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Vorwort. 


Nach  Scbimper's  Tode  übernahm  ich  in  Folge  des  ehrenden 
Vorachlagas  Herrn  Professor  Dr.  v.  ZitteTs  die  Fortsetzung  des 
botanischen  Theiles  des  Handbuches  der  Palaeontologie. 

Der  Standpunkt,  welchen  ich  bei  der  Bearbeitung  dieses  Theiles 
des  Handbuches  eingenommen  habe,  ei^ibt  sich  von  selbst  bei  einer 
Durchsicht  desselben.  Im  Allgemeinen  wird  man  nicht  in  Abrede 
stellen  können,  dass  die  meisten  grösseren  und  kleineren  £x)kalfloren, 
welche  bis  heute  erschienen  sind,  eine  durchaus  ungenügende  Be- 
arbeitung erfahren  haben ;  dies  wenig  kritisch  gesichtete  Material  bildet 
aber  die  Grundlage  der  Anschauungen  über  die  Eigenthümlichkeiten 
der  untergegangenen  Vegetationsperioden  und  ihrer  klimatischen  Be- 
dingungen. Insbesondere  tritt  dieser  Umstand  hervor  bei  der  Unter- 
suchung der  Vegetation  der  Tertiärzeit,  fdr  welche  ein  reiches  Material 
von  Blättern  vorliegt,  deren  Erhaltung  häufig  sehr  gut,  häufig  aber 
auch  mangelhaft  ist,  wobei  letzteres  nichts  weniger  als  selten  mit 
ersterem  gleichwerthig  gehalten  wird.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
eine  Grundlage  dieser  Art  nicht  zu  richtigen  Schlüssen  führen  kann. 
Sodann  gibt  selbst  bei  guter  Erhaltung  das  Material  keinen  sicheren 
Anhalt  für  eine  sichere  Bestimmung,  da  der  Leitbündel  verlauf  der 
Blätter  innerhalb  grösserer  und  kleinerer  Gruppen  wechselt  oder  der 
gleiche  ist,  also  nicht  zur  Charakteristik  sich  eignet.  Es  ist  desshalb 
auch  verständlich,  wesshalb  von  Seite  der  Botaniker  den  Resten  unter- 
gegangener Vegetationsperioden  wenig  Berücksichtigung  zu  Theil  wurde, 
um  so  mehr,  als  vielfach  die  botanischen  Kenntnisse  der  Autoren 
ungenügend  waren  und  sind.  Im  Ganzen  wird  man  bei  näherer  Prüfung 
der  Bestimmungen  fossiler  Pflanzen  insbesondere  jener  der  jüngeren 
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Formationen  sagen  müssen,  dass  sie  nur  insoferne  Werth  haben,  als 
ihnen  ein  Name  gegeben  ist,  ob  sie  ihn  verdienen,  ist  eine  andere 
Frage,  welche  für  die  Mehrzahl  verneint  werden  muss. 

Da  wir  nur  in  wenigen  Fällen  den  Zusammenhang  der  Pflanzen 
theile  kennen,  bei  der  Mehrzahl  der  Reste  Blätter,  Blüthen  und  Früchte 
isolirt  vorkommen,  die  beiden  letzteren  jedoch  in  beinahe  allen  Fälien 
eine  Untersuchung  wie  sie  bei  recenten  Pflanzen  möglich  ist,  nicht 
gestatten,  so  wird  vor  allem  zu  untersuchen  sein,  in  wiefeme  der  Leit- 
bündelverlauf einen  Charakter  für  die  grösseren  und  kleineren  Gruppen 
abgibt.  Die  Prüfung  receuter  Arten  weist  nach,  dass  dies  nicht  der  Fall 
ist.  Ebenso  wenig  sind  die  Blattfonnen  in  irgend  einer  Weise  für  die 
Charakteristik  grösserer  Gruppen  zu  verwerthen,  sie  haben  nur  Be- 
deutung für  die  Arten.  Was  allein  für  grössere  Gruppen  Bedeutung 
hat,  Blüthen  und  Früchte,  fehlt  uns  meist  und  so  sind  denn  auch  die 
meisten  Deutungen  fossiler  Reste  fraglich.  Dass  dies  nicht  richtig  er- 
kannt wurde,  darin  liegt  der  Fehler  in  der  Behandlung^  der  fossilen 
Reste^  welchen  ich  wenigstens  meist  vermieden  zu  haben  hofFe. 

Leipzig,  Februar  1890. 

Prof.  A.  Schenk. 
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1.  Stamm.    Thallophyta. 

Copalation  oder  sexuelle  Fortpflanzung;  letztere  immer  mit  weib- 
lichen Organen  von  anderem  Bau  als  der  der  Archegonien  ist. 
Ungeschlechtliche  Fortpflanzung  durch  Sporen  (Gonidien)  oder  in  Form 
vegetativer  Theilung  (z.  B.  Diatomeen);  bei  vielen  derzeit  allein  bekannt. 

Meistens  Thallus;  immer  ohne  Gefässbündel-Differenzirung. 

Aigen  (incl.  FloridceHj  Gharaceen)\  Filee  (incl.  Flechten), 

2.  Stamm.    Bryophyta. 

Regelmässig  alternirend:  a)  geschlechtlicher  Entwickelungsab- 
schnitt  tragt  Antheridien  und  Archegonien,  und  b)  Sporogonium  (Moos- 
kapsel) Sporen  ungeschlechtlich  entwickelnd,  aus  dem  befruchteten  Ei 
des  Archegoniums  entstanden. 

Abschnitt  a)  in  Stamm  und  Blatt  gegliedert,  nur  bei  gewissen 
Lebermoosen  (Atüfwceros ,  JUcciaf  Mei^geria  u.  a.)  als  Thallus  auf- 
tretend,   a)  und  b)  ohne  Gefässbündel-Differenzirung. 

Anihoceroteae,  Hepatkae,  Musci. 

3.  Stamm.    Pteridophyta. 

Entwickelungsgang  mit  denselben  regelmässigen  Abschnitten  wie  2. 
Aber:  a)  Prothallium  mit  den  Sexualorganen;  b)  Blatt,  Stamm  und 
Wurzel  bildender,  Gefässbündel  führender  Stock,  die  Sporen  in  (meistens 
blattbürtigen)  Sporangien  erzeugend. 

Isüsporae  Hcterosporae 

1,  Pterides:         Filives^  Equisctaceae      lihizocarpcae 

2.  Dichotomae:  Lycopodieac  Sclagindleaey  Isoeicae. 

Schimper^itiel,  Handbuch  der  Palacontologio.  II.  Bd.  1 
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2  Ucbersicht  d«s  Pdaiizeureichs. 


4.  Stamm.    Gymnospermae  (Archispcnf^oi). 

Phanerogamen,  d.  h.  Bläthen  (Pollen,  Pollenschlaach,  Samenknospen) 
^  und    Samen    bildend.    Endospermkörper  (Prothalliom)    im    Keimsack 

^  e        Archegonien  bildend,  jedes  mit  einer  Eizelle,  die  nach  der  Befrachtung 
S  »l^        zum  Embryo  heranwachsen  kann. 
"^  M   l  OycodtaCy  Caniferae  (Nadelhölzer). 

IM 

§)  "^  5.  Stamm.     Angiospermae  {Metaspermae). 

s:  Blflthen  und  Samen.     Embryosack  ohne  Archegonien;  ein  (aus- 

g  nahmsweise  zwei)  des  Ileranwachsens  zum  Embryo  fähiges  Ei  bildend. 

Mofiocot^edoneac,  Dicoiyiedonetie. 


1.  stamm. 

Thallophyta. 

1.  Classe.    Algae.    Algen  und  Tange. 

Die  Algen  unterscheiden  sich  von  den  Pilzen,  mit  welche»  sie  in 
morphologischer  Beziehung  die  grösste  Aehnlichkeit  hahen,  durch  die 
Gegenwart  des  Chlorophylls,  welche  sie  unabhängig  von  anderen  Orga- 
nismen macht,  während  die  Pilze  nur  auf  Unkosten  dieser  leben,  und 
wenn  sie  auch  häufig  anderen  Gewächsen  aufsitzen,  so  dienen  diese  doch 
immer  nur  als  Substrat  und  nie  als  Ernährungsobject. 

Im  Durchschnitte  sind  die  Algen  und  Tange  Wasserbewohner,  und 
zwar  leben  sie  in  grosser  Zahl  sowohl  in  süssen  als  in  salzigen  Gewässern, 
letztere  nur  in  diesen;  die  landbewohnenden  Arten  siedeln  sich,  ohne 
Ausnahme,  nur  an  feuchten  oder  öfter  angefeuchteten  Orten  an. 

Keine  Pflanzengruppe  zeigt  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  und  injieren 
Organisation  eine  so  grosse  Manchfaltigkeit  als  die  hier  in  Rede  stehende, 
es  ist  daher  unmöglich  in  kurzen  Worten  eine  diagnostische  Charakte- 
ristik zu  entwerfen.  Schon  die  Verschiedenheit  des  äusseren  Zuschnittes 
und  der  Grössen  Verhältnisse  geht  ins  Unendliche:  von  der  einfachen, 
mikroskopischen  Zelle  der  Volvocinen,  Diatomeen  und  Desmidieen  bis 
zu  den  zuweilen  riesigen,  strauchartig  in  Tausende  von  Aesten  und  Aestchen 
zertheilten,  über  hundert  Fuss  messenden  Tangen  finden  sich  alle  erdenk- 
hchen  Mittelformen.  Auch  die  Farbe  zeigt  grosse  Verschiedenheit,  indem 
alle  Nuancen  zwischen  lebhaft-  und  olivengrün,  zwischen  rosen-  und 
purpurroth,  zwischen  hell-  und  dunkelbraun  vorkommen. 

Es  würde  hier  zu  weit  führen,  wollten  wir  auch  nur  auf  die  all- 
gemeine Entwickelungsgeschichte  der  Algen  näher  eingehen,  wir  verweisen 
für  dieselbe  auf  den  Abschnitt  „Algen"  in  der  vierten  Auflage 
des  vortrefflichen  Lehrbuchs  der  Botanik  von  Sachs.  Auch  für  die 
systematische   Charakteristik    verweisen    wir    auf  die   Specialwcrke    und 
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besehräuken  uns  bezüglich  derselben  auf  diejenigen  Faiuilieii  und  Gat- 
tungen, von  welchen  unzweideutige  Veili'eter  unter  den  ibssileii  Formen 
sich  finden*). 

Nach  der  grossen  Anzahl  der  jetzt  lebenden  Algen  —  es  sind   deren 
schon  gegen  HOOO  Arten  bekannt  —  und  dem  oft  massenhaften  Vorkommen 
der  Individuen   sollte   man   zahlreiche  Ueberreste  die^^er  Pflanzen   in   den 
verschiedenen   Erdschichten,   besonders   solchen   marinen  Ursprungs,   er- 
warten; allein  das  ist  nicht  der  Fall:  im  üegentheil,  die  Algen  Überreste 
sind  verhältnissmässig  selten,  und  mit  Ausnahme  der  Diatomeen   und  in- 
crustirten  Siphoneen   und  Lithothamnien,   deren  Kiesel-  und  Kalkpaiuser 
sie  vor  der  Zerstörung  bewahrten,    kennen   wir  bis  jetzt  nur  gegen   200 
Arten   und   manche   davon   sehr  unvoUstiuidig,  was   wohl    dem   weichen, 
leicht  zerstörbaren  Organismus   derselben  zuzuschreiben  ist.     Selbst  die 
Ueberreste,  meistens  nur  in  Abdrücken  bestehend,    sind  in  der  Regel  so 
mangelhaft   erhalten,   so  undeutlich,   dass   über  ihre  frühere  Natur,   am 
wenigsten   über   die   kleinen  Fructificationsorgane,  welche  die  Grundlage 
des  Systems  bilden,    nichts  ermittelt   werden  kann.     Zudem  gehören   die 
fossilen  Algen  zum  Theil  Typen  an,  welche  gänzlich  erloschen  sind   und 
deshalb  ausserhalb  unserer  jetzigen  Systeme  liegen;  wir  müssen  dieselben 
daher  mit  den  übrigen,   systematisch  nicht   näher  bestimmbaren  Formen 
in  eine  eigene  Abtheilung  bringen,  als  AUjae  incoiac  ndis. 

1.  AbtheiluBg.     Algae  certae  sedis  systematicae. 
1.  Ordnung.    Thallophyta  unicellularia. 

Einzellige  Thallojfhyten. 

Als  einzellige  sind  diejenigen  Pflanzen  zu  betrachten,  bei  welchen 
der  ganze  Lebenscyclus  in  einer  Zelle  sich  vollständig  abschliesst,  bei 
welchen  also  das  ganze  vegetative  Leben  in  derselben  Zelle  durchlaufen 
wird,  in  welcher  zuletzt  die  Fortpflanzung  eintritt.  Die  Pflanze  ist  also 
sell)st  Mutterzelle  für  die  Sporen,  von  welchen  jede  wiederum  sich  ent- 
weder unmittelbar  zu  einer  selbständigen  Pflanze  umgestaltet,  oder  dieses 
Ziel  erst  nach  mehreren  transitorischen  Generationen  erreicht.  Diese 
Generationen  bilden  für  sich  nicht  ein  Ganzes,  sondern  sind  nur  „schnell 
überschrittene  Uebergangsstufen  zur  Keimbildung'*. 

Colonienweise  zusammentretende  einzellige  Individuen  können  leicht 
für  vielzellig  gehalten  werden,  wie  bei  Protococcus  und  dem  zierlichen 
Wassernetz   (Ilydrodicfycnt) ,   bei  welchem   die   cylindrischen   Zellen,   von 

*)  Für  die   allgemeine  Systematik   der  Algen  s.  Kütziug,   Phycologia  generalis. 
Leipzig  1843.  —  Nägeli,   Die  neuem  Algensysteme.  1847. 
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denen  jede  ein  vollständiges  Individuum  ist,  mit  ihren  Spitzen  in  ein 
regelmässiges  Maschennetz  zusammentreten. 

Der  merkwürdigste  Typus  einzelliger  Pflanzen,  welcher  für  sich  eine 
eigene  Abtheilung  bilden  muss,  ist  der  der  Caulerpaceen.  Hier  sehen  wir 
eine  Pflanzenform  aus  einer  einzigen,  sich,  wie  es  scheint,  nie  theilenden, 
Rondern  immer  fortwachsenden  Zelle  gebildet,  welche  einen  kriechenden 
Stamm  darstellt,  dessen  Unterseite  mit  Wurzelfasern  und  die  Oberseite 
mit  blattartigen  Gebilden  besetzt  ist,  deren  regelmässige  Anordnung  und 
Form  nicht  selten  an  die  Blattorgane  höherer  Pflanzen  erinnern.  Wir 
werden  später  auf  diesen  eigenthümlichen  Typus  zurückkommen. 

Vorerst  haben  wir  uns  mit  denjenigen,  durchgehends  mikroskopischen 
Pflanzenformen  zu  beschäftigen,  bei  welchen  jede  als  Individuum  geltende 
Zelle  sich  stets  in  der  Art  theilt,  dass  4^8  Resultat  immer  wieder  ein- 
zellige Individuen  darstellt,  welche  dem  Mutterindividuum  oder  der 
Muttefzelle  vollkommen  ähnlich  sind.  So  einfach  diese  Organismen  ihrer 
Natur  nach  sind,  so  manchfach  zeigen  sie  sich  in  ihrer  äusseren  Er- 
scheinung, so  dass  dieselben  auf  Grund  dieser  in  zahlreiche  Familien 
und  Gattungen  und  zahllose  Arten  eingetheilt  werden  konnten.  Da  aber 
die  grosse  Mehrzahl  dieser  Formen,  wegen  Mangels  an  festen,  der  Zer- 
stoning  widerstehenden  Theilen,  keine  Spur  ihres  früheren  Daseins  in 
der  Erdrinde  zurückgelassen  haben,  so  können  sie  hier  nipht  weiter  in 
Betracht  gezogen  werden,  und  wir  sind  in  der  Palaeophytologie  nur  auf 
diejenigen  einzelligen  Algen  angewiesen,  mit  Ausnahme  jedoch  der  nicht 
hierher  gehörenden  Siphoneen,  welche  früher  wegen  ihrer  kieseligen 
festen  Hülle  und  ihrer  (scheinbar)  automatischen  Bewegung  dem  Thier- 
reich  zugetheilt  wurden,  zweifelsohne  aber  dem  Pflanzenreich  angehören, 
in  welchem  sie  eine  eigene,  ziemlich  abgeschlossene  Abtheilung  bilden, 
nämlich  die  der  einzelligen  kieselschaligen  Algen. 

1.  Unterordnung.    Bacillariaceae  oder  Diatbmaceae. 

Ehrenberg  in  seinem  grossen,  für  die  fossilen  üeberreste  dieser 
mikroskopischen  Wesen  classischen  Werke  Mikrogeologie,  sowie  in 
seinen  zahlreichen  anderen  Schriften  über  diesen  Gegenstand  hält  die- 
selben für  den  Protozoen  gleichwerthige  Thierformen,  indem  er  sich 
hauptsächlich  auf  ihre  Beweglichkeit  stützt,  und  sieht  in  den  Vacuolen 
des  Plasma  einen  stellenweise  eingeschnürten  Darmcanal  oder  eben  so 
viele  Magen,  weshalb  diese  vermeintlich  thierischen  Infusorien  den  Namen 
Polygastrier  erhielten.  Was  nun  die  Beweglichkeit  dieser  Körper 
betrifft,  so  beweist  dieselbe  nichts  für  die  thierische  Natux  derselben, 
denn  wir  sehen  sie  oft  in  weit  höherem  Grade  ausgesprochen  bei 
den  Schwärmzellen   (Mikro-    und  Makrogonidien)    unzweifelhafter    Algen 
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und  Pilze,  sovrie  bei  den  Spermatozoidcn  der  höheren  Kryptogamen. 
Was  Ehrenberg  für  Eingeweide  gehalten  hat  ist,  wie  schon  bemerkt, 
das  Plasma  mit  seinen  Vacuolen  und  seinem  Zellkern,  ganz  so  wie  wir 
dies  in  jeder  lebenden  Zelle  sehen  und  aufs  deutlichste  in  den  den 
Diatomeen  zunächst  stehenden  einzelligen  Algen,    u.  a.  den  Desraidieen. 

Ob  bei  den  Bacillarien  die  Bewegung,  welche  in  der  Regel  eine 
kriechende,  nach  der  Längsachse  vorwärtsgleitende,  und  nicht  tumul- 
tuarische  ist  wie  bei  den  Schwärmsporen  und  den  SpermatozoTden ,  ob 
diese  Bewegung  durch  aus  dem  Kieselpanzer  hervortretende  Flimmerfaden 
bewerkstelligt  wird,  oder  den  Bewegungen  des  Protoplasma  zuzuschreiben 
sei,  das  hat  bis  jetzt  noch  nicht  ermittelt  werden  können.  Smith, 
Dippel  u.  a.  lassen  dieselben  auf  diosmotischen  Vorgängen  beruhen, 
was  doch  kaum  anzunehmen  ist.  Wahrscheinlich  spielt  das  Licht  bei 
dieser  Bewegung,  wie  z.  B.  bei  der  der  Oscillatorien,  eine  gewisse  Rolle. 

Vergleichen  wir  die  Bacillarien  mit  den  niedrigst  stehenden  Thierfor- 
men,  zu  welchen  sie  gezogen  worden  sind,  so  finden  wir  zwischen  beiden 
auch  nicht  die  entfernteste  Analogie.  Die  Polycystineen  und  Polythalamier, 
an  welche  man  etwa  denken  könnte,  sind  ihrer  äusseren  Erscheinung 
und  inneren  Organisation  nach  so  verschieden,  dass  eine  Zusammen- 
gehörigkeit derselben  in  einen  und  denselben  Stamm  mit  den  hier  in 
Rede  stehenden  Organismen  unmöglich  erscheint.  Ganz  anders  verhält 
es  sich,  wenn  wir  eine  Vergleichung  mit  den  niedrigst  stehenden  Pflanzen 
anstellen.  Hier  finden  wir,  so  sehr  auch  die  Bacillarien  ein  geschlossenes 
Ganzes  bilden,  doch  sich  annähernde  Formen,  bei  welchen  die  Lebens- 
erscheinungen und  selbst  zuweilen  die  äussere  Form  dieselben  sind :  ich 
nenne  nur  die  Desmidien,  deren  Pflanzennatur  zwar  auch  in  Abrede 
gestellt  worden,  obgleich  sie  doch  so  evident  ist,  und  u.  a.  die  Gattungen 
Closterhim,  Fenium,  Cosmarium,  deren  Zellhaut  sich  ebenfalls  in  zwei 
Hälften  theilt. 

Structur  und  Vermehrung  der  Bacillariaceen. 

Wir  haben  hier  zwei  Dinge  ins  Auge  zu  fassen,  zuerst  die  Form 
und  Structur  der  äusseren  kieseligen  Schale,  des  sogenannten  Panzers, 
welche  für  den  Palaeontologen  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist,  da 
er  nur  im  Besitze  dieser  äusseren  Hülle  ist,  und  dann  die  Organisation 
des  inneren  lebenden  Theiles,  welche  speciell  den  Botaniker  angebt. 
Von  der  schleimigen  Hülle,  in  welcher  manche  Bacillariaceen  eingebettet, 
und  den  schleimigen  Stielen,  auf  welchen  andere  sitzen,  wird  bei  den 
verschiedenen  Gattungen  Erwähnung  gethan  werden.  In  der  Kieselhüllc 
oder  dem  Panzer  war  man  gewohnt,  und  bei  Smith  u.  a.  sehen  wir 
diese  Ansicht   noch   vertreten,    eine  einfache  von  der  Zelle  selbst  unab- 
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hängige  Incrustation  zu  sehen,  etwa  wie  die  Kieselincrustation  bei  den 
Equiseten  oder  die  KalkhtiUe  bei  den  Charen.  Nägeli  u.a.  haben  aber 
bewiesen^  dass  die  Sache  anders  sich  verhalte,  dass  es  sich  nicht  um 
eine  Umhüllung,  sondern  um  eine  Imprägnation  der  Zell  wand  durch  die 
Kieselsäure  oder  ein  Kieselsilicat  handle,  woraus  die  wichtige  Folgerung 
gezogen  werden  kann,  dass  der  sogenannte  Kieselpanzer,  wenn  er  gebildet, 
nicht  absolut  starr  und  unausdehnbar  ist,  wie  man  geglaubt,  sondern 
dass  derselbe  in  der  jungen  Pflanze  noch  eines  Wachsthums  fähig  ist. 
Die  farblose,  feinkörnige  Haut,  welche  die  Innenseite  des  Panzers  bekleidet, 
ist  nicht  die  primäre  Zellwand,  sondern  eine  verdichtete  Plasmaschicht, 
und  entspricht  dem  Primordialschlauch ,  welcher  zuletzt  als  Keimzelle 
auftritt  und  bestimmt  ist,  in  Folge  der  Zweitheilung  dieser,  zwei  neue 
Individuen  zu  bilden.  Diese  Theilung  geschieht  durch  mediane  Längs- 
segmentation,  bei  welcher  der  innere  Vorgang  ganz  derselbe  ist  wie  bei 
der  gewöhnlichen  Zellthcilung.  Der  Zellkern  nämlich,  welcher  wohl 
immer  vorhanden,  obgleich  zuweilen  unsichtbar,  theilt  sich  in  zwei  Hälften, 
welcher  Theilung  die  des  Plasma  folgt. 

Die  gelbbraune  Farbe,  welche  die  Bacillarien  auszeichnet,  rührt  von 
zwei  Endochromplatten  oder  von  nach  bestimmten  Zonen  angeordneten 
Körnern  her,  welche  der  Innenseite  der  Seiten  wände  (Connectivzone* 
Sm..  Gürtelring  Pfitz.)  anliegen  und  sich  mehr  oder  weniger  auf  die 
Vorder-  und  Hinterwand  (Platten,  vaZves  Engl.,  Neben se iten  Kütz.)  \ 
ausdehnen.  Das  Plasma  selbst  häuft  sich  besonders  in  der  Mitte  der 
Zelle  an  und  hier  befindet  sich  auch  der  grosse  wasserhelle  Zellkern. 
Mehr  oder  wejiiger  grosse  und  zahlreiche  Oeltröpfchen  sind  in  den 
Vacuolen  des  übrigen  Zellraums  zerstreut. 

Nachdem  der  Plasmaschlauch  durch  eine  Längswand  sich  in  zwei 
gleiche  Hälften  getheilt  hat,  erfolgt  in  demselben  eine  bilaterale  Aus- 
dehnung, in  Folge  welcher  die  beiden  in  einander  geschachtelten  Hälften* 
tles  Panzers  aus  einander  rücken  und  endlich,  nachdem  die  zwei  neuen 
Indiriduen  gebildet,  vollständig  aus  einander  fallen.  Die  neu  gebildeten 
Hälften,  von  welchen  sich  jede  zu  einem  neuen  Individuum  gestaltet, 
sind  nicht  vollkommen  gleich,  sondern  dasjenige  Individuum,  welches  der 
von  dem  Gürtel  der  primären  Hälfte  umschlosssenen  secundären  Hälfte 
entspricht,  ist  kleiner  als  die  Mutterpflanze,  von  der  sie  sich  abgetrennt 
liat  Dr.  E.  Pfitz  er  (Unters,  üb.  Bau  u.  Entwickl.  der  Bacillariaceen) 
spricht  sich  bezüglich  der  Grösseabnahme  der  successivcn  Generationen  in 
ffJgeader  Weise  aus :  „Bei  jeder  Theilung  einer  Bacillariacee,  deren  primäre 
(zuerst  entstandene,  umfassende)  und  secundäre  (jüngere,  eingeschlossene) 
Zellhälfte  schon  an  und  für  sich,  wie  bereits  Wal  lieh  betont,  nicht  gleich 
gross  sind,  entstehen  wieder  zwei  in  der  Grösse  verschiedene  neue,  tertiäre 


(Vt 
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Hälften.  Die  eine  deraelhen  ist  in  die  grössere,  primäre  Seite  der  Mutter- 
zellhaut eingeschlossen,  sie  niiiss  also  eben  so  gross  sein,  wie  die  ursprOng- 
lich  von  dei-selben  Seite  umschlossene  secundäre  Membranhiilfte  der 
\futtei'zelle.     Die  andere,  tertiäre  Schale  entsteht  aber  in  dieser   letzteren 


ors, 


^Vi 


3  Auio!<[Ki[i'n  nach  AUri'nDnnic  dir  Kappim  |nl  ■liK'^tDrbi'p. 

4  Anioxpon-D  mit  cntwickelUn  Scluli'ii. 

■*";i  (Nael  Pfl(i,.r  Eiltir.  d.  Barill.) 

selbst:  sie  muss  also  noch  etwas  kleiner  sein.  Nach  einer  Tbeilung  baben 
wir  also  Schalen  von  dreierlei  Länge:  eine  primäre  grösate,  eine  secundäre 
und  eine  tertiäre  von  gleichem  Umfang  und  endlich  eine  tertiäre  kleinste." 
Nach  diesen  Vorgängen  muss  die  Durcbscbnittsgrosse  der  ßacillarien  in 
dem  Grade  abnehmen  als  diese  sich  theilen.  Es  ist  daher  auch  selbst- 
verständlich ,  dass  die  Individuen  derselben  Art  in  sehr  verschiedenen 
Dimensionen  vorkommen  müssen  und  diose  daher  nicht  als  Artunter- 
schiede angesehen  werden-  dürfen.  Diese  successive  Grössen  Verminderung 
bat  jedoch  ihre  Grenze  darin,  dass  die  auf  das  Extrem  der  Verkleinerung 
gelangten  Individuen  eine  Verjüngung  einleiten  und  zwar  entweder  durch 
Copulation  zweier  aus  ihren  Schalen  austretenden  und  sich  vereinigenden 
Primordialzellen  (wie  bei  den  Conjugaton),  oder  aucli  nur  durch  den 
austretenden  Inhalt  einer  Zelle,  welclier  entweder  nur  ein  Individuum, 
oder,  durch  sofortige  Tbeilung.  zwei  Individuen  bildet.     In  beiden  Fällen 
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entsteht  durch  Verschmelzung  der  zwei  copulirten  Zellen  oder  durch  sehr 
schnelles  Wachsthum  der  einfachen  Zelle  ein  Product  fAuxoapore  Pfitz.) 
{s.  Fig.  1 '),  welches  die  Mutterzellen  an  Grösse  ums  Doppelte  übertrifft 
und  genau  die  Grösse  des  Individuums  wieder  annimmt,  von  welchem 
die  Theilung  ausgegangen  ist. 

Bis  jetzt  ist  es  noch  nicht  ermittelt,  wie  lange  ein  Bacillarien-Indivi- 
dnam  im  ungethciltcn  Zustande  verharrt;  allein  nehmen  wir  für  diese 
Zeit  ein  Maximum  von  24  Stunden  an*),  so  ergibt  sieb  für  die  Zahl 
der  im  Laufe  eines  Monats  entstehenden  Individuen  nicht  weniger  als 
KKX)  Millionen.  Aus  dieser  raseben  Vermehrung  durch  Theilung  erklärt 
sieb  das  oft  beinahe  plötzliche  Auftreten  von  Diatomeen  in  ungeheuerer 
Zahl  an  Stellen,  wo  dieselben  kurz  vorher  nur  vereinzelt  beobachtet 
wnrden  waren,  und  die  Anhäufung  ihrer  Kieselpanzer  im  Laufe  der 
Zeit  zu  mehrere  Fuss  dicken  Lagern. 

Stractnr  des  Kieselpanzers. 

Die  feste  kieselige  Hülle  der  Bacillariaceen  ist  eigentlich  das  F.inzige, 
womit  sich  der  Palaeontologe  zu  befassen  hat;  doch  kann  es  für  denselben 
nicht  gleichgültig   sein   zu  wissen,   wie   diese    ^^=ft- 
Hülle  entstanden  und  wie  sie  sich  zu  dem 
Wesen  verhält,  von  welcbem  sie  gebildet  wor- 
den ist.     Deshalb  die  vorstehenden  Erläute- 
rungen. 

Diese   Holle   ist   nicht,   wie   schon  oben 
hf merkt ,    das    Resultat    einer    Incrustation, 
sondern  sie  ist  die  ZcUwand  selbst,  aus  welcher    i 
das  Pflünzchen    gebildet   ist,    allein    so    von 
Kipselerde   imprägnivt,    dass  sie    einzig   und 
allein  aus    diesem    Mineral    zusammengesetzt 
s^rheint.     Sie   ist   vollkommen  fest,  sehr  zer- 
brechlich,  glashell   und  besteht   aus  zwei  an 
den  Rändern  in  einander  geschachtelten  Schalen 
(Fi".  2 ').     Diese   beiden  Schalen   bleiben   so 
lange  vermittelst  dieser  über  einander  greifen- 
den  Känder    (Connectivzone,    Gürtel- 
ring)   verbunden  ,    als    das    eingescblossene  />,„„«;«!■  Jnvwi»  rhrenh 
l'laama  keine   Neubildung   beginnt.      Sobald  i  <inrt»ii«>rt-A»-i<-hL  2  sciKiim  «lu-iriit, 
aber  dieses,    zum   Bcbufe  einer  Zweitheilung  -",1  (Nii.-ii  i-fiii-t.) 
resp.  VermehiTing,    sieb  ausdehnt,  so  rücken  die  Schalen    aus  einftiider, 
l'is  endlich ,    nachdem   der  Inhalt   in   zwei  /eilen    zerfallen,    iliie  beidn- 

')  Nach  neueren  Beohachtimecti  soll  die  Zeit  rijie  längere  sein. 
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seitigen  Bänder  frei   werden.     Die  Zeit  des  Verharrens  des  Zellinhaltes 
in   denselben  Grössenverhältnissen   muss   eine   sehr  kurze   sein,  da  man 
nur  selten  die  beiden  Schalenhälften  vollkommen  geschlossen  trifft,  sondern 
meistens  mehr  oder  weniger  aus  einander  gezogen.    Bevor  noch  die  zwei  neu 
gebildeten  Individuen  aus  einander  fallen,  haben  sich  die  beiden  sich  be- 
rührenden Zellwände  verkieselt  und   zwar  ganz   in   derselben   Weise  wie 
die   gegenüber   liegenden  Wände  der  Mutterzelle.     Die   neu  entstandene 
Wand  greift  mit  ihrem  unter  rechtem  Winkel  angelegten  dünnen  Rande 
unter  den  ebenfalls   dünnen  Rand   der  überkommenen  Wand  und  bildet 
mit  demselben   das  sogenannte  Gürtelband.     Die  eingeschachtelte  Wand 
ist  also  immer  die  zuletzt  gebildete  und  entspricht  dem  jüngeren  Indivi- 
duum.     Die   nach   vorn   und   hinten  liegenden  Wände,    welche  mit  dem 
Namen    Platten     (Schalen,    rdlves)    bezeichnet  werden  (Fig.  2-),    tragen 
gewöhnlich  jene  regelmässigen,  zuweilen  äusserst  zierlichen  Zeichnungen 
oder  Sculpturen,  welche  je  nach  den  Gattungen  und  Arten  andere  sind  und 
diese  mikroskopischen  Wesen,  deren  Grössen  sich  in  Millimetertheilen  be- 
wegen,   schon    seit  lange   zum   Gegenstand   der   Bewunderung    gemacht 
haben.     Die  Feinheit   dieser  Sculpturen,  denn  solche  sind  es,  ist  oft  so 
gross,  dass  sie  nur  mit  den  besten  Instrumenten  erkannt  werden  können, 
weshalb    auch    verschiedene    Bacillarien    als    Schärferaesser    der   Mikro- 
skope benützt  werden.     Ob  ausser  den  Sculpturen  in  den  Schalen  kleine 
punkt-   oder  spaltenförmigc  OeflFnungen  sich  befinden,    durch  welche  das 
Plasma  Wimperfäden    aussendet,   die   in   Folge   ihrer  Schwingungen  den 
ganzen  Körper  in  Bewegung  setzen,  das  ist  bis  jetzt  noch  nicht  bewiesen. 
Vielleicht  tritt  die  zur  Ernährung  der  Pflanze  nöthige  Feuchtigkeit  bloss 
zwischen  den  ineinander  greifenden  Rändern  der  Schalen  in  das  Innere. 
Nach  neueren  Beobachtungen  sollen  auf  der  Medianlinie  der  Platten  sich 
Oeffnungen  befinden,  durch  welche  das  Aus-  und  Einströmen  der  Feuchtig- 
keit stattfände. 

Vorkommen  und  Verbreitung  der  BaciUariaceen. 

Die  zahlreichen  bis  jetzt  bekannten  Arten  (über  1500)  leben  grössten- 
theils  im  Wasser,  wenige  an  feuchten  Stellen  auf  der  Erde,  auf  nassen 
Felsen  oder  in  feuchtem  Moose.  Ein  Theil  derselben  gehört  bloss  den  süssen, 
ein  anderer  den  brackischen  Gewässern  und  endlich  ein  ziemlich  grosser 
Antheil  dem  Meere  an,  wo  sie  sich  bis  in  die  gi'össten  bekannten  Tiefen 
zeigen.  Brackischc  und  Sttsswasser-Arten  kommen  nicht  selten  unter- 
mischt vor,  besonders  am  Ausfluss  der  Flüsse,  dagegen  bleiben  die  Süss- 
wasser  -  Bacillarien  streng  von  denen  des  Meeres  getrennt,  und  selbst 
die  brackischen  Gewässer  haben  ihre  ganz  eigenthümlichen  Arten.  Dies 
zu  wissen   ist  bei  den  fossilen  Formen  nicht  ohne  Wichtigkeit,  da  selbst 
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diese  winzigsten  der  urweltlichen  organischen  üeberreste,  bei  Mangel 
iiniiiirer  Fossilen ,  oft  mit  grösster  Gewissheit  bestimmen  lassen ,  in 
wdihem  Medium  das  sie  einschliessende  Gestein  sich  gebildet  hat. 

Auf  dem  Lande  gibt  es  kaum  ein  stehendes  oder  fliessendes  Wasser, 
in  welchem  nicht  Diatomeen  vorkämen:  aus  den  Eisiegionen  der  Polar- 
länder  bis  in  die  Tropen,  aus  dem  Tieflande  bis  auf  die  höchsten  Al)ien, 
wo  sie  selbst  im  Schnee  und  Eise  leben,  überall  trifft  man  diese  wunder- 
baren Geschöpfe  an.  Im  Wasser  finden  sie  sich  auf  Steinen,  auf  welchen 
sie  hüufig  einen  schleimigen  braungelben  üeborzug  bilden,  auf  lebenden 
und  abgestorbenen  Pflanzen.  An  manchen  Ort(;n,  besonders  in  seichten 
Seen,  in  stehenden  oder  fiiessenden  Wassern  der  Torfmoore,  treten  die- 
selben in  so  ungeheueren  Massen  auf,  da.ss  sie,  in  verhältnissmüssig  kursier 
Zeit,  Lagen  von  mehreren  Zoll  ja  Fuss  bilden.  Die  bekannte  Kieseiguhr, 
jenes  schneeweise,  wie  feines  Mehl  sich  anfühlende  Pulver,  welches  oft 
massenhaft  in  den  Sümpfen  angetroffen  wird,  wie  u.  a.  bei  Eger  (Fig.  3) 
nnd   Franzt^nsliad   (Fig.   4)    in    Dühmen,     in    der   norddcutsnhen    Ebene 


tl.flneburger  Haide),  bei  Ceyssat  mit  über  40  Arten  und  Menat  im  Puy 
(ie  Düme  (Fig.  5),  in  Skandinavien,  den  brittischen  Inseln,  in  den  arctischen 
und  antai'cti sehen  Kegionen  (u.  a.  Victorialand),  und  als  Polirmittel  go- 
whätrt  wird,  ja  selbst  in  früheren  Zeiten  als  Substitut  des  Mcldes 
EtResseii  worden  ist,  dieses  Pulver  ist  nichts  anderes  als  eine  Ardiüufung 
tun  leeren   Bacillarien- Schalen,    bald   vorherrschend   einer   Art,    bald 
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verBohiedenen  Ärton  aiisrehörpiid.  In  den  Seehäfen  sind  es  zuweilen 
hauptsäcldicli  diese  winzigen  Kni-pei-,  welche  die  Verschlümiaung  der- 
selben herbeiführen. 

Die   fossilen   Barillarien    bilden    oft   mächtige   und   ausgedehnte   An- 
hitufun^en,  zuweilen,  in  Folge  von  IlebunRen,  ganze  Hügel,  wie  bei  Bilin 
in  Böhmen  (Fig.  G),  wo  dieselben 
im  Contact   mit   den  eruptiven 
I'honolitlien    in   porzellanfeBteu 
Jaspis  oder  in  Ilalbopal  umge- 
wandelt sind,  im  Habichtswald 
ohnweit     Cassel     liegen    ganze 
T.ager    von    Polirschiefer    oder 
Tripel   —   so   heissen    nämlich 
^  die   in  papierdflnnen  Schichten 
abgelagerten  fossilen  Bacillarien- 
Anhiiufungen    — ,    der    Unter- 
grund   von  Berlin  besteht   znm 
2        -uu  .Ji^x;':-- "  Tbeil   aus  solchen,    und    zwav 

^K*  ''■  aus  brackischen  und  Süsswasser- 

KiMPljiihr  Tnn  Cfywat  <?aj  ie  IMmc).  -i      i.       n      t       -n-    i 

i  HUHidra  npitata.     3  CD'eanrma  a»pinim.     3  EunoUi      Formen,     Und     dlC    Stadt     RlCh- 
frniuMa      4  Coftonma  r»«W/e™r.      S  .1„BnJ™  lllna.      „o^J    [j,    VirginieU    (Fig.  7)   Soll 

«uiBrt«  njBjjftiiij».  (HDiit»  un  Rapj  qmTg.rtrii-iiPit  siiii).    auf  einem  lö  tuss  dicken  L.ager 
9  OBmfhBwma  (niHrnium.   10  onrnp/ionma  ifcutefa.       golcher     Kicselgehäuse     ruhen. 
Von      dieser     Localität     führt 
Ehrenberg  nicht  weniger  alä  112  Arten  an,  unter  denen  die  Gattungen 
Conrinnäiscun,    Ädinoci/cJun   und    Artinoptffchns    eine  Hauptrolle    spielen. 
In  Canada  sind    ausgedehnte   Schichten   von  schneeweissem  Bergmehl  in 
Ligniten  und  alten  Torftnooren 
entdeckt   worden.      Der   schon 
lange  als  Polirpulver  geschätzte 
Tripoli   von  Oran   ist  auch  be- 
sonders den  Palacontologen  be- 
*  kannt,   wegen   der   häufigen   in 

demselben   vorkommenden   fos- 
silen Fische.      In  dem   schnoe- 
weissen  schon  längst  bekannten 
FiK. «.  Bergmehle  von  Santafiora  (Fig.  8) 

r.iimhi..f^  vo„  niiin.  >!niii^,:ii„  .ii.o<n..  ([tauen)  hat  Ehrenberg  über 

r>0  Arien  Sttsswasser- Diatomeen  iiiiterscliiedcn. 

Kine  traungc  Borühmthcit  b.it  das  Bergmelil  von  Degernfoi-s  (Fig.  0) 
an    der  Grenze  Lapplands   in  Schweden    wahrend  der   Hungersnoth   von 
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Ik:V2  erlaugt,    da   dasselbe    masseiiliüft   mit  etwas  Mehl   uotermiscLt   zu 

Krod  verbacken   und   gegesaeii   wurde.     Ehreiiberg   buricLtet  darüber, 

d^iss    die    Hauptmasse     aus 

Itiiciliarieii-Panzern   bestehe, 

uiitermiscLt  voQ  Spongilleii- 

Nudcln.      Dasselbe     enthält 

47  iVrten,  von  welchen  einige 

mit  lebeuden  identisch  sind, 

andere    auch    im    Bergmehl 

Tun  Santafiora   und  von  der 

liiSL'l   Uourbon    vorkommen, 

»äbrcnd    die    übrigen    zum 

Tlieil  ganz    eigenthumliclien 

Formen   aogehüren.      Selbst 

IUI   Uuano    kommen    grosse 

Mengeu      von      BaciUaiien- 

l'iinzeni  vor,  welche  durch  dio 

Eiugeweide   der  den    Guano  ^^ 

(Fig.  10)  absetzenden    Vogel     i  jc(nu,p(„c)iu»  biirmarm 

uüd   vorher    durch   die   der    ''"  >"-"*W'^''"'  "■""" 

1  CoarinoJi.ctu  «iüo»  (t 

Fiscbe  und  anderer  Seetbiere,  <,  (.■™«™u(o,,fto™  u/n« 
von  welchen  sich  diese  Vögel 
nähren,  durchgegangen  sind, 
uad  deren  Keuntniss  zur  Be- 
stimmung des  Ursprungsortes 
dieses  Üuiigmittels  von  grosser 
mcrcantilischer  Wichtigkeit  , 
ist,  da  dessen  Güte  je  nach 
der  geographischen  Lage  die- 
ser Stellen  sehr  wechselt ;  der 
|ieruvianische  Guano  enthält 
gewisse  Arten,  welche  nicht 
in  dem  neuseeländischen  vor- 
kommen ,  der  afrikanische 
andere  als  der  norwegische 
u.  s.  w. 

bamit   ist  jedoch   nicht 
gesagt ,  dass  jede  Erdregion  uergm^M  r 

ilire  eigene  Bacülarien-  ,rf,.„  e„pitau.  i. «  sg. 
Flora  habe,  wie  das  für  die  '  '''""""^'"  öT'l"^!" . 
höheren    Ptianzen    der    Fall 
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ist)   im   Gegcütlicil,    es   lindeii   sicli   dieselben    Arten    auf    sehr    grossen 
Distanzen,  selbst  die  Süss waeser- Arten  gehen  aus  der  kalten  Zone  in  die 


beisse  über,  und  solche  aus  dieser  in  die  kalte  Zone;  beide  Hemisphären 
baben  deren  nicht  wenige  gemein  mit  einander.  Viele  fossile  Formen 
sind  vollkommen  identisch  mit  jetztlcbendeu,  und  kaum  gibt  es  eine 
fossile  Gattung,   welche  nicht  ihre  Vertreter  in  dyr  Jetztwelt  hatte. 

Wann  die  ersten  Bacillarieii  erschienen  sind,  ist  unbekannt.  Ob 
die  Bactryllien,  welche  oft  ganze  Felamasseu  in  der  oberen  Trias 
anfüllen,  hierher  geboren,  ist  noch  nicht  gewiss,  doch  wahrscheinlich; 
es  wären  dies  die  Kiesen  dieser  Familie.  Mit  üewissheit  ist  ihr  Dasein 
erst  in  der  oberen  Kreide  nachgewiesen,  und  zwar  nur  in  wenigen 
Species  *). 

Systematische  Auordnnug  der  Bacillariaceen. 

Die  Stellung  dieser  einzelligen  Pflanzen  ist  wohl  am  richtigsten  in 
der   Nähe    der    ebenfalls   einzelligen   Desmidiaceen ;    ob    sie   jedoch    mit 

*}  Vuii  Francesco  Castracane  ist  ia  dtir  jüiigxtcu  Zeit  iu  rriogsheiu, 
Jabrb.  IJd.  X  eine  Abliaiidhiug  ürschieueu,  in  weli^hcr  derselbe  folgende  uocb  lebeud»  (1) 
Arten  als  in  der  Steiukolile  lossil  vorkommeud  angibt:  Fragilaiia  Harriituii  am., 
lipilhomia  i/ibba  Ehr.,  SjiheiitUa  gluciatii  Klz.,  Guinjiliotiemit  cajnlatum  Ebr.,  Xilscitea 
curvida  Ktz.,  Vymbeüa  scutioa  iam.,  i^ncdra  rilrai  Ktz.,  IHatvma  vulyurc  liory.  Soa- 
ilvrbttrl  in  Kugland  lebende  Arten,  in  der  eugliitcliun  Kulile  ftjssil. 
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diesen  in  einem  geuetiscLen  VerbiUtniss  stehen,  das  müssen  wir  noch 
dahingestellt  sein  lassen.  Der  so  ganz  eigeuthümliche  Bau  der  vei- 
Idcselten  Zellwand,  ohne  Analogie  in  der  übiigeii  Ptianzenwelt,  erfordert 
vielleicht  diesen  Typus  als  eine  eigene  Classe  anzusehen,  welche  sich, 
wie  die  Qbrigen  Pflanzeiiclassen,  in  Ordnungen,  Famihen  und  Gattungen 
eintheilen  liesse. 

Die  systematische  Gruppirung  der  verschiedenen  Formen  ist  eine 
sehr  schwierige  und  daher  bei  jedem  Autor  eine  andere.  Es  würde  hier 
zu  weit  fühlen,  auch  filr  unseren  Zweck  unnütz  sein,  hierauf  weiter 
einzugehen.  Da  wir  uns  nur  mit  den  im  fossilen  Zustande  erhaltenen 
Kiesulhttllen  zu  befassen  haben,  so  wähle  ich  vorzugsweise  die  Zusammen- 
sU^llung  Rabeuhorst's,  welche  hauptsächUcb  auf  die  Form  und  Structur 
dieser  HülleD  gegründet  ist. 

1.  Tribus.  Bacillarieae.  Gmel. 
Diatomaceae  De  Cand.  Diatomophyceae  Kahenh.  Mikro- 
skopische, einzellige  Pflanzen ;  die  verkieselte  Zellwand  aus  zwei  schachtel- 
iirtig  in  einander  greifenden  Hälften  bestehend,  die  Innenseite  mit  einer 
döunea  Protoplasmahaut  ausgekleidet,  welcher  das  durch  Phycoxanthin 
brauiigelb  gefärbte  Chlorophyll  in  Form  einer  Platte  oder  von  Körnern 
aufliegt;  Plasma  in  der  Mitte  der  Zelle  mit  Vacuolen  und  Oeltröpfchen ; 
Vermehrung  durch  Zweitheüung  oder  Auxosporen. 

1.  Familie.    Meiosireae. 

Zcüot  vereinzelt  oder  ycpaarl  oder  zahlreich  in  cuufereeHurtiye  lluthciide 
Fäden  txrciniyt,  von  da-  Heile  yesehen  cylittdrisch  mit  mehr  oder  tceniyer 
detttticher  Oßinmisnur;  ra»  vorn  yesekcti  scheihenßtmiy,  flach  oder  conuw, 
:awviliti  schwach  ycwcUl,  ylatt  odtf  slraldig  pundirt  —  yestrciß. 

CyclotcUa  Ktz.  Platten  kreisförmig, 
llach,  io  der  Mitte  körnig  punctirt,  übrigens 
glatt  oder  strahlig  gcküruelt,  gestreift.  SQss- 
»asser-,  seltener  Bri^ckwasser- Bewohner. 
Fossil  im  Obertertiar. 

Pyxidicula  Ehrenb.  Länglich,  eiförmig 
oder  beinahe  sphärisch;  Schalen  boclicon- 
cex,  mit  kleinen  in  regelmässige  Kreise  an- 
geordneten Wärzchen  besetzt.  Süsswasser. 
bewohner.  Lebende  Arten  wenig,  fossile 
^ablreicb. 

Coscinodiscus  Ehrenb.  (Fig.  11). 
Platten   kreismad,  eben   oder  flachconvcx,  Tv.  il. 

mit  liexagonaler  Nctzscniptur ;  üürtelband  '^"''^'''"''''™,\'ii7ci"'o'd.')'"  "''''''''' 


l(i  Tballuplijti.    Algav, 

si'liuial,  cylindrisch ,    glatt.      BrackwaBscr-  und  Meere ^liewohucr;    häutig  fosisil; 
mehrere  Artco  im  Uuano. 

Eujwdiscus  Ehrenl».  VerscLieden  von  vorhergehender  (iattaog  durch 
weniger  deutliche  oder  ganz  fehlende  Netzsculiitur  und  durch  die  homfÖrmigeD 
Fortsätze  auf  den  l'latteu.    Nur  brackiscb  oder  marin. 

Actinoct/vlus  Ebrenh.  (s.  Fig.  T"J.  Tlattcn  kreisrund,  mit  sechseckigem, 
glattem  Centralfeld,  von  welchem  abwci^lisclnd  sich  hebende  and  senkende 
Wellen  ausgeben.     Urackisch  und  marin. 

Die  Art  A.  tinduliiliis ,  welche  an  den  Küsten  Englands  bäußg  lebend  vor- 
kommt, findet  ^icb  im  ünanu  von  Peru,  im  Tripel  von  Kichmoud  in  Virginieo 
u.  a.  a.  Urten  fossil. 

Ariichnodiscus   Itail.    Platten  chen  oder  schwach  gewölbt,  fein  gegittert, 
durch  zahlreiche  knotige  Strahlen  in  gleichgrosse  Felder  getbeilt-,  kleine  glatte 
Central- Area,  von  kurzen,  atrahlig  ausgehenden  Kippen  umgehen;  äusserer  Itaud 
r~i  von    einem    nach    innen    vielfach    unregelraässig 

^  j  eingeschnittenen  Band  umsdumt.    Auf  Tangen  im 

I  j  Meer  von  Californien,  Japan,  Südafrika,    einmal 

■   '  an   der  KQste  Englands   beobachtet.     Im  Guano 


('    -^        von  Peru. 


Ö 


Discosira  Kabenh.    Zellen  scheibenförmig, 

zu  mehreren  in  einen  regelmässigen,  unterbrocbcn 
schief  gestreiften  Uylinder  vereinigt;  Platten  bei- 
nahe tlacb,  am  Uande  fein  gezEkhnclt;  Gürtel- 
hand gestreift.  Brackwasserbewohiier.  Fossil  im 
jüngsten  Tertiär. 

Melosira  Ag.  (Fig.  12.)  Zellen  cylindrisch, 
sphärisch  oder  elliptisch ;  Platten  durch  ein  sehr 
schmales  Gürtelband  vereinigt,  eben  oder  leicht 
gewölbt,  meistens  am  üande  gezäbnclt.  Die  leben- 
den Individuen  in  schleimige,  häutig  roscnkranz- 
Fi^,  ,..  förmige  Fäden  vereinigt.  Im  hrackiscben  und  süssen 

.i(,jii.-.iiu  nificiH~  Ajj-  Wasser,  und  in  diesem  bis  auf  die  höchsten  Alpen. 

Die  Gattung  Ualtiiinälu  Khrenb.  ist  mit  Mehaiia  zu  vereinigen. 

2.  Familie.    Snrirelleae. 

Zeilen  vcrcitiedl,  frei,  sehr  selten  mit  einem  schleimigen  Stiel  versclteii, 
trciariind,  oval  oder  hedfontiig,  häufig  gebogen  oder  sattelförmig,  seltener 
gewunden;  l'laiteu  straidig  geripiit,  Hippen  je  nach  der  Grösse  des  Central- 
feldes  länger  oder  kürzer,  Centralfdd  (area)  krcisraml,  eekig  oder  linicn- 
ßnnig,  fein  punctirt. 

Campyloilisvui  Ehrenb.  (s.  Fig.  3).  Platten  entweder  kreisrund,  flach, 
mit  grosser  runder  Area  und  kurzen  breiten  Rippen,  oder  rund-herzförmig,  auch 
länglichrund,  sattelförmig  gebogen,    mit  glatten  oder  in  Knötchen  aufgelösten 


Thaliopliyta  uuicellulai'ia.    Bacillariaceae  odt^r  Diatomacoae.  17 

Rippen  und  unregelmässigem  Centralfeld,  auch  länglich  und  S-förmig  gewunden 
niit  langer  linealer  Area.  Zahlreiche  Arten^  theils  im  süssen,  theils  im  brackischen 
Wasser  und  im  Meere  lebend;  fossil  nicht  häufig. 

Surirella  Turp.  (s.  Fig.  4*).  Zellen  vereinzelt,  frei,  oblong-eilänglich  oder 
gebtreckt  elliptisch,  zuweilen  an  der  Mitte  ausgeschweift,  yon  dem  schmäleren 
(xicr  breiteren  Mittelband  aus  quergerippt,  Rippen  gegen  den  Rand  knotig  erhaben ; 
(iürtelband  von  vom  gesehen  ein  stumpfwinkeliges  Rechteck  darstellend,  durch 
eine  glatte  Mediane  in  zwei  gleiche  Längshälfteu  getheilt,  quergerippt.  Li  vielen 
Arten  im  süssen,  brackischen  und  Meerwasser  lebend;  häufig  fossil. 

Cymatopleuray^,  Sm.  Zellen  frei,  länglich  oder  lang,  lineal-elliptisch  und 
an  der  Mitte  ausgeschweift;  Platten  quergewellt  und  qnerrippig;  Gürtelband 
lineal-rechtwinkelig  mit  quergestreiftem  Saum.  Im  süssen  Wasser,  wo  mehrere 
Arten  sehr  gemein;  fossil. 

3.  Familie.    Eanotieae. 

Zellen  verehizcU  Wasserpflansen  aufsUsend  oder  in  Bänder  vereinigt^ 
Img  und  schmal  elliptisch  oder  halbmondförmig  mit  stumpfen  Enden, 
knotig  qttergerippt ;  Gürtelband  lang  -  rechtivinkdig ,  mit  knotigem  oder 
kurzgeripptem  Saumband. 

Epithemia  Br^biss.  Zelle  mit  der  Unterseite  aufsitzend,  halbmondförmig 
gebogen,  mit  starken  oft  knotigen  Rippen,  zwischen  welchen  punktirte  Linien; 
Gurtelband  längs  der  Mitte  glatt,  seitlich  dick  gerippt  oder  mit  knopfförmigen 
Knötchen  besetzt.  In  süssem  und  brackischem  Wasser,  manche  Arten  in  beidem 
zugleich;  nicht  selten  fossil,  und  zwar  zum  Theil  die  lebenden  Arten. 

Eunotia  Ehrenb.  (s.  Fig.  9*).  Zellen  frei  oder  dicht  in  Bänder  vereinigt, 
länglich-halbmondförmig,  convexe  Seite  zwei-  oder  mehrhöckerig,  punktirt- 
qnergestreift ;  Gürtelband  längs  der  Mitte  glatt,  nach  den  Seiten  hin  quergestreift. 
Zahlreiche  Arten  in  Süsswassertümpeln ,  Seen,  Torfmooren,  selbst  auf  Moosen 
an  Baumstämmen  lebend;  häufig  in  der  Kieseiguhr;  nicht  selten  fossil  in  den 
neuern  Tertiärgebilden. 

llimantidium  Ehrenb.  (s.  Fig.  9^).  Unterscheidet  sich  von  Eunotia  nur 
durch  die  in  Bänder  vereinigten  Zellen,  deren  Spitzen  aufwärts  gebogen  oder 
gerade  sind.    Die  lebende  Art  //.  Ätcus  Ehr.  kommt  sehr  häufig  auch  fossil  vor. 

Amphicampa  Ehrenb.  Verschieden  von  Eunotia  durch  den  buchtig 
gczähnelten  Rand.    Beinahe  alle  Arten  aussereuropäisch ;  viele  fossil. 

4.  Familie.    Cymbelleae. 

Zellen  haUbmond-  oder  hahn formig,  wie  bei  den  Eunotiaeen ,  ver- 
iichieden  durch  den  Centrallcnoten  der  Flutten,  welcher  die,  wenn  sie  vor- 
handen, der  concaven  Seite  genäherte  Mittellinie  in  zwei  gleiclie  Hälften 
(heilt.  Die  Individuen  sind  entweder  vereinzelt  oder  zu  sicei  vereint,  frei 
achcifnmend  (Ce ratone'is,  Cymbella),  in  einer  Gallertmasse  eingebettet 
(Syncydia),  in  einem  Gallerttubus  eingeschlossen  (Encyonema) ,  oder 
auch  frei  und  nur  vermittelst  eines  gelatinösen  Stiels  angeheftet. 

Scliimpur-Zittel,  Handbuch  der  Palaeontologiu  II.  Bd.  2 
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Ccraluneis  Ehreiib.  Zelle  vereiiizGlt,  ffei  schwimmend,  lang  and  schmul 
kahnförmig;  Centralknotea  nacli  unten  vorstehend,  keine  Langslinie,  fein  quer- 
gestreift; von  der  Seite  gesehen  schmal  lineal-rechtwinkclig.  Süsswasserbcwohncr ; 
fossil. 

CymbcUa  Ag.  (Fig.  13).  Mehr  oder  weniger  breit  kahnfCrmig,  oder  un- 
gleichseitig eUiptisch;  Centralknoten  auf  der  unterhalb  der  Mitte  liegenden 
Langslinie,  deren  Enden  knotig  angeschwollen,  fein  qnei^estreift ;  Gürtelband 
iineal,  stumpfeckig,  quergestreift,  in  der  Mitte  jeder  Seite  ein  Knötchen  tragend. 
Süss  Wasserbewohner.  Die  lebende  C  Ehrci^t-rgii  Ktz.  sehr  häufig  im  Tripoli 
von  Sauta-Fiora. 


Fie.  IS,  Pig.  u. 

CfnMta  ia.rt9btr.ji,  Kli.  imphora  Dml»  Kti. 

Amiihora  Ehrcnb.  (Fig.  14).  Kahnförmig,  Banchseitc  geradlinig,  Central- 
knoten  randstäudig,  dicht  und  quergestreift;  Gflrtelband  elliptisch,  anderßaoch- 
seite  durch  die  Knoten  der  umgebogenen  quergcsl reiften  Platten  in  der  Mitte 
eingeschiiQrt.  Die  sehr  zahlreichen  Arten  sind  Bewohner  des  Meeres  und  dos 
Brackwassers,  wenige  derselben  des  süssen  Wassers.  Fossil  im  Polirschiefer 
von  Kutschlin  bei  Bilin,  im  Bergmehl  von  Santa-Fiora,  u.  a. 

5.  Familie.    Achnanthaceae. 

Zellen  ttilwcder  verdnedt,  aufsitzend,  cUiptisvh  oder  heinahe  kreisrund, 
mit  einer  in  der  Mitte  und  an  hciden  Enden  ein  Knötchen  tragenden 
MittvUinic,  oder  gestidl  und  geboye»  Iineal,  zuweilen  zu  zwei  oder  mchrtren 
in  ein  liaftd  vereinigt,  auch  voUlcommcn  frei  und  vercinzdt,  gebogen  heil- 
förmig,  mit  Medianlinie  und  Ceniralknoten,  oder  einzeln  und  gejxiart 
vermittelst  kurzer  OaUertfädcn  in  eine  Kette  vereinigt,  dann  immer  lang 
und  sclimal  Iineal. 

Cocconels  Ehrenb.  (s.  Fig.  «').  Aufsitzend,  oval-kreisförmig  oder  elliptisch, 
beide  Platten  eben  oder  die  eine  gewölbt,  durch  eine  Lflngslinie  in  zwei  HfLiften 
gctheilt,  Central-  and  Polarknötcben  deutlich,  pnnktirt  längsgestreift;  von  der 
Seite   (dem  GArtciband)  gesehen  etwas  gebogen,  schmal  rechtwinkelig.    Arten 
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zahlreich ;  Sflsswasser-  und  MeeresbewobDer.    UfLnfig  fossil,  n.  a.  in  dem  dichteu 
Tripoli  nad  deo  Halbopalen  (Ingania. 

Achnnnles    Bory.  (s.  Fig.  9').     Zellen  einzeln,   gepaart  oder  zu  vielen 
seitlich  in  ein  Band  vereinigt,  mit  einem  Gallertstiel  versehen,  sehr  klein,  scbnial 
lineal,  leicht  gebogen,  mit  mehr  oder  weniger 
dentlichen  Qaerstrcifen.  In  sflsaen  und  bracki- 
schen Gew&ssem.     Seltener  fossil,  u.  a.  im 
Tripoli  von  Orau. 

In  diese  Kamille  gehören  noch  die  Gat- 
tungen Achnanihidium  Ktz.,  C^mliosira  Ktz-, 
SAokospkcnia  Gruen. 

6.  Familie.    FragUarieae. 

Zdlcn  gerade,  st/mnietriscfi.  l'latlcn 
eben,  yegiM  die  Pole  hin  aümüHich  oder 
plöl^lich  verschmälert,  oder  an  dcnsdben 
etbgerundet,  mit  oder  ohne  MitlcUinic, 
qacrifcrippt ,    Hippen   ijlatt  oder   knotiy; 

OürteWand   meisteits  vidlkotnmeu  reetttn-       ^^^  ''"''''"'][  '    '\ 

gvlär ,    zuweilf»    unter    de»    verdickten       Cj  j  |'  j         F  i/ 

£mkn  etwas  verschmälert,  mit  breUem  ^^  Jjt^J.feä,,«.'^ 
tollem  Lätu/shand,  von  da  aus  fei»  ijuer- 
gr^rcift.  Die  Individuen  vereinzelt  oder  ' 
melir  und  wenitjer  zahlreich  in  ein  Band 
tereinifft,  wdchcs  sich  sehr  IcicJtt  der  Art  zcrstückeU,  dass  die  einzelnen 
Zeilen  an  einer  oder  der  andern  Ecke,  vennittdst  einer  sddeimiijen  Substanz, 
vereinigt  Hiiben. 

Denlicula  Ktz.  Individuen  sehr  klein,  ^vereinzelt,  gepaart  oder  in  sehr 
kurze  B&nder  vereinigt;  Platten  länglich,  an  beiden  Enden  zugespitzt,  gewölbt 
und  etwas  gekielt,  (juerge streift  oder  gerippt;  Gflrtelband  rectangulür,  mit  glattem 
Längsstreif  nnd  seitlichen  Rippen.    SQsswasscrbe wohner. 

Fragilaria.  Äg.  (b.  Fig.  S").  Individuen  in  BÄnder  gereibt;  Tlatteu 
länglich  elliptisch  an  den  Kuden  stumpf,  ohne  Mittellinie,  mit  fein  grannlirten 
Querlinien,  znweilen  sehr  schmal,  lineal,  an  den  Polen  zugespitzt;  Gartetband 
rectangulEkr,  zuweilen  breiter  als  die  Platten,  mit  glattem  Längsstreif,  und  feinen 
Qoerlinien.  SQsswasser-  selten  Meere  sbe  wohn  er.  HHufig  fossil ,  u.  a.  im  Polir- 
schiefer  von  Bilin,  im  liergmebl  von  Schweden. 

Odontidium.  Ktz.  Zellen  rechtwinkeUg,  in  zuweilen  tbcilweise  sich  auf- 
lösende Bftnder  vereinigt;  Platten  elliptisch  länglich,  quergerippt,  ohne  Mittel- 
linie; Gürtelband  rectangulär,  mit  glattem  LSngsstreif,  Seiten  kurz  gerippt.  In 
kalten  Wassern  bis  in  die  höchsten  Alpen. 

Diatoma.  De  Cand.  (Fig.  10).  Die  lineal-rechtwinkeligen  Zellen  in  Bander 
vereinigt,   welche  sich  der  Art  zerstückeln,    dass  die  Bruchstflcke,   aus  einer 


\.  Umgipa  Ag.  (Seilen  vliltvn). 
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oder  mehreren  Zellen  bestehend,  an  der  einen  oder  andern  Ecke  vermittelst 
schleimiger  Substanz  im  Zusammenhang  bleiben ;  Platten  länglich  elliptisch,  durch 
ein  schmales  Längsband  ohne  Centralknötchen  in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt. 


Fig.  16. 
Üiaioma  vulgare  Bory. 

quergerippt;  Gürtelband  rechtwinkelig,  so  breit  als  die  Platten,  mit  ziemlich 
breitem  Längsband  und  feinen  Querstreifen.  Je  nach  den  Arten  im  süssen  oder 
salzigen  Wasser ;  die  Süsswasser- Arten  sehr  zahlreich  und  häufig ;  fossil  von  der 
oberen  Kreide  an.  Dieser  Typus  scheint  zu  den  ältesten  Bacillarien- Formen 
zu  gehören. 

Dimeregramma  Pritch.  Zellen  rechtwinkelig,  in  Bänder  vereinigt,  zu- 
letzt frei ;  Platten  länglich  elliptisch,  gegen  die  Pole  zuweilen  leicht  ausgeschweift 
verschmälert,  durch  ein  glattes  Querband  halbirt,  übrigens  dicht  quergestreift 
oder  querpunktirt;  Gürtelband  entweder  regelmässig  stumpfeckig  rectangulär 
oder  unter  den  abgerundeten  Ecken  etwas  zusammengezogen,  mit  breitem  Längs- 
band, übrigens  quergestreift  oder  punktirt.  Im  brackischen  Wasser  der  Fluss- 
mündungen, im  Schlamm  der  Seehäfen. 

Ehaphone'is  Ehrenb.  Zellen  frei  oder  gestielt ;  Platten  langgezogen  oder 
breit  oval-rhombisch,  an  beiden  Enden  stumpf,  mit  Längsband,  dicht  quergestreift 
oder  punktirt;  Gürtelband  schmal  beinahe  lineal  oder  spindelförmig,  glatt,  mit 
oder  ohne  Längslinie.  Meeresbewohner.  Fossil,  u.  a.  im  Bergmehl  von  Richmoud. 

Syncdra  Ehrenb.  (s.  Fig.  5*.  Fig.  8 3*«'«).  Zellen  anfänglich  büschelweise 
oder  fächerförmig  auf  einem  kissenförmigen  gelatinösen  Fussgestell  vereinigt, 
zuletzt  frei,  sehr  lang  und  schmal  lineal-rechtwinkelig,  gerade,  gebogen  oder 
gewellt;  Platten  lineal  oder  nach  beiden  Enden  lang  zugespitzt,  meistens  mit 
einer  Medianlinie  und  einem  Scheinknoten,  letzterer  zuweilen  ringförmig,  Quer- 
streifen  dicht  und  manchmal  sehr  undeutlich;  Gürtelband  lineal,  am  Rande 
gestreift.  Die  sehr  zahlreichen  Arten  dieser  Gattung  leben  theils  im  süssen, 
theils  im  salzigen  Wasser,  wo  sie  anfänglich  den  Algen  aufsitzen.  Besonders  in 
den  neuesten  Tertiär-  und  den  Quartär-Gebilden  fossil. 

7.  Familie.    Amphipleureae. 
Individuen  vereinzelt  und  frei   oder  in   diehte  Haufen   vereinigt  utid 
von  einer  Schleimmasse  eingehüllt,  lang  spindelförmig  oder  heinahe  prisma- 
tisch \  Flatten  mit  drei  carinirten  Längsrippen  ^   einem  glatten  lÄkigshand 
ohne  Mittelknötehen;  Gürtelhand  sehr  schmal.     Sehr  kleine  Formen. 
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Amphipleurn  Kfltz.  Individuen  vereinzelt.  In  sflsson  nnd  saixigen 
Gewftssern,  besonders  in  Sflmpfen. 

Die  GattnnR  lihnphiiloglorn  anlerscheidet  sich  durch  die  in  einer  schleimigen, 
Rtrahtig  anseinander  gellenden,  von  einer  ^elatinCsen  HOlle  nmj^bcnen  FIflssißkeit. 
Alle  Arten  sind  marin. 

8.  Familie.    Nitzftchieae. 

Zellen  lang,  gerade  oder  gebogen,  vierhantig,  rechteckig;  Platten 
Unrat -i^liptiseh  oder  ovtd,  an  beiden  Enden  abgerundet  oder  verschmälert 
«nd  lang,  beinahe  nnddfomiig  e^tgei^tzt,  in  der  Mitte  znweüen  mehr  odi^ 
weniger  suxammengezogen ,  giiefgerippt,  Längslinie  nicht  in  der  Mitte 
liegend,  gekielt  »nd  punktirt;  Gürtclhand  qv.ergcrij>pt.  Die  Individuen 
sind  frei  oder  in  unregelmüssigc  liänder  vereinigt,  oder  von  einer  ver- 
ästelten Gallerthaut  eingescMossen.  Manche  Formen  können  leiclit  mit 
Fragilarieen,  namentlich  mit  Synedra  vcrwechsrU  werden. 

TrjfblitincUa  Sm.  Zellen  vereinzelt  oder  gepaart,  ellip- 
tisch oder  lineal-rechtwinkclig;  Platten  eben,  gegen  den 
Rand  hin  schmal  geflügelt  nnd  von  einem  Knoten-  oder 
scbmalen  Rippenband  amsAamt,  übrigens  quergestreift  nnd 
von  einer  feinen  Längslinie  durchzogen;  Gürtclhand  elliptisch 
rectAngnIär,  am  Räude  kurz  gerippt.  Im  süssen  Wasser,  be- 
sonders in  wannen  Quellen,  an  Flussmündnngen  und  im 
Heere.     Fossil  ? 

NUesrhin  Hass.  (Fig.  17),  Zellen  vereinzelt,  lang,  gerade 
oder  S-förmig  gebogen,  von  Synedra  durch  den  excontrischen 
ponktirten  Kiel  verschieden;  Platten  lineal,  gekielt,  zuweilen 
an  beiden  Enden  in  eine  lange,  zaweilen  gedrehte  Pfriem- 
spitze anslanfend  (NitesehicUa);  Gfirtelband  schmal.  Die  zahl- 
reichen Arten  leben  vorzugsweise  in  salzigen,  einige  zugleich 
auch  in  süssen  Gewässern  nnd  in  wannen  Quellen ,  wenige 
nur  allein  im  süssen  Wasser.  Mehrere  Arten  werden  von 
Ehrenberg  anter  den  Gattungsnamen  Naricula  nnd  Synedra  ^. 

als  fossil  angeführt.  mtarUn  titm  w.  sm. 

9.  Familie.    Navicnleae. 

Individuen  vereimdt.  selten  zu  mehreren  in  Bänder  vereinigt,  frei 
srhuiimmmd  oder  in  eine  GaUertmansc  eingehüllt.  ZeUe  meistens  genau 
si/mmetriich ,  elliptisch  oder  lineal  und  an  den  Polen  abgerundet,  gerade, 
selten  ausgezogen  S-förmig;  Platten  der  Länge  nach  durch  eine  Mediane 
in  ztcei  gleiche  Hälften  geiheilt;  Ccntralknotcn  mehr  oder  weniger  stark, 
ZKweilen  in  StraJilen  aufgelöst  oder  beinahe  verschtvindend;  Querlinien  hold 
rippenßrmig,  bald  sehr  fein  und  dichtgedrängt;  Gürte^jand  von  vom 
gesehen  meistens  rectnngulär  und  an  den  Enden  aibgerundct,  selten  in  der 
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Mifff   leicht  emamengeeogen ,    mit   glattem,    selten  punctirtem  Längsband, 

seitlich  meistcjis  tjestrciß. 

Nfiricula   Bory.  (a.  Fig.  3,*"').     Zelle   oval,   länglich   oder   an   beiden 

Enden  lanzettlicli  zugespitzt;  Platteo  convex,  mit  einer  Längsmediane,  einem 
centralen  and  zwei  polaren  Knötchen,  quer- 
gestreift, Streifen  öfter  in  Knötchen  zertheilt 
and  dann,  bei  den  mehr  abgerundeten 
Formen,  strahlig  diver^rend.  Diese  Gat^ 
lang,  wenn  man  die  nahe  verwandte  G&ttnng 
-^    J  11         Pinnutaria  mit  einschliesst ,   zählt  mehrere 

**  '^  ^    I  n      Hundert  Arten,  von  welchen  die  Mehrzahl  in 

hrackischen  Gewässern  und  im  Meere  lebt, 
die  übrigen  im  süssen  Wasser  oder  Schlamm 
entweder  ansschlicssend  oder  th  eil  weise 
auch  zugleich  in  salzigem  Medinm.  Diese 
zierlichen  Formen  sind  fast  in  allen  fossilen 
Diatomeen-Lagern  vertreten,  viele  der  fos- 
I  Strienia  Jixnrri  sm.  silen  Arten   leben  jetzt  noch ,  andere  sind 

2.  3  Saoirvia  i.ii.<r  Sm.  ausgestorben. 

PleuTosiffma  W.  Smith.   (Fig.  10).    Zellen   vereinzelt,    lang  und   schmal 

lanzottlich,  seltener  breiter  und  rhomboidisch ,  gestreckt  S-förmig;  Platten 
convex,  mit  einer  Längslinie,  welche  ent- 
weder genau  die  Mitte  durchläuft,  oder  sich 
nach  oben  und  unten  dem  Rande  nähert, 
in  der  Mitte  einen  starkem,  an  beiden  En- 
den einen  kleinem  Knoten  trägt,  dicht  schief- 
oder  quer-  und  längsgestreift,  Streifen  bei 
manchen  Arten  aus  Knötchen  bestehend. 
Diese  ausserordentlich  feine  Zeichnung  kann 
nur  mit  den  besten  Instrumenten  erkannt 
werden,  weshalb  einige  Pleurosigmen  vor- 
zugsweise als  Stärke-  und  Schärfemesser 
für  Mikroskope  angewendet  werden.  Die 
meisten  der  zahlreichen  Arten  dieser  Gat- 
tung sind  Meeres  -  und  ßrackwasserbe- 
wohner.  Fossil  ist  dieses  Genus,  wie  es 
scheint,  nur  in  den  jüngsten  Gebilden  ver- 
treten. 

Stavrnnris  Ehrenb.  (Fig.  20).  Indi- 
viduen vereinzelt,  spindelförmig;  Platten 
lang-elliptisch ,  nach  den  Polen  allmählich 
verschmälert ,  stnmpflich  zugespitzt ,  oder 
langgezogen  rhombisch,  convex,  gerade  oder 
„,  *"  '*■  „     '^•'j  ^, ,  „  schief  (lu ergestreift,  Streifen  glatt  oder  aus 

(bM«a(u«w.sm.  w.  Sm.  kleinen  Knötchen  bestehend;  Mittelstreifen 
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mehr  oder  weniger  breit,  die  breite  Centralarea  mit  dem  Längsstreifen  eia  Krenz 
bildend  (daher  der  Name);  GOrtelband  stumpf  reclitwinlcelig ,  zuweilen  in  der 
Hitte  etwas  eingescbnQrt,  mit  breitem  glattem  LAngsstreifen.  Die  meisten  Arten 
sind  Sflsswasscrbewohner.  Ziemlich  hSaGg  fossil,  n.  a.  in  den  Infusorien- Lagern 
unter  Berlin,  im  Bergmehl  von  Schweden,  im  Tripoli  von  Oran  n.  b.  w. 


10.  Familie.    Gomphoi 

Indiridttcn  selten  vcreimdt  und  frei,  meistens  auf  Wasaerpflamen 
fäehfrßrmig  vcrcinifft  und  in  Sehleimpcistcr  eingebettet  oder  auf  vcrästrlfen 
Gatiertstiden  ruhend ;  Zelle  van 
der  Seite  gesehen  regelmässig 
keilförmig,  von  vom  gesehen  iiher 
der  Basis  und  unier  der  ahge- 
rundden  Spitze  mehr  oder  wr- 
niger  eingeschnürt ;  Platten 
schmäler  cUs  das  OürtMand, 
nach  oben  und  unten  mehr  oder 
weniger  ausgeschweift,  mit  einer 
Ijängsmcdiane .  wdcke  in  der 
Mitle  und  an  beiden  Enden  ein 
Knötrhen  trägt,  fein  quergestreift 
oder  tceittos  qucrgerii)j>t ;  Gürtd- 
band  mit  mehreren  Längsstreifen 
und  kurzen  Querstreifen.  Arten 
sejtr  zahlreich,  beinahe  alh  Süss- 
ipasscr- ,  sehr  wenige  Braek- 
wnsserftewohner.     Häufig  fossil. 

Diese  Familie  besteht  nnr  ans  ^, 

der  Gattung  Gomphonema  Ag.  ngia^iiownia  «rmri»t<>«  ar. 

11,  Familie    Heridlaceae. 
Individuen  zuerst   einem    Gallertpolster  aufsitzend,   später   in  füchcr- 
ßrmige  oder  spiralige  Bänder  vereinigt  und  frei  umherschwimmend.    Zdle 
von  der  Seite  keilförmig,  von  vom  ahgernndet  spaidßrmig,  mit  Mittellinie 
aber  ohne  Knötchen,  quergestreift. 

Podosphenia  Ehrenb.  Individuen  einzeln  oder  zu  mehreren  vereint 
anf  dicken,  kurzen  verästelten  Stielen;  Platten  umgekehrt  lanzeltlich,  mit 
Mittellinie,  ijoergestreift ;  Gflrtelband  keilförmig,  wie  bei  Oomphonewa.  Brack- 
wasser- nnd  Heeresbewohner.  Fossil.  Hierher  kanii  auch  liliipiilophora  Ktz. 
gezogen  werden. 
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Merülion  Ar.  (Fig.  22).  Zellen  k  eil  förmig; ,  in  ein  kreisförmig  Spiral^; 
gewundenes  Band  vereinigt;  Platten  lan;;  amRekehrt  schmallanzctlich ,  convex, 
mit  einem  LAngsstreifen ;  Gürtelband 
breiter,  ketIfOnnig,  mit  zwei  LSngsstreifen. 
Im  sOasen  Wasser,  wo  Jlf.  ciretilare  Grev. 
oft  sebr  b&nfig. 

LicmophoraAg.  (F\g.23).  ZeUen 
schmal  keilförmig,  anf  lanf^en,  strannb- 
artig  verästelten  Gallert-Stielen  fächer- 
förmig vereinigt  oder  mehr  oder  weniger 
vereinzelt  mit  der  schmalen  Itasis  anf- 
sitzend.  Die  Colonien  leben  auf  Meeres- 
algcn. 


jf,rM.M  ««(ndw-  nnifc.  j^g.  Pamilic.    TabeUarieae. 

Indhyidtfen  rectangidär,  mehr  oder 
teeniffcr  eahlreicJt  in  Bänder  vereinigt 
und,  wenn  diese  auseinander  brechen, 
an  den  Ecken  eufamntenffckcitet ; 
Platten  sehr  schmal,  lincal,  an  beiden 
Enden  abgerundet,  meistens  in  der 
Mitte  und  an  den  Polen  verdickt,  mit 
Querstreifen  oder  Rippen,  v)elehe  öfter 
durch  einen  Längssireifen  unterbroehrn 
werden;  Giirlelband  breiter,  lineal- 
reeJtfivinkeJig,  mitglattem  Tjärtgssfreifen 
und  Querrippen. 

TnheUarin  Ehrenb.  (s.  Fig.  9"). 
Zellen  in  ß&nder  vereinigt,  welche  zu- 
letzt zickzackartig  auseinander  brechen; 
von  der  Seite  gesehen  vollkommen  rectan- 
gular  mit  einem  erhabenen  Querband  in 
der  Mitte  {wodurch  von  IHntmna  unter- 
schieden), Platten  schmallineal ,  in  der 
Mitte  starker,  an  den  Enden  weniger  stark 
aufgetrieben ,  quergestreift ;  Gflrtelband 
Fig.  23.  rectangulär,    mit  breitem  I.ängsstreifen, 

Lirm<vi">.afi«MU,taAg.  welcher    in    der  Mitte    dnrch    ein    er- 

habenes  Querband    unterbrochen    ist,    am   Bande   (ju ergestreift.      Süsswasser- 
be  wohner. 

Grammotophora  Ehrenb.  (Fig.  24).  Individuen  in  Bänder  vereinigt, 
endlich  auseinander  gebrochen  und  nur  an  zwei  Ecken  zusammenhängend; 
Platten  hneai-elliiitiscli,  an  den  Enden  abgestumpft  und  etwas  verdickt,  Mittel- 
streifen ohne  Centralknoten,    an  dessen  Stelle  ein  bis  an  den  Band  reichender 
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King;  GQrtclband  breiter,  rectsognlar,  mit  breitem  Längsband,  in  welchem 
zwei  haarförmige,  tief  geschlängclte ,  in  der  Mitte  unterbrochene  Seitenbänder 
liegen,  Rand  gestreift.  Meeresbewohner;  fossil  im  Tripoli  Ton  Rirhmond,  von 
Oran  u.  s.  w. 


Flg.  M.  Fig.  25. 

»nmnialaplaira  irrpnlitm  Enti.  Ehrenb.  .     BIdduliMa  aitUdilmiana  Ehrenb. 

13.  Familie.    Biddalphleae. 

ZcUen  in  cmäinuirliche  oder  gdtrochctte  Zicksach-BäHder  vereinigt  oder 
rmregdmässig  remtHtelst  schleimiger  Stibstam  unfeirinander  euxantmcn- 
hängi^d  und  auf  Meeresalgen  aufsitzende  Slrätichlein  bildend,  quadratisch, 
rcctangtilär,  sdtener  triangulär,  mit  mehr  oder  weniger  stark  vorgezogenen 
Ecken,  zuweilen  auch  unsymmetrisch,  trapezmdisch ,  netzförmig  sculptirt; 
Platten  oval  mit  breitem  punktirt^n,  oft  seitlich  vorspringendem  Querhand, 
an  beiden  Enden  beinahe  haUtkwgclig  aufgetrieben,  oder  quadratisch  ohne 
(^uerhanä,  an  den  Ecken  abgerundet  und  an  den  Seiten  mehr  oder  weniger 
ausgeschweift;  (lürtdband  breit,  reclangulär  mit  stark  vorspringenden, 
kuijiligen  oder  hornförmigen  Ecken  mit  breitem  punktirtcm  oder  netzförmigem 
oder  mit  eicri  Reihen  netzförmig  sculptirten  Ilalhkwgcln  besetztem,  zuweilen 
am  Itandc  slaelivU ragendem  Qucriiand,  übrigens,  wie  die  Platten,  netzförmig 
saiiplirt. 

Die  Biddulpkieen  gehören  zu  den  merkwürdigst  gestalteten  und  ver- 
sierten Bacillariaceen ;  ihre  Form  ist,  je  nach  den  rersefiicdenen  Gattungen, 
fiae  sehr  verschiedene. 

Biilduljiliia  Gray  {Fig.  25).  Platten  kleiner  als  die  Gürtel  blinder,  oval 
-Unfdirb.  ronvcx,  (jaei^ewcllt ,  an  den  Polen  abgerundet  nnd  nach  vorn  mit 
einem  nhi^asförmigen  Discns  besetzt ,  mit  sehr  breitem,  seitlich  abgerundetem 
Qoerband,  Scolptar  pnnktirt- netzförmig;  Gürtelbänder  breiter  als  hoch,  rectan- 
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RDl&r,  ao  den  Ecken  kogelif;  oder  bomarttg  vorspringend .  an  der  8cite  mit 
Stach elapitzcn  benetzt,  Längsband  sehr  breit,  Scalptnr  wie  bei  den  Platten. 
Die  wenigen  Arten  dieser  Gattung  sind  ansschliesslich  Meeresbewohner.  Im 
Gnano  and  fossil,  n.  a.  im  Tripoli  von  Tticbmond  and  von  Oran. 

Isthmin  Ag.  (Fig.  '2i'0.  Zellen  noregelm&EBig  durcb  sehr  knrze  gelatinfise 
Stiele  znsammengckcttot,  trapezoidisch,  das  Eck  oder  die  zwei  Ecken  an  denen 
der  Stiel  sitzt  verlängert,  die  andern  abgemndet ; 
Platten  oval  oder  elliptisch,  von  einem  qua- 
dratisch scnlptirten  Sanm  nmgeben,  Qbrigens 
nnregel massig  netzförmig  scnlptirt;  Gürt«lband 
sehr  breit,  trapezoidiscb,  mit  hexagonaler  Nctz- 
sculptnr.  das  breite  -  Längsband  mit  ähnlichem 
doch  feincrem  Netze.    Marin. 

^»(j>fti(c/rrasEhronb.  Individuen  cubiscl), 

an  zwei   diagonalen  Ecken  zusammengekettet; 

"'-■.  Platten  quadratisch,  mit  stumpfen  vorspringen - 

--^'  den  Ecken,    netzförmig   punktirt;    Gürtelband 

höher  als  die  Platten,    ebenso  breit,    an  den 

F«.  an.  Ecken  abgerundet  mit  kreisförmigem  Ring,  wie 

jMmin  rnirriy  Khrpnb.  jjg  Platten  scülptirt  mit  Ausnahme  des  breiten 

nur   fein  pnnctirto   Qnerlinicn    zeigenden   Querhandos.     Meeresbewohner.      Im 

Guano  nnd  fossil  in  ve rschi ade nen  •Tripoli. 

Trii-rratiuni  Ehrenh,  (s.  Fig.  lO").  Platten  dreieckig,  die  Ecken  in 
stumpfe  hornartige  FortsELtze  verlängert,  regelmässig  hcxagonal  oder  runillich 
netzförmig  sculptirt.  In  marinen  und  submarinen  Gewässern,  Im  afrikanischen 
Guano  der  Saldanba  Bay,  fossil  in  mehreren  Tripoli. 

Clinriorrras  Ehrenh.   (s.  Fig.  10').     Individuen   seitlich    in  Faden   ver- 
einigt, länglich,  in  der  Mitte  gewöhnlich   aufgetrieben,   glatt  oder  punktirt,   an 
beiden  Enden  in  lange  fadenförmige  Ilömer  ausgehend;  Platten  l&nglicb  oder 
beinahe  rund.    In  brackischem  Wasser.    Fossil.   Im  Guano  der  Saldanha   Titty. 
Orthosirn  Twaites.   (F^.  27.) 
Individuen  zahlreich   in  lange  Cylin- 
der  vereinigt,  kreisförmig,  Platten  Sach, 
Gürtelband  meistens  mit  feinen  Sta- 
cheln oder  Zah neben  besetzt. 

r.iiillonrJln  Ehrenh.     Mflo- 
sirn  Moore. 

Mit   Ausnahme   der   in   grossen 
2  I  Mccrcstiefen  lebenden  O,  w arinn  W. 

Piij  n;  Sm.,  alle  Arten  Süsswasser-Bewohner. 

or(»riinv.i  nr<n-t™  Rm.  Fossil  im  Sflsswasser-TripoU  *), 

*)  Die  grnfisc  Mehrzahl  der  hier  (gegebenen  Abbildungen  sind  aus  W.  Smith's 
Synopsis  of  thc  llritiBh-Diatnmacoae  eiitliihiit;  die  YergrHsserung  ist  ImmiT 
eine  sehr  bedeutende;  Fig.  3— 11  aus  Ehrenberg'a  Mikrogeol. 


■  Phycocliromophycae. 


Bari/lariaceaei?)  incerlae  sedis. 

Bartryllinm  Heer  (Fif?. 28).  2— 4n]ni 
lanfte  und  0,5 — 0,8  mm  breite ,  parallel- 
seitige,  an  beiden  Enden  abgerundete,  flache, 
hoble,  dickwandige  Körper,  der  Lange  nacb 
nn  einer,  seltener  von  zwei  FnTcIten  darch- 
it^en,  «elcbe  auf  beiden  Seiten  von  einer 
Leiste  b^leitet  sind,  von  feinen,  nach  bei- 
den Seiten  acbief  verlaafenden  Streifen  be- 
deckt.   Sabstanz  kieselig. 

Im  Kenper,  in  den  Partnacb-Schiehten, 
dem  ßbat  und  bie  und  da  schon  im  Muschel- 
kalk zniteilea  so  massenhaft,  dass  beinahe 
das  ganze  Gestein  von  diesen  kleinen  Fos- 
silen lasam  menge  setzt  ist. 

Hanptfandorte :  Eeuper  des  Vorarl- 
'ccbii^ps,  Oberitaliens,  der  Scbambelen  in 
der  Schweiz,  des  Val  Seriana  nördlich  von 
YsTenna  am  Comersee,  besonders  baufig 
in  den  so^.  Virgloria-Schichten  bei  Virgloria, 
im  Val  Tromfia,  bei  Vandans  im  Montefun, 
in  neuerer  Zeit  ancb  im  Maschelkalk  ohn- 
weit  Ilßidelben;  aufgefunden. 


2.  Ordnung.    Phycochromophycae. 

Ein-  oder  mehrzellige,  im  Wasser,  seltener  auf  der 
Erde  lebende  durch  Zelltlieilung  oder  unbewegliche,  un- 
geschlechtlich erzeugte  Sporen  sich  fortpflanzende  Algen; 
anfder  Erde  lebend  meistens  in  mehr  oder  weniger  grossen 
Individuenzahl  in  einer  Gallertmasse  eingehüllt,  im  Wasser 
lebend  von  gelatinösen,  oft  mehrschichtigen  Scheiden 
amgeben. 

In  diese  Abtheilung  gehören  die  Chroococceen,  Oscillariaceen,  Nosto- 
chaceen,  Rivulariaceen,  Scytonomenaceen,  Sirosiphoniaceen,  ausschliesslich 
Pflanzen  von  zarter,  weicher  Structur  und  deshalb  ungeeignet  in  den 
Erdschichten  Spuren  zurückzulassen.  Nur  von  einem  Noshc,  der  gleich 
nnserem  N.  commune  auf  dem  Lande  lebte  und  im  trockenen  festen  oder 
^anm  etwas  aufgeweichten  Zustande  in  Schlamm  eingehallt  worden, 
haben  wir  aus  der  Tertiärzeit  einige  ziemlich  zweifellose  Ueberreste, 
«esshalh  ich  auch  nur  diese  Gattung  hier  näher  bezeichne. 

\oKtor  Vauch.  Zellen  kugelig,  in  rosenkranzförmige  Schnüre  vereinigt, 
in  einem  kugeligen  oder  nnregelmUssig  ausgebreiteten  lappigen  Lager  eingebettet. 
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Vermehrung  durch  Theilung  der  Kugelzcllen,  oder  durch  in  diesen  sich  bildenden 
Ruhesporen. 

Die  von  Heer  in  der  Tertiarflora  der  Schweiz,  als  N.  protogaeum 
beschriehenen  und  abgebildeten  üeberreste  erinnern  sehr  an  unser  N.  commune. 

3.  Ordnung.    Angiospermoae  Kütz. 

1.  Familie.    Fucaceae. 

Meistens  grosse,  das  Meer  bewohnende  Tange  deren  Phyllom  hlati-y 
band'  oder  fadenförmig  ist,  dieses  oft  mit  blattßrmigen  Spreit^en,  von  fester 
Consistens  und  grünltrauner  Farbe.  Die  Verzweigungen  liefen  säninMich 
in  einer  Ebene.  Die  Antheridien  und  Oogonien  entstehen  in  kugdigen 
Conceptakeln,  die  auf  dem  Ende  längerer  Gabeläste  oder  seitlicher  Sprossen 
dicht  gedrängt  und  zahlreich  erscheinen.  Manche  Arten  besitzen  beiderlei 
Geschlechtsorgane  in  demselben  BithäUer,  andere  sind  diöcisch.  Viele 
Fucaceen  sind  mit  Luftblasen  versehen. 

Gystoseira  Ag.  Phyllom  dünn,  meist  fadenförmig,  mit  Aesten,  welche 
zum  Theil  in  blattförmige  Spreiten  verwandelt  (Cgstoseira)  oder  durchaus  stiel- 
rund sind;  Luftblasen  gestielt  oder  in  den  Lappen  eingewachsen  und  verkettet; 
Sporenbehalter  länglich,  walzenförmig,  höckerig,  innen  fächerig. 

Die  verschiedenen  bekannten  fossilen  Arten  stammen  alle  aus  der  Tertiär- 
zeit und  zeigen  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  noch  jetzt  lebenden  Formen. 
So  u.  a.  C.  communis  Ung.  von  Radoboj  mit  C.  bnrbata  aus  dem  adriatischen 
Meere,  und  C.  Ilellii  Ung.  stimmt  so  mit  unserer  C.  (Ilaliärgs)  siliquosa  Ag. 
fiberein,  dass  sie  kaum  specifisch  zu  unterscheiden  ist;  eine  ebenfalls  dieser 
letzteren  sehr  ähnliche  Art,  C.  helretica  Heer.,  gehört  dem  Flysch  an. 

Sargassum  Ag.  Pflanzen  mit  festem  ästigem  Stengel  aus  dem  gestielte 
mit  einer  Mittelrippe  versehene  Blattspreiten  hervorgehen ;  Luftblasen  gesondert, 
einzeln  stehend;  Sporangien  tragende  Aeste  getrennt,  höckerig,  meist  trauben- 
förmig,  Winkel-  oder  endständig. 

Von  diesen  in  der  Jetztwelt  so  sehr  verbreiteten  und  oft  in  ungeheueren 
Massen  vorkommenden  Tangen,  ist  bis  jetzt  nur  eine  Art,  S.  globiferum  Slernb. 
von  Monte  Bolca  bekannt.   . 

Snrgnssitrs  Stcrnhergii  Brngt.  (Algaeites  rauJescens  Stemb.)  kann  auf 
keinen  Fall  hierher  und  überhaupt  gar  nicht  zu  den  Tangen  gehören,  da  die 
Tertiärformation  von  Walsch,  woher  dieses  Fossil  stammt,  ein  Süsswasser- 
gebilde  ist. 

Fucus  Grev.  Unter  diesem  Gattungsnamen  hat  Watelet  eine  Reihe  Ab- 
drücke aus  dem  unteren  Eocaen  bekannt  gemacht,  von  welchen  keiner  mit  Be- 
stimmtheit dieser  Gattung  zugetheilt  werden  kann. 

Himanthalia  Lyngb.  Phyllom  anfangs  fast  kugelig,  zuletzt  concav- 
scheibenförmig  und  thallusähnlich,  aus  der  Mitte  einen  oft  mehrere  Fuss  langen 
schmal  bandförmigen,  wiederholt  gabelig  getheilten  Fruchtast  mit  eingesenkten 
Sporangien  treibend. 
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Eiue  bekannte  fossile  Art,  J/.  Amphisylarum  Seh.,  stammt  aus  dem  oligocänen 
Amphisylen-Schiefer  des  Oberelsasses. 

Hormosira  Harv.  Phyllom  verästelt,  die  sterilen  Aeste  fadenförmig,  die 
fertilen  rosenkranzartig,  aus  sphärischen  Fruchtbehaltem  gebildet,  auf  welchen 
Sporangien  als  kleine  Warzen  erscheinen.  Diese  in  den  australischen  Meeren 
sehr  verbreitete  Gattung  ist  im  Flysch  durch  eine  fossile  Art  vertreten. 

Was  die  Gattung  Jlaliseriies  Stemb.  betrifft,  so  sind  die  in  derselben  ver- 
einigten Abdrücke  so  problematischer  Natur,  dass  eine  Yergleichung  mit  der 
lebenden  Gattung  Ucdiseris  kaum  zulässig  ist.  Der  so  häufig  im  rheinischen 
Unterdevon  vorkommende  und  dieses  Schichtencomplex  charakterisirende  //.  Decke- 
ftianus  Göpp.  hat  an  der  Spitze  famkrautartig  eingerolltes  Laub,  was  bekanntlich 
bei  den  Fucaceen  nicht  vorkommt,  wohl  aber  bei  der  devonischen  (Lycopodidccerir  ?) 
Gattung  PsUophyton  Daws,  zu  welcher  Carruthers  diesen  Iläliserit^  zieht.  IMi- 
seristcs  gracilis  Deb.  et  Ett.  aus  der  Kreide  und  Ualiseris  creäa  (Bean)  Seh.  aus 
dem  Oolith  gehören  wohl  eher  zu  den  Farnen  als  zu  den  Algen. 

4.  Ordnung.    Chlorosporeae  Decsne  e.  p. 

CHorospermcae  Harv. 

Algenkörper  grün,  selten  olivenfarbig  oder  roth;  Fortpflanzimg  durch 
ZdltJie'dumj  oder  durch  in  eigenen  Conceptälceln  entwickelte  Sporen^  zuweilen 
(oder  oft?)  Aniheridien  mit  Schwärmsporen.     Fossil  nur: 

1.  Tribus.     Siphoneae.     Grev. 

Grüne  Süsswasser-  oder  Seealgen,  einige  auf  feuchter  Erde  lebend, 
nackt  oder  durch  Kalk  inkrustirt,  aus  einer  einfachen  verzweigten  oder 
vielen  fadenfoimigen  zu  einem  Filz  verwobenen  Zellen  gebildet. 

1.  P'amilie.    Caulerpeae.    Grev. 

Einzellige^  durch  Chlorophyll  grün  gefärbte  Seealgen;  Zelle  einfach, 
ästig,  dickwandig^  aus  zwei  Häuten  bestehend;  das  Innere  angefüllt  mit 
eiiwm  dichtcfh  Fadengewebe  und  einer  trieben  Flüssigkeit,  mit  zaldreichen 
grösseren  Chlarophyll-  und  kleineren  Stärkekörnern. 

Caulerpa  Lamonr.  Stamm  kriechend,  oft  sehr  lang,  mit  wurzelartigen 
Haftorganen  besetzt;  Spreite  aufrecht,  blattartig,  proliferirend,  oder  cylindrisch, 
mit  fleischigen  Warzen,  Schuppen,  oder  regelmässig  blattartig  ausgebildeten,  für 
dieselbe  Art  gleichförmigen ,  zwei-  oder  mehrreihig  angeordneten  Auswüchsen 
besetzt,  wodurch  diese  Algen  das  Aussehen  höher  organisirter  Pflanzen  erhalten, 
z.  B.  von  Lycopodien,  Coniferen-Aesten,  eine  Aehnlichkeit,  die  noch  durch  die 
lebhaft  grüne  Farbe  gesteigert  wird. 

Die  zahlreichen  jetzt  lebenden  Arten  gehören  beinahe  alle  den  südlichen 
Meeren  an.  Von  den  vielen,  von  Sternberg  u.  a.  als  Caulerpen  beschriebenen 
Fossilen,    gehören    die    meisten  zu    den    Goniferen    (Walchia,  Echitwstrobus), 
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andere  zu  den  Farnkräutern  nnd  verschiedenen  Algen-Typen.  Die  ersten  ziemlich 
deutlichen  Caulerpa-Spuren  zeigen  sich  in  drei  Arten  in  den  unteren  Tertiär- 
schichten, aus  den  übrigen  Formationen  sind  mit  Gewissheit  noch  keine  nach- 
gewiesen. 

2.  Familie.    Codieae.    Lk. 

Thallom  aus  ungcyliederteii  ästigefi  Fädefi  locker  ziAsammaigewebt^ 
ihuckt  oder  kcUkbermdet,  am  Grunde  mit  waldreichen  Wurzdfasern. 

Ualimeda  Lamx.  Pflanze  strauchartig  in  einer  Fläche  verästelt;  Stamm 
nnd  Aeste  seitlich  plattgedrückt,  gegliedert,  Glieder  nieren-  oder  beinahe  fächer- 
förmig, stark  inkrnstirt,  an  den  Gelenken  nackt  und  aus  zähen  Fäden  gebildet, 
daher  nicht  brüchig  wie  die  der  Gorallinen;  Gewebe  aus  stellenweise  verengerten 
und  verdickten  Fäden  gebildet,  welche  aus  den  verdickten  Stellen  horizontale 
doldenartig  verästelte  Zellen  abgeben,  deren  Enden  keulenförmig  angeschwollen 
sind  und  durch  ihr  Zusammentreten  die  Aussenfläche  bilden,  auf  welcher  sich 
die  Kalkkruste  absetzt. 

Die  Halimeden  sind  Bewohner  der  südlichen  Meere  und  siedeln  sich  besonders 
gerne  auf  den  Koralhriffeii  an ;  nur  eine  Art  befindet  sich  auch  im  mittelländischen 
Meere. 

Unger  (Choris  protog.)  zieht  einen  Abdruck  mit  kreisrunden  Gliedern  aus 
dem  Oolith  als  CoraUina  Ualitneda  in  diese  Gattung.  Diese  Bestimmung  ist 
zweifelhaft. 

3.  Familie.    Dasycladeae  und  Polyphyseae  Kütz. 
Siphoneae  verticillatae  Mun.-Chal. 

Grüne  Seeaigen,  mit  oder  ohne  Inkrustation;  aus  einer  einfaclieu  oder 
verästelten  Zdle  gebildet,  Äeste  quirlständig,  auf  der  ganzen  Pflanze  oder 
nur  an  der  Spitze,     Schwärmsporen  in  eigenen  Zellen  oder  Kammern. 

In  diese  Ordnung  gehören :  Dasycladus  Ag.  und  Ilaltcoryne  Harv.,  Pölyphysii 
Lamx.,  Acctabularia  Lamx.,  Neomcris  Lamx.  und  eine  grosse  Reihe  fossiler 
Formen,  welche  bis  jetzt  entweder  den  Corallen,  oder  den  Foraminiferen,  zum 
Thcil  auch  den  Bryozoen  zugezählt  wurden. 

Das  Laub  der  wirtelästigen  Siphoneen  ist  einfach  oder  gabelig  getheilt, 
aus  einer  einzelligen  Axe  gebildet,  um  welche  strahlig,  etwas  schief  oder  horizontal 
ausgehende  Aeste  wirtelig  angeordnet  sind.  Bei  vielen  Arten  setzen  Axe  und 
Aeste  eine  dicke  Kalkkruste  auf  der  Oberfläche  und  zum  Theil  auch  im  Innern 
ab.  Diese  Kalkkruste  ist  daher  aus  einem  oder  zwei  Cylindern  gebildet,  von 
denen  der  innere  sich  auf  der  Axe  und  den  aus  derselben  hervorgehenden  ein- 
fachen Zelienwirteln  niedergeschlagen  hat,  während  der  äussere  den  aus  diesen 
hervorgegangenen,  kolbig  verdickten  und  mit  ihren  Kolbenrändern  sich  berührenden 
Zellästcn  angehört ;  auch  die  kugeligen  Sporangien,  welche  zwischen  diesen  Aesteu 
sitzen  und  dem  Ursprünge  nach  diesen  morphologisch  gleichwerthig  sind,  können 
sich  inkrustiren  und  treten  daher  in  den  fossilen  Panzern  als  blasenförmige 
Höhlungen  auf;  dieses  findet  bei  allen  Abtheilungen  des  Typus  Gymopdia  statt. 
Die  Conceptacula   sind   bald   einfach,    d.h.  aus  einem  ^orangium  bestehend 
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((^moiHiiia,   Ncoitnris  u.  n.)  bald  zusam  menge  setzt,  melirerc  glatte,  gl&Dzende 
Böhlangeii  zeigeod,  welcLc  die  Sporangien  oder  die  Sporen  entbleiten. 

Aas  dieser  Organisation  geht  hervor,  dass,  wenn  das  organische  Gewebe 
verscbwunden  ist,  wie  bei  den  fossilen  Arten,  ein  Ealkskelet  übrig  bleibt,  in 
welchem  die  Kanalchen   (aassen  Poren),  welche   den  Wirtel&sten  entsprecheo 


ariula  Blb.     PI.    in    nsU  Gr.    lon  d«n  CiDUiun;   2  YergrujnTlij  Spilir  eium  A^M; 

3  Ti-riKtclt«  HuruUit  unn  di^m  aipfrlacliapf  (icrgiÖHMit) ;  4  ^Dtnclinltt  Jnrch  ein  Aitglicd,  viiisn 

«airl  mm  Tkcil   frucUbuer  Aule  uig«nd.  '•^i:   5  i^in  Tbeil   diu««  Quirl«   •lärk^r   v«rfidt»vrl, 

a  SporufiiuB,  b  Bturiler  ZollOFtt;  G  .'iDU-lTiar  QaLrLul  mit  Sponn^am  a.  niid  znoi  HtvrilGn  HbjLvji' 

üUd  B.  '"';i.    (N,  Unrn'J  u.  KOUinj.) 

nod  die  Hfihlangon,  in  denen  die  Sporangien  sassen,  leicbt  für  Wohnzellen  und 
deren  Aasgdnge  von  Polypen  oder  Bryozoen,  oder  anch  für  Kammern  von  Fora- 
miniferen  mit  ihren  OefTiinngen  (s.  Fig.  30)  genommen  werden  können. 

Erst  in  neuerer  Zeit  ist  von  Mnnier-Chalmas  (Cumptcs  rendus  Acad. 
d.  Sc.  1877)  nachgewiesen  worden,  dass  etue  ganze  Menge  fossiler  Formen, 
welche  bis  dabin  im  Tbierreiche  untergebracht  waren,  zu  den  Pflanzen  and 
zwar  darchgebend  zu  den  gequirlten  Sipboneen  gehören.  Derselbe  vereinigt  in 
diese  FamUie  alle  jene  früheren  Zoophyten-  oder  Forarainiferen-Gattungen,  welche 
Larraria  Defr.  e.  p.  Clypeinn  Micb.,  Polytrqia  Defr,,  Aciaüaria  d'Arch,  Dacty- 
lupora  Park.,  UUria  Micb.  entsprechen.  Diese  Gruppe  enthält  gegenwartig  schon 
Ober  50  Genera.    Zam  grössleu  Tbeile  der  triasiscbcn,  jnrassiscben,  Kreide-  and 


32  Thallophyta.    Algae. 

Tertiärformation  angehörend,  in  welchen  sie  zuweilen  ganze  Felsmassen  bildeu, 
während  verhältnissmässig  nur  noch  wenige  Gattungen  und  Arten  in  den  jetzigen, 
und  zwar  nur  südlichen  Meeren  leben ;  so  dass  also  anzunehmen  ist,  dass  dieser 
Typus  dem  Auslöschen  entgegen  geht. 

Lebend  existiren  nur  noch:  Ct^mopolia,  BasydaduSy  Ucdyconpie,  mit  den 
Untergattungen  Polytrypa  und  DecaisncUa  M.-Ch.  {Diwiylcfpora  Eruca  Park.), 
Polyphysa,  Acdabularia  (auch  im  Mittelmeer),  Neonicris  und  Bortidella  M.-Ch. 
(Ncomcris  nitida  Harv.). 

Da  Munier-Chalmas  die  neuen  fossilen  Gattungen  in  seiner  Mittheilung 
nur  dem  Namen  nach  anführt,  so  müssen  wir  uns  hier  auf  einige  der  best  be- 
kannten,  bereits  anderwärts  beschriebenen  Formen  beschranken.*) 

Cymopolia,  Lamx.  (fossil  Dactylqpora  Carp.  ex  p.  Dadylopordla  Gümb.  c. p.) 
Phyllom  dick-fadenförmig,  mehrfach  zweitheilig,  gegliedert,  die  einzelnen  Glieder 
bei  der  lebenden  Art  kurz,  von  einer  dicken  Kalkkrnste  bedeckt,  welche  von 
dicht  gedrängten  im  jüngeren  Zustande  regelmässig  hexagonalen  Poren  durch- 
brochen ist;  innerer  Körper  eine  hohle  continuirliche ,  verästelte  durch  Ein- 
schnürungen scheinbar  gegliederte,  dickwandige  Zelle,  welche  beim  Austrocknen 
eine  hornartige  Consistenz  annimmt;  die  nicht  inkrustirten  Gelenke  der  jüngeren 
Abschnitte  mit  später  verschwindenden  verästelten  Haaren  besetzt,  welche  auf 
der  jungen  Spitze  der  Aeste  einen  grünen  beim  Austrocknen  sich  bräunenden 
pinselartigen  Büschel  bilden;  auf  den  Internodien  sitzen  die  schon  erwähnten 
horizontalen  Astquirle,  deren  kolbig  verdickte  gleichlangen  Aeste  grösstentheils 
steril  bleiben  und  durch  das  Zusammentreten  der  Kolben  die  Aussenfläche  bilden, 
zum  Theil  aber  sich  kugelig  verdicken  und  zu  Sporangien  umgestalten,  deren 
Fuss  immer  kürzer  ist  als  der  der  sterilen  Aestchen;  diesen  entsprechen  die  Poren. 

Die  bekannte  lebende  Art,  C  harbaia  Kütz.  (C.  llosarium  Ell.)  (Fig.  29),  zu 
welcher  wohl  auch  C.  hibarbdta  K.  gehört,  findet  sich  ziemlich  häufig  in  dem 
canarischen  und  Antillen-Meere ;  fossile  Formen  der  Gattung  sind  nicht  selten  in 
den  eocänen  Meeresformationen,  besonders  im  Pariser  Grobkalke ;  beinahe  selbst- 
verständlich kommen  aber  nur  die  Inkrustationsröhren  vor.  Diese,  gleichsam  das 
Skelet  der  entsprechenden  Theile  der  lebenden  Pflanze  darstellende  Cylinder, 
zeigen  aufs  schönste  auf  dem  Querbruche  die  den  kleinen  sterilen  Zellen  ent- 
sprechenden Bohren  und  die  Höhlungen  in  welchen  die  grossen  Fruchtzellen  sassen 
(Fig.  29^»).  Diese  Röhren  und  Höhlungen  sind  bei  den  fossilen  Arten,  welche 
meistens  sehr  kalkreich  sind,  sehr  schön  erhalten  und  waren  die  Ursache  der 
Einreihung  derselben  bei  den  Foraminiferen  oder  Korallen  und,  wegen  der 
bandförmigen  Theilung  der  Primärröhre  (Fuss  des  Zellenbüschels  *c)^  des 
Namens  Dadylopora, 

Vollständig  übereinstimmend  mit  der  lebenden  ChpHopolia  ist  in  dieser 
Structur  Polytrypa  clongata  Defr.,    aus  dem  Grobkalke    von  Paris,    auch   die 


*)  Literatur:  Carpenter,  W.  B.  Introduction  to  the  Study  of  Foramiiiifera.  — 
Gümbel,  C.  W.  Die  Nulliporen  des  Thierreichs.  Deokschr.  d.  bayr.  Akad.  d.  Wiss. 
XI,  1872.  —  Beil  ecke,  E.  W.  Geognost-palaeont.  Beiträge  U:  Ueber  die  Umgeb. 
von  Esino  in  der  Lombardei.   1876.   (Beschreib,  u.  Abbild,  von  triasischen  Siphoneea) 
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Grösseu Verhältnisse  sind  ganz  dieselben,  nur  Bind  bei  dieser  die  Kölircnglieder 
bedeutend  lHoger,  and  M.-Cbalnias  vereinigt  wobl  mit  Recht  diese  Gattung 
mit  Qfmoiiotia. 

Larraria  Defr.)  Prattia  d'Arch.,  Murginoporella  Park.,  Dadylopora  Carp. 
e.  i>.  HiipfoporcUa  Gttmb.)  (Fig.  30).  Dünne,  etwa  1  mm  dicke  Röhren,  mit  kurzen 
meistens  leicht  ansein  and  crfall  enden  Gliedern,  mit  je  einem  Porengürtcl,  Höhlungen 
(Spore  üb  eh  älter)  auf  einer  allmäliUch  sich  erweiternden  llöhre  beinahe  kugelig, 
Seilenröhrcn  (Zell&ste)  mit  den  hlasenförmigen  Höhlungen  abwechselnd  nach 
Aussen  trichterförmig  in  die  Poren  sich  öffnend  (dieser  Trichter  entspricht  dem 
verdickten  Zellenscheitel,  Ci/mopolia  Flg.  2<J '.)  Also  auch  hier  die  grOsste  Aebn- 
Uchkeit  mit  Oifmopojia. 

Für  Defrance  war  dieses  Fossil  ein  poltfpicr;  Blainville  wallte  in 
demselben  BrnchstOcke  von  Crustacecn-Antennen  sehen. 

Nicht  selten,  ond  in  hcreits  10  bekannten  Arten,  in  den  eocänen  Kalken 
and  Sauden:  Grobkalk  von  Paris,  bei  Paraes,  Coise-la-Motte,  Biarritz  etc.   Be- 
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sonders  häufig  ist  L.  (BadyL)  Annulus  P.  u.  J.    Hierher  gehört  wohl  Dactylopora 
Eruca  Park.  a.  Jones  aus  dem  Grobkalk  von  Grignon. 

Ausser  den  eben  beschriebenen  Gattungen  zieht  M.-Chalmas  noch  zu  den 
Cymopolieen  die  von  ihm  neu  aufgestellten  aber  noch  nicht  definirten  Gattungen: 
Parkeria y  HermiieUa,  Karreria  y  sowie  Clj/pcina  Mich.  (Corall.),  Vastinqpora 
Defr.  (Bryoz.). 

Als  Typus  der  Dactyloporiden  gilt  für  denselben  das  einzige  Genus: 

Dactylopora  Lmk.  (Fig.  30.)  (Dad^opore^^a  Gümb.)  Kalkröhren  2 — 5mm 
dick;  Glieder  kurz  mit  zahlreichen  Poren,  Wand  dick,  Kanäle,  den  sterilen  Wirtel- 
zeUen  entsprechend,  bandförmig  getheilt,  bis  an  die  Oberfläche  vortretend  (Poren), 
Cystocarpien-Höhlungen  gross,  blasenförmig. 

Mit  Ausnahme  der  viel  bedeutenderen  Grösse  zeigt  dieser  Typus  eine  voll- 
kommene Aehnlichkeit  mit  Oymo^poUay  wenigstens  was  die  innere  und  äussere 
Structur  der  Kalkröhre  anbelangt. 

Die  bekannteste,  im  Grobkalke  von  Paris  häufige  Art  ist  D.  cylindrica,  von 
welcher  Carpenter  1.  c.  Taf  X.  Fig.  24  und  29  sehr  instructive  Abbildungen  gibt, 
namentlich  zeigt  Fig.  29  die  innere  Organisation  der  Kalkröhre  in  einer  Weise, 
dass  an  der  nahen  Verwandschaft  mit  Clyniopolia  nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Eine  zweite  Art  ist  in  den  miocänen  Schichten  Ungarns  und  Siebenbürgens 
sehr  verbreitet. 

Thyrsoporella  Gümb.  Kalkröhren  0,45 — 1,5  mm  dick,  kurzgegliedert, 
Gliederabschnitte  tonnenförmig,  auf  der  Aussenseite  mit  grossen  runden  und 
zahlreichen  kleinen  punktförmigen  Poren  besetzt;  in  der  ziemlich  dicken  Wand 
kugelig -cylindrische  horizontal  nach  Aussen  verlaufende  Höhlungen,  deren 
Oeffnung  den  grossen  Poren  entspricht,  und  feine  Röhren,  welche  in  die  kleinen 
Poren  ausmünden. 

Die  grossen  langgezogenen  Höhlungen  entsprechen  unzweifelhaft  den  Cysto- 
carpien,  während  die  feinen  Röhren  von  den  sterilen  Zellästen  herrühren  dürften. 

Beide  von  Gümbel  beschriebene  Arten  gehören  der  Eocänformation  des 
Pariser  Beckens  an. 

Oyroporella  Gümb.  (Fig.  30,  31)  (Diplqpora  Schafh.,  NuUipora  auct  nonn., 
Daciylapora  Reuss,  Gastrochaetia  Stopp,  p.  p.).  Mehr  oder  weniger  starke, 
1 — 6  mm  dicke  Röhren,  kurz  oder  ungegliedert,  mit  Poren,  welche  je  zu  zwei  oder 
mehreren  Reihen  auf  einem  Ringgliede  geordnet  stehen. 

Diese  Gattung,  von  M.-Ghalmas  nicht  oder  vielleicht  unter  dem  Namen 
GütnbcUna  bei  den  ThyrsoporeUiden  erwähnt,  enthält  nicht  nur  die  grössten  und 
zahlreichsten,  sondern  auch  die  ältesten  und  in  den  geologischen  Schichten- 
bildungen die  wichtigste  Rolle  spielenden  Arten  der  gequirlten  Siphoniden.  Spätere 
Forschungen  werden  wahrscheinlich  noch  einige  fehlende  Einzelnheiten  der  Structur 
und  namentlich  die  noch  unbekannten  Fruchtbehälter  ans  Licht  bringen. 

Das  erste  bekannte  Erscheinen  dieser  Form  fällt  in  die  permische  Epoche; 
die  triasischen  Kalksteine  verschiedener  Gebirge,  wie  der  südlichen  Alpen,  von 
der  Schweiz  an  bis  nach  Ungarn,  des  Wettersteingebirges,  der  Zugspitze  in 
Tirol,  ein  Theil  der  Südtiroler  Dolomite  (Mendola,  Gardasee),  bestehen  zum 
grössten  Theil  aus   Gyroporellen-Cylindern  oder  Bruchstücken  derselben;  die- 
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!>elben  zeigen  sich  ebenfalls  io  dem  Muschelkalk  Überschlesiens  und  des  Viceu- 
tialsi'hcn  (Recoaro),  eine  der  G.  nßindriva  ahnlU'lie  aber  etwas  grössere  Art 
mit  zahlreicher,  oft  imdeut- 
licher  Gliederung,  tritt  massen- 
bafl  in  den  (mittleren)  Schiebten 
der  Kreideformation  des  süd- 
lichen Libanons  anf,  grosse  Ge- 
ste in  shand  stücke  von  daher  sind 
einzig  Und  allein  aus  derselben 
znsara  mengesetzt. 

Neomeris  Lamx.  (Hist. 
d.  Potypiers).  Fbyllom  von  Kalk 
iDCrastirt ,  einzellig,  röhren- 
fönnig,  mit  zahlreichen,  wirtelig 
angeordneten,  quergegliederten, 
gabeltheiligen  und  cbloropfayll- 
reichen  Aestchen ;  Cystocarpien 
kogelig,  von  2  oder  3  Zell- 
schläuchen begleitet. 

Mit  einer  Art  im  Antillen-    "'' ""' 
meerc  lebend.  ' 

Steht  CtfnwpfAia  sehr  nahe,  und  ! 
Pflanze  dar. 

Als  mit  diesem  Typus  zunächst  verwandt  gibt  Munier-Chalmas  eine 
Reihe  von  thcils  lebenden  tbeils  fossUeti  Gattungen  an,  ohne  dieselben  jedoch 
dorcb  eine  Diagnose  näher  zu  bezeichnen;  zu  dieser  Gmppe  zählt  derselbe 
die  Gattung. 

Uteria  Mich.  (Polypiers  foss.).  Ktwa  2  mm  dicke,  gegliederte,  leicht  in 
die  einzelnen  Glieder  zerfallende  Cylinder;  Glieder  niedrig  tonnenförmig,  auf 
den  GliederungsHächcn  glatt  oder  leicht  radial  gestreift  mit  kleiner  Central- 
öffnung,  Innenwand  mit  3  Porcnringen,  Aussenwaud  mit  ij  solchen,  Raum  zwischen 
beiden  Wänden  vollständig  liobl. 

Die  isolirten  in  den  Pariser  Kocänsanden  häuHgen  Glieder  dieses  Fossils 
gleichen  kleinen  Crinuidenghedcrn,  daher  der  Name  U.  Enarinclla  Mich. 

Die,  wie  aus  der  Anordnung  der  Poren  auf  der  Innenwand  des  Gliedes 
hervorhebt,  in  drei  Wirtel  angeordneten  Zellenästchcn,  von  denen  jedes  ein- 
bch  gabeltbeilig  war,  wesshalb  die  Aussenwand  die  doppelte  Zahl  der  Poren- 
ringc  zeigt,  waren  wahrscheinlich  nicht  von  Kalk  inkrustirt,  daher  ihr  vollständiges 
Terscbwinden  und  der  continuirliche  Hohlraum  zwischen  beiden  Wänden. 

Acdabiäaria  Lmx.  Einzellige  Algen  mit  einem  thallusartigen,  mehrlappigen, 
der  Unterlage  fest  sich  anschmiegenden  Basaltheile,  aus  dem  sich  auf  einem 
dünnen,  aufrechten  Stiele  ein  flach  trichterförmiger  Schirm  erhebt,  in  welchem 
sich  die  Frucliturgane  entwickeln ;  Schirm  und  Stiel  falten  nach  der  Reife  dieser 
ab  und  erneuern  sich  alljährlich.  Die  ganze  Pflanze  ist  von  kohlensaurem  Kalke 
durchdrangen  und  inkrustirt ;  die  die  Innenwand  bekleidende  Protoiilasmaschichte 


liwhllflViini  Fulialack  ut  di'm  Aljwiikaa[wr  SüdtJrola  mit 
tr  Viplopera  Sn.  ^i.  2  IHflepBra  Bp.  Tan  Inien.  Nat,  Gr. 
I.  Kuuper  i.  EhIbd.  3,  1  OyrofOriUa  nticutifira  Ufimb. 
IbsnwviH  entrcrntcr  Kind«,  h  innenr  Cjiliiider.  i.  i.  abcRB 
AIpPDkt'uprr  V.  H.  Hicbel«,  Lombiid.'i.  {N.  BeDccke.) 

It  gleichsam  nur  ein  Steugelglied  dieser 
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enth&lt  zahlreiche  Chlorophyll-  und  Stärkekörner.  Die  Sporen  entstehen  in  den 
zahlreicheji  durch  die  radial  gestellten  Yorsprünge  der  Membran  des  Hutes  ge- 
bildeten Kammern;  dieselben  sind  breit  ellipsoidisch ,  und  öffnen  sich  beim 
Keimen  vermittelst  eines  Deckels,  um  die  in  ihnen  gebildeten  zweiwimperigen 
Schwärmsporen  zu  entleeren,  aus  welchen  die  junge  Pflanze  vorerst  als  gelappter 
Basaltheil  hervorgeht. 

Die  einzige  bekannte  Art  dieser  Gattung  lebt  im  Mittelmeere ;  fossile  Reste 
von  derselben  sind  noch  keine  beobachtet. 

Diesem  Typus  reiht  Munier-Chalmas  die  lebende  Polyphysa  Lk.  an, 
60  wie  die  fossile  Acicularia  d'Arch.  und  zwei  neue  fossile  Gattungen,  ohne 
nähere  Bestimmung,  mit  den  Namen  Briardina  und  OrioporeUa. 

Acicularia  d'Arch.  Dünne,  ungegliederte,  an  einem  Ende  zuweilen  spitz 
zulaufende  von  zahlreichen  Poren  durchbrochene  Röhren,  oder  platte  Stücke 
(nach  Carpenter)  welche  durch  (wie  es  scheint)  radiale  Rinnen  in  Felder 
getheilt,  und  ebenfalls  von  Poren  durchlöchert  sind. 

Sind  vielleicht  die  dünnen  Röhren  die  Reste  der  Stiele  und  die  radial 
gefelderten  platten  Stücke  Bruchstücke  des  Schirms  einer  Äcetabularia-SAniVLchen 
Pflanze?    Doch  ist  zu  bemerken,  dass  Äcetabularia  keine  Poren  hat. 

Vorkommen  im  Grobkalke  von  Paris. 

5.  Ordnung.     Florideae.     Florideen. 

Eine  sehr  formenreiche  Gruppe,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen (liatrachospermaceen ,  Uildebrandtia)  dem  Meere  auge- 
hörend. Im  lebenden  Zustande  schön  roth  oder  violett 
gefärbt.  Von  den  übrigen  Algen  unterschieden  durch  den 
Mangel  der  Schwärmsporen  und  den  sehr  abweichenden 
Befruchtungsapijarat:  unbewegliche  Spermatozoiden  und 
Trichogyne,  die  sich  durch  Copulation  vereinigen  und 
erst  mittelbar  die  Sporenbildung  veranlassen.  Unge- 
schlechtliche Fortpfianzungsorgane:  Tetrasporen,  die  in 
gewissem  Grade  die  Schwärmsporen  anderer  Algen  er- 
setzen (nach  Sachs). 

Mit  Gewissheit  kann  aus  dieser  ungemein  reichen  Formenreihe  nur 
die  Gattung  Ddesseria  mit  einigen  Arten  und  die  Gattung  Sphaerococcus 
mit  einer  Art,  im  fossilen  Zustande  nachgewiesen  werden,  und  zwar 
nur  in  den  älteren  Schichten  der  Tertiärformation.  Die  meisten  Arten 
haben  die  Kalkmergelschiefer  von  Monte-Bolca  geliefert.  Aus  diesen 
beschreibt  Massalongo  eine  Gattung  Pterygophyais ,  welche  von  De- 
lesseria  nur  dadurch  abweicht,  dass  die  Hauptlamiua  an  ihren  beiden 
Rändern  beinahe  regelmässige,  am  Grunde  in  ein  kurzes  Stielchen  ver- 
schmälerte Blättchen  trägt,  welche,  wie  die  Hauptspreite,  von  einer 
verästelten  Mittelrippe  durchzogen  sind. 
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1.  Familie.    Sphaerococceae. 

Belesseria  Lamour.  Phyllom  flach,  blattartig,  beinahe  ganz,  öfter 
unregelmässig  gelappt,  zarthäntig,  im  Leben  schön  roth,  mit  starker,  verästelter 
Mittelrippe,  welche  unterwärts  mehr  oder  minder  von  dem  Blattkörper  entblösst 
ist  und  dadurch  einen  l&ngeren  oder  kürzeren  Stiel  bildet.  Fruchtbehftlter 
länglich  eiförmig,  geschlossen,  gestielt,  seitwärts  am  Stiel.  Tetrasporen  in  kleinen 
blattartigen  Aesten. 

Sphaerococcus  Ag.  Phyllom  stielrund  oder  plattgedrückt,  oft  vielverästelt 
und  die  zierlichsten  Formen  annehmend,  cartilaginös,  auch  blatt-  oder  hautartig, 
gelappt  oder  bandförmig  gespalten;  Sporangien  kugelig. 

Die  einzige  bekannte  fossile  Art  (Sphiierococci'tes  cartilnginms  üng.)  ist, 
wenigstens  der  Form  nach,  dem  SpK  cartüagineus  aus  den  südlichen  Meeren 
zum  Verwechseln  ähnlich. 

Halymenidium  Seh.*  Phyllom  plattcylindrisch ,  selten  vollkommen  stiel- 
mnd,  wenig  zertheilt,  oder  zerschlitzte,  blattförmige  Spreiten  darstellend,  von 
zahlreichen  rundlichen  oder  eckigen  Eindrücken  bedeckt,  welche  wahrscheinlich 
von  Sporangien  herrühren,  die ,  wie  bei  den  lebenden  Halymenien,  dem  Laube 
eingesenkt  waren. 

Ich  vereinige  unter  diesem  Namen  diejenigen  fossilen  Algen  aus  den  Tertiär- 
Gebilden,  namentlich  dem  Flysch,  welche  Heer  und  Fische r-Ooster  der 
sehr  problematischen  Gattung  Half/menites  Stemb.  eingereiht  haben.  Diese  tertiären 
Formen  erinnern  sehr  an  manche  lebende  Halymenien,  sowohl  bezüglich  der 
Form  des  Phylloms,  als  der  Fructificationsweise ,  wesshalb  ihre  Einreihung  in 
die  Abtheilung  der  Florideen  gerechtfertigt  werden  kann.  Die  Gattung  //(üZy- 
menites  Stemb.  von  der  die  Fructificationsweise  durchaus  unbekannt  ist,  kann 
nur  unter  den  Algen  incrrtae  sedis  ihre  Stelle  finden. 

Hierher  gehören:  HaHytnenitcs  flex\ws\is  F.-O.,  77.  minor  F.-O.,  H,  lumbri- 
roides  Heer,  aus  dem  Flysch.  Phf/matodrrma  Dienah'i  Watel.  aus  den  Sauden  des 
Soissonnais  dürfte  auch  ein  Halymenidmm  sein. 

2.  Familie.    Ck)rallineae.    Menegh. 

Phyllom  fadetißrmig,  verästelt,  von  Kalk  inkrtistirt,  sehr  brüchig^ 
gegliedert^  Glieder  regelmässig^  stielrund  oder  (meistens)  keilförmig;  ZelJr- 
korper  aus  zwei  Schiehten  gebildet;  äussere  an  den  Gelenken  unterbrochene 
Schicht  aus  rundliehen  Zellen  gebildet;  innere  theils  aus  grösseren  elliptischen 
nmylumreichen,  theils  aus  zarten  fädlichen  Zellen  zusammengesetzt,  Cysto^ 
carpien  eingesenkt,  meistens  endständig,  kreisel-  oder  umgekehrt  eiförmig^ 
mit  einer  Oeffnung  an  der  Spitze;  Sporen  spindelförmig.  In  allen  Meeren^ 
aber  besonders  häufig  in  den  südliehen  lebend, 

Fossil  (nach  ünger)  im  Oolith  von  Oberosterreich  (zweifelhaft!),  im 
Grobkalk  von  Paris  (nach  Brongniart  und  WateVet). 
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3.  Familie.  Lltbothamnieae. 
Spongileae  Kfltz, 
PhyUom  thallttsartig  ausgebreitet,  gelappt,  ganz  oder  nur  sum  Hieil 
angewachsen,  oder  aufredit,  strauchartig  verästelt,  Polster  oder  Rasen 
bildend;  Aeste  kurz,  stielnind  oder  kantig,  an  der  Spitze  meistctis  verdicM 
wid  abgerundet,  aueh  Merhaupt  unregdniäxsig  knotig,  derart  von  Kalk 
imprägnirt,  dass  die  Pflanze  steinhart  ersrheint,  von  Wäunlirh-  od/r  riolet- 
rothur  Farbe,  zuldzt  durch  Verhlciehm  weiss;  die,  Oberfläche,  glatt  oder 
gekömelt,  mit  winzigen,  de»  Cystocarjtlcn  und  seltenen  Antheridien  -  Be- 
hältern entsprechenden  Pore»;  ZeUlMrpcr  aus  gmnen,  ovalen  oder  hirn- 
ßrmigen  Zellen  gebildet,  tcelche  aufwärts  und  nach  aussi-n  gerichtete 
rosenkrattzp/rmige  Fäden  darstellen,  in  regdmäasigc,  nach  vom  einen 
Bogen  bildende  Zonen  zusammengereiht  und  durch  Querranälchen  ver- 
bunden oder  anastomosirmd ;  IntcrceHidarsuhstanz  dick ,  schleimig  und 
endlieh  vollständig  von  Kalk  durchdrungen.  Die  Sporogonien-  und  Anthe- 
,  ridien-Fächer  öffnen  sich  nach  aussen  vermittelst  feiner  Poren,  welche  dem 
blossen  Auge  kaum  sichtbar  sind. 

Die  in  diese  Familie  geliöreiiden,  wahrscheinlich  nur  eine  Gattung 
bildenden  Algen,  wurden  von  Liniie,  Lamark,  Lamouroux,  Cuvier, 
Ellia,  Solander  u.a.  unter  den  Namen  Celleporen,  Nulliporen  und 
Milleporen,  zu  den  Korallen  gerechnet. 

Lithothamninw  Philipiii.  (Cctlepora  Spongites  L.,  NtäJipora,  Millrpora  I,k., 
Sol,  n.  Ellis,  Mrlobcsia  Lonix. ,  Spoiigilcs 
Kötz.)- 

Die  zwei  Hanptformen  dieser  Gattung, 
die  th&lina-  oder  km sten artige  {Liifho- 
phyUum  Phil.)  nUmlich,  und  die  strauch- 
artige, finden  sich  jetzt  noch  und  zwar 
sehr  hflnfig,  in  allen  Meeren,  von  den  arcti- 
srhen  und  an tarc tischen  bis  in  die  tropi- 
schen, in  welchen  sie  am  zahlreichsten  ver- 
treten sind  nnd  namentlich  gerne  die  Korall- 
riffc  bewohnen,  zn  deren  Befestigung  sie 
wesentlich  beitragen;  sonst  trifft  man  sie 
Qberall  an  seichten  Meercsufern,  auf  Felsen, 
losen  Steinen,  die  kleinen  thallnsartigen 
Lithophyllen  oder  Melobesien,  auf  GeröUen, 
Muscheln,  Fncoiden,  aussehend  wie  unor- 
ganische Kalknicdersrh!ap;e,  far  welche  sie 
auch  lange,  namentlich  die  fossilen,  gehalten 
I  2  z«i  lüix.ndo  Fot'tr.on  liiMiataniHm  wopden  slnd.  Aucli  die  si  rauch  artigen  sind 
ins  d.a  Hesn-  lon  MaoHtius.  kleinen  Stalactitengruppcn  nicht  unähnlich. 
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selbst  der  Consistenz  nacb,  es  hat  deeslialb  Etttziog  eine  Art  mit  dem  Namen 
^MWffites  staladUira  belegt,  nnd  vrardcn  die  fossilen  Arten  des  Leitbakalkes 
von  Haidinger  für  solche  erkl&rt. 

Die  Lithothamnien  kommen  massenweiee  in  vielen  Tertiäi^ebilden  vor  and 
zwar  in  Formen,  welche  von  jetztlebenden  oft  kanm  za  nnterscbeiden  sind,  ja 
ganze  Schichtencomplexe  sind  beinahe  einzig  nnd  allein  aas  denselben  gebildet, 
so  z.  B.  im  sog.  Leitha-  oder  Nnlliporenkalk  bei  \Pien,  im  Nnlliporenkalk 
Algeriens,  in  welchem  sich  die  Strancblitbothamnien  anf  dem  Qmche  als  weisse, 
glänzende,  porcellanartige  Gebilde  abheben,  im  sog.  Granitmarmor  der  Nnmmnliten- 
formation,  dessen  Masse  grOsstentheils  aas  8tflcken  von  L.  nummulHicum  Gfimb. 
tasamm  enge  setzt  ist  nnd  überhaupt  in  den  meisten  Nnlliporitenkalken.  Aber  nicht 
nur  anf  die  TertiElrformationen  beschrankt  sieb  das  Vorkommen  dieser  Ealkalgen, 
auch  in  der  oberen  Kreide  sind  sie  noch  sehr  h&atig'.  so  bestehen  n.  a.  die  obersten 
Lagen  des  Pisolithenkalkes  von  Paris  ans  '/■•  von  diesen  Ealkalgen,  in  Jarakalken 
sind  dieselben,  namentlich  in  den  oberen  Schichten,  keine  seltene  Erscheinnng,  wenn 
anob  die  wohl  nicht  hierher  gebflremlen  dflnn  and  lang  verästelten  Nulliporiten 
Heor's  ansgescblossen  werden  dflrften,  selbst  in  dem  Hfnschelkalke  and  dem 
noch  viel  älteren  Kohlenkalhe  sollen  noch  deatlicbo  Sparen  von  denselben 
sich  vorfinden. 

Die  ZngehCrigkeit  dieser  Fossilen  *  ' 

zn  den  Lithothamnien  ist  schon  im 
Jahre  1856  von  Unger  nachgewiesen 
nnd  in  neaerer Zeit  (1873)  vonGOm- 
bel,  welcher  ans  verschiedenen  Hori- 
zonten eine  ganze  Reihe  von  Arten 
anf  das  GrOndlichste  untersucht  hat, 
in  nnwiderleglicber  Weise  bestätigt 
worden  •). 

ünger  spricht  sich  Ober  die 
NuBipora  ramosissima  Renss,  ans 
dem  Leithakalke  folgendermassen  ans : 
„Wie  überrascht  war  icb,  in  den  Dflnn-  < 


•)  Unger,  Beiträge  zai  näheren 
Eenntniss  des  Leithakalkes,  namentlich 
der  TegetabilLBchpa  EinBcblüsse  und  der  , 
BildangsgcBchicfate  desselbeD,  mit  Abbil- 
dDngen,ia:  Denkschr.  d.  kajs.  Akad. 

der  Wisflensch.  zu  Wien,   Bd.  XIV.  Pig.  33. 

0958).  C-W.OüMbel.  Die  sog.  Nulli-  l/;ir"r«;Srv"S'Li:;^e..'; 
poren  nnd  ihre  Betheiligung  an  der  Zu-  ,,  Linp«chniu  aoreh  die  Sfii»  ei»«  Mm.  «rgi. 
MnuDensetEUng  der  Kalkgeateine.    Erster     2  L.  (ii4fro«im  0«mii,  a.  i.  «mdigen  SduchUn  Ton 


Theil:     Nulliporen     des     Pflanzenreichs 

(Litbothamnium)  in  Abbaudl.  d.  kgl.     bniai  udunlidM  t>*cs.  (irtxvd)  ••>;■. 

bajr.  Akad.  d.  Wissensch.  II.  Cl.  XI.  I 

1.  Abb.  (1872). 


3  Linfi- 
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schliffen  derselben  die  ganz  vollkommen  gut  erhaltene  Strnctnr  der 
liithothamnien  und  Lithophyllen  wieder  zu  finden.  Man  sieht  auf  dem,  dem 
Aste  parallelen  Schnitte  eine  wundervoll  regelmässige  Anordnung  der  Glieder- 
röhren (s.  Fig.  36*»),  deren  einzelne  Glieder  sich  hier  wie  bei  IJthothamnium 
expans9im  Phil.  (NuVipora  agariciformis  I^mk.)  zu  wirklich  gesonderten,  nur  noch 
reihenförmig  aneinander  hängenden  Fäden  ausgebildet  haben.  Es  stellt  sich  somit 
zweifellos  heraus,  dass  die  N.  ramosisshna  Reuss  weder  einthierischerOr- 
ganismus  noch  eine  Stalactitenbildung,  sondern  eine  Pflanze  ist." 

Gflmbel  bemerkt:  „An  versteinerten  Exemplaren,  bei  welchen  die 
organische  Substanz  verschwunden  ist  und  die  Hohlräume  durch  Kalksubstanz 
erfüllt  sind,  ist  die  tonnenförmige  Gestalt  der  inneren  Zellhaut"  (der  die  Fäden 
bildenden  Zellen !)  „nicht  mehr  zu  erkennen  und  es  zeigen  sich  im  Querschnitte 
(im  horizontalen  Sinne)  bei  Dünnschliffen  dicht  an  einander  gereihte  mehr  oder 
weniger  regelmässige  6— 8  eckige  Zellendurchschnitte  (s.  Fig.  33  •)  mit  concen- 
trisch  geordneten,  meist  nach  Innen  rundlich  werdenden,  durch  verschiedene 
schwache  Farbenabstufungen  hervortretenden  Wänden  oder  Ringen,  im  Längs- 
schnitte (im  vertikalen  Sinne)  bei  Dünnschliffen  ununterbrochen  an  einander 
gereihte,  ziemlich  gleichartig  gestaltete  Zellendurchschnitte  von  rectangulärer 
oder  annähernd  quadratischer  Form  (s.  Fig.  33*),  wobei  der  ursprüngliche 
Raum  der  Zwischenzellenmasse  als  dunkler  gefärbter  Rahmen  einen  lichteren 
centralen  Kerntheil  umschliesst;  jedoch  tritt  auch  der  Fall  ein,  dass  der  den 
mittleren  Hohlraum  erfüllende  Kalk  einen  gegen  die  Farbe  der  Zwischenlage 
dunkleren  Ton  besitzt." 

Bei  Bestimmung  der  Arten,  von  denen  Gümbel  schon  zwölf  unterschieden 
hat,  muss  ausser  der  äusseren  Form,  die  bei  derselben  Art  nicht  immer  sehr 
beständig  ist,  vorzugsweise  auch  die  Grösse  der  Zellen  und  ihre  relative  Breite 
und  Länge  in  Betracht  gezogen  werden.  Die  Cystocarpien,  gewöhnlich  von 
halbmondförmiger  Gestalt,  lassen  sich  meistens  leicht  daran  erkennen,  dass  sie 
durch  hellen  Kalkspath  ersetzt  sind. 

6.  Ordnung.     Characeae.     Armleuchter. 

Die  Characeen  sind  im  Boden  wurzelnde,  aufrechte,  fadendünne, 
verästelte,  quirlblätterige,  sehr  clilorophyllreiche  Wasserpflanzen.  Der 
Tracht  nach  gleichen  sie  den  kräftigeren  confcrvenartigon  Algen,  und 
sind,  wie  diese,  von  sehr  zartem  Bau,  wenn  anders  dieser  nicht,  wie  das 
häufig,  besonders  bei  der  Gattung  Chara  der  Fall  ist,  durch  Kalk- 
incrustation  befestigt  wird.  Sie  leben  in  dichtgedrängten  Heerden  am 
Grunde  der  Süsswasserseen,  in  Gräben  und  Bächen,  kommen  aber  auch 
nicht  selten  in  hrackischen  Gewässern  vor.  Sie  erreichen  oft  eine  Höhe 
von  mehreren  Fuss  und  setzen,  besonders  die  incrustirten  Arten,  fcirm- 
liche  Detritus-Schichten  ab,  welche  auch  im  fossilen  Zustande  als  festes, 
nach  allen  Richtungen  von  feinen  Röhren  durchzogenes  und  häufig  die 
bekannten  spiraligen  Chara-Frttchte  enthaltendes  Gestein  vorkommen. 
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Die  Charen  haben,  wie  die  Moose,  einen  Vorkeim  (proenibryo,  pro- 
tonenia)  und  sind,  wie  diese,  in  Folge  ihres  unbegrenzten  Spitzen- 
wachsthums,  echte  Acrophyten. 

Der  Stengel  besteht  aus  einer  einfachen  Reihe  langer,  enger,  cylin- 
drischer  Zellen,  zwischen  welche  'sich  regelmässig  abwechselnd  immer 
eine  sehr  kurze  Zelle  einschiebt,  die  sich  in  einen  peripherischen  Zell- 
quirl theilt,  aus  welchem  zuletzt  der  Blattquirl  entsteht.  Die  Blätter 
dieses  Quirls,  4  — 10,  bestehen  aus  einer  Reihe  cylindrischer  Zellen  und 
gleichen  ganz  den  jungen  Aesten,  mit  dem  Unterschied  jedoch,  dass  sie 
ein  beschranktes  Längenwachsthum  haben  und,  wenn  völlig  ausgebildet, 
in  ein  Spitzchen  endigen.  Aus  den  Internodialknoten  entstehen  die 
quirlig  angeordneten  Seitenstrahlen  oder  Blättchen.  Die  Zweige  ent- 
stehen aus  den  Achseln  der  Blätter  und  wiederholen  den  Hauptstamm 
in  allen  Richtungen.  Bei  den  Charen  entspringt  immer  ein  Seitenspross 
aus  der  Achsel  des  ältesten,  bei  NifeTla  je  einer  in  den  Achseln  der 
beiden  ältesten  Blätter  des  Quirls. 

Die  Basilarzellen  der  Blätter  und  Blättchen  sind  die  Ausgangspunkte 
der  Rindenzellen,  welche  bei  den  Charen  den  Stamm  und  oft  auch  die 
Blätter  in  dicht  gedrängten  Reihen  umkleiden.  Von  jeder  dieser  Basilar- 
zellen entspringt  nämlich  nach  oben  und  unten  je  eine  Zelle;  die  so  am 
Internodium  aufwärts  und  abwärts  sich  verlängernden  und  zugleich  sich 
theilenden  Zellen  begegnen  sich  in  der  Mitte  dieses,  wo  sie  sich  dicht 
zusammenschliessen  und  eine  geschlossene  Hülle,  die  sog.  Rinde,  um 
das  Internodium  bilden.  In  Folge  der  Drehung  der  Internodien  ver- 
laufen diese  Rindenzellen  meistens  schief  oder  spiralig. 

Die  Antheridien  und  Sporenknospen  (diese  sind  durchaus  von  den 
Arcliegonien  anderer  Kryptogamen  verschieden)  entstehen  immer  auf  den 
Blättern.  Die  ersteren  sind  kugelig,  von  V2 — 1  mm  Durchmesser  und 
bestehen  aus  acht  convex-flachen,  schildförmigen,  am  Rande  eingefalteten 
Zellen,  von  welchen  die  vier  oberen  dreieckig,  die  vier  unteren  oder 
basilären  viereckig  sind.  Im  reifen  Zustande  ist  das  Chlorophyll,  welches 
die  Innenwand  der  innern  Seite  bekleidet,  schön  roth  gefiirbt,  während 
die  Aussenwand  hyalin  erscheint.  Von  der  Mitte  der  Innenwand  jedes 
Schildes  ragt  eine  cylindrische  Zelle  nach  Innen,  welche  an  ihrer  Spitze 
lange  gegliederte,  vielfach  gewundene,  die  Spermatozoiden  enthaltenden 
Fäden  trägt. 

Die  aus  der  Sporenknospe  entstandene  Frucht  besteht  aus  der 
grossen  Spore  (dem  sog.  Ntisschen)  und  fünf  spiralig  um  dieselbe  ge- 
wundenen Hüllblättern  (den  sog.  Mantel  bildend),  welche  auf  der  Spitze 
sich  je  in  eine  (bei  Ohara)  oder  in  zwei  (bei  Nifella)  Zellen  abgliedern 
und  das  sog.  Krönchen   bilden.     Die  Innenwand   der,  je   nach   der  Art, 
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in  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Umläufen  das  NUsscheo  umhttllenden 
Zellen,  sind  mit  Chlorophyllkörnern  bedeckt.  Im  Laufe  des  Heranreifens 
der  Frucht  verholzt  die  innere  Zellwand,  larht  sich  dunkel  und  bildet 
BO  um  die  Spore  eine  feste  Hülle.  Die  Spore  selbst  fuUt  sich  mit 
Stärke,  Oel  und  Protoplasma.  Bei  völliger  Reife  fällt  die  ganze  Frucht 
ab.  Das  ziemlich  grosse,  etwas  geöfTnete,  aus  einem  Zellencyclus 
gebildete  Krönchen  der  Charen  erhält  sich  längere  Zeit,  das  kleine  ge- 
schlossene, stumpf  kegelförmige,  aus  zwei  Zellenkreisen  gebildete  Krönchen 

der  Nitellen  d^egen 
fallt  frühzeitig  ab. 

Die  jetzt  lebenden 
Gharaceen  sind,  mit 
Ausnahme  der  Polar- 
länder, flberdieganze 
Erde  zerstreut,  und 
die  Zahl  der  beob- 
achteten Arten  über- 
steigt schon  hundert. 
Früher  waren  fossile 
Charen  nur  aus  den 
Tertiärformationen 
bekannt,  jetzt  kennt 
man  solche  auch  aus 
der  Trias  (Muschel- 
kalk bei  Moskau), 
dem  Jura  und  der 
Kreide,  und,  merk- 
würdigerweise, stim- 
men alle  bekannten 
fossilen  Arten ,  so- 
wohl in  den  Grössen- 
verhältnissen ,  als 
auch  im  ganzen  Auf- 
bau der  Pflanze,  so- 
weit dieser  bekannt, 
und  namentlich  in 
denFrüchten,  welche 
häufig  beinahe  voll- 
kommen erhalten 
vorkommen,    derge- 

II  awHIiHn.    II  BüMmuiiiin  yon   nn.im 

!>  niCM  sponiigiDin  diimiboD.  ^talt  mit  den  leben- 
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den  Characeen  tiberein,  dass  angenommen  werden  kann,  dass  während 
der  unendlich  langen  Zeit  ihrer  Existenz  diese  Pflanzenform  keinerlei 
Modification  erlitten  hat.  Wir  kennen  bis  jetzt  keinen  anderen  in  so 
früher  Zeit  entstandenen  Pflanzentypus,  mit  Ausnahme  vielleicht  der 
Eqaiseten,  welcher  sich  in  derselben  unveränderten  Form  bis  in  die  Jetzt- 
zeit erhalten  hätte. 

Wohlerhaltene  Abdrücke  der  Pflanzen  selbst  sind  äusserst  selten, 
was  sich  leicht  aus  der  zarten  Structur  derselben  erklären  lässt;  meistens 
sind  es  nur  kleine  Bruchstücke  sowohl  von  berindeten  als  unberindeten 
Arten,  nicht  selten  ganze  Haufwerke  von  denselben,  wie  schon  bemerkt, 
in  Form  feiner,  das  Gestein  in  allen  Richtungen  durchkreuzender,  ge- 
gliederter Röhren.  Desto  besser  dagegen  sind  die  Früchte  erhalten, 
welche  oft  in  zahlloser  Menge  in  den  Süsswassergebilden  der  Tertiärreihe 
auftreten.  Da  diesen  Früchten  durchgehends  das  Krönchen  fehlt,  so 
lässt  sich  nicht  bestimmen,  welche  von  der  Gattung  Ohara  und  welche 
von  NifeUa  herrühren,  und  ob  überhaupt  beide  Gattungen  fossil  existiren. 
Aus  den  berindeten  Stengelfragmenten,  die  nicht  selten  sind,  kann  jeden- 
falls auf  das  Dasein  der  Gattung  Ohara  geschlossen  werden. 

Die  Bestimmung  der  Früchte  beruht  auf  der  relativen  Grösse,  welche 
sich  zwischen  0,50  —  1,40  mm  bewegt,  der  Form,  und  besonders  der 
Zahl  der  Umläufe  der  Mantelzellen ;  bei  einigen  Arten  tragen  diese  kleine 
Wärzchen,  welche  bei  den  lebenden  Arten  noch  nicht  beobachtet  worden 
sind.  Auch  kennt  man  bis  jetzt  unter  diesen  noch  keine,  deren 
Früchte  die  Grösse  von  Ohara 
iüberctdata  Lyell,  oder  Ohara 
Helicteres  Brgt.  (1,25—1,44  mm) 
erreichen. 

Die  erste  bekannt  gewordene  / 
Chara-Frucht,  nämlich  Oh.  Me- 
dicagintHa  Brgt.  (Fig.  35),  aus 
den  eocäncn  Meulieres  von  Paris, 
wurde  von  Lamark  unter  dem 
Namen  Gyrogonites  beschrieben 
nnd  abgebildet  (Ann.  du  Mu- 
seum Vol.  IX) ,  und  den  Fora- 
miniferen  zugezählt.  ErstLe- 
man  erkannte  die  wahre  Natur 

derselben    (ibid.    Vol.  XV).  j  ^^^^^  Medicagmula  Brgt.    Stengel-  und  Blattfragmentp, 

Es  sind    bis    jetzt   im  Ganzen      ▼erpr.,  aus  dem  8tisswai»or-Eoc&n  von  Paris  «i.    2  Sporan- 

ginnt,  *''li,  3  An8atzst<>Ile  des  al^eworfonen  Krönchonii 
etwa  40  Arten  VOnCharafrÜchten  derselben.  4  CH  mUcteres  Brgt.  »/.,  Pan«.  5  Ch  Orepini 
■t     \  .  j.  .     ,       .  Heer.  ▼.  Del(>mont,  "Vi.   C  Ch.   inconspicua   Heer.  MiocAn 

bekannt :   von  diesen  wird  eine    y,  Bocuetto.  7  a.  sschen  Heer.  Mioeän  d.  schw««,  «/i. 
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im  Muschelkalk  von  Moskau  angegeben,  eine  im  Oolith  von  England*), 
eine  (Ch,  Bleicheri  Sap.)  im  Oxford  von  Cajasc  im  Lot-Departement, 
eine  (Ch,  Jaccardi  Heer)  in  der  unteren  Kreide  (Weald?)  des  Canton 
Neucliätel  in  der  Schweiz;  Ch.  Medicaginula  Brgt. ,  Hdideres  Brgt., 
LyeUii  AI.  Br.,  tuherculata  Lyell,  charakterisiren  das  untere  Süsswasser- 
Eocän  des  Pariser  Beckens  und  der  Insel  Wight;  Ch.  siderolitica  Grep. 
das  untere  Tertiär  (Siderolitenschichten)  von  Delcmont  ijn  Schweizer 
Jura;  Ch.  Völtzii  AI.  Br.  das  obere  Eocän  oder  Oligocän  von  Lobsann 
im  Elsass;  einige  andere  Arten  kommen  noch  im  Eocän  und  Oligocän 
vor;  die  übrigen  gehören  miocänen  und  pliocänen  Formationen  an. 

n.  Abthellong.     Algae  incertae  sedis. 

1.  Gruppe.     Conferviteae.     Fadenförmige  Algengebilde. 

(Confervites  Brngt.) 

• 

Diese  Gruppe  umfasst  alle  diejenigen  fossilen  Algenformen,  deren 
äusseres  Aussehen  an  Confervaceen  erinnert,  ohne  jedoch  den  Schluss  zu- 
zulassen, dass  dieselben  wirklich  von  solchen  herrühren,  da  es  in  der  Jetzt- 
welt eine  Menge  Algen,  sowohl  in  süssen  als  in  salzigen  Gewässern,  gibt, 
welche  dieses  Aussehen  haben,  auch  wie  die  Conferven  aus  einfachen  Zellen- 
reihen bestehen,  aber  zu  sehr  verschiedenen  Gattungen  und  selbst  Familien 
gehören.  Ja,  an  manchen  der  feinen  Abdrücke,  welche  von  verschiedenen 
Autoren  als  Conferven  angesprochen  worden  sind,  lässt  sich  sogar  nicht 
mit  Gewissheit  bestimmen  ob  die  Fäden  nur  aus  einer  Zellenreihe  und 
nicht  aus  mehreren  bestanden. 

Die  hier  in  Rede  stehenden  Gebilde  kommen  bald  als  Abdrücke  auf 
dem  Gestein  vor,  bald  als  feine  Capillarröhren  in  KalktuflFen,  welche  sich 
unter  dem  Einfluss  der  diesen  Röhren  entsprechenden  Fadenalgen  gebildet 
haben;  auch  in  Eisenoxydhydrat-Concretionen ,  welche  auf  demselben 
chemischen  Wege  entstanden  sind.  Solche  feinröhrige  Travertine  sind 
nicht  selten  in  den  Tertiär-Formationen,  so  z.  B.  Confemtes  inerusians 
Ludw.**)  in  dem  miocänen  Hydrobien  -  Kalke  bei  Frankfurt  a.  M.,  C. 
callosus  Ludw.  aus  dem  miocänen  Kalk  bei  Mainz,  Frankfurt,  Oppenheim ; 
ich  selbst  habe  solche  ganz  aus  Haarröhren  gebildete  Travertine  im 
oligocänen  Süss wasser- Kalk  beobachtet.  Die  sog.  Papierkohle  in  den  Lig- 
niten  besteht  zuweilen  grösstentheils  aus  Fadcnalgen.  Bekanntlich  ver- 
danken die  bergbildenden  Travertine  Italiens  hauptsächlich  ihre  Entstehung 


*)  Es  ist  mir  unbekannt  ob  und  wo  diese  beiden  Arten  benannt  und  beschrieben 
worden  sind. 

**)  Ludwig,  Foss.  Flora  a.  d.  mittleren  Etage  der  Wetterau  —  rhein.  Tert.-Format., 
in  Palaeontogr.  Vol.  V,  p.  135,  t.  XXVII. 
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der  Gegenwart  von  SüsswasseraJgen ,  welche  den,  den  warmen  Quellen 
entströmenden  doppelt  kohlensauren  Kalk,  in  basischen  kohlensauren 
Kalk,  durch  Entziehung  eines  Theils  der  Kohlensäure,  umwandeln  *).  In 
derselben  Weise  also  wie  die  Bacillariaceen ,  durch  Fixirung  der  Kiesel- 
erde, so  spielen  die  Fadenalgen  durch  Keduction  des  doppelt  kohlensauren 
Kalkes  eine  nicht  unwichtige  Rolle  im  Aufbau  der  Erdrinde. 

Von  dem  Dasein  der  Fadenalgen  in  den  Uebergangs-Formationen, 
haben  wir  durchaus  keine  Kunde.  Heer  beschieibt  und  bildet  unter  dem 
Namen  von  Canfervites  Faddla  eine  winzige  fadliche  Alge  einer  Meeres- 
alge aus  dem  Lias  aufsitzend  ab,  und  eine  andere,  ebenfalls  einer  Meeres- 
alge aufsitzend  aus  dem  Lias  von  Ganei,  als  C,  alpinus  **),  Beide  lassen 
über  ihre  systematische  Stellung  grosse  Zweifel  übrig.  In  den  Tertiär- 
gebilden, besonders  in  solchen,  welche  Süsswasser-Formationen  angehören, 
kommen  dagegen  Gonfervaceen  sehr  ähnliche  Abdrücke  nicht  selten  vor, 
allein  auch  die  deutlichsten  derselben  lassen  keine  nähere  Bestimmung 
zu,  und  keine  kann  desshalb  massgebend  sein  für  die  Altersbestimmung 
des  Gesteins,  in  welchem  sie  eingeschlossen  ist. 

2.  Gruppe.    Caulerpiteae.    Caulerpa-ähnliche  Algen. 

Phyllom  mehr  oder  weniger  verzweigt,  mehr  oder  weniger 
stark,  mit  dicken  Schuppen  oder  blattartigen  Auswüchsen 
besetzt,  letztere  zuweilen  in  Quirle  angeordnet. 

Der  äusseren  Tracht  nach  zeigen  diese  Algen  einige  Aehnlichkeit  mit 
jetzt  lebenden  Caulerpeen,  ob  aber  ihre  innere  Structur  eine  ähnliche 
war,  kann  natürlich  bei  den  unvollkommen  erhaltenen  UebeiTesten  der- 
selben nicht  ermittelt  werden. 

Keckia  Glock.  Phyllom  aus  einem  cylindrischen  anscheinend  festen  Stamm 
mehrfach  ästig;  Aeste  unter  spitzem  Winkel  aufsteigend,  einfach  oder  getheilt, 
nach  oben  meistens  allmählich  verdickt,  von  grossen,  dicken,  beinahe  schuppen- 
förmigen,  halbstengelnmfassenden  Wülsten  (oder  Aussackungen  ?)  bedeckt,  welche 
auf  dem  Fossil,  durch  Druck,  dicht  dachziegelig  über  einander  liegen,  oder, 
wenn  abgerissen,  durch  zwei  halbmondförmige,  an  beiden  Enden  zusammen- 
fliessende  und  stark  abwärts  laufende  Linien  angedeutet  sind,  was  zu  beweisen 
scheint,  dass  diese  Wülste  hohl  waren,  indem  die  obere  convexe  Bogenlinie  der 
Insertion  der  Vorderseite,  die  untere  concave  dagegen  der  Rückseite  entspräche 
(s.  einen  derartigen  Abdruck  in  Heer  Flora  foss.  HdveL  Taf.  LXIX.,  Fig  4). 

Die  typische  Form  dieser  Gattung  ist  K.  annuhäa  Glock.  (N.  acta  Nat. 
curios.  XIX  Suppl.  2),  aus  dem  mährischen  Quadersandstein   (Cenoman),   zu 


*)  8.  C  o  h  n ,  Entstehung  der  Travertiue  in  eleu  Wasserfälleu  von  Tivoli  (Jahrb.  f. 
Geolog,  und  Mineral.  1864). 
•*)  Fl.  foss.  Hdvet.  p.  103. 
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welcher,  mit  Unrecht,  durch  Schafhäatl  aud  Fischcr-Ooster,  eine  weniger 
starke  und  überhaupt  sehr  verschiedene  Art  Mütistci'ia  annuUäa  Schafh.,  aus 
dem  Flysch  gezogen  worden  ist.  Dagegen  dürfte  M,  Schncidcriana  Göpp.  aus 
dem  Quadersandstein  Schlesiens,  nur  ein  unterer  stärkerer  Stammtheil  von 
K.  anmdaia  sein. 

In  diese  Gattung  gehören  wahrscheinlich  MünsL  cretacca  F.-O.,  2  cm.  dick, 
mit  parabolisch  verlängerten  Schuppenabdrücken,  aus  der  oberen  Kreide  der 
Stockhomkette  u.  a.  0. ;  M,  Uocssii  Sternb.  aus  dem  Wiener  Sandstein  und  dem 
Flysch;  M.  nummulitica  Heer  mit^weniger^ .parabolisch  verlängerten  Schuppen- 
Insertionen,  aus  dem  Flysch,  und  die  kleineren  Formen :  Caulerpites  Candeldbrum 
und  pyramidalis  Sternb.  (beide  wohl  identisch  I)   aus  dem  Wiener  Sandstein. 

Die  einfachen,  cylindrischen,  zuweilen  widderhornartig  gewundenen,  flach 
querfaltigen  Körper  aus  dem  Flysch,  welche  Heer  (1.  c.)  unter  dem  Namen 
Münster ia  caprina,  Uocssii  (Taf.^LVI.,  Fig.  6)  und  bicornis  abbildet,  scheinen 
weder  zu  Keckia  noch  zu  Mütisteria  zu  gehören,  und  dürften  einstweilen  besser, 
als  eigene  Gattung  in  der  Sammelgruppe  der  Cylindriteen  ihre  Stelle  finden. 

Eine  sehr  problematische,  vielleicht  in  diese  Gruppe  am  besten  unter- 
zubringende Form  ist  die  Gattung 

Uydrancylus  F.-O.  Aus  dem  cylindrischen  Stamm  entspringen  kurze, 
dicke,  nach  oben  verbreiterte  Aeste,  welche  sich  hakenförmig  nach  unten  krümmen. 
Das  ganze  Phyllom  stark  quergefaltct,  die  Bogen  der  Falten  nach  vorne  ge- 
kehrt. Ob  diese  Falten  im  Leben  vorspringend  waren,  oder  ob  sie  nur  das 
Resultat  des  Zusammendrückens  des  hohlen  Phylloms  sind,  ist  schwer  zu 
bestimmen. 

Diese  sonderbare  Algenform  kommt  im  Wiener  Sandstein  (Münster ia  genictüala 
Sternb.)  in  kleinen  mehrtheiligen  Formen  vor,  im  Flysch  in  der  Schweiz  in  einer 
grossen,  2Va — 4  cm.  breiten  (llydr,  hamatus  F.-O.). 

Fhymatoderma  Brongt.  (Fig.  36.)  Phyllom  cylindrisch,  mehrfach  dichotom 
verästelt  und  strauchartig,  lebend  wahrscheinlich  von  ziemlich  fester  Consistenz, 
über  und  über  mit  unregelmässigen  schuppenförmigen  Pusteln  bedeckt,  welche 
durch  Druck  sich  dachziegelig  decken,  oder  wo  dieser  nicht  statt  gefunden, 
mehr  oder  weniger  abstehen.  Diese  Pusteln  erinnern  an  die  papillenartigen 
Auswüchse  mancher  Caulerpen,  die  Tracht  der  Pflanze  an  Codium  tamentosum, 
welches  bekanntlich  zu  den  Caulerpeen  gehört. 

Bis  jetzt  kennt  man  drei  Arten  von  dieser  ausgezeichneten  Gattung,  die 
eine,  längst  bekannte,  Fh.  liasicum  Seh.  {Fucaides  granulatus  Schloth.),  aus  dem 
oberen  Lias,  wo  dieselbe  die  blauen  Mergelschiefer,  in  Form  von  weissen,  ver- 
mittelst Substitution  durch  eine  feine  weisse  Erde  gebildeten  Abgüssen,  oft 
nach  allen  Richtungen  hin,  ganz  erfüllt.  Besonders  häufig  ist  diese  für  den 
oberen  Lias  sehr  charakteristische  Alge,  in  Würtemberg  bei  Ohmden,  Metzingen 
u.  a.  Orten,  die  zweite  Ph.  caelatum  Sap.  aus  dem  Oxford  ist  kleiner,  schlanker 
mit  mehr  in  die  Breite  gezogenen,  weniger  stark  vorspringenden  Auswüchsen 
besetzt.  Als  dritte  Art  betrachte  ich  die  von  mir  in  Traite  de  pal6ont. 
V(!)g6t.  als  Caukrpa  arcuata  beschriebene  Alge  aus  dem  Flysch;  ausgezeichnet 


durch  das  vom  Grand  ans  vielthoiligc  Laub,  dessen  beinahe  sichelförmig  ge- 
Ix^ene  AeBte  melirfach  zweitbeilig  nnd  mit  kleinen  plaltgodrflckten  Pnsteln  dicht 
bedeckt  sind. 


Ob  folgende   zwei  Gattungen  in  diese  Gruppe  einzureihen  sind  oder  nicht, 
l&sst  sich  bis  jetzt  nicht  bestimmen. 

Gyrophyllitca  (Qnirlalge)  Glock.  Vll/y 

(Fig.  37).    Phyllom  aus  einem   schlaffen         j^{s&' 
Etielranden  Stengel  und  einem  diesen  ab-  SBE^  ^ 

schliessenden   an  »gespreiteten  Blattquirl  ^^^ »  ' 

bestehend.  jf 

Diese  Pflanzen  haben  einige  Aehn- 
iichkeit  mit  den  Annularien,  unterscheiden 
sich  aber  leicht  von  diesen  durch  den 
schlaffen     ungegliederten    Stengel,    die     i  ü^,*»j(,i„  TiwüUidi  h.     2  a.  putniw,  il 
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weniger  regelmässigen  Blattspreiten,  welche  von  einer  den  Stengel  abschliessenden 
Centralplatte  ausgehen. 

Es  existirt  in  der  jetzigen  Algenflora  keine  mit  dieser  vergleichbare  Form. 

Die  zuerst  bekannt  gewordene  Art  dieser  von  G 1  o  c  k  e  r  (N.  acta  Ac.  Leop. 
Carol.  XIX,  Suppl.  2)  aufgestellten  Gattung,  gehört  dem  unteren  Quadersand- 
stein Mährens  an.  Dieselbe  trägt,  nach  der  Localität,  wo  sie  vorkommt,  den 
Namen  O.  Kwassisemis  Gl.  Der  Quirl  besteht  aus  10  gleichgrossen  und 
gleichgestalteten,  länglich  keulenförmigen  blattähnlichen  Organen,  welche  von 
fleischiger  Consistenz  gewesen  zu  sein  scheinen. 

Heer  vermehrt  in  seiner  Flora  foss.  JIclvcL  die  Gattung  um  sechs  Arten, 
von  welchen  drei  dem  Lias  und  drei  dem  Neocom  angehören. 

Discophorites  Heer.  Phyllom  mit  langer,  dünner  Mittelachse,  an  welcher 
mehrere  Quirle  langer,  stielrunder,  am  Grunde  in  eine  breite  Scheibe  verbundener 
Auswüchse  mit  mehr  oder  weniger  langen  Internodien  sich  folgen. 

Vorhergehender  Gattung  sehr  nahe  stehend,  wo  nicht  mit  derselben  zu- 
sammenfallend. 

Die  zwei  bekannten  Arten  stammen  aus  dem  Neocom  des  Cantons  Freiburg. 

Es  ist  aus  dem  Meere  eine  Algenform  unter  dem  Namen  Constaniinea 
Post.  etKupr.  bekannt,  von  welcher  Kützing  folgende  Diagnose  gibt:  Phycoma 
caulescens,  foliosum.  Caulis  teres,  ramosus,  annulatus,  annulis 
superioribus   foliiferis.    Folia  crassa,   orbiculata,   centro  canli 

pertusa,   terminalia  peltata   (integra  vel  fissa) Structura 

Euhymeniae. 

Ob  wohl  die  hier  in  Hede  stehenden  fossilen  Formen  mit  dieser  lebenden, 
zu  den  Florideen  gehörenden  Gattung  in  näherer  Beziehung  stehen?  Dieser 
Diagnose  nach  sollte  es  scheinen,  wenigstens  bezüglich  der  äussern  Form. 

3.  Gruppe.     Chordophyceae.    Schnuralgen. 

Lange,  meistens  unverzweigte,  halbcylindrische, 
schnür-  oder  bandförmige  Algenformea,  mit  dicht- 
gedrängten kurzen,  gleichgrossen,  blatt-,  schuppen-  oder 
blasenförmigen  Auswüchsen,  welche  meistens  seitlich 
zweireihig  angeordnet  sind,  seltener  mehrreihig  und 
die  ganze  Oberfläche  deckend,  oder  auch  zu  einem 
schmalen  Band  vereinigt,  welches  den  Hauptkörper  spi- 
ralig umläuft. 

Diese  sonderbaren,  die  Gesteine  oft  in  grosser  Menge  mit  ihren 
erhabenen  oder  rinnenförmig  concaven,  vielfach  gewundenen  Schlangen- 
bändern bedeckenden  Gebilde  werden  von  den  meisten  Palaeontologen 
entweder  für  Annelidenspuren  (Fährten,  trails,  tracts)  oder  für 
durch  die  Gesteinsmasse  ersetzten  Anneliden  selbst  gehalten.  Das  erstero 
können  dieselben  auf  keinen  Fall  sein,  da  die  Seitenauhängsel  auf  dem 
Gestein  zu  deutlich  ausgedrückt  sind,  um  die  Annahme  zuzulassen,  dass 
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diese  Abdrücke  das  ßesultat  der  im  Schlamme  oder  Sande  gleitenden 
Bewegung  eines  wurmartigen  Tliieres  mit  Branchienblättern  ^  Parapodien 
und  Stützborsten  sei,  da  die  Abdrücke  dieser  Organe  sich  bei  der  Pro- 
gression immer  wieder  verwischt  haben  würden.  Ebensowenig  können 
diese  Abdrücke  von  Annelidenkörpern  selbst  herrühren,  denn  alle  be- 
kannten, hier  in  Betracht  gezogen  werden  könnenden  Formen  dieser 
lliierklasse  haben  einen  weichen  Körper,  welcher  noth wendigerweise 
beim  Vergraben  zerdrückt  worden  wäre.  —  Die  hier  in  Rede  stehenden 
Fossilen  sind  aber  so  scharf  im  Gestein  ausgeprägt,  dass  sie  nur  von 
ziemlich  festen  Organismen  herrühren  können.  Noch  ist  ganz  besonders 
hervorzuheben,  dass  an  diesen  vermeintlichen  Nereiden  noch  nie  ein 
Kopfstück  mit  den  den  Nereiden  eigenen  Tentakeln  oder  den  öfter  stark 
entwickelten  hornartigen  Fresswerkzeugen  beobachtet  worden  ist,  wie 
das  doch  der  Fall  ist  bei  den  im  Solenhofer  Lithographirschiefer  auf- 
gefundenen Ringelwürmern,  deren  Körper  aber,  obgleich  in  eine  sehr 
feinkörnige  Masse  eingehüllt,  weit  entfernt  ist,  ähnliche  scharfe  Umrisse 
zu  zeigen  wie  der  der  Phyllochorden ;  das  Vorderende,  da  wo  dasselbe 
vorhanden,  ist  ein  abgerundetes  Läppchen  ohne  eine  Spur  von  einem  vor- 
tretenden Organ. 

Auch  die  sehr  bedeutende  Länge,  welche  meistens  mehrere  Fuss,  ja, 
nach  Murchison,  bei  manchen  mehrere  Klafter  beträgt,  spricht  gegen 
die  Annahme  von  Nereiden,  da  die  längste  bekannte  Form  dieser, 
Lmibricmiereis  ffUjantea  Quatref.,  nicht  über  60  cm  misst. 

Was  nun  die  für  Kiemblätter,  Parapodien  oder  Stützborsten  gehal- 
tenen Seitenanhängsel  betriift,  so  besteht  zwischen  diesen  und  jenen 
auch  nicht  eine  entfernte  Aehnlichkeit.  Diese  Seitenanhängsel  gehen  aus 
hreiter,  der  Länge  nach  eingefügter  Basis  direct  aus  dem  Körper  hervor, 
waren  fest,  mehr  oder  weniger  dick,  zuweilen  beinahe  blasenförmig ; 
auch  kommen  dieselben  nicht  immer  nur  an  den  Seiten  vor,  sondern 
hier  und  da  auf  dem  ganzen  Köi*per ;  bei  einer  Gattung  bilden  sie  selbst 
ein  zusammenhängendes  Spiralband.  Von  den  bei  den  Nereiden  unter 
den  Kiemblättchen  liegenden  Füssen  mit  den  Stützborsten  keine  Spur  I 

Was  aber  den  Ausschlag  für  die  Pflanzennatur  dieser  Gebilde  gibt, 
ist  der  Umstand,  dass  dieselben  dichotom  getheilt  vorkommen;  Heer 
hat  eine  Art  mit  mehrfach  verzweigter  Spitze  bekannt  gemacht,  und 
Ludwig  bildet  ein  Exemplar  ab  (s.  Fig.  38  u.  39')  mit  thallusartig  ver- 
breiteter Basis.  Auch  lässt  sich  kaum  annehmen,  dass  Kingelwürmer  in 
so  zahllosen  Colonien  zusammengelebt  haben,  dass  sie  in  der  Weise 
massenhaft  an  den  Meeresstrand  geworfen  werden  konnten,  wie  das  bei 
den  Chordophyceen  der  Fall  war. 

Behimper-Zittel,  Handbuch  der  Palaeoniologie.  II.  Bd.  4 
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Es  geht  aus  dem  Geaagteu  hervor,  dass  bei  diesen,  allerdings  in 
der  jetzigen  Pflanzenwelt  nicht  mehr  vertretenen  urweltlicheii  Üeberresten, 
weder  JF'Ai/üorfoce  und  bereis,  wie  Geinitz*)  annimmt,  im  Spiele  waren, 
noch  dasB  in  denselben  die  Vorläufer  der  Echinodermeü  gesehen  werden 
können,  wie  Hacke  1  vermuthet. 

Oh   diese  Pflanzen   in   verwandtschaftlicher  Beziehung   zu   den  Cau- 
lerpaceen  stehen,  wie  das  früher  ausgesprochen  worden  ist,  oder  för  sich 
eine  eigene  Ordnung  oder  Familie  bilden,  das  muss  unentschieden  bleiben. 
Die  verschiedenen  Formen  können  in  folgende  Gattungen  zusammen- 
gestellt werden: 

rhyllochorda  Seh.  (Fig.  38).  Phyllom  sehr  laug,  8—20  mm  breit, 
vielfach  achlangenförmig  gewunden;  AnhiLngsel  meistens  gegenständig-zweireikig, 
oval,  kreisruDd,  platt  oder  blasig  auf- 
getrieben, in  der  Regel  unter  sich 
von  gleicher  Grösse;  die  blasen- 
fCrmigen  zuweilen  den  ganzen  Körper 
bedeckend ;  dieser  im  Abdrucke  rin- 
nenförmig  concav,  nicht  gegliedert, 
w&hrend  die  Anhängsel  convex  oder 
wenigstens  erhaben. 

Nereites  MacLeay.  —  Fhyllo- 
rf  oc((  es  Gein.  —  Delessefites\,ViAv. 
—  Caulcrpilos  Eichw. 
Hierher  sind  za  ziehen : 
Nereites  ScdgwickH  u.  cam- 
hrcnsis  Mac  Coy,  aus  dem  Unter- 
silnr  von  Wales  und  Schottland ;  2fcr. 
Loomisi-  Emm. ,  aus  derselben  For- 
mation Nordamerika' s,  von  Wnrzbach 
iu  Thüringen  (n.  Geinitz),  des  Saal- 
feldiscben  (Nereiteiden  Richter); 
Ilall's  Trails  of  Annelides  (Nat. 
Hist.  of  New  York  II,  PI.  13,  f.  2) ; 
Cauhijiitcs  penniUits  Eichw.  aus  dem 
alten  rotfaen  Sandstein  von  St.  Peters- 
burg; Deksscriles  simiosus,  gracUh  und 
/(i^fOSMsLudw.ausdem  Oberdevon  (oder 
Cnlm?)  Thüringens  und  des  Rheins; 
bei  der  letzten  Art  sind  die  Aus- 
wQchsG  dick,  blattförmig,  zugespitzt 
Fig.  38.  eiförmig  nnd  dachziegelig  übereinander 

Mi,H«-Br*,  „»«<,.»  L«d,.  8p.  Ob.  novoi,.  Thüri^g.    üpgcnj^   einigem! 08 ssen   an    gewisse 

*)  Geinitz,  Die  orpaii.  Uelierrcstu  im  Daclisehiefer  von  Wurzbach  bei  Lobenstein, 
in  Act.  Natur.  Curios.  IStiö. 


Canlerpeo  erinnernd.  Ana  s])äteren  FormationeD :  Gyrodiorda  rermicuhria 
Heer,  ans  dem  braunea  Jura,  und  vielleicht  Caiderpa  Lehnuinni  Heer,  aas 
dem  Neocom. 

GifTochortia  Heer.    Schmale,  stark  genfllbte,  2 — 4  mm  breite,  zuweilen 
haufenweise  übereinander  liegende  Bünder,  mit  zweireihigen,  glcicbgrossen,  nach 
vom  gerichteten  schmal  -  ovalen  Seiten  aas  wüchsen ,    welche  sich  in  einer  Halb- 
windnng  derartig   fest    um- 
scblingeu,  dass  sie  unterein- 
ander verwachsen   scheinen 
(oder   wirklich    sind?)    nnd 
das  Band  einem  einfach  ge- 
Uochtenen  Zopfe  gleicht;  da- 
her   der    Namen    Zöpfe, 
welchen  die  Geologen  diesen 
Gebilden  gegeben  haben. 

Die  Art,  welche  Heer 
G.  c&mosa  (Fig.  39)  genannt 
bat,  charakterisirt  den  nn- 
teren  braunen  Jura.  Eine 
ganz  ahn  liehe  Art  kommt, 
nach  demselben  Autor,  in 
der  marinen  Molasse  vor.  

Aach   diese  Form  hat   zu       ,  Otrochordae  comma  H««     2  a.  Tamara  11.     3  Ö.  tirirtnnluri«  II., 

verschiedenenDentungenAn-  «"»  i™  ant.  ooiith. 

lass  gegeben:  bald  sah  man  in  derselben  Abdrücke  von  Anneliden,  bald  die 
Fahrten  solcher,  bald  Schnüre  von  Mollusken-Eiern,  bald  die  Gangsparen  von 
Opbinreo,  eine  schwer  zu  begreifende  Hypothese  1 

Sjiirochoräa  Seh.  (Spiralbandalge).  Phyllom  gegen  1  cm  breit,  geschlangelt, 
scheinbar  aas  kurzen,  am  Rande  zerfressenen  Dflten  zusammengesetzt,  in  der 
That  aber,  wie  Ludwig  angibt,  ans  einer  handfOrmigen  Spreite  bestehend, 
welche  in  beinahe  unmerkbar  aufsteigenden  Umläufen  eine  sehr  dünne  Axe 
epiralig  umwindet,  etwa  so  wie  bei  ^iiirophyloii,  nur  dasa  bei  diesem  die  Lamina 
beim  Aufsteigen  allmählich  breiter  wird. 

Dieses  Fossil,  bis  jetzt  nur  aus  dem  thüringer  Cypridinenschiefer  bekannt, 
ist  von  Ludwig  als  Dictyota  sj/jVo/is. beschrieben  und  abgebildet  worden. 

1.  Untergruppe.    Diplochordoae.     UoppclBclmuralgen. 

Phyllom  aus  zwei  etwas  platten  Cylindcrn  zusammengesetzt, 
seitlich  in  einen  mehr  oder  weniger  scharfen  Kiel  vorspringend, 
von  einer  breiten  Mittelfnrche  durchzogen;  Oberfläche  von  der 
Mitte  ans  mit  schief  rechts  und  links  abgehenden  Leisten  oder 
scharfen  Falten  bedeckt. 

Von  diesen  höchst  problematischen  Fossilen,  welche  ohne  Zweifel  von  Mecres- 
pflanzen   herstammen,   können  zwei  Uanptformen   unterschieden   werden,   von 
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welchen  wir  die  eine  mit  dem  Namen  Orossochorda  Scb.,  die  andere  mit  dem 
Namen  Cmziana  d'Orb. ,  bezeichnen  wollen,  obgleich  dieselben  höcbst  wahr- 
scheinlich nur  eine  Gattung  bildea 

Crassochorda  Scb.  Franzendoppelschnnr.  Sehr  lange,  oft  haufenweise  Ober- 

einander  liegende,  im  Darcbscbnitte  gegen  1  cm  breite,  meistens  von  einer  LKngs- 

fnrche  durchzogene  BAnder,  mit  schief  vorwärts  gerichteten  tiefen  dicht  stehenden 

Falten,  welche  beinahe   wie  dachziegelfOrmig  übereinander  liegende  Blattchen 

aussehen,  and  seitlich  vorspringend  eine 

Franze  bilden,  in  welcher  man  die  FAsse 

einer  Annelide  gesehen  hat. 

OrosBopodia  scoticaÜAC  Coy,  (Fig.  40) 
Descript.  of  thc  British  Palaeozoic  Fossils ; 
Murebison,  Siluria  ed.  3 p.  221.  Trails 
of  Annelide,  Nator.  Uist.of  New- York  U, 
PI.  13,  f.  1.  Crossopodia  Hcnrlci  Gein., 
„Die  organischen  Ueberreste  im  Dach- 
schiefer  von  Worzbach", 

Vorkommen:  Vom  unteren  bis  zum 
oberen  Silnr,  zuweilen  massenhaft  id 
Europa  und  Nordamerika. 

Zu  bemerken  ist,  dass  die  Abbildungen 
von   diesem   Fossil,   von  welchem  viel- 
leicht mehrere   Arten  existiren,   dnrcb- 
sclinittlicb  unrichtig  sind,  da  sie  die  seit- 
ooHoeWdo  .coiita  (v)'*ii.   Uübwiiur         üch  vorspringenden  dOnnen  Falten  als 

von  uitooi«.   V,  «ai.  üT.  flidliche  Wimpern  darstellen. 

Cruziuna  d'Orb.  {Voy.  d.  l'Amör.  merid.  III.)  Körper  sehr  lang,  5 — 10  cm 
breit,  meistens  aus  zwei  etwas  breitgedrückten  Cylindern  zusammengesetzt, 
im  Querschnitte  die  Figur  oc  zeigend;  die  nach  zwei  Richtungen  vorwärts 
gerichteten  Leisten  oder  Falten  ziemUch  unrege ImfLssig,  verbogen,  zuweilen 
zusammenlaufend,  Mittclrinne  flach ;  seltener  einfach  platt  cylindrisch ;  hie  und  da 
Narben  zeigend,  welche  auf  Äeste,  oder  vielleiclit  auf  Ansatz  von  Spreiten  deuten. 
Bilobites  Dekay,  (Ann.  of  New-York,  1824).  —  Fracna  M.  Ronanit, 
Bull.  d.  la  Soc.  gfol.  de  France,  2  Ser.  VII.  (1HI9— 1850.) 

Diese  riesigen  Algenüberreste  kommen  oft  in  grossen  Massen  in  den  uuter- 
siluriscben  Sandsteinen  (Quarziten)  von  einander  sehr  entfernt  liegender  Gegen- 
den vor;  Dekay  u.  a.  haben  dieselben  an  verschiedenen  Orten  Nordamerika's 
beobachtet,  d'Orbigny  in  Venezuela,  Casiano  de  Prado  in  der  Sierra 
Morena  und  der  Guadarrama  Spaniens,  IJ.  Ä.  Gomes  bei  Porte  und  der  Serra 
d'Algarve  in  Portugal,  Marie  Renault  in  der  Bretagne,  Moriöre  in  dem 
untersilurischen  Qnarzit  von  Bagnoles  (Departement  Ome),  Ueberall  finden  sich 
mit  der  Cmziana-Form ,  von  welcher  verschiedene  Autoren  eine  ganze  Reibe 
von  (ob  selbständigen?)  Arten  beschrieben  haben,  fächerförmige,  l&ngs- 
gefaltete,  scheinbar  nntcreinandcr  zusammenhangende,  das  Gestein  senkrecht 
durchsetzende  Abdrücke  (Vexillam  M.  Rouault,  in  mehreren  (?)  Arten),   auch 
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oft  mehr  als  1  m  laoge  cylindrische ,  ebenfalls  die  Schichten  senkrecht  durch- 
ziehende E6rper  [Tigillifcs  M.  RoDanIt).  In  welcher  Beziehung  diese  Gebilde 
zaCrmiana  stehen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  ermittelt.  Ronanlt's  in  denselben 
Schichten  vorkommendo  Dnedalus  dOrfte  wohl  dem  grossen  norwegischen  Alcdo- 
rmus  (Fucoitks  His.)  circinnatvs  angehören. 

4.  Gruppe.    Arthrophyceae.     Glicderalgen. 
Pbyllom  einfach  oder  unter  spitzem  Winkel  sparsam 
zert heilt,     mehr    oder    weniger    lang,     cyliadriach,     kurz 
quergegliedert,  an  der  Spitze  oft  keulenfömig  o>4lor  kolbig 
verdickt,  mit  oder  ohne  Lsngsrinne. 

Diese  Gruppe,  deren  systematische  Stellung  unter  den  Algen,  zu 
denen  sie  doch  gewiss  gehört,  nicht  bestimmt  werden  kann,  umfasst 
diejenigen  AlgenUherreste,  deren  äusseres  Aussehen  den  ohen  angegebenen 
Kennzeichen  entspricht ;  oh  aber  die  zwei  hierhergezogenen  Gattungen  in 
einem  näheren  verwandtachaftlichen  Verhältniss  stehen,  das  muss  unent- 
schieden bleiben. 

Arlhrophyr.us  Hall.   Phyllom  sehr  lang,  meistens  eine Längsrinne  zeigend, 
zuweilen  an  der  Spitze  in  einen  dichtgedrängten  Astbfischel  endend,  Aeste  ent- 
weder stnmpflich  zugespitzt  oder 
kolbig  verdickt  (Fmchtstand  ?). 

Die  typische  Form  dieser 
Gattung,  A.  Harlani  Hall  (Har- 
lania  Ilanu  Göpp.)  (Fig.  41), 
findet  sich  oft  in  grosser  An- 
zahl auf  den  Hedina-Sandstein- 
platten  (Obersilar)  in  Nord- 
amerika und  zwar  so,  dass  jede 
der  zahlreichen  sich  auf  einan- 
der folgenden  dOnnen  Schichten 
immer  wieder  dieselbe  Menge, 
zuweilen  haufenweise  Ober  ein- 
ander liegender  AbgDsse  zeigt, 
was  auf  eine  Uferbildung  zu 
deuten  scheint,  bei  welcher  mit 
jeder  Flnth  immer  wieder  neue 
Uassen  von  dieser  Alge  auf 
den  seichten  Strand  geworfen 
wurden,  wie  wir  das  auch  bei 
den  heutigen  Algen  noch  sehen. 

Eine  zweit«,  um  die  Hälfte 
dünnere,    kflrzergliederige   Art 

(A.  SiluricUS    Seh.)    kommt     im  Artimiphycui  Harlanl  nill.  Otenllnr  Hordnimrib«. 
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untersten  Sitnr  vor,  ans  welcher  Formation  ich  dieselbe  aas  Sardinien  besitze, 
wo  sie  im  grDnlichen  glimmerigen  Schiefer  dieselben  Haufwerke  bildet,  wie  die 
vorige  Art  im  Medina-Sand stein. 

Taenhlium  Heer.    Einfach,  warmfSrm ig  verbogen,  oder  dichotom  itertheilt, 

Aeste  gerade  cylin drisch  oder  etwas 
keulenförmig  verdickt,  keine  Langsrinne ; 
ArticaJationen  eingeschnürt  oder  ring- 
förmig vorspriogend ;  das  Innere  wahr- 
scheinlich hohl  nnd  durch  Querwände 
getheilt  wie  bei  der  lebenden  Clim-iin. 
Heer  beschreibt  drei  Arten  aus  dem 
Jura,  wovon  eine  schon  im  unteren  Lias 
sich  zeigt,  eine  Art  aus  dem  Flysch  (T. 
Fisrhcri).  welche  dicker  ist  nnd  sich  durch 
ihre  dichotome  Verästelung  auszeichnet. 
An  einer  ebenfalls  aus  dem  Flysch 
stammenden  Art  (Fucoides  heirclinis 
Brunner  Mn.)  habe  ich  nin  die  Ringe 
hemm  aus  kleinen,  platten,  glänzenden 
Körnern  zusammengesetzte  WQIste  be- 
obachtet —  ob  Fruchtorgane  oder  zellige 
'  3  r.  H.r*i!r.-  H.  Auswüchse?  s.  Abbild.  Fig.  42. 

5.  Gruppe.     Rhysophyceae.     Rnnzelalgen. 

Phyllom  cjlindriscb  oder  stumpf  vierkantig,  eijifach 
oder  zweitlieil  ig,  querrunzelifi,  von  einer  flachen  Längs- 
furche durchzogen  (in  Folge  des  ZusammonfallcnsdeRliohleii 
Körpers?),  nach  oben  keulenförmig  verdickt  oder  in  Form 
von  zwei  der  Länge  nach  verwachsenen,  ovalen,  wnregel- 
mäsBig  gefurchten  Körpern,  welche  auf  einem  Stiel  be- 
festigt sind,  dessen  Insertion  sich  aufderLängscommissur 
derselben  befindet.  Diese  Körper  scheinen  fest  gewesen 
zu  sein,  denn  sie  bilden  starke  Erhabenheiten  auf  dem 
Gestein,    Die  Gm  ppe  besteht  bis  jetzt  nur  aus  der  Gattung 

llhrffOjthprus  Hall,  deren  drei  bekannte  Arten  {Eh.  i-lnrntu^,  atiana/alm  und 
bilobm  Hall)  oft  in  grosser  Monge  in  den.Olintonschichten  Nordamerika's  vor- 
kommen. 

Hierher  gehört  gewiss  auch  Hall 's  Bytliotrephis  imhiiala. 

6.  Gruppe.     Alectomrideae.     Hahnenschwanzalgen. 
Zum    Theil     sehr    grosse    Pflanzen,     deren    aus    einem 
mehr   oder    weniger    langen    cylindrischen    Stiel    hervor- 
gehende  Blattspreite,    mit   deutlicher,    in   grossen   Bogen 
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aufsteigeader,  zuweilen  netzartig  anastomosirender  Be- 
rippung,  bald  eine  Hahneiiach wanz-ähnliche  Fläche,  bald 
einen  geschlossenen  Sack,  bald  eine  breite,  die  Axe 
spiralig  umlaufende  Lamiiia  bildet. 

Dieser  jetzt  vollständig  erloschene  Älgeutypus  erscheint  mit  der 
frühesten  Silurzeit  und  geht  durch  alle  Epochen  hindurch  bis  in  die 
mittlere  tertiäre,  nach  welcher  derselbe  spurlos  verschwindet.  Da  wir 
in  der  jetzigen  Alt;enflora  keine  einzige  Form  kennen ,  welche  sich 
dieser  fossilen  hinlänglich  nähert,  um  eine  Verwandschaft  vermuthen 
zu  lassen ,  selbst  wenn  man  an  Aganim  oder  das  spiralig  gewundene 
Thalassophyllum  (Laminarieen)  denkt,  so  muss  die  systematische  Stellung 
derselben  unbestimmt  bleiben. 

Alft^torurus  Seil.  Sichelförmig  gebogene  Phyllomspreite ,  mit  ebenfalls 
sichelförmig  gebotenen,  ans  einer  seitlichen  Hauptrippe  entspringenden,  dichotom 
sirh  theilenden,  nicht  anastomosirenden  Sernndflrrippen. 

Die    von   Hisini;er  (Leth.  Snccica  Siippl.  11)  znerst  unter  dem  Namen 
Fttroidfs  eirrinnatiis  bekannt  gemachte  Art  acheint  in  Europa  der  erste  Ver- 
treter dieser  merkwflrdigen  Algengruppe  gewesen  zu  sein.     Denn  er  zeigt  sich 
schon   in  den  untersten  Silur- 
schichten Schwedens,  Deotsch- 
lands  und  Frankreichs   {Doe- 
daius  Ronault?).     Eine   ganz 
ähnliche  Art,   doch   mit   viel 
kleineren  Dimensionen  ist  häu- 
fig in  den  unteren  blauen  Silur- 
schiefem  von  Cincinnati.    Da 
ich   diese  Form   nii^ends  er- 
wähnt finde,  so  nenne  ich  sie 
einstweilen     A.    cincinnatinis 
(Fig.  4.1). 

Spirophyton  Hall.  Phyl- 
lom  dlinn,  breit,  querfaltig 
oder  bogennervig,  sich  spiralig 
um  eine  dDnne  Axe  wendend 
und,  in  dem  Haasse  als  sich 
die  flacheSpirale  erhebt,  breiter 
werdend. 

Die  spiralige  Windung  der 
Lamina  erinnert  an  Ihnllasso- 
phyttunt  Clathrus  aus  der  SQd- 
see. 

Der  Typus  der  Gattung  ist  ^    ^^ 

Sp.    Gnula-ffalli   Vannx.,     die  AUa<m>n»  cmeinnaHoH  Sci.    Dnbenllar  •    Cineinmli 
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bekannte  Hahnenschwanzalge,  welche  in  Nordamerika  (New-Tork,  Ohio  nnd  Penn- 
8ylvanien)  die  Schichten  des  oberen  Devon  bisweilen  völlig  anfüllt,  wesshalb 
diese  mit  dem  Namen  der  Candagalli-Schichten  bezeichnet  werden. 
Andere  Arten,  wie  Sp,  iyptis,  relum^  crassum  Hall,  sind  für  die  Chemung-  und 
Hamiltongebilde  bezeichnend.  Die  sichelförmig  gebogenen  Falten  oder  Rippen 
sind  meistens  im  Abdmck  allein  sichtbar,  daher  die  Hahnenschwanzform. 

Physophycus  Seh.  Phyllom  aas  kriechendem  Rhizom,  schlanch-  oder 
blasenförmig ,  von  einer  dicken  Rippe  umzogen,  von  welcher  bogig  abwärts 
gekrümmte  secnndäre  Rippen  ausgehen,  wenn  anders  die  angleich  breiten  Bogen 
nicht  durch  das  Zusammendrücken  der  Blase  entstandenen  Falten  entsprechen. 

Diese  von  Lesqüereux  in  der  unteren  Kohlenformation  oder  dem  oberen 
Devon  (Chemunggmppe)  in  Pennsylvanien  entdeckte  und  als  Catäerpites  beschrie- 
bene und  abgebildete  Alge  unterscheidet  sich  von  Taonums  durch  den  dicken 
Wulst,  welcher  die  Blase  (?)  umgibt,  und  die  unregelmässige  Berippung. 

Taonurus  Fisch.-Ost.  Blase  (?)  oder  Spreite  (?)  spiralig  gewunden,  mit 
starkem  Stiele  versehen,  von  welchem  bogig  gekrümmte  verästelte  Rippen  nach 
allen  Seiten  abgehen. 

Es  ist  kaum  möglich,  aus  den  Abdrücken,  welche  meistens  nur  einen  Theil 
der  grossen  stark  zusammengedrückten  Pflanze  darstellen,  diese  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Form  zu  reconstruiren.  Heer  sagt:  „Wir  haben  uns  die  Sache  so  vor- 
zustellen, dass  die  hom-  oder  sackförmige  Pflanze  um  eine  mittlere,  vertiefte 
und  hohle  Stelle  spiral  herumgewunden  ist." 

Der  grosse,  so  häufig  im  Flyschsandstein  der  Schweiz  vorkommende 
T.  flabeUiformis  F.-O.,  zeigt  sich  oft  in  diesem  in  der  Form  von  bogigem  Wellen- 
schlag, oder  wie  Besenstreiche  auf  dem  Sande. 

Hierher  gehört  die  Gattung  Zoophycus  Massal.  mit  den  Arten  Z.  Villae 
und  Brianteus. 

Cancellophycus  Sap.  Phyllom  auf  dickem  cylindrischem  Stiele  blasen- 
förmig (?),  abgerundet  oder  sehr  unregelmässig,  mit  grösseren  oder  kleineren 
Aussackungen  oder  Buchten ;  Rippen  aus  breitem  Grunde  sich  vielfach  verästelnd, 
die  Aeste  grosse  concentrische  Bogen  beschreibend,  durch  Seitenästchen  ana- 
stomosirend  und  ein  bald  laxeres,  bald  engeres  Netzwerk  bildend,  dessen 
Maschenfelder  wahrscheinlich,  wenigstens  theilweise,  durchbrochen  waren. 

Es  ist  ausserordentlich  schwierig,  wo  nicht  unmöglich,  sich  aus  den  Abdrücken, 
die  oft  in  zahlk)ser  Menge  die  Gesteinschichten  bedecken,  einen  richtigen  Begriff 
von  der  ursprünglichen  Gestalt  dieser  sonderbaren  Gewächse  zu  machen.  Nach 
der  Beschreibung  und  den  Abbildungen ,  welche  Heer  gibt,  waren  dieselben 
blasenförmig,  nach  Saport a  bildeten  sie  eine  mehr  oder  weniger  regelmässige 
beinahe  kreisrunde,  oder  auch  unregelmässig  buchtige  Spreite  mit  abgerundeten 
Lappen,  welche  gegen  die  Insertionsstelle  des  Stieles  zuweilen  dütenförmig  sich 
schliesst  und  spiralig  umläuft.  Die  zahlreichen  von  mir  untersuchten  Abdrücke 
schienen  bald  ftür  die  Ansicht  von  Heer  bald  für  die  von  Saporta  zu  sprechen. 

Thiolliöre  war  der  erste,  welcher  diesen  Fossilen  eine  nähere  Aufmerk- 
samkeit schenkte  und  die  Art,  welche  den  unteren  Oolith  charakterisirt  als 
Chondrites  scoparms  beschrieb   (s.  Bull.  soc.  geol.  2  S6r.  XVetXVHI);  später 
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wurden  von  Fiseher-Oster,  Heer  und  dem  Grafen  t.  Saporta  mehrere 
neue  Arten  bekannt  gemacht;  Cllasintts  F.-O.,  C  prori^i«  Keei  mit  rhombischen 
Nerventnaschen  als  Taoniirus,  C.  Marioni,  rfticiilaris  und  Garnieri  Sap.  mit 
HD  rege)  massigen  langgezogenen  Maschen.  C.  liasinus  F.-O.  ist  dem  oberen  Lias 
(PoBidonomyen schiefer)  eigen,  und  findet  sich  u.  a.  im  Elsass,  an  mehreren  Orten 
in  der  Schweiz,  bei  Mende  (Loz^re),  wo  Ter  quem  ein  Schichtencomplex  von 
40  m  Mflchtigkeit  angibt,  dnrch  welches  diese  Alge  hindurchgeht  and  jedes  ein- 
zelne Lager  mit  ihren  Abdrücken  bedeckt. 


GmcrtUfp^WiMM  trvpitritit 


Dem  nnteren  (Bajocien)  und  mittleren  Oolith,  C  Marioni  bis  in  die  Oxford- 
schichten,  gehören  die  fibrigen  Arten  an. 

C.  seoparius  nnd  proeerus  haben  eine  ausserordentlich  grosse  Vcrbreilnng, 
denn  sie  zeigen  sich  dnrch  den  ganzen  nnteren  nnd  mittleren  Ootith,  und  meistens 
raassenhaR,  von  Lothringen   und  der  Schweiz  an   ober  Lyon  dnrch  ganz  Süd- 
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Frankreich.  Eine  berfihmte  Localität  in  der  Schweiz  sind  dieüocs-des-Fares 
(vall6e  de  la  Gryonne)  zwischen  Villard  und  Gryon  (Waadtland) ,  wo  sie  im 
Bajorien  mit  Ammmiiien  Parkinsoni  nnd  BcJemnifes  gigantetts  vorkommen  und 
in  Fuss  und  zwei  Fuss  grossen  Exemplaren  alle  Schichten  mit  ihren  dunkelen 
parabolisch  gestreiften  Netzen  überziehen*). 

Eine  sehr  problematiache ,  doch  mit  den  hier  in  Rede  stehenden 
Pflanzentiberresten  ziemlich  grosse  Aehnlichkeit  zeigende  Gattung  ist: 

Lophoctenium  Rieht.  (Zeitschr.  d.  deut.  geol.  Gesell.  II;  Geinitz,  Organ, 
üeberr.  im  Dachschiefer  von  Wurzbach).  Phyllom  gestielt,  unregelmässig  kreis- 
rund, von  einem  stielrunden  Wulst  umgeben,  mit  starken,  sichelförmig  gebogenen, 
in  derselben  Richtung  in  gleichen  Abständen  sich  folgenden  Rippen,  und  schiefen 
unter  sich  parallelen,  diese  verbindenden  Querrippen. 

Die  Berippung  zeigt  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  von  Taonurus  prorerus 
Heer  (Fl.  foss.  Helvet.  tab.  XLVIII,  Fig.  3—5). 

L.  romosum  Rieht,  ist  wohl  identisch  mit  B^ltotrephis  radiaia  Ludw.,  aus 
denselben  Schichten  von  Sinn  im  Saalfeld Vhen ,  welche,  nach  Gümbel,  zum 
Culm  gehören. 

L.  JTartungi  Gein.,  aus  dem  Silur,  gehört  wohl  auch  in  diese  Formen- 
reihe. Geinitz  sieht  in  demselben  eine  riesige  Sertidnria  oder  auch  einen 
Graptolithen,  indem  er  die  Rippen  für  freie  aus  einem  kriechenden  Wurzelstock 
sich  erhebende  Aeste,  und  in  den  Querrippen  die  Wohnzellen  sieht.  Das 
Original-Exemplar  von  Ludwig,  welches  ich  vor  Augen  habe,  spricht  auf  jeden 
Fall,  was  das  thüringische  Fossil  betrifft,  gegen  eine  solche  Interpretation. 

7.  Gruppe.    Cylindriteae.    Cylinderalgen. 

Diese  Sammelgruppe  umfasst,  bis  auf  Weiteres,  alle  jene  mehr  oder 
weniger  regelmässig  cylindrischen ,  einfachen  oder  sparsam  verzweigten 
langen,  geraden,  schlangenförmig  gebogenen  oder  flach  spiralig  gewun- 
denen, V«  —  2  cm  dicken  Körper,  von  welchen  angenommen  wird,  dass 
sie  von  Algen  herstammen. 

Diese  Körper  scheinen  von  fester  Consistenz  gewesen  zu  sein,  innen 
hohl  oder  mit  laxem  Zellgewebe  angefüllt.  Ihre  Gestalt  ist  nicht  immer 
regelmässig,  sondern  stellenweise  verengert  oder  angeschwollen ;  die  Ober- 
fläche ist  glatt  oder  gekörnelt,  zuweilen  unregelmässig  querfaltig  oder 
fein  rissig. 

Da  die  bis  jetzt  bekannten  Cylindriten  nur  Bruchstücke  von  wahr- 
scheinlich sehr  grossen  Algen  darstellen,  so  können  wir  uns  von  dem 
Aussehen  der  Pflanzen  selbst,  von  welchen  sie  tierrühren,  keinen  Begriff 
machen.     Theilweise   mögen   sie   die  Stengel   von   gigantischen  Arten  ge- 

*)  Massalongo.  Nov.  gen.  plantar,  foss.  {Zoophifcuft)  Veron.  1855.  —  Fischer- 
Ooster.  Protozoc  helvet.  —  Heer  Flor.  foss.  Ilelvet.  —  Comte  de  Saporta  Pal^ont. 
fran^.  V^g^taux,  terr.  jurass. 
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wesen  sein,  wie  wir  solche  noch  in  unseren  lebenden  Hafgygia,  DurviUea, 
Macrocystis  sehen,  theilweise  aber  auch  sehr  dickästige,  der  Tracht  nach 
an  Korallenstöcke  erinnernde  eigene  Typen,  die  in  der  Jetztwelt  keine 
Vertreter  mehr  haben.  Auf  keinen  Fall  dürften  sie  einer  Familie  und 
noch  viel  weniger  einer  Gattung  angehört  haben.  Auch  ist  das  von 
Göppert  aufgestellte  Genus 

Cyiindriies  (Göpp.  Act.  Nat.  Curios.  XIX,  2)  als  aus  mehr  oder  weniger 
heterogenen  Elementen  zusammengesetzt  zu  betrachten. 

Ebenso  unbestimmt  wie  der  Gattungscharakter  ist  die  Umgrenzung  der 
Arten,  von  denen  die  meisten  nur  auf  Grössenverbältnisse  gegründet  sind,  die, 
bekanntlich,  an  Bruchstücken  einer  und  derselben  Art,  ja  desselben  Individuums, 
verschieden  sein  können. 

üeberreste,  welche  den  äussern  Charakter  der  Cylindriten  tragen,  kommen 
schon  in  den  älteren  Silurgebilden  vor,  wie  Palacophyais  mctcrocystoidcs  Gein.; 
besonders  häufig  sind  dieselben  aber  im  oberen  Jura,  wie  z.  B.  C.  Cartieri  Ileer, 
der  im  Oxford  oft  ganze  Bänke  füllt.  Von  den  im  Qnadersandstein  hie  und  da 
so  zahlreich  sich  zeigenden  Cylindriten  -  ähnliche  Fossilen,  ist  oft  schwer  zu 
bestimmen,  ob  sie  von  Pflanzen  oder  Spongien  herstammen. 

Die  letzten  Cylindriten  finden  sich  in  den  Nummuliten-  und  Flyschforma- 
tionen,  und  zwar  in  ersterer  der  sonderbare  8  mm  dicke,  in  concentrische 
Ellipsen  gewundene  C  convolutus  F.-O.  Einige  kleinere  Formen'  aus  dem  Flysch 
sind  auch  in  diese  Gattung  gezogen  worden,  obgleich  sie  sehr  nahe  zu  den 
ChoDdriteen  hingehen. 

Aus  dem  Muschelkalk,  in  welchem  so  häufig  auf  den  Platten  halbcylindrisch 
erhabene,  in  Scblangenwindungen  verbogene  Wülste  vorkommen,  die  wohl  als 
Anneliden-  oder  Molluskenf&hrten  angesehen  werden  können,  giebt  Heer  (Fl. 
foss.  Ilelvet.)  unter  dem  Namen  C.  caespitoms  ein  eher  einen  Pcäaeophycus 
als  einen  Cylhuhites  darstellendes  Gebilde,  dessen  cylindrischer  Stiel  sich  an 
seinem  oberen  Ende  bandförmig  verbreitert,  um  sich  in  einen  Büschel  zahl- 
reicher,  lang  spindelförmiger,  einfacher  oder  zweitheiliger  Aeste  aufzulösen,  von 
welchen  die  längeren  abwechselnd  angeschwollen  und  verdünnt  sind. 

Am  besten  können  auch  in  diese  Grappe  Münsteria  caprina  und  hicornis 
Heer  untergebracht  werden ,  für  welche  ich ,  da  sie  gewiss  nicht  zu  Münsteria 
frehören,  einen  eigenen  Namen  vorschlage,  nämlich: 

Ceratophycus  Seh.  Einfache,  1 — 2  cm  dicke,  mehr  oder  weniger  deutliche 
Qnerfalten  oder  Runzeln  zeigende,  hornartig  gebogene,  bei  C.  hicornis  an  den 
Enden  Spiral  ig  eingewundene  Cylinder. 

Die  zwei  bekannten  Arten  scheinen  im  Flysch  der  Schweiz  nicht  selten  zu  sein. 

8.  Gruppe.    Palaeophyceae. 

Kräftige,  wenig  verästelte  Algenformen,  deren  Lauh- 
abschnitte entweder  stielrund  oder  etwas  abgeplattet,  an 
rter  Spitze  abgerundet  oder  auch  langkeilförmig  sind  und 
5— 20  mm  in  der  Breite  messen. 
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Diese  Algen  zeigen  sich  schon  in  den  älteren  silnriscben  Schichten, 
zuweilen  in  grosser  Menge,  so  dass  sie  grosse  Strecken  überdecken. 
Es  scheinen  dieselben  in  gewissen  Regionen  Nordamerikas  die  Haupt- 
pbysionomie  der  ersten  Silurzeit  bestimmt  zu  haben.  Ohne  Analogie  in 
der  Jetzwelt. 

Falaeophr/cus  Hall.  Einfaches  oder  wenig  zertheiltes  glattes  oder  znweilen 
etwas  runzeliges  oder  gestricheltes  Phyllom. 

Hail  gibt  aus  dem  Untersilur  des  Staates  New-Tork  P.  tubwJaris  an, 
welchen  Göppert  mit  Chondriirs  informis  und  ncutawfuhis  Mc  Coy,  aus  dem 
Untersilnr  von  Bangor  (North-Wales)  und  Palaeochorda  major  und  mifwr  Mc  Coy, 
aus  denselben  Scliichten  in  Cumberland,  vereinigt,  femer  P.  rtigosus  und  simplex 
aus  dem  Trentonkalk.  Jedenfalls  geliCrt  auch  Bythotrephis  patmatn  Hall,  mit 
einfachen,  theilweise  sehr  langen  mehr  oder  weniger  kolbig  verdickten  Aesten 
hierher. 

Sphenothnllus  Hall.  Der  cylindrische  oben  abgerundete  Stamm  am  oberen 
Ende  mit  zahlreichen  einfachen  ans  schmalem  Grunde  keilförmigen  Aesten  besetzt. 

Aus  den  Uticaschiefem. 

9.  Gruppe.  Oldhamieae.  Oldhamieen. 
Kleine,  fädliche,  mehr  oder  weniger  deutlich  knotige, 
unmittelbar  aus  der  Basis  strahlig  oder  aus  den  Ecken 
eines  dünnen  regelmässig  geknieten  Stengels  fächerförmig 
verästelte  Gebilde,  deren  Aeste  bei  ersterer  Form  länger 
und  mehrfach  zertbeiltsind,  bei  letzterer  kürzer  und  spar- 
sam dichotom  erscheinen. 

Diese  ältesten  aller  bekannten  Algen  wurden  im  Jahre  1844  von 
Oldham  in  den  violetten  und  grünen  cambrischen  Schiefern  von  Bray 
Head  in  Irland  entdeckt  und  von  Forbes 
in  dem  Journ.  of  the  Geol.  Soc.  of  Dublin 
Vol.  m,  p.  60  (1844)  und  Vol.  18,  p.  20  (1848) 
unter  dem  Namen 

Oldliamia  (Fig.  45),  als  zu  den  Zoophj-ten 
oder  Bryozojin  gehörig  bekannt  gemacht. 

Die  zahlreichen  von  mir  nntersnchtcn  Exem- 
plare Hessen  mich  keine  Spur  von  Oeffnnng  an 
den  kleinen  flbrigens  auch  stellenweise  fehlenden 
Knötchen  entdecken,  auch  sind  die  Faden  nicht 
gegliedert  wie  das  bei  den  Graptolithen  der  Fall 
ist.  Ich  glanbe  daher  diese  Fossile,  nach  dem 
Vorgange  Kützings  und  Göpperts,  zu  den 
d  on  *  *  Forb  rambrn-  Algcn  zielicn  zu  müssen.  Da  wir  aber  bis  jetzt 
.ui.  2  vi'igr6Hcn.'i  Axt.     keine    analoge   lebende  Form   kennen ,    so  kann 


Chondriteae.  61 

fiber  die  systematische  Stellung  nichts  entschieden  werden.  Am  n&chsten  dürften 
sie  den  kleinen  schon  in  sehr  früher  Zeit  sich  zeigenden  Ghondritesformen  stehen. 

Die  zwei  bis  jetzt  bekannten  Oldhamien  haben  dicht  gedrängt,  meistens 
von  einander  gesondert,  auf  dem  Meeresschlamm  gelebt  und  scheinen,  in  dem 
Maasse  als  sie  von  diesem  bedeckt  wurden,  sofort  sich  wieder,  und  zwar  sehr 
schnell,  entwickelt  zu  haben,  denn  sie  überziehen  alle,  auch  die  dünnsten  Blätter 
des  dichten  äusserst  feinkörnigen  Schiefers. 

Die  beiden  bekannten  Arten  (0,  radiatn  und  antiqua)  (Fig.  45)  charakteri- 
siren  das  älteste  ^ilur  (Cambro-Silur)  und  sind  besonders  in  Irland  häufig;  in 
neuerer  Zeit  wurde  0.  radiata  auch  auf  dem  Festlande,  z.  B.  in  Belgien, 
beobachtet 

10.  Gruppe.     Chondriteae.     Gliondria-äbnliche  Algen. 

Tange  mit  aus  mehreren  Zellagen  zusammengesetztem^ 
in  cylindrische  oder  leicht  abgeplattete  Aeste  und  Aest- 
chen  zertheiltem  Laube  (Phyllom). 

In  diese  Gruppe  können  alle  fossilen  Algenüberreste  vereinigt  werden^ 
welche  ihrer  äusseren  Tracht  nach  an  die  lebenden  Gattungen  Ghondria, 
Furcälaria,  Gigartina,  Pdyides  u.  s.  w.  erinnern,  nämlich  ein  aufrechtes, 
in  mehr  oder  weniger  zahlreiche  stielrunde  Aeste  getheiltes  glattes  Phyllom 
baben,  dessen  Substanz  wahrscheinlich  eine  fest  gelatinöse  oder  knorpe- 
lige war. 

Mit  Ausnahme  des  bei  der  systematischen  Anordnung  der  Algen 
wenig  maassgebenden  Habitus,  haben  diese  fossilen  Algenformen  noch 
keine  Charaktere  geliefert,  aus  welchen  mit  einiger  Gewissheit  geschlossen 
werden  könnte,  dass  sie  wirkUch  in  die  jetzt  lebende  Familie  der  Florideen 
gehören,  in  welche  sie  von  den  meisten  Autoren  und  auch  von  mir 
(8.  Traite  de  Paleontol.  veget.)  untergebracht  worden  sind.  Die  kugeligen 
Anschwellungen,  die  hie  und  da  bei  einigen  derselben  vorkommen, 
könnten  zwar  als  Tetrasporen-Früchte  gedeutet  werden,  allein  so  lauge 
die  Sporen  selbst  in  diesen  scheinbaren  Sporangien  noch  nicht  nach- 
gewiesen sind,  so  lange  bleiben  wir  in  Ungewissheit  bezüglich  ihrer  wahren 
Natur.  Von  den,  den  Florideen  eigenen  zweierlei  geschlechtlichen  Fort- 
piianzungsorganen  ist,  beinahe  selbstverständlich,  bei  den  hier  in  Rede 
stehenden  Algenformen  noch  keine  Spur  entdeckt  worden. 

Die  Chondriteen  zeigen  sich  schon  in  den  ältesten  Silurschichten, 
«B  Bythotrephis  Hall,  und  gehen,  von  da  an,  theilweise  mit  oft  zum  Ver- 
wechseln ähnlichen  Formen,  durch  alle  Epochen  hindurch  bis  in  die 
erste  Tertiärzeit,  mit  welcher  sie  zu  erlöschen  scheinen;  wenigstens  sind 
Ms  jetzt  weder  aus  den  mittleren  noch  aus  den  oberen  Tertiärgebilden 
Chondriten  beobachtet  worden,  woraus  vielleicht  geschlossen  werden 
durfte,  dass  dieselben  einem  eigenen  zwischen  Florideen  und  Fucaceen 
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stehenden    Typus    angehörten ,     dessen    höchste    Entwictcelung     in     die 
mesozoische  Zeit  ßele. 

Ich  halte  es  für  unseren  Zweck  am  geeignetsten  die  Gbondriteeu 
nach  den  drei  Hauptepochen  in  drei  Gruppen  einzutheilen,  nämlich  in 
l'aiaeochmidriteii,  Mesochondritcn  und  Neocliondriten.  Die  Palaeochondriten 
bilden  die  Sammelgattung: 

Bylkotrephis  Hall  ex  p.  Phyllom  mehr  oder  weniger  vielfach  dichotom, 
unregel massig  oder  theilwcise  fiederig  zertheilt,  Äeste  beinahe  gleich  stark,  dünn 
oder  von  massiger  Dicke,  stielrund,  oder  gegen  das  Ende  verdickt,  stumpf 
oder  zugespitzt,  in  der  Regel  etwas  verbogen.    Ganze  Pflanze  2—41)  cm   hoch. 

Die  älteste  bekannte  Art,  aus  dem  Untersilur  ist  Bythotrcphis  antiquaia  Hall, 
(Fig.  46).    Hauptabschnitte  des  Laubes  gegen  3  mm  dick,  Aeste  zahlreich,  aus 
schmalem  Grunde  allmählich  verdickt 
und  nach  oben  leicht  zugespitzt. 

Eine  schöne,  fnsBbohe  vielästige 
Art,  mit  kolbigen  oder  spindeligen 
Abschnitten  ist  B.  gracilis  Hall  (Fig.  47) 
aus  dem  Trentonkalke.  Hall  zieht 
hiczu  Formen  aus  der  Clenton-Gruppe, 
«eiche  gewiss  anderen  Arten  angehören. 


Bfl*i<lrtrM,  graeitii  Hill.    Die  bfiden  «i- 
tinneii  Fmnen.    A.  d,  TieDtonkalk. 

CJiondrites  fruliculosus  Göpp.  aus  der  bömischen  Silurformation 
gehört  zu  den  kleinsten  und  zierlichsten  Formen,  und  erinnert  an  die  kleinen 
Formen  von  Oiondrifes  Targionii  aus  dem  Flysch. 

Chondriles  anttquus  Göpp.  ist  nicht  identisch  mit  Cli.  antiqinis  His., 
aus  dem  norwegischen  Silur,  welcher  zu  B.  atUiqttata  Hall  gehören  könnte*). 

*)  S.  für  die  PalaeochondritcD :  Hall,  Natur.  Historjr  of  New-York  (l'alaeoiitoli^). 

—  Göppert,  Die  foss.  Flora  dos  sog.  Ueltergaiigsgeb.  —  Eichwald,  Lethaua  rossica. 

—  ücinitz,   Die  Organ.  tJcberreBte  im  Dachscliiefer  v.   Wurzbach.  —  R.  Ludwig, 
FoEsilo  Pflanzeiireste  aus  der  palaeolith.  Formation  v.  Dillcnburg. 
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11.  Gruppe.    Mesochondriteae. 

Die  in  den  älteren  palaeolithischen  Formationen  so  häufigen  Clion- 
driteen  scheinen  mit  der  Devonzeit  zu  erlöschen^  wenigstens  sind  bis  jetzt 
weder  in  den  marinen  Eohlengebilden  noch  in  den  permischen  Schichten 
deutliche  Spuren  von  denselben  angetroffen  worden;  auch  in  der  ersten 
Zeit  der  mesolithischen  Epoche  scheinen  dieselben  sehr  selten  gewesen 
zu  sein  und  erst  im  Muschelkalke  kommen  wieder  Algenspuren  vor^ 
welche  einigermaassen  an  diesen  Typus  erinnern,  aber  so  undeutlich  sind, 
dass  sie  bis  jetzt  noch  keine  genauere  Bestimmung  zugelassen  haben. 
Aus  dem  Keuper  hat  Heer  in  der  Flora  fossüis  Helvetiae  eine  winzige 
Alge  unter  dem  Namen  Chondrites  prodromus  beschriißben  und  abgebildet, 
welcher  der  Grösse  und  Tracht  nach  dem  Ch.  Targianii  ähnlich  gewesen 
zu  sein  scheint.  Eine  nahe  stehende  Form  habe  ich  auch  im  Muschelkalk 
beobachtet. 

Im  Gegensatz  zu  der  Trias  ist  der  Jura,  besonders  der  mittlere  und 
obere,  reich  an  Hydrophyten,  von  welchen  der  grösste  Theil  in  die  Gruppe 
der  Chondriteen  zu  gehören  scheint,  und  wenigstens  dem  äusseren  Aus- 
sehen nach,  an  den  Chondriteen-Typus  der  Uebergangsepoche  erinnert, 
mit  der  Ausnahme  jedoch,  dass  die  Formen  zahlreicher  werden,  zum 
Theil  schärfer  sich  ausprägen  und  desshalb,  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
eine  sichere  Artbestimmung  zulassen.  Doch  gibt  es  auch  jetzt  noch 
nicht  wenige  derselben,  welche  die  gleiche  Unbestimmtheit  in  den  Um- 
rissen zeigen,  wie  die  älteren,  und  der  Uebergang  von  der  einen  in  die 
andere  scheint  oft  so  evident,  dass  die  Speciesabgränzung  ausserordentlich 
schwierig,  wo  nicht  ganz  unmöglich  wird. 

Die  in  neuerer  Zeit  beobachteten  kugeligen,  zuweilen  rosenkranzaiüg 
vereinigten  Gebilde  an  einigen  jurassischen  Arten,  können  zwar  mit  den 
Fruchtorganen  (Sporothecien)  verschiedener  Florideen  (Gigartina,  Sphaero- 
voccus^  CoraUina)  verglichen  werden,  ob  dieselben  aber  wirklich  solche 
sind,  das  konnte  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen 
werden,  da  die  Natur  des  früheren  Lihaltes  dieser  Körper  noch  un- 
bekannt ist. 

Die  Chondriten  des  unteren  Lias  (CA.  liasinus  Heer,  diniensis  und 
pmUus  Sap.)  zeichnen  sich  von  den  übrigen  Arten  des  Jura  durch  ihre 
auffallende  Kleinheit  aus;  die  Laubsegmente  derselben  sind  kaum  V^ — '%mm 
dick,  und  die  Höhe  der  ganzen  Pflanze  scheint  nicht  mehr  als  2 — 3cm 
betragen  zu  haben. 

Ebenso  charakteristisch  wie  Phymatoderma  liasinum  Set.  ist  für  den 
oberen  Lias  der  äusserst  zierlich  strauchartige  Ch,  boliensis  Ziet.  (Fig.  48), 
welcher  zuweilen  Fusshöhe  erreicht  und  sich  durch  seine  vollkommen  stiel- 
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ruuden,  1 — 2  mm  dicken  oder  nach  üben  schwach  keulenförmig  verdickten 
Btumpfen  zuweilen  ficderig  gestellte  Aeate  auszeichnet,  und  die  sog.  Posi- 
donienschiefer  des  Lias  oft  in 
zaJülosen  Colonien  überdeckt 
oder  nach  allen  Richtungen 
durchzieht.  Da  die  Fäanzen- 
substanz  häutig  durch  eine 
feine  weisse  Erde  ersetzt  ist, 
so  heben  sich  diese  Pseudo- 
morphosen  sehr  schön  von 
dem  dunkeln  Gestein  ab.  Im 
oberen  Liassandstein  ist  die 
Pflanze  oft  durch  eine  ocher- 
artige  Substanz  vertreten, 
welche  leicht  ausfallt  und 
einen  cylindrischen  Hohl- 
abdruck zurücklässt. 

In  dem  selben  Liassand- 
stein {tourcien)  tritt  an  einigen 
Orten,  z.  B.  bei  Metz  and 
Thionville,  neben  der  oben 
geuarmteu  Art ,  eine  sehr 
merkwUrdige  Form  auf,   CA. 

c*.,,^^»  MW.  Ziel. ''Aa»t»  „w™  LL..,.|,i.f,. n     /loMlaris     Sap.     (Fig.    49), 

UM  (W6.iumb,-rg(.  welchc  sich  leicht  von  dieser 

unterscheidet  durch  die  kurzen  dicht  öederig  gestellten,  am  Grunde  oder 
bis   über   die  Hälfte   zu   einer  Platte  verwachsenen  Aestchen   am   oberen 
Theile   des   unten   einfachen 
oder  nur  sparsam  zertheilten 
l'hylloms.    Diese  band-  oder 
fitchei'formigeu       Abschnitte 
wiederholen     sich    zu    meh- 
reren Malen   auf  demselben 
Hauptabschnitt  in  der  Weise, 
dass  sich  immer  ein  solcher 
verbreiteter  vielfingeriger  Ast 
aus  einem  seitlichen  Fieder- 
ästcben  entwickelt  (s.  Fig.  50), 
In  dieser  Formation  tin- 
piS'  **■  det   sich   auch   der   an  dem 

ClieHiIntti  Jlaliillarit  Sii|i,    A.  d.  oKtvii  „     ,        ,  .  ,  ,  ,. 

LuHiid.u.'iB  (tuucini).  Xvu.  Ende  der  Aestcnen  kugeuge 
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einfache  oder  rosenkraDzartig  vereinigte  Sporothecieu  (?)  tragende  Ch.  mo- 
nHifomiis  Sap. 

Ch.  Garniert  Sap.  aus  dem  branncn  Jara  gleicht  dem  CIt.  bollcnsis,  unter- 
scheidet sich  aher  durch  seine  straffen,  mehr  aasge spreiteten,  am  Ende  nicht 
verdicliten  Aeste  und  Acstchen. 

Chondrites  hcchingcnsis  Qnenst.  sp.  (Fig.  50)  ist  ebenfalls  eine  dem 
CA,  boi/cnsrs  sehr  ahnliche  Art,  doch  sind  die  Aeste  weniger  regelmassig  cylin- 
driscb,  hfinfig  stellenweise  cingc schnürt,  die  Aestchen  entweder  zugespitzt  oder 
kealenf£nnig  verdickt,  die  kflrzeren  oft  ein  kugelförmiges  Sporothecium  (?)  tragend. 


a,B«dTiliK  l>ickmg,iiti>  Qufp.t.  Mp.    Oli.  O.turd.  BcLwpii. 

Der  Umstand,  dass  diese  Alge,  welche  den  nnteren  weissen  Jura  charak- 
lerisirt,  das  Gestein  nach  allen  Richtungen  durchzieht,  so  dass  dieses  von  der- 
selben wie  darchwoben  aassieht,  hat  Heer  zur  Ansicht  geführt,  dass  dieselbe 
fest  and  wahrschein  lieb  mit  einer  Kalkkrnste  Überzügen  war,  wie  die  Nulliporen. 
Deshalb  finden  wir  sie  in  den  Werken  dieses  Autors  als  Niüiiporites  bezeichnet  *). 

Eine  sehr  interessante,  das  Neocom  charakterisireiide  Art  ist 

Cl'onilriles  ex imiiia  Sap.  llauptstamm  sparsam  zweitheilig,  dünn,  stiel- 
rnud,  Aestchen  sehr  dicht  liederästelig,  aus  verengter  Basis  plötzlich  dicker  als 
die  Hauptästc,  zugespitzt,  stellenweise  eingeschnürt,  die  längeren  beinahe  rosen- 
l>ranzförmig. 

Ans  der  oberen  Kreide  sind  bis  jetzt  nur  wenige,  Ch.  Targionii  sehr  Ähnliche 
Formen  bebannt. 

12.  Gruppe.    Neochondritcae. 
Sehr  dünne,  vielverzwcigte  Sträuchleiu  bildende  oder 
kräftigere    bis    über   fusshobe  Formen   mit   3 — 7  mm   in   der 

*)  L'eber  die  Mesochoudriten  findet  sich  das  vollständigste  Material  in  G.  do  Sa- 
porta,  Vcg^taux  du  terrain  jurasalque,  Paleontolugie  fraufaise  1873.  Für  dio 
^liweij:  Heer,  Flora  foesilis  Helvetiae. 

HcbJDiicr-Zlttel,  Budburh  doi  Pi>laeantoli«ii;.  II.  Bd.  6 
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Breite     messenden    Laubabsclinitten,    welche    cylindrisch 
oder   platt  (?)   waren    und   au   der  Spitze   abgerundet  sind, 
eiuigermaasaen    an    Chondrus    erinnernd,    aber   nicht,    wie 
dieser  regelmasBig  di- 
chotom    getheilt,    son- 
dern unregelmässigoder 
auchfiederigverästtilt. 
Charakteristisch  für  die 
eocäne  Formation,  besonders 
den  Fljsch,  sind: 

Chondrites  Targionii 
DmgL  {Fig.  51).  Phyllom  sehr 
vieltlieilig,  anregelmUssig  eiufacL 
oder  doppelfiederästig.  Aeste 
ungleich  laug,  '/* — 1  '/>  mm  breiL 
Diese  selir  veränderliche 
Alge,  deren  verschiedene  For- 
men als  verschiedene  Arten  an- 
gesehen worden  sind,  kann  als 
Leitfossil  fflr  den  Flysch  und 
die  ihm  cbronol<^sch  äquiva- 
lenten Formationen  angesehen 
werden.  Die  zahlreichen  Co- 
louien  derselben  bedecken  oft 
auf  weite  Strecken  hin  als 
*■'*■  *'■  scliwarze  Abdröcke  die  grauen 

A.  ii.  Fiywii;  schmii.  i-lyschschiefer.  Aehnlichc  aber 

wie  es  scheint  constant  sich  zei- 
gende Arten  kommen  in  den- 
selben Schichten  vor,  so  z.  B. 
der  feine  vielz  ort  heilte  Ch.  i»i- 
trkatus  Brngt.,  C/i.piUulus  F.-O. 
Als  Mittclform  zwischen  Cli. 
Targionii  und  den  breitästigen 
Arten  kann  Oi.  imirittUus  Heer 
angesehen  werden. 

Chondrites  affinis  Heer 

(Fig.  52).     Weniger  zertheiltes 

kräftiges  Phyllom,  mit  3 — 7  nun 

p.    ^  breiten  Äesten. 

aMdriiu  affiHi,  uwt.  njwh;Scbiim.  Mit  den  vorlie liebend en  *). 

*)  Für  diu  Ni-ochoJid ritt;»  s.  Fiscbur-Ostur,  Diu  fossiluii  Fucoiden  dor  Schwcizur 
Alpoü  IBDU.    Heitr,  Flora  foss.  IMvetiae  18TT. 
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13.  Gruppe.    Sphaerococciteae. 

In  diese  Gruppe  können  alle  diejenigen  fossilen  Algen  eingereiht 
werden,  deren  Laub^  im  Gegensatz  zu  dem  stielrunden  der  Chondriteen, 
platt  ist  und,  nach  Art  der  lebenden  Halymenien,  in  wenige  bald 
schmälere,  bald  breitere  Segmente  zerfällt,  oder  vielfach  zertheilt  er- 
scheint, mit  einfach-  oder  doppeltfiederiger  Verästelung,  wie  bei 
SphaerococctAS. 

Sphaerococcites  Bmgt.  Phyllom  in  zahlreiche  schmale  Segmente  zer- 
schnitten, diese  mehr  oder  weniger  regelmässig  einfach-  oder  doppelt-fieder- 
ästelig. 

Bis  jetzt  ist  noch  in  keiner  geologischen  Formation  ein  Sphaerococcites  mit 
den  der  Gattung  Sphaerococcus  eigenen  kugeligen  Fruchtbeh&ltem  aufgefunden 
worden;  es  kann  also  keine  einzige  der  vielen  beschriebenen  Arten  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  der  lebenden  Gattung  beweisen. 

Göppert  beschreibt  zwei  Arten  aus  der  Uebergangsepoche:  eine  aus  dem 
Silur  (Sph.  Sitaryanm)  mit  aus  der  Basis  vielgetheiltem,  strahlig  ausgespreitetem 
Laube;  eine  aus  dem  Devon  (Sph,  lichenioides)  mit  Z/cAe/t/a- artiger  Tracht. 

£ine  Reihe  von  Arten  sind  aus  dem  Jura  (s.  Saporta,  Fl.  jur.),  dem 
Neocom  und  den  verschiedenen  Tertiärschichten  beschrieben  worden. 

Ualymcniies  Sternb.  emend.  Phyllom  platt,  in  Lappen  zertheilt,  welche 
am  Rande  zuweilen  unregelmäsiig  und  mehr  oder  weniger  tief  geschlitzt  sind; 
arsprflngliche  Consistenz  ziemlich  fest,  fleischig  (?),  filzig  oder  spougiös. 

Diese  Gattung  ist  in  den  Solenhofener  Lithographirschiefern  in  verschiedenen 
Formen  und  zahlreichen  Exemplaren  vertreten,  deren  specifische  Bestimmung 
kaum  möglich  ist,  da  zwischen  denselben  alle  möglichen  Uebergänge  sich 
zeigen.  Typen  der  Gattung  sind:  H.  cactiformis,  Schnit^leini ,  Sphatrococciics 
(fliattis  Sternb. 

Zu  bemerken  ist,  dass  die  schwarzen  Punkte,  welche  häufig  auf  diesen 
Fossilen  vorkommen,  durchaus  keine  verkohlten  Ueberreste  von  Fructitications- 
organen  sind,  wie  man  geglaubt,  sondern  Mangan-  oder  Eisenoxyd- Ausschei- 
dungen, also  von  derselben  Natur  wie  die  in  dem  genannten  Schiefer  so  häufig 
vorkommenden  und  nicht  selten  die  Fossilen  sowohl  pflanzlichen  als  thierischen 
Ursprungs  wie  mit  einem  Kranze  umgebenden  Dendriten. 

14.  Gruppe.    Spongiophyceae.    Seh. 

Unter  dieser  Benennung  begreife  ich  diejenigen  fossilen  Algenformen, 
welche  sich  durch  ein  ziemlich  kräftiges,  vom  Grunde  aus  getheiltes, 
einfach  oder  ungleich  und  sparsam  dichotom  ästiges,  nicht  hohles, 
cylindrisches  oder  unregelmässig  eingeschnürtes  Laub  sich  auszeichnen, 
dessen  Consistenz  ziemlich  fest,  filzig  oder  spongiös  gewesen  zu  sein 
scheint. 

5* 
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Dieser  Typus  ist  in  dem  Litliographirschiefer  zahlreich  vertreten, 
aber  eben  so  polymorph  wie  die  Halymeniten.  Bei  einigen  Formen  denkt 
man  unwillkürlich  an  cylindiisohe  ästige  Spongien. 

In  diese  Gruppe  gehört  die  Gattung 

Münsteria  Stemb.  mit  der  typischen  Form  M,  davala  St.  (Fucoldes 
encoelioides  Bmgt.),  an  welcher  zwar  feine  Querlinien  sich  zeigen,  die  aber  sehr 
gedrängt  stehen  und  sich  durchaus  nicht  mit  den  Querfalten  oder  Aussackungen 
vergleichen  lassen,  wie  diese  bei  Keckia,  wohin  Mund.  Iloessii  gehört,  vor- 
kommen. 

15.  Gruppe.    Fucoiditeae. 

AlgentLberreste,  deren  äusseres  Aussehen  Aehnlich- 
keit  mit  jetzt  lebenden  Fucoiden  zeigt,  aber  durch  kein 
bestimmtes  Merkmal,  als  zu  denselben  gehörig,  erkannt 
werden  können. 

Haliserites  Stemb.  Diese  Gattung  ist,  nach  Sternberg's  Abbildung 
zu  schliessen,  auf  einen  sehr  problematischen  Ptlanzenabdruck  aus  dem  Quader- 
sandstein gegründet,  welcher  eher  einige  Aehnlicbkeit  mit  Delesseria  zeigt  als 
mit  Ualiseris,  Auf  keinen  Fall  kann  derselbe  mit  Hol.  Dedienianus  Göpp.  in 
eine  Gattung  vereinigt  werden.  Diese  Abdrücke  haben  insofern  grössere 
Aehnlicbkeit  mit  der  lebenden  Pflanze,  als  das  Laub  deutliche  Rippen  zeigt, 
welche  die  Mitte  der  bandförmigen  Abschnitte  durchziehen.  Allein  auffallend 
ist,  dass  diese  Abschnitte  an  der  Spitze  eingerollt  sind,  was  bei  den  Algen 
nicht  vorkommt,  und  die  Pflanze  dadurch  an  ein  Ui^menophyllum  mit  geflügelter 
Rhachis  erinnert.  Doch  ein  Ifymefiophyllum  in  so  ungeheuerer  Menge,  wie  das 
bei  dieser  sog.  Haliserites  der  Fall  ist,  in  den  oberen,  einer  ausgesprochenen 
Meeresformation  angehörenden  devonischen  Schiefern  anzunehmen,  wäre  doch 
zu  gewagt. 

£s  wurde  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  diese  sehr  undeutlich  erhaltenen 
Fossile  von  Fsilophi/tan  Daws.  herrühren  könnten,  dessen  Astspitzen  bekanntlich 
eingerollt  sind,  und  welches  häufig,  besonders  in  Nordamerika,  in  den  oberen 
Silur-  und  in  der  ganzen  Reihe  der  Devonschichten  angetroffen  wird.  Diese 
Ansicht  könnte  dadurch  unterstützt  werden,  dass  die  vermeintUche  Alge, 
Drepanqphycus  Göpp.,  aus  denselben  Schichten,  grosse  Aehnlicbkeit  mit  einem 
stark  zusammengedrückten  Psilqphi/ton'SteLmmG  zeigt,  an  welchem  nur  noch  die 
seitlichen  pfriemförmigen  Blätter  sichtbar  sind. 

Iticria  Sap.  Phyllom  gross,  kräftig,  mehrfach  gabehg  getheilt;  Hauptäste 
bis  12  mm  dick  (breit  ?)  mit  dünnen  Seitenästen ;  auf  kurzen  Stielen  seitlich 
oder  in  den  stumpfen  Theilungswinkeln  kreiseiförmige  oder  beinahe^  runde  oben 
verflachte  Körper  tragend,  mit  einem  Querdurchmesser  von  10—15  mm.  Im 
Abdruck  erscheinen  diese  Körper  gestreift  oder  gefaltet,  was  auf  die  frühere 
Blasennatur  derselben  hinzudeuten  scheint. 
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Dieser  aasgestorbene  Algentypas,  den  wir  vorlänfig  zn  deir  Fncoiditen 
bringen,  ist  in  zwei  Arten  bekannt:  It.  viroduncnsis  Sap.  ans  dem  oberen 
weissen  Eorallenkalk  von  Yerdnn  and  It.  Brongniarti  Sap.  aas  dem  Eimmeridge 
von  Orbagnoox  (Ain). 

16.  Gruppe.    Dictyophyteae.    Gitternetzalgen. 

Urnen-  oder  breit-trichterförmige,  auf  dickem  Stiele 
ruhende  Gebilde,  mit  sehr  regelmässig  rechtwinkeliger 
Gitterverzierung    auf   der  Aussen-    und  Innenfläche. 

Bis  jetzt  nur  in  dem  Oberdevon  Nordamerikas  beobachtet. 

Dictyophyton  Hall.  Aus  dickem,  hohlem,  dünnwandigem,  umgekehrt 
kegeligem  oder  pyramidalem,  glattem  oder  quirlig  dickknotigem  Stiel  kelch-  oder 
breit-trichterförmig;  Stiel  and  Kelch  innen  und  aussen  ein  sehr  scharf  aus- 
gedrücktes dreifaches  Gitternetz  zeigend,  dessen  qaadratische  Haaptmaschen 
vorstehende  Eielleisten  bilden,  welche  durch  eine  feine  Commissuralrinne  in  zwei 
gleiche  Längshälften  getheilt  sind.  Jede  dieser  Hauptmaschen  umschliesst  eine 
mehr  oder  weniger  grosse  Zahl  von  quadratischen,  weniger  starken  Maschen 
zweiter  Ordnung,  von  diesen  enthält  jedes  Qaadrat  4 — 8  sehr  feine  Quadrat- 
maschen  dritter  Ordnung. 

Dieses  so  regelm&ssig  zusammengesetzte  Gitternetz  ist  so  scharf  ausgeprägt 
and  die  vorspringenden  Linien  sind  so  regelmässig  gerade,  wie  solche  nur  ein 
aas  sehr  festen  Elementen  zusammengesetzter  Körper  in  dem  Gestein  zurück- 
lassen konnte.  Unter  den  jetzigen  Algen  gibt  es  keine,  welche  eine  derartige 
Zasammensetzung  besässe.  Es  gibt  zwar  durch  Ealkincrustation  sehr  fest  ge- 
wordene Algen  mit  den  zierlichsten  Formen,  allein. eine  Ornamentation  wie  die 
hier  in  Rede  stehende  kann  nicht  von  einer  Incrustation  herrühren. 

Es  liegt  also  die  Frage  nahe,  ob  wir  hier  nicht  eher  die  kieseligen  Skelette 
von  Spongien  vor  uns  haben,  als  Algenformen,  die  doch  gar  zu  abnorm  wären. 
Wir  wissen,  wie  regelmässig  oft  die  Skelette  der  Schwämme  ausgebildet  sind, 
und  dass  namentlich  das  quadratische  Gitterwerk  bei  denselben  nicht  selten  ist. 
Noch  ist  za  bemerken,  dass,  wie  Hall  ausdrücklich  betont,  noch  keine  Spur  von 
Kohle  an  diesen  üeberresten  beobachtet  worden  ist. 

Nicht  weniger  als  9  Arten  sind  bereits  von  dieser  Gattung  bekannt,  alle  aus 
der  Chemung-Gruppe  stammend. 

Uphantaenia  Yanux.  Flach  -  trichterförmiger  Körper  von  bedeutenden 
Dimensionen,  ans  flachen  radialen  and  gleichbreiten  circulären  Bändern  gebildet, 
welche  sich  derart  durchkreuzen,  dass  sie  rectangulare  Lücken  zwischen  sich 
lassen  and  so  ein  sehr  breitmaschiges  Gitternetz  darstellen.  Sowohl  die  radialen 
als  concentrischen  Bänder  verschmälem  sich  allmählich  in  der  Richtung  des 
Centrums.  Wahrscheinlich  war  dieser  Discns  gestielt.  Die  Stellang  dieses  höchst 
sonderbaren  Fossils  in  der  Pflanzenwelt  ist  eben  so  unsicher  wie  die  der  Gattung 
Dietyophifton,    Im  Oberdevon. 

Ich  glaubte  hier  diese  problematischen  organischen  Ueberreste  zur  Sprache 
bringen  zu  müssen,  da  sie  bis  jetzt  allgemein  zu  den  Algen  gezogen  worden  sind. 
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n.  Classe.    Fungi.    Pilze. 

Die  Pilze  bilden  in  der  Vegetation  der  Jetzwelt,  ebenso  wie  die 
Algen,  eine  ungemein  reiche  Familie,  welche  die  verschiedenartigsten 
Formen  enthält,  von  der  einfachen  Zelle  an  bis  zu  den  zusammengesetzten 
vielgestaltigsten  Gebilden,  von  denen  manche  seibat  eine  holzige  Consistenz 
zeigen.  Nichtsdestoweniger  sind  alle  hierher  gehörigen  Pflanzen  Zellen- 
pfianzen.  Die  Zellen  selbst  sind  in  mehr  oder  weniger  verästelte,  chloro- 
phyllfreie Fäden  gereiht  und  bilden  die  sog.  Hyphe.  Die  massigen, 
compacten  Pilzkörper  bestehen  durchaus  aus  solchen,  entweder,  parallel 
neben  einander  liegenden  oder  vielfach  unter  einander  verflochtenen 
Hyphen. 

nDer  gesammte  Entwickelungsprocess  eines  Pilzes  gliedert  sich,  mag 
er  aus  einer  verzweigten  Hyphe  oder  einer  Hyphengesellschaft  bestehen, 
in  zwei  Abschnitte ;  aus  der  Spore  wird  zuerst  unmittelbar  (oder  durch 
Vermittelung  eines  Promyceliums)  ein  Mycelium  erzeugt,  aus  welchem 
später  die  Fruchtträger  hervorgehen"  (Sachs). 

Das  Mycelium  ist  das  Ernährungsorgan,  welches  auf  oder  in  dem 
Körper  herumkriecht,  auf  welchem  der  Pilz  parasitirt.  Bei  den  Haplo- 
myceten  sind  die  Fruchtträger  einfache  Hyphenzweige,  bei  den  übrigen 
Pilzen  erscheinen  sie  als  Anhäufungen  der  Myceliumzweige,  die  sich  in 
der  mannigfaltigsten  Weise  entwickeln. 

Die  Fortpflanzung  der  Pilze  geschieht  auf  geschlechtlichem  und  un- 
geschlechtlichem Wege,  oder  durch  Conjugation.  Die  auf  ungeschlecht- 
lichem Wege  erzeugten  Sporen  können  bei  einer  und  derselben  Art  sehr 
verschiedengestaltig  sein.  Nicht  selten  geschieht  die  Vermehrung  auch 
durch  Brutkörner. 

Die  Pilze  werden  in  den  neueren  Systemen  eingetheilt  in :  I.  Phyco- 
myceten  (Saprolegnieen,  Peronosporeen  und  Mucorineen);  II.  Hypodermier 
(üredineen  und  Ustilagineen) ;  III.  Basidiotnyceten  (Tremellineen,  Hymeno- 
myceten,  Gastromyccten) ;  IV.  Ascomyceten  (Tuberaceen,  Onygeneen, 
Pyrenomyceten,  Discomyceten). 

Von  diesen  vier  Hauptabtheilungen  ist  die  erste  nur  durch  eine 
Mucorinee  (Sporotrichites  heterospermum  Göpp.)  auf  einem  Insect  im  Bern- 
stein, im  fossilen  Zustande  vertreten.  Hypodermier  sind  bis  jetzt  noch 
nicht  fossil  nachgewiesen  worden,  woraus  jedoch  keineswegs  zu  schliessen  ist, 
dass  dieselben  nicht  früher  schon  und  namentlich  in  der  Tertiärzeit  in  zahl- 
reichen Formen  existirt  haben.  Aus  der  Reihe  der  Basidiomyceten  besitzen 
wir  nur  sparsame  Spuren  einiger  Hymenomyceteen :  ein  Cenamjium  (nach 
Ludwig)  auf  den  Nerven  eines  Pirii.s-Blattes  in  den  Tertiärschichten  von 
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Dernbach  in  Hessen ;  einige  wenige  Bruchstücke  von  Hydnum  {H.  antirpmm 
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Heer)  ans  der  Tertiärformation  von  Lausanne  und  (H.  argiUae  Ludw.) 
TOD  Münzenberg;  ein  Polyporus,  dem  P.  igniarius  L.  ähnlich^  (P.  /b- 
Iwius  Ludw.)  aus  der  jüngeren  Wetterauer  Braunkohle;  ein  Lenzites  Fr. 
(L.  Gastfddii  Heer),  auf  Holz  in  der  Tertiärformation  bei  Turin.  Der 
Ton  Li ndle y  und  Hutton  beschriebene  und  abgebildete  Pölyporites  aus  der 
Sieinkohlenformation  hat  sich  als  die  Schuppe  eines  Fisches  {Holoptychius 
Hibberti  Ag.)  herausgestellt,  dagegen  ist  wohl  der  Pölyporites  Sequoiae 
Heer  aus  dem  Miocän  Grönlands  ein  ächter  Polyporus, 

Dass  bei  der  so  üppigen  Entwickelung  der  Pflanzenwelt  in  der  Tertiär- 
zeit, und  wahrscheinlich  auch  schon  früher,  die  Hymenomyceten  eben 
so  wenig  gefehlt  haben  wie  in  unseren  jetzigen  Waldungen,  das  lässt  sich 
Ton  vorn  berein  annehmen.  Einen  indirecten  Beweis  von  ihrem  Dasein 
geben  aber,  wie  Heer  so  schön  nachgewiesen  hat,  die  Pilzkäfer  und 
Pilzmficken,  welche  oft  so  zahlreich  in  den  Tertiärgebilden  angetroffen 
werden.  Das  Nichtvorhandensein  der  Fleischschwämme  im  fossilen  Zu- 
stande erklärt  sich  übrigens  ohne  Schwierigkeit  aus  der  leichten  Zerstör- 
barkeit  derselben. 

Mycelien  von  Pilzen  werden  hie  und  da  in  fossilen,  selbst  verkieselten 
Hölzern  angetroffen  (Nydomyces  antedüuviantis  üng.  und  N,  entoxylinus 
ÜQg.);  ein  solches  wurde  auch  in  einem  Lepidodendron-Stamm  von 
Carruthers  beobachtet.  Die  auf  fossilen  Acer-,  Quercus-,  Ginnamomum- 
Blattern  vorkommenden  sog.  Sclerotien  sind,  wie  überhaupt  die  Sclerotien, 
höchst  wahrscheinlich  nur  Myceliumgebilde.  Ob  die  von  Lesquereux 
aus  der  amerikanischen  Steinkohle  bekannt  gemachte  Bhigomorpha  SigiU 
laruie  wirklich  ein  Pilzmycelium  ist,  kann  mit  Bestimmtheit  nicht  ent- 
schieden werden. 

Aus  der  Reihe  der  Ascomyceten  dagegen  sind  zahlreiche  fossile 
Arten  bekannt.  Es  gehören  dieselben  aber  durchschnittlich  zu  den 
kleinen,  auch  jetzt  noch  so  häufig  auf  abgefallenen  Blättern  vorkommenden 
Formen:  Sphaerien,  Phacidien,  Dothideen,  Depazeen,  Hysterien,  Rhytismen 
n.  8.  w.  Da  aber  bei  diesen  winzigen  fossilen  Parasiten  weder  die  innere 
Organisation  noch  die  Natur  der  Fortpflanzungsorgane  nachgewiesen 
werden  können,  so  herrscht  sowohl  in  Bezug  auf  die  Gattungs-  als  auf 
die  Artbestimmung  grosse  Unsicherheit,  und  wir  unterlassen  es  deshalb, 
hier  näher  auf  dieselben  einzugehen*). 

Eine  der  ältesten  bekannten,  wahrscheinlich  zu  den  Ascomyceten  ge- 
hörende, an  Xyloma  oder  Bhytisma  erinnernde  Pilzform  sind  jene  so  häufig 

*)  S.  besonders  Heer,  Die  tertiäre  Flora  der  Schweiz,  wo  sehr  viele  auf  ab- 
gefallenen Blättern  sitzende  Pilze  abgebildet  sind;  dessen  verschiedene  Tertiärfloren 
anderer  Localitäten,  sowie  die  von  Ettingshausen  bekannt  gemachten  Floren  der 
Tertiärzeit. 
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in  den  rhätischen  Schichten,  besonders  auf  den  Fiederblättchen  von  Podoza- 
mUes  sitzenden  erhabenen^  in  der  Mitte  vertieften  Scheibchen,  welche  als  Xylo- 
mites  Zamitdc  Göpp.  und  X.  asteriformis  Fr.  Br.  beschrieben  worden  sind. 
Eine  Peztjga  wird  aus  der  Braunkohle  angegeben. 

1.  Unterordnung.    LicheneB«    Flechten. 

Seitdem  bewiesen  ist,  dass  die  grünen  Zellen,  die  sog.  Gonidien,  in 
den  Flechten  nicht  als  integrirender  Theil  dieser  anzusehen  sind,  sondern 
für  sich  bestehende  Pflanzen  (Algen)  bilden,  auf  welchen  die  Flechte 
parasitirt,  und  die  innere  Structur,  wie  auch  die  Fortpflanzungsweise 
dieser  ganz  mit  denen  der  Pilze  übereinstimmt,  so  liegt  kein  Grund  mehr 
vor,  die  Flechten  von  den  Pilzen  7.\x  trennen;  sie  können  höchstens  als 
eine  Unterabtheilung  dieser  betrachtet  werden. 

Von  fossilen  Flechten  sind  nur  äusserst  wenige  Spuren  aus  der 
Tertiärzeit  bekannt,  aus  älteren  Epochen  gar  keine.  Die  wenigen  tertiären 
Flechtenreste  rühren  entweder  von  Laub-  oder  Astflechten  her  und  sind 
im  Bernstein  eingeschlossen  (Parmdia,  Sphaeropharon,  Cladonm,  Ramalina, 
Gornictdaria)  *),  oder  es  sind  den  Baumrinden  in  den  Ligniten  aufsitzende 
Krustenflechten  (GrapMs^  Opegrapha,  Lecidea,  Pyremda).  Eine  Art- 
bestimmurfg  dieser  meistens  sehr  fragmentarischen  Ueberreste  ist  kaum 
zulässig. 

In  der  Braunkohle  der  Wetterau  ist  neuerdings  von  Dr.  Geyler  eine 
mit  Apothecien  versehene  Parmelia  aufgefunden  worden,  welche  an 
P.  saxatilis  oder  P.  conspersa  erinnert. 

*)  S.  Göppert,  lieber  die  Bernsteinflora. 


2.  Stamm. 

Bryophyta. 

1.  Classe.    Muscinae.    Moose. 

Gipfelsprossende,  meistens  regelmässig  beblätterte, 
seltener  eine  phyllomartige  Spreite  darstellende,  mit 
Wurzelhaaren  (Rhizoiden)  versehene,  chlorophyllreiche, 
zweigeschlechtige  Zellpflanzen,  mit  scharf  ausgesprochenem 
Generationswechsel. 

Aus  der  Spore  wird  die  geschlechtliche  Generation  entweder  un- 
mittelbar entwickelt  (bei  vielen  Lebermoosen),  oder  es  entsteht  ein  con- 
fervenartiger,  vcrästelter  oder  thallusformiger  einschichtiger  Vorkeim,  aus 
welchem  die  geschlechtliche  Pflanze  als  seitliche  Sprossung  hervorgeht 
(bei  einigen  Lebermoosen  und  allen  Laubmoosen). 

Die  Geschlechtsorgane  bestehen  aus  Antheridien  und  Archegonien. 
Erstere  stellen  gestielte  oder  ungestielte  Schläuche  oder  kugelige  Blasen 
dar,  'welche  die  Spermatozoiden  enthalten;  letztere  sind  flaschenförmige 
Körper,  deren  mehr  oder  weniger  langer  Hals  zur  Zeit  der  Befruchtung 
zur  L«eitröhre  der  Spermatozoiden  wird,  während  der  bauchige  Grund 
die  zur  Fruchtbildung  bestimmte  Keimzelle  enthält.  Nach  der  Befruch- 
tung beginnt  ein  Generationswechsel,  dessen  Endresultat  die  sog.  Frucht 
ist  (sporogoniiim ,  sporangium,  theca,  capsitüa).  Diese  Fruchtpflanze 
parasitirt  gleichsam  auf  der  Laubpflanze,  welche  auf  diese  Weise  zur 
Nährpflanze  wird.  Das  sporogonium  ist  meistens  mehr  oder  weniger  lang 
gestielt  und  öflFnet  sich  zur  Zeit  der  Reife  durch  Aufreissen  in  vier 
Klappen,  oder  vermittelst  eines  horizontal  sich  ablösenden  Deckels,  seltener 
durch  unregelmässiges  Bersten. 

1.  Ordnung.     Hepaticae.     Lebermoose. 

Die  vegetative  und  blüthentragende  Pflanze  ist  entweder  ein  gelappter, 
meistens  aus  mehreren  Zellschichten  gebildeter,  mit  den  Lappen  axilen 
Rippen  versehener  Thallus,  der  mit  feinen  Wurzelhaaren  (Rhizoiden)  dem 
Substrate  angeheftet  ist  (Riccia,  Marchantia ,  Pellia,  Metzgeria  u.  a.), 
oder  sie  besteht  aus  einem  stielrunden,   mehr  oder   weniger  verästelten 
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mit  Blättern  besetzten  Stengel.  Die  Blätter  sind  entweder  zwei-  oder 
mehrreihig,  häufig  dimorph.  Die  Fruchtgeneration  ist  bei  den  frondösen 
Arten  zuweilen  dem  Tballus  eingesenkt,  auch  sitzend,  meistens  aber  mit 
einem,  zuweilen  sehr  langen,  Pedicell  versehen.  Bei  den  Marchantien 
befinden  sich  die  Antheridien  und  Archegonien  auf  verschiedenen  schild- 
förmigen gestielten  Receptakeln,  die  Antheridien  nach  oben,  die  Arche- 
gonien nach  der  Seite  oder  nach  unten  gerichtet.  Bei  den  meisten 
Lebermoosen  öffnen  sich  die  Sporenbehälter  in  vier  Klappen.  Ausser 
den  Sporen  entwickeln  sich  im  Innern  derselben  lange  einzellige,  mit 
einer  elastischen  Spiralfeder  versehene  Fäden  (Elateren,  Schleudern),  durch 
welche  die  Sporen  ausgeworfen  werden. 

In  der  Jetztwelt  sind  die  Lebermoose  durch  über  2000  Arten  ver- 
treten, welche  mehrere  natürliche  Gruppen  und  viele  Gattungen  bilden. 
Fossil  kennen  wir  bis  jetzt  nur  drei  Marchantien :  Marchantia  Sezan- 
nensis  Sap.  aus  der  ältesten  Tertiärformation  von  Sezanne,  unserer  M. 
pclymorpha  ähnlich,  doch  durch  das  männliche  Blüthenreceptaculum  mehr 
an  tropische  Formen  erinnernd ;  M,  gracilis,  Sap.  ebendaher,  mit  schmalen 
linealen  Lappen,  der  M.  linealis  Lindl.  aus  Ncpaul  ähnlich;  M.  sinuosa 
Sap.  aus  dem  Miocän  bei  Marseille,  ebenfalls  einen  tropischen  Typus 
darstellend. 

Göppert  gibt  aus  dem  Bernstein  eine  Reihe  von  Jungermannieen 
(beblätterte  Lebermoose)  an,  deren  generische  und  specifische  Bestimmung 
aber,  als  auf  zu  kleinen  Bruchstücken  beruhend,  sehr  zweifelhaft  ist. 

Eine  Plagiochila  N.  Esb.  ist  aus  dem  Miocän  von  Manosque  bekannt. 

2.  Ordnung.    Bryoideae.    Laubmoose. 

Stengelbildende,  regelmässig  beblätterte  Zellpflanzen, 
mit  meistens  fädlichem,  seltener  spreiteartigem  gelapptem 
Vorkeim.  Sporangium  kapseiförmig,  meistens  mehr  oder 
weniger  lang  gestielt,  der  untere  Theil  des  Stiels  dem 
Fruchtboden  eingesenkt,  bis  gegen  oder  zur  Reife  ent- 
weder ganz  oder  zum  Theil  mit  einer  von  den  fortwachsen- 
den äusseren  Zellschichten  des  Archegoniumbaiiches  gebil- 
deten, bestimmte  Formen  zeigenden  Hülle  (calyptra)  be- 
deckt, zur  Reifezeit  meistens  durch  einen  quer  sich  ab- 
lösenden Deckel  sich  öffnend,  selten  in  vier  Klappen  auf- 
springend (Andreäa)  oder  unregelmässig  zerreissend  (Astomi). 

Die  Laubmoose  können  in  zwei  Hauptreihen  getheilt  werden:  in 
die  Reihe  der  Akrokarpen ,  deren  endständige  Fruchtgeneration  den 
Vegetationscyclus  des  Jahres   abschliesst  und  in   die  Reihe  der  Pleuro- 
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karpen,  bei  welchen  die  seitenständige  Fruchtgeneration  ein  directes 
Weitersprossen  des  Stengels  zulässt.  Bei  den  mehrjährigen  Akrokarpen 
ist  der  neue  Spross  axillär  und  eine  Wiederholung  der  Mutterpflanze, 
ein  neues  Individuum. 

Bis  jetzt  ist  nur  an  einem  der  wenig  zahlreichen  bekannten  fossilen 
Moose  eine  Frucht  beobachtet  worden,  und  in  der  Regel  sind  dieselben 
so  unToUständig  erhalten,  dass  eine  nähere  Bestimmung  nur  selten  zu- 
lässig ist.  Doch  lassen  sich  die  akrokarpischen  Arten  immer  leicht  von 
den  pleurokarpischen  vermittelst  ihrer  Verästelung  unterscheiden.  Erstere 
sind  namentlich  im  Bernstein  beobachtet  worden,  und  Göppert  hat 
in  seinem  Werk  über  die  Einschlüsse  desselben  eine  Reihe  von  Arten 
bekannt  gemacht  und  dieselben  theilweise  mit  solchen,  die  jetzt  im 
nördlichen  Europa  leben,  identificirt  (Phascum  cuspidatum  Schreb.,  Di- 
cranum  fuscescens  Turn.,  Hymenosiontum  microstomum  R.  Br.),  theilweise 
als  sehr  ähnlich  bezeichnet  (IHcramim  subflagellare,  subscaparium ,  sub^ 
t>eUucidum  Göpp.).  Diese  sämmtlichen  Bestimmungen  stützen  sich  auf 
80  unvollkommene  Bruckstücke,  dass  selbst  die  Gattungen  zweifelhaft 
bleiben  und  von  specifischor  Homologie  und  Analogie  keine  Rede  sein 
kann.  Ich  besitze  jedoch  aus  der  Papierkohle  von  Bonn  einige  sehr 
deutliche  Abdrücke  von  akrokarpischen  Moosen,  welche  theils  von  einem 
nicht  europäischen  Campylopus,  theils  von  einem  Orthotrichum  herrühren ; 
Spuren  von  Weisia-  und  Trichostomum-ahnlichen  Formen  sind  in  neuester 
Zeit  auch  im  oberen  Eocän  von  Aix  in  der  Provence  aufgefunden  worden. 
Alle  übrigen  bis  jetzt  in  den  Tertiärschichten  als  Abdrücke  aufgefundenen 
Moose  gehören  der  Pleurokarpenreihe  an  und  zwar  zwei  Arten  der  Gat- 
tung F^ntinalis,  zwei  der  Gattung  Thuidium  (Leskeaceen)  im  oberen  Eocän, 
die  übrigen  verschiedenen  Hypnaceen. 

Alle  bis  jetzt  bekannten  Laub-  und  Lebermoose  stammen  aus  der 
Tertiärzeit,  während  welcher  die  Muscineen  gewiss  schon  dieselbe  bedeu- 
tende Rolle  in  der  Pflanzenwelt  spielten  wie  jetzt.  Wahrscheinlich  gab 
es  auch  früher  schon  Moose,  und  Heer  schliesst  auf  ihr  Dasein  in  der 
ersten  Jurazeit,  aus  dem  Vorkommen  der  Käfergattung  BirrhuSj  welche 
bekanntlich  heutzutage  nur  im  Moose  lebt. 

Die  Moosschichten,  die  sich  zuweilen  in  den  Ligniten  vorfinden, 
deuten  auf  Torf  bildung,  lassen  aber  wegen  der  schlechten  Erhaltung  des 
sie  zusammensetzenden  Materials  keine  nähere  Bestimmung  der  Formen 
XU,  welche  zur  Bildung  dieser  Schichten  beigetragen  haben.  Bis  jetzt 
konnte  die  Gegenwai-t  der  Torfmoose  {8pha(inum)  in  denselben  noch  nicht 
nachgewiesen  werden.  Spimgnum  lAidwujii  Seh.  {(iymnostomum  frrni- 
ffinmm  Ludw.)  stammt  aus  dem  miocänen  Brauneisenstein  des  Wester- 
waldes  und  ist  das  einzige  bis  jetzt  mit  Früchten  bekannte  Laubmoos. 


3.  Stamm. 

Pteridophyta. 

Gefasskryptogamen. 

Diese  Abtheilung  umfasst  die  Farne  (Füicaccae),  Ophioglossen 
(Ophioglosseae) ,  Rhizokarpeen  {Rhizocarpcae),  Schachtelhalme  (Equiseta- 
ceae  oder  Calatnarieae)  und  Bärlappe  {Lycopodiaceae),  Wie  bei  den 
Moosen  haben  wir  auch  hier  zwei  geschiedene  Generationen:  aus  der 
Spore  entsteht  zunächst  die  geschlechtliche  Generation;  aus  dem  be- 
fruchteten Archegonium  derselben  geht  eine  neue  Pflanze  hervor,  die 
keine  Geschlechtsorgane,  sondern  nur  Sporen  bildet;  diese  sind  bei  den 
Farnen  und  Equiseten  unter  sich  gleichartig,  bei  den  Rhizokarpeen  und 
einem  Theil  der  Lycopodiaceen  (Selaginellen)  kommen  zweierlei  Sporen 
vor,  nämlich  grosse  und  kleine,  Makro-  und  Mikrosporen  (nach  Sachs). 

• 

1.  Classe.    Filicaceae.    Farne*). 

Die  Farne  zeigen  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  eine  sehr  grosse 
Mannigfaltigkeit,  sowohl  bezüglich  ihrer  Tracht  als  auch  bezüglich  ihrer 
Grössenverhältnisse :  bei  manchen  sind  die  Blattorgane  auf  einfache 
Spreiten  reducirt,  bei  den  meisten  vielfach  zertheilt,  einfach  oder  wieder- 
holt gefiedert  und  die  zierlichsten  Formen  darstellend;  manche  Arten 
erscheinen  als  kleine  zarte  Pflänzchen,  welche  die  Dimensionen  grösserer 
Moose  nicht  übersteigen,  die  meisten  als  stattliche  Kraut-  oder  Stauden- 
gewächse ;  nicht  wenige  der  tropischen  Regionen  und  der  südlichen  Hemi- 
sphäre erheben  sich,  palmenähnlich,  mit  einfachem  cylindrischem  Stamme, 
den  eine  prachtvolle  Blätterkrone  abschliesst.  Aehnliche  Baumfarne  spielten, 
theilweise  mit  riesiger  Entwickelung,  in  den  früheren  Floren  unserer  Erde 


*)  Hofmeistor,  lieber  Entwickelung  und  Bau  der  Vegetationsorgane  der  Farne 
(Abh.  d.  k.  säcbs.  Gosellsch.  d.  Wiss.  1837).  Mette nius,  Filices  horti  botan.  Lip- 
siensis  1850;  ders.,  Tob.  Hymenophyllaceen  (ibid.  1804).  H.  Mobi,  Ueber  den  Bau 
des  Stammes  der  Farne  (Vermiscbte  Scbriftcn).  Sachs,  Lehrbuch  der  Botanik.  D.  Bary, 
Vergleich.  Anatomie  der  Vegetationsorgane  der  Phanorogamen  und  Farne  1877. 
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eine  viel  hervori-agendere  Rolle,  als  das  jetzt  der  Fall  ist.  Der  Stamm 
kriecht  entweder  auf  oder  unter  der  Erde,  oder  klettert  an  Felsen  und 
Bäumen  empor;  bei  manchen  erhebt  er  sich  schief  aufstrebend,  bei  den 
Baumfameu  steigt  er  saulenartig  senkrecht  in  die  Höhe.     Die  Bewurzelung 


il  dicblg«driDgl«D  BUttnulwn; 


ist  meistens  reichlich  und  die  aufrechten  Stämme  sind  beinahe  immer, 
wenigstens  an  ihrem  unteren  Theile,  von  einem  dicken  Wurzelgewebe 
eingehüllt.  Die  Wurzeln  entspringen,  da  wo  die  Blätter  entfernt  stehen, 
aus  dem  Stamme  und  zwar  häutig  schon' unmittelbar  unter  der  Vegetations- 
spitze; da  wo  die  Blattbasen  sich  berühren,  gehen  sie  aus  dem  unteren 
Theil  der  Blattstiele  hervor.  Bei  den  Marattiaceen  verlaufen  sie  schief 
abwärts  im  Hindenparenchym,  bevor  sie  austreten ;  das  war  in  sehr  hohem 
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Grade  der  Fall  bei  den  meisten  Baumfarnen  der  Steinkohlen-  und  Perm- 
Epoche  (Psaronien).  Bei  vielen  Hymenophyllen  fehlen  die  Wurzeln  ganz 
und  werden  durch  den  verästelten  Stamm  vertreten. 

Die  Blätter  (frondes)  der  kriechenden  nnd  kletternden  Farne  sind 
durch  mehr  oder  weniger  lange  Internodien  getrennt,  häufig  zweireihig; 
bei  dicken  aufstrebenden  und  senkrechten  Stämmen  dagegen  stehen  die- 
selben meist  dicht  gedrängt,  mehrreihig,  spiralig  oder  auch  in  Quirlen; 
nur  aus  der  Kohlenformation  kennen  wir  Baumfarne  mit  entfernt 
stehenden ,  abwechselnd  zweizeilig  angeordneten  Blattnarben  (Mega- 
phytum).  In  der  Knospe  sind  die  Blätter  eingerollt.  Dieselben  er- 
reichen bei  keinen  anderen  Gewächsen  im  Verhältniss  zum  Stamm 
so  bedeutende  Dimensionen  wie  bei  den  Farnen,  nirgends  sehen  wir  eine 
grössere  Mannigfaltigkeit  in  den  Umrissen  und  eine  weiter  gehende  Zer- 
theilung  der  Blattspreite,  wodurch  viele  Arten  den  höchsten  Grad  der 
£leganz  erreichen.  Der  Stamm,  die  Blattstiele,  die  Unterseite  der  Blätter 
und  zuweilen  die  ganzen  Blätter,  besonders  die  jüngeren  noch  eingerollten, 
sind  bei  der  Mehrzahl  der  Farne  mit  eigenthümlich  geformten  Haaren, 
sog.  Spreublättern  (ramenta)^  besetzt,  ja  nicht  selten  vollständig  ein- 
gehüllt, welche  die  Form  von  Schuppen  oder  kleiner  am  Rande  gefranzter 
oder  zerschlitzter  Blätter  haben,  von  trockener,  membranöser  Consistenz 
und  glänzend  brauner  Farbe  sind ;  auch  kommen  an  den  Stielen  zuweilen 
Stacheln  vor,  wie  bei  manchen  Palmen. 

Die  Verzweigung  des  Stammes,  da  wo  sie  vorkommt,  wie  bei  den 
kriechenden  und  kletternden  Arten,  ist  sparsam  und  das  Resultat  einer 
Dichotomie.  Nach  Mette  nius  und  Prantl  soll  jedoch  bei  einigen  Arten 
auch  eine  axilläre  Verzweigung  vorkommen.  Der  Stamm  selbst  besteht 
aus  einem  axilen  einfachen  oder  zusammengesetzten  Gefössbündel  und 
einer  dieses  umgebenden  weichen  parenchymatösen,  im  jungen  Zustande 
saftigen  Rinde,  welche  nach  aussen  unmittelbar  durch  eine  dünne  Epidermis 
begränzt  ist  oder  vorher  in  ein  festes  dunkelbraunes  Sklerenchym  über- 
geht. Der  GeförSsstrang  bleibt  bei  einer  gewissen  Anzahl  von  Arten,  be- 
sonders den  dünnstengelichen  (Hymenophyllaceen,  Lygodium,  GleicJienia, 
einigen  Schizaeaceen)  einfach  und  vollkommen  axil,  wie  in  der  Keim- 
pflanze und  den  Wurzeln;  in  der  grossen  Mehrzahl  aber  gestaltet  sich 
derselbe  zu  einer  Röhre  um,  welche  oft  einen  sehr  starken  Markcylinder 
einschliesst.  Gegenüber  jeder- Blattinsertion,  oder  etwas  unterhalb  hat 
diese  Röhre  eine  Lücke  (Blattlücke),  von  deren  Rande  Gefässbündel  ins 
Blatt  abgehen,  in  bestimmten  Zahlen  und  in  bestimmter  Form,  je  nach 
der  Art;  im  Uebrigen  ist  sie  geschlossen  oder  netzartig  durchbrochen. 
Ausnahmsweise  treten  auch  im  Mark-  und  Rindenpareuchym  dünne  ac- 
cessorische  Gefässbündel   auf,    welche   mit  den  Hauptgefiissbündeln    der 
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filätter  anastomosireA  und  in  diese  verlaufen  (manche  baumartige 
Cjatheaceen).  Bei  vielen  Arten  mit  kriechendem  Stamme  ist  die  Ge- 
fissbündelröhre  nur  von  engen  Blattlücken  durchbrochen^  durch  welche 
das  Markpareiichym  mit  dem  Rindenparenchym  in  Verbindung  steht  und 
von  deren  Rande  ein  oder  mehrere  Stränge  in  das  Blatt  abgehen 
(Alicrolepia,  mehrere  Fhegopteris,  Fteris,  Folypodium),  Bei  den  Farnen 
mit  aufsteigeudem  oder  aufrechten  Stamme  ist  dieselbe  immer  netzförmig 
mit  weiten  Maschen.  Da  wo  mehrere  Blattgefässbündel  aus  derselben 
Blattlücke  entstehen^  anastomosiren  dieselben  häufig  netzai-tig  (Cyatheen). 
Zu  dem  Typus  mit  weitmaschigem  Gefasscylinder  gehören  zahlreiche 
Polypodiaceen^  eine  Reihe  Cyatheaceen,  von  Schizaeaceen  Äneimia,  von 
Ophioglosseen    Ophioglossum. 

Bei    kriechenden  Rhizomen  oder  Stengeln   mit  zweizeiligen  Blättern 

besteht    die    Köhre  aus  zwei  Hauptsträngen  ^    einem   oberen   und   einem 

unteren,    welche   durch  alterniiend  stehende  Querstränge  unter  einander 

verbunden  sind,  wodurch  ein  Netz  mit  abwechselnden  zweireihigen  Maschen 

entsteht,    von    welchen  jede  von  der  unteren  Querwand  und  den  beiden 

Seitenwänden,  bis  zu  einer  gewissen  Höhe,  eine  mehr  oder  weniger  grosse 

Zahl  You  dünnen  Gefassbündeln  in  das  entsprechende  Blatt  sendet.     Nicht 

selten  kommt  es  vor,  dass  bei  solchen  kriechenden  Stämmen  das  untere 

Bändel  sich  in  feine,  unter  einander  anastomosirende  Stränge  auflöst. 

Bei  manchen  vielzellig  beblätterten  Stämmen  —  Fteris-  und  Sac- 
Cülomo-Arten,  Marattiaceen,  Ceratopteris  —  kommen  concentrisch  in  ein- 
ander geschachtelte  Gefasscylinder  vor,  eine  Structur,  die  den  meisten 
baumartigen  Farnen  der  Kohlen-  und  Permzeit  eigen  gewesen  zu  sein 
scheint.  Die  in  die  Blätter  verlaufenden  Gefassbtindel  zeigen  ihrer  Zahl, 
Form  und  Lage  nach  dieselbe  Verschiedenheit  wie  die  des  Stammes, 
denen  sie  zuweilen  ähnlich,  öfter  aber  unähnlich  sind. 

£in  normales  Gefassbündel  ist  bekanntlich  bei  den  Farnen  aus  einem 
die  lütte  einnehmenden  Gefässtheile  und  einem  denselben  riugsumgebenden 
Siebtheile  zusammengesetzt;  ersterer  besteht  der  Hauptmasse  nach  aus 
weiten  prismatischen  Treppentracheiden  mit  behöften  Tüpfeln,  denen  an 
gewissen  Stellen  einige  enge  Spiral-  und  Treppentracheiden  (Erstlinge) 
beigemengt  sind;  ausserdem  enthält  der  Gefässtheil  in  vielen  Fällen 
stärkeführendes  Parenchym.  Der  Siebtheil  besteht  nach  innen  aus  Pa- 
renchym  und  Siebröhren,  nach  aussen  aus  faserförmigen  stark  verdickten 
Elementen  (Bastfasern,  Protophloem).  Das  ganze  Bündel  ist  im  All- 
gemeinen, von  einer  Endodermis  und  einer  mehrschichtigen  sklerotischen 
Scheide  umgeben.  Abweichungen  von  diesem  Bau  kommen  hie  und  da 
vor,  besonders  bei  den  Bündeln  des  Stammes  der  Ophioglosseen  und  der 
meisten  Osmundaceen,  welche  nicht  concentrisch,  sondern  coUateral  sind, 
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übrigens  aber  aus  denselbeü  Elementen  zusammengesetzt  wie  bei  den 
übrigen  Formen.  Die  Formen  der  Gefassbündel  sind  im  Querschnitt 
sehr  mannigfaltig :  ki'eisförmig,  elliptisch,  trapezoid  bis  band-  oder  platten- 
förmig,  die  breiten  eben  oder  gefaltet,  oft  mit  umgebogenen  Iländern, 
andere  ringförmig  (Cylinderbündel  der  Marsileaceen,  von  Micrdepia  u.  s.  w.), 
oder  eigenthümliche  Figuren  bildend,  die  an  X,  V,  ß,  U  erinnern;  die 
der  Blätter  können  denen  des  Stammes  gleichen^  aber  auch  sehr  unähn- 
lich sein. 

Die  Blätter  der  Farne  haben  immer  einen  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelten Stiel,  welcher  zuweilen  im  Alter  sich  vom  Stamme  abgliedert 
und  Narben  von  bestimmter  Form  zurücklässt,  meistens  aber  mit  demselben 
verwachsen  bleibt ;  sie  sind,  wie  schon  bemerkt,  selten  einfach,  in  wenigen 
Fällen  ein-  oder  mehrmal  zweitheilig  (Fruchtblätter  von  Platycerium, 
Schizaea),  in  den  meisten  mehrfach  fiedertheilig.  Von  der  Hauptrippe  oder 
Bhachis  (nach  Hofmeister  ein  Sympodium)  gehen  seitlich  die  Kippen 
zweiter  Ordnung  in  abwechselnder  Stellung  ab  und  von  diesen  in  den 
meisten  Fällen  solche  3.  und  4.  Ordnung.  Die  Hauptrhachis  ist  bei  den 
lebenden  Farnen  selten  normal  zweitheilig  und  nur  bei  einigen  Hymebo- 
phyllen;  ausnahmsweise  gabelt  sie  sonst  bei  üppigen  Individuen  oder  bei 
Missbildungen;  an  den  Farnen  der  "Kohlenepoche  hingegen,  besonders  der 
älteren,  zeigt  sich  diese  Zweitheiligkeit  bei  vielen  Arten.  Die  Gabelung 
der  Frons  bei  den  Gleicheuiaceen  ist  nur  eine  scheinbare,  indem  sie  das 
Resultat  der  Unterbrechung  des  Spitzenwachsthums  ist.  Die  in  der 
Achsel  derselben  sitzende  Knospe  ist  der  verkümmerte  Spitzentheil  des 
Wedels.     Dieselbe  Unterbrechung  findet  auch  an   den  Seitenästen  statt. 

Die  auf  der  Blattbasis  (Blattkissen)  vieler  Baumfarne  vorkommenden, 
mit  einer  braungelben  pulverigen  Masse  angefüllten  tiefen  Grübchen  können 
vielleicht  als  das  physiologische  Aequivalcnt  der  Lenticellen  bei  höheren 
llolzpttanzen  angesehen  werden.  Dieselben  durchbrechen  die  feste 
Epidermis  und  das  häufig  unter  derselben  liegende  dichte  Sklereuchym- 
gewebe  und  setzen  auf  diese  Weise  die  inneren  Gewebe  in  Verbindung 
mit  der  atmosphärischen  Luft. 

Die  Berippung  der  Blattspreiten  ist  ebenfalls  meistens  sympodial 
(Pecopteriden-  und  theilweise  Sphenopteriden-Berippung),  seltener  regel- 
mässig dichotom  (Neuropteriden,  Glossopteriden  —  die  Seitennerven) ;  ist 
die  Berippung  netzförmig,  so  ist  das  Netz  entweder  einfach  und  besteht 


♦)  Näheres  hierüber  siehe:  II.  v.  Mohl,  Verm.  Schriften.  Striict.  Fil.  arb.  Met- 
tiiius,  Ueb.  den  Bau  von  Angiopt.  Trecul,  Sur  la  posit.  des  trachees  dans  les  Fou- 
geres  (Ann.  Sc.  Nat.  5.  B6r.  t.  XXXII).    D.  Bary,  Vergl.  Auat.  d.  VegeUtionsorgane  1877. 
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uur  aus  der  Anastomose  der  Nerven  2.  Ordnung,  oder  es  ist  zusammen- 
gesetzt und  besteht  aus  denen  3.  und  4.  Ordnung:  diese  Art  der  Be- 
rippong  ist  in  der  Jetztwelt  viel  weniger  reich  vertreten,  als  sie  es  in 
der  mesozoischen  Zeit  wai\ 

Da  bei  den  meisten  bis  jetzt  bekannten  fossilen  Farnen  die  Frucht- 
organe unbekannt  sind,  so  beruht  die  systematische  Eintheilung  derselben 
hauptsächlich  auf  der  Nervation  der  Blattspreite. 

Die  Früchte   der  Farne  entwickeln   sich  auf  den  Blattorganen;   es 
bestehen  dieselben  aus  den  Sporangien  und  den  von  diesen  eingeschlossenen 
homomorphen  Sporen.     Die  Sporangien  sind  Haargebilde  und  entstehen 
aus   der  Epidermis  der  Unterseite,   selten  auf  beiden  Seiten,  gewöhnlich 
auf  einem  Seitennerv;  sie  sind  beinahe  immer  gestielt,  mehr  oder  weniger 
der  Kugelform  sich  nähernd;    ihre  Wand  besteht  aus   einer  einzelnen 
laxen  Zellschicht,  in  welcher  sich  bei  den  meisten  Arten  durch  Verdickung 
der  Innen-  und  Seitenwände  eine  vertical,  schief  oder  horizontal  stehende 
Zellenreihe,   oder  auch   eine   scheitelständige  Zellengruppe  zu  dem  sog. 
Iting  (anntdus)  umgestaltet,  dessen  Zusammenziehung  beim  Austrocknen 
das  Aufjreissen  der  Kapselwand  und  in  Folge  davon  die  Entleerung  der 
Sporen  bewirkt.     Bei  den  Marattiaceen  sind  die  Sporangien  meistens  unter 
einander  verwachsen  und  die  Sporenentleerung  geschieht  durch  eine  seit- 
liche   oder  terminale  Oefifnung.     Die  An-  oder  Abwesenheit  des  Ringes, 
seine  Lage  und  Gestalt  sind  bei  der  Feststellung  der  Familien  maassgebend. 
Bei  den   meisten  Farnen  sind  die  Sj^orangien  in  Gruppen  vereinigt, 
welche   Fruchthäufchen    oder  sori    genannt  werden.     Das   Centrum  des 
Sorus   besteht    aus    dem   sog.    receptaculum ,    einer   mehr    oder   weniger 
starken  Anschwellung  des  fruchttragenden  Nervs,  zuweilen  auch  des  Meso- 
phylls.    Der    Sorus    selbst    ist    häufig    von    einer    schildförmigen,    aus 
der  Epidermis  hervorgewachsenen  Hülle  (Schleierchen,  indtmum)  überdeckt, 
oder   er  ist  von  einem  Auswüchse  des  Blattgewebes  selbst  umhüllt;   bei 
den  Lygodien  ist  dies  der  Fall  für  jedes  einzelne  Sporangium.     Bei  vielen 
Famen  (Pterideen)   vertritt   der    umgeschlagene  dünnhäutige  Rand   der 
Blätter  die  Stelle  des  Indusiums ;  bei  den  Hymenophyllaceen,  deren  Spo- 
rangien an  einem  verlängerten  Nerven  sitzen,  ist  der  Sorus  von  einer  napf- 
förmigen   oder   zweiklappigen    Scheide    eingeschlossen.     Die  Sporen   be- 
stehen aus    einer  Zelle,    das    exosporium  derselben   ist   meistens    mit 
Leisten  besetzt. 

Nicht  alle  Blätter  sind  gewöhnlich  fruchtbar,  sondern  es  gehen  öfter 
den  finichtbaren  Blättern  sterile  voraus,  wie  bei  Struthiopteris ;  zuweilen 
ist  die  ganze  Frons  fruchtbar,  zuweilen  sind  es  nur  gewisse  Abschnitte 
derselben.  Die  fertilen  Blätter  können  den  übrigen  ganz  gleich  sein,  oder 
auch  sehr  verschieden  von  denselben,  indem  nämlich  das  Mesophyll  zwischen 

Sehimper-Zittel,  llandboch  der  P^laeoutologie.  II.  Bd.  6 
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den  Nerven  sich  nur  zum  Theil  oder  gar  nicht  entwickelt.  Das  auf  diese 
Weise  gleichsam  skeletirte  Blatt,  oder  ein  Tbeil  desselben  gleicht,  wenn 
dicht  mit  Sporangien  besetzt,  einer  Rispe  oder  Aehre  {Osinunda,  Olfersia, 
Aneimia  u.  a.). 

SfstematiBche  Eintheilnng  der  lebenden  Farne*). 
1.  Ili/mcnophffllacccn  (Fig.  54),  Die  Sporangien  sitzen  anf  einer  Aber 
den  Blattrand  hinunsragenden  Verlängerung  des  fertilcn  Nerves  (columclla), 
welche  von  einem  becherförmigen  oder  zweiklappigen  Indusium 
umgeben  ist;  dieselben  sind  beinahe  sitzend,  biconvex,  von  einem 
verticalen  Ring  in  zwei  angleiche  Hälften  gctheilt.  Die  Blatt- 
spreite besteht  meistens  nur  ans  einer  Zellschicbt,  doch  gibt 
es  auch  eine  Anzahl  Arten,  bei  welchen  sie  aus  2 — 4  Schichten 
znsam  menge  setzt  ist.  Bei  vielen  Tricliomancs-ATleii  fehlen  die 
Pia  A4  eigentlichen  Wurzeln,  nnd  sind  dieselben  durch  die  mit  Wnrzel- 

haaren  besetzten   Stammverzweignngen  vertreten. 

2.  Gleicheniaeeen  (Fig.  55).  Sporangien  sitzend,  mit  voll- 
ständigem transversalem  Ringe,  daher  longitudinaler  Dehiscenz; 
die  Soren  sind  dorsal,  nackt,  meistens  nnr  aus  3—4  Sporangien 
gebildet.  Blattspreite  gegabelt  in  Folge  der  Verkttmmerang  der 
Spitze,  welche  als  scheinbares  Knöspcheu  in  der  Gabel  sitzt  nnd 
zuweilen  am  älteren  Blatte  sich  weiter  entwickelt. 

3.  Schieneacecn(¥\g.hQ).  Sporangien  birn  form  ig,  sitzend 
oder  knrzgestielt,  mit  die  Spitze  einnehmendem  kappenförmigem 

Ringe;  Dehiscenz  lon- 
^fl^   gitudinal.       BlatUtiel 
Tl?  mit  nur  einem  Fibro- 
vascularstrang.       Bei 
den  Ligodien   ist  der 
unhogrdnzt    fortwacli- 
^^'  sende   Ilauptblattncrv 
windend,  die  primilren 
Zweige  desselben  eu- 
digen    knospenförmig. 
Die  fcrtilen  Abschnitte 
sind  HbrenfOrmig  nnd 
tragen  anf  der  Unter- 
seite je  zwei  Reihen 
S]>orangien ,  deren  jedes  in  einem  tascbcnförmigcn  Auswüchse  des  Blattgewebes 
steckt.    Hierher  gehören  Schizata,  Aneimia,  Lyijodium,  Moiiria. 

4.  Osmaniiaeecn  (Fig.  57).    Sporangien  kurzgestielt,  unsymmetrisch  rund- 
lieb,  anf  der  einen  Seite  unter  dem  Scheitel  eine  eigenthumlich  ausgebildete,  den 


© 


*)  Nach  Metteuius,  Filic.  bort,   bot.  Lipsie 
Botanik)  angenommenen  Reihenfolge. 
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Bing  vertretende  Zellgruppe  zeigend,  auf  der  anderen  Seite  der  L&nge  nach 
iweiklappig  aufreissend.  Bei  Osmunda  fehlen  an  den  fertilen  Abschnitten  oder 
BllUem  die  Blatt  spreiten  nnd  die  allein  übriggebliebenen  Nerven  sind  dicht  mit 
Sporangien  besetzt  (&hren-  oder  rispenfürmiger  Frnchtstaud). 

5.  J/ara^'i  uccen  (Fig.  58).  Sporangien  ohne  Hing,  frei,  in  Gruppen  vereinigt, 
nach  innen  aafsprii^end,  oder  unter  einander  zu  einem  kahn-,  linien-  oder  ring- 
fSrmigen  Sonis  vernachsen,  üeffnnng  an  der  Seite  oder  auf  dem  Scheitel. 
Diese  Familie  enthalt  machtig  entwickelte  Formen,  welche  sich  zum  Tbeil  durch 
ihren  knolligen,  fleischigOD  Stamm  auszeichnen.  Die  Blatter  von  Angioptt-rts 
and  Marattia  haben  fleischige,  am  Stamme  persistirende  Stipahie,  welche  das 
jai^  Blatt  bedecken.  Blattstiel  articnlirt,  abfallend.  Die  wenig  zahlreichen 
.^iten  bewohnen  die  heisse  Zone.  " 

6.  Ct/alheaceen  {Vig.b'i).  Ring  der  Sporangien  schief;  D  eh  iscenz  trans- 
versal; ladusinm  verschiedenartig  oder  fehlend;  Soms  h&nlig 

anf  einem  stark  entwickelten  Receptaculnm. 

7.  Polypoiiiaceen  (Fig.  60).  Sporangien  mit  einem 
verticalen  Ring,  wesshalb  quer  aufspringend.  Dies  ist  die 
zahlreichste  Farnfamilie. 

Nach  Mettenius  zerfällt  dieselbe  in  folgende  Unter- 
abttaeilnsgen : 

a)  AcrostichecH:  Der  Soms  bedeckt  Mesophyll  und 

Nerven    der   Unterseite   oder  heider  Seiten;   oder   sitzt  »ff  g^^^  .^^'^^iij^^^ 
einem  verdickten  Receptaculnm,  welches  am  Nerven  hinläuft, 
ohne  Indusium. 

b)  I'u/ffpodicen :  Der  Sorus  besetzt  entweder  den  Längs- 
verlauf  der  Nerven,  oder  besondere  Anastomosen  derselben; 
oder  den  Rücken  oder  das  verdickte  Knde  eines  Nerven;  der- 
selbe ist  nackt,  sehr  selten  mit  seitlichem  Indusium  oder  von 
dem  umgeschlagenen  Dlattrande  bedeckt  (Äiiianllium,  Pkris, 
tlieilanihcx). 

c)  Aaplenircn:  Kinseitig  am  Lauf  der  Nerven,  durch 
ein  seitliches  ludusinm  gedeckt,  selten  ohne  Indusium,  oder 
der  Sorus  Qberscbreitet  an  der  Spitze  den  Rücken  der  Nerven 
und  wird  von  einem  diesem  entsprechenden  Indusium  be- 
deckt,  oder  derselbe  sitzt  auf  eigenthüra liehen  Anastomosen  Fig.  w. 

der  Nerven  und  hat  einseitig  ein  an  der  Nervenseite  freies  sporangiBm  einei  poif- 
Indosinm;  Blattstiel  nicht  articnlirt.  pv^'-m. 

A)  Aspidieen:  Sorus  dorsal  mit  Indusium,  selten  terminal  nnd  ohne  In- 
dusium. 

e)  Bnealliecn:  Soras  terminal  oder  gabelstaudig,  mit  Indusium  oder  an 
einem  iutramarginalen  anastomotischen  Nervenbogen  und  mit  einem  am  äusseren 
Rande  freien  becherförmigen  Indusium  bedeckt  (Darallia,  Ni-phrolfpis). 

y.  Ophioglossticcen  (Fig,  t>l).  Sporangien  anf  umgewandelten  Bllttern,  in 
deren  Parencbym  sie  gebildet,  in  Aehren  oder  Trauben  zweireihig  angeordnet,  ku- 
gelig. Wand  aus  Parenchymgewcbe  gebildet,  quer  aufspringend;  Blatter imjuugen 
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Zustande  nicht  eingerollt,  einzeln  oder  sehr  wenig  zahlreich, 
einfach  oder  gefiedert ;  oberirdische  Pflanze  einjälirig. 

Diese  Familie  weicht  in  manchen  Beziehungen,  nament- 
durch  den  Ursprung  der  Sporangien,  welche  keine  Epiderm- 
Fig.  61.  gebilde  sind ,  von  den  echten  Famen  sehr  ab ,  was  auch 

1  Tier  geBchioaaene  Sporan-  g^chs  Veranlasst  hat,  dieselbe  als  eigene  Klasse  zwischen 

gien  von  Ophtoglossum ;  2  ein 

solche»  geöshet.         die  Equisetaccou  und  Rhizocarpeen  zu  stellen. 


I.  Abtheilimg.     Filioaceae  oertae  sedis  systematioae. 

Fossile  FarnhUiUer  mit  deuÜichen  Fruchtorgaiicfi, 

1.  Familie.    HymenophyUaceae. 

Ilymenophpllum  Smith  emend.  Sorus  auf  dem  Blattabschnitt  endsUlndig, 
meistens  länglich,  selten  kreisrund,  sitzend  oder  kurzgestielt;  Indusium  zwei- 
lappig oder  vollkommen  zweitheilig;  Receptaculum  länglich  -  spindelförmig  oder 
cylindrisch-  keulenförmig,  nach  der  Reife  zuweilen  über  das  Indusium  verlängert; 
Sporangien  dick -linsenförmig,  mit  breitem  vollständigem  Ring. 

Von  dieser  Gattung  ist  mit  Bestimmtheit  eine  Art  (//.  Weissii  Seh.)  aus 
der  Kohlenformation  von  Saarbrücken  bekannt.  Das  Exemplar  zeigt  auf  das 
deutlichste  die  beiden  halbgeöffneten  Klappen  des  Indusiums,  zwischen  welchen 
das  keulenförmige  Receptaculum  die  scharf  ausgedrückten  Spuren  der  Kapsel- 
ringe trägt;  die  meisten  Fiedersegmente  sind  in  Sori  umgewandelt;  das  Parenchym 
war  evident  nur  aus  einer  Zellschichte  gebildet. 

Unter  den  zahlreichen  Ifymenophyllum-  und  Tric/iamawcs  -  ähnlichen  Spheno- 
phylleen  gehören  gewiss  mehrere  zu  der  einen  oder  anderen  dieser  beiden 
Gattungen,  vielleicht  selbst  zu  Loxania,  dessen  Parenchym  aus  mehreren  Zell- 
lagen besteht,  oder  zu  einer  nahe  stehenden  Form,  welche  mehr  noch  als  diese 
den  Uebergang  zu  den  höher  organisirten  Famen  bildete.  So  lange  aber  ihre 
Fruchtorgane  oder  wenigstens  ihre  ursprüngliche  Blattnatur  nicht  nachgewiesen 
werden  können,  müssen  sie  unter  den  Arten  unbestimmter  systematischer 
Stellung  verbleiben.  Ob  der  Farnüberrest  aus  dem  Culm,  welchen  Stur  als 
IfynienqphyUum  anspricht,  wirklich  ein  solches  ist,  lässt  sich  mit  Gewissheit 
nicht  bestimmen.  Dass  in  den  Tertiärschichten,  mit  Ausnahme  eines  Bruch- 
stücks aus  dem  Obereocän  von  Aix  in  der  Provence,  noch  keine  Hymenophylleen- 
ähnliche  Ueberreste  aufgefunden  worden  sind,  ist  auffallend. 

2.  Familie.    Gleicheniaceae. 

Gleichenia  Sm.  Fruchthäufchen  auf  unveränderten  Fiederblättchen, 
einzeln  an  der  Spitze  eines  seitlichen  Nervenastes,  in  einer  Vertiefung  sitzend; 
Fiedem  schmal-lineal,  in  rundliche  oder  leicht  zugespitzte  concave  Läppchen 
getheilt;  die  Seitennerven  dieser  oft  einfach. 

Die  meisten  Arten  bewohnen  Australien,  einige  zugleich  die  malaischen 
Inseln. 


Gleich  eniaceae.  g5 

Von  dieser  Gattimg  siod  zwei,  an  die  indische  Gl.  pikanten  und  die  angtra- 
liscben  61.  speluncne  und  dicarpn  R.  Br.  erinnernd,  bekannt:  die  eine,  Gleichenites 
i^fffOHS  Zigno,  ans  dem  Lias  des  Teroneaischen,  die  andere,  Gleichenites  gleiche- 
nioides  Oläh.,  ans  dem  unteren  Oolith  (?)  Bengalens;  vier  Arten  Bind  TOn  Heer 
(FL  arct.  ITl)  ans  der  unteren  Kreide  Grönlands  nnd  drei  von  Debey  und 
EttiDgshausen  aus  der  Kreide  von  Aachen  beschrieben  worden. 

Pidjfmosorus  Deb.  et  Ett,  Zwei  Sori  anf  jedem  Fiederblättchen  nnd 
iwar  je  einer  anf  der  Uitte  des  untersten  Nervs  jedes  Flügels;  die  unteren 
Nerven  meistens  gegabelt. 

Dieses  nur  fossil  gekannte  Genus  macht  gleichsam  den  Uebergang  von 
GMrhmin,  welcher  es  znnUchst  steht,  zu  Mertensia. 

Zwei  Arten  desselben  gehören  der  Kreide  Grönlands  an,  eine,  D.  comptoniac- 
f'iiua  Deb.  et  Ett.,  hat  diese  mit  derselben  Formation  von  Niederschöna  in 
Sachsen  und  von  Aachen  gemein,  an  letzterer  Localität  ist  noch  eine  vierte 
Art  beobachtet  worden. 


MrTttntia  Mppei  Vret  (rotaarirt),  lu  der  Kivids  GrAnUndi;  ■  nrtil?  Pledsrcbn,  T«gT«Herl 
(Hmh  Beer,  Fl.  ireL  DI.) 
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Merirnsia  Willd.  (Fig.  tiS).  Sori  za  mehreren  und  zweireihig  tml  jedem 
FiederblattcheD ;  die  Secnndärnerveo  sind  meistens  gegabelt;  die  Spindel 
immer  gegabelt;  die  Fiedersegmente  länglich. 

Die  meisten  jetzt  lebenden  Hertensien  gehören  der  sfldlichen  Heraispfaftre 
an,  keine  geht  in  der  nördlichen  tlber  die  tropische  Zone  hinaus.  Sechs  Arten 
sind  ans  der  unteren  Kreide  Grönlands  bekannt,  zwei  ans  derselben  Formation 
in  H&hren  {Cenoman  bei  Moletein)  nnd  Unterfist erreich,  drei  aas  der  oberen 
Kreide  Grönlands. 

Heer  bemerkt,  dass  in  keinem  Lande  der  Erde  jetet  so  viele  Arten  von 
Gleicheniareen  beisammen  wachsen,  als  das  znr  Kreidee]>oche  in  Grönland  der 
Fall  war. 

3.  Familie.    Schlzaeacese. 

I.ygodium  Swartz  (Fig.  63).  Frucbtstand  ahrenförmig  anf  dem  aus  der  Blatt- 
spreite austretenden  Nerven,  mit  zwei  Reihen  schnppenförmiger,  dachziegelig  sich 
deckender  Indnsien,  von  welchen  jedes 
ein  (selten  zwei)  dem  Nerven  aufsitzen- 
des Sporangiam  deckt.  Lanb  gestielt, 
handfftrmig  getheilt,  mittelnervig,  Seiten- 
nerven gegabelt,  theilweise  dnrrh  Ab- 
zweigungen anastomosirend. 

Beinahe  alle  Lfgodien  der  Jetztzeit 
gehören  den  Tropen  an  (Indien,  Snnda- 
Inseln,  Ceylon,  Madagascar,  Central- 
amerika),  eine  Art  Neuseeland  und  eine 
Kordamerika,  wo  sie  vom  Staate  Massa- 
chusetts bis  Florida  verbreitet  ist. 

Fossil  ist  eine  Art  aus  der  Kreide 
von  Aachen  bekannt,  welche  dem  nord- 
amerikanischen /..  iKÜmiilum  Sw.  (thnltch 
ist;  eine  nahe   stehende  Art  hat  Graf 

•  X,^   ~^  -"wM     \        Saporta  in  sehr  schön  fnictificirenden 

(Wy     *^    ^^6  I  Exemplaren  in  den  obereocänen  Schieb- 

1  ^  s^Tj  r  '^"  ^"^  *'"  '"  ^^^  Provence  aufgefunden ; 

mK^"  JSo\     m         \        '^'^  ^^^^  ^""^  Herr  in  der  Flora  tert. 
[^         ^'^^     4  ]        Helveliae  beschriebenen  und  abgebildeten 
^  -^B/l        Arten    n&hcrn    sich   tropischen    P'ormen, 

dasselbe  ist  der  Fall   fflr  die  aus  dem 
MiocSn    der    Territories    Nordamerikas 
durch  LeRqucrenx  bekannt  gemachten 
Teiiui  Lygodien. 

4.  Familie.     Osmundaceae. 

Osm^mda  L.  Krautartige  Farne  mit  einfach  oder  doppelt  gefiederten 
Blftttem;   Fiederblättchen  mit  Nettropti 


s-Nervation , 
ansitzend  und  zuweilen  articulirt  nnd  im  Alter  abfallend 


mit  dem  Mittelnerv 
Fruchtstand  tranben- 
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färm^  am  oberen,  miUlerea  oder  anteren  Theile  des  Blattes,  selten  dieses  ganz 
einnehmend.    Sporsngien  mit  rndimentarem  Ring,  zweiklappig  aafspringend. 

Die  nicht  zahlreichen  Arten  bewohnen  vorzngsweise  die  gemässigte  Zone; 
die  einzige  europäist^he,  sumpfige  Stellen  liebende  Art  (0.  rr-gdliit)  ist  durch 
ganz  Europa,  einen  grossen  Theil  von  Asien,  China,  Japan,  Nord-  and  Süd- 
afrika, Hadagascar,  Nordamerika  bis  nach  (Kanada  verbreitet  nnd  scheint  ihren 
Ursprung  in  der  Kreidezeit  zn  haben ;  0.  jaranica  Bl.  findet  sich  von  Kamt- 
schatka bis  nach  Java  nnd  Ceylon ;  Nordamerika  besitzt  zwei  Arten,  von  welchen 
die  eine,   0.  einnamomea  L.,  bis  nach  Centralamerika  geht. 

P«asil  ist  diese  Gattung  ans  der  unteren  nnd  oberen  Kreide  Grönlands 
in  je  einer  Art  nnd  ans  verschiedenen  Terti&rschicbten  Europas  bekannt.  Die 
O.  (Ptcris  Ettingsh.)  bilinira  Sai>.  nnd  0.  lignilum  Ung.  ans  dem  unteren  MiocSn. 
Die  letztere  gleicht  so  sehr  der  jetzt  anf  Ceylon,  Japan,  Java  nnd  den  Phi- 
lippinen lebenden  0.  {FUnusium  Preal)  catrea,  dass  kaum  ein  specifischer  Unter- 
schied za  existiren  scheint;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  0.  eoraenica  Sap.  et  Mar.  von 
Gelinden  in  Bezug  anf  die  japanesische  Form  von  0.  regcdis  (O.japonica  Thunb.). 

Astrrorlilaena  (Osmimiiitcs  Ung.)  Silicmnitecnsis  Pettko  und  der  dazu 
gehörige  Stamm  {2'iibirinitis  Pettko)  aus  dem  Süss  wasserquarze  von  Chemnitz 
en'DDem  sehr  an  Ostuunda  regnUs,  namentlich  hat  der  Stamm  genau  dieselbe 
Stmctnr  wie  bei  dieser. 

5.  Familie.    Harattiaceae. 
3faraitia^iR.   (Fig.  G4).    Blätter  einfach  bis  mehrfach  fiederig  nnd  fieder- 
schnJttig,  tederartig,  mit  rnfw/opffris-Nervation ;  4 — 12  Sporangien  zn  einem  kahn- 


I    Marallia  MAntlni  (Fr 
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förmigen  Sorns  (synangium)  verwachseD^  welcher  der  Länge  nach  dem  Ende  der 
Nerven  aufsitzt  und  sich  in  derselben  Richtung  in  zwei  aas  einander  tretende 
Hälften  theilt,  an  deren  Innenseite  die  Sporangien  durch  einen  Riss  sich  öffnen. 

Diese  lebende  Gattung  tritt  schon  in  unzweideutiger  Weise  in  den  rhätischen 
und  unterliasischen  Schichten  auf,  wo  sie  durch  zwei  Arten  mit  deutlich 
erhaltenen  Soren,  welche  genau  dieselbe  Structur  zeigen  wie  die  der  lebenden 
Marattien,  vertreten  ist.  Die  eine  Art,  Taeniopteris  (Marattiapsis  Seh.  ol.)  Mün- 
steri  Göpp. ,  ist  häufig ,  meistens  in  isolirten  Fiedern,  in  den  rhätischen  kohlen- 
führenden Gebilden  Frankens  (Bayreuth,  Bamberg),  Ungarns  (Fünfkirchen,  Steier- 
dorf),  seltener  in  Schonen  (Häganös,  Helsingborg);  die  zweite  Art  (Jf.  hecrensis 
Seh.),  ausgezeichnet  durch  grössere  Fiederblätter  und  längere  Soren,  tritt  im 
Liassandstein  von  Hör  in  Schonen  auf  und  ist  vielleicht  mit  Taen.  Haidingeri  Ett. 
aus  dem  Lias  von  Waidhofen  identisch. 

Unter  den  lebenden  Arten  stehen  M,  fraxinea  Sm.  und  atienuaia  Lab.  den 
fossilen  am  nächsten,  doch  sind  bei  diesen  die  Fiederblätter  durchschnittlich 
grösser,  mehr  bandförmig  (daher  zu  Taeniopteris  gezogen)  und  ganzrandig. 

Banaeites  Ettingsh.  Heer  (nee  GöppertI).  Blätter  einfach  (oder  doppelt?) 
gefiedert,  Fiedem  aus  abgerundetem  nur  mit  dem  Mittelnerven  ansitzendem 
Grunde  lineal,  allmählich  zugespitzt,  Taenioi)ter%S'9.ri\gy  ganzrandig;  Mittelnerv 
ziemlich  stark,  Seitennerven  unter  rechtem  Winkel  abgehend,  zahlreich,  theils 
einfach,  theils  gegabelt;  Fruchthäufchen  in  zwei  Reihen  längs  dem  Mittel- 
nerven, convex  länglich,  parallel  mit  diesem. 

Die  zwei  bekannten  Arten  dieser  Gattung,  die  eine  (D.  firmtis  Heer)  aus 
der  unteren  Kreide  (Kome-Schichten)  Grönlands,  die  andere  aus  der  oberen 
Kreide  Aachens  (D.  Schlothrimii  Deb.  et  Ettingsh.)  gehören  ohne  Zweifel  zu 
den  Marattiaceen,  ob  zunächst  verwandt  mit  Banaea,  oder  vielleicht  eher  mit 
Angiopteris ,  muss  noch  dahingestellt  bleiben ,  sie  können  aber  auf  keinen  Fall 
mit  dem  sehr  problematischen  Banaeites  asplenioides  Göpp.  in  dieselbe  Gattung 
vereinigt  werden.  Dieser  Farn  hat  kleine  Fiedersegmente,  von  welchen  jedes 
eine  doppelte  Reihe  von  einander  getrennter  ovaler  Fruchthäufchen  trägt.  Es 
ist  dies  eine  systematisch  bis  jetzt  nicht  näher  zu  bestimmende  Peeopteris-Form. 

Banaeopsis  Heer  {Taenioptais  Sternb.,  Aspiditcs  Göpp.).  Blätter  sehrgross, 
dickgestielt,  einfach  gefiedert;  Fiedem  gross,  ziemlich  entfernt  stehend,  am 
Grunde  zusammenlaufend,  unter  spitzem  Winkel  aufsteigend,  bandförmig,  all- 
mählich zugespitzt;  Mittelnerv  der  Fiedem  oder  Abschnitte  stark,  Seitennerven 
spitzwinkelig  austretend,  schnell  sich  nach  aussen  biegend  und  etwas  schief 
nach  dem  Rande  verlaufend,  zum  Theil  einfach,  zum  Theil  an  ider  Umbiegungs- 
stelle  gegabelt;  Sporangien  in  dichtgedrängten  Reihen  bis  zum  Rande  ver- 
laufend, mndlich,  durch  einen  senkrechten  Riss  (?),  wie  bei  Angiopteris^  oder 
einen  Poms  (?),  wie  bei  Bana^a,  sich  öffnend. 

Nur  eine  Art,  D.  marantacea  Presl  sp.,  aus  dem  unteren  Keuper,  ist  bis 
jetzt  mit  Fmchtorganen  bekannt.  Sterile  Wedeltheile,  welche  der  Form  und 
Nervation  nach  ganz  mit  dieser  Gattung  übereinstimmen,  sind  in  den  oberen 
Dyasschichten  Tirols  (?  Taeniopteris  Eckardi  Germ,  aus  dem  Kupferschiefer), 
andere  (B.  Rajmahälemis  Feistm.)  im  Lias  (?)  Bengalens  aufgefunden  worden. 
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Datmea  Sm.  Blätter  ganz,  bandfönnig,  oder  einfach  gefiedert.  Fiedern 
meistens  wenig  zahlreich,  ziemlich  gross,  die  fruchtbaren  schmäler  als  die 
sterilen«  lederartig  fest;  Mittelnerv  stark,  Seitennerven  horizontal  abgehend,  vom 
Grunde  aas  zweitheilig,  zum  Theil  einfach,  besonders  am  unteren  Theile  der 
Fiedem;  Sporangien  in  lange,  lineale,  mit  Ausnahme  der  Basis  und  der  Spitze 
die  ganze  Länge  der  Nerven  einnehmende  Soren  vereinigt,  welche  die  ganze 
Unterseite  des  Blattes  oder  der  Fieder  besetzen  und  durch  einen  schmalen 
cmporwallenden  Streifen  der  Blattsubstanz  getrennt  sind;  die  Oeffnungen  der  Spo- 
rmngien  bilden  auf  der  oberen  Seite  derselben  eine  Reihe  von  Poren. 

In  diese  lebende  Gattung  gehört  zweifelsohne  die  prächtige  Famform  aus 
dem  veronesischen  Lias,  welche  de  Zigno  in  der  Flora  fossilis  formafionis 
ofilith,  nnter  den  Namen  Danaeites  Brongniartiana  und  Ifrern  beschrieben  und 
aof  Taf.  XXV  in  1 — 2  Fuss  grossen  Exemplaren  abgebildet  hat.  Nervation 
and  Fractificationsweise  stimmen  vollkommen  überein. 

Diese  fossilen  einfachen  bandförmigen  Blätter  fibertrafen  an  Grösse  sehr 
bedeutend  die  einzige  jetzt  lebende  einfach-blätterige  Danaea.  Denn  sie  hatten 
wohl  eine  Länge  von  1  m  auf  eine  Breite  von  5 — 9  cm ,  die  Mittelrippe  zeigt 
mn  ihrem  untern  Theile  einen  Durchmesser  von  1  cm.  Von  den  beiden  Formen 
scheint  die  breitere  (D.  Brongniari'tnna)  die  sterilen,  die  schmälere  (I).  Hecrii) 
die  fertilen  Wedel  darzustellen;  nur  bei  dieser  zeigen  sich  in  unzweideutiger 
Weise  die  langen  geraden  Soren. 

Ich  habe  in  meinem  Traitö  mit  Unrecht  diesen  Farn  zu  Macrotaeniopteris 
gezogen. 

Unterfamilie  Angiopecopterideae. 

In  diese  Gruppe  gehört  höchst  wahrscheinlich  die  Mehrzahl  der  Stein- 
kohlen-Pecopteriden ;  hier  können  wir  jedoch  nur  diejenigen  Formen  an- 
fiOhreü,  deren  Fruchtorganisation  bekannt  ist.  Diese  schon  beweisen,  dass 
znr  Steinkohlenzeit  die  Familie  der  Marattiaceen  durch  eine  Reihe  eigen- 
thümlicher  Gattungen  vertreten  war,  welche  völlig  verschwunden  sind. 

Asteroiheca  Presl  {Pccopteris-Oyatliea  Bmgt.  e.  p.  Asterocarpus  Göpp., 
Ilmdea  Corda)  (Fig.  65).  Fruchtbare  Blätter  oder  Blattabschnitte  den  sterilen 
gleich;  die  Sporangien  auf  der  Unterseite  der  Fiederabschnitte,  zu  3 — 5  stern- 
förmig in  reihig  angeordnete  Soren  vereinigt,  sitzend,  am  Grunde  unter  einander 
verwachsen ,  nach  oben  frei ,  spitz ,  umgekehrt  eiförmig.  Die  Soren  stehen  ent- 
weder von  einander  entfernt,  oder  sie  bedecken  die  ganze  Unterseite  der  Fiederchen 
(s.  Fig.  65*-*). 

Es  waren  dies  wahrscheinlich  grosse  Baumfarne,  mit  (^a///ea  -  ähnlichem 
Blattzuschnitte  und  PsarowMS-Stamme. 

Grand'Eury*),  welcher  nach  langjährigen  glflcklichen  Bemühungen  eine 
fat>sse  Anzahl  von  fructificirenden  Pfroi)/m5-Blättem,  theilweise  mit  vollkommen 


•)  S.   dessen  Flore  carbonif^r.e  du  Departement  de  la  Loire  et  du  centre  de  la 
France.     Paris  1877. 
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erhaltenen  Fnichtorganen ,  zasammcnKebracht  liat,  glaabt  in  diese  Gattung  fol- 
gende Arten  vereinigen  zd  kennen :  Pri:.  (trhnresifitit  Schi,  sp,,  iilpinii  Preal,  sfla- 
pinorrliarhis  Gr.  Enr.,  piärhrn  Heer,  Cffothea  Brngt,  Irunrafa  Germ.,  orecple- 
ridia  Schi,  sp.,  a/e/hoplir^itlrf  Gr.  Eur,,  iMtnuriana  Heer. 

Stichoptri-is  Gein.  Leitpfl.  {Gonio- 
pleris  Pres!,  e.  p.  Gmtfofit.-Dvstttoiihlelirs  Seh. 
Trait6,  Drsmoplilebis  Bmgt.,  Dii^mitfs  GOpp. 
Ptr/chftcarpus  Weiss?).  Sporangien  zu  4 — 8 
stemfCrniig  om  ein  kegeliges  Keceptaculam 
\  angeordnet,  kegelförmig,  an  der  Spitze  ab- 

*  gestutzt   oder  etwas   eingedrückt    und   bis 

an  diese  unter  einander  verwachsen,  seit- 
lich aufspringe  Dd.  Fiederblätter  schmal- 
znngenförmig,  am  Rande  mehr  oder  weniger 
deatlich  gekerbt  oder  in  rundliche  L&ppchen 
segnientirt,  mit  Goniojitrris-Üeryatwii  (s.  Fig. 
C5""). 

Der  Typns  dieser  Gattung  ist  Peropl. 
(Drsmoplihbis)  »nila  Bmgt.   und   zu  dieser 
oder   wenigstens   in   dieselbe    Gattung   ist 
Peropt.  {Dipfaeitrs  Göpp.)  longifoHa  Stemb., 
zu  welcher  P.   emare/inata  St.  gehört,   zu 
ziehen.    Nach    Grand'Enry   w&re    auch 
Ftyrhocnryus  hrxaslifhus  Weiss  mit  dieser 
Gattung  zu  vereinigen.    Auch  Per.  nuKiim 
Seh.,  mit  je  4  unter  einander  verwachsenen 
Sporangien,  von  denen  die  zwei  nach  anssen 
gerichteten   nm  das  Doppelte  grösser  sind 
als    die    zwei    am   Mittelnerven    liegenden 
(s.  Fig.  06  '),  mag  hier  seine  Stelle  finden. 
Marattiotheca  Seh.     Soren  in  zwei 
Reihen  den  horizontal  verlanfenen  einfachen 
Seitennerven   der  ganzen  Länge  anfsttzend 
und  die  ganze  Unterseite  der  Fiederhiattchen 
bedeckend,  oval -Un glich,  ans  mehreren  voll- 
ständig unter  einander  verwachsenen  Spo- 
rangien   bestehend ,     welche    seitlich    auf- 
reissen;  Fiederblattchen  IfLnglicb-lineal,  am 
Ende   stumpf  abgerundet,  nach   oben  ronvex,   mit  ziemlich  starkem  Miltelnerv 
und   einfachen   unter  rechtem  Winkel   abgehenden  Seitennerven  (s.  Fig.  titj")- 
Dieser  der  Gruppe  der  Pecojiteriden,  wie  diese  von  Brongniart  zusammen- 
gestellt ist,  angehörende   Farntypns    ist   von    Grand'Eury   ziemlich   h&ufig  in 
einer  Art  in  der  oberen  Steinkohle  von  St.  Etienne  beobachtet  und  unter  dem 
Namen  Prr.  Mnrnlliothcra,    mit   allen  Einzelheiten  der  Fruchtorganisation,   be- 
kannt gemacht  worden  (dessen  PL  VII  f.  .')). 
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AngiolhecaSeh.  Spor&ngien  za  4  in  zwei  Reihen  ao  jedem  Seitennerven 
himtend,  volHcommen  frei,  oval  oder  liegelig ;  Fiederblftttcheü  mit  ober  die- 
selben nmfcebogenen  FIQgeln  (s.  Fig.  6ti  *~'). 

Die  Art,  auf  welche  diese  Gattung  ge- 
KTftodet  werden  kann,  ist  Per.  Atiff/Meca  Gr. 
F.Dr..  von  St.  Etlenne. 

Arithera  Seh.  Sori  dicht  gedrängt, 
iweireihig,  Sporangien  stemfönnig  zu  4  ver- 
einig, amgekehrt  Itoibenfftrniig ,  pfriemen- 
utig  zugespitzt,  nur  am  Grunde  verwachsen, 
ftbrigens  frei,  so  dass  die  Unterseite  der 
Piederblattchen  mit  dicken  Borsten  besetzt 
scheint,  welche,  dnrch  den  Druck,  nach 
verschiedenen  Richtangen  über  einander  lie- 
gen (Fig.  6«-"). 

Die  hier  beschriebene  Fructifications- 
weise  ist  bei  Per.  piÄifmorpha ,  Burklamli, 
plfToiiUs  Brngt.,  fcriiJis  Gr.  Eur.  beobachtet 
worden. 

Srolecoptcris  Zenker.  Die  ans  4 
am  Grunde  unter  sich  verwachsenen  stem- 
fönnig  angeordneten  Sporangien  bestehen- 
den Soren  sitzen  in  zwei  Reihen  anf  einem 
kArzeren  oder  längeren  stielförmigen  Re- 
ceptacnlnm  nnd  sind  seitlich  von  den  zurflck- 
gescfalagenen  SegmentflQgeln  bedeckt;  die 
ans  mehreren  Zellscbichten  gebildeten  Spo- 
rangien sind  umgekehrt  kegelförmig,  an  der 
Basis  abgerundet,  nach  oben  zugespitzt  und 
frei ;  die  Blftttchen  oder  Segmente  sind  klein- 
ZQOgenförmig,  stark  gewOlht,  durch  die  quer 
verlaufenden  eingesenkten  Seitennerven 
gleichsam  gegliedert  (Fig.  Ofi  "~").  Graa- 
d'fiury  gibt  2  Arten  von  St.  Etienne. 

Die  Fruclitorganisation  dieser  lange  in 
der  Art  Scol.  clei/ans  Zenk.  rAthselhaft  ge- 
bliebenen Farne  ist  von  Prof.  S  t  r  a  s  b  a  r  g  e  r 
[  Jenaische  Zeitschrirt  für  Naturw.  Vill,  1H14) 
in  meisterhafter  Weise  illastrirt  und  far  die- 
selben die  Zngehörigkeit  zn  den  Marattiaceen 
nachgewiesen  worden. 

In  der  letzten  Zeit  hat  Dr.  Sterz el* 
in  Chemnitz  in  dem  dortigen  Caicedon  des 
Kothliegenden   Haufwerke    von   Fiederfragmenten    und  Blattchen  dieses  merk- 
würdigen  Farns   aufgefunden    nnd    dadurch   anch  den   zweifelhaft  gebliebenen 
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Fandort  des  in  einer  geschliffenen  Platte  bestehenden  Zenker*schen  Originals 
nachgewiesen*).  Die  eigenthümliche ,  beinahe  gegliedert  aassehende  Form  der 
Blättchen  hatte  Prof.  Geinitz  verleitet,  in  denselben  Ueberreste  von  Iso- 
poden  za  sehen,  was  za  dem  Namen  Pälaeojtäm  Gein.  Anlass  gegeben  hat. 

Hierher  ist  wohl  aach  Staphylopferis  sagittcüa  Lesq.  aas  der  Kohle  des 
Staates  Illinois  2a  ziehen. 

Senftenbergia  Corda.  Sporangien  in  zwei  Reihen  auf  Seitennerven,  frei, 
vereinzelt  oder  in  Hftnfchen  vereinigt,  eiförmig,  mit  gipfelständigem  mdimentärem 
Ringe.  Blatt  drei-  oder  vierfiederig,  Fiederblättchen  klein,  eilänglich  oder  karz- 
lineal,  an  der  Spitze  abgerandet;  Rhachis  mit  Trichomen  besetzt. 

Diese  von  Corda  mit  den  Schizaeaceen  verglichene  Gattang  mnss,  nach  den 
neaesten  gründlichen  Untersachnngen  Starts,  mit  den  Marattiaceen  vereinigt 
werden,  unter  welchen  sie  sich  zunächst  an  die  Angiopteriden  anzaschliessen 
scheint.  Stur  zieht  zu  derselben:  8.  degans  Corda,  PecopL  aspera  Bmgt.  and 
S.  Larischi  Stur.  Sphen,  scaberrima  Lesq.  aus  der  Steinkohle  von  Illinois  ge- 
hört wahrscheinlich  auch  in  diese  Reihe. 

Oligocarpia  Göpp.  {Sachcria  Ett.).  Sporangien  auf  einem  kurzen  Recep- 
taculum  zu  3 — 5  auf  Nervenästen  gegen  den  Rand  hin  in  runde  Soren  vereinigt, 
frei,  pyramidal-kegelig,  stampf,  mit  rudimentärem  Ringe,  Oberfläche  mit  hexonal- 
rhomboidischen  Maschen,  welche  nach  oben  hin  kleiner  werden,  und  fein  punktirt. 
Blätter  dreifach  gefiedert.  Fiederblättchen  sehr  dfinn,  lineal,  allmählich  ver- 
schmälert, entweder  ganz  oder  am  Rande  durch  die  austretenden  Nerven  fein 
gezähnelt,  oder  in  oval-oblonge,  gekerbte  oder  auch  in  kurze,  beinahe  parallel- 
seitige,  tief  und  scharf  gezähnte  Läppchen  getheilt;  Mittelnerv  massig  stark, 
Seitennerven  ziemlich  entfernt,  da  wo  das  Fiederchen  ganz,  einfach  gegabelt 
aus  spitziger  Insertion  rechtwinkelig  am  Rande  ankommend,  da  wo  das  Fieder- 
chen gelappt,  theilweise  gespalten. 

Stur  vereinigt  in  dieses  der  Steinkohlenformation  angehörende  Genus: 
OL  Gtithicri  Göpp.,  Aspicnitcs  Lindsaeoides  und  (Sacheria)  alefhoptermdes  Ett., 
ÄspL  querdfoUa  Göpp.,  Alcth.  qucrcifolia  Gein.  und  cristata  Gutb.  und  eine 
ziemlich  grosse  Anzahl  von  Pecopteris,  sich  hauptsächlich  auf  die  Gegenwart 
von  Aphlebien  stützend.  Dass  diese  für  die  Marattiaceen-Natur  kaum  etwas 
beweisen  dürften,  haben  wir  anderwäi*ts  dargethan. 

G.  Familie.  Cyatheaceae« 

Alsophila  R.  Br.  Fruchthäufchen  (sori)  beinahe  kugelig,  ohne  Schleier- 
chen, Receptaculum  meistens  erhaben,  oft  mit  feinen  Haaren  besetzt,  den  Nerven 
oder  deren  Theilungspunkten  aufsitzend. 

Baumartige  mit  grossen  zwei-  bis  vierfach  gefiederten  Blättern,  deren  Blatt- 
spreitezertheilung  je  nach  den  Arten  sehr  verschieden  ist :  Fiedern  zuweilen 
ganz  und  ziemlich  grosse  Spreiten  darstellend,  meistens  aber  sehr  zertheilt  und 
in  kleine  Fiederblättchen  oder  Segm'ente  aufgelöst. 


*)    Dr.  Sterzel,    üeber  Palaeojülus  dyadicua  Gein.  und  Sccüecopt.  elegans,   in 
Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  Gesellschaft  1878. 
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Hook  er  und  Baker  zählen  65  Arten  auf,  welche  alle  den  Tropen  und 
oar  einige  in  der  sfldlichen  HemisphSlre  den  Sahtropen  angehören.' 

Saporta  giht  in  seiner  Flore  fossile  des  travertins  de  S^zanne  (unterstes 
EocAn)  Beschreibungen  von  drei  Arten,  von  welchen  nur  theilweise  der  Frucht- 
stand  bekannt  ist,  die  sich  aber  durch  den  Zuschnitt  ihrer  Blätter  so  sehr  an 
einige  südamerikanischen  Arten  anschliessen ,  dass  an  ihre  Zugehörigkeit  zu 
dieser  Gattung  kaum  gezweifelt  werden  kann. 

Zwei  Formen,  welche  Saporta  als  pyatheites  bezeichnet,  kommen  in  der- 
selben Formation  vor ;  obgleich  sie  sehr  an  gewisse  Cyatheen  erinnern,  so  kann, 
wegen  Mangels  an  Frachten,  nicht  entschieden  werden ,  ob  sie  wirklich  dieser 
Gattung  angehören. 

Dieselbe  Ungewissheit  herrscht  bezüglich  der  Gattung  Ucmitelitcs  Sap., 
welche  ebenfalls  in  zwei  Arten  in  den  Travertinen  von  S^zanne  aufgefunden 
worden  ist  und  von  welchen  eine  namentlich  einigen  Hemitelien  der  Guadeloupe 
sehr  ahnlich  ist. 

Vielleicht  gehört  in  die  Reihe  der  Cyatheaceen  die  Gattung 
Chorionopter i s  Corda.  Fruchthäufchen  durch  ein  dickwandiges,  bemahe 
kugeliges,  aus  dem  Nerven  entspringendes  Indusium  eingeschlossen;  Sporangien 
zu  vier,  dünnwandig;  Sporen  tetraädrisch,  glatt. 

Cor  da  nennt  die  einzige  bekannte  Art  aus  dem  Sphaerosiderit  der  Stein- 
kohlenformation von  Radnitz,  wegen  der  4  ins  Kreuz  gestellten  Sporangien 
C7/.  gleichenioides  (s.  Corda,  Beiträge  Tab  LIV  f.  10 — 15). 

Onoclea  L.  Fruchthäufchen  auf  veränderten  Blättern  rückeuständig ,  mit 
cylindrischem  Keceptaculum ;  Indusium  unterständig,  halbirt,  an  der  Basis  dem 
Receptaculum  und  dem  dieses  umgebenden  Parenchym  angewachsen ;  fertile 
Blatter  mit  dem  umgeschlagenen  Rande  die  Soren  bedeckend. 

Krautartige  Farne  mit  kriechendem  (Onoclea)  oder  aufrechtem  Stamme 
(Slrvfhiopteris),  mit  zweierlei  in  periodischen  Cyclen  abwechselnden  Blättern, 
sterilen  nämlich,  welche  einfach  oder  doppelt  gefiedert  sind,  im  ersten  Falle 
mit  mehr  oder  weniger  tief  segmentirten  ziemlich  breiten  Fiedern ,  und  fertile, 
bei  welchen  die  Ränder  der  Segmente  oder  Fiederblättchen  zurückgerollt  sind. 
Nur  Eu  onoclea  ist  fossil  vertreten  und  zwar  in  der  einzigen  jetzt  noch  in 
Nordamerika  lebenden  0.  sensibUis  L.,  welche  in  den  Tertiärschichten  (Miocän) 
der  Western  Territories  der  Vereinigten  Staaten  vorkommt  und  von  Lesque- 
renx  abgebildet  worden  ist  (Geol.  Surv.  of  the  Territ.  1878). 

Bicksonia  L'Hörit.  (Fig.  67).  Sorus  endständig,  auf  einem  halbkugeligen 
oder  cylindrischen,  in  einem  marginalen  oder  über  den  Rand  erhobenen  Säck- 
chen; Indusium  unterständig,  halbirt,  napfförmig,  zuweilen  mehr  oder  weniger 
deutlich  zweilappig. 

Kraut-  oder  baumartige  Farne,  mit  sehr  zertheiltem ,  meist  lederartigem 
Laube,  vorzugsweise  in  den  Tropen  Amerikas,  der  Sunda- Inseln  und  Poly- 
nesiens einheimisch,  eine  Art  bis  nach  Canada  heraufgehend,  andere  die  ge- 
mässigte Zone  der  südlichen  Hemisphäre  bewohnend ;  die  krautartige  mit  dickem 
Rhizom  versehene  D.  Culcila  L*II6rit.  bildet  den  Hauptbestand  der  Famtiora 
von  Madeira  und  den  Azoren. 
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deu  schönsten  Formeu  der  prächtigen  Cyatheen- 
spielt  schon  in  der  Vegetation  der  Jurazeit  eine  nicht 
nnbedentende  UoUe,  und  obgleich 
wir  aus  der  Trias  noch  keine  For- 
men  liennen,  welche  zu  derselben 
gehören  dürften,  so  ist  es  docli 
wahrscheinlich,  dass  ihr  erster  Ur- 
sprung bis  in  die  Steinkohlenzeit 
hinaufreicht,  da  unter  den  Spbe- 
uopteriden  derselben  Blattrofmen 
t  sich  finden,  die  sich  nur  mit  denen 
'  jetzt  lebender  Dicksonieu  ver- 
gleichen lassen.  Ganz  ahnliche  fein 
zertbeilte  Sphenoptcriden- Formen 
kommen  im  Jura,  namentlich  Eng- 
lands, vor.  Ans  dem  Jura  Ost- 
sibiriens und  dem  Amurland  hat 
Heer  (s.  dessen  Flora  arctica 
Vol.  IV  et  V)  nicht  weniger  als 
uI«*'n'^L*'ivT'^''  ^^''°  ^''^^  bekannt  gemacht,  von 
welchen  mehrere  mit  ganz  unzwei- 
deutigen Dicksonien- Früchten. 

Die  Splienopicris  rU'})hrocarjia 
Bunb.  aus  dem  Jura  von  Scarbo- 
rough  gleicht  sehr  der  D.  daripes 
Heer  und  ist  gewiss  auch  eine 
Dicksonia,  Neur.  argula  (L.  et  H.) 
Leckenby,  von  daher,  ebenso  Sjihe- 
nophris'l  (sterile  Fieder  Fragmente) 
und  Üphtn.  Butiliuriauus  Hott,  et 
Oldham,  l'ca>iJta/s i"  lobaia  Old. 
(Patacontol.  Iiidica  —  Fossil  b'lora 
—  tab.  XXX  et  XXXII)  und 
D.  bimlrul/unt-nsis  Feistm.  Der 
Blatt  zuschnitt  dieser  jurassischen 
Dicksonien  gleicht  sehr  dem  der 
ebenfalls  jurassischen  Gattung  Sdc- 
roptcris,  so  dass  Heer  die  generische 
Identität  beider  Gattungen  för  mög- 
lich halt. 

'J'liyysopteris  Kunze  (Jf^iH- 
paitopliora  Lindl.,  Con^l^ptcrü^^tgl.) 
(Fig.  &H).  Sorcn  endstftndig,  ge- 
stielt, einem  cylindrischen  nach 
oben  verdickten  Receptaculum  auf- 
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sitzend,  von  einem  anfänglich  geschlossenen,  zuletzt  geöffneten  hecherförmigen, 
ttnterständigen,  lederartigen  Indasium  umgehen,  aus  dessen  Centrnm  sich  ein  Sftul- 
cben  erhebt,  um  welches  die  Sporangieu  sitzen ;  Blätter  vierfach  fiedertheilig,  untere 
Blattabscbnitte  fruchtbar,  beinahe  bis  auf  die  Nerven  zusammengezogen,  rispen- 
artig,  die  letzten  Fiederchen  stielförmig  und  auf  jeder  Spitze  einen  Sorus  tragend. 
Diese  aus  einer  lebenden  Art  (Th,  elegans  Kze.)  bestehende  Gattung  findet 
ficb  jetzt  nur  noch  auf  der  Insel  Juan  Femandez.  Die  Blätter  sind  sehr  gross 
und  haben  eine  sehr  starke  Hauptspindel,  von  welcher  über  zwei  Fuss  lange 
Seitenspindeln  abgehen;  die  Fiederchen  sind  tief  fiedertheilig,  die  Segmente 
ganz  oder  gezähnt. 

Ton  diesem  merkwürdigen,  gleichsam  im  Aussterben  begriffenen  Farntypus 
ist  eine  Reihe  von  Arten  aus  der  Jurazeit  bekannt,  in  welcher  derselbe  seine 
höchste  Entwickelung  gehabt  zu  haben  scheint.  Manche  dieser  fossilen  Ueber- 
reste,  welche  in  neuerer  Zeit  in  Ostsibirien  und  dem  Amurlande  in  zahlreichen 
Exemplaren  gesammelt  und  von  Ileer  in  dessen  Flora  arctica  IV  et  V  bekannt 
gemacht  worden  sind,  zeigen  so  vollständig  erhaltene  Fruchtstände,  dass  ihre 
ZagehOrigkeit  zu  der  genannten  Gattung  durchaus  nicht  bezweifelt  werden  kann. 
Lindiey  und  Hutton,  welche  ein  fertiles  Fiederstück  von  Scarborough 
unter  dem  Namen  T^ipanophwa  abgebildet  haben  (Foss.  Fl.  T.  170  B),  sahen 
in  demselben  eine  Alge.  Später  wurden  an  derselben  Localität  Wedelstücke 
mit  sterilen  und  fertilen  Fiedern  aufgefunden  und  von  Lecke nby  (Quat.  Jöurn. 
GeoL  Soc«  1864)  beschriebeii  und  abgebildet. 

Brongniart,  welcher  früher  diese  Ueberreste  in  der  Gattung  Fecopteris 
untergebracht  hatte,  vereinigte  sie  später  (Tableau  des  gen.)  in  seine  Gattung 
ConioptiTis.  Unter  diesem  Namen  gibt  auch  Graf  Saporta  in  der  Flore  fossile 
du  terrain  jurassique  eine  Art  aus  dem  Korallenkalk  von  Verdun.  —  Die  zuerst 
bekannt  gewordene  Tfi,  (Pccopteris)  Muirayana  Brngt.  aus  dem  unteren  Oolith 
von  Yorkshire  ist  auch  in  Ust-Balei  und  an  der  Eajamündung  in  Ostsibirien  auf- 
gefunden worden.  Heer  glaubt,  dass  SpJwnopteris  Bohetnani  und  llndcnsis  H. 
(Heer,  Beitr.  z.  foss.  Fl.  Spitzberg.)  auch  in  diese  Gattung  gehören  dürften.  — 
Stur  (Culm-Flora)  gibt  unter  dem  Namen  Thyrsopttris  schisiorum  sterile  und 
fertile  Bruchstücke  eines  Farns,  welchen  er  als  den  ältesten  Vertreter  dieses 
eigentbümlichen  Typus  betrachtet. 

7.  Familie.  Polypodiaceae. 
Acrosticheae. 

Aus  dieser  Abtheilung  der  Polypodiaceen  kann  bis  jetzt  noch  keine  fossile 
Art  mit  Gewissheit  nachgewiesen  werden,  wenn  anders  nicht  die  im  Miocän  bei 
Manosque  in  Frankreich,  im  Obereocän  von  Aix-en-Provence  und  von  Monte- 
Promina  in  Dalmatien  (s.  Visiani  Atti  d.  Acad.  Veneta  1878),  und  aus  dem 
Eocän  der  Insel  Wight  CÄr^soöftMw-ähnlichen  Wedel  in  dieselbe  gehören. 

Polypodieae. 

Polypodium  L.  Subgen.  Drynaria  Bory.  Soren  ohne  Indusium,  rund  oder 
etwas  länglich,  zu  zwei  in  den  Maschenfeldern  erster  Ordnung ;  Rhizom  kriechend, 
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Blatter  einfach,  ganzrandig  oder  mehr  oder  weniger  tief  gelappt;  Nerven  ein 
einfaches  bis  dreifaches  Maschennetz  bildend.  Bewohner  der  Aequatorial-  und 
Sabaquatorial-Länder. 

Mit  Ausnahme  vielleicht  von  zwei  Arten  aus  den  miocänen  Schichten  der 
Schweiz  und  Oeningens,  in  welchen  Heer  Drynarien,  vom  Typus  der  I).  ircoides 
Lam.,  erkannt  zu  haben  glaubt,  besitzen  wir  bis  jetzt  keine  fossilen  Ueberreste, 
welche  mit  Sicherheit  in  die  jetzt  so  ungemein  artenreiche  Gattung  Polppodium 
eingereiht  werden  könnten.  Doch  dürfte  es  sich  später,  bei  genauerer  Kenntniss  der 
Fruchttheile,  herausstellen,  dass  auch  die  Gattungen  Camptopieris,  CJdathraptcris 
und  Bidyophyllum  zu  den  netznervigen  Polypodieen  gehören  (s.  diese). 

Cheilanthes  Sw.  Soren  am  verdickten  Ende  der  Nerven,  gesondert, 
zuletzt  zusammenlaufend,  von  dem  umgeschlagenen  Rande^  der  Fiederblattchen 
entweder  vollständig  oder  theilweise  bedeckt. 

Krautartige,  meistens  kleine  Farne,  mit  drei-  bis  viertheiligem  Laube,  Fie- 
derblattchen klein,  von  beinahe  lederartiger  Consistenz.  Zum  grössten  Theil 
Bewohner  der  heissen  und  warmen  Zonen,  selten  der  gemässigten ;  einige  Arten 
ünden  sich  im  Süden  Europas. 

Eine  der  Ch,  f'ragrans  L.  ähnliche  Art  {Ch.  Ltüiarjjü  H.)  ist  aus  dem 
unteren  Miocän  der  Schweiz  und  eine  zweite  aus  dem  oberen  Miocän  {Ch. 
oeningefisis  H.)  von  Oeningen  bekannt. 

Pteris  L.  Sporangien  auf  der  intramarginalen  Anastomose  der  Secundär- 
nerven,  welche  ein  continuirliches  nervenförmiges  Receptaculum  bildet,  vom 
zurückgeschlagenen  Blattrande  bedeckt. 

Krautartige  Farne  mit  kriechendem  ästigem  oder  aufsteigendem  zuweilen 
auch  geradem  Stamme ;  Blatter  meistens  mehrfach  fiedertheilig ,  letzte  Fiedern 
fiederschnittig,  zuweilen  bandförmig,  meist  von  lederartiger  Consistenz;  Nervation 
pecopteroid  oder  einfach  dictyopteroid,  die  Seitennerven  zu  einem  continuirlichen 
intramarginalen  Nerven  zusammenfliessend. 

Von  dieser,  jetzt  noch  in  sehr  zahhreichen  Arten  in  allen  Welttheilen  zer- 
streuten Gattung  ist  bereits  eine  ganze  Reihe  fossiler  Formen  aus  den  mittleren 
und  oberen  Tertiärschichten  bekannt,  deren  nächste  Verwandte  theils  in  Europa 
(Ft.  aquiUna),  theils  auf  den  Canaren  (PL  cretlca  et  arguta)y  theils  am  Kap 
(^Pt.  flaleUata  Thunb.),  theils  in  Amerika  oder  in  Australien  leben.  Aus  früheren 
Epochen  ist  bis  jetzt  noch  keine  Pteris  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen. 

Aus  dem  Miocän  der  Territories  (N.  Amerika)  giebt  Lesquereux  zwei 
Pteris  mit  grossen  Fiederblattchen ,  wie  bei  der  indischen  Pt.  laeta  Hall,  und 
bei  der  australischen  Pt,  umbrosa  R.  Br. ;  es  könnten  aber  diese  Ueberreste 
ohne  Fruchtspur  ebensogut  zu  Äsplcnium  oder  Blcehnum  gehören. 

Adianthumh.  Soren  am  Ende  der  Nerven,  welche  in  die  zurückgeschla- 
genen Indusien  bildenden  Randläppchen  der  Frons  oder  der  Fiederblättchen 
treten  oder  auch  auf  dem  Parenchym  zwischen  diesen.  Blätter  selten  einfach, 
cycloid,  gestielt,  in  der  Regel  ein-  oder  mehrmals  fiedertheilig;  Rhachis  dünn, 
fest,  fast  immer  nackt,  glänzend;  Fiederblättchen  beinahe  dui'chgehends  un- 
symmetrisch, die  eine  Längshälfte  schmäler  als  die  andere,  membranös,  zuweilen 
sich  abgliedernd,  mit  Oycloptcris-   oder  iVctirop^em- Nervation,  welche  in   den 


Polypodiaceae.    Aepleoieae.  97 

schmalen  Fiederchen  in  die  Sphenopteris-l^eTViLtioii  übergeht;  die  Mittelrippe 
sehr  schwach  oder  fehlend. 

Aas  der  Gruppe  mit  einfachen,  cycloiden  Blättern  sind  drei  Arten  ans  den 
Tertiärschichten  bekannt:  die  eine,  Äd,  renatwm  Ung.,  dem  jetzt  anf  den  Ca- 
naren  und  Mascarenen  lebenden  A.  reni forme  sehr  ähnlich,  ans  dem  Miocän 
Ton  Parschlag  in  Steiermark;  die  zweite,  dieser  sehr  nahe  stehenden,  aus  der 
Kreide  (Ürgon)  Grönlands  {Ä.  fbrmosum  Heer) ;  die  dritte ,  Ä.  reni  forme  plio- 
oienicum  Sap.  et  Mar.,  aus  den  pliocänen  Schichten  von  Meximieux  (Ain),  welche 
auch  noch  andere  canarische  Pflanzen  enthalten,  kann  von  der  lebenden  Art 
nicht  unterschieden  werden. 

Von  fiederblätterigen  Arten  sind  nur  einzelne  Blättchen,  ebenfalls  aus  der 
Tertiärformation,  bekannt,  an  deren  Zugehörigkeit  aber  kaum  zu  zweifeln  ist: 
Eine  Art  derselben  ist  Ä.  apalophyllum  Sap.,  aus  dem  unteren  Eocäu  von 
S^zanne,  dem  jetzt  in  Südspanien  und  Afrika  lebenden  Ä.  aethiopicum  L.  ähn- 
lich, mit  ziemlich  grossen  Fiederblattchen;  eine  kleinerblätterige  Art  giebt 
Ileer  unter  dem  Namen  Ä.  Dicksoni,  aus  dem  Miocän  des  Cap  Staratschin 
(Spitzbergen),  an;  ans  dem  Miocän  der  Schweiz  bildet  derselbe,  als  Ädiantites, 
Blattfragmente  von  zwei  Arten  ab,  welche  höchst  wahrscheinlich  auch  zu  dieser 
Gattung  gehören.  Ädiantites  amurensis  und  Schmidtiarms  Heer,  aus  dem  Jura 
des  Amurlandes,  erinnern  sehr  an  lebende  AdiaiUhum^AiiQn  mit  Splienopteris- 
Nervation  und  dürften  wohl  auch  hier  ihre  Stelle  finden,  um  so  mehr,  als  an 
letzteren  Fruchtspuren  sichtbar  sind,  welche  auf  Ädianthum  hindeuten. 

Unter  dem  Gattungsnamen  Adiantides  giebt  Stur  in  seiner  Culm-Flora  eine 
ganze  Reihe  von  Arten,  welche  allerdings  an  gewisse  lebende  Adianttimn  erinnern, 
aber  auch  mit  den  Palaeopteriden  eine  nicht  geringe  Aehiilichkeit  zeigen. 

Asplenieae. 

Blecknum  L.  Fruchthäufchen  linienförmig,  lang,  parallel  mit  der  Mittel- 
rippe verlaufend  oder  derselben  anliegend,  den  anastomosirenden  Aestchen  der 
Secnndämerven  aufsitzend,  mit  einem  häutigen  Indusium,  welches  sich  nach 
innen  öflfnet;  Sporangien  langgestielt,  mit  13  —  24 zelligem  Ringe;  Sporen  oval 
mit  einer  Leiste.  Fertile  und  sterile  Blätter  gleichförmig  oder  erstere  mit 
mehr  oder  weniger  zusammengezogenem  Parenchym,  einfach  gefiedert  oder 
tiedertheilig,  bei  einer  Art  ungetheilt  und  bei  einer  doppeltiederig ;  Secundär- 
nerven  einfach  oder  einmal  gegabelt,  vor  dem  Rande  mit  einer  verdickten  Spitze 
endend;  bei  den  fertilen  Blättern  im  Receptaculum  anastomosirend. 

Saport a  führt  aus  dem  untereocäneu  Tuff  von  Sezanne  ein  Blechnum  an, 
welches  er  dem  centralamerikanischen  Bl.  occidefUale  L.  vergleicht;  aus  dem 
unteren  Oligocän  Dalmatiens  und  Böhmens  giebt  Ettingshausen  eine  Art, 
welche  Bt.  brasüiensc  Raddi  ähnlich  sein  soll ;  die  dritte  bekannte  Art,  aus  dem 
Mittelüligocän  von  Teplitz  und  Priesen  in  Böhmen,  wird  als  zunächst  verwandt 
mit  den  zwei  australischen  Bl.  cartilayineum  Sw.  und  laevigatum  Cav.  verglichen. 

Woodwardia  Sm.  {^Woodtvardites  Ung.)  (Fig.  69).  Soreu  der  Mittelrippe 
parallel  auf  den  nach  aussen  gekehrten  Maschcnbogen ,  eingesunken,  länglich, 
unterbrochen,  selten  fortlaufend,  ein-  bis  dreireihig ;  Indusium  den  ganzen  Sorus 

Ji^chimper-Zittel,  Haudbocli  der  Palacontologie.  II.  Bd.  7 
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bedeckend,  nach  inneD  sich  öffnend.  Stamm  kriechend  oder  aufsteigend;  Bl&tter 
gross,  doppelt  fiedertheilig ,  Fiedern  fiederschnittig,  Segmente  ziemlich  gross, 
länglich,  stnrapflich  oder  zugespitzt,  am  Grande  vereinigt;  Seitennerven  längs 
des  Hittelnervs  zn  einer  Reihe  Maschen  anastomosirend,  von  da  an  frei  zum 
Kande  verlaafend,  oder  zu  einem  mehr  oder  weniger  vollstAndigen  Uaschennetz 
zn  sammentretend. 


1   Wetdieardia  Utaaxrriaiia  Ung.    2  Fiagnoul  .'inpii  rrachtlwn'n  Hläticlicns,  lua  irm 

Higcüi  drr  Schfeii  (nach  Uwr.   Fl.  tprb.  Uelv.).    3  FiFd<'rr^^;l^vn(  lon  W.  raiicaiu 

pliataiHica  Bap.   et  Hu.,   aoa  dscn  iniaFln   von  Ui^iimitBi.    4  FiedentOck  •nn  ita 

li^bendsD  W.  raäicaiu  (nacb  Sip.  al  Ibir,  Vigil.  Tum.  d»  Hi^iimieuil. 

Von  dieser  Gattung  sind  bis  jetzt  nar  acht  lebende  Arten  bekannt,  von  denen 
eine,  W.  raiiicans  Sm.,  in  Südeuropa,  Madeira,  den  Canaren  und  in  den  wlrmeren 
und  seihst  beissen  Regionen  von  Amerika,  Indien,  Java  sich  findet;  die  Ohrigen 
lehen  theils  in  den  südlichen  V ereinigten- Staaten ,  in  China,  Japan,  Java  nnd 
Australien  (Untergattung:  Dooäya  R.  Br.]. 

Fossil  ist  dieselbe  in  den  mioc&nen  Schichten  mehrerer  ziemlich  weit  aus 
einander  liegenden  Localit&ten   aaf  das   unzweideutigste   nachgewiesen:    durch 
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eine  Art  {W.  Roessncriana  Ung.  sp.),  wetclie  der  jetzt  noch  an  wenigen  Orten 
Sfldearopas,  dagegen  häufig  auf  Madeira,  den  Canaren  a.  s.  w.  wachsenden 
IV.  radicans  L.  so  nahe  verwandt  ist,  dass,  wie  Heer,  der  prachtige  fmcht- 
bare  Exemplare  vor  sich  hatte,  ausdrücklich  bemerkt,  es  selbst  in  Frage 
kommen  kann,  ob  sie  nicht  zusammengehören  (s.  Heer,  TertiKrflora  der 
Schweiz  Tab.  V  d.  VI,  aacb  Unger,  Chlorts  prot.  tab.  37).  Wenn  die  miocäne 
Art  noch  einige  Unterschiede  von  der  lebenden  zeigt,  so  stimmt  dagegen  die 
>ou  Saporta  und  Marion  (Vegdtaax  foss.  de  Meximienx)  ans  dem  Pliocän 
bekannt  gemachte  Form  so  sehr  mit  derselben  aberein,  dass  sie  mit  demselben 
Namen  bezeichnet  werden  kann. 

Pecopteris  Münsteriatia  Presl  et  Stemb.  ist  nach  den  von  Schenk 
ontersachtcn  Original  ex  emplaren  eine  WoodKordia,  die  aber  nicht  ans  dem  Lias 
stammt,  wie  Presl  angiebt,  sondern  aus  dem  miocänen  Lignit  von  Bullenrenth 
in  Franken. 

Ob   die   kleinen  Blattbruchstücke   aus 
dem  Miocän  Grönlands,   welche  Heer  als 

Wooduardites  arcticus  bekannt  gemacht  hat, 

und  Saporta 's  Fitkiks  dispersus  aas  dem 

Gyps  von  Aii  hierher  zu  ziehen  sind,  lILsst 

eich   mit  dem  mangelhaften  Material  nicht 

entscheiden. 

Sollte  Wooduardites  microlobus  Schenk, 

der  Aehnlichkeit   mit  W.  difcs  Mett.   und 

angustifolia  Sm.  zeigt,  eine  Woodwardia  sein, 

so  wArde  das  erste  bekannte  Auftreten  die- 
ses Typus  bis  in  die  rbätiscbe  Zeit  hinauf- 
gehen. 

Eine  ausgezeichnet  schOne,  die  W.  ra- 

dicatis  an  tirösse  abertreffende  Art,  mit  sehr 

breit  geflägelter  Spindel,  hat  Lesquereux 

in  seiner  Fossil  Flora  of  the  Western  Terri- 

tories,    aus    den    mioc&neu    Schichten    von 

Golden  (Colorado),  als  W.  latifdia  bekannt    3 

gemacht. 

Äsplenium  (Alhyrium  Roth,    Dipla- 

tium  Sw.)  L.    (Fig.  70).      Fmchthaufchen 

rAcken-  oder  beinahe  randständig,  l&nglich 

oder  linienfiSnuig;   Indasium   seitlich,   dem 

fertilen  Nerven  aufgewachsen,  nach  aussen 

sich  öffnend,  zuweilen  gekrümmt,  äach  oder 

gewölbt,  dem  Sorns  gleichförmig ,  oder  am  ^^-  ""■ 

Grunde  und  an  der  Spitze  m  das  Parenchjm    ^^  j,„  mj,  „„  i^ij^  ,0^1,  N,tiiori.t,  fo».. 

fortgesetzt.      Laub   einfach,    gelappt   oder    Fi.scbm-i.i.  i  j.  »Art»*«»«  srngi.  »linfw- 

Jiederschnittig,   einfach  oder  mehrfach  ge-    j'^^^^l'^'^oXibirilr  l^l^'.'Tuw^^r^^^ 

tiedert  und  tiedertheilig;  Ncrvation  sehr  ver-  uu  ivj 
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schicdenartig ,  doch  nie  netzförmig;  Stamm  sehr   kurz,  unterirdisch  oder  ober- 
irdisch niederliegend,  aufrecht  selten  baumartig. 

Diese  Gattung,  mit  den  Untergattungen  Athyrium,  Darca,  Diplasium,  zählt 
in  der  Jetztwelt  gegen  dreihundert  Arten  und  hat  ihre  Vertreter  von  den  Tropen 
an,  wo  sie  in  den  vielfältigsten  Formen  auftritt,  bis  in  die  arc tische.  Zone. 

Einige  Asplenien  aus  der  oberen  Kreide  haben  Aehnlichkeit  theils  mit  dem 
beinahe  in  der  ganzen  Welt  vorkommenden  A.  Adianthum  nigitim L.,  theils  mit 
dem  ebenfalls  sehr  verbreiteten  A.  furcatum  Thunb.  Aus  der  unteren  Kreide 
Grönlands  gicbt  Heer,  in  Flora  arctica  III,  vier  Arten  an,  von  welchen  A. 
Bkksanianum  H.  ebenfalls  dem  A.  Adianthum  nigrum  sehr  nahe  steht.  Aus  dem 
unteren  Eocän  von  S^zanne  bildet  Graf  Saporta  drei  Arten  mit  sehr  schön 
erhaltenen  Fruchthäufchen  ab,  von  welchen  A.  subcretaceum  S.  an  A,  horridum 
Kaulf.  von  den  Sandwichsinseln  und  Java  und  an  A.  flaccidum  Forst.,  ebenfalls 
auf  den  Südseeinseln  und  in  Australien  lebend,  erinnert;  A.  Wcgmanni  Bmgt., 
aus  derselben  Formation,  vergleicht  der  Verfasser  mit  A.  (Athyr.)  umhrosum  Presl, 
welches  jetzt  auf  den  canarischen  und  malaischen  Inseln,  in  Australien  und 
im  Himalaya  einheimisch  ist;  die  dritte  Art  endlich  hätte  ihren  Vertreter  in 
A,  (Diplaz.)  strlatum  Presl,  jetzt  nur  noch  auf  den  westindischen  Inseln,  in 
Mexico  und  Central -Amerika  lebend.  Die  in  den  mittleren  Tertiärschichten 
vorkommenden  Asplenien  gehören  theils  Formen  an,  welche  jetzt  die  warmen  und 
heissen  Zonen  bewohnen,  theils  solchen,  welche,  wie  A.  Adianthum  nigrum, 
auch  in  den  nördlichen  Regionen  gedeihen. 

Die  neuen  wichtigen  Funde  in  den  jurassischen  Gebilden  Ostsibiriens  und 
des  Amurlandes,  welche  ein  so  grosses  Licht  über  den  Charakter  der  Juraflora 
verbreiten,  haben  endlich  auch  Fruchtexemplare  zu  Tage  gebracht  von  der  bis 
jetzt  nur  auf  die  Nervation  gegründeten  Gattung  QadopMebis  Bmgt.  (früher 
Pecoptcris  Bmgt.,  Alethopteris  Eichw.,  Pteris  Ettingsh.,  Asplenites  Schk.  e.  p.),  deren 
Typus  die  weit  verbreitete  (Ä.  Whithycnais  Brngt.  ist,  und  gezeigt,  dass  dieselbe 
zu  Aspleneum  gehört. 

Die  Form  und  Disposition  der  Sori  sind  ganz  Asplenium -dsiig^  was  auch 
schon  Schenk  für  eine  Art  aus  dem  Rhät  {Asplenites  Jtösserti  Presl  sp.)  nach- 
gewiesen hat  (s.  d.  Foss.  Fl.  der  Grenzsch.).  Es  würde  also  das  erste  Erscheinen 
dieser  Gattung  in  die  rhätische  Epoche  fallen,  mit  der  eben  genannten  Art 
und  Clad,  ncbhensis  Brngt.  (unrichtig  aus  dem  Oolith  angegeben)  und  CV.  Ueeri 
Nath.,  erstere  auch  im  unteren  Lias.  Der  Oolith  ist  besonders  reich  an  Formen 
dieses  Typus,  welcher  der  lebenden  Untergattung  J>ipliizmm  entspricht  und  von 
welchem  namentlich  das  schon  genannte  A.  Whitbycnse  mit  seinen  Abarten  {Pec. 
tenuis  Bmgt.,  düatcUa  Eichw.)  von  Yorkshire  nach  Persien,  Ostsibirien  und  das 
Amurland  verbreitet  ist;  andere  nahe  stehende,  diese  P^ormation  charakterisi- 
rende  Arten  sind:  Fee.  (Alethopt)  dentata  Brngt.,  PhilUpsi  Brngt,  haiburnenm 
Lindl.,  argiUa  und  insignis  Lindl.,  reccnfiof  und  ettrta  Phill.,  SphenopL  modesta 
Bean.  Im  unteren  Lias  Bengalens  vertritt  Alcth.  indica  Oldh.  diese  Gattung. 
In  der  Wälderformation  linden  sich  Farnüberreste,  wie  Neuroptct'is  Albirisii 
Dunk.,  welche  auch  hierher  zu  gehören  scheinen. 
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Aspidieae.     *  •'*£•"  /-. 
Aispidium  L.    Frachthaufchen  rücken-,    selten   en4st&|Al)g,    einem  ans- 
gebüdeteD  Receptacnlnm  aufsitzend,  rund,  mit  kreisrundem  od'ar  jliörenförmigcm 
Scbleter,   welcher  entweder  an  der  Aasrandnng  oder  im  Ceutrnifi'  angewachsen 
DDd  ringsam  schildförmig  frei  ist.  "-.  /'/'';  . 

Diese    artenreiche   kosmopolite  Gattung  bestellt  theils  ans  Arten  mil-'kn»' 
cbendem,  theils  aus  solchen  mit  knrzem  anfrcchtem  Stamme;    die  Blatter  sifid-I, 
in  wenigen   Fallen   einfach  fiedertheilig,    meistens  einfach   gefiedert,    die  an-   ' 
leren  Tiedem  ganz  oder  üederig  segmentirt,  oder  anch   ein-  oder  mehrfach 
fiederig. 

Die  ersten  fossilen  Farne,  welche  mit  einiger  Sicherheit  in  dieses  Genus 
eingereiht  werden  kOnnen,  stammen  ans  der  mittleren  Tertiärzeit,  nnd  zwar 
sind  e8  nnr  zwei  Arten:  A.  Filix  antiquum  AI.  Brn.,  von  Oeningen,  anserem 
A.  Filix  mos  sehr  ahnlich,  nnd  A.  Mci/eri  Heer,  ebenfalls  von  Oeningen  und 
von  einigen  schweizer  Localitaten,  besonders  aber  in  den  Ligniten  der  Wetteran 
Terbreitet,  in  welchen  nicht  selten  noch  die  mit  den  Blattatielüberresten  be- 
setzten Stämme  sich  zeigen.    Diese  Art  nübert  sich  dem  anf  den  Azoren  nnd 

Canaren  lebenden  Ä.  mnile  Sw. 

Lastrarti    PresI    a.  p.  {Gonioptifis- 

Lnslrara  AI.  Bm.,  Ncphroihum  Rieh.  Hook. 

et  Bak.,  Plieffopferis  Mett.)  (Fig.  71).  Fnicht- 

hinfchen  mit  oder  ohne  dentlich  entwickel- 
tem IndDsinm,  der  Mitte  der  Seitennerven 

aofsitzend,    diese    ohne   kolbig   verdicktes 

Ende    in    den   Rand   verlaufend,    einfach, 

etwas  nach  innen  gebogen,  soweit  die  Seg- 
mente verwachsen  in  spitze  Winkel  znsam- 

nentretend,    diese     frei    oder    durch    ein 

Nervchen  verbanden.    Blatter  gross,  doppel- 

fiederig;    Fiedern    zweiter    Ordnung    lang, 

lineal,    grobzahnig    oder   knrz   segmentirt, 

Zahne   nnd  Segmente  den  Secundämerven 

entsprechend. 

Wir  nehmen  für  die  fossilen  Arten  der 

Aspidieen,  bei  welchen  die  frühere  An-  oder 

Abwesenheit    des   Indnsinms    nicht   immer 

nachgewiesen   werden    kann,   welche  aher 

eine  nnzweidentige  Gnn/op/fr/.s-Nervation  zei- 
gen, in  der  Begrenzung  an,  wie  diese  von 

AI.  Brann   (Zeitschr.   d.    dentscben   geol. 

Gesellsch.  IV)  für  Gonioplrris-Tyisfraea  vor-  p|g_  7,^ 

geschlagen  worden  ist. 

Ton  diesem  Typus  sind  mehrere  Arten 

ans  den  mittleren  Tertiargebilden  bekannt, 


1  Jdifrrva  hitniiea  Hnr.     2  r 

a  fntUhtna 

»Icbrn   tPT- 

gtJüMt.     3  /..  tliriaca  Ung.    (J 

ufa  HS..T.  Fl. 

••    •   • 
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znm  Theil    mit    deatJicI^^Vrachthäafchen,    and    namentlich  eine  in  grossen 

Wedeltheilen   erbqjtenß**«  "die  weit  verbreitete,    für  das  untere  Miocän  cbarak- 

•  •    • 

teristische  I^.stitfAitd  Ung.    Diesem   scbönen,   grossen  Farne  entspricht  in  der 

*  •    •  • 

Jetztwel^  di&^faiferikaniBcb-tropische  Z.  (Ganiopt.)  frna^inifdia  Presl  (Polppoä, 
fraxlnif.\^n\L,  PoL  ririparum  Raddi,  P.  dirprsifoliwn  Sw.,  Hook,  et  Bak.); 
S^dbs'Z&iAlere  fossile  Arten  aas  den  miocänen  Schiebten  haben  ebenfalls  ihre 
••^  it&ViiVten  lebenden  Verwandten  anter  den  Tropen. 


••    • 


n.  Abtheilung.     Filices  incertae  sedis  systematiGae. 

Die  üruppirung  der  fossilen  Farnkräuter  beruht  auf  einer  ganz 
anderen  Grundlage  als  die  der  lebenden.  Da. Blätter  und  Stamme  immer 
getrennt  vorkommen  und  ihre  relative  Zugehörigkeit  nie  mit  Sicherheit 
ermittelt  werden  kann,  so  müssen  beide  für  sich  eigene  Abtheilungen 
bilden,  ja  selbst  die  Blattstiele  und  Spindeln,  welche  nicht  selten  in 
Bruchstücken  angetroffen  werden,  deren  innere  Structur  noch  sehr  deut- 
lich zu  erkennen  ist,  müssen  unabhängig  behandelt  werden. 

Was  nun  die  sterilen  Blätter  betrifft,  oder  auch  solche,  bei  welchen 
die  ansitzenden  Fruchtreste  zu  unvollkommen  erhalten  sind,  um  über 
den  früheren  Bau  der  Soren  und  Sporangien  genügenden  Aufschluss  zu 
geben,  so  können  dieselben  nur  vermöge  eines  ausserhalb  der  Frucht- 
organe liegenden  Charakters,  nämlich  der  Nervation ,  soweit  in  hinläng- 
lich natürlicher  Weise  zusammengestellt  werden,  dass  die  der  äusseren 
Tracht  nach  ähnlichen  Formen  in  derselben  Gruppe  sich  befinden.  Der 
Versuch,  selbst  die  lebenden  Farne  nach  der  Berippung  der  Blattspreiten 
in  natürliche  Gruppen  zu  vereinigen,  ist  seinerzeit  von  Presl  u.  A. 
gemacht  worden,  und  es  eignet  sich  jedenfalls  dieselbe  für  Feststel- 
lung von  Unterabtheilungen  in  den  auf  die  Fruchtorgane  gegründeten 
Familien.  Wenn  wir  bei  den  meisten  fossilen  Farnblättern  genöthigt  sind, 
die  Nervation  als  alleiniges  Classificationskriterium  anzunehmen,  so  kann 
dies  allerdings  den  Botaniker  nicht  ganz  befriedigen;  da  aber  dieselbe 
in  innigem  Zusammenhange  steht  mit  dem  Zuschnitte  der  Blattorgane  und 
von  diesen  die  äussere  Tracht  der  Pflanze  hauptsächlich  abhängt,  so 
bietet  sie  die  sicherste  Grundlage  für  die  Reconstruction  der  Physionomie 
der  Farnfloren  der  verschiedenen  geologischen  Epochen.  Wenn  auch 
Blattumriss  und  Nervation  nicht  hinreichen,  um  einer  bestimmten  Art 
eine  bestimmte  Stelle  im  natürlichen  Systeme  anzuweisen,  so  reichen  sie 
doch  in  den  meisten  Fällen  hin,  diese  Art  von  anderen  Arten  zu  unter- 
scheiden, was  namentlich  für  den  Geologen  bei  der  Bestimmung  des 
relativen  Alters  der  Erdschichten  oder  Feststellung  der  Formationen  von 
grosser  Wichtigkeit  ist 
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Grapplmng  der  Bterilen  Blätter. 

l.    Sphenopteriden.     (Fig.  72  u.  73.)     Laub    meistens    mehrfach 
fiedertheilig ,  nicht  selten  ein  oder  mehrere  Male  dichotom,  letzte  Segmente 
keilförmig,    am   oberen   Rande    abgestutzt 
oder  rund,  glatt,  gezähnt  oder  eingeschnit-  «^ 

ten,  zuweilen  fadelig  verschmälert,  auch  aus 
schmalem  Grunde  verkehrt  eilänglich  oder 

beinahe  kreisrund,   kurzgelappt  oder  ge-  , 

xähnt;  Nerven  wenig  zahlreich,  fieder-  oder  ^ 

gaheltheilig ,  unter  sehr  spitzem  Winkel 
aufsteigend,  gerade  oder  steh  nach  aussen 
biegend,  da  wo  Zähne  oder  Läppchen  vor- 
handen in  diesen  mit  ihren  Verzweigungen 

endend ;   Rbachia  und  die  Äeste  derselben  ,       J'*-  ]'■     ,    ,  „, 

häang  schmal  geflügelt. 

Die  Arten,  mit  breiten  Fiederblättchen 
oder  Segmenten,  können  zuweilen  eben  so 
gut  zu  den  Pecopteriden  als  zu  den  Sphe- 
nopteriden  gezogen  werden. 

2.  Palaeopteriden.  Laub  gestielt, 
doppelfiederig ,  Fiederblättchen  umgekehrt 
eilänglich  oder  abgerundet  apatelförmig, 
allmählich  in  ein  kurzes  Süelcben  ver- 
schmälert, am  Rande  ganz  oder  unregel- 
mässig gezähnt  oder  leicht  geschlitzt,  ver- 
einzelt auf  den  Internodien  der  Haupt- 
rhacbis;  Nerven  za  mehreren  aus  dieser 
entstehend,  wiederholt  zweitheilig  und 
fächerartig  nach  dem  Bande  verlaufend; 
fruchtbare  Fiedern  am  unteren  Theil  der 
Frons,  entweder  theilweise  oder  ganz  von 
Fruchtfiederchen  eingenommen,  diese  auf 
einen  Mittelnerv  und  gobflachelte  Seiten- 
nerren  redacirt,  welche  an  der  Spitze  einen 
elliptischen  zweiklappigen  Sorus  (Sporan- 
giam?)  tragen. 

Untergruppe:      Sphenopalaeoplc-  j^-w^^H»  sn,^ 

riden.    Laub  entweder  unterhalb  oder  in 

der   Region   der   Spreite   gahelig   getheilt;   Fiedern    erster  Ordnung   ent- 
weder lang  lineal -eilänglich,  "in  schief  aufsteigende  obovale,  am  oberen 
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Hände  rund  gekerbte  oder  in  kurz  gelappte  Segmente,  oder  auch  in 
eiförmig  längliche  Fiedern  zweiter  Ordnung  zertheilt,  welche  in  drei  bis 
fünf  Lappen  oder  in  zahlreiche  keilförmige  Fiederschnitte  zerfallen,  oder 
endlich  auch  beinahe  halbfacherförmig  am  oberen  abgerundeten  Rande 
gekerbt  oder  tief  eingeschnitten  und  in  Lacinien  aufgelöst. 

3.  Neuropteriden.  Laub  ein-  bis  dreifach  fiederig;  Fiederblättchen 
oval  oder  länglich,  am  Grunde  plötzlich  verschmälert  und  nur  mit  dem 
Mittelnerven  oder  noch  mit  einigen  wenigen  aus  der  Spindel  austretenden 
Seitennerven  angeheftet,  zuweilen  articulirt  und  abfallend,  lederartig, 
ganzrandig,  ziemlich  gross;  Mittelrippe  unterhalb  einer  medianen  Rinne 
liegend,  dünn,  immer  unter  der  Spreitespitze  in  Nerven  zweiter  Ordnung 
aufgelöst;  Seitennerven  sehr  zahlreich,  unter  spitzem  Winkel  aufsteigend 
und  mehrmals  getheilt  bogig  nach  dem  Rande  verlaufend. 

Untergruppe :  Dityoneuropteriden,  Laub  dreifach  fiederig ; 
Fiederblättchen  nur  mit  der  Mittelrippe  ansitzend,  länglich,  meistens 
etwas  aufwärts  gebogen,  lederartig,  abfallend;  Mittelrippe  sehr  dünn, 
kurz,  unterhalb  der  Mittelrinne  liegend;  Seitennerven  schief  aufsteigend 
und  zu  einem  engen  sechseckig -rhomboidischen  Netz  anastomosirend. 

Diese  Form  ist  zu  nahe  mit  den  echten  Neuropteriden  verwandt, 
um  von  denselben  getrennt  werden  zu  können ;  auch  bei  diesen  kommen 
zuweilen  einzelne  Nerven  vor,  welche  anastomosiren. 

4.  Cardiopteriden,  Laub  einfach  gefiedert;  Rhachis  dick,  un- 
zertheilt;  Fiederblätter  zuweilen  sehr  gross,  am  beinahe  herzförmigen 
Grunde  mit  schmaler  platter  Basis  angewachsen,  lederartig,  ganzrandig; 
Nerven  zu  mehreren,  aus  der  Spindel  austretend,  unmittelbar  über  ihrem 
Ursprünge  gegabelt,  Gabeläste  durch  successive  Dichotomie  in  sehr 
zahlreiche  dicht  gedrängte.  Zweige  zertheilt,  welche  bis  zum  Rande 
verlaufen. 

5.  Odontopteriden,  Laub  dreifach  fiederig;  Fiederblättchen  mit 
der  ganzen  Breite  angewachsen,  kurz  zugespitzt  oder  oben  abgerundet, 
ganzrandig ;  Nerven  zahlreich  aus  der  Spindel  entspringend,  dünn,  gleich 
stark,  meistens  zweifach  gegabelt. 

6.  Alcthopteriden.  Tracht  der  Pflanzen  und  allgemeiner  Zuschnitt 
des  Laubes  wie  bei  den  Neuropteriden  und  den  Odontopteriden ;  Fieder- 
blättchen mit  der  ganzen  Basis  angewachsen,  entweder  frei  oder  mehr 
und  minder  hoch  zusammenlaufend,  lederartig,  ganzrandig,  am  Rande 
umgebogen,  durch  eine  tiefe  Mittelrinne  in  zwei  Hälften  getheilt;  Mittel- 
nerv dünn,  verschwindend;  Seitennerven  sehr  zahlreich,  aus  spitzem 
Winkel  schief  oder  horizontal  nach  aussen  gebogen. 

Eine  Reihe  von  lebenden  Pteris- Arien ,  vom  Typus  des  Pt.  unäata, 
haben  ähnlichen  Blattzuschnitt  und  ganz  gleiche  Nervation. 
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Untergruppe:  Dictyalethopteriden.  Fiederblättchen  wie  bei  den 
vorhergehenden,  Nerven  zu  einem  rhomboidischen  Netze  anastomosirend 
(Ijmehopieris),  dessen  Maschen  quer  verlaufen. 

Aehnliche'  Nervation  bei  Pteris,  u.  a.  PL  comans  Forst. 

7.  Pecopteriden.  Laub  meistens  gross  und  sehr  gross,  mehrfach 
fiedertheilig ;  Fiederblättchen  durchschnittlich  klein,  mit  der  ganzen  Basis 
angewachsen,  frei  oder  am  Grunde  vereinigt,  oval,  länglich,  abgerundet 
oder  kurz  zugespitzt,  ganzrandig,  zuweilen  gekerbt,  selten  gezähnelt, 
meistens  von  lederartiger  Consistenz;  Mittelnerv  bis  gegen  die  Spitze 
vortretend,  wo  getheilt,  zuweilen  gekniet  -  verbogen ;  Seitennerven  nicht 
sehr  zahlreich,  ziemlich  offen,  ein-  oder  zweimal  gegabelt  und  bogig  zum 
Rande  verlaufend. 

Aehnliche  Blattformen,  mit  gleicher  Nervation  der  Fiederblättchen, 
kommen  besonders  bei  den  Cyatheaceen  vor. 

8.  Pachypteriden,  Laub  von  kleinen  oder  mittelgrossen  Dimen- 
sionen, zuweilen  mit  kräftiger  dichotomer  Spindel,  einfach  (bei  den 
Jüngern  Pflanzen)  oder  doppelt  fiedertheilig ;  die  Fiedern  im  ersten  Falle 
80  wie  an  der  Spitze  der  Frons  und  der  Hauptfiedern,  länglich -spindel- 
förmig, am  Vorderrande  zuweilen  eingeschnitten,  mit  einem  starken 
Mittelnerven,  von  welchem  feine  Seitennerven  abgehen ;  die  Fiederabschnitte 
im  zweiten  Falle  oval  -  rhombisch ,  am  Grunde  etwas  zusammengezogen, 
zuweilen  sehr  klein,  wie  die  ungetheilten  Fiedern,  von  dicker,  lederartiger 
Consistenz,  mit  dünnem  Mittelneryen,  welcher  feine  gegabelte  Seiten- 
nerven abgiebt,  oder  mehreren  aus  dem  Grunde  entspringenden  dünnen 
Längsnerven. 

9.  Lomatopteriden,  Fleischige  oder  dick  lederartige  Blätter, 
mit  dicker  nicht  gegabelter  Rhachis,  einfach  fiedertheilig  (die  der  Jüngern 
Pflanzen),  Fiedern  lineal  -  länglich,  decurrent,  oder  diese  einfach  segmen- 
tirt;  Abschnitte  mehr  oder  weniger  tiefgehend,  immer  am  Grunde  zu- 
sammenlaufend, sich  auf  die  Spindel  fortsetzend;  ganze  Fiedern  und 
Fiederabschnitte  von  einem  wulstigen  Rande  umgeben,  welcher  auf  der 
Unterseite  vorspringt;  Nerven  nur  auf  dieser  sichtbar,  Mittelnerv  sehr 
dick,  gegen  die  Spitze  allmählich  verschwindend  oder  in  Seitennerven 
sich  auflösend,  diese,  da  wo  sie  sichtbar,  ebenfalls  dick,  meistens  einfach 
gegabelt  und  in  den  Randwulst  tretend. 

10.  Phlcbopteridcn.  Laub  doppelfiederig ,  Fiedern  zweiter  Ord- 
nung fiederig  segmentirt,  Abschnitte  bis  beinahe  an  die  Rhachis  frei; 
Primärnerv  der  Segmente  bis  an  die  Spitze  dieser  verlängert,  Secundär- 
nervcn  auf  beiden  Seiten  des  Hauptnervs  eine  Reihe  länglich-polygonaler 
Maschen  bildend,   von  deren  Ecken   einfache   oder  dichotome,   zuweilen 
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unter  sich  anastomosirende  Nerven  austreten ;  bei  einer  Gattung  sind  die 
MaschenfeldeL-  längs  des  Mittelnerrs  von  einem  feinen  Nervennetz  bedeckt. 

11.  Taenioptcride.n.  Laub  einfach ,  bandförmig  oder  lang- 
elliptisch, oder  einfach  gefiedert  mit  grossen  lanzettlicb  bandförmigen 
Segmenten;  Mittelnerr  gewöhnlich  stark,  Seitennerven  zahlreich,  dfinn, 
einfach  und  dichotom,  unter  spitzem  Winkel  austretend,  horizontal  oder 
schief  nach  aussen  verlaufend,    zuweilen  in  einem  Randnerven  endigend. 

Diese  Blattform  und  Nervation  kommen  bei  einer  Reihe  jetzt  lebender 
Acrosticheen  vor. 

12.  Glossopteriden.  Blätter  aus  einem  kurzen  Stiele  mehr  oder 
weniger  lang  elliptisch  oder  liueal-Ianzettlich,  breit-lanzettlich  oder  oval- 
rhombisch; ganzrandig;  Mittelnerv  ziemlich  stark,  Seitennerven  zu  einem 
sehr  laxen  rhomboidisch -sechseckigen  einfachen  Maschennetz  zusammen- 
tretend. 

Aehnliche  Formen  finden  sieb  u.  a.  bei  den  lebenden  Chrysodicn, 
doch  ist  bei  diesen  das  Nervennetz  immer  enger;  VtUaria  hat  dagegen 
ein  ähnliches  laxes  Netz  and  auch  die  Blattform  nähert  sich  zuweilen 
der  von   Glossopteris.  _ 

13.  Bictyopteriden.  Laub  gestielt,  band-  und  ^herförmig  ge- 
theilt;  Nerven  erster  und  zweiter  Ordnung  stark,  letztere  fiederig  an- 
geordnet und  in  die  Zähne  oder  Segmente  der  Hauptabschnitte  aus- 
laufend;  die  Nerven   dritter  Ordnung  unter   rechtem  Winkel   austretend, 

zn  einem  Maschennetze  erster  Ordnung  ana- 
stomosirend,  in  welchem  die  Nerven  vierter 
Ordnung  ein  zweites  und  zuweilen  Nerven 
fünfter  Ordnung  ein  drittes  Netz  bilden. 

Bei  manchen  Folypodieen,  u.  a.  Pdyp. 
queräfolmm ,  und  Pterideen,  z.  B.  Pt.  pal- 
mata,  kommen  ähnliche  Blattformen  und  bei 
ersteren  ein  ähnlich  zusammengesetztes  Ner- 
vennetz vor,  aber  in  der  Regel  endigen  die 
Nerven  letzter  Ordnung  inmitten  der  letzten 
Netzmaschen  frei  mit  einem  Knöpfchen ,  was 
hei  den  Dictyopteriden  mit  zusammengesetztem 
Nervennetze  nicht  der  Fall  ist. 
L  Sphenopteridae. 
SphcnoplcTis  Bmgt.  Diese  auf  jeden 
Fall  aas  sehr  heterogenen  Elementen  znsam- 
mengesetzte  Sammetgattung  kann,  znr  leich- 
teren Orientimng,  je  nach  der  Form  und  Seg- 
mentimng  der  Fiederspreiten,  in  eine  Reihe  von 
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ÜDtergattnngen  zerlegt  werden,  von  welchen  ich  nor  folgende  als  Beispiel 
anfahren  will: 

Eusphenopierta  (Fig.  72.  74).  Blatt  h&nfig  ein-  oder  mehnnal  gabelig 
eetheilt,  doppelfiederig ;  FiederblAttchen  in  kicIfArmige  oder  schmal  elliptische 
«iDoerrige  oder  auch  in  etwas  breitere  spatelförmige  mehrnervige,  nach  unten 
nehr  oder  weniger  stielartig  verschmälerte  Segmente  getheilt;  Spindel  mit 
ihren  Abtheilangen  meistens  schmal  geflögelt  (Typen:  Sphi^.  furcala  Brngt., 
ailüTatroides  Gatb.,  EUinffs/iatiSeni  Star).  Als  lebendes  Beispiel  für  die  Blatt- 
^e^mentation  kann  das  bekannte  A^lenium  vh-iparum  Presl  aas  Maaritias 
genannt  werden. 

Diese  Formenreifae  ist  hanptsüchlich  von  der  ältesten  bis  in  die  mittlere 
St  einkohlen  form  ation  entwickelt. 

Sphenopteris-Trichomanites  {Fig.  75  n.  76).  Fiederblattchen  in 
^hr  schmale ,  znweilen  fädeliche  beinahe  nur  anf  den  ihnen  entsprechenden 
Nerrenast    redacirt,  wie  dies  znweilen   bei   Trirhamanes ,  Hffmmophtfllum  und 


1.  st).    Au  dam  Culm. 
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Damentlich  bei  der  der  Todra  Lipoldi  sehr  (Lhn)ichen  T.  superha  nnd  dem  Aspte- 
nium  forniadacatm  Kl.  aas  Sädamerika  vorkommt  (Typen :  lUioilea  fiJifera  Stur, 
Twlfa  Lipoldi  Stur,  Tricliomtmes  moravica  Ett.). 

PresI,  welcher  in  diesen  Formen  Hymeno- 
^    J^  phylleen  vermatbete,  vereinigte  sie  in  die  Gattnng 

'V     f"  Rliodea. 

^*^  9        ^  Diese  Untergattung  ist  charakteristisch    für 

die  palaeanthracitische  Epoche. 

Sphcnoptcris-  GymnogrnmmHes  {Fig. 
73).  Fiederblättchen  beinahe  sitzend,  mehrpaariK. 
schmal  oval-Ianzettlich,  in  3 — 5  abgemndete  Läpp- 
chen gctheilt,  in  jedem  Läppchen  eine  oder  mehrere 
einfache  oder  einfach  gegabelte  Nervenftste  (Typen : 
Sjthni.  WinitigsJiausi ,  distans  Brngt.,  trifoHaia 
Artis,  irrrgularis  Stemb.,  nummufaria  Gntb.). 

Sphenoptrris-Anrimiiles  (Fig.  77). 
Fiederblättchen  grösser,  oval-  nnd  hroitoval- lan- 
zettlich, stumpf,  in  H— 7  breit  umgekehrt  eilänfi- 
liche,  selten  leicht  zugespitzte,  oder  beinahe  kreis- 
runde Segmente  getheilt,  wovon  die  beiden  basi- 
lären,  besonders  das  der  Rhachis  zugekehrte  obere, 
am  Rande  zwei-  oder  dreifach  rnndgelappt  sind 
(Typen :  Splicn.  oblusifolia  Dmgt.,  wacilenln  Lindl. 
et  IL). 


SpkrnOflmt  MtailiAa  KrngL    Ani  in  Steinlnlil«. 


SjiAfHojitcris-Cheilanthites  (Fig.  78  n.  79).  Fiederblatt  eben  oval- 
■Atr  lineal-lanzettUch ,  fiederig  segmentirt;  Segmente,  nameDtlicb  die  ersten, 
uDgekefart    breit-cifOrmig ,   an   dem   verscbmaierten   Grunde   zosaminenlaafend, 


yjr^^^^' 


leicht  zngespilzt,  die  basilären  nnd  mittleren  am  Rande 
in  3  oder  2  zahnförmige  Lappchen  getheilt,  von  welchen 
das  grossere,  der  Rhachis  zugekehrte,  basiläre  wiederum 
zwei-  oder  dreizabnig  ist;  jeder  der  letzten  Abschnitte 
emp^ngt  einen  Nervenast  (Typen:  Sph.  (Iraicnhorslr, 
Sthloiheimii ,  Dubutssoni  Bmgt. ,  tromla  Lindl.  et  H., 
ilieilaitthites  microlohus  Göpp,). 

Diese  Reibe  gehCrt  besonders  der  productiven  Stein- 
kohle an. 

Sphcnoptrria-Dirksonntcs  (Fig.  80).     Fie- 
dem  der  letzten  Ordnung  lineal  oder  oval-lanzettlich, 
bis  gegen  oder  unter  die  Mitte  in  gezähnte  Läppchen 
getheilt  oder  nur  ciufacb  gezähnt;  Nerven  spitzwinkelig 
terlaafend,  in  jeden  Randzahn  einen  Ast  sendend;  die 
ßlflltchen  scheinen  durchschnittlich  von  ziemlich  zarter      ^„ 
Consisteoz    gewesen   zu    sein    (Typen:    I'ecupl.   aistata,      rritta 
iit/'ffTioiiies    Brngt.,   cbiierophffUoides ,    Murraffana,    aiuta      '"  " 
Brngt. ;  Hymcnophyllites  splendens  Lesq.). 
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Die  in  diese  Gruppe  vereiaigten  Arten  sUtmmen  aus  der  oberen  Kohle  und 
dem  unteren  Jura.  , 

CtdymmoUiccu  Stur  (Fig.  81  u.  82).  Blätter  selr  gross,  die  sehr  dicke  Rhacliis 
gabelig  getheilt;  Fiederftsto  unter  sehr  offenem  Winkel  aasgcspreitet  mit  ver- 
h&Unissro3Bsig  dünner  Spindel,  welche  wie  die  Hauptspindel  mit  Spreahaaren 
besetzt  -ist;  Fiedem  zweiter  Ordnung  in  kleine  breit- eilangliclie  kurzgentielte 
Fiederchen  getheilt,  welche  in  drei  aro  Rande  rundlich  gekerbte  Läppchen  seg- 
mentirt  siml.  Indusien  am  oberen  Ende  nnd  am  Umkreis  des  Blattes,  gross, 
h&ntig  (anfänglich  blasenförmig  geschlossen?),  nach  der  Frachtreife  in  mehrere 
Lappen  zerschlitzt,  welche  zuletzt  sich  zurückschlagen. 


F«.  81.  Fij.  82. 

(n.  SL).    Auk  J.:ni  Cnlm.  Stur  (o.  Hl.). 

U.  Stnr  hat  mehrere  Formen  dieser  sonderbaren  Indusien  theils  im 
Culm  von  Mohradorr,  theils  in  den  Ostrauer  und  Waldenburger  Schichten  be- 
obachtet und  glaubt,  dass  verscliiedene  Sphmoptcris- Arten,  wie  Sph.  GraverAorsti, 
IridaclffliCcs,  ßubuissoni  Brngl.,  dieser  Gattung  angehören  dürften.  Lesqucrenx, 
welcher  zuerst  ein  sehr  schönes  Beispiel  dieser  Fmctifications weise  aus  der 
Steinkohle  von  Morris  (Illinois)  bekannt  gemacht  hat,  zieht  diesen  Farn,  welcher 
viel  kleinere  Indusien  zeigt  als  die  Culm -Arten,  zu  der  Gattung  Stapliif- 
U^teris  Presl  (s,  Lesquereux,  Palaeontol.  of  Illinois  vol.  IV). 

Diplothmema  (soll  wohl  Diplotmcma  heissenV)  (Fig.  83).  Diese  Gattuug 
ist  von  Stur  auf  eine  Keihe  vou  Splienoptcrls-  und  einige  Pccoptcris- Arien 
gegrAndet  worden,  welclic  sich,  nach  der  Ansicht  des  Autors,  durch  eine  ganz 
eigentbämlicbe  Zweitheilung  des  Laubes  kennzeichuen.    Derselbe  siebt  in  diesen, 
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xiun  Theil  darch  riesige  Dimensionen  ansgezeichneten  Arten  die  Vorahnen 
DDMrer  heutigen  sehr  kleinen  nnd  sehr  einfach  gebanten  Eh/pidopteris  (Acroslp- 
ckum  Snbg.).  Die  in  diese  Gattong  vereinigten  Arten  sind:  Sphen.  disseda 
Göpp.,  Schlotheimii  et  obiusiloba  Bmgt.,  nummuJfu-ia  Gntb.,  Peaqit.  Piuckendi 
Sc-hloL,  Loshii  Brngt. 


Diplatminu 

Stenopteris  Saporta.  Laub  ziemlich  gross,  doppelt  fiedertheilig ;  Rhachis 
dann,  schmal  geflägelt,  Fiederu  beinahe  gegen  ständig ,  Segmente  derselben 
lang,  lineal,  stampf  lieh  zugespitzt,  dieselbe  Breite  und  Stmctur  zeigend  wie  die 
Spindel,  der  sie  ansitzen,  nämlich  einen  dünnen  schmal  gefltkgelten  Mittel- 
nerv; diese  Segmente  sind  zum  Theil  an  ihrem  oberen  Ende  gabeltheilig. 

Die  einzige  bekannte  dnrch  die  vielfache  schmal  bandförmige  Zertheilnng 
des  Laubes  sehr  aasgezeichnete  Art  {Spli.  desmomera  Sap.)  hat  in  der  jetzigen 
Farnflora  keinen  Repräsentanten  und  stammt  ans  dem  unteren  Portland  (Kim- 
meridge)  der  Gegend  von  Lyon. 

Spftenupteridium  Schimp.  (Fig.  84).  Kliachis  unter  oder  in  der  Blatt- 
spreite unter  spitzem  Winkel  gabelig  getheilt;  Fiedem  erster  Ordnung  abwech- 
selnd gestellt,  lineal  -  lanzettUch ,  bis  an  oder  gegen  die  Hittelrippe  gelappt, 
Lappen  am  Rande  in  kurze  stumpfe  Läppchen  getheilt,  oder  in  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  keilförmige  Segmente  zerschnitten,  wie  bei  den  schmal 
segnieiitirten  Sji/umopleris- Arteu;  Nerven  der  Fiedersegmente  zahlreich,  gleich 
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Btark,  fein,  and  selbst  in  den  schmälBten  Segmenten  zu  mehreren,  w&hrend  bei 
den  &hnlicb  segmentirten  Spbenopteriden  nur  ein  ziemlich  starker  Nerv  in 
diesen  vorbanden  ist. 

Diese  Gattung  scheint  auf  das  obere  Devon  nnd  die  palaeanthracitiscbe 
Reibe  beschränkt  zu  sein.  Als  in  dieselbe  gehörige  Arten  können  genannt 
werden:  (^dopteris  (Sphentypteridium  Seh.)  disscda  Göpp,,  Äntimia  TsdiennakU 
Ettingsh.,  Archaeopicris  Iffralffölia  Stur  und  vielleicht  Sphcnopt.  paclit/rrhachis 
und  Schimpcriana  Göpp.  (s.  Star,  Culm-Flora). 


Rhacopteria  Schimp.  (Fig.  H5).  Blatt  mit  einfacher  oder  gabeltbeiliger 
Spindel;  diese  gerade,  mit  kielförmigcr  Längsrinoe;  Fiederblätter  seitlich  hori- 
zontal eingefügt,  durch  Ilalbdrehnng  in  derselben  Ebene  wie  die  Rhachis,  mehr 
oder  weniger  dicht  gedrängt,  zuweilen  sich  etwas  deckend,  einen  nach  der 
langen  Diagonale  balbirten  Rhombus  darstellend,  oder  schmal  uud  etwas  ungleich- 
seitig fächerförmig,  mehr  oder  weniger  lief  eingeschnitten  und  in  schmale 
keilförmige  oder  auch  schmal -lanzettlich  zugespitzte  Segmente  zerlheilt;  Nerven 
vom  Grunde  an  und  wiederholt  dichotom,  in  den  breiteren  Abschnitten  zu 
mehreren,  in  den  schmalen  einzeln  in  die  RaudzAhnchen  ausgehend.  Frucbt- 
stand  am  Ende  der  Frons,  mehrtheilig,  die  Fiederblättchen  iu  traubenartig 
vereinigte  Soren  umgewandelt  (s.  Stur,  Culm-Flora). 

Der  Zuschnitt  der  Bl&ttchen  kann  mit  den  ferttlen  nnd  besonders  halbfertiten 
Blätteben  von  Asplvitium  rir/jiantm  Kze.  verglichen  werden.  Kommt  in  wenigen 
Arten  nur  im  Cnlm  nnd  der  untersten  prodnctiven  Steinkohle  in  Europa  wie  in 
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New  South  ^ales  (AnBtralien)  vor.  Die  bekaanteii  europäischen  Arten  sind:  Offdo- 
plrris  inaequUatera  Göpp.,  Asplenifcs  chgans  Ettingsh.  {Sphetwpt.  AsplenÜes  Gntb.), 
Shacopt^  pankuli/era  et  transitionis  Stur,  NoeggeraÜtia  speciosa  £tt.  (Radnitz), 
SpiKn,  petiolata  Göpp.  (Uebergg.),  Nocggcraikia  Bpee.  (Gomes,  Veget.  foBB. 
Portng.). 

Star,  aaf  die  allgemeine  Form  des  endstandigen  dichotomen  FmchtBtandeB 
nnd  die  der  kugeligen  oder  etwas  ovalen  Sporangien  Eich  stQtzend,  glanht  diese 
Gattung,  als  mit  Botrj/chium  verwandt,   zu  den  Ophjoglosseen  ziehen  zu  dflrfea 
(s.  dessen  Colmflora  S.  72).    Es  frftgt  sich,  ob  dieser  Fniclitstand  nicht  eben  so 
gut  mit  dem  der  Palaeopteriden  verglichen  werden  könnte,  wo  wir  bei  Triphyl- 
lopieris  auch  sph&rische  Sporocarpien  traubenartig  vereinigt  sehen.   Die  Bl&tter 
Ecbeinen   von  derber  rigider   Consistenz  gewesen  zu  sein  und   sind  Aberhanpt 
sehr  verschieden  von  denen  der  Botrychien. 
Eremopteris  Schimp.    Blatt  in  der 
oberen   Hälfte    oder   schon   unterhalb   der 
Spreite    gabelig    getheiit,     doppelfieder^ ; 
Fiedern  mit  kurzem  plattem,  zuweilen  brei- 
tem  herablaufenden   Stiel,    seitlich  kQrzer       ^  , 
oder  länger  gelappt  oder  tief  eingeschnitten 
und  in  länglich-keil-  oder  gpatelförmige  ganz- 
randige  oder  oben  eingeschnittene,  unten  all- 
mählich verschmälerte  nnd  abw&rts  laufende 
Fiedercben  getheiit;  Nerven  zahlreich,  bei- 
nahe wie  bei  Odontopteris  in  den  letzten  Ab- 
schnitten, oder  wie  bei  Neuropleris  in  den 

ni^etheilten  oder  kurzgelappten  Fiedern. 
Diese  schöne  Farnform,  zu  welcher  die 

Jetztwelt  keine  nahe  stehende  aufzuweisen 

hat,  ist  bis  jetzt  nur  sparsam  in  der  Kohlen- 

und  Penn- Formation  beobachtet  worden. 
Die   Hauptformen   der  Gattung   sind: 

Sphefiopleris  (oiemisiaefolia  Sternb,  {critAmi- 

folia  L.    et  H.)   aus   der   Steinkohle   und 

Gtciehettites  Neesii  Göpp.  aus  den  permischen 

Sclüchten  von  Braunau. 

2.  Palaeopterideae. 
r^alaeopleris    Seh.     {Ardtaeopleri» 

Daws.)')  (Fig.  86J.    Blätter  im  Umriss  breit  pj^  ^ 

eifdnnig-lanzettlich,  doppelfiederig;  Rhachia  Paiatopitria  ubirHica  (Ed.  Foib.)  scb. 

stark,  ungeflügelt;  Fiedem  beinahe  opponirt,      '  "^"^  Fkden,i6ck.  a  fcrtii«  Pi«ä™wik. 

bctuef  aufsteigend,   lang  lineal-lanzettuch;      („ji  a„  k^mj.    au  a»m  oid-Bed  itimd.. 

*)  Da  FtiheopUm»  Gein.  auf  ein  zweifelhaftes,  durchaus  nicht  näher  bestimmbares 
Sutromfregment  gebrandet  ist,  so  glaube  ich  diesen  Namen  fOr  den  hier  in  Rede  stehenden 
Famtypus,  wie  ich  es  schon  früher  gethan,  verwenden  zu  können. 

SchlsiFBc-Zitlal.  Uudbnch  iti  PulHonlfllogie.  IL  Bd.  8 
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FiederbläUchen   umgekehrt   länglich -eiförmig,   am    Grunde    sehr   Terscbinfllert 
und  etwas  decurrent,  ganzrandig  oder  am  Rande  (im  Alter?)  leicht  zerfressen 
oder  zerschlitzt;  Nerven  mehrere  ans  der  Spindel  austretend,  in  der  Spreite  sich 
vielfach   spaltend,  Äeste  gleichstark  and  dicht  gedr&ngt  bis  zum  Rande  ver- 
laufend; ahnliche,  gteichgrosse  Blattchen  an  der  Hanptspindel,  abwechselnd  mit 
den  Fiedem.    Die  fruchtbaren  Fiedem  am  nnteren  TheUe  der  Frons  sind  ent- 
weder  ganz    oder   nur   in   der  Uitte   von 
den  Fmchtkörpem  eingenommen,  welche  anf 
einem  langen,  spitzig  auslaufenden  Mittel- 
nerven in  gestielte  Büschel  vereint,  in  Form 
von  (Eweiklappigen?)  elliptjschen  oder  spin- 
delig-keulenförmigen   Soren    (oder   Sporo* 
carpien?)  sitzen  and  von  fester  Consistenz 
gewesen  zu  sein  scheinen. 

Biese  aus  mehreren  Arten  bestehende 
Gattung  charakterisirt  die  oberen  devoni- 
schen und  die  ältesten  palaeanthracitischen 
Schichten  (untere  Ursastufe  Heer's,  wenn 
nicht  diese  noch  devonisch  ist)  sowohl  in 
Europa  wie  in  Nordamerika.  P.  kiberrUca 
Forbes  sp.  ist  eine  Hauptzierde  der  fossilen 
Flora  des  Old-Red  in  Irland;  eine  Art  mit 
kleineren  Fiederblattchen,  F.  Römeri  Göpp. 
sp. ,  tritt  hio  nnd  da  hflufig  in  den  oberen 
devonischen  Schichten  Belgiens  u.  a.  0.  auf; 
P.  {Oyclopt.'Archaeoptcris  Baws.)  Jacksoni 
et  Eogersi  Daws. ,  Hailiana  Göpp.  in  ähn- 
lichen Formationen  Canadas. 

Tripht/llopteris  Seh.  (Fig.  87). 
Blätter  auf  langem  dickem,  oben  gegabeltem 
Stiele  dreifach  fiederig ;  Fiedem  erster  und 
zweiter  Ordnung  unter  mehr  oder  weniger 
offenem  Winkel  anfsteigend  oder  auch  spar- 
rig  abstehend,  was  besonders  bei  den  fer- 
tilen  Fiedern  der  Fall  ist;  Fiedem  dritter 
Ordnung  gestielt,   meistens  nur  von  einer 

X  ivruie  Frntgm,    Au  oem  va\m  der  oberen  i,.  .         ■■  ^e       ...lj        t^-j 

v«,_.    Hl.  k  j    «,    1  kleinen  Anzahl   entfernt  stehender  Fieder- 

logt^a.    {KMca  der  Nitor.) 

blättcfaen  besetzt ;  diese  sind  kurzge^ticlt  und 
unter  spitzem  Winkel  ubstehcud,  die  unteren  breit  umgekehrt  eiförmig,  in 
drei,  seltener  fünf  kurze  Lappen  getheilt,  die  mittleren  etwas  schmäler,  obsolet 
dreilappig,  die  oberen  oblong -spatelig  mit  oder  ohne  Kinbuchtungen;  Nerven 
zahlreich,  gleichstark ,  mehrfach  gegabelt ,  unter  sehr  spitzen  Winkeln  beinahe 
gerade  verlaufend;  die  Blattconsistenz  lederartig-membrauös;  fruchtbare  Fiedern 
und  Fiederäste  unter  mndem  Winkel  abstehend,  letztere  scorpioid  eingewickelt; 
Soren  (Sporangien ?)  traubenartige   Büschel  bildend,  rundlich,  fein  gekömelt, 


TTiphfntpItria  Cottawäii  Seh.    1  >lerile  Fleder. 
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auf  keinen  Fall  mit  den  nackten,  einen  kappeuförmigen  Ring  tragenden  Sporan- 
gien  von  Aneimia  za  vergleichen*). 

In  diese  Gattung  gehören:  Cgdopt.  elegans,  IrifoUala,  Ihwityka,  dissecta, 
Jüchteri  Ung.  (wohl  alle  zn  einer  Art  gehörend)  ans  dem  Cypridinen- Schiefer 
(Colm?),  Cyd.  furcülata  Lndw.  ebendaher,  Cifd.  (Äneimiles)  valida,  acadica, 
inceria  Davs.  ans  dem  oberen  Devon,  Sphenopteris  folMala  Stnr  nnd  Ch/d. 
rkomboidea  Ettingsh.  aas  dem  Colm  Böhmens,  Trtph.  CoUombi  Seh.  ans  dem 
Colm  der  oberen  Vogesen,  wo  nicht  Belten  frnchtbare  Blätter  vorkommen.  Es 
w&re  demnach  diese  Pflanze  auf  das  obere  Devon  und  die  anterste  (palaeanthra- 
ciüscbe)  Steinkohlenformation  beschrankt. 

Adiantides  Göpp.  emend.  Blatt  drei-  bis  fBnffacb  fiederig;  Spindel  nnd 
Aeste  derselben  glatt,  stielrnnd,  ungeflflgelt;  Fiederblattchen  zerstreut,  om^ekehrt 
eifGrmig  oder  abgemndet  spatelffirmig,  zuweilen  mit  Einbuchtungen;  Mittelnerv 
sehr  dünn,  Seitennerven  zahlreich,  anter  sehr  spitzem  Winkel  gegabelt,  bis  zum 
Bande  verlanfend. 

Diese  Farnreste,  welche  zwar  zuweilen  an 
manche  nn  serer  jetztlebenden  tropischen 
Adianten  erinnern,  deren  nähere  Verwandt- 
schaft aber  mit  dieser  Gattaog,  aus  Mangel 
der  Fracbtorgaue,  noch  nicht  nachgewiesen  ist, 
gehören  dem  Culm  nnd  der  ftlteren  Steinkohle  an 
nnd  dürften  den  gleichzeitigen  Palaeopteriden 
D&her  stehen  als  unserem  Genus  Adianiam, 

Hierher  sind  zn  ziehen:  A.  antiquits  Ett. 
sp.,  tenuifolius  Göpp.,  oblongifölius  GOpp.,  des- 
sen sparrige  Verästelung  und  buchtige  BUlttchen 
nicht  wenig  denen  von  IVipht/Uopteria  ähneln, 
Cydopt.  obtusa  Oaws.,  C^fd.  nana  Eichw-,  A.  an- 
tiquus  Ett.  u.  a.  (s.  Stur  I.  c). 

Ad.  bellidtUus  and  concinnus  Heer,  aus 
dem  Jnra  Ostsibiriens,  gehören  wohl  nicht  hier- 
her. Die  Fragmente  davon  sind  zn  klein,  um 
eine  afthere  Bestimmung  zuzulassen. 

Eoplcris  Sap.  (Fig.  H8).  Lanb  einfach 
(oder  doppelt?)  gefiedert;  Spindel  dünn,  stiel- 
rnnd ;  Fiederblattchcn  gegenst&ndig  oder  bei- 
nahe, horizontal  abstehend,  IfLngUch  oval  oder 
umgekehrt  eiförmig,  nach  dem  Grunde  hin 
verEcbmaiert ,     ganzraudig ;     Zwischenfieder-  ^*",  ^ 

bl&ttchen  klein,  halbirt  kreisrund  oder  halbirt  UDioniiu. 

*)  DawBon  vereinigt  die  hierher  gehürigen  Arten  in  die  SammelgattuDg  Ci/do-' 
fttnt,  als  Untergattung  Ati^mites,  und  gibt  sehr  instructive  Abbildungen  vom  Blatt- 
iliele,  der  Verästelung  der  Khachis,  den  Blättern  und  dem  Fruchtstande  (Quart,  Journ. 
GboL  Soc.  N«¥.  IMa  et  May  18Ö6  und  besooders:  Geol.  Survej  of  Canada,  Report 
on  the  Fossil  Plauü,  Tab.  VII.  Iö73). 
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oval ;   Nerven  za  mehreren  von  der  Basis  aasgebend ,   mehrmals  gegabelt  in 

leichten  Bogen  bis  zum  Rande  verlaufend. 

In   den   nntersilarischcn  Dachschiefem    mit  Califlnene  IHstani  bei  Angers 

von  Prof.  Horiöre  ans  Caeo  entdeckt  (Eopl.  Moricri  Sap.)  und  vom  Grafen 
Saporta  in  der  Sitznng  der  Pariser  Akademie  der  Wiss. 
vom  3.  Sept.  1877  zuerst  bekannt  gemacht.  Seither  sind 
noch  andere  Abdrücke  desselben  Farntypus  von  H.  Criä 
in  den  Schiefe rbrüchen  derselben  Formation  bei  Tr£laz£, 
EQdAstlich  von  Angers  anfgefunden  worden,  in  welchen 
Gr.  Saporta  eine  zweite  Art  sieht  (Eopl.  Griei). 

Die  Entdeckung  dieser  Famgattnng  in  dem  Unter- 
sUur  ist  tun  so  wichtiger,  als  bisher  aus  dieser  ^ten 
Formation  keine  Landpflanze  bekannt  war. 

Ob  dieser  Typus  za  den  Palaeopteriden  oder  za  den 
Cardiopteriden ,   mit  welchen  er  auch  einige  Aehnlichkeit 
zeigt,  zn  ziehen  sei,  das  mnss  bis  auf  weiteres  unent- 
schieden bleiben.    Seine  Stelle  mag  einstweilen  nnter  er- 
.freu  .ein.     (^,.^^2,  c»  ?^S  /SUf/fi-'-^Sj  * 
8.  N«nropterideae. 
Neuroji leris Bmgt.  {Fig.89).  Lanbmiteinfacheroder 
ein-bismehrmaJgabeIiggetheilter,oft8ebr  mächtiger  Spindel, 
zwei-  oder  mehrfach  liederig  getheitt ;  Fiederbl&ttchen  von 
ziemlich  fester  Coneistenz,  länglich  bis  länglich-zangenförmig, 
auch  eiförmig,  stampf,  selten  zugespitzt,  am  Grande  bis  auf 
die  Hittelrippe  oder  ein  kurzes  Stielchen,  welches  sich  zu- 
weilen abgliedert,  verengert;  Mittelrippe  selten  bis  über  die 
Fif.  89.  Mitte  des  Bl&ttchens  verlängert,  in  der  L&ngsrinne,  welche 

'  "am  dg' si^^hiB  dieses  halblrt,   eingesenkt,   seitlich   zahlreiche,   mehrfach 

dichotom  gespaltene,  unter  spitzem  Winkel  aufsteigende  and 

bis  an  den  Rand  verlanfende  Seitennerven  abgebend,  oben  in  solche  aufgelöst. 

Stiel  und  Spindel  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen,  kreisrunden  oder  schiefge- 

zogeneo,  verschiedene  Dimensionen  zeigenden,  anzerschlitzten,   bei  N.  fimbriata 

gcfranzten  Nebenfiedem  {Oydopleris  Bmgt.)  besetzt"). 

Diese  Gattoi^  ist  durch  zahlreiche  Arten,  besonders  in  der  mittleren  Stein- 

kohlenformation,  vertreten;  sie   beginnt  mit  einer  oder  zwei  (bekannten)  Arten 

in  der  palaeanthracitischen  Zeit  and  verschwindet,  nachdem  sie  in  der  oberen 

Steinkohle  selten  geworden,  mit  den  permiacbeo  Gebilden. 

Frachtorgane  sind  bei  derselben  noch  nicht  aufgefunden,  oder  wenigstens 

nicht  in  der  Art  erbalten,   dasa  sie  Aber  die  systematische  Stellung  dieses  in 

der   Eohlenzeit   so   stark   entwickelten   Famtypns   Aafscblnss   geben    könnten. 


*)  Röhl,  FoSB.  Flora  d.  Steiuk.  Westfaleua  Tab.  XVIII,  das  groBSo  im  naturb. 
Museum  von  HOaster  aufbiswahrte  Exemplar  von  N.  Loshü  Brngt.  mit  zahlreichen 
C't/cfopferis-Nebenfiedern  dynit^liinil.  _  , 
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Zwar  haben  wir  in  der  Jetztzeit  der  Blattform  nach  Ähnliche,  aher  der  Berippnng 
nach  doch  immer  abweichende  Arten  (z.  B.  Osmanda  regälis). 

Neuroptcridium  Seh.  {Fig.  90),  Krantartige Pflanzen  von  nicht bedentender 
Grösse,  mit  '/• — ^  ^Qss  langen  einfach  gefiederten  Blattern,  deren  längsrinnige 
Spindel  nicht  getheilt  istj  Fiederbl&ttchen  znngenffirmig,   lineal-oblong,  I&ngUch 
oder  eiförmig,  am   Grande 
plötzlich  sehr  verengert,  nach 
vom  ZD weilen  mehr  oder  we- 
niger stark  ohrenförmig  vor- 
tretend,  vollkommen  ganz- 
randig,   von  ziemlich  zarter 
Consistenz  nnd  nicht  selten 
zerschlitzt  vorkommend;  ans 

der  etwas  unter  derMitte  Ue-  K^ropi^^ium  r-ndtf^^JTsch.  a«  d™  ban^n 

genden  Insertionsstelle  meh-  sudiifiD. 

rere  Nerven  austretend,  der 

mittlere  dflnn,  sich  in  Seitennerven  anflftsend,  welche,  unter  sehr  spitzem 
Winkel  aofsteigend,  leicht  bogig  nach  dem  Rande  verlaufen  und  mehrmals 
gahelig  getheilt  sind. 

Die  verschiedenen  hierher  gehörenden  Arten  sind  dem  bunten  Sandstein 
eigen,  and  leicht  durch  die  einfach  gefiederten  Bl&tter  and  die  zarter  gebauten 
Bl&ttchen  von  Neuroplerh  zu  unterscheiden,  unter  den  lebenden  Famen  sind 
keine  nahe  stehenden  Formen  bekannt. 

Untergruppe  Dictyonearopteridßae. 
Dicif/ofleris  Gatb.  (Fig.  91).    Grosse,  vielleicht  bdnmartige  Farne,  welche 
der  Tracht  nach  Netiropteris  am  nächsten  stehen.   Die  Fiederblattchen  denen  von 
Nearopteris  ähnlich,  nur  im  DnrchBchnitt  grOsser,  leicht  sichelfSrmig  nach  oben 
gebogen,  in  der  Regel  ab- 

bllend,     daher    oft    isolirt     .r-  /.   "-^K^"^. 

■  vorkommend,    immer    voll-     \.  \  v   v^,  (  '^ v  -^v^"--  • 

ständig  ganzrandig;  Nerven 
durch  Anastomose  in  ein 
enges  rhomboidiscb-maschi- 
ges  Netz  vereinigt,  obne  oder 
mit  einem  rudiment&ren  Mit- 
telnerven. Die  Fmctifica-  ' 
tionsweise  soll,  nach  Grand'-  fi«-  9'- 
Enry,    der   von  Nevrovte-      DtriwitH,  Br<mg^i<,ru  a^ib.    i  «^.^i»«  suttch«.,  ib  dH»ib. 

'  -^  r€Tjr8«ert.    (Nuch  der  Nitnr.) 

rts  and   Odonlopteris  gleich 

sein.  Die  Nebenfiederchen,  welche  die  Rhachis  besetzten,  gleichen  der  Form  nach 

denen  von  Neuropkris  (Neurocyclopteris),  die  Nervation  ist  aber  netzförmig  (Bidyo- 

a/dopteris). 

Die  wenig  zahlreichen  Arten  dieser  Gattnng  gehören  der  prodnctiven  Stein- 
kohle an. 
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4.  Cardiopterideae. 

Cardiopteris  Scb.  (Fig.  92).  Blatter  einfach  gefiedert,  mit  sehr  starker 
einfacher  halbBtielnuider,  an  der  verbreiterten  Basis  löffelfBrmig  anagehöhlter 
Spindel;  Fiederblatter  an 
der  Oberseite  dieser  ein- 
gefDgt ,  vollliomraea  ganz 
und  ganzrandig,  am  Rande 
etvas  omgebogen ,  meist 
gegenstandig,  iSfter  sieb 
mehr  oder  neniger  am  Rande 
gegenseitig  deckend ,  herz- 
förroig-eimnd,  zuweilen  bei- 
nahe Icreismnd ,  besonders 
die  unteren,  bei  C.  frondosa 
sehr  gross  nnd  abgemndet 
Flg.  n.  kurz  znngenförmig;  mehrere 

c„at,a^.fr<r^»n(ain.)^.  *"  a™  Cui«  d.r  oi««n  gleichstarke  Nerven  ans  der 
RhachiB  austretend  und  un- 
mittelbar beim  Eintritte  in  das  Fiederblatt 
sich  theilend;  Seitennerven  mehrfach  dichotom, 
Gabeiaste  dicht  gedrängt  in  schwachen  Bogen 
nach  dem  Rande  verlaufend. 

Dieser  schtoe,  hCchst  eigenthilmliche  Fam- 
tfpns  ist  bis  jetzt  in  2  oder  3  Arten  nur  ans 
der  palaeanthraciüschen  Formationsreihe,  dem 
sog.  Cnlm  bekannt;  die  prächtige  C.  frondosa 
Göpp.  Bp.  ist  besonders  hanfig  in  der  Gran- 
wacke  der  oberen  Vogesen  und  dem  mahri- 
schen Colm-Dach  schiefer  and  kommt  auch  auf 
der  Baran-Insel  vor. 

Stnrnnterscheidetvon  C.  frondosa C. Eocft-' 
stetteri  Ett.  sp.  Eine  Art  mit  kleineren,  eben- 
falls dicht  gedrängten  Blattern  ist  C.  pulymorpha 
Göpp.  sp.  Zu  bemerken  ist,  dass  bei  C,  fron- 
dosa Blatter  vorkommen  (wahrscheinlich  jün- 
geren Pflanzen  angehörig),  bei  welchen  die 
Fiederblatter  ans  einander  gerückt  und  znm 
Theil  beinahe  kreisrund  sind;  diese  Blattform 
zieht  Stnr  züder  zQweilen  10 cm  lange  und  an 
der  Basis  8  cm  breite  Fiederblatter  zeigenden, 
kaum  specifisch  verschiedenen,  C.  Hochstetleri. 

S.  Älethopt«rideae. 

r  ^/eiftopierisBmgt.  (Fig.  93).  Tracht  wie 

'*     bei  Newopteris  und  Qdtipteris.   Fiederblättchen 
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fest  lederartig,  einfach,  meistens  voUstHndig  ganzrandig,  l&nglich  lineal-lanzett- 
licb,  den  Bl&ttcben  von  CaBipleris  zuweilen  sehr  ähnlich,  am  Gninde  immer 
sosammenlanfend ,  an  der  Spitze  der  Frons  und  der  Fiedern  nnter  einander 
verwachsen  and  an  der  ßasis  ein  oder  zwei  Rndlmente  von  Seiten ßederchen 
tragend,  dnrch  eine  tiefe  Lftngsrinne,  nnter  welcher  die  Mittelrippe  liegt,  in 
iwei  gleiche  Hftlften  getheilt,  am  Rande  zarOckgebc^en ,  wodurch  dieselben 
convex  erscheinen ;  Seitennerven  zahlreich,  dicht  gedr&ngt,  gegabelt,  Gabol- 
tstcfaen  tbeils  ebenfalls  gegabelt,  theils  einfach,  in  einem  ziemlich  stark  ge- 
krflmmten  Bt^en  an  den  Rand  verlaufend.  Fmchtorgane  sind  bei  dieser 
GaUnng  noch  nicht  beobachtet ,  and  wenn  anch  der  zurückgeschlagene  Rand 
und  selbst  die  Form  der  Blftttchen  an  gewisse  IVms-Arten  erinnern,  so  weist 
doch  weder  die  innere  Stmctnr  des  Stammes  noch  die  der  Blattstiele  eine 
n&here  Verwandtschaft  mit  dieser  Gattung  nach. 

Zahlreiche  Arten  vertreten  diesen  Tj^ns,  welcher  besonders  in  AI.  {Peco- 
pkrfs  Bmgt.)  aquüina,  Grandini,  Itmchitica  Bmgt  ansgedrflckt  ist,  in  der  mitt- 
leren nnd  oberen  Steinkohle;  die  jurassischen  Farne,  welche  frOher  zn  Aletho- 
pteris  gez<%en  wurden,  gehören  nicht  hierher. 

1.  Untergruppe.   Dictyalethopterideae. 

ZoncAoj3(ertsBmgt.  (Fig.  93').  Diese  Gattung  unterscheidet  sich  von  vlie(Ao- 
pteris,  mit  der  sie  die  Tracht,  die  Form  nnd  Consistenz  der  Fiederblftttcben  theilt, 
nur  dnrch  die  in  Folge  der  Anastomose  in  ein  enges  rhombisches  Haschennetz 
vereinigten    Nerven ;    die    Maschen- 
felder sind  sehr  convex.    Es  verhalt 
Bich  also  diese  Gattung  zn  Alefhopte- 
ris,  wie  Dict^opleris  zu  Neuropleris, 
bat  aber  mit  Woodwardia,  mit  welcher 
sie  verglichen  worden  ist,  nichts  ge- 
mein; auch  ist  das  Zellnetz  sehr  ver- 
schieden  von    dem   dieser   lebenden 
Oikttong. 

Die  wenigen  bekannten  Loncho- 
pleris- Alten  gehAren  der  mittleren 
Steinkohle  an;  die  von  ßrongniart 
hierher  gezogene  Art  aus  der  Kreide 
ist  wohl  eine  Fteris. 

2.  Untei^ruppe.  Neuropecopte- 

rideae. 

CalUpieris    Bmgt.    (Fig.   94). 

Blatt   doppelt  ge&edert,  nicht  selten 

an    der   Spitze    zweitheilig;    Spindel 

meist  stark,  stielrund,  oben  mit  einer  Fig.  94, 

Ungsrinne;  Fiedem  abwechselnd,  «^'p'™  f**/«;'-  «".gt.  1  «..«e,  Tidi .  2  BpH«. 
ziemlich    genähert;    Fiederblattchen  (n«i.  der  N^tai.)  au  d™  nnte«n  iv™. 
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mit  der  ganzen  Basis  ansitzend,  am  Grande  abw&rts  zusammenlaufend,  die 
untere  Reihe  sich  auf  die  Hhachis  fortsetzend  und  allmählich  kleiner  werdend, 
länglich  oval  oder  lineal-elliptisch ,  ganzrandig  oder  rundlich  gekerbt;  Mittel- 
nerv zuweilen  verschwindend  dfinn,  in  die  Längsrinne  eingesenkt,  Seitennerven 
zahlreich,  unter  spitzem  Winkel  aufsteigend  und  mehr  oder  weniger  bogig  bis 
an  den  Rand  verlaufend,  einfach  oder  sparsam  gegabelt,  mehrere  feine  Nerven 
unterhalb  vom  Mittelnerv  aus  der  Rhachis  entspringend,  alle  Nerven  meistens 
derart  im  Parenchym  verborgen,  dass  sie  kaum  sichtbar  sind;  die  Richtung 
der  Hauptäste  ist  oft  nur  durch  feine  Furchen  angedeutet. 

Nach  Weiss  sind  die  Soren  randständig  und  wie  bei  den  Pteriden  vom 
umgeschlagenen  Blattrande  überdeckt. 

Die  Gattung  enthält  nur  wenige  Arten,  welche  (alle?)  der  Permformation 
angehören,  in  welcher,  besonders  in  den  Kohlen  führenden  Schichten,  C,  conferta 
häufig  vorkommt  und  als  Leitfossil  gelten  kann. 

Callipteridium  Weiss.  Blatt  in  derselben  Weise  gefiedert  wie  bei  vor- 
hergehender Gattung,  an  der  Spitze  nicht  gespalten;  Fiederblättchen  ähnlich, 
aber  an  der  Basis  nach  oben  wie  nach  unten  zusammenlaufend;  Mittelnerv 
etwas  stärker,  Seitennerven  meistens  mehrfach  gegabelt,  ebenfalls  unter  spitzem 
Winkel  aufsteigend,  feine  Basilamerven  sowohl  oberhalb  als  unterhalb  des 
Mittelnervs;  Fiederchen  sich  nicht  auf  die  Hauptrhachis  fortsetzend  oder  nur 
vereinzelt  auf  derselben  vorkommend.  Pecqpt  Olgas  Gutb.  kann  als  typische 
Form  dieser  Gattung  angesehen  werden. 

Lescuropteris  Schp.  Blätter  gross,  zwei-  (oder  mehrfach?)  fiedertheilig, 
mit  starker  glatter  Spindel;  Fiedem  lang  lineal,  segmentirt;  Segmente  am 
unteren  Theil  der  Fiedem  beinahe  bis  an  die  Basis  frei,  die  oberen  mehr  oder 
weniger  hoch  verwachsen,  auf  die  Hauptspindel  herablaufend,  schief  nach  oben 
gerichtet,  eilänglich  oder  lineal-elliptisch,  oben  abgerundet  oder  leicht  zugespitzt, 
von  ziemlich  dünner  Gonsistenz;  Nerven  deutlich  ausgedrückt;  Mittelnerv  dünn, 
kurz  über  der  Basis  gegabelt,  die  beiden  ersten  Aeste  aus  einander  gehend, 
wiederholt  dichotom,  unter  ziemlich  starken  Bogen  an  den  Rand  verlaufend, 
von  den  basilären  Seitennerven  die  beiden  ersten  zur  Seite  des  Hauptnervs 
sich  mit  mehreren  Gabelästen  bis  zur  Mitte  des  Fiederrandes  erhebend,  die 
übrigen  in  stärkeren  Bogen  den  unteren  Theil  einnehmend. 

Diese  Gattung,  für  welche  Pecopt  Moori  Lesq.  und  'Odonl.  dlpina  PresI  als 
Typen  angenommen  werden  können,  hält  die  Mitte  zwischen  CaUipteridium  und 
Odontopteris  und  zeigt  zugleich  in  der  Nervation  eine  Hinneigung  zu  PecopteHs. 
Sie  gehört  der  mittleren  Steinkohlenzeit  an. 

Änotopteris  Schp.  Blätter  doppelfiederig  und  fiedertheilig;  Fiedem 
entfernt  stehend,  zuweilen  beinahe  gegenständig,  geöffnet,  gestielt,  gegen  die 
Spitze  der  Frons  sitzend,  lang  elliptisch-lineal ,  allmählich  zugespitzt;  Fieder- 
abschnitte bis  gegen  den  Gmnd  frei,  da  unter  einem  stumpfen  Winkel  zu- 
sammenhängend ,  dünn ,  beinahe  rhombisch  oder  länglich ,  stumpf  oder  leicht 
zugespitzt;  Mittelnerv  sehr  dünn,  Seitennerven  fein,  unter  spitzem  Winkel  auf- 
steigend, bogig  an  den  Rand  verlaufend. 

Nur  eine  oder  zwei  Arten  bekannt;  charakteristisch  für  den  Keuper. 


6.  Odontopterideae. 

Odontopteris  Brngt.  (Fig.  95  a.  96).  Blatter  sehr  grosa  mit  hflnfig  (oder 
immer?)  gnbelig  getheilter,  zum  Theil  aDregelmass^  vertlstelter,  Cydopteris  und 
Apidfhia  tragender  Rhachis,  deren  langer  Stiel  oft  melireTe  Zoll  im  Durchmeseer 
hat;  Haaptfieder&ste  nicht  selten  dicbotom  nnd  vielfach  verzweigt,  letzte  Äbthei- 
Inngen  fiederAstig,  Fiedem  abwechselnd,  schief  aufsteigend,  lang  lineal-lanzettlich, 

in  rhombische  knrz  zugespitzte  oder  ovale  abgerundete  Segmente  getheilt,  welche 

von  einer  weniger  festen  Consistenz  sind  als 

dnrchscbnittlich   hei  Neuropteris.     An  der 

Spitze  des  Blattes  nnd  der  Piedern  findet 

die   Segmentati on    auf   eine   kürzere   oder 

lingere  Strecke  nicht  statt,  nnd  diese  Theile 

gleichen  dann  Neuropteris-Bl&ttchen,  da  die 

verdAnnte  Rbachis  in  denselben  als  Mittel- 
rippe auftritt.  Diese  Aehnlichkeit  ist  be- 
sonders bei  0.  obtusa  Brngt.  sehr  anffatlend. 

Das  nach  unten  gerichtete  basiläre  Fieder- 

biättchen    ist  bei  den  zugespitztbiätterigen 

Arten    in    der    Regel    frei,    herabhängend, 

grosser   als  die  übrigen,   beinahe  ßkcher-  i 

fOnnig,  am  oberen  Rande  in  zwei  bis  drei 

breit«  Z&hne  getheilt;  am  Grunde  der  nn- 

getheilten  Fiedem  ist  dasselbe   durch  ein 

abwärts   gerichtetes  Oehrchen  angedeutet. 

Die  Nerven  entspringen  zahlreich  nnd  gleich      a 

stark  ans  der  Spindel,  verlaufen  mehr  oder 

weniger  parallel  nnd  theilen  sich  in  mehrere 

randlAufigc  Gabelftste. 

Grand'Eury  hat  bei  einigen  Arten 

l&nglicbe  Soren  mit  einer  Mittelfurche  be- 
obachtet, welche  an  der  Spitze  der  Nerven- 

äste  Hitzen,  also  randsUndig  sind,  nnd  ganz 

das  Aussehen  von  Marattien  ■  Soren  haben.       ,  „.  . 


F«.  05. 

1  Fieder  lom  oberen  Theil  ein«  B 
Odmlaplrrii  uMiua  Bmgl.  a  «bei 
Ton  0.  IKliowura  W.)  Hriekiana  Oa 


Derselbe    sieht    in   den  blasen  Ge- 
bilden, welche  u.  a.  bei  0.  brUannica  Guth. 
(Weissites  vesicularis)  die  Fiederblättchen 
ersetzen,  keine  Soren,  fflr  welche  sie  gehalten  worden  sind,  sondern  eine  krank- 
hafte Deformation;  anch  Weiss  scheint  dieser  Ansicht  zu  sein. 

Dieser  Antor  theilt  die  Gattnng  in  zwei  Untergattungen,  von  welchen  die 
eine  —  Xettojttcris  W.  —  die  echten  Orfon/op/cris- Arten  enthalt,  nämlich  solch« 
mit  zugespitzten,  beinahe  rhombischen  Fiederblättchen  (0.  Brardi  Brngt.  n.  a.), 
die  andere  —  Mixonetira  —  hegreift  die  Arten  mit  abgemndeten  Fiederhlättchen, 
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welche  an  der  Spitze  deB  Wedels  und  der  Fiedern  verwachsen  bleiben  and 
Gestalt  and  Nervation  von  Newropteris  zeigen  (0.  obttisa  Brngt.)*). 

Diese  Gattung  erscheint  znerst  in  der  prodnctiven  Steinkohlenfomiation 
and  erreicht  in  den  oberen  Schichten  derselben  ihre  hßchste  Entwickelaog ; 
sie  erlöscht  allmählich  in  der  pennischen  Zeit. 


Kg.  96. 

1   otam  »hr  mkleEiMrter  Tli«n  eine«  OitM(spln-i>-Wc4«1s.  mit  Apblabl«ii   M  bMabt.     9  «In  Tnfrfinot« 

BliUitnck,  dia  Bcrippnng  iitd  Pnichthiiirch«ii  uifesd.    a   ein  dichstdner  Um,   u  itt  Splti«  Sonn  Infnd, 

sehr  Tei^wert.    (Nioh  Orftnd'EarrO 

Clenopteris  BragL  (Fig.  97).  Frons  zwei-  (bis  drei-?)fach  gefiedert,  mit 
starker  gestreifter Rhachis;  Fiedem  breit  lineal,  nngestielt,  fiedertheüig;  Segmente 
beinahe  vollkommen  frei,  dicht  gedrängt,  schief,  von  fester  Consistenz,  lineal-  oder 
eiffirmig-rhoni bisch,  etwas  nach  vom  gebogen,  stampf  oder  zugespitzt;  Nerven  gleich- 
stark, einfach  oder  einmal  dichotom,  die  mittleren  zuweilen  mehrmals  gegabelt. 

Die  einzelnen  Fiedern  gleichen  sehr  kleinen  Zamio-Blättern,  weshalb  ich 
früher  diese  Gattung  mit  dem  Namen  O/cadopteris  bezeichnet  habe. 

Die  am  frflhesten  bekannte  Art,  Filicites  tycodea  Brngt  (Hist.  d.  vi^gft.  foss.), 
ist  dem  anteren  Lias  nnd  der  rh&tischen  Formation  eigen,  die  gewiss  hierher 

*)  E.  Weiss,  Studien  über  Odontopteriden  in  Zeitschrift  der  deutschen  geolog. 
QeseUBch.  Bd.  XXII  (1870). 
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gehdrige    Ctettis   Leckenbyi  Bean.  dem   Oolith;   Ct.  grarulis  Saporta   kommt   im 
weissen  Jutsl   vor. 

NB.  X>ie  X>oppelfiederigkeit  nßrde  diese  Gattung  nicht  von  den  Cycadeen 
uisscUiessen,  da  das  Cycadeen-Genns  Bowenia  anch  doppelfiederige  Blatter  bat; 
ihre  Stellnng   unter  den  Famen  kann  also  noch  bezweifelt  werden. 


Pif .  »T.  Fig.  BS. 

CttHOfitti»  cffodpa  Bragt.  iMmatoptfrin  bvrgondiiieii  Sap, 

Au  drm  aitenn  Liu,    (Kicli  Sap.)  Au  äem  obcnn  weinon  Jun.   (Nach  Sip.) 

7.  Lomatopterideae. 
Lomatopteris  Schp.  (Fig.  98).  Frons  gestielt,  einfach,  lang  lineal,  mit 
dicker  Spindel,  einfach  fiederig  segmentirt,  oder  einfach  gefiedert.  Fiedern  am 
unteren  and  oberen  Theil  des  Blattes  sowie  an  ihrer  Spitze  ganz,  sonst  in  ovale 
oder  halb-eifBrmige  L&ppchen  getheilt,  welche  sich  auf  die  Intemodien  der 
Rhachis  fortsetzen,  von  einem  dicken  Wnlst  (oder  umgeschlagenen  Rande?) 
nmgeben;  Nerven  in  dem  dicken  fleischigen  oder  lederartigen  Farenchym  ver- 
borgen and  im  fossilen  Zustande,  wo  die  Blattspreite  hunfig  in  Form  einer  dicken 
homartigen  Haot  erhalten  ist,  auf  welcher  noch  die  Stomaten  der  Epidermis 
ricbtbar  sind,  nicht  mehr  zn  erkennen;  anch  auf  den  Abdrflrken  bemerkt  man 
nur  die  Gegenwart  des  Uittelnervs. 
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Die  Blätter  Bind  sowohl  der  Grösse  als  der  SegmeDtimng  nach  sehr  verftnder- 
lich,  and  letztere  ist  oft  sehr  anregelmassig. 

Unter  den  jetzt  lebenden  Farnkräutern  können  etwa  nnter  den  Cheilantheen 
die  Gattnngen  Myriopleris  P.,  Plecosons  F.,  Jamesonia  H.  et  G,  mit  diesem 
Typas  vei^lichen  werden.  Diese  hahen  zum  Theil  ebenfalls  dicke  Blattspreiten 
mit  amgeEchlageDem  Rande.  Oh  aber  eine  wirkliche  Verwandtschaft  zwischen 
diesen  lebenden  and  onBeren  fosBilen  FanieD  esistirt,  kann,  wegen  Mangels  an 
Fntchtorganen  bei  letzteren,  nicht  entschieden  werden. 

Drei  Arten  dieser  Gattung  komifien  in  den  Batb-  nnd  drei  in  den  Kimmeridge- 
Schichten  vor.  Die  znerst  bekannt  gewordene,  im  wflrttembei^schen  Lithographir- 
Schiefer  demlich  verbreitete  Art,  ist  L.  jwenais  Karr.  sp. 

Schenk  (Palaeontogr.  1875)  beschreibt  nnd  hildet  eine  L&matopleris  (L. 
Schimperi)  aas  dem  Hastingssand  von  Stemmen  ab,  Saporta  besitzt  eine 
solche  ans  der  taronischen  Kreide. 

Cycadopteris  Zigno  (Fig.  99).     Lanb  einfach  oder  doppelt  gefiedert,  mit 
dicker   längsgestreifter  Spindel;    Fiedern    zuweilen   nnzertheilt  lineal- länglich, 
stumpf,  ganzrandig,  am  Gmnde  zasammenh&ngend,  mit  dicker 
Hittelrippe    nnd    starken    Seitennerven,    meistens    in    mehr 
oder  weniger  tief  getheilte  Lappen  segmentirt,  mit  Ansnahme 
der  Spitze  der  Fiedem   sowie  auch  der  Fiedem  des  oberen 
BlatttheilB,  welche  anzertheilt  bleiben;   Fiederlappen  eirund 
oder  länglich,   auf  die  Hauptspindel   herablaofend ,   fleischig 
oder  lederartig,  von  einem  Wulst  umzogen,  Mittelrippe  dick, 
ebenso  die  wenigen  Seitenrippen,  welche  einfach  oder  einfack 
gegabelt   sind.    Blätter  derselben  Art  2  Zoll  bis  l'/i  Fuss 
lang,  sehr  vielgestaltig,  wie  bei  der  vorhergehenden  Gattung. 
Dieser    sonderbare    kraatartige,    im  lebenden   Znstande 
wahrscheinlich  ziemlich  dick  lederartig  oder  fest  fleischig  ge- 
wesene Famtypus   scheint  dem   mittleren  und   unteren  Jura 
eigen   zu   Bein.     Ob   der  Farn   der  Culmfonnation ,   welchen 
Star  hierher  zieht,  wirklich  hierher  gehört,  ist  sehr  zweifel- 
haft; die  feine  Nervation  der  Blattchen  ist  sehr  verschieden. 
Thinnfeldia  Ettingah.  (Fig.  100).    Laub  einfach  nnd 
fiederig  segmentirt  oder  einfach  fiedertheilig  mit  segmentirten 
fieiei  TM  c^adepif     Fiedcm,  von  lederartiger  oder  fest  fleischiger  Consistenz  und 
rt«  *fimv»»«o  zigno.     meist  dicker  Rhachis;  Spreitesegmente  beinahe  gegenständig, 
'"  Am"  j™  LI« "'        "'*'"'    '"^^'"  "^"'R^'"  langgezogen  bis  lang  lineal  -  rhombisch, 
am   verschmälerten   Grunde   abwärts   laufend,    wodurch   die 
Spindel   mehr  oder  weniger  geflOgelt  erscheint;   Nervation  der  Fiedersegmente 
zwischen  der  von  Ncuroptcris  und  Odonle^teria  schwankend,  bald  durch  Gegen- 
wart eines  dflnnen  Mittelnervs  jener,  bald  durch  beinahe  völliges  Verschwinden 
desselben,  dieser  ähnlich.    Die  Epidermis  trägt  auf  beiden  Blattflächen  zahl- 
reiche Stomaten. 

Diese  von  Fr.  Braun  unter  dem  Namen  Kirrhnera  mit  Recht  zu  den 
Famen  gezogene  Gattung  wurde  später  von  Ettingshansen  als  Oymnodadns- 
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itmlicbe  Form  zu.  den  Coniferen,  von  Schenk  dagegen  zu  den  Cycadeen  ge- 
bracht. Ihre  Stellnng  in  der  Abtheitung  der  Lomatopteriden  kann  nur  als 
provisorisch  betr&chtet  werden.  Eine  nShere  analoge  Form  in  der  Jetzwelt  ist 
üicht  bekannt,  nur  bei  Dicksonia  kommen  Arten  vor,  deren  FiederblEtttchen 
Jer  Form   und    Consistenz  nach  einigermaasen  an  Thinnfddia  erinnern. 

Chaxakterisirt  die  rb&tiache  Formatioa  and  den  unteren  Lias,  und  ist  anch 
in  Indien  (Rajinahal)  vertreten. 

8.  FscliTpterideae. 
Dichopteris  Zigno.  Krantartige  Farne  mit  grossen  einmal  gabeltheiligen 
einfach  (oder  doppelt?)  gefiederten  BIftttern;  Rhacbis  dick;  Fiedem  unter 
^itzem  'Winkel  aufsteigend,  lang  lineal-lanzettlich,  in  Iflnglich  rhombische  oder 
elliptische  stampfe  oder  leicht  zagespitzte  Segmente  getbeilt,  welche  am  Grunde 
iQsammenlaofen,  auch  zuweilen  fast  vollkommen  getrennt  sind;  Nerven  mehrere 
gleichstarke  aas  der  Rhachis  entspringend,  einfach  oder  einmal  gegabelt,  im 
dicken  fleischigen  oder  lederartigen  Parenchym  verborgen,  selten  dentlicb 
sichthar.  Nach  de  Zigno  sitzen  runde  -FmcbthtLafchen  auf  der  ganzen  Unter- 
>>eite  der  Segmente  and  enthalten  Sporangien  mit  vollständigem  circuläreni  Ringe. 


Fig.  100. 
TUnnJitdiit  mcita  S«p. 
Au  dem  DDUnn  Liu,    (Nk! 
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Die  wenigen  bekannten  Arten  dieser  Gattung  stammen  aas  dem  Lias  des 
Yicentinischen. 

Scleropteris  Saporta  (Fig.  101).  Kraatarüge  Farne  von  mittleren  oder  selbst 
kleinen  Dimensionen,  mit  ein-  oder  zweifiederigen  breit  eil&nglich-triangalaren 
Blättern  von  fester  Gonsistenz^  Fieder&ste  erster  Ordnung  aasgespreitet,  sitzend, 
wenn  einfach  schmal  lineal,  stampflich,  wenn  gefiedert  breiter  lineal-lanzettlich. 
Fiedersegmente  im  ersten  Falle  mit  einem  Mittelnerven,  elliptisch  oder  halbirt 
rhombisch,  stampflich  oder  zugespitzt,  die  halbirt  rhombischen  zuweilen  an 
ihrem  vorderen  Rande  zwei-  bis  dreimal  leicht  eingeschnitten,  am  verschmälerten 
Grande  abw&rts  laufend;  die  vorderen  basil&ren  Segmente  im  Winkel  zwischen 
Rhachis  und  Fiederast  eingefügt,  grösser  als  die  übrigen,  zuweilen  mit  einem 
oder  zwei  Seitenlftppchen  versehen.  An  den  doppelt  gefiederten  Bl&ttem  sind 
die  Fiedem  zweiter  Ordnung  kurz  lineal-lanzettlich,  am  Rande  gekerbt  oder  in 
ovale  Läppchen  getheilt,  mit  mehreren  Längsnerven;  am  oberen  Theil  des 
Blattes  werden  die  Fiedem  erster  Ordnung  einfach  und  schmal  lineal  mit  ge- 
kerbtem oder  kurzgelapptem  Rande. 

Die  problematische  Gattung  Padiypteris  Bmgt  scheint  theils  hierher,  theils 
zu  IHchopteris  zu  gehören,  mit  welcher  Scleropteris  wahrscheinlich  nahe  ver- 
wandt ist,  wenn  anders  dieselbe  nicht  zu  Dicksonia  Hook,  gehört,  wie  Heer 
glaubt,  welcher  aus  der  (mittleren?)  Juraformation  Ost- Sibiriens  und  des  Amur- 
landes eine  Reihe  von  Arten  beschrieben  und  abgebildet  hat*),  welche  Scleropteris 
und  zum  Theil  Bichopteris  nahe  zu  stehen  scheinen.  Da  aber  bis  jetzt  nur  an 
einigen  der  sibirischen  Exemplare  Fruchtorgane  aufgefunden  worden  sind,  welche 
dieselben  zu  den  lebenden  Dicksonien  führen,  so  müssen  die  von  Saporta  näher 

bekannt  gemachten  Arten  aus  dem  Kimmeridge,  sowie 
Sphenopteris  IcmceolcUa  Phill.  aus  dem  Oolith,  noch 
unter  den  fossilen  Farnen  incertae  sedis  verbleiben. 
Stachypteris  Pomel(Fig.  102).  Kleine, zierliche, 
viel  zertheilte,  der  Tracht  nach  an  einige  der  kleinem 
OieUanthes  erinnernde  Fame.  Blätter  zwei-  und  drei- 
fiederig,  Fiedem  erster  und  zweiter  Ordnung  ziem- 
lich offen  abstehend,  die  letzteren  oval  oder  läng- 
lich, in  winzige  stumpfe  Läppchen  segmentirt,  an 
welchen  die  Nerven  nicht  sichtbar  sind.  Fmchtorgane 
auf  den  seitlich  rückwärts  gebogenen  eng  an  einander 
gereihten  Fiederläppchen  der  Spitze  der  Fiederäste 
oder  des  ganzen  oberen  Theils  des  Blattes,  welche 
dadurch  das  Aussehen  winziger  distichen  Aehren 
gewinnen,  etwa  im  Kleinen  wie  die  fertileu  Fieder- 
ästchen  von  Struthiopteris. 

Unter  den  lebenden  Cheilantheen  ist  es  viel- 
leicht die  Gattung  Onychium,  welche,  in  Bezug  auf 
den  Fruchtstand,  mit  dieser  Pflanze  einige  Aehnlich- 
keit  hat 


Fig.  102. 
Stachypteris  »picans  Pom.,  nat.  Gr. 
(nach  Saporta).  Aus  d.  wvisaen  Jura. 


*)  Ueer,  Flora  fossilis  arctica  vol.  IV  (1877)  et  V  (1878). 
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Die  zvrei  von  Saporta  in  der  Flore  fossile  dn  terrain  jnrassiqne  als 
St,  spicans  und  lithophylla  Pom.  aasfQtirlich  beschriebenen  and  abgebildeten 
Arten  stammen  ,  die  erstere  ans  dem  nnteren,  die  andere  ans  dem  oberen 
Korallenkalke    der  Gegend  von  Yerdun. 

^  \fl  C^-vOiW-  <^    "■  ^'^^        9,  Pecopterideae. 

^ecopteris  Brngt.(Fig.  103n.l04),  Meistens  grosse krant- oder baumart^fe 
Famet  mit   drei-  oder  vierfach  gefiederten  und  fiederscbnittigen  Blattern;  Fieder- 


PKOpltiu  (Cfatkiilii  nöppj  arbtrtiieini  Seh.    Au  drr  SUlnkokle. 


blättchen  oder  Fiedersegmente  grossentheils  ' 
klein,  mit  der  ganzen  Basis  angewachsen  und 
dann  bantig  zasammenlaofend ,  oder  anch 
an  derselben  etwas  eingescbnfirt ,  immer 
dicht  gedrängt,  von  lederartiger  Consistenz ; 
Hittelnerv  an  der  Spitze  zertheilt,  Seiten- 
nerven weniger  zahlreich  als  bei  Neurople- 
ris  und  anter  geöffnetem  Winkel  abgebend, 
geAftiet-gegabelt,  zuweilen  einfach. 

Bei  verschiedenen  Pecopler is-krten  tra- 
gen die  Hauptrhachis  und  die  Verzweigun- 
gen derselben  mehr  oder  weniger  zahlreiche 
Mebenfiedem,  weiche  aber  nie  kreisförmig 
and  ganzrandig  sind  wie  die  Nephropteria 
oder  Ö/dopteris  bei  Neuropteris,  sondern 
mehrfach  fiedertheilig  oder  geschlitzt  (Äp/Uc- 
liia),  ahnlich  denen  von  Hanüclia  capensis 
B.  Br.  und  mehr  noch  denen  der  schon  er- 
wähnten Cyathea. 


-.'  ,r^,jjczr-rr  C^c^  V  ^Jr--J^.«^ 
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Auf  den  Zuschnitt  der  Blätter  oder  auf  undeutliche  Fruchtspuren  sich 
stützend,  wurde  schon  vor  längerer  Zeit  der  Versuch  gemacht,  wenigstens  einen 
Theil  der  in  diese  Gattung  vereinigten  Arten  in  lebende  Gattungen,  wie 
Oyathea,  Aspidium,  Äsplenium,  Äcrostichum,  Gleichenia  u.  s.  w.  unterzubringen. 
Die  neuesten  Entdeckungen  und  gründlichen  Untersuchungen  von  Grand'Eury, 
Renault,  Strasburger,  Stur  haben  dargethan,  dass  dieser  Versuch  ein 
misslungener  war  und  dass  die  zahlreichen  mit  Fruchtorganen  aufgefundenen 
Arten  mit  den  genannten  Gattungen,  in  Bezug  auf  diese,  nichts  gemein  haben, 
sondern  beinahe  alle  zu  den  Marattiaceen  gehören,  unter  denen  dieselben  zum 
Theil  eigene  Typen  bilden,  welche  in  der  Jetztwelt  keine  directen  Repräsen- 
tanten mehr  haben.  Es  wird  sich  wahrscheinlich  durch  weitere  Untersuchungen 
herausstellen,  dass  der  grösste  Theil  der  Pecopteriden  aus  der  Kohlenzeit 
der  genannten  Familie  angehört,  welche  während  dieser  Epoche  den  Höhepunkt 
ihrer  Ent¥rickelung  erreichte  und  von  einer  bei  weitem  grösseren  Anzahl  von 
Gattungen  gebildet  war  als  heutzutage,  wo  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Arten 
in  vier  Gattungen  beschränkte  Länderstriche  unter  den  Tropen  und  Subtropen 
bewohnen. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  früher  unter  Pecopteris  vereinigten  Arten  ge- 
hört der  Steinkohlenzeit  und  zwar  der  der  productiven  Steinkohle  an,  aus 
früheren  Epochen  sind  keine  bekannt;  eine  gewisse  Anzahl  schon  ziemlich 
abweichender  Formen  zeigt  sich  in  der  Trias,  dem  Jura  und  der  Kreide; 
die  Pecopteriden  der  Tertiärzeit  werden  sich  später  wahrscheinlich  als  zu  ver- 
schiedenen noch  lebenden  Gattungen  gehörend  herausstellen. 

Lepidopteris  Seh.  Laub  breit  eilänglich  oder  verlängert  elliptisch, 
doppelfiederig;  Rhachis  dick,  wie  die  Seitenäste  dicht  mit  festen  schuppen- 
förmigen  Trichomen  bedeckt;  Fiedern  lang,  lineal,  unter  offenem  Winkel  aus- 
gespreitet; Fiederchen  beinahe  senkrecht  oder  leicht  schief  abstehend,  dicht 
gedrängt,  meistens  mit  den  Rändern  sich  etwas  deckend,  kurz  länglich,  mit 
der  ganzen  Basis  ansitzend,  punktirt  und  wahrscheinlich  im  Leben  mit  Haaren 
besetzt;  Nervation  unbekannt  aber  wahrscheinlich  Fecopteris-Siriig. 

Drei  Arten:  Fee.  Stuttgartiensis  Jaeg.  sp.,  Fee.  rigida  Kurr.  Mn.,  Lcpid. 
Kurrii  Seh.,  sind  dem  Keupersandstein  eigen;  eine  Art :  Äsplenites  ÜUonis  Göpp. 
sp.,  stammt  aus  der  rhätischen  Formation. 

Merianopteris  Heer  (Fl.  foss.  Helvet.).  Laub  dimorph,  sterile  und 
fertile  Fiedern  auf  derselben  Spindel,  sehr  gross,  doppelfiederig,  letzte  Fiedern 
lang  lineal- lanzettlich,  mehr  oder  weniger  tief  fiederschnittig;  Pecopteriden- 
Nervation ;  fruchtbare  Fiedersegmente  am  Grunde  der  Fiedern  zweiter  Ordnung, 
bis  an  die  Basis  frei,  zusammengezogen,  stumpf-lineal,  Secundärnerven  einfach, 
unter  sich  parallel;  Fruchthäufchen  zweireihig,  rund. 

Die  Art,  welche  Heer  als  üf.  augusta  beschreibt,  hatte  sehr  grosse  Wedel 
mit  armsdickem  Petiolus,  und  war,  wie  Heer  vermuthet,  wahrscheinlich 
baumartig.  In  dieselbe  Gattung  dürfte  die  ähnliche  Fee.  liütimeyerl  Heer  ge- 
hören. Beide  stammen  aus  der  Lettenkohle  (Keuper)  der  Neuen-Welt  bei 
Basel. 
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Bernoullia  Heer  (ibid.).    Laub  dimorph,  wahrscheinlich  doppelt  gefiedert; 
sterile  Fiederblätteben  (oder  Fiedersegmente?)  ziemlich  lang,  lanzettlich,   am 
Rande   randlich   gekerbt,    mit  ziemlich   starkem   bis  zur  Spitze  verlaufendem 
If ittelnerven ,    Seitennerven  mit  einfachen  fiederig  gestellten,  etwas  nach  innen 
gebogenen  Aesten,  deren  Disposition  der  GoniojHeriS'^ery&iion  ähnlich;   fertile 
Blattchen   den   sterilen   untermischt    oder   auf  eigenen   Wedeln   oder   Wedel- 
abschnitten, länglich -elliptisch,  lederartig  fest,  mit  zurückgeschlagenem  Rande 
and  starker  Mittelrippe,  zwischen  dieser  und  jenem  liegen  zerstreut  die  runden 
Fruchthäufchen.  ' 

Obgleich  der  Fruchtstand   dieser  Gattung  bekannt  ist,   so  lässt  sich  doch 
über  die  systematische  Stellung  derselben  nichts  bestimmen. 

Vorkommen:  Im  unteren  Keuper^  mit  einer  Art. 

Än&mopteris  Brngt.  Stamm  dick,  liegend,  mit  dem  Basilartheil  der  Blätter 
besetzt;  Blatt  mehrere  Fnss  lang,  doppelfiederig ,  breit  lineal-länglich ;  Haupt- 
rhachis  stark,  mit  tiefer  Längsrinne;  Fiedern  sitzend,  am  Grunde  mit  einem 
Haarbüschel  besetzt,  unter  beinahe  rechtem  Winkel  abstehend,  lang-  und  schmal- 
lineal,  einfach  gefiedert;  Fiederchen  klein,  eirund,  senkrecht,  sehr  gedrängt  und 
sich  dachziegelig  deckend,  nur  an  der  untern  Basilarhälfte  angewachsen,  am 
Grunde  ebenfalls  einen  Haarbüschel  tragend ;  Nervation  neuropecopteridenartig ; 
fruchtbare  Fiederchen  am  Ende  der  Fiedern  oder  auch  am  oberen  Theile 
des  Wedels  die  ganzen  Fiedem  einnehmend,  ebenfalls  dichtgedrängt,  zurück- 
geschlagen, durch  das  Umbiegen  der  Blattspreiten  verschmälert;  Soren  rund, 
vierreihig. 

Diese  merkwürdige  Form,  von  welcher  nur  eine  Art  {Ä.  Mougeotii  Brngt.) 
bekannt  ist,  kann  als  Leitfossil  des  bunten  Sandsteins,  in  welchem  sie  ziemlich 
häufig  in  den  Yogesen,   selten  im  Schwarzwald  vorkommt,   angesehen  werden. 

Crematopteris  Seh.  Krautartiger  Farn,  mit  2—3  Fuss  langen  einfach 
gefiederten  Wedeln;  Khachis  dick,  längsrinnig,  gerade  und  sehr  starr;  sterile 
Fiederblättcheu  ziemlich  gross,  mit  der  unteren  Hälfte  angeheftet,  dachziegelig 
sich  deckend,  oval-länglich;  Nervation?  (vielleicht  wie  bei Neuropteridium) \  frucht- 
bare Fiedem  am  unteren  Theile  der  Frons,  dem  Mittelnerven  nach  rückwärts 
zusammengefaltet  und  ein  dickes  längs-halbirt-eilängliches,  abwärts  gerichtetes 
oder  beinahe  hängendes  Indusium  bildend. 

Wahrscheinlich  ist  Neuropteris  {Neuropteridium  Seh.)  imbricata  {Schimp.  et 
Moug,  Piautes  foss.  du  gres  bigarr^)  mit  sichtbarer  Nervation  ein  steriles 
Blatt  der  C.  typica  Seh.,  der  einzigen  bekannten  Art  der  Gattung  und  eben- 
falls nur  dem  bunten  Sandstein  eigen. 

Die  dachziegelig  über  einander  liegenden  Blättchen  scheinen  im  Abdrucke 
ein  continuiriiches  Ganze  zu  bilden,  daher  diese  Pflanze  von  Brongniart  mit 
dem  Namen  Scolapendrites  belegt  wurde. 

Die  Stellung  dieser  Gattung,  wie  der  vorhergehenden,  ist  schwer  zu  be- 
stimmen, da  die  Nervation  der  Blätter  zwischen  der  von  Pecopteris  und  NeU' 
ropteris  steht. 

Schimper-Ziitel,  Uandbuch  der  Palaeonfcologie.  II.  Bd.  9 
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Handförniig  gefiederte  Blätter. 

Laccopleris  Presl  (Fig.  105).    Blfttter  langgestielt,  haDdförmig  gefiedert; 

I'^edeni  fiedertheilig ,  Segmente  tineal- lanzettlich  am  Grande  vereinigt;  Mittel- 

nerv   der  Segmente   dQnn,    Seitennerren   unter   spitzem  Winkel   entspringend, 

dichotom,    Aestchen   einfach   oder   spitzwinkelig   gegabelt,    bis   an   den  Rand 

verlanfcnd;     Soren    zweireibig,    der   Hitte    eines   NervenAstchens    anfsiuend, 

mud,   in   der  Mitte   vertieft,   ohne   Schleier;    Sporangien  etwa  6  —  8   kreis- 

ffirmig    Dm    das    vertiefte    Sorcncentmm 

sitzend,    mit   einem   vielgliederigen    Ringe 

Tersehen. 

Der  Habitus  dieses  zierlichen  Farn- 
typns,  von  dem  alle  Entwickelnngsstufen  be- 
kannt sind,  ist  der  der  jetztlebenden  Gat- 
tung Malonia;  die  Diapositionsweise  der 
Sporangien  erinnert  an  Merlensia,  der  grosse 
Ring,  von  dem  man  jedoch  nicht  weiss,  ob 
er  senkrecht  oder  schief  steht,  an  die  Cya- 
tbeen. 

Das  Vorkommen  dieser  Oattnng  ist,  so- 
weit bekannt,  anf  die  rhElttsche  Formation 
(£.  degans  Presl,  Münsteri  Schenk]  nnd  den 
Batb-Oolitb  {L.  Phillipsü  Zigno)  beschrankt. 
Matonidium  Schenk.  Bl&tter  Rlcher- 
fSrmig  gefiedert;  Fiedern  schmal,  lang  band- 
förmig, nach  oben  allmählich  zugespitzt, 
nach  unten  schneller  sich  verschmillernd,  in 
schmal-Iineale,  bis  an  den  Grand  freie  oder 
zusammenfliessende ,  leicht  sichelförmig  ge- 
bogene Segmente  getheilt ;  Mittelnerv  der 
Fiederchen  ziemlich  stark,  Seitennerven  un- 
ter offenem  Winkel  abgehend,  einmal  ge- 
gabelt; Soren  zweireihig,  gross,  beinahe  die 
^W'  "»■  ganze  Unterseite   des  Fiederblattchens  be- 

£««^^.>  ,|,^«  p™..     I  i«^  i-tt.™     deckend,  sich  seitUch  berflhrend,  oval,  mit 


<Nuh  uspp.)  *  einem   in  der  Mitte   vertieften    Indusium; 

Sporangien  mit  schiefem  Ringe. 

Die  Tracht  der  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Art  (M.  Göppcrii  Schk.)  hat 
die  grösste  Aehnlicbkeit  mit  der  von  Malonia  pcdinaia  Sro.  ans  Malacca,  auch 
die  Soren  und  Sporangien  gleichen  denen  dieser  ebenfalls  ans  einer  Art  be- 
stehenden Gattung,  wesshalb  unsere  Pflanze  wohl  zu  den  Cyatheaceen  gehören 
dürfte.     Vorkommen  im  Weald. 

Marearia  Zigno.  Kleine,  gestielte,  strahlenf8rmig  in  6—10  lineal-lang- 
liche  (fertileV)  oder  breitere,  oben  abgerundet -spatelfßrmige  (sterile?)  Fiedern 
zertheilte  Blatter;  Mittelnerv  ziemlich  stark,  Seitennerven  unter  spitzem  Winkel 


I 
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austretend,  etwas  über  dem  Grande  in  zwei  Aeste  getheilt,  von  welchen  nur 
der  vordere  sich  einfach  gabelt,  etwas  wellig  verbogen  and  bis  an  den  Rand 
tretend;  Soren  rund,  auf  der  Bifurcation  des  vorderen  Astes. 

Ein  kleiner,  zarter  Farn,  welcher  bis  jetzt  nur  in  einer  Art  {M.  ParoUmana 
Z.)  im  Lias  des  Yeronesischen  aufgefunden  worden  ist. 

Die  Exemplare  mit  schmalen  Fiedern  tragen  Frachtsparen,  die  mit  brei- 
teren, kürzeren  sind  steril. 

Andriania  Fr.  Brn.  Bl&tter  gestielt,  fächerförmig  gefiedert;  Fiedem 
gestielt  lang  und  breit  bandförmig-elliptisch,  in  lineal- lanzettliche  sich  berührende, 
bis  an  die  Basis  freie  Fiederchen  getheilt;  Stiel  und  Rhachis  dünn,  auf  der 
Vorderseite  gefurcht,  auf  der  Rückseite  gekielt;  Mittelnerv  der  Fiederchen 
dünn,  bis  an  die  Spitze  vortretend,  Seitennerven  rechtwinkelig  abgehend  und 
die  Spreitefiügel  in  Rechtecke  theilend,  auf  der  Vorderseite  zwei  nach  aussen 
sich  biegende  ungleich  grosse  Aeste  abgebend ;  Fruchthäufchen  zweireihig,  rund, 
aus  fünf  oder  sechs  von  einem  vielgliederigen  Ringe  umgebenen  Sporangien 
zasammengesetzt;  Sporen  tetra^drisch-rund,  glatt. 

Da  noch  nicht  ermittelt  ist,  in  welcher  Richtung  der  Ring  des  Sporangiums 
verlftuft,  so  ist  die  systematische  Stellung  dieser  nur  aus  einer  bekannten  Art 
(Ä.  baruthina  Br.)  bestehenden  Gattung  zweifelhaft.  Die  Tracht  der  Pflanze 
stimmt  mit  der  der  Gattung  Matonia  überein,  und  unter  den  fossilen  Famen 
gleicht  sie  sehr  Gutbiera,  unterscheidet  sich  aber  durch  das  Fehlen  des 
Indusiums. 

Bis  jetzt  nur  aus  den  rhätischen  Schichten  Frankens  bekannt. 

Gutbiera  Presl.  ^Blatter  gestielt,  fächerförmig  gefiedert;  Fiedern  fieder- 
theilig,  Abschnitte  beinahe  bis  an  die  Basis  frei,  lineal- lanzettlich,  am  Rande 
randlich  gekerbt,  die  fruchtbaren  schmäler  als  die  sterilen ;  Mittelnerv  derselben 
ziemlich  stark,  die  Spitze  erreichend,  Seitennerven  unter  rechtem  Winkel  ab- 
gehend, in  drei  Aestchen  getheilt,  deren  vorderes  verkürztes  auf  den  fruchtbaren 
Fiederchen  an  der  verdickten  Spitze  den  Sorus  trägt ;  dieser  rund,  convex,  von 
einem  vollständigen  im  Centrum  sich  öffnenden  Indusium  bedeckt;  Sporangien 
wenige. 

Der  Form  nach  gleichen  die  Blätter  denen  der  beiden  vorhergehenden 
Gattungen;  die  Nervation  ist  die  einiger  Polypodien,  u.  a.  P.  Pararf/scae  Langsd. 
et  Fisch.;  die  Fructificationsweise  und  das  im  Centrum  sich  öfifnende  Indusium 
deuten  auf  die  Cyatheen  hin. 

Die  einzige  bekannte  Art  (G.  angustUoba  Prsl.)  dieser  Gattung  kommt  in 
zahlreichen  Bruchstücken  in  den  Lettenschiefem  der  rhätischen  Formation 
Frankens  und  Schönens  vor  und  kann  als  charakteristisch  für  diese  Formation 
angesehen  werden. 

Selenocarjjus  Schenk.  Blätter  gestielt,  band-  oder  fächerförmig  getheilt; 
die  primären  Fiedem,  wenigstens  fünf  an  der  Zahl,  länglich,  in  schmale  lineale, 
schief  aufgerichtete,  am  Grunde  herablaufende,  entfernt  stehende  dünne  Fie- 
derchen getheilt,  von  denen  die  sterilen  etwas  breiter  als  die  fertilen  und  mehr 
eiliptisch-lineal  sind;  Mittelnerv  bis  zur  Spitze  verlaufend,  Seitennerven  unter 
spitzem  Winkel  aufsteigend,  einfach  gegabelt,  Gabeläste  den  Rand  erreichend; 
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Frachthäufchen  der  Iimenseite  des  vorderen  Gabelastes  aufsitzend,  faalbmoDd- 
förmig,  nackt;  Sporaiigien  ziemlich  gross,  mit  vielgliederigem  (voIlstäDdigem 
oder  unvollständigem?)  Ringe. 

Unter  den  lebenden  Farnen  gibt  es  keine  Gattung,  welche  ähnlich  gestaltete 
Seren  hüte.  Da  die  Richtung  und  Erstrecknag  des  Kapselringes  nocb  onbe- 
kannt  sind,  so  lässt  sich  auch  in  dieser  Beziehung  keine  die  systematlscbe 
Stellung  betreffende  Coqjunctnr  machen.  Vielleicht  ist  die  Gattung  Matonia 
(Cyatheacee)  diejenige,  an  welche  zunächst  gedacht  werden  kfinnte. 

Vorkomnien  der  bis  jetzt  einzigen  Species  {S.  Münstertimus  Prsl.  sp.):  in 
den  rhätiscben  Schichten  Frankens. 

11.   Taeniopterideae. 

Taeniopteria  Brngt.  emend.  (Fig.  106).  BlÄtter  einfach,  bandförmig, 
ganzrandig,  von  Icderartiger  Consistenz;  Rhachis  stark,  vorn  von  einer  Längs- 
furche  durciizogen,  auf  der  Rückseite  stark 
convex,  Seitennerven  auf  der  Vorderseite 
längs  der  schmalen  Rinne  unter  sehr  spitzem 
Winkel  entspringend,  schnell  horizontal  nach 
aussen  gebogen,  beinahe  von  der  Basis  an 
zweitheilig,  fast  jeder  Ast  etwas  weiter  eben- 
falls gegabelt,  die  Aeste  letzter  Ordnung 
sehr  fein,  dicht  gedrängt,  unter  sich  voll- 
kommen parallel  und  bis  an  den  Rand  ver- 
laufend.  Fructificationsorgane  unbekannt. 

Von  den  zwei  bekannten  Arten  dieser 
Gattung  gehört  T.  midlinen-is  Weiss  der 
oberen  Steinkoble,  T.  abnormis  Untb.  dem 
Uothliegenden  au ;  letztere  zeigt  schon  Aehn- 
lichkeit  mit  der  folgenden  Gattung. 

Lcsquereux  bildet  in  der  Goal  Flora 
„.  Pcnusylvaniens,  unter  dem  Namen  T.  Smith' 

Tamiiv'""  nuJfiHiriii  Weiss.  Aiu  d.T  tju-\a-     sU,  eiuo  der  ei'stcren  so  nahe  stehende  Form 
kohle.  (NkIi  der  »ainr.j  ah,  dass  eine  Artverschicdenhcit  kaum  an- 

zunehmen ist. 
Die  tertiäre   T.  affinis  Vis.  et  Mass.  ist  wahrscheinlich  ein  Acrosiidmm, 
und  T,  l-kkardi  Germ,  aus  dem  Kupferschiefer,  mit  schief  aufsteigenden  Secun- 
därnervcn,  dürfte  eine  Danaeopsis  sein. 

Macfofarnioptcris  Seh.  (Tacnioptet-is  auct,).  Einfache,  zuweilen  über  zwei 
Kuss  lange  und  sechs  Zoll  breite  bandförmige,  oben  abgerundete  oder  leicht 
zugespitzte  Blätter,  wie  es  scheint  von  membranCser  Gonsistcnz;  BlattflOgel,  wie 
bei  Taeniopteris,  auf  der  Oberseite  des  starken  Mittelnervs  angeheftet;  Sciten- 
nerven  aus  spitzwinkelig  eingefügter  Basis  plötzlich  oder  beinahe  horizontal 
nach  aussen  gebogeu,  nur  die  oberen  schief  aufsteigend,  vom  Grunde  an  zwei- 
theilig oder  einfach,  dicht  gedrängt. 
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Diese  Farnblfttter,  welche  der  Form,  Grösse  nod  Consiatenz  nftch  beinahe 
an  Httsa  -  Bl&tter  erinnern  nnd  zn  denen  die  jetzige  Faroflora  keine  analogen 
Formen  mehr  anfinweisen  hat,  mit  Ausnahme  vielleicht  der  australischen 
Neoüopleris ,  Sind  bis  jetzt  nur  ans  dem  Eenper,  den  rh&tischen  nnd  anter- 
lia^schen  Schichten  bekannt,  nnd  zwar  in  einer  Reibe  von  Arten:  M.  gigantea 
Schenk  aas  Schlesien  und  Schweden,  M.  magnifdia  Rogers  sp.  ans  dem  Kenper(?) 
TOD  Richmond  (Virginien),  M,  musacfolia  Bimb.,  wozu  wohl  lata  Oldh.  gehArt, 
JUorrisii  Oldh.,  oi-atn  Seh.,  Feldern  Feistm.,  danaeoides  Royle  ans  Bengalen  (Raj- 
mahal),  wo  die  Gattnng  reich  vertreten  zu  sein  scheint.  Ob  Taenioptcris  vKyor 
Lindl.  et  H.  aas  dem  unteren  Oolith  von  Scarborough  zu  dieser  Gattung  gebCrt 
ist  nngewias;  di^egen  dürfte  Tarn,  supcrba  Sap.  ans  den  unteren  rhntischen 
Schichten  von  Antun  eine  Manolaenit^teris  Bein. 

PalaeovUiaria  ¥e\sisa.  Blatter  einfach,  aus  schmalem  Grande  allmählich 
Unglich  zungenförmig,  ganzrandig,  zuweilen  an  der  Spitze  eingeschnitten.  Mittel- 
nerv  stark,  an  der  Basis  breit,  gegen  die  Hitte  des  Blattes  sich  auflösend; 
Secondämerven  unter  sehr  spitzem  Winkel  abgehend,  beinahe  geradliniig  auf- 
steigend und  bis  an  den  Rand  verlaufend. 

Krautartiger  Farn  mit  etwa  14  cm  langen  Blattern,  deren  gegen  die  Bütte 
sich  auflösender  Hanptnerv  nnd  die  unter  sehr  spitzem  Winkel  aufsteigenden 
feinen  Seitennerven  diese  Gattung  leicht  von  den  Obrigen  Taeniopteriden  unter- 
scheiden lassen. 

Die  Form  der  Blätter  erinnert  allerdings  an  Vittaria, 
allein  die  Secundämerven  steigen  steiler  aufwärts,  sind  zahl- 
reicher und  anastomosiren  nicht  wie  bei  dieser  mit  einem 
intramarginalen  Nerven,  welcher  auf  den  buchtbaren  Blättern 
die  Soren  trägt. 

Torkommen:    „Raniganj  Series",  Indien. 

Unter  dem  Namen  Leslepa  grandis  bildet  Lesquereux 
(Atlas  to  the  Goal  Flora  of  Pennsylvania)  ziemlich  grosse 
clliptiscbe  Blätter  aus  der  Steinkohle  Pennsylvaniens  ab,  von 
denen  bis  an  die  verlängerten,  allmählich  sich  verdünnemden 
Mittelnerven,  dichtgedrängte,  mehrfach  gegabelte,  sehr  feine 
Seit«nnerven  schief  nach  oben  verlaufen.  Diese  Blätter  sind 
zuweilen  in  ungleichgrosae  Fiederlappen  zerschlitzt. 

0?cflndr)rf*MmSch.  (Fig.  107).  Blätter  gestielt,  10  bis 
30  cm  lang,  1 — 8  cm  breit,  länglich-lanzettlich  oder  zngespitzt- 
znngenfOrmig,  am  Rande  glatt  oder  leicht  gekerbt,  lebend 
wahrscheinlich  von  ziemlich  fester  Consistenz ;  Mittelnerv  stark 
Seitennerven  plötzlich  horizontal  nach  anssen  gebogen,  gerade, 
unter  sich  parallel,  znm  Theil  einfach,  znm  Theil  gegabelt 
und  in  einem  Randnerven  endigend.    Fmchtorgane  unbekannt. 

Erinnert  unter  den  lebenden  Famen  an  Ckrysodium,  Oi. 
ffrsia    und    besonders    an  Olcandra:    unterscheidet    sich   von     „,     ^'f  ""■...  . 

Oliandridium  tlllalvm 

Taetiiopleris   durch    die   stärkeren ,   vollkommen   horizontalen  smf.  f. 
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nud  in  einem  Randnerren  endigeDdeo  SeiteDDerven ,   nnd  die  lang  linoal-ellip- 
tische  nach  oben  zugespitzte  Form. 

AngiopteridiHtn  Seh.  (Taenioptcris  auct.,  Stangerilea  M'Clell.)-  BUtter 
einfacb  gefiedert ;  Fiedern  lang,  lineal.  gegen  die  Spitze  mehr  oder  veniger  ver- 
schmälert, an  der  Basis  abgerundet  oder  beinahe  herzförmig,  nnr  mit  dem 
Mittel  nerven,  der  znweilen  ein  sich  desarticulirendes  kurzes  Stielchen  bildet,  der 
Spindel  ansitzend;  Mittelnerv  stark,  Seitennerven  ans  spitzem  Winkel  plötzlich 
horizontal  oder  etwas  schief  nach  anssen  gebogen,  einfacb  and  gegabelt,  bis  an 
den  Rand  verlanfend. 

Diese  Gattung  enthält  die  fiederblätterigen  Taeniopteriden,  deren  Fmctifi- 
cationsneise  nicht  bekannt  ist,  nnd  die  der  Blattform  and  Nervation  nach  zu- 
nächst an  Angiopteris  und  einige  Marattien  erinnern. 

Mc  CIclland  hat  in  der  Palaeontologia  indica  eine  Reihe  obiger  Diagnose 
entsprechender  Formen  als  Slangi-riles  bezeichnet.  Schon  die  AnbeftnngBweise 
der  Fiederbl&ttchen  spricht  durchaus  gegen  eine  Anali^ie  mit  Stat^eria,  bei 
welcher  diese  decurrent  sind  und  sich  nicht  abgliedern.  Es  gehören  diese 
Ueberreste  ans  dem  nnteren  Jnra  bestimmt  zn  den  Famen  und  müssen  einst- 
weilen, da  ihre  Früchte  unbekannt  sind,  in  der  Sammelfamilie  der  Taeniopte- 
riden untergebracht  werden. 

Sfarattiopsis   Seh.   {Taeniopleris  Sternb.,  Äsptdiles  Gdpp.).   Blätter  ein- 
fach gefiedert;   Fiedern  lang,   lineal,    nach   oben  allmählich  zugespitzt,    Rand 
s&gezähnig;  Mittelnerv  dflnn,  fadenförmig,  Seitennerven  schief, 
etwas  Ober  der  Basis  gegabelt,   Äeate  einfach,    unter  sich 
parallel. 

Der  Typns  dieser  Gattung  ist  Taeniopleris  denlata  Sternb. 
aus  der  Stein kohlenformation.  Die  Fiederblättchen  haben 
Äehnlichkeit  mit  denen  von  Marattia  fraxinea  Sm. 

Untcrgrui>pe  Dictyotaeniopterideae. 
Olossopleris  Brngt  {Fig.  108).  Blätter  einfach,  ganz, 
gestielt,  spatelig-,  oblong-  oder  lineal-znngenförmig,  zwei  Zoll 
bis  Aber  einen  Fuss  lang,  von  lederartiger  Consistenz ;  Mittel- 
nerv durchschnittlich  stark,  nagen  die  Blattspitze  allmählich 
verdünnt,  nach  vorn  mit  einer  Längsfurche;  Seitennerveii  zu 
einem  laxen,  mehr  oder  weniger  langgezogenen  Maschennet^ 
zusammentretend.  Rundliche  Fmcbthäufchen  werden  am  Rande 
sitzend  angegeben. 

Unter  den  lebenden   Famen  können  in  Bezug  anf  Um- 

riss  und  Nervation  der  Blätter  mehrere  Pieris- Artea,   u.  a. 

R.  amplti  Kze.  und  Hnmkfuna  PresI,  auch  ÄKpIcninm  marffi- 

Fig.  i«8.  *iaium  L.  mit  diesem   fossilen  Typus  verglichen   werden,   ob 

aiaiieptrrit  BrouKima  aber  derselbe  in  irgend  einer  jetzt  lebenden  Farnfamilie  noch 

niü     \ls   wnüiaB    ^^'''^ßter  hat,  ist,  wegen  Mangels  an  deutlichen  Frnchtorganen, 

(Nach  sctaeDk.)        bis  jotzt  uicht  ZU  entscheiden. 
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Aus  Anstralieo,  Indien  und  Sfldafrika  ist  eine  Reihe  von  Arten  bekannt, 
von  welchen  Oh  Browniana  Brngt.  var.  praecursor  Feistm.  und  GL  Clarkei  Feistm. 
in  den  marinen  Steinkohlenschichten  von  Queensland,  mit  palaeozoischen  Thier- 
aberresten,  vorkommen,  während  in  den  oberen  nicht  marinen,  als  „New- 
Castle  Beds^  bezeichneten  Ablagerangen,  nach  Feistmantel,  zwölf  Arten 
bekannt  sind,  von  welchen  GL  Browniana  beiden  Formationen  zugleich  zukäme, 
was  kaum  denkbar  wäre,  wenn  die  untere  Stufe  wirklich  der  echten  Steinkohle 
angehört  und  die  obere,  wie  angenommen  zu  werden  scheint,  der  Trias  oder 
dem  Rhät.  Die  in  Indien  beobachteten  Arten  sollen,  nach  demselben  Forscher, 
theils  der  Trias,  theils  dem  Rhät  und  dem  unteren  Liäs  eigen  sein*).  In 
Europa  ist  bis  jetzt  noch  keine  Glossopteris  angetroffen  worden. 

GenuB  incertae  sedis. 

Ctenis  Lindl.  et  H.  Blätter  breit  oblong-bandförmig,  bis  an  die  Rhachis 
in  mehr  oder  weniger  breite,  lineale,  unter  offenem  Winkel  abstehende,  am 
Grunde  ablaufende  Segmente  getheilt,  welche  nur  am  oberen  Theil  des  Blattes 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe  unter  einander  verwachsen  bleiben.  Rhachis  dick, 
rund,  von  einer  Epidermis  bedeckt,  welche  aus  dünnwandigen  rhomboidisch- 
hexagonale  Maschen  darstellenden  Zellen  gebildet  ist;  Seitennerven  unter  sehr 
spitzem  Winkel  entspringend  und  sich  plötzlich  horizontal  nach  aussen  biegend, 
parallel  verlaufend  und  durch  schiefe  Seitenästchen  sich  zu  einem  laxen  Maschen- 
netz verbindend.  Soren,  nach  Schenk,  klein,  rund,  die  ganze  Unterseite  der 
Segmente  bedeckend. 

Wir  haben  weder  unter  den  fossilen  noch  unter  den  lebenden  Famen 
Formen,  welche  mit  dieser  verglichen  werden  können.  Da  nach  genauer  Unter- 
suchung der  Originalexemplare,  Taeniopieris  cisplenioides  Ettingsh.,  bei  welcher 
die  Blattsegmente  sehr  breit  sind,  zu  Ctenis  zu  ziehen  ist  und  gerade  diese 
Art  durch  theilweise  nicht  anastomosirende  Nerven  an  die  Nervation  der  Glos- 
sopteriden  erinnert,  so  dürfte  vorläufig  die  geeignetste  Stelle  dieser  sonst  ohne 
Analogie  dastehenden  Form  hier  sein.  Die  Art  und  Weise  wie  die  Nerven  aus 
der  Spindel  entstehen  erinnert  übrigens  sehr  an  die  Taeniopteriden. 

In  Europa  ist  diese  Gattung  durch  eine  Art  (CL  fcUcata  Lindl.  et  Hutt.) 
im  Oolith  von  Gristhorpe  in  England  vertreten  und  durch  eine  zweite  Art  (Ct, 
aspleniaides)  im  Lias  von  Oesterreich  und  Ungarn,  eine  dritte  Art  (Ct.  oHentalis 
Heer)  gehört  dem  Oolith  des  obem  Amurlandes  an. 

12.  Phlebopterideae. 

Phlebopteris  Brngt.  Tabl.  d.  gen.  Blätter  einfach-  oder  doppelfiederig; 
Fiedem  in  länglich-  oder  lineal-lanzettliche  am  Grunde  vereinigte  Segmente 
getheilt;   Secundämerven  dieser  unter  beinahe  rechtem  Winkel  abgehend  und 


*)  S.  Feistmantel,  Palaeontolog.  Beiträge  (Foss.  Flora  Austral)  in  Falaeonto- 
grapb.  1878  (Sept.)  und  Contrib.  to  the  Knowledge  of  the  Foss.  Fl.  of  India  in 
Joarn.  Asiat.  See.  of  Bengal  1876. 
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auf  jeder  Seite  des  Mittelnervs  in  eine  Reihe  länglicher  nach  aussen  drei-  oder 
mehreckiger  Maschen  vereinigt,  von  deren  Ecken  einfache  und  gegahelte,  selten 
anastomosirend  zusammentretende  Tertiärnerven  nach  dem  Rande  abgehen ;  einer 
dieser  Nerven  bleibt  kürzer  und  trägt  an  seiner  Spitze  einen  kleinen  runden  Sorus. 

Die  Nervation  ist  vollkommen  die  von  Woodtvardia,  allein  die  Fructifi- 
cationsweise  ist  verschieden  und  gleicht  der  mancher  Polypodien. 

Von  Hemitelia,  mit  welcher  Göppert  diese  Gattung,  als  Heniitelttes,  ver- 
gleicht, weicht  dieselbe  sehr  ab. 

Als  Typus  dieser  Form  kann  PhJ.  polypodioides  Bmgt.  angesehen  werden, 
welche  so  wie  PhL  confi^ua  Lindl.  et  H.  aus  dem  Oolith  stammt,  während  Thl. 
affinis  Schenk  dem  unteren  Lias  und  Rhät  angehört. 

Microdictyon  Sap.  Maschen  längs  des  Mittelnervs  durch  feine  Tertiär- 
nerven in  kleine  Maschenfelder  getheilt,  die  nach  aussen  verlaufenden  Tertiär- 
nerven verästelt  und  mehr  oder  weniger  unter  einander  anastomosirend,  inmitten 
der  grossen  Maschen  am  Hauptnerven  je  ein  grosser  runder  Sorus. 

Diese  Gattung  ist  kaum  von  der  vorhergehenden  zu  trennen.  Hierher  ge- 
hören Phl.  Woodwardi  Leckenb.  und  M.  ruthcnicum  Sap.,  beide  aus  dem  Bath- 
Oolith;  wahrscheinlich  auch  Laccopteris  Dunkeri  Schenk,  aus  dem  Wälderthon 
und  dem  Hastingssande  des  Osterwaldes. 

Die  Gattungen  Carolqpteris  und  Monheimia  Deb.  et  £ttingsh.  aus  der 
Kreide  von  Aachen  stehen  Microdictyon  sehr  nahe,  wenn  anders  sie  generisch 
verschieden  sind. 

13.  Dictyopterideae. 

A.  Mit  einfachem  Nervennetz. 

BelemnopterisYeX^im,  Blätter  einfach,  breit-pfeilförmig,  dreirippig,  ab- 
wärts gehende  Lappen  gross,  ganzrandig,  Mittelrippe  nach  der  Spitze  verlaufend, 
stärker  als  die  beiden  basilären  Rippen,  welche  die  beiden  Lappen  durch- 
ziehen ;  Nerven  zu  einem  langen,  dfinnen,  rhombisch-hexagonalen  oder  poly- 
gonalen Netz  vereinigt. 

Zeigt  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  indischen  Hemionitis  cordata  Roxb. 

Vorkommen :  In  der  Raniganj-Kohlenformation  der  Damuda-Reihe,  Indien 
(Trias?);  bis  jetzt  nur  in  einer  Art  (s.  Feistmantel,  Joum.  Asiat.  Soc.  of 
Bengal  Vol.  XLV,  11.  1876). 

Gangamopteris  Feistm.  Blatt  einfach,  breit,  eiförmig-rhombisch,  stumpf  zu- 
gespitzt, ganzrandig;  anstatt  der  Mittelrippe  eine  Mittelfurche,  Seitennerven  zu 
einem  ziemlich  weitmaschigen,  dünnen,  rhombisch-hexagonalen  Netz  anastomosirend. 

Feistmantel  vergleicht  diesen  Farn  mit  ÄntJtrophytim  latifölium  Bl.  von 
den  Khatya-Gebirgen  Indiens  und  aus  Java. 

Beide  Gattungen  dürften,  nach  den  Blättern  zu  schliessen,  zu  den  Poly- 
podiaceen  gehören. 

B.  Mit  zusammengesetztem  Nervennetz. 

Camptopteris  Presl  emend.  Blätter  langgestielt,  handförmig  getheilt,  Seg- 
mente 10 — 20,  horizontal  ausgespreitet,  am  Grunde  mehr  oder  weniger  hoch 
unter  einander  verwachsen,  am  Rande  grob  gezähnt ;  oder  aus  oben  gegabeltem 
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Petiolns  zweitheilig  and  regelmässig  fiederschnittig;  Fiedem  lineal  und  za- 
weilen  sehr  lang  and  schmal,  oder  ohlong-handförmig,  nach  oben  und  nnten  ver- 
schmälert, am  Rande  in  grobe  Zähne  oder  bis  unter  die  Mitte  in  längliche  bis 
lineale  Abschnitte  getheilt;  Hauptnerv  der  Fiedern  stark,  Seitennerven  unter 
spitzem  Winkel  abgehend,  in  die  Kandzähne  oder  Lappen  verlaufend,  durch  Anasto- 
mose ihrer  Seitenäste  ein  ziemlich  weites  Netz  darstellend,  in  welchem  sich  durch 
nach  innen  gehende,  unter  einander  anastomosirende  Aestchen  ein  zweites 
feineres  Netz  bildet.  Sporangien  gruppenweise  auf  der  ganzen  Unterseite  der 
Fiedern  zerstreut,  von  einem  vielgliederigen  Ring  umgeben. 

Die  einzige  bekannte  Art  ans  dem  Keuper  (C.  serrula  Kurr.)  hat  ein  viel- 
theiliges  bandförmiges  I.anb,  die  zwei  Arten  aus  der  rhätischen  FormaUon 
Schwedens  [C.  incisa  et  spiraiis  Nath.)  zeichnen  sich  durch  den  gegabelten 
Blattstiel  aus,  und  die  regelmässig  gefiederten  Gabeläste  der  Spreite ,  deren 
Fiedern  sehr  lang  nnd  schmal  sind,  am  Rande  stumpf  oder  spitz  sägezahnig. 
Cs  frfigt  sich,  ob  diese,  dem  äusseren  Zuschnitte  nach  so  verschiedene  Form 
wirklich  zn  Camplopteris  gehört*). 

DicttfOpbyUumUndl.ematt.  (Fig.  109).  Blatter  langgestielt,  bandförmig 
fiedertheilig ;  Fiedem  lang,  schm&ler  oder  breiter  und  in  kürzere  oder  längere 


•)  S.  Nathorst,  Om  Floran  Skinos  Kolfilraude  BiUNigar  I.  Floran  viil  Bjuf. 
Stockb.  VilS. 
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oblODge  oder  lineal-lanzettUche,  am  Groode  meisteoB  breit  zasammenlanfende,  gAnz- 
randige  oder  zaweilen  gekerbte  Segmente  getheilt ;  Haoptnerv  der  Fiedern  stark; 
die  in  die  Abschnitte  gehenden  Nerven  zweiter  Ordnung  verlaufen  bis  in  die 
Spitze  derselben,  wo  sie  sich  in  ein  Netz  anflösen,  sie  entspringen  nnter 
ziemlich  offenem  Winkel,  die  Seitennerven  gehen  rechtwiakelig  ab,  spalten  sich 
bald  in  zwei  Aeste ,  welche  mit  den  entsprechenden  Aesten  ihres  Nachbarn 
fflnf-  nnd  sechseckige  längliche  Maschen  bilden,  von  deren  Ecken  feinere  Nerven 
ansgehen,  welche  zn  einem  etwas  engeren  nnd  feineren  Netze  znsammentreten ; 
in  den  Maschen  dieses  Netzes  entwickelt  sich  ein  äusserst  feines,  nur  auf  der 
Unterseite  des  Blattes  sichtbares  Netz  dritter  Ordnnng ;  der  Rand  der  S^- 
mente  ist  von  einem  Kandnerven  umzogen.  Die  mit  einem  (vollst&ndigen  ?) 
vie^liederigen  Kinge  versehenen  Sporangien  bedecken  die  ganze  ItQckseite  der 
Segmente ;  die  Sporen  sind  mnd-tetraEdrisch  nnd  glatt. 

Hit  dieser  Gattung  ist  Thaumaiopferis  GOpp.  za  vereinigen,  welche  dieselbe 
Segmentationsweise  und  dieselbe  Nervation  hat  nnd  aach  in  der  Fmchtbildnng 
vollkommen  Oberein  stimmt. 

Die  Form  der  Bl&tter  ist  bei  derselben  Art  sehr  veränderlich,  da  die 
Fiedern  bald  schm&Ier,  bald  breiter,  bald  in  kürzere  oben  abgemndete,  bald 
in  sehr  lange  lineal-lanzettliche  Abschnitte  getheilt  sind. 

Der  Stamm  ist,  nach  Nathorst,  krie- 
chend, dick,  dichotom  getbeilt  nnd  tragt 
grosse  runde  Narben  mit  hafeisenähnlicher 
Gef&ssbündelspnr ,  welche  zeigen,  dass  die 
Bl&tter  im  Älter  sich  abgliederten. 

Dieser  Famtypus,  welcher  in  der  Jetzt- 
welt keinen  directen  Stellvertreter  hat,  geht 
von  der  rhntischen  Epoche  bis  zam  Anfange 
der  Kreidezeit,  um  mit  dieser  zu  verschwin- 
den; in  ersterer  erlangt  er  den  Culmina- 
tionspnnkt  seiner  Entwickeinng,  namentlich 
in  Dentschland  (Franken)  und  Schweden 
(Schonen),  wo  D.  (Thaumat.)  Münsla-i  Göpp. 
n.  a.  an  sumpfigen  Stellen  grosse  Bestände 
gebildet  zu  haben  scheint.  Eine  Art  (i). 
Eömeri  Schenk)  ist  in  seltenen  Bmchstacken 
in  dem  Weald  von  Niederbessen  gefunden 
worden.  Ein  sehr  schOn  fructificirendes 
Blattfragment  von  D.  Dicksoni  Heer  stammt 
aus  den  unteren  Kreideschiebten  Grönlands. 
Clathropteris  Brngt.  (Fig.  110).  Blat- 
ter langgestieJt,  handfOrmig  segmentirt,  Seg- 
mente am  Gmnde  mehr  oder  weniger  hoch  un- 
ter sich  zDsamroenh&ngend,  einen  bis  mehrere 


Tiathfopttri»  ptatyptiftlla   Hrn^ 


Zoll  breit,  einen  halben  bis  zwei  Fnss  lang,  am 
gtoi^rt«  uiitMAck  cnii  p^eiithtDfchen.         Rande  unregelmässig  grobzahnig.  Die  Nerven 
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sind,  so  weit  die  Lappen  nicht  getrennt,  nnd  bis  zur  Höhe,  wo  die  Z&hne 
beginnen,  zu  einem  nnregelmftssigen  dreifachen  Maschennetz  vereinigt,  höher 
treten  die  der  zweiten  Ordnung  unter  beinahe  rechtem  Winkel  und  in  ziemlich 
gleichen  Distanzen  aus  dem  Hauptnerv  und  verlaufen  parallel  unter  einander  in 
die  Randzfthne,  die  Felder  zwischen  denselben  werden  von  den  unter  rechtem 
Winkel  abgehenden  Nerven  dritter  Ordnung  leiterförmig  (daher  der  Name)  in 
beinahe  gleich  grosse  Rechtecke  getheilt,  in  welchen  die  Nerven  vierter  und 
fünfter  Ordnung  ein  feines  Doppelnetz  bilden.  Die  kleinen,  sternförmigen,  nackten 
Soren  bedecken  die  Unterseite  der  Spreite  und  bestehen  aus  6 — 12  runden, 
mit  vollständigem  vielgliederigem  Ringe  versehenen  Sporangien,  welche  tetra- 
edrische  warzige  Sporen  enthalten. 

Die  einzige  bekannte  Art  dieser  Gattung,  CL  platy^pyUa  Bmgt.,  gleicht  in 
Bezug  auf  die  Nervation  ganz  den  tropischen  Drjnarien,  besonders  Ih\  qtterci' 
folia,  mit  welchen  auch  die  Fructificationsweise  grosse  Aehnlichkeit  hat,  doch 
ist  der  bandförmige  Blattzuschnitt  ein  anderer. 

Diese  Gattung,  wie  die  vorhergehende,  gehört  wahrscheinlich  zu  den 
Polypodiaceen. 

Vorkommen :  in  den  rhätischen  Schichten  und  dem  unteren  Lias  Europas 
ziemlich  allgemein  verbreitet*). 

Protorrhipis  Andra.  Blatt  halb-  oder  herzförmig  rund,  mit  ganzem  oder 
grobgezähntem  Rande,  von  ziemlich  fester  Consistenz;  Primämerven  zu  meh- 
reren aus  der  Basis  strahlig  aus  einander  gehend,  mehrfach  gegabelt  und  ver- 
bogen ;  Secundärnerven  beinahe  rechtwinkelig  austretend  und  zu  einem  mehr 
oder  weniger  regelmässigen  quadratischen  oder  polygonalen  Primämetze  anasto- 
mosirend,  in  welchem  sich  durch  die  Anastomose  der  Tertiämerven  ein  feineres 
secundäres  Netz  bildet. 

Diese  Blätter,  von  welchen  eine  Art,  IV.  Buchii  Andrä,  aus  3em  un- 
teren Lias  des  Banats,  durch  ihre  Grösse  und  den  grobgezähnten  Rand 
und  die  andere,  P.  asarifölia  Zigno,  aus  dem  Lias  des  Veronesischen,  durch 
ihre  geringeren  Dimensionen  und  ^sanim-blattartige  Form  ausgezeichnet,  sind 
wohl  als  sterile  Wedel,  wie  solche  bei  Drynaria,  Platycerium  u.  a.  vorkommen, 
oder  auch  als  Niederblätter  von  Famen  zu  betrachten,  so  sehr  sie  auch  beim 
ersten  Anblick  an  Dicotylcdonenblätter  erinnern  mögen.  Aehnliche  Blätter  sind 
in  neuerer  Zeit  von  Nathorst  auch  im  Liassandstein  von  Schweden  aufge- 
funden worden.  Lesquereux  bildet  aus  der  Kohlenformation  Pennsylvaniens 
unter  dem  Namen  von  Idiophyllum  rotundifolium  ein  Blatt  ab,  welches  ebenfalls 
in  diese  Reihe  gehören  dürfte  (s.  dess.  Atlas  to  the  Goal  Flora  of  Pennsyl- 
vania T.  XXIII,  1879). 

14.  Botryopterideae. 

Diese  Gruppe  begreift  einige  Fruchtstande,  welche  von  Renault 
und    Grand'Eury     aus     den     Kieselconglomeraten     von    Autun    und 

•)  8.  Brongniart,  Hist.  d.  v6gH.  foss.  pl.  134  (fftr  die  Blattform).  Saporta, 
PalöoDt.  fran^.  V^g^t.  jur.  (zahlreiche,  vortreffliche  Abbildungen,  besonders  für  die 
Nervation).    Nathorst,  Flor,  vid  Högauäs  etc. 
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St.  Etienne  bekannt  gemacht  worden  sind  und  ao  aehr  von  denen 
aller  bekannten  lebenden  uud  fosBÜen  Farnkräuter  abweichen,  daes  sie 
weder  in  eine  Gruppe  dieser  noch  in  eine  Familie  jener  eingereiht  werden 
können :  Die  Sporangien  sitzen  büschelweise  auf  kurzen  dicken  Stielen, 
welche  auf  den  parenchymlosen  Verzweigungen  der  Spindel  oder  auf  den 
Nerven  der  Fiedereegmente  ihren  Ursprung  nehmen;  sie  sind  von  ziem- 
lich fester  Consistenz,  aus  einer  einfachen  oder  doppelten  Zellschichte 
gebildet  und  mit  einem  vollständigen  über  den  Scheitel  gehenden  oder 
unvollständigen  schiefen  Ringe  versehen ;  ihre  Gestalt  ist  birnformig  oder 
länglich  nierenformig*). 

Eotrifoptcris  Renaalt  {Fir.  IM),  Fruchtbare  Fiedem  parenchymlos 
und  auf  die  Nerven  reducirt;  Sporangien  in  Gruppen  von  4  —  G  seitlich  den 
Nerven  aufsitzend  oder  an  den  Enden 
dieser,  von  welchen  sie  gleichsam  eine 
Erweiterung  zn  sein  scheinen;  ans 
einer  oder  zwei  Zellschichten  gebildet; 
der  partielle  Ring  schief;  die  Sporen 
gross,  kugelig,  glatt. 

Vielleicht    sind   hier   zwei   Gat- 
*  tungen  im  Spiele :  die  seitlichen,  bei- 

nahe sitzenden ,  bimförmigen ,  ans 
einer  Zellschichte  gebildeten  Sporan- 
gien, durch  S. /br«is(s  vertreten;  die 
andere  mit  länglichen,  sehr  dick  ge- 
stielten, aus  doppelter  Zellschichte 
gebildeten  endstftndigen  Sporangien 
(B.  dubios). 

Die  beiden  bekannten  Arten  ge- 
1  hören,  die  erstere  der  oberen  Stein- 

kohle,  die    zweite   dem   Rothliegen- 
I  den  an. 

Renault  bemerkt,  dass  bei  bei- 
den die  Sporangien  in  grosser  Menge 
die  Spindeläste  des  parenchymlosen 
Blattes  umgeben. 
i  STonDgie«grnpp«rmBoirtopiirii  diMiuRfiD..'*'ii.  Die  innere  Stmctnr  der  Hanpt- 

in  unei^iri^buhDiit.  I  B.  fornuii.  Sponngimn  im        Spindel  von  B.  forensis  hat  Renault 

QncTnchnitt  (TsrirSBort),  "h.    3  Sponn,  "(i.   i  Qqcr-  r.      .  ..  ^.        .    .     . 

KhnittfiBM  PettoiniüMer  Art.  "/i.  *■  **  *^'  *"  *"^"   Emzelnheitcn   be- 

(Nach  KeniDU.)  leUCbtet  (s.  Fig.  111*). 

'1  S.  die  höchst  interessanien ,  sehr  detaillirten  UiiterBnchungen  über  diesen 
Gegenstand  von  ßenaiilt,  Aiinal.  d.  Soc.  nat.  5»  si^rie  Botan.  T.  XII  et  ü"  s^rie  T.  I 
et  III;  auch  über  Anachoropleris  Corda,  BlaltEticl  mit  Bternfürmigem  GefässbUndel. 
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Zj/gopterisCoTda(Fig.  112).  Steriles  Laab  mehrfach  flederthciltg,  Spindel 
uod  Aeste  desselben  platt,  breit  geflflgelt,  t'iederaegmente  vielfach  zerschlitzt, 
letzte  Segmente  fein  zagespitzt;  Sporangien  auf  dem  fertilen  Laabe  in  gestielten 
Gruppen  von  4  oder  5  anf  beiden  Seiten  der  Secundtlrnerven ,  die  Stelle  der 
letzten  Fiederabschnittc  einnehmend,  oval-langlich ,  allmählich  in  den  Pedizell 
ablaufend,  mit  einem  vollständigen,  breiten,  Aber  den  Scheitel  verlaufen- 
den Ring. 


Fig.  m. 

1  LasbfngmfEt  in  halber  QrA» 

<it.  Egr.);  2  Sttck  di.on, ';,. 

Ki.«,.,   d,-»  &iD(  »l|:...d,   i'J,. 

5  QueiKhnllt  d«  P.-tiolu»  (natarliiU,.  Urü 

dMHlben,  "i.    (Nach  K(n>ntt.) 

Grand'Eary  hat  diesen  Fnichtstand  unter  dem  Namen  von  Äntlrostachffs 
besuhrieben  und  abgebildet,  und  sieht  in  demselben  die  fruchtbaren  Dl&tter  einer 
Scliiziii4tTis  iÄjihlvbiai),  von  welcher  Gattung  er,  mit  Brongniart,  vcrmuthet, 
dass  sie  zu  den  Nöggerathiaceen,  resp.  zu  den  Gymnospermen,  gehören  könnte. 

Renault  hat  die  Blattfragmente  immer  in  Verbindung  mit  Stiel-  und 
Spindelstücken  gefunden,  deren  innere  Organisation  ganz  mit  der  von  j^gnplrris 
Corda  fibereinstimmt,  und  glaubt  also  dieselben  als  dieser  Gattung  angehörend 
ansehen  zu  dürfen.  Der  axile  Fibrovascularstrang  des  Stiels  hat  die  Form 
eines  doppelten  Ankers  (s.  Fig.  112). 

Plnnae  adTeotltiae.  Adventivfiedem. 
Mit  dieser  Benennung  bezeichne  ich  diejenigen  Gebilde  bei  den 
Farnen,  die  in  Form  von  mobr  oder  weniger  kreisrunden  ganzen  oder 
zei-schlitzten ,  oder  auch  üedertbeiligen  Spreiten  am  I'etiolus,  an  der 
Rhachis  und  an  den  verschiedenen  Aesten  dieser  sich  finden  —  bei  den 
fossilen  Farnen  der  Steinkoblenzeit  häufig,  bei  den  jetztlebenden  nur 
bei  zwei  Cyatheaceen  —  und  unter  den  Namen  Cydopteris,  Nephropteris, 
ApJdettia,  Sckie<y^iteris ,  RhacophyUum ,  oder  als  paraaitirende  Hymeno- 
phylleen,  selbst,  wenn  abgefallen,  als  Fucoidcn  beschrieben  und  abgebildet 
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worden  sind.  Geinitz  u.  a.  sehen  in  denselben  stiptdae,  morphologisch 
ähnlich  denen  der  Marattiaceen.  £s  fragt  sich  aber,  ob  diese  Blatt- 
auswüchse, welche  nicht  zu  zwei  oder  einzeln  seitlich  der  Blattbasis  sich 
zeigen,  sondern  zahlreich  an  dem  Stiele,  der  Khachis  und  deren  Ver- 
zweigungen, als  echte  Stützblättchen  angesehen  werden  können.  Ein 
bestimmter,  auf  directer  Analogie  beruhender  Grund  dazu  scheint  mir 
nicht  vorzuliegen. 

Nephropteris  Brngt.  (Cydopteris  Brogt.  ol.  et  al.).  In  diese  Gattung 
vereinigt  Brongniart  (Tabl.  des  genres  de  v^g^t.  foss.)  aus  seiner  früheren 
Gattung  Cydopteris  diejenigen  Formen,  welche  stiellos  und  unmittelbar  mit  der 
breiten,  meistens  ausgerundeten  Basis  aufsassen  und  bald  kreisrund,  bald  um- 
gekehrt eiförmig  oder  abgerundet  spateiförmig  sind,  mit  mehrfach  dicbotomer 
radial  verlaufender  Nervation;  der  Rand  ganz,  selten  fein  zerschlitzt  {Ch^d, 
lacerata  Heer). 

Da  auf  einem  und  demselben  Wedel  meistens  sehr  verschiedene  Formen  vor- 
kommen, so  kann  von  einer  specifischen  Bestimmung  keine  Rede  sein. 

Die  NepkropteriS'Adyentivüedem  waren  hauptsächlich  den  Neuraj^eris-Arteu 
eigen,  entwickelten  sich  aber  auch  mit  Uebergängen  zu  den  zerschlitzten  Aphlebien 
auf  den  Odontopteris -Wedeln  (s.  Fig.  96);  bei  Didyopteris  zeigen  sie  die  dieser 
Gattung  eigene  netzförmige  Nervation. 

Von  den  isolirt  vorkommenden  Nephrcpteris  Iftsst  sich  nicht  immer  leicht 
bestimmen,  ob  sie  von  Farnen  herrühren  oder  der  von  Saporta  aufgestellten 
Gymnospermen -Gattung  Dolerophyllum  angehören.  Die  Blätter  fieser  scheinen 
sich  jedoch  immer  durch  ihre  bedeutendere  Grösse,  ihre  feste  lederartige 
Consistenz,  ihre  ohreuförmige  am  Grunde  tief  eingeschnittene  Form,  die  viel 
kräftigere  Nervation  und  die  Gegenwart  von  zahlreichen  Uarzgängen  auszu- 
zeichnen: hierher  wären  C^d,  orbictdaris  und  obliqua  Brngt.,  C.  düatcUa  Lindl. 
zu  ziehen.  Wir  werden  übrigens  auf  diese  Blätter  bei  der  Gattung  Dol^ro- 
phyllum  zurückkommen. 

Aplüebia  Presl  (Schieopteris  auct.  nonn.  nee.  Brngt.,  Bhacophyllum  Seh.,  Padiy- 
phyllum  Lesq.).  Mit  diesen  Namen  sind  bis  jetzt  die  theilweise  noch  immer 
problematischen  Blattgebilde  bezeichnet  worden,  deren  plattgerippte  Spreite 
entweder  unregelmässig  oder  mehr  und  weniger  regelmässig  dichotom  oder 
fiederig  zerschlitzt  ist,  und  deren  Dimensionen  theils  kleine,  theils  sehr  bedeutende 
sind;  die  Haupt-  und  Nebennerveu  sind  in  der  Regel  so  flach  und  dünn  und 
verlaufen  so  allmählich  in  die  Blattflügel,  dass  sie  oft  kaum  bemerkbar  sind, 
daher  der  Name  Aphlebia. 

Was  die  grossen,  zuweilen  zwei  Fuss  hohen  und  am  oberen  breiteren  Theil 
gegen  einen  Fuss  breiten,  vielzerschlitzten  oder  fiederig  gelappten  Formen  be- 
trifft, wie  z.  B.  ApM.  (Sdiieopteris)  Lactuca  Presl,  Ä.  ftabdlaia  Sternb.,  A.  (Fu- 
coides)  ßkiformis  Gutb.,  Rhacoph,  spedossimum  Seh.,  SdtizopL  padtyrrJiadäs 
Schenk  {Laminar ites  aispus  Sternb.),  Palmacites  caryotoides  Sternb.  u.  ähnl., 
80    glaube    ich   jetzt    mich    jeder    Hypothese    über    ihre    Zugehörigkeit    ent- 
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halten  zn  mflsseo;  ich  bemerke  nur  noch,  dasB  dieselben  von  Star  fQr 
StflUbUtter  gehalten  werden,  daas  Grand'Enry  geneigt  ist,  wenigsteDs  einen 
Tbeil  derselben,  zn  den  Nocggerathiaceen  (Gymnospermen)  zn  ziehen,  nnd  dass 
ich  znr  Zeit  die  Vermnthnng  ausgesprochen,  es  könnten  dieselben  e^enthflmlich 
ansgebildete  sterile  Famblatter  sein,  wie  wir  solche  bei  Flatycerium,  Dr^aria 
n.  a.  sehen,  oder  aach  Niederbl&tter,  wie  solche  an  jungen  Pflanzen  mancher 
noch  jetzt  lebenden  Farne  vorkommen,  üebergänge  ans  der  unregelmAssig 
zerschlitzten  Form  bei  derselben  Art  in  die  regelm&ssig  liederig  segmentirtc 
sind  nicht  selten.  Ob  diese  Blattformen  als  morphologisch  identisch  mit  den 
kreisranden,  dickfleischigen ,  nie  vom  Stamme  sich  abtrennenden  StQtzbllLttom 
der  Marattiaceen  angesehen  werden  kfinnen,  wie  das  geschehen,  das  mnss, 
so  lange  keine  Beweise  dazn  vorliegen,  dabingestellt  bleiben. 


Vig.  113.  Fif.  114. 

AdiPDliiMern  im  Grunde  «in»  Itl.ltitieli  mn  Hrmi-      1  verkloinnt«  W«delriQck  IDE  Sphtnopl.  irnula  LiadL 

lilia  copmia.  mit  Apblobkn  {SdiitBptrrit  adwucnu  Lindl,);  i  eine 

Klihc  in  natflrlicli«  GrA«,      3  gino  i^lthia  {Pw 

caiia  JlUci/Brmü  Onlb  )  aiu  drr  Eshle  lon  Zwicku. 

Die  kleinen  Aphlcbicn,  welche  nicht  selten,  nnd  oft  in  grosser  Anzahl, 
den  Wedeln  von  Sphcnoptiris  und  Fvcopleris  aufgewachsen  angetroffen  werden, 
nnd  die  als  Sdtieopl.  adnascens  Lindl.,  Trkhomanitfs  aänascens  Göpp,,  Fucoiiles 
radians  Gutb.  a.  s.  w,  bekannt  gemacht  worden  sind,  welche  aber  wohl  am 
besten  mit  dem  Namen  Adventivfiedcrn  zn  bezeichnen  sind,   finden  ihre 


144  Pteridophyta.    Filicaceae. 

unzweideutige  Erklärung  in  den  am  Stielgrunde  der  lebenden  Hcmitelia  capensis 
sich  oft  zahlreich  entwickelnden,  im  jungen  Zustande  zarten  grflnen,  im  Alter 
homfesten  braunglftnzenden,  vielfach  fiederig  segmentirten  Basilarfiedem,  welche 
ebenfalls  zur  Zeit  für  eigene  Pflanzen,  und  von  Presl  als  Trichomanes  incisum, 
von  Kaulfuss  als  Trick,  cormophytum  beschrieben  worden  sind  (s.  Fig.  113). 

Stur,  welcher  in  diesen  Adventivtiedem  stipulae  sieht,  glaubt  in  den 
fossilen  Famen,  welche  dieselben  tragen,  Marattiaceen  oder  verwandte  Formen 
sehen  zu  dürfen ;  nun  sind  aber  zufallig  die  einzigen  jetzlebenden  Farne,  welclie 
ganz  ähnliche  Gebilde  tragen,  keine  Marattiaceen,  sondern  Cyatheaceen*). 

Dass  diese  mehrfach  segmentirten  Adventivfiedem  ganz  dieselbe  morpho- 
logische Bedeutung  haben  wie  die  früher  als  pydopteris  und  Ncphrqpteris  be- 
zeichneten Blätter,  daran  kann  nicht  gezweifelt  werden. 

Was  die  Gattung  Schiaopteris  Bmgt.  betrifft,  so  steht  dieselbe  in  keinerlei 
Beziehung  zu  den  Aphlcbien,  und  es  fragt  sich  selbst,  ob  sie  überhaupt  zu  den 
Famen  gehört.  Bas  Original  zeigt  Abdrücke  langer,  schmaler,  mehrfach  gega- 
belter Bänder,  welche  an  der  etwas  verbreiterten  Spitze  quer  abgestutzt  sind 
und  feine  Längstreifen  zeigen,  ohne  Spur  eines  Hauptnervs. 

Famstämme. 

Die  fossilen  Farustämme  können  eingetbeilt  werden  in:  1)  kriechende^ 
verästelte,  oder  Rhizome  (lihizoniopteris)^  2)  niederliegende  oder  aus  nieder- 
liegender  Basis  aufsteigende  (SphaUopteris)^  3)  aufrechte  oder  baumartige 
(Catdoptens) ;  diese  zerfallen  wieder  in  Stämme:  a)  mit  persistirenden 
Blattstielresten  (Bathypteris),  b)  mit  reinen  Blattuarben  (Oyathcopteris  u.  a.), 
c)  mit  einer  äusseren  oder  inneren  Wurzelhülle  (Fsaronius). 

Da  von  beinahe  keinem  dieser  Stämme  die  Zugehörigkeit  zu  den 
bereits  bekannten  Blättern  nachgewiesen  werden  kann,  so  müssen  die- 
selben für  sich  behandelt  und  als  eigene  Gattungen  und  Arten  be- 
sonders beschrieben  werden. 

Von  vielen  ist  nur  die  äussere  Form  bekannt,  von  einer  gewissen 
Anzahl  aber  auch  die  innere  Structur,  diese  lässt  sich  aber  im  Ganzen 
auf  die  Structur  der  jetzt  lebenden  Farne  zurückführen,  auf  welche  wir 
desshalb  auch  hinweisen,  mit  dem  Vorbehalt  gehörigen  Ortes  auf  einige 
der  Hauptabweichungen  zurückzukommen**). 

•)  Der  botanische  Garten  in  Strassburg  hat  iu  neuerer  Zeit  einen*  Baumfarm 
erhalten  (wahrscheinlich  eine  Cyathea),  bei  welchem  sich  aus  dem  Stiele  bereits  schon 
vollkommen  entwickelter  oder  auch  schon  im  Absterben  begriffener  Blätter  zahlreiche 
Adventivfiedem  entwickeln,  die  eine  auffallend  grosse  Aehnlichkeit  zeigen  mit  einigen 
fossilen  Formen.  Das  nachträgliche  Auftreten  dieser  Fiedern  spricht  wohl  evident 
gegen  die  Stipular-Natur  derselben. 

**)  Cotta,  Die  Dendrolitheu  in  Beziehung  auf  ihren  inneren  Bau,  mit  zahkeicheu 
Abbildungen,  Dresd.  1832.  Göppert,  Systema  Filicum,  Vratisl.  et  Bounae  1836.  Cor  da, 
Beiträge  zur  Flora  der  Vorwelt,  Prag  1845  (Hauptwerk!).  Stenzel,  Ueber  die  Staar- 
steine  (Nov.  Act.  N. Cur.  1855).   Göppert,  Foss.  Flora  d.  perm.  Formation,  Kassel  1864. 
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Rhizomopteris  Seh.  Kriechende  oder  rankende,  verästelte,  meistens  mit 
Spreahaaren  besetzte,  runde  Blattuarben  oder  Ueberreste  der  }31att8tiele  tragende 
Stämme. 

Fossile  Bruchstücke  solcher  mit  stark  entwickelten  Sprenhaaren  be- 
setzten Stämme  sind  von  einigen  Autoren  für  Lycopodien  gehalten  worden,  so 
z.  B.  Selaginites  Erdtnanni  Geinitz  non  Germar,  IVueomoptcris  lycopodioides  Seh. 
(Steiukohlenf.  in  Sachsen),  Selaginites  uncinatus  Lesq.  (Falaeont.  of  Illin.),  wahr- 
scheinlich von  einem  rankenden  Farne  herrührend.  Selaginites  Urdtnanni  Germ. 
aas  der  Steinkohle  von  Wettin  ist  ein  junger  dicht  mit  Spreuschuppen  bedeckter 
Farnwedel,  dessen  Seitentiedern  theilweise  noch  eingerollt  sind  {Spiropteris  Seh.). 

Sphallopteris  Cotta  {Cottaea  Seh.  et Moug.,  Anonwpteris  Brngt.).  Kurzer, 
dicker,  uiederliegendcr  Stamm,  mit  den  Blattbasen  besetzt,  welche  auf  der  dem 
Boden  aufliegenden  Seite  wie  lange  dicke  Schuppen  dachziegelartig  über  ein- 
ander liegen. 

Fossil  im  bunten  Sandstein  in  einer  Art,  zugleich  mit  Anomopt,  Mougeotiiy 
zu  welcher  dieser  Stamm  gehören  dürfte. 

Thamnopteris  Brngt.  {Chelepteris  Corda,  Anomorrhoea  et  Baihypleris 
Eichw.).  Aus  anfänglich  niederliegender  Basis  oder  unmittelbar  aufrechte,  wenig 
lange  und  verhältnissmässig  dünne  Stämme,  welche  meistens  durch  die  langen 
dichtgedrängten  Blattstlelrcste  eine  bedeutende  Dicke  erreichen ;  Blattstielbasen 
stielruud  oder  durch  gegenseitigen  Druck  mehr  oder  weniger  deutlich  kantig, 
die  schiefe  Bruchiläche  oval  oder  länglich,  die  quere  kreisrund,  mit  hufeisen- 
förmigem Fibrovaseularstrange  (wie  z.  ß.  bei  IHe^'is  Plumieri).  Adventivwurzeln 
mehr  oder  weniger  zahlreich,  die  Blattkissen  durchbrechend. 

£s  liegt  kein  Grund  vor,  diese  Stämme,  welche  alle  in  ihrer  äusseren  Form 
dieselben  Charaktere  zeigen,  in  verschiedene  Gattungen  zu  theilen,  wie  das  ge- 
schehen ist.  Mit  jetztlebenden  Formen  verglichen,  erinnern  sie  u.  a.  an  die 
Stämme  von  Osmunda,  SttuÜiioptcris ,  Blechnum  hrasiliense,  deren  Holzeyliuder 
im  Vergleich  zu   der  Blattkissenhülle  von  ähnlichen  geringen  Dimensionen  ist. 

Vorkommen:  Im  liothliegenden,  im  bunten  Sandstein  und  im  Kcuper.  Die 
Th,  inacropcltis  Schenk  aus  diesem  entspricht  wohl  der  Gattung   Cottaea  Jaeg. 

Cyatheopteris  Seh.  Stamm  aufrecht,  ohne  Blattstielüberreste;  Blatt- 
uarben gross,  spiralig  angeordnet,  dichtgedrängt,  quadratisch-rhombisch,  mit 
zerstreuten  Gefässbündeln. 

Diese  Stammform  gleicht  u»  a.  der  von  Cgathca  excelsa  (s.  S.  77  Fig.  2). 

Vorkommen:  Im  bunten  Sandstein,  in  einer  bekannten  Art. 

Protopteris  Stemb.  (Fig.  115).  Stamm  aufrecht,  nackt  oder  theilweise  von 
Adveutivwurzeln  bedeckt,  oder  auch  von  einigen  Blattstielüberresten;  Blattnarben 
auf  grossen  ovalen,  nach  oben  und  unten  auslaufenden  Kissen,  getrennt,  umge- 
kehrt eiförmig,  nach  unten  verschmälert  und  abwärts  laufend ;  Fibrovascularstrang- 
spur  hufeisenförmig,  unter  der  Mitte  eingeschnürt,  an  beiden  Enden  mehr  oder 
weniger  stark  nach  innen  gebogen,  dünn ;  Blattkissen  und  Narben  von  Adventiv- 
wurzeln durchbrochen. 

Aehnliehe  Blattnarben  kommen  bei  einigen  Dicksonien  vor,  so  z.  B.  bei 
D.  rubiginosa. 

Si^himper-Ziitel.  llandbacb  der  TsAlaeontuIogitf.    II.  Bd.  10 
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Diese  scbr  aa^ezeiclincte  Gattung  gehört  der  alteren  Kreide formation 
an,  JD  welcher  sie  in  Itühinen  and  Schlesien  durch  mehrere  Arten  vertreten  ist; 
eine  Art,  Pr.  iiundala  Sternb.  (Fic.  115).  ist  auch  in  der  unteren  Kreide  Grön- 
lands anfgefniidcn  worden. 

Erst  in  neuerer  Zeit  hat  sich  her- 
ausgestellt, dass  der  Sandstein,  in 
welchem  die>>e  Art  zurrst  hcobachtot 
wurde,  nicht  der  Kohle  angehört, 
wie  man  frflher  glaubte,  sondern  dem 
Cenoman.  Die  älteste  bekannte  Pro- 
tiqiteris  ist  iV.  Witleaita  aus  dem 
Wcalcl,  da  Fr.  peregrina  Newherry  ans 
dem  Devon  nicht  zu  dieser  Gattung 
gehört. 

l'tychoptcris  Corda.  Stamm 
gerade,  lang,  cylindrisch ;  Blaltnarben 
gross,  getrennt,  in  abwechselnde  Quirle 
gestellt,  oder  epiralig  angeordnet,  IHng- 
lich-oval  oder  elliptisch,  an  dem  oberen 
und  anteren  Ende  abgerundet  oder 
zugespitzt  und  zusammenlaufend,  von 
Adventiv  wurzeln  meistens  derart  Gbcr- 
deckt  (vielleicht  auch  von  stehen- 
gebliebenen Geflssbündeln ,  S,  77 
Flg.  1),  dass  die  Strnctnr  der  Ober- 
fläche derselben  nnkenntlicb  wird; 
zuweilen  ist  jedoch  ein  Länglicher  Ring 
dchtbar,  welcher  als  Gefllssbflndcl- 
spur  angesehen  werden  kann. 

Die  in  diese  Gattung  vereinigten 

Stftmme  zeigen  grosse  äussere  Achn- 

lichkeit  mit  denen  verschiedener  jctzt- 

Icbender   Cyatheen   und    Alsophilen. 

Der  FIolzi;y linder  aber  besteht  ans  in 

einander  geschachelten  Fibrovascular- 

,  ^'*-  "*■  bändern,  wie  bei  l'snroiiius,  was  an- 

(NBfh  n«r,  PI  »ni.  III.)  nehmen   Iftsst,  dass   diese  Farne  zu 

den  Marattiaceen  gehören.     Mehrere 

Arten  derselben  sind  aus   der  Steinkohlcnfornialion  bekannt;  de  Zigno  gicbt 

eine  soli-hc   aus  der  Trias  von  Rccouro  an.  Unger  eine  aus  dem  N'eocom  von 

Ischl.    Nach  Grnnd'Eury  sind  diese  Stamme  sehr  häufig  bei  St.  Eticnnc,  wo 

sie    in   der  Regel    von  rcci^arh -MlUicra    ans  der  Gruppe  der  F.  Schlothcimü 

vcrpcsellschaftet  sind  und  wuhi-sehciiilieh  mit  diesen  zusammengehören. 

Ganlopteris  Lindi.  et  Hutt.  (Sicmntaloptiris  Corda)  (Fig.  llti).  Stamm 
gross,  aufrecht,  ohne  lilattsticlrestc  und  meistens  ohne  Adventiv  wurzeln ;  Narben 
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gross  und  sehr  gross,  spiralig  angeordnet,  mehr  oder  weniger  von  einander  entfernt, 
laweilen  sich  berührend,  beinahe  kreisrnnd  oder  eifömiig,  auch  breit-ianglich, 
schildförmig,  mit.  einem  etwas  erliabencn  mit  der  äusseren  Contour  parallel 
gebenden  breiten  Bing,  welcher,  in  Form  eines  Kreissegments,  oder  eines  an 
den  Enden  nach  innen  gebogenen  Hafeiscns,  oder  eines  nur  oben  geöffneten 
Ovals,  die  Spar  des  inneren  Fibrovascnlarbandcs  darstellt;  im  Uebrigcn  ist  die 
Blattnsrbe,  wenn  nicht  von  Adventivwnrzeln  bedeckt,  vollkommen  glatt. 

Die  Stractnr  des  Hol zcy lind ers 
gleiclit  der  von  Psaronius. 

Diese  Stamme  sind  in  der  pro- 
dactiven  Steinkohlenfomiation  nnd 
namentlich  der  oberen,  ans  welcher 
sie  noch  in  die  Stein  kohlen  schichten 
der  permischen  Reihe  herObcrgchcn, 
h&ofig  und  bilden  eine  Reihe  von  Ar- 
ten, welche  sich  nach  der  Disposition, 
der  Form  und  iler  Grösse  der  Blatt- 
oarben  —  diese  haben  eine  H6tae  von 
4 — 11  cm  auf  eine  Breite  von  2,5 — 7  cm 
—  nnd  besonders  dnrch  die  Form 
der  Ge^sbandnarben  unterscheiden 
lassen. 

Die  Stftmme  mit  persistirenden 
Blattstielbasen  (C.  IjtrktoooAi  und  an- 
liqua)  ans  dem  oberen  Devon,  welche 
Dawson  mit  dieser  Gattung  vereinigt, 
stammen  gewiss  von  einem  andern 
Famtypus  her  und  dtlrften  zu  den 
Palaeopteriden  gehören. 

Die  riesigen  Blattstiele,  deren 
Durchschnitt  ganz  ähnliche  Gefass- 
bandelspnrcn     erkennen     Iftsst     wie    „   ,   ,  .       ,   ,     .  \   t'  .     .    o.    ^  i. 

'  COHlnpfiTU  cimlopUrotdvi  (It.  E.    Au»  ilfr  »lainkobl»  tob 

die  Blattnarben  dieser  Stämme,  and  st,  Eti»!».  (Noch  (inndEor;.) 

welche    Grand'Eury    als    StipHo- 

pleris  bezeichnet,  stammen,  nach  diesem  Autor,  wahrscheinlich  von  Peropteris- 
BlUttem  her. 

Mfgaphj/titni  Arlis  (et  Zippea  Corda).  Stamm  aufrecht,  hoch,  mit  zwei 
sich  gegenob  ersteh  enden  Reihen  attcrnirender,  sehr  grosser,  beinahe  mnd-scbild- 
förmiger  Blatlnarbem  welche,  wie  die  der  vorhergehenden  Gattung,  einen  con- 
centrischen  GeftLssring  enthalten  und  zahlreiche  kleine  mndo  Geßssbflndelspnren ; 
Rinde  mit  zahlreichen  Sprenhaarspnren  nnd  Adventiv  wurzeln  arben  besetzt. 

Diese  Stämme  wurden  lange  mit  Iflod^talron  verwechselt;  dnrch  Alex,  Braun 
ist  ihre  Famnatar  auf  das  bestimmteste  nachgewiesen  worden. 

Raumfsme  mit  zweizeiligen  Blättern  giebt  es  jetzt  keine  mehr,  wohl  aber 
krantartige  Farne  mit  kriechendem  oder  rankendem  Stengel;  bei  diesen  stehen 

10« 
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aber  die  BlELttcr  auf  der  dem  Lichte  zugekehrten  mehr  genähert  als  auf  der 
entgegengesetzten  Seite,  v&hrend  bei  Mcgaphylum  die  ßlattorthoschichten  den 
Stamm  in  zwei  gleiche  Langshftlften  theilen. 

Vorkommen :  Nur  ans  der  Steinkohl enformation  bekannt. 

Die  Hegaphyten  treten  zuweilen  auch  als  Psaronien  anf  und  lassen  sich 
in  diesem  Zustande  leicht  an  dem  nur  ans  zwei  Vascnlarhündem  bestehenden 
Uolzcylinder  nnd  den  zweireihigen  ßlattgel&ssbQndeln  erkennen. 

Panroniornulnn  Grand'Eury.  Cylindrischer  Stamm,  ganz  mit  einem 
dichten  Worzelgeflechte  bedeckt,   wodurch  die  Blattnarben  unsichtbar  werden. 

Grand'Eury  glaubt  mit  Gewissheit  annehmen  zn  kflnncn,  das s  wenigstens 
ein  Theil  dieser  Stamme  der  obere  cyiindrische  Theil  sind  von 

Psaronius  Cotta  (Psaro/Hlma,  Nrliiiintliiilithts,  Stwirstrin,  Mtuli^slpin,  Slnn- 
stein,  Sfnny-Slone  [engl.])  (Fig.  11 7).    Stamm  meistens  dick,  znweilen  mit  einem 


Pmrmiua  Ctliai  Cordi.    (Nicli  Cordi.) 

Durchmesser  von  mehreren  Fnss,  die  Hauptmasse  aus  einem  von  zahlreichen  ein- 
fachen Adventiv  wurzeln  durchzogenen  Rindenparencbym  bestehend ;  der  ans 
mehreren  in  concentrisrhe  Ringe  gestellten,  bandförmigen  und  lUngsge falteten 
Fibrovascularstrangen  gebildete  Holzcylinder  im  VerhUltniss  zum  Rindendurch- 
messer dflnn  oder  nur  massig  dick,  rund  oder  kantig. 

In  Bezug  auf  die  Stmctnr  des  llolzrylinders  und  der  dicken  parcncliymatßsen 
(im  lebenden  Znstande  wohl  fleischigen),  von  Adventiv  wurzeln  durclizi^eneii  Rinde 
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stehen  die  Psaronien  ohnstreitig  den  Marattiaceen  am  nächsten,  unterscheiden 
sich  aher  durch  den  hohen  cylindrischen  Stamm,  welcher  nur  an  der  Basis  in 
Folge  der  Wnrzelhildnng  in  der  Rinde  kegelig  anschwellt,  w&hrend  derselbe  bei 
den  lebenden  Marattiaceen,  welche  einen  dicken  Stamm  besitzen,  wie  Maraitia 
nnd  Anffiopteris,  niedrig  bleibt  und  eine  nnregelmässige,  knollige  Gestalt  an- 
nimmt; die  zahlreichen,  ebenfalls  mehrreihigen  Gefässstränge  sind  in  diesem 
Stamme  unregelmässig  zerstreut,  bei  Psaronius  dagegen  folgen  sich  die  Reihen 
dersolhen  meistens  ziemlich  regelmässig  in  concentrischen  Ringen.  Die  Zahl 
der  Gefässbfindel  wechselt  nach  den  Arten  und  dem  Alter  der  Pflanzen. 

Im  Querschnitte  zeigen  die  meistens  dicken  Yascularbänder  sehr  verschie- 
dene Formen:  bald  sind  sie  einfach  oder  doppelt  hufeisenförmig,  am  Rande  ein- 
wärts oder  rückwärts  gekrümmt,  bald  wurmförmig  verbogen  (daher  der  Name 
Wurm-  oder  Madenstein,  Hclmintholith),  bald  kurz  und  beinahe  gerade,  be- 
sonders nach  innen ;  Oberhaupt  nimmt  die  Breite  der  Bänder  von  aussen  nach 
innen  ab ;  die  den  Markcylinder  durchziehenden  Stränge  sind  schmal. 

Der  Querschnitt  der  verkieselten,  in  mehr  oder  weniger  grossen  Bruch- 
stücken vorkommenden  Rinde  zeigt  zahlreiche  regelmässige,  meistens  unge- 
fähr gleichgrosse ,  ovallängliche  oder  rundliche,  dichtgedrängte  Flecken,  welche, 
weiss  oder  röthlich,  sich  sehr  schön  von  dem  dunkleren  Grunde  abheben,  wo- 
durch das  Ganze  dem  gefleckten  Gefieder  eines  Staars  nicht  unähnlich  wird; 
daher  der  Name  Staarstein  oder  Psarolithen,  Psaronien.  Der  Durchschnitt  der 
Wurzeln  selbst  zeigt  häufig  einen  äusserst  zierlichen  rothen  Stern,  von  der 
radialen  Anordnung  der  axilen  GefiLssbündel  herrührend,  welcher  den  Werth 
dieser  Fossilen  als  Schmucksteine  noch  erhöht.  Denn  als  solche  wurden  die- 
selben zur  Zeit  und  während  langen  Jahren,  besonders  in  der  Nähe  von  Chemnitz 
in  Sachsen,  ausgebeutet  und  zu  verschiedenen  Schmucksachen,  Dosen  u.  s.  w., 
verschliffen  *).  In  demselben  Calcedon,  durch  welchen  diese  Farnstämme  ersetzt 
sind,  finden  sich  zuweilen  zerstreut  oder  in  ganzen  Haufwerken  die  Blatt- 
fiederchen  dieser  Pflanzen,  und  einem  Dosendeckcl  mit  solchen  verdanken  wir 
unsere  erste  Kenntniss  der  Fruchtorgane  dieses  längst  verschwundenen  Famtypus. 

Ueber  die  in  den  Gesteinsschichten  aufrechten,  verkohlten  i^aronms-Stämme 
giebt  Grand'Eury  in  seinem  wichtigen  Werke,  Flore  carbonijöre  de  St. 
Etienne,  folgende  Aufschlüsse: 

Die  Psaronien  sind  der  kegelig  verdickte  Basilartheil  hoher,  baumartiger 
, Farne;  da  wo  dieselben  noch  aufrecht  in  den  sandigen  oder  thonigen Gesteins- 
schichten erhalten  sind,  ist  die  dicke,  von  Wurzeln  durchzogene  Rinde  verkohlt, 
dasselbe  ist  der  Fall  für  die  von  aussen  nach  innen  sich  folgenden  Fibro- 
vascularbänder,  die,  verkohlt,  blätterig  über  einander  liegen. 

Nach  unten  hin  verschmälert  sich  der  Ilolzcylinder  und  die  Gefässstränge 
werden  weniger  zahlreich,  die  Rinde  mit  den  zahlreicher  werdenden  Wurzeln 
wird  dagegen  dicker,  das  unterste  Ende  verläuft  allmählich  spitz  zu  und  legt 
sich  um,  woraus  geschlossen  werden  kann,    dass  die  Pflanze  im  ersten  Ent- 


*)  S.  die  interessante  Abhandlung  von  J.  T.  Sterz el,  Die  fossilen  Pflanzen  des 
Kothliegendcn  von  Chemnitz  (Naturwiss.  Gesellsch.  v.  Chemnitz,  Bericht  von  1S73— 74). 
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Wickelungsstadium  liegend  war,  wie  das  jetzt  auch  noch  bei  manchen  Baum- 
farnen der  Fall  ist. 

Die  St&mme,  welche  sich  durch  mehrere  Gesteinsschichten  verfolgen  lassen 
und  eine  Höhe  von  5 — 8  m  zeigen,  gehen  in  ihrem  oberen  Theile  allmählich  in 
Psaronioraulon  über,  indem  sie  vollkommen  cylindrisch  werden,  mit  oberfläch- 
licher Adventivwurzelbildung.  Jeder  Gesteinsschichte  entspricht  eine  gleichsam 
abgeschlossene,  sehr  starke,  theilweise  horizontal  verlaufende  äussere  Wurzel- 
entwickelung, so  dass  auf  einem  und  demselben  Stamme  sich  mehrere  Etagen 
von  weitauslaufenden  Wurzelschöpfen  befinden.  Dies  berechtigt  wohl  zur  An- 
nahme, dass  diese  Farnbäume  im  Wasser  oder  wenigstens  an  sehr  sumpfigen 
Stellen  gelebt  haben,  dass  durch  zeitweise  Einschwemmungen  von  Sand  und 
Thon  die  im  Wasser  sich  ausbreitenden  Wurzeln  eingehüllt  wurden,  und  dass 
sobald  die  versandeten  Stellen  sich  wieder  mit  Wasser  bedeckten,  eine  neue 
mächtige  Wurzelwucherung  stattfand.  Eine  ähnliche  Erscheinung  sehen  wir  bei 
Taxodium  in  den  Swamps  von  Alabama,  Louisiana,  Südcarolina ;  auch  bei  diesem 
Baum  verlaufen  zahlreiche  Adventivwurzeln  in  der  Rinde  des  unteren  Stamm- 
theils  und  treten  im  Wasser  oder  Schlamme  hervor,  um  einen  weithin  sich 
ausdehnenden  Wurzelschopf  zu  bilden. 

Die  innere  Structur  der  Psaronien  ist  sehr  genau  bekannt:  die  Gefäss- 
bändcr  bestehen  aus  denselben  Elementarorganen  wie  bei  den  lebenden  Farnen, 
hauptsächlich  Treppengefässen,  mit  oder  ohne  Sklerenchymscheide ;  der  Mark- 
cylinder  ist  von  zahlreichen  ziemlich  starken  Gefässbündeln  durchzogen.  Die 
Wurzeln  sind  an  ihrem  Ursprünge  dünn,  im  Verlaufe  durch  die  Rinde  werden 
sie  allmählich  dicker  und  erreichen  selbst  eine  ziemlich  bedeutende  Dicke;  sie 
treten  un verzweigt  aus  der  Rinde  hervor,  um  sich  nachträglich  in  Aeste  zu 
theilen;  sie  sind  von  einer  Parenchymrinde  umgeben,  und  in  der  Axe  verläuft 
ein  kantiges  oder  mehrfach  geflügeltes  GefElssbündel,  welches  im  Querschnitte 
meistens  sechs  oder  mehr  Ecken  oder  Strahlen  zeigt ;  die  Gefässe  selbst  gleichen 
denen  des  Holzcylinders. 

Die  Gefässbündel ,  welche  in  die  (seltener)  zwei-,  meistens  mehrreihigen, 
quirlig  oder  spiralig  angeordneten  Blätter  abgehen,  nehmen  ihren  Ursprung  von 
den  äusseren  Gefässbändern,  erhalten  zugleich  aber  auch  von  den  inneren  feinere 
accessorische  Stränge,  welche  mit  ihnen  anastomosiren ,  ganz  so  wie  wir  dies 
bei  Dicksonia,  Diplaeium,  Pteris  u.  s.  w.  sehen. 

Die  Psaronien  finden  sich  verkohlt,  besonders  in  den  oberen  Steinkohlen- 
lagern,  verkieselt,  oft  mit  vollkommen  erhaltener  Structur,  in  den  unteren  Perm- 
schichten (dem  sog.  Rothliegenden  oder  rothen,  häufig  porphyrischen,  Sandstein). 

Hauptfnndorte  der  verkieselten  i^arow/ws  -  Ueberreste  sind  die  Gegend  von 
Chemnitz  in  Sachsen,  Neu-Paka  in  Böhmen,  Val-d'Ajol  in  den  oberen  Yogesen, 
Autun  in  Frankreich. 

Dawson  gibt  2  Psaronien  aus  dem  Devon  Canada's  (Erian-Series)  an.  — 
Es  sind  dies  Stämme  mit  einer  äusseren  Wurzelhüllc,  deren  innere  Structur 
aber  sehr  von  der  der  Psaronien  abweicht. 

Tcmskyn  Corda.  Im  Sinne  Corda's  bestehen  diese  fossilen  Farnüber- 
reste nur  aus  Wedelstielcn  und  Adventivwurzeln,  welche  diese  einhüllen.    Diese 
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Stiele  sind  rund  mit  einer  Längsrinne,  oder  geflügelt,  dick  berindet;  Gefäss- 
bflndel  zu  drei,  das  grössere  geschlossen,  oder  halbkreisrund  und  an  den  Enden 
eingebogen,  die  kleineren  nach  vorn  liegenden  halbmondförmig. 

Drei  Arten  werden  aus  dem  Rothliegenden  angegeben,  die  vierte  Art,  Temskya 
Schimperi  Corda,  gehört  dem  Weald  an  und  ist  wohl  generisch  sehr  verschieden 
von  den  übrigen.  Schenk,  welcher  vollständige  Stammdnrchschnitte  von  diesem 
Fossil  antersnchen  konnte,  sagt,  dass  der  Holzcylinder  Fibrovascularstränge  von 
verschiedener  Dimension  und  Form  enthalte;  die  dünneren  derselben  bestehen 
ans  einem  Bündel  von  Treppengängen,  welches  von  einer  Sklerenchymscheide 
umgeben  ist,  die  grösseren  zeigen  auf  dem  Querschnitte  Hnfeisenform ;  die 
Treppengefässe  derselben  umschliesen  eine  Parthie  Parenchym,  und  Sklerenchym- 
zellen  trennen  sie  von  dem  umgebenden  Gewebe;  zwischen  denselben  und  den 
Gefössen  liegen  Schichten  dünnwandiger  Zellen. 

Nach  Schenk  gehören  die  Fibrovascularstränge  nur  dem  Stamme  an  und 
nicht,  wie  Corda  annimmt,  Blattstielen  und  Adventivwurzeln.  So  aufgefasst 
zeigt  der  Stamm  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Marattiaceen. 

Unter  dem  CoUectivnamen 

Rhachlopterideg 

begreift  Corda  isolirt  oder  in  Adventivwnrzeln  eingehüllte  Bruchstücke  von 
Famstielen  und  Spindeln,  welche  hinlänglich  gut  erhalten  sind,  um  ihre  innere 
Structur  erkennen  zu  lassen. 

Da  die  nähere  Beschreibung  dieser  Ueberreste  uns  zu  weit  führen  würde, 
so  müssen  wir  uns  auf  die  Angabe  der  auf  dieselben  sich  beziehenden  Ab- 
handlungen beschränken: 

Corda,  Beiträge  zur  Flora  der  Vorwelt.  Kichtür  und  Unger,  Beiträge  zur 
Palaeoutologie  des  Thüringer  Waldes  (botan.  Theil  von  Uuger)  iu  Denkschr.  d.  k. 
Akad.  d.  Wissensch.  zu  Wien  1856.  Renault,  Etudes  sur  la  tige  des  Zygopteris  et 
AtMcharupteris  Corda,  Ann.  Sc.  nat.  b»  ser.  t.  12;  Etüde  du  geure  Myelopieris  Heu. 
(Myelüxylon  Brngt.,  MedtMosa  Corda)  in  Mem.  de  TAcad.  d.  Sc.  de  Tlnstit.  (Sav.  etr.) 
t.  XXII;  dieser  Blattstiel  zeigt  ganz  die  Structur  der  Blattstiele  von  Marattia  und 
Ängiopteris.  W.  C.  Williamson,  On  the  Organisation  of  the  Foss.  PI.  of  the  Coal- 
meas.:  Part  VII  (MyelopUris)  from  the  Philos.  Trausact.  1875  vol.  166;  id.  ibid.  1877 
et  1878  P.  IX  (Ithachiapteris), 

Ophioglossaceae. 

Diese  Abtheilung  enthält  nur  die  einzige 

Familie  Ophioglosseae 

mit    drei    wenig    ai'teureichen   Gattungen,    von   denen    nur   die   Gattung 
Ophioglossum  L.  eine  fossile  Art  aufzuweisen  hat. 

Ophioglossum  L.  Stämmchen  unterirdisch,  sehr  kurz,  meistens  nur 
ein  Blatt  tragend,  dessen  oberer  Theil  in  ein  oder  mehrere  Abschnitte  zerfällt, 
von  welchen  der  eine  eine  einfache  ovallängliche  oder  lanzettliche,  selten  grosse 
breite    bandförmig   zerschlitzte  Spreite    bildet;   Nervation   doppelt   netzförmig; 
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fertiler  Abschnitt  ahreufönuig,  bei  den  ganzbiätterigen  Arten,  einfach,  langgestieit, 
bei  der  zerschlitztblätterigcn  Art  (0.  pcUmatum),  mehrere  beinahe  sitzende 
Aehren  am  oberen  Theil  des  Stiels  und  an  der  Basis  der  Spreite  darstellend; 
Sporangien  zweireihig,  fest  unter  einandei;^ verwachsen,  gleichsam  nur  Höhlungen 
im  Blattparenchym  bildend,  und  nach  aussen  als  schwache  Wölbungen  hervor- 
tretend, zur  Zeit  der  Keife  zweiklappig  sich  öffnend. 

Die  einzige  bekannte  fossile  Art  vom  Typus  unseres  0.  vuigaium  oder 
0.  lusüanicum  ist  in  sehr  spärlichen  und  wenig  deutlich  erhaltenen  Exemplaren 
in  den  eocAnen  Mcrgelschiefern  von  Monte  Bolca  aufgefunden  worden. 

Zu  dieser  Gattung  oder  Familie  gehört  vielleicht 

Chiropteris  Kurr.  Laub  langgestielt,  breit  fächerförmig,  tingerig  zer- 
schlitzt, lederartig  fest;  Nerven  alle  gleichstark,  strahlig  aus  einander  gehend, 
mehrfach  gabeltheilig,  zu  einem  engrhomboidischen  Mascheunetz  anastomosirend. 

Diese  Blattform  erinnert  so  sehr  an  die  des  Oph.  pcdtncUum,  dass  ich 
glaube  dieselbe  bis  auf  Weiteres  hier  einreihen  zu  können. 

In  einer  Art  (CVi.  digitata  Kurr.)  fossil  im  unteren  Keuper  Württembergs. 


U.  Classe.    Rhizocarpeae.    Hydropteriden. 

Stengel  kriechend  oder  schwimmend,  dünn,  mit  Aus- 
nahme von  Salvinia,  an  der  Unterseite  denen  der  Farne 
ahnliche  Wurzeln  tragend.  Blätter  zweireihig  oder  ge- 
quirlt. Sporangien  an  oder  etwas  über  der  Basis  der 
Blätter,  geschlossen,  entweder  nur  Mikro-  oder  Makro- 
sporangien  enthaltend  oder  beide  zugleich  und  dann  in 
Mikro-  oder  Makrosporangienfächer  getheilt. 

Alle  Arten  leben  an  feuchten  Stellen  oder  im  Wasser,  daher  der 
Name  Hydropteriden. 

1.  Familie.    Salviniaceae. 

Diese  Familie  besteht  aus  den  Gattungen  SalvifUa  und  Azolla,  von 
welchen  wir  nur  erstere  fossil  kennen. 

Salvinia  Mich.  (Fig.  118).  Pflanze  schwimmend;  Stengel  zart,  mit 
dünnem  concentrischem  Fibrovascularstrang  und  vielen  Luftcanälen  in  der  Kinde ; 
Blatter  in  dreigliederigen  Wirtein,  die  beiden  obem  (Luftblätter)  auf  dem  Wasser 
schwimmend,  aus  herzförmiger  Basis  eirund,  mit  zartem  Mittelnerveu,  von  welchem 
unter  offenem  Winkel  sehr  dünne  entfernt  stehende,  an  jeder  Seite  zu  einer 
Reihe  grosser  Maschen  anastomosirende  und  von  da  zum  Rande  verlaufende 
Seitennerven  abgehen;  Parenchym  aus  sehr  kleineu  Zellen  gebildet,  durch  sehr 
grosse  Lufthöhlen  in  hexagonale  Fächer  getheilt;  Oberfläche  mit  schief  nach 
dem  Rande  verlaufenden,  einen  Haarbüschel  tragenden  Wärzchen  besetzt; 
Unterseite,  wie  der  Stiel  und  der  Stengel,  behaart,  das  dritte  Blatt  (Wasser- 
blatt) abwärts  gerichtet,  in  einen  Büschel  langer,  wurzelähnlichcr ,  mit  langen 
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feinen  Haaren  besetzter  Faden  gethetlt  und  die  Function  von  Wurzeln  ver- 
tretend; die  Sporokarpien  zu  4— ti  am  Omnde  des  Wasserblattes,  knrzgestielt, 
beinahe  kvgelig,  gerippt,  die  einen  Mikro-,  die  anderen  Makro Bporangion 
enthaltend,  welche  einem  in  die  einfache  H6blnng  ragenden  keulenförmigen 
ReceptacDlum  aufsitzen;  jene  sehr  klein  und  langgestielt,  diese  grösser  and 
karzgestielt. 


Fig.  118. 
1  SaliiHia  cordfU  EU.,  tiiii  BiKn.      2  S.  Anoiti  (llt.,  tob  Fri««n  (nuh  EtliiEali.). 
S  H.  /»rmota  U«r.  ntn  8«liralibDri  bei  0eniiiE«i>.   i  vin  niir&wnlei  BlolUtOck.  di« 
<iiigenuik«Deii  Lnnköhlen  and  di(  klviicD  PinnchrnniiMbeB  KJgaiid  {Heb  BBer). 

Die  wenigen  Arten  dieser  Gattung  sind  beinahe  durcbgehends  Bewohner 
der  sftdlicben  Regionen,  nur  eine  Art,  S.  natans,  findet  sich  in  Europa,  West- 
und  Nurdasien  und  Nordamerika. 

Die  fflnf  bis  jetzt  bekannten  fossilen  Arten  gehören  der  Terti&rzeit  an 
und  linden  sich  theils  in  den  oligocElnen,  theils  in  den  miocänen  6 ehirgs schichten. 
Durch  die  grosseren  LuftblKtter  nlLhoni  sich  dieselben  aUe  mehr  den  sfldlicheu 
Formen  als  der  europEUschen. 

Pilularia  h,  Stengel  auf  nasser,  schlammiger  Erde  kriechend,  an  der 
Unterseite  bewurzelt;  Blätter  fadenförmig,  zugespitzt;  Sporokarpien  au  der  Basis 
dieser,  kugelig,  fest,  mit  kurzen  Haaren  besetzt,  2-  oder  4f&cherig,  2-  oder 
4klappig  aufspringend;  Mikro-  und  Makrosporangien  auf  kurzem  Receptaculam 
vereinigt  Die  Gattung  besteht  aus  5  lebenden  Arten,  von  welchen  eine  dem 
mittleren  und  nördlichen  Europa,  eine  dem  sfldlichen  und  zugleich  Nordafrika 
angehört. 

Fossil  kennen  wir  nur  mit  ziemlicher  Bestimmtheit,  obgleich  nur  in  einem 
kleinen  fruchttragenden  Bmchstficke,  die  P.  pedanadaia  Heer,  aus  den  miocänen 
Schichten  Oeningens.  Die  P.  principalis  Ludw.  ans  der  Ural'schen  Kohlen- 
formation  kann  kaain  hier  in  Betracht  gezogen  werden,  da  dieselbe  zu  proble- 
matischer Natur  ist. 

Marsilia  L.  Stengel  kriechend,  an  der  Unterseite  stark  bewurzelt; 
Bluter  langgestielt,  in  4  gleichgrosse ,  breit  -  keilförmige ,  am  Rande  ganze 
oder  eingeschnittene,  auf  dem  Wasser  horizontal  ausgebreitete  Fiederblattchen 
getheilt,  diese  glatt  oder  behaart,   besonders  in  der  Jugend,  mit  Stomaten  auf 

Schlmpci-Zitlijl,  Hudbach  der  Paluontologie.   II.  Bd.  ]] 
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der  Ober-  and  Unterseite;  Nerven  za  mehreren  aus  der  cailösen  Basis  ent- 
springend, mehrfach  gegabelt,  strahlig  aas  einander  gehend,  Aeste  derselben 
über  der  Spreiteh&lfte  darch  entfernt  stehende  schiefe  Queräste  zu  einem  lang- 
gezogenen Maschennetz  vereinigt;  Sporangien  zu  zwei  oder  drei  aus  der  Basis 
des  Blattstiels  oder  oberhalb  derselben  entspringend,  mehr  oder  weniger  lang- 
gestielt, mit  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  unter  einander  verwachsenen  Stielen,  kurz 
bohnenförmig,  am  Grunde  rückwftrts  mit  zwei  Höckerchen,  hart,  behaart,  zuletzt 
glatt,  durch  die  Sori,  welche  als  h&utige  Sftckchen  auf  einem  beim  Hinzutritt 
von  Wasser  zu  einem  Gallertstrange  aufschwellenden  Receptaculum  sitzen,  das 
Innere  in  zahlreiche  fiber  einander  liegende  Fächer  getheilt,  nach  der  Keife 
und  in  Folge  des  Aufquellens  des  ungeheuer  sich  ausdehnenden  Gallertstranges 
zweiklappig  aufspringend  und  den  Inhalt  in  Form  einer  halbmondförmigen 
hyalinen  Masse  entleerend,  welche  sich  an  einem  Ende  lostrennt  und  mit  den  in 
zwei  Reihen  stehenden  ebenfalls  aufgeschwollenen  Sori  wurmartig  verlängert. 

Von  dieser  Gattung  sind  bereits  Aber  50  lebende  Arten  bekannt,  von  denen 
nur  2  {M.  quadrifolia  L.  dem  mittleren,  M.  Fabri  dem  südlichen)  Europa  an- 
gehören ;  die  grössten  Formen  kommen  in  Australien  vor,  und  oft  in  so  grossen 
Massen,  dass  die  Früchte  als  Nahrungsmittel  gewonnen  werden  können.  Alle 
Arten  leben  in  stehenden  Wässern  oder  Sümpfen,  erhalten  sich  aber  auch  nach 
dem  Austrocknen  dieser,  was  für  manche  alljährlich  geschieht 

Fossil  ist  diese  Gattung  nur  durch  eine  aufgesprungene  Frucht  mit  Spuren 
von  dem  Gallertstrang  und  den  Indusien  bekannt.  Diese  Frucht,  von  AI.  Braun 
M.  Marioni  benannt,  von  Marion  als  Bonzocarpon  hians  beschrieben  und 
abgebildet,  gleicht  sowohl  der  bedeutenden  Grösse  als  Form  und  Querstreifung 
nach  der  australischen  M.  Drummondi  (ßalvatrix  Haust.)  und  stammt  aus  den 
miocänen  Mergeln  von  Ronzon  in  Frankreich,  wo  sie  von  Marion  aufgefunden 
worden  ist. 

Sagenqpteris  Presl  (Fig.  119).  Blätter  langgestielt,  in  zwei  Paar  bandförmig 
ausgespreiteter  Fiederblättchen  getheilt;  diese  meistens  ziemlich  gross  und  von 
lederartiger  Consistenz,  an  der  etwas  cailösen  Basis  sich  abtrennend,  trape- 
zoidisch-eiförmig,  messerförmig,  ungleichseitig,  umgekehrt  eirund-spatelförmig 
und  an  demselben  Blatte  ungleichgestaltig ,  auch  beinahe  nierenförmig,  über- 
haupt bei  dem  Typus  S.  rhoifolia,  dem  am  häufigsten  vorkommenden,  der  Gestalt 
und  Grösse  nach,  ungemein  polymorph,  von  1^  bis  10 ^"^  lang;  bei  dem 
Typus  ;S^.  angustifolm  Zigno  klein,  schmal-zangenförmig,  symmetrisch,  von  zarter 
Consistenz;  Mittelnerv  am  unteren  Theil  kaum  angedeutet,  nicht  vorspringend, 
Seitennerven  in  ein  fächerförmig  verlaufendes,  langgezogenes,  rhomboidisches 
Maschennetz  anastomosirend ;  Früchte  kugelrund  oder  eiförmig,  glatt  oder  mit 
Haaren  besetzt. 

Die  Stellung  dieser  Gattung  unter  den  Rhizocarpeen  und  in  der  nächsten 
Nähe  von  Marsilia  lässt  kaum  mehr  einen  Zweifel  übrig,  seitdem  in  ver- 
schiedenen Formationen,  zugleich  mit  den  Blättern,  unzweideutige  Sporenfrüchte 
aufgefunden  worden  sind,  welche  nur  mit  Rhizocarpeen-Sporokarpien  verglichen 
werden  können. 
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Das  erste  Auftreten  dieser  Pflanzenform  flUlt  jd  die  rhatische  Epoche  und 
zwar  mit  S.  rhoifoiia  Pr.,  welche  in  den  dieser  Epoche  entsprechenden  Erd- 
schichten, n.  a.  bei  Bayrenth  nud  in  Schonen,  oft  in  sehr  zahlreichen,   nicht 


selten  vollkommea  erhaltenen  BlSttern  beobachtet  worden  ist;  eine  sehr  ahn- 
liche, vielleicht  dieselbe  Art  findet  sich  im  unteren  Lias  des  Veronesischen 
ond  Schwedens;  ans  dorn  erstoren  hat  de  Zigno  (Fl.  foss.  oolitli.)  eine  grosse 
Form  mit  oben  abgerundeten,  aber  eben  so  variabel  als  S.  rhoifoiia,  als 
S.  Goepperliana,  eine  zweite  mit  nierenfOrmigen  BIftttchen,  S.  reniformis,  ond 
eine  dritte  sehr  kleine,  mit  schmal-znngenfOrmigen  zarten  Blattchen,  S.  artgusii- 
folia,  bekannt  gemacht.  Im  Oolith  von  England  findet  sich  S.  PluüipsU  Schk., 
aDsgczeichnet  dnrch  verbaltnissmAssig  längere,  schmSiere  and  wen^er  ongleich- 
seitige  Biattchcn.  S.  C/utrpetUieri  Heer  ans  dem  Liaa  von  Bex  in  der  Schweiz 
ist  wohl  kanm  von  8.  rhoifoiia  verschieden;  S.  gracilts  ans  dem  unteren  Lisa 
der  Schambelen  ist  zweifelhaft. 

Marsilidiam  Schenk,  aus  dem  Wealden,  hat  6  wirtelig  angeordnete  Blatter, 
und  es  scheint,  der  Abbildung  nach,  als  ob  mehrere  Wirtel  sich  anf  demselben 
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Stengel  folgten;  die  Bl&tter  selbst  sind  breit-spat  eiförmig,  ähnlich  den  Blattern 
von  Sphenophyllum  Schlotheimii,  nur  viel  grösser,  aber  aach  dieselbe  wiederholt 
gegabelte  Nervation,  ohne  Anastomose,  zeigend. 

Es  dürfte  diese  Pflanze  wohl  kaam  in  näherer  Verwandtschaft  mit  MarsiHa 
stehen,  sondern  vielleicht  demselben  Typus  angehören  wie  die  indische  Trnygia 
Royle. 

3.  Classe.    Calamarieae. 

Stamm  aufrecht,  gegliedert;  Glieder  durch  eine 
Scheidewand  getrennt,  in  Folge  des  Yerschwindens  des 
dicken  Markcylinders,  hohl;  Holzcylinder  aus  einem 
Kreise  im  Querschnitte  runder  (Equiseteae),  oder  keil- 
förmiger (Calamiteae),  von  einem  nach  innen  liegenden 
Luftgange  durchzogener  Gefässbündel  gebildet,  welche 
bei  den  Equiseteen  aus  wenigen  Netz-  und  Leitertrachei- 
den,  einigen  Spiralgefässen  und  langgezogenen  Zellen 
zusammengesetzt  sind,  bei  den  Calamiteen,  nach  innen  aus 
zahlreichen  radial  disponirten,  von  einander  durch  Paren- 
chymplatten  getrennten  Leiter-  und  Netztracheiden,  nach 
aussen  aus  Bastelementen  bestehen.  Rinde  mehr  oder 
weniger  dick,  parenchymatös,  mit  oder  ohne  mit  den 
inneren  abwechselnden  Lufthöhlen.  Blätter  an  den 
Articulationen  gequirlt,  zu  einer  Scheide  verwachsen 
oder  frei.  Fruchtstand  ährenförmig,  Sporangien  an 
eigenen  Trägern  hängend,   Sporen  gleichartig. 

In  diese  Classe  können  einstweilen  vereinigt  werden  die  £quiseteen, 
Schizoneureen,  Annularieen  und  Calamiteen. 

1.  Familie.    Bqaiseteae« 

Stamm  aus  einem  unterirdischen,  perennirenden  Rhizom  aufsteigend, 
einfach  oder  quirlästig,  von  kreisförmig  geordneten  Gefassbündeln  durch- 
zogen; innerer  Hohlraum  weit.  Blätter  zu  einer  Scheide  verwachsen, 
nach  oben  in  Form  von  Zähnen  oder  Zipfeln  frei,  regelmässig  auf  den 
sich  folgenden  Internodien  alternirend,  von  einem  medianeu,  bis  zur 
Spitze  verlaufenden  und  in  einer  mehr  oder  weniger  deutlichen  Leiste 
bis  zum  nächsten  Internodium  abwärts  tretenden  Geßlssbündel  durch- 
zogen. Die  Sporangienträger  ohne  Bracteen,  in  dichte  Quirle  geordnet, 
senkrecht  auf  der  Axe  stehend  und  in  ein  verticales  Schild  endigend, 
an  dessen  Unterseite  die  Sporangien  hängen,  welche  sich  durch  einen 
Längsriss  offnen;  Schilder  durch  gegenseitigen  Druck  hexagonal.  Sporen 
kugelig,    glatt,    mit   einer  dreischaligen  Haut,    von  welcher  die  äussere 
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Schale  sich  in  zwei  spiralig  gewundene^  an  beiden  Enden  spatelig  ver- 
breiterte, nur  in  der  Mitte  der  Spore  angewachsene  Bänder  (Elateren) 
spaltet,  welche  im  feuchten  Zustande  fest  zusammengerollt  sind,  beim 
Austrocknen  aber  springfederartig  sich  abrollen,  wodurch  das  Aufreissen 
des  Sporenbehälters  und  das  Ausstreuen  der  Sporen  herbeigeführt  wird. 

Die  Stammglieder  sind  meistens  der  Länge  nach  von  Riefen  durch- 
zogen, in  welchen  die  einfachen  Blattgefas&bündel  nach  dem  unten 
liegenden  Diaphragma  verlaufen,  wo  sie  sich  in  zwei  Aeste  theilen,  die 
sich  an  die  rechts  und  links  liegenden  Bündel  des  unteren  Internodiums 
anlegen.  Die  Bündel  umgeben  in  einem  Kreise  die  axile  Höhle  und 
bestehen  aus  einem  der  Mitte  zugekehrten,  einen  luftführenden  Inter- 
cellulargang  (den  sog.  wesentlichen)  umschliessenden  Gefasstheile  und 
einem  der  Peripherie  zugekehrten , Siebtheile.  Die  Gefasselemente  sind 
enge,  dickwandige,  geringelte,  netz-  und  leiterförmige ,  sowie  einzelne 
spiralig  verdickte  Tracheiden.  Der  ganze  Gefasscylinder  ist  von  einer, 
meistens  durch  ihre  gelbliche  Farbe  unterscheidbaren  Endodermis 
(Schutzscheide)  umgeben.  Das  laxe  Rindenparenchym  ist  theilweise 
chlorophyllflihrend  und  von  grossen,  mit  den  inneren  engen  abwechselnd 
stehenden  Höhlen  (Yalecularhöhlen)  durchzogen;  an  der  Aussenseite 
liegt  ein  aus  Sklerenchymelementen  bestehendes  Hypoderma  und  die 
sehr  verkieselte  Epidermis.  Die  eigeuthümlichen,  mit  zwei  Schleierzellen 
versehenen  Stomaten  liegen  in  den  Rillen  und  auf  den  Blättern  und 
bieten  für  die  systematische  Zusammenstellung  der  Arten  wichtige 
Charaktere. 

Die  fruchtbaren  Stengel  sind  den  unfruchtbaren  entweder  gleich 
oder  ungleich ;  in  letzterem  Falle  zeichnen  sie  sich  durch  das  Fehlen  der 
Aeste  und  durch  gelbliche  oder  röthliche  Farbe  aus. 

Das  Rhizom  unterscheidet  sich  von  den  oberirdischen  Stengeln  durch 
die  fehlende  oder  nur  schwach  angedeutete  Berippung,  die  weniger  zahl- 
reich zur  Entwickelung  kommenden  Aeste;  die  centrale  Höhle  fehlt 
zuweilen.  Gewisse  Theile  desselben  erfahren  bei  verschiedenen  Arten 
eine  sehr  abweichende  Ausbildung,  indem  sie  zu  kugeligen,  ovalen  oder 
birnformigen  Knollen  anschwellen,  welche  zuweilen  gleichsam  gestielt 
sind  und  aus  starkeführendem  Parenchym  bestehen,  entweder  einzeln 
oder  perlschnurartig  zusammenhängend  vorkommen  und  auf  dem  Scheitel 
ein  Rudiment  der  Blattscheide  tragen.  Diese  Knollen,  welche  bei  den 
lebenden  Arten  erbsen-  oder  haselnussgross  sind,  erreichen  bei  den  fossilen 
Arten  die  Dimensionen  grosser  Hühnereier.  Diese  Gebilde  dienen  zur 
Vermehrung  der  Pflanzen. 

Die  aus  dem  Rhizom  entspringenden  oberirdischen  Axen  werden 
schon  im  Spätjahre  als  Knospen  mit  in   einander  geschachtelten  Blatt- 
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scheiden  angelegt.     Riesige  Formen  dieser  fiaden  eich  nicht  selten  mit 
den  mächtigen  Stämmen    der  Keuper^Equiseten   und  beweisen,  dass  die 
oberirdischen   Stämme    dieser    baumartigen   Schafthalme    auch    einjährig 
'  waren  wie  die  unserer 

jetztlebenden     kraut- 
artigen. 

Die  Aeste  treteii  in 
den  Rillen  und  unter- 
halb der  Scheide  zu 
Tage ,  obgleich  die 
erste  Knospenanlage 
in  Scbeideachseln  sich 
befindet. 

Die  Wurzeln  am 
Rhizom  entspringen 
ebenfallsunterhalbder 
Scheide  und  auf  den 
lÜefen,  zwischen  den 
Blattbasen ;  dieselben 
sind  von  fester  Gonsi- 
stenz  und  ästig.  Ein 
feiner  Wurzelfilz  be- 
deckt Rhizom  und 
Wurzeln, 

Die  Fmchtähre  ist 
länglich  -  cylindrisch 
oder  eiförmig,  durch 
die  sechsseitigen  Schil- 
der vollkommen  ge- 
schlossen. Die  Spin- 
delaxe derselben  ist 
von  Markpareochym 
angefüllt. 

Die  einzige  lebende 
Gattung  dieser  Familie, 
die  Gattung 

Equiseium  L.,  zahlt 
in  der  jetzigen  Flora 
nur  etwa  25  Arten,  von 
welchen  die  meiBten  in  Europa  und  von  diesen  ein  grosser  Theil  auch  in  anderen 
Welttheilen  der  nördiirben  Hemisphäre,  namentlich  in  Asien  und  Nordamerika, 
leben.    Die  zwei  oder  drei  tropischen  Arten  sind  die  gröasten  der  QattQog,  von 
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welchen  aber  auch  die  st&rhsten,  wie  Eg.  ajfiochaeton  (Fig.  121 '),  kanm  7  "  H&he  und 
25">  Dicke  erreichen.    Ans  Australien  ist  his  jetzt  noch  kein  Hguisetam  bekannt. 

Die   ersten    fossilen  ^  ^ 

Eqniseten,  Aber  deren 
Zugehörigkeit  keinZwei- 
fel  mehr  herrscht,  ge- ' 
hfiren  der  Trias  an,  nnd 
zwar  die  älteste  Art  Eq. 
MougeotnSch.{Caiamüea 
arenaceus  et  Mouffeotii 
Bmgi)  dem  bnntanSand- 
stein,  in  welchem  die 
big  20™  dicken,  nach 
unten  haachig  ange- 
schwollenen gerieften 
Stammsteinkeme,  sowie 
solche  von  lan^liede- 
rigen  Aesten  (Co/,  re- 
motvs  Bmgt)  oft  in 
grosser  Menge,  nament- 
lich am  FnsB  der  mitt- 
leren VogeBen,  vorkom- 
men, Stflcke  mit  der 
glatten  Rinde  nnd  den 
langgesAhnten  Scheiden  r 
aber  selten  dnd*). 

Im  anteren  Eenper 
(Schilfsandstein)  treten  ' 
mehrere  Arten  auf,  von 
welchen  Eg.  arenaceum 
(Jaeg.)  Bronn  die  häufigste  ist.  Diese  Art,  deren  vollkommen  glatter  Stamm 
bis  Aber  20™  dick  ist,  unterscheidet  sich  von  den  ßbrigen  Arten  darch 
die  langen  luizettlich-pfriemlicben  Zipfel  der  ans  bis  120  Blattern  bestebenden, 
gegen  3  ™  langen  fasten  Scheide.  Von  diesem  Riesenschafthalme  sind  nicht 
nnr  der  Stamm  mit  der  glatten  Binde,  in  deren  Epidermis  dieselbe  Ablage- 
rung von  darchbrochenen  Kieselpl&ttchen  sich  findet  wie  bei  den  lebenden 
Arten,  nnd  den  vollkommen  erhaltenen  Scheiden,  sondern  das  Rhizom,  die 
Rhizomknollen ,  Knospen,  freiliegende  Diaphragmen  am  Rande  die  Geßlss- 
btlndelspuren  zeigend,  losgetrennte  nohlerhaltene  Blattscbeiden,  nnd  endlich  die 
grossen  eiförmigen,  anssen  ans  sechsseitigen  Schildern  gebildeten  FmchtAhren 
(Fig.  123')  bekannt.  Die  Stammstflcke  tragen  nnr  selten  Astspnren,  nnd  wo  diese 
vorkommen,  scheinen  sie  dem  oberen  donneren  Tbeil  des  Stammes  angehört  zn 
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haben.  Um  die  Basis  der  Scheide  bildet  die  Rinde  einen  Kranz  von  quer 
abgesetzten  Läppchen,  deren  Zahl  ebenso  gross  ist  als  die  der  Zähne  und 
welche  nach  dem  Abfallen  der  Scheide  stehen  bleiben.  Da  von  den  Trennungs- 
linien dieser  Läppchen  schmale,  allmählich  sich  zuspitzende  Rinnen  auf  der  Rinde 
abwärts  laufen,  so  gleicht  das  Ganze  einer  Scheide  mit  abgefallenen  Zähnen, 
wofür  dasselbe  auch  genommen  worden.  Aehnliche  Rindenläppchen  kommen 
bei  dem  peruvianischen  E.  xylochaetan  vor.  Der  innere  Steinkem  ist  gerippt 
wie  bei  den  Calamiten,  doch  sind  die  Rippen  weniger  stark  und  weniger  regelmässig. 

Von  dieser  Art  unterscheidet  sich  das  ebenfalls  dem  Keuper  angehörende 
J^.  platyodon  Bmgt.  sp.  mit  kürzeren,  nur  aus  30 — 40  Blättern  gebildeten 
kurz-  und  breitzähnigen  Scheiden.  E.  macrocdeon  von  ebendaher  hat  sehr 
grosse  Scheiden,  welche  oben  in  wenige  grosse,  zum  Theil  zusammenhängende 
Lappen  gespalten  sind. 

Vorkommen:  Die  Hauptfundorte  dieser  Riesenequiseten  sind  in  der 
Kohle  des  über  der  Lettenkohle  liegenden  Schilfsandsteins  von  Sinsheim  im 
6r.H.  Baden,  wo  E.  arenaceum  verkohlt  ganze  Lager  bildet,  im  Keupersand- 
stein  Württembergs,  Frankens  u.  a.  0.  E.  Bogersi  Bunb.  sp.  vertritt  diese 
Form  in  der  Lettenkohle  von  Richmond  (Nordamerika),  wo  dasselbe,  nach  Lyell, 
einen  Hauptbestandtheil  der  Kohle  bildet*). 

Mit  der  rhätischen  Formation,  welche  durch  E,  Münsteri  Sternb.  sp. 
charakterisirt  ist,  fangen  die  grossen  Dimensionen  dieser  Pflanzen  an  etwas 
abzunehmen.  ' 

Aus  dem  Lias  sind  drei  Arten  bekannt:  E.  liasinum  Heer,  E.  gamin- 
gianum  Ettingsh.,  E,  veronense  de  Zigno.  E,  cdumnare  Bmgt.  aus  dem  unteren 
Oolith  Englands  nähert  sich  so  sehr  den  mittleren  Formen  des  E.  arenaceum^ 
dass  beide  Arten  mit  einander  verwechselt  wurden. 

In  der  unteren  Kreide  (Weald)  übertrifft  E.  PhüHpsii  Dunk.  die  grösste 
jetzt  lebende  Art  noch  um  das  Doppelte,  andere  Arten  dagegen  gleichen  sehr 
verschiedenen  unserer  europäischen  Formen. 

E.  procerum  Heer  hat  ungefähr  dieselbe  Grösse  wie  E.  Phülipsii;  alle 
übrigen  tertiären  Arten,  von  welchen  einige  bis  nach  Grönland  gingen,  wo  jetzt 
nur  noch  das  winzige  E.  scitpoides  lebt,  unterscheiden  sich  wenig  von  denen 
der  gemässigten  Zone  der  Jetztwelt. 

Rhizomknollen  finden  sich  nicht  selten  noch  den  Rhizomen  anhängend, 
sowohl  in  der  unteren  Kreide  (KarpolitJien  Dunk.),  als  in  der  Tertiärformation 
{Phjsagenia  Heer)  (Fig.  123*). 

Equisetites  Gein.  In  diese  Gattung  können  diejenigen  Calamarien  aus 
der  Steinkohlenzeit  vereinigt  werden,  deren  Stengel  Equiseten- Scheiden  tragen. 

Da  die  Fructificationsweise  dieser  Pflanzen  noch  unbekannt  ist,  oder  doch 
wenigstens  keiner  der  bekannten  Fruchtstände  als  zu  denselben  gehörig  nach- 
gewiesen werden  kann,  so  bleibt  ihre  systematische  Stellung  noch  zweifelhaft. 


*)  S.  über  die  Equiseten  des  Keupers:  Schönlein  n.  Schenk,  Abbildungen  d. 
foss.  Pflanzen  a.  d.  Keuper.  1865.  Schenk,  Beitr.  z.  foss.  Flora  des  Keupers  u.  der 
rliät.  Formation.  1864.    Schimper,  Traitö  de  Palöontol.  veg6t.   Atlas. 
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2.  Familie.    Scblzonenreae. 
Schizoneura  geh.  (Conra/lariics  Brngt.,  Fkptisetum  Bmgt.  e,  p.,  ICquiseliles 
Sternb.  e.  p.)-    Stamm  bis  5™  dick,  mit  quirlig  gestellten,  axillaren  Aesten  und 
Aestchen;    Gliederungen,  namentlicli  der  Aeste,  stark  cingeschnflrt,  Oberfl&che 


fein  gerieft,  Steinkem  des  Stammes  mit  sehr  breiten  flach-concaven  Rinnen  nnd 
schmalen  gekielten  Rippen.  Blätter  zn  G^24,  länger  als  die  Intemodien,  an- 
Anglich  zn  einer  sehr  langen  kielfaltigen  Scheide  verwachsen,  welche  sich  nach 
and  nach,  zaerst  theilweise,  dann  vollstand^  in  der  Richtung  der  Kiellinien  in 
Bcbmal-bandfOrmige  Blatter  spaltet,  welche  zuerst  anrgericbtet  sind,  spater  aas- 
gespreitet nnd  znletzt  zurückgeschlagen  erscheinen ;  dieselben  scheinen  von  tahl- 
reichen  feinen  Nerven  durchzogen  gewesen  zn  sein;  die  Blattnarben  sind  kreismnd. 

Die  dflnneren  socundaren  Aeste  mit  vollständig  freien  Blattern  haben  einige 
Aehnlichkeit  mit  sehr  langblatterigen  Asterophylliten. 

Anch  diese  Gattung  ist  nar  aufGmnd  ihres  allgemeinen  äusseren  Aufbanes 
hier  ebgeordnet. 


162  Pteridophyta.    Calamarie&e. 

Vorkpmmen:  Im  bauten  Sandstein  derVogesen,  in  der  Art  Sdt.paradoTa 
Seh.,  eine  sehr  ähnliche  Form  gibt  Feistmantel  ans  der  Trias  Indiens;  in  dem 
unteren  Keaper,  als  jScA.  (Equia^um  Bn^.)  Meriam,  und  im  unteren  Lias,  als 
Seh.  hoerensis  Seh.*). 

PhyUolheca  Bmgt  (Fig.  12.^).   Stengelgtieder  von  mittlerer  L&nge,  gerieft; 
Blatter  am  Gmndc  in  eine  kurze  becherfSrmige  Scheide  verwachsen,  oft  langer  als  die 
4  1  s  Stengelglieder,   pfriem- 

lieb,  mit  dflnnem  oder 
ohne  Hittelnerv,  bogig 
eingekrflmmt,  aufrecht 
oder  etwas  rflckw&rts 
gebogen ;  Fmcbtfthre 
(nach  M'Coy)  equiseten- 
artig,  nach  Schmalhau- 
sen  mitabnechselnd  ste- 
henden sterilen  und  fer- 
tjlen  Wirtelgrnppen**). 
Wenn  die  von 
Schmalbansen  (Zeit- 
Bchr.  d.  deutsch,  geol. 
Gesellsch.  1876)  be- 
schriebene nad  abge- 
bildete Äehre  von  der 
unteren  Tunguska  in 
Sibirien  wirklich  aus 
dem  Jura  stammt,  was 
wahrscheinlich  ist,  so 
dürfte  sie  zn  Fh^lotheca 
gehören,  um  so  mehr, 
als  die   sterilen   Blaft- 

1  pkyiioihaa  ^iiiiiformi,  z,  .»<  d™  ¥tTdn«i«h..n.    |N«i.  At  zign«,)  l'^rie  deueu  diesCF  Gat- 

2  i>»«piiw,  rin  wirt*i  jtjfi.  3  r^üothten  •iinrita  H.  HU  Ort.ibiridi.  (NMh  tuDg  sclir  Ähnlich  sind. 

""'•' ' :,^";jAf:;r.," rz^rr^cr  *""    HierhergehsrtB^,- 

Betum  laterale  Phill. 
(Lindl.  u.  H.),  so  genannt  wegen  der  am  verdickten  Rande  strahl^  scnlptirten 
Sclieibchen,  welche  den  Intemodien  (scbeinbar)  ansitten,  wahrscheinlich  aber  im 
Innern  derselben  liegen.  Diese  Scheibchen  finden  sich  anch  bSufig  bei  den 
sibirischen  Phyllotbeken  nnd  nicht  selten  isolirt  zwischen  den  Stengelbmch- 
stOcken.  Ich  habe  frflher  (Trait£  de  Faliktnt.  v^g^t.)  die  Ansicht  ansgesproehen, 
dass  diese  Körper  dnrch  Haceration  frei  gewordene  Diaphragmen  sein  könnten, 

*)  S.  Schimper  u.  Mougeot,  Plantee  foas.  du  gräa  bigarr6. 
**)  8.  M'Coy,   On  the  Foss.  Bot.  and  Zoo),  of  the  rocka  assoc.  witb  Uie  Goal  cif 
Australia  (Ann.  and  Mag.  of  Nat.  Bist.  ISGT);  de  Zigno,  Flor.  foss.  formnt.  oolith. 
Heer,  Fl.  foss.  aretica  vol.  IV.  V, 
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wie  solche  bei  nnseren  Eqoiseten  im  Innern  macerirter  Stengel  and  frei  liegend 
im  Detritns  dieser  nicht  selten  angetroffen  werden;  anch  von  den  Riesenschaft- 
halmen  der  Trias  finden  sich  solche  als  vollständige  Abdrficke  im  Gestein. 
Schenk  bildet  ähnliche,  obgleich  grössere  Scheibchen  bei  Equisetites  Münsteri 
ab  und  Oldham  bei  Eguiseiites  Bc^mähälensis.  Astnarben  können  dieselben 
nicht  sein,  da  die  Stellen,  wo  sie  an  den  Intemodien  liegen,  bei  keiner  arti- 
colirten  Pflanze  Aeste  tragen;  auch  liegen  diese  bald  höher,  bald  tiefer.  Frei- 
liegende Astnarben  lassen  sich  doch  kaum  denken. 

Vorkommen:  Im  unteren  Jura  Englands,  des  Yeronesischen,  imLias  beiSteier- 
dorf  im  Banat,  am  Cap  Boheman  auf  Spitzbergen,  in  Ostsibirien,  Indien,  Australien. 

3.  Familie.    Calamiteae. 

Stamm  gegliedert  wie  bei  den  Equiseteen,  die  Internodien  durch 
Diaphragmen  getrennt,  mit  grossem  hohlen  Markcylinder;  Gefassbündel- 
cylinder  mehr  oder  weniger  hoch  organisirt,  aus  mehr  oder  weniger 
dicken  Gliedern  bestehend;  die  dtlnneren  Gefassbtlndel  denjenigen  der 
Equiseten  ähnlich,  die  dickeren  im  Querschnitt  keilförmig,  aus  radial 
disponirten  Gefassen  zusammengesetzt,  zwischen  welchen  radiale  Platten 
von  Parenchymzellen  (seeundäre  Markstrahlen)  verlaufen ;  Blätter  gequirlt, 
schmal,  mehr  oder  weniger  lang,  ungetheilt,  bis  an  die  Basis  frei; 
Fnichtstand  ährenformig,  sterile  Wirtel  mit  fertilen  abwechselnd;  Sporen 
isomorph,  rund,  glatt. 

Obgleich  der  gegliederte  Stamm,  die  weite  Markhöhle  und  selbst  die 
Luftgänge  sehr  an  Equisetum  erinnern,  so  ist  doch  die  Fructifications- 
weise  sehr  verschieden  und  daher  die  nähere  Verwandtschaft  beider  Typen 
nicht  von  vorn  herein  anzunehmen. 

Calamites  Suck.  e.  p.  Stamm  aus  einem  unterirdischen  Rhizom  auf- 
steigend, nach  der  Insertionsstelle  hin  allmählich  kegelig  verjüngt,  in  der  Rich- 
tung des  Rhizoms  umgebogen  und  mit  zahlreichen  dflnnen  verästelten  Wurzeln 
besetzt;  Intemodien  nach  unten  kürzer  als  nach  oben,  mit  mehr  oder  weniger 
stark  ausgesprochenen ,  altemirenden ,  zu  mehreren  an  der  Astinsertionsstelle 
convergirenden  Längsriefen;  Aeste  meistens  nur  am  oberen  Theil  des  Stammes, 
in  Quirle  vereinigt  oder  zerstreut;  Blätter  —  nach  Grand^Eury  keine,  oder 
sehr  rudimentär  —  wahrscheinlich  aber  doch  zuweilen  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelt, und  dann  schmal  lineal-lanzettlich ;  Gefässbflndel  dünn,  MsErkhöhle  sehr 
gross,  Rindenparenchym  dick,  mit  grossen  Vallecularlücken  (nach  Petzhold, 
*  Calamiten). 

Da  wo  die  Stämme  sich  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Stellung  befinden, 
wie  das  Dawson  in  Canada,  Grand *Eury  bei  St  Etienne  vielfach  beobachtet 
haben,  bilden  sie  Gruppen,  welche  um  ein  gemeinschaftliches  Centrum  —  ein 
Rhizom  —  angeordnet  sind,  woraus  sich  schliessen  lässt,  dass  dieselben  ein- 
jährig waren,  wie  die  gleichgrossen  Equiseten-Stämme  der  Trias. 

Was  die  Blattorgane  betrifft,  so  ist  es  ungewiss,  ob  gewisse  Asteropbylliten 
als  solche  zu  betrachten  sind;   wie  schon  bemerkt,   spricht  Grand'Eury  den 
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^^, 


echten  Calamiten,   zn   welcheo  er  C.  Suckomi ,   Oistii  und  eannneformis  Brngt., 

V.  ramosus  Scbloth.  zAhlt,  die  Blatter  ab,   bildet  aber  ein  Stammstack  von 

.  C.  Ciilii  ab,  an  welchem  sehr  deutliche  Blattnarben  zu  sehen  sind.     Die  Holz- 

stmctnr  dieser  SULmme 
ist  nicht  bekannt.  Wahr- 
scheinlich  gehAren  za 
denselben  die  kleinen 
Aehren,  welche  Grand- 
Enry  hdufig  in  den- 
selben Schichten  be- 
ohacMet  hat,  deren  Or- 
ganisation aber  noch 
unbekannt  ist. 

Die  Calamiten  kom- 
men entweder  als  dflnne 
längsgestreifte  Kohlen- 
lamellen  vor,  oder  als 
mehr  oder  weniger 
plattgcdrllcktc  Stein- 
keme  mit  einer  dünnen, 
dem  Holz-  nnd  Rindcn- 
^  g  cylinder    entsprechen- 

den Kohlcnbekleidang, 
f.-fT  welche   leicht   abfallt. 

)  ^'^         Per  nackte  Steinkem 
J^,'^y^  hat  eine  stärkere  Be- 

,/^§&.  rippnng  als  die  Rinde, 

^  ^*r  ^        dieBreitennd  WAlbnng 
der  Rippen  wechseb  je 
!  nach   den   Arten,  die 

Rippen  selbst  entspre- 
chen den  Rinnen  an 
der  Innenseite  desHolz- 
cylinders  nnd  die  Rillen 
den  VorsprOngen  der 
einzelnen  GefössbQndel. 
Vorkommen:  Nur 
in  der  Steinkohlenfor- 
Fig.  lu.  mation   und  zwar  auf 

coinnti/n.  jgi-  ganzen  Erde  Ober- 

m-ibiid..  z..ig,.  r  .«i.»thii<i..r  Pr«i.t-u«d.  t  "1'«-  E,.ä.d,.sb™«„.    ^M. «"  «»lese  sich  findet. 

{Au  ziiui.  Adb  »ff  Umit.)  Calamodendron 

Bmgt.         ( Arthropitys 

Gftpp.  ex  p.?).     Stamme   mit  dem   lang  kegelig  zugespitzten  unteren  Ende  tief 

im  Boden  wurzelnd;    Wurzeln   an  den  Knoten   zahlreich,  verästelt,  bedeutend 
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dicker  als  bei  Galamites;  Centralhühle  gross,  durch  Qaerw&nde  in  Kammern  ge- 
theilt;  GeßLssbündelcyliDder  (Fig.  1^5)  ans  starken,  Btrablig  angeordneten,  durch 
Markstrahlen  getrennten  kcilf&rmigen  Gliedern  zasammengesetzt,  welche  aus  radial 
dtsponirten  Treppen-  und  Netztracbeiden  und  radialen  einschichtigen  Parcnchym- 
platten  (secnnd&re  Markstrahlen?),  nach  aussen  aus  Bastfasern  bestehen,  nnd 
ollem  Anscheine  nach  ein  centrifugales  Wachsthnm  hatten,  wie  die  Dicotyledonen ; 
die  in  den  Intemodien  absteigenden  GefUssbündel  theilen  sich,  wie  bei  den  Eqni- 
seten,  in  zwei  Stränge,  welche  sich  rechts  nnd  links  an  je  einen  der  Nachbar- 
etrSnge  des  unterhalb  liegenden  Internodinms  anlegen;  Rinde  parenchymatös, 
wie  es  scheint  ohne  LnfthShlen;  Steinkem  wie  bei  Calamites.  Blatter  und 
Fmchtstand  wafarsc beinlich  denen  dieser  Gattung  ähnlich. 

Die  Knötchen,  welche  sich  häufig  am  oberen  Ende  der  Riefen  befinden, 
sollen  nach  Williamson  die  Spuren  von  Markstrangen  sein,  welche  von  den 
primAren  Markstrahlen  bis  unter  <lie  Epidermis  verlaufen  (irtf'ra  nodal  canc^s 
Williams.).  Ob  dieselben  ein  ausschliessliches  Kennzeichen  der  Calamodendren 
sind,  oder  auch  bei  den  Calamiten  vorkommen,  ist  noch  nicht  ermittelt. 

Ich  glaube  die  Calamo- 
dendren mit  den  Calamiten 
in  eine  Ciasso  einreihen 
zn  dflrfen,  da  ich  in  den- 
selben nur  eine  hOher  ent- 
wickelte Form  dieser  sehen 
kann.  In  dem  Stamme 
dieser  haben  wir  dieselben  i 
Elemcntaroi^ane,  nnr  sind 
die  Gcftssbandel  weniger 
entwickelt,  die  Leiter-  und 
Netztrac  beiden  weniger 
zahlreich,  die  secondSren 
Markstrahlen  abwesend. 
Dos  sog.  exogene  Wachs- 
thnm ,  und  in  Folge  des- 
aelben  die  Gegenwart  von  ^'*-  '^*- 

.,  ,,     ,  ,,  Qnsnchnilt  dorcb  einen   Ait    tun    Calnumlfidren   conMiu»  uu  in 

secundftren    Markstrablen,  Bteinkohieofonnation  »ü«  Hsiibi. 

kann  keine  so  tiefe  Tren- 
nung erheischen,  wie  Brongniart  n.  A.  wollen.  Warum  sollten  Gefässkrypto- 
gamcn  znr  Zeit  ihrer  höchsten  Entwickclnng  nicht  auch  exogenes  Wacbsthum 
gehabt  haben?  Finden  wir  dasselbe  doch  noch,  obgleich  in  etwas  abweichender 
Form,  bei  unseren  heutigen  IsoEten.  Sollten  die  PHanzen  nach  der  histiologiscben 
Organisation  des  Stammes  geordnet  werden,  so  kämen  oft  die  fremdartigsten 
Formen  in  eine  und  dieselbe  Gattung, 

Ob  die  Calamodendren  wirklich  generisch  verschieden  nnd  vielleicht  nur 
die  Baamform  der  Calamiten  sind  nnd  in  welcher  näheren  Beziehung  dieselben 
zu  der  eine  selir  ähnliche  Uolzstructnr  zeigenden  Gattung  ÄrÜtropUys  stehen, 
darflber  mflssen  wir  von  kflnftigen  Entdeckungen  Aufschlnss  abwarten.    Bezüglich 
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der  Blatt-  und  Fruchtorgane  sind  wir  iü  derselben  Ungewissheit  wie  bei  Cakt- 
mUes,  weshalb  diese  hier  auch  noch  als  hesondere  Gattungen  behandelt  werden*). 

Aeste  and  Blattorgane  der  Calamiteen. 
Calamocladua  Seh.  (Asteropli^ites  Brngt.).  Äeste  gegliedert,  Gliederungen 
eingeschoQrt ,  Diaphragmen  hei  den  Abdrücken  meistens  umgelegt  und  als  die 
Blattbasen  vereinigende  Kreise  mehr  oder  weniger  deatlich  sichtbar;  Seiten&ste 
axillär.  Blatter  mehr  oder  weniger  zahlreich,  16 — 32,  schmal  lineal-lanzettUch, 
zuweilen  fadenförmig  dflnn,  mit  ziemlich  starken  Mittelnerven,  die  desselben  Wii^ 
tels  gleicbgross,  die  Blatter  der  Seitenäste  successive  kleiner  und  weniger  zahlreich. 

Eskann  wohl  mitziem- 
licher  Gewissheit  ange- 
nommen werden,  dass 
wen^tens  ein  Theil  der 
quirlbiatter^en  Aeste, 
welche  so  häufig  in  den 

Steinkohlenschichten 
mit  den  Calamiteen  vor- 
kommen und  von  Brong- 
niart  in  die  Gattung 
Aateroph^ites  vereinigt 
worden  sind,  zu  diesen 
gehjiren.  Ich  bezeichne 
diese  Aeste  mit  obigem 
Namen  und  belasse  den 
Namen  Aslerophgiiites 
denjenigen  ftusserlich 
Ähnlichen  qoirlbiatteri- 
gen  Aesten,  welche  aber 
ihrer  inneren  Structur 
nach  einer  anderen  Ptlan- 
zengmppe  zuzuzählen 
sind. 

Ans  den  deutlich  sieht- 

barcn,bei  deoAbdracken 

meistens  nmgelegtenDia- 

phragmcn   scheint  her- 

Fi«'  12«-  vorzugehen,  dass  die  fn- 

Ann^ri.  longif«,»  Bmgt. .».  d.m  Mn™.  Kshie^gebirg..  (N.  P.trti™t.i.)    temodien  hohl  odcr  nur 

mit  einem  weichen  Markparencbym  angefüllt  waren,  und  nicht  mit  einem  festen 
Gefässbflndel  wie  bei  den  Asterophyllit£en. 

•)  S.  über  ViOamites,  Caiainodendron  und  Arthropili/8:  Cotta,  Die  Dendrolitheo. 
lim.  Petihold  a.a.O.  Brongniart,  Tab),  d.  veget.  foas.  A.  Mougeot,  EbmI 
d'une  Floi'u  du  Nouv.  gr^  rouge.    1H62.   E.Biotiey,  StnicL  of  Fobb.  PI.  of  the  carbonif. 
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4.  Familie.    AnnaUriefte. 

Annularia  Ümgt,  Aeste  (oder  ganze  PflanzenV)  zweizeilig  ästig,  mit 
weiter  Harkhöhle  und  dflnnem,  von  neBentlichen  Luflg&ngen  dnrctizogeneni 
Holicylinder,  dessen  Elementarorgane  aus  gestreiften  and  spiraligeii  Gef&SBcn, 
welche  den  Laflgang  umgeben,  nach  aussen  ans  dickwandigen  rectangolären 
Zellen  bestehen.  Die  Blätter  sitzen  am  oberen  Ende  der  Riefen  um  das  Dia- 
phragma herum,  dessen  verdickter  Band  bei  den  Abdrucken  als  ein  horizontal 
liegender  Ring  Btark  hervortritt,  daher  der  Name;  dieselben  sind  lang  und 
schmal  lineal,  lineal-spindelförmig,  schmal  and  zogespitzt-spatelförmig,  dick,  bei 
A.  inflata  Lesq.  stielrand-kenlen förmig,  im  Leben  wahrscheinlich  fleischig  oder 
spongidB,  in  demselben  Quirl  ongleich  lang,  so  daas  ihr  Umkreis  eine  regeU 
rnftssige  Ellipse  nnd  wenn  nnr  die  nach  hinten  gerichteten  Bl&tter  allmählich 
länger  werden  einen  nach  vom  schwach,  nach  hinten  stark  gewölbton  Halbkreis 
bilden,  wie  hei  A.  sphenophyUoides;  der  Mittelncrv  ist  stark.  Bei  A.  tongifotia 
sind  die  Bl&tter  der  Hauptfiste  bis  gegen  20  "°  lang. 

Diese  Aeste  nnterscheiden  sich  leicht  von  Calamodadm  durch  die  kräftigeren, 
strahlig  ansgehreiteten,  mit  den  zweireihigen  Seitenästen  in  derselben  Ebene 
hegenden  ond  in  demselben  Wirtel  angleichlangen  Blätter.  Der  Diapbragma- 
ring  ist  selbst  noch  bei  den  dickeren  Aesten  sichtbar,  was  anzodeoten  scheint, 
dasB  Stamm  nnd  Aeste  von  weicher  Consiatenz  waren.  Höchst  wahrscheinlich 
waren  die  Annolarien  schwimmende  Pflanzen. 

Als  Fmchtstand  dieser  Gat- 
tung haben  sich  die  langen  cylin- 
drischeu  Aehren  heraut^sestellt,  von 
welchen  Sternb  er  g  eine  als  £rucA- 
matuua  tubercuHata  beschrieben  und 
abgebildet  hat  and  welchen  Typus 
Weiss    mit    dem   Namen    S(acA-  (M; 

atmuU]»ia  bezeichnet  Die  raorpbo-  ^— s^ 
l<^sche  Deutnng  dieses  ganz  ab-  i,5>i 
norm  organisirten  Fmcbtstandes  '~j-^ 
bietet  grosse  Schwierigkeiten  dar,  ^^ 

nnd  ich  mass  mich  hier  nnr  auf  ^(/^ 
folgende  kurze  Beschreibung  des-  '^J^^'^ 
selben  beschränken: 

Aehren  lang,  c)1indrisch ;  Drac- 
teenqnirle   aus    bis    znm    Grunde 

freien    Blättern    zusammengesetzt,  ^-  *^'- 

diese  ans  horizonUlem  oder  mehr  '"""''■''"  *""'""•  ^'^  ™  ""  *""''■  '"""  "''■" 
oder  weniger  stark  rOckwärts  gebogenem  Grande  bogig  aufgerichtet,  so  lang 
oder  etwas  länger  als  die  Intemodieo,  ziemlich  dick,  mit  nach  innen  vortretenden 
Hittelucrvcn;  Fnichtwirtel  in  der  Hitte  oder  oberhalb  des  Internodiums,   ans 

Strate,  CalMtnite» and  (Jalamodendron.  Itt68.  Dawson,  (juart.  Journ.  Geol.  Soc.  vol.  XXII. 
W.  C.  WilliamHon,  Ou  the  organisatioo  of  tbe  Votx.  PI.  of  the  coal  meaa.  pari  I. 
ItiTl;  partlX.  1878.   Keuault,  Des  Calamodendi^H. . .  Compt  rend.  Acad.  d.  Sc  1»T6. 
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halb  so  viel  Gliedern  bestehend  als  die  Blattwirtel;  Sporangiophoreu  senkrecht 
abstehend,  mit  dem  oberhalb  liegenden  Blattquirl  durch  ein  loses  messerklingen- 
förmiges  Zellgewebe  verbunden,  an  der  Spitze  in  ein  Schild  erweitert,  welches 
nach  oben  ebenfalls  mit  benannter  Zellwand  zusammenhängt  und  an  der  Unter- 
seite 4  Sporangien  trägt,  welche  durch  die  senkrecht  abwärts  sich  erstreckende 
Zellwand  in  zwei  Paare  getrennt  sind;  das  Gefässbflndel  des  Sporangienträgers 
theilt  sich  in  4  Aeste,  deren  Extremitäten  den  Insertionsstellen  der  Sporangien 
entsprechen. 

Abweichend  von  dieser  Form,  welche  von  Renault  in  der  Art  Br.  Grand' Euryi 
aus  dem  Kieselmagma  von  St.  Etienne  in  allen  Einzelnheiten  bekannt  gemacht 
worden  ist  und  welche  wohl  als  die  typische  angesehen  werden  kann,  sind  die 
Formen,  bei  welchen  nur  2  Sporangien  an  einem  Träger  hängen  (Änntdaria  Ion- 
ffifoliüy  Fruchtähre  nach  Renault)  oder  wo  der  Trägerquirl  in  die  Nähe  des  oberen 
Blattquirls  gerückt  ist  und  die  seitlich  zusammengedrückten,  am  verbreiterten 
Grunde  abwärts  laufenden,  rosendomartig  gebogenen  Träger  nur  ein,  an  der 
unteren  Seite  hängendes  Sporangium  tragen  {Stachanmdaria  tuberaüaJta  u.  a. 
nach  Weiss).  Dieser  Fructificationsmodus  soll  übrigens  bei  einer  und  derselben 
Art,  ja  in  derselben  Aehre,  in  die  normale  Form  übergehen*). 

Vorkommen.  Die  Annularien  scheinen  hauptsächlich  auf  die  Steinkohlen- 
formation, und  zwar  auf  die  Reihe  der  sog.  productiven  Steinkohle  beschränkt 
zu  sein,  wo  sie  namentlich  in  den  oberen  Schichten  häufig  vorkommen.  Die 
aus  dem  unteren  Rothliegenden  angegebenen  Arten  sind  zweifelhaft,  mit  Aus- 
nahme vielleicht  von  Asterophyllües  spicata  Gutb.,  welche  gleichsam  ein  Diminutif 
von  A.  splienophylloides  Ung.  {bremf'oUa  Brngt.)  wäre. 

Calamarien- Frachtstände  von  unbestimmter  Zugehörigkeit. 

Ich  vereinige  unter  dieser  Rubrik  diejenigen  Fruchtstände,  welchen, 
obgleich  ihrer  Structur  nach  zum  Theil  genau  bekannt,  doch  bis  jetzt 
noch  nicht  eine  bestimmte  Stelle  in  der  Reibe  der  Calamarien  angewiesen 
werden  kann,  ja  von  welchen  vielleicht  der  eine  oder  andere  selbst  nicht 
einmal  in  diese  Classe  gehört. 

Bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Ansichten,  welche  in  Bezug  auf 
diese  Pflanzenreste  herrscht,  werde  ich  mich  nur  auf  die  bekannten 
Tbatsachen  beschränken  und  jede  gewagte  Hypothese  vermeiden. 

Folgende  Gattungen  oder  Typen  können  einstweilen  als  festgestellt 
angesehen  werden,  ohne  dass  es  jedoch  möglich  wäre,  die  nur  als  Ab- 
drücke bekannten  Formen  immer  mit  den  entsprechenden  ihrer  inneren 


*)  S.  die  sehr  detaillirten  Auseinandersetzungen  ttber  diesen  Frachtstand  bei: 
Renault,  Rech,  sur  Torganisation  des  Splienophyüum  et  des  Anntdaria  in  Ann.  Sc. 
nat.  5«  s^r.  vol.  XVIU.  1873 ;  id.  Veg^t.  silicif.  d'Autun  et  de  St,  Etienne,  ibid.  6«  ser. 
vol.  UI.  1876.  Ch.  E.  Weiss,  Steinkohlen-Calamarien.  1876.  Schenk,  Ueber  die 
Fruchtstande  fossiler  Equisetineen.  I.  Annulana.  Botan.  Zeit.  Aug.  1876.  Stur, 
Beiträge  zur  Gulmflora  Heft  11.  1877. 


Calamarieu-FruchtstäDde  vod  unbestimmter  Zugehörigkeit.  169 

Structur  nach  bekannten,  aber  meistens  nur  in  Bruchstücken  vorkom- 
menden zu  identificiren  *). 

Calamostachya  Seh.  Äehren  gestielt,  am  Ende  der  Aeste  mehr  oder 
wen^er  zahlreich  eine  einfache  Rispe  bildend,  langgezogen  elUptisch,  cylindrischi 
am    Gnmde   plötzlich,  i  a 

nach  oben  allm&hlich 
verjQngt,  15  —  80  ■"" 
lang,  4—12""»  dick. 
Bracteenkreise  in  ihrer 
unteren  U&lfte  teller- 
förmig  verwachsen,  iu 
der  oberen  Hälfte  frei 
aufgerichtet,  lanzett- 
lich, das  Intemodium 
kaum  flbeiragend,  mit 
den  zunächst  stehenden 
Wirt  ein  alternirend. 
Sporangieukreise  in  der 
Mitte  der  Intemodien, 
regelmässig  mit  den 
Bracteenkr  eisen  ab- 
wechselnd, die  recht- 
winkelig abgehenden 
SporangientrUger  in  ein 

grosses  fleischiges 
Schild    endigend ,     an 
welchem  4  grosse  Spo- 
rangien  hängen;  Sporen 
kugelig,  gl.lt.  ,c^™,.„,w.w..i^«  aL*b,'" 

Ich   habe   als  Typus      slact^»  Binvtana  Beb.  (n.  Binmrt  " 

dieser     Gattung     den  '^'^''  ^"-  '"■ 

durch  Ludwig  illnstrirten  Fmchtstand  (Calamiteu-Fröchte  aus  dem  Spatheisen- 
etein  von  Flattingen,  in  Palaeontogr.  vol.  X)  angenommen  (Trait^  de  fal.  v^g^t.), 
mit  dem  Namen  C.  typica  {C.  iMdmgü  Carruth.).  Zu  dieser  Form  gehören, 
wenigstens  dem  äusseren  Ausehen  nach:  die  Aehre,  welche  Geiuitz  als  Frucht- 
stand von  Gaiam.  foliosus  annimmt,  die  von  Binney  als  „Spikes  of  Calamo- 
dendron  commune  (?)"  abgebildete  Aehrenrispe **)  die  grosse  von  Röhl  (Stein- 
kohlenfl.   Westphal.)   abgebildete   Rispe  u.  s.  w.    C.  Binneyarta   Seh.    dagegen 

*)  S.  Williamson,  On  the  organisat  of  Fobe.  Plaut,  iu  Pbil.  Transact.  vol.  IM 
part  L  Iteoault,  Kecherches  1.  c.  Weiss,  verschied.  Abhandl.  \a  der  Zeltschr.  d. 
deutsch,  geol,  Gesellsch.;  dessen  Stein kohleupfl.  in  den  AbhaudL  d.  Speciatkart«  t. 
PreuSBen  Bd.  11.  1870,    Stur,  Culmflora, 

'*)  S.  Binney,  Note  ou  tlie  Orgaas  ofFructification  and Foliage  of  Colomodentlron 
cammane  (?]  in  Mem.  of  the  Lit.  and  Philos.  Sog.  of  Manchester'  ItiTl. 

Bchimpai-Zittel.  Uanibueh  der  I^luon(ol«(ie.   IL  Bd.  12 
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gehört   nach    den   neaestca   Untersoc hangen  Williamson'a  in   die  NBhe   der 

Sphenophytlett  and  in  die  Grappe  der  Asterophylleen. 

Der  Umstand,  dass 
der  zon&chst  folgende 
Bracteeaqnirl  mit  dem 
vorhergehenden  alterni- 
rendeBlattatellnngze^ 
ist  ein  evidenter  Beweis, 
dass  der  dazwischen  lie- 
gende Sporangienqairl 
kein  metamorphosirter 
Blattqoirl  sein  kann; 
ir&re  dies  der  Fall,  so 
mflsste  der  dritte  Qnirl 
vor  dem  ersten  stehen. 
Pig  ,^  Es  kann  also  hier  nur 

PaliuotlaagaiCalamodfHd'BnaiiiHHHmiiman.).    Au  Artwick  tu  HiDChintei.      VOD    einem  axillären  an 

(Nuh  fiiuney.)  jg^   Spindel    hinanfge- 

wachsenen  Frachtstande 
I  2  die  Rede  sein.  Wir    werden  Qbrigcns  in  den  fol- 

genden, zunächst  verwandten  (rattungen  sehen, 
dass  die  Sporangicnqnirle  bald  wirklich  axill&r, 
bald  mehr  oder  weniger  hoch  an  der  Axe  hinanf- 
rücken,  wie  letzteres  anch  bei  den  Annnlarien  der 
Fall  ist.  Auf  diese  Weise  scheinen  sich  die  Cala- 
niiteen  an  die  Asterophylleen  aiizaschliessen,  welche 
ihrerseits  den  Uebergang  zu  den  Lycopodiaceen 
bilden  dDrilen. 

P«/ae«s(acAya  Weiss  (VtrfA»B«««w[8temb.?l 
Renault).  Aehren  denen  von  Calmnoslackifs  ähnlich 
oder  bedeutend  grösser  and  sich  dcuen  von  Macro- 
slacht/a  Seh.  nähernd ;  Wirtelblätter  länger,  pfriem- 
Ucb-Ianzettlich,  weit  über  das  Internodium  hinauf- 
ragend, am  horizontal  abstehenden  Gmnde  frei, 
an  der  Stelle,  wo  sie  sich  erheben,  verdickt  und 
zuweilen  iu  einen  Sporn  abwärts  tretend,  ziemlieh 
dick,  im  Querschnitte  elliptisch,  ihre  Zahl,  je  nach 
der  Art,  von  ^0—28  wechselnd.  Sporangienträger 
halb  so  viel  als  Blätter,  achsclständig  oder  beinahe, 
mit  dickem   Schilde  und  4  grossen    Sporangien. 

2  Zwei     Holzcylinder  dünn,   die  Gef^Bsbflndel  nach  innen 

azwflt    gewölbt,    mit  je    einem  wesentlichen   Lnftgange; 

pooiv«    Markcylinder  mit  rectangalärem  Parenchym  an- 
gefQIlt;  Diaphragmen,  wie  es  scheint,  keine. 
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Der  Frachtstand,  welchen  Renault  in  so  ausgezeichneter  Weise  unter  dem 
Namen  VoUcmannia  gracilis  Sternb.*)  illustrirt  hat  (Fig.  130),  dürfte  hierher  ge- 
hören, obgleich  bei  P.  elongata  (Fig.  130)  und  Schimperiana  Weiss  weder  das 
Schild  an  den  Sporangientr&gem ,  noch  der  Sporn  an  den  Bracteen  beobachtet 
worden  sind,  was  vielleicht  dem  minder  guten  Erhaltungszustände  zuzuschreiben  ist. 

Der  P.  elongata  sehr  ahnliche  Aehren  (Fig.  129)  hat  Binney  (Struct.  of 
Foss.  PL  I  Tab.  VI),  als  VoUc.  sessüis  und  Calamodcndron  commune  (?)  abgebildet, 
und  diese  mit  Blättern,  welche  denen  des  auf  derselben  Tafel  dargestellten 
Asleroph^üites  longifdius  sehr  ähnlich,  wenn  nicht  specifisch  identisch  sind. 

In  der  Kohle  von  Wettin  kommen  häufig  an  Aesten  von  AsL  equiseüformis 
und  diesen  untermischt  Aehren  vor,  welche  wahrscheinlich  zu  dieser  Gattung 
zu  ziehen  sind.  Dass  dieser  Asterophyllit  (CküamodadtAs)  ebenso  wie  A,  longi- 
fdius  zu  den  Calamiteen  gehöre,  ist  kaum  zu  bezweifeln. 

Williamson,  in  seiner  Abhandlang  On  a  new  form  of  Calamitean 
Strobilas  (Lit.  and  Phil.  Soc.  Manchester  3^  ser.  lY),  gibt  die  innere  Structur 
einer  Aehre,  welche  darch  die  Diaphragmen,  den  hohlen  Markcylinder  und  den 
doppelten  Kreis  von  Lufthöhlen  ganz  mit  Equisetwn  übereinstimmt,  sich  aber 
wesentlich  durch  die  Anheftungsweise  der  Sporangien  unterscheidet.  Diese  sitzen 
zu  2  (oder  4?)  am  einen  stielförmigen  Sporangienträger ,  welcher  am  unteren 
schmäleren  Theil  der  Aehre  sich  aus  der  Achsel  der  durch  die  verwachsenen 
Bracteen  gebildeten  Scheiben  erhebt,  nach  oben  hin  immer  mehr  nach  der 
Mitte  dieser  vorrückt;  die  Sporangien  selbst  sind  sehr  gross  und  füllen  voll- 
ständig die  Kammern,  welche  zwischen  den  Bracteenscheiben  liegen  und  durch 
die  freien  Bracteenspitzen  geschlossen  sind.  Der  Holzcylinder  der  Axe  besteht 
ans  Prosenchymzellen  und  Netztracheiden,  wie  bei  manchen  Calamodcndren. 

Dieser  Frachtstand  nähert  sich  sehr  dem  von  Palaeostachya;  die  Sporangien- 
träger sind  der  Anlage  nach  axillär,  rücken  aber  auf  den  Bracteendiscus  vor, 
indem  sie  zugleich  mit  diesem  verwachsen.  Beiden  von  Renault  abgebildeten 
Falaeostachya  (?)  sehen  wir  eine  ähnliche  Coalescenz  zwischen  Sporangienträger 
and  der  Aehrenaxe.  Bei  den  lebenden  Lycopodiaceen  geschieht  dies  aach  zu- 
weilen. Es  fragt  sich,  ob  nicht  auch  bei  den  Equiseten  die  Sporangienkreise  der 
Anlage  nach  axillär  and  auf  Unkosten  der  völlig  unterdrückten  Bracteenkreise 
in  einer  so  eigenthümlichen  Weise  entwickelt  sind.  Stehen  wirklich  die  Cala- 
miteen in  näherer  Verwandtschaft  za  den  Eqaiseteen,  so  fände  diese  Hypothese 
in  der  Organisation  des  Fruchtstandes  derselben  eine  Stütze. 

Macrostachifa  Seh.  (Equisetum  infundilndiforme  Bmgt.,  Geinitz,  UMonia 
nonnall.).  Aehren  gross,  langcylindrisch,  einzeln  endständig  auf  qairlblätterigen 
Aesten  stehend,  welche  sich  aus  einem  dicken  Hauptstamme  oder  Haaptseiten- 
ästen  erheben.    Bracteen  aas  horizontalem,  zu  einer  schüsseiförmigen  Scheide  ver- 


*)  Sternberg  hat  unter  diesem  Namen  zwei  ganz  yerBchiedene  Dinge  abgebildet, 
eine  Aehre  nämlich,  deren  Zugehörigkeit  sehr  zweifelhaft  ist,  und  einen  Ast,  dessen 
Blätter  nach  Stur  gabelig  gespalten  sind.  Auch  ist  der  Name  Volkniannia  in  so 
verschiedenem  Sinne  angewendet  worden,  dass  es  wohl  besser  wäre,  wie  schon  oben 
bemerkt,  denselben  ganz  fallen  zu  lassen. 

12* 
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wachsenem  Grande  aufrecht,  dicht  gedr&ngt,  am  freien  Ende  lanzettlich  in  eine 
mehr  oder  weniger  lange  lanzettliche  Pfriemspitze  anslaofend,  mehr  oder  weniger 
deutlich  gekeilt,  mit  den  zunächst  liegenden  Quirlen  altemirend.  Sporangial- 
quirle  auf  der  Mitte  der  Intemodialaxe,  wie  hei  Calamostachys\  Sporangien  zu 
vier,  wie  bei  dieser  an  einem  Schilde  h&ngend.  Gefässbtlndel  in  einem  Kreise 
um  einen  Markcylinder  geordnet,  jeder  mit  zwei  oder  drei  Luftgängen. 

Diese  grossen  Aehren  haben  zuweilen  einige  Aehnlichkeit  mit  gewissen 
langblatterigen  Lepidodendron- Aehren. 

Die  mehr  oder  weniger  dicken,  kurzgliederigen  Stämme  oder  Haupt&ste, 
zu  welchen  beinahe  zweifellos  diese  Aehren  gehören,  unterscheiden  sich  von 
denen  des  wahren  Calamiten- Typus,  wie  G.  Suckowii,  Cestii  u.  a.,  durch  die 
sehr  kurzen  Intemodien,  die  glatte  Binde,  die  querlänglichen,  gleichsam  eine 
Kette  bildenden  Blattnarben,  die  sehr  grossen  (Frucht-?)  Astnarben,  die  zu- 
weilen die  ganze  Höhe  des  Intemodiums  einnehmen  und  dann  so  dicht  gedrängt 
stehen,  dass  sie  sich  gegenseitig  drficken;  im  Centrum  ist  ein  Gefässbündel- 
närbchen  sichtbar,  von  welchem  radiale  Linien  ausgehen.  Die  Zahl  der  zwischen 
den  Astquirlen  liegenden  astlosen  Internodien  wechselt,  je  nach  der  Art  (?),  von 
3  bis  zu  10.  Die  Blätter  sind  frei,  lang  lineal-lanzettlich.  Weiss  bezeichnet 
diese  Stammform  mit  dem  Namen  Calamitina,  Grand '£ury  sieht  in  derselben 
den  Stamm  der  Asterophylliten  Brongniart's  und  nennt  sie  daher  Calamch 
phyUües. 

Zu  diesem  Typus  Cdamitina,  welcher,  nach  dem  Fruchtstande  zu  schliessen, 
wohl  eine  eigene,  von  Calamites  verschiedene  Gattung  bilden  dürfte,  gehören: 
Cal.  verticälatus  Lindl.  u.  H.  u.  Williamson  (Foss.  PI.  V),  Cydodadia  major 
Lindl.  u.  H.,  C.  varians  Germ.,  Cal.  Studeri  Heer  (Fl.  foss.  Helvet.)»  Cal-  Solmsii 
Weiss  mit  Fruchtähren,  Volkmatmia  arborescens  Stemb.  und  der  zu  dieser 
gehörende  Cal,  approximatus  Feist,  mit  Fruchtähren  und  die  beiden  Stammstücke, 
welche  Geinitz  (Steink.-Fl.)  zu  der  auf  derselben  Tafel  abgebildeten  als  Equise- 
tües  infundibuliformis  bezeichneten  Biesenähre  zieht.  Ob  mit  diesem  Stamm- 
typus auch  Cai.  cruciatus  Bmgt.  und  C.  qpproximatus  Schloth.,  (kaum  von  C  cru- 
datus  verschieden),  zu  vereinigen  sind,  ist  zweifelhaft  (s.  auch  Geinitz  a.  a.  0. 
Tab.  XI). 

Ebenso  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  grossen  Aehren,  welche  Ger  mar  unter 
dem  Namen  Volkmamiia  major  abbildet,  mit  der  Gattung  Macrostadipa  zusammen- 
fallen, während  die  Zugehörigkeit  zu  dieser  von  Htdtonia  carinata  desselben 
Autors  nicht  bezweifelt  werden  kann. 

Stur  hat  ermittelt,  dass  die  Blätter  des  Astes,  welchen  Sternberg  als 
zu  Volkmannia  gracilis  gehörend  abbildet,  zweitheilig  sind,  und  hat  ganz  ähnliche 
dünne  Aeste  mit  zweitheiligen  Blättern  aufgefunden,  welche  in  grosse  Macro- 
stoc%a-ähnUche  Aehren  endigen.  Da  die  Blätter  von  Macrostachya  als  einfach 
bekannt  sind,  so  liegt  hier  wohl  eine  eigene  Gattung  vor,  deren  systematische 
Stellung  und  nähere  Diagnostik  noch  zu  bestimmen  ist. 

Vorkommen:  In  den  Schichten  der  productiven  Steinkohlen:  M.  Solmsii 
in  den  unteren,  M.  infundibuliformis  in  den  oberen;  das  Original  von  Brongniart 
stammt  aus  demselben  Horizont  wie  UuUonia  carinata  Germ.,  aus  den  Schichten 
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nämlich,  welche  dnrch  Pecapferis  (Ooniopteris)  elegans,  von  welcher  dasselbe 
Brnchstflcke  tr&gt,  charakterisirt  sind. 

Huttonia  Sternb.  Aehren  gross,  gestielt;  Stiel  angegliedert,  blattlos; 
Bracteenqairle  abwechselnd,  Blätter  ans  horizontalem  Grande  bogig  senkrecht 
aofgerichtet,  frei  oder  znsammenhängend  (nach  Star),  plötzlich  in  eine  lange 
lanzettlich-pfriemliche  Spitze  verschmälert,  fein  längsgestreift,  ohne  Mittelnerven. 

Nach  Stur,  welcher  diesen  Frachtstand  mit  Macrostachya  vereinigt,  sollen 
die  Sporangien  anf  einem  dflnnen  Stiel  in  den  Blattachsehi  sitzen,  wie  bei 
Ftüaeostachya,  nach  Weiss  an  einer  Platte  onterhalb  des  Bracteenqnirls ,  wie 
bei  CHnguHaria. 

unterscheidet  sich  von  Macrostachya  darch  den  nackten  angegliederten 
Stiel  und  die  Abwesenheit  des  Mittelnervs  der  Blätter. 

Vorkommen:  Eine  Art,  H.  spicata  Sternb.,  in  der  Kohle  von  Radnitz. 

Cingularia  Weiss.  Stengel  mittelmässig  lang,  gegliedert,  Gliedernngen 
eingeschnflrt,  längsgerieft;  Blätter  geqnirlt,  bis  an  die  Basis  frei,  lanzettlich- 
pfriemförmig.  Frnchtähren  seitenständig,  gestielt,  rylindrisch,  ziemlich  gross; 
Bracteen  breit  glockenförmig  verbanden,  an  der  freien,  über  zwei  Intemodien 
verlängerten  Spitze  lanzettlich -pAriemlich;  Sporangienträger  scheibenförmig,  an- 
mittelbar anterhalb  der  Bracteen,  mehr  oder  weniger  tief  in  qner  abgestutzte 
Läppchen  getheilt;  Sporangien  in  einem  oder  zwei  Kreisen  an  der  Unterseite 
der  Scheibe  sitzend. 

Die  Ursprangstelle  and  die  Form  der  Sporangienträger,  die  Anheftangs- 
weise  der  Sporangien  weichen  so  sehr  von  den  entsprechenden  Theilen  der 
Calamiteen  ab,  dass  die  systematische  Stellang  dieses  Typns  anentschieden 
bleiben  mass,  so  sehr  aach  der  Stengel  and  die  Beblätternng,  sovae  die  all- 
gemeine Form  der  Frachtähren  an  jene  erinnern.  Die  Frachtträgerqairle  können 
keine  nmgestalteten  Blattqnirle  sein,  da  sonst  die  sich  folgenden  Bracteenqairle 
nicht  altemirend,  sondern  gegenständig  wären. 

Die  Frachtähren  kommen  nicht  selten  ohne  Bracteenqairle  mit  zarflck- 
geschlagenen  Sporangialqairlen  vor,  auch  finden  sich  diese,  in  Folge  von  Qaer- 
brach,  zaweilen  am  das  Diaphragma  heramsitzend  isolirt.  Die  Sporangialplatte 
ist  in  radiale  Segmente  getheilt,  welche  qner  abgestatzt  in  der  Richtang  der 
Mittelnaht  in  zwei  knrze  Läppchen  zerschlitzt  sind;  eine  circnläre  Falte  theilt 
den  Kreis  in  zwei  angleiche  Hälften  and  in  rectangaläre  Felder,  von  welchen 
jedes  anf  der  Unterseite  ein  randes  eingesenktes  Närbchen  trägt,  die  Ansatz- 
steUe  eines  Sporangiams.  Die  grossen  Sporangien  sind  darch  gegenseitigen 
Drack  abgerandet  vierkantig,  fein  gestreift. 

Vorkommen:  Am  häafigsten  sind  die  Ueberreste  dieser  sonderbaren 
Pflanzenform  im  Saargebiete  in  den  sog.  nnteren  Saarbrflcker  Schichten,  and 
zwar  in  mehreren  Horizonten,  beobachtet  worden ;  es  ist  angewiss,  ob  dieselben 
nar  einer  oder  mehreren  Arten  angehören. 

Ästerophyllostachys  {Aphyllosiachys  Göpp.?).  (Fig.  128')  Aehren  klein,  qnirl- 
ständig,  Bracteen  12,  za  einer  Scheibe  verwachsen,  die  freien  Spitzen  anfrecht, 
das  entsprechende  Intemodiam  fiberragend;  Sporangialkreise  anf  der  Mitte  des 
Intemodiams,  aas  G  Sporangiophoren  gebildet,  welche  senkrecht  zar  Axe  ab- 


1 74  Pteridophf ta,    Cftlamorieae. 

stehen  und  an  dem  zn  einem  Scbilde  verbreitertea  Ende  4  hangende  Sporangien 
tragen;  Spindelaxe  von  einem  dreikantigen,  haaptB&chlich  aas  Netztracheiden 
zusammengesetzten,  von  weitzelligcm  Bindenparenchym  umgebenen,  GeftssbOndel 
eingenommen*). 

Ala  Typus  dieser  Gattung  kann  die  von  Binney  in  so  ansgezeichneUr 
Weise  ihrer  inneren  Stmctur  nach  bekannt  gemachte  und  von  demselben  als 
zn  Calamodendron  commune  gehörende  Aehre  angesehen  werden.  Ich  bezeichnete 
dieselbe  {Trait6  de  PaMont.  v6göt.)  als  Calamostachys  Binnciiana,  glaube  aber 
jetzt,  auf  die  so  sehr  abweichende  Structnr  der  Spindelaxe  gestützt,  dieselbe 
als  eigenen  Gattungstypus  ansehen  zn  müssen.  Da  die  Axenstructur  dieselbe 
ist  wie  bei  Astetopbyllum ,  so  dOrfte  ihre  Stellung  wohl  in  dieser  Gruppe  sein. 
Da  aber  die  Fmchtorgane  in  der  Systematik  eine  höhere  Bedeutung  haben  als 
die  Vegetationsorgane,  so  glaube  ich,  dass  diese  Gruppe  sich  enger  an  die 
Calamiteeu  ansrhiiesst  als  an  die  Sphenophylleen. 


AitiTQp>^U«m  iquitrli/arnia  (Brngt ),    An»  itm  Mliiiii«th«o  Bohlongflliiij».    (N»ch  Fetatmintcl.) 

•)  Binney,  Obserrat,  on  the  Struct.  of  Foss,  PI.  1,  CalamiteK  et  Calnmodtntlron. 
1868.  WilliamBon,  On  the  organisat.  of  tlie  Foss.  Pi.  psrt  V.  1873;  id.  ibid. 
part  IS    1878.  
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Asterophyllum  Seh.  {Asteraphyüites^Taigk,  exp.).  Bebl&tterte  Äeste  denen 
von  Caicanodadu»  ähnlich,  Gnmdzahl  der  Bl&tter  3,  wie  bei  Sphenopkyilum,  in 
der  Regel  6— 16;  kein  Diaphragmaring  sichtbar;  GefässkOrper  der  Aeste  central, 
ans  weiten  Netztracheiden  gebildet,  dreikantig,  Kanten  stark  vorstehend,  abge- 
rundet oder  leicht  zweitheilig,  ans  kleineren  Gefilssen  bestehend  und  Geftss- 
str&nge  nach  den  Aestchen  nnd  Blftttem  abgebend. 

Diese  Gattung  enth&lt  diejenigen  Asteroph^Uiteu  Brongniart's,  welche  die 
oben  angegebene  Stmctnr  ze^en  und  bAchst  wahrscheinlich  den  als  AMeroph^o- 
siaehys  bezeichneten  Fmcbtstand  besitzen.  Da  dieser  Fnichtstand  wesentlich  von 
dem  der  Sphenophy llen  abweicht,  so  kann  von  einer  ZugehArigkeit  zu  diesen  keine 
Rede  sein;  wie  es  sich  daher  mit  D.  Stnr's  ^Sphenopht/Bum  auf  einem  Astero- 
libjlliten"  verh&lt,  ist  bis  jetzt  noch  unbekanDt  Warum  sollte  es  aber  nicht  Spheno- 
phyllen  geben  mit  so  tief  getheilten  Bl&ttem,  dass  diese  einen  Asterophylliten- 
Blattkreis  darzustellen  scheinen?  Wir  sehen  so  hanfig  Pflanzen,  deren  untere 
Bl&tter  mit  den  oberen  kaum  eine  entfernte  Aehnlichkeit  zeigen.  Es  können 
auch  sehr  verschiedene  Pflanzen  ganz  ähnliche  Bl&tter  haben,  wie  das  hier  bei 
Caiamcdadus  nnd  Asterophyllum  der  Fall  zu  sein  scheint,  so  dass  es  immer 
schwer,  wo  nicht  sehr  oft  nnmöglich  sein  wird,  beide  Gattungen  nach  blossen 
Abdrücken  za  anterscheiden. 

Da  die  Brongniart'sche  Gattong  AsteropkySiles  eine  andere  Bedeutung 
erhalten  hat,  so  glaube  ich  auch  den  Namen  etwas  Andern  za  müssen. 


Archaeocalamitea  Stur  (Calamites  et  Bornia  aact.).     Stamm  aas  bogig 
aufstehender  bewurzelter  Basis  aufrecht,  2— 10  ■»■  dick,   mehr  oder  weniger 
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lang  gegliedert,  Riefen  über  die  Gelenke  durchgehend,  flach,  fein  gestreift; 
Aeste  sparsam;  Blatter  lang,  mehrfach  gabelig  getheilt,  Segmente  derselben 
dflnn,  beinahe  fadenförmig,  verbogen;  Fnichtstand  fthrenförmig,  Gruppen  (?)  von 
Fruchtquirlen  mit  Blattquirlen  abwechselnd,  Sporangienträger  in  ein  Schild  (?)  ver- 
breitert, an  welchem  4  (?)  Sporangien  hangen ;  Organisation  des  Stammes  unbekannt*). 

Da  weder  die  Organisation  des  Stammes  noch  die  des  Fruchtstandes  naher 
bekannt  sind,  so  muss  die  systematische  Stellung  dieser  Gattung,  die  bis  jetzt 
nur  eine  Art  zahlt,  unbestimmt  bleiben. 

Vorkommen:  Charakteristisch  für  die  älteste  Steinkohlenformation  (Culm, 
Eohlenkalk)  in  Mahren,  Schlesien,  Böhmen,  dem  Harz,  den  oberen  Yogesen 
und  Schwarzwald,  auf  der  Bareninsel,  in  Canada  u.  s.  w.,  sowie  für  das  obere 
Devon  in  Nordamerika  (Canada)  und  in  den  devonischen  Schiefem  an  der 
Mosel,  wo  derselbe  in  neuerer  Zeit  mit  Fsilophyton  aufgefunden  worden  ist. 

Eleutherophyllum^iMT  (Equisetites  sp.  Stemb.).  Stengel  gegliedert,  etwa 
3^°^  dick;  Intemodien  niedrig,  gewellt-rippig,  Rippen  abgerundet,  mit  denen 
des  folgenden  Intemodiums  abwechselnd;  Querblatter  dicht  gedrangt,  kurz, 
eilanglich,  kurz  zugespitzt,  mit  breiter  Basis  ansitzend  und  den  Rillen  angedrückt; 
Astnarben  zwischen  den  Blattern,  sehr  klein,  kaum  bemerkbar;  Wurzelnarben 
ebenfalls  sehr  klein,  selten  sichtbar.  Fruchtstand  (?)  —  wahrscheinlich  am 
oberen  Ende  des  Stengels  und  ausserlich  von  diesem  nicht  unterscheidbar; 
Sporangien  (?)  —  auf  der  Innenseite  der  Blatter,  einzeln,  halbmondförmig  oder 
zu  zwei  dreieckig  und  zu  einem  Halbmond  vereinigt  (nach  Stur)**). 

Der  Typus  dieser  Gattung  ist  Equisetites  miräbüis  Sternb.  {Equisctum 
ScMteeanum  Feistm.). 

Die  systematische  Stellung  dieses  höchst  sonderbaren  Fossils  ist  bis  jetzt 
noch  sehr  zweifelhaft.  Sind  diejenigen  zweideutigen  Körper,  welche  der  gelehrte 
Gründer  der  Gattung  als  Sporangien  anspricht,  vrirklich  solche,  so  würde  die 
Lage  derselben  gegen  die  Zugehörigkeit  zu  den  Calamiteen  (Equisetaceen  n.  Stur) 
sprechen;  so  auch  der  centrale  Gefassbündelstrang,  der  sehr  dünn  sein  soll, 
nach  der  Zeichnung  zu  schliessen  kaum  1  ™°*  dick,  und  also  kaum  einen  Mark- 
cy linder  einschliessen  konnte;  auch  sind  die  für  die  Equisetaceen  charakte- 
ristischen Luftgange  nicht  nachgewiesen ;  es  kann  also  diese  Pflanze  vorderhand 
weder  den  Equisetaceen  noch  den  Calamiteen  eingereiht  werden.  Ob  in  den 
vermeintlichen  Fruchtblattern  ein  Aequivalent  des  „jE^w/se/win-Ringes"  gesehen 
werden  kann,  muss  dahingestellt  bleiben. 


Anhang. 

Sphenophylleae. 

Kraut-   oder  strauchartige   Gewächse,    mit  ästigem,   ausserlich  ge- 
gliedertem, längsriefigem  Stengel  und  quirlständigen  Blättern.     Diese  in 


♦)  S.  Stur,  Culmflora  1875—77.  Richter,  Culm  in  Thüringen  (Zeitschr.  d. 
deutsch.  Geol.  Ges.  Bd.  XVI).  Dawson,  Devonian  Plauts  (Quart.  Journ.  Geol.  See. 
vol.  XVIII). 

♦*)  S.  D.  S  t  u  r  's  ausführüche  Auseinandersetzungen  in  dessen  Culmflora  S.  63 — 74. 
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den  alternirenden  Quirleo  zu  6  — 18  (Grundzahl  immer  3)  mehr  oder 
weniger  hreit-spatelförmig ,  ganz  und  nur  am  äusseren  Rande  gekerbt 
oder  gezähnelt,  oder  ein-  und  mehrfach  mehr  oder  weniger  tief  dichotom 
eingeschnitten ,  erste  Dichotomie  die  tiefste ,  die  folgenden  successive 
weniger  tief,  die  unteren  Stengel  oder  Astblätter  öfter  mehrfach  getbeilt, 
während  die  oberen  ganz  oder  nur  mit  einfacher  Dichotomie;  Nerven 
einfach  oder  zu  zwei  aus  dem  Stengel  austretend,  durch  wiederholte 
Zweitbeilung  in  so  viele  Aeste  zerfallend,  als  das  Blatt  Lacinien  oder 
Randzähne  hat.  Fmchtstand  ährenßirmig,  die  Aehren  kurzgestielt,  lang 
und  ziemlich  schmal  cjlindrisch,  an  den  Aesten  ein-  oder  zweireihig, 
blattachseUtäudig ;  Heterosporen  —  Sporangien  einzeln  auf  der  Blatt- 
apreite  oder  in  der  Blattachsel,  sitzend,  kugelig. 


»ani  die  BUttar, 

Das  GefassbUndel  des  Stengels  ist  axil ,  dreikantig ,  mit  concaven 
Seiten,  hauptsächlich  aus  weiten  Netztracbeideii  gebildet,  welche  gegen 
die  Kanten  in  engere  Leitertrachciden  Übergehen,  zu  denen  sich  an  den 
Ecken  abrollbare  Spiralgefasse  gesellen,  welche  zu  den  Blattquirlen 
abtreten ;  um  das  centrale  Bündel  eine  Scheide ,  deren  innere  Schichten 
aus  grossen  rectangulären  Zellen  gebildet  sind,  mit  ovalen  gehöften,  ein 
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enges  sechseckiges  Netz  darstellenden  Tüpfeln.  Die  äusseren  Schichten 
bestehen  aus  engen  Parenchymzellen ;  der  innere  Theil  der  Rinde  aus 
laxen  Prosenchymzellen ,  der  mittlere  aus  rectangulären ;  die  äusserste 
Schicht  ist  aus  engen  langgestreckten  Elementen  gebildet. 

Die  Structur  des  Stammes  dieser  Pflanzen  weicht  so  sehr  von  der 
aller  übrigen  Gefasskryptogamen  ab,  selbst  von  der  der  Lycopodiaceen, 
dass  in  dieser  Beziehung  diese  Classe  isolirt  dasteht,  und  wenn  auch  die 
Stellung  und  die  dimorphe  Natur  der  Sporangien  an  die  der  Selaginellen 
erinnern ,  so  ist  doch  der  äussere  Aufbau  der  Pflanzen  ein  so  verschie- 
dener, dass  auch  dieser  gegen  eine  nähere  Verwandtschaft  beider  Gruppen 
spricht.  Es  kommen  zwar  bei  den  Lycopodiaceen  auch  quirlige  Blatt- 
stände vor,  aber  der  Stengel  ist  äusserlich  nicht  gegliedert  und  die 
Quirle  gehen  häufig  in  Spirale  über,  was  bei  den  Sphenophyllen  nicht 
der  Fall  ist.  Die  Blätter  selbst  sind  der  Gestalt  und  Berippuug  nach 
sehr  yerschieden,  bei  den  Lycopodiaceen  sind  sie  immer  einfach,  hier  oft 
mehrtheilig. 

Ebenso  zeigt  die  Verzweigung  der  Sphenophyllen  sich  als  eine 
ganz  verschiedene,  indem  dieselbe  eine  durchaus  axilläre  ist,  während 
sie  bei  den  Lycopodiaceen  aus  einer  wiederholten  Dichotomie  hervorgeht. 
Wir  haben  also  hier,  wie  bei  den  Calamiteen,  einen  Pflanzentypus  vor 
uns,  welcher  in  der  Jetztwelt  keinen  directen  Vertreter  mehr  hat  —  man 
kann  doch  kaum  an  Salvinia  denken  —  und  welcher  als  Abzweigung 
einer  erloschenen  Grundform  betrachtet  werden  kann,  deren  Zusammen- 
hang mit  lebenden  Formen  noch  aufzufinden  ist. 

Dass  diese  Pflanzen  keine  Gymnospermen  sind,  wie  Brongniart 
vermuthet  hat,  ist  jetzt  durch  die  genaue  Kenntniss  ihrer  Fruchtorgane 
ausser  Zweifel  gesetzt '^). 

Sphenophyllum  Bmgt.  Die  Fmchtbl&tter  sind  frei  bis  an  ihre  Basis, 
ans  horizontal  ansgespreitetem,  das  Sporanginm  tragendem  Grande  aufgerichtet, 
am  Knie  zaweilen  in  einen  Sporn  abwärts  tretend,  ganz,  selten  zwei-  oder 
mehrtheilig;  die  Sporangien,  wenn  reif,  gross  und  beinahe  die  ganze  Höhe  des 
Internodinms  einnehmend;  Makro-  und  Mikrosporangien  wahrscheinlich  auf  der- 
selben Aehre. 

Der  Umstand,  dass  bei  einigen  die  Blätter  der  unteren  Region  der  Pflanze 
stark  zerschlitzt,  während  die  der  oberen  beinahe  ganz  sind,  hat  zur  Yermuthung 
geführt,  dass  die  Sphenophyllen  nach  Art  unseres  Batrachiums  schwimmende 
Wasserpflanzen  waren.  Die  feste  Structur  derselben  und  die  Abwesenheit  von 
Intercellurgängen  scheinen  gegen  diese  Voraussetzung  zu  sprechen. 


*)  S.  die  classischen  Abhandlungen  ttber  Sphenophyllum  von  Renault  in  Ann. 
d.  Sc.  nat.  Botan.  5«  s6r.  t.  XVIII  und  6«  s6r.  t.  IV.  VVTilliamson,  Foss.  PI.  coal 
meas.  part  V. 
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Vorkommen:  Die  älteste  bekannte  Art  ist  das  winzige  %>A,  tenerrimum 
EtU  ans  dem  Cnlm,  nnd  eine  der  jQngsten  das  breitbllktterige ,  am  Süsseren 
Blattrande  zierlich  crennlirte  ^h.  Schloihcimii  Brngt.,  ans  der  oberen  Steinkolile, 
in  welcher  dasselbe  sowohl  in  Europa  als  in  Amerika  h&ofig  vorkommt. 
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Spicae  inrarta«  «fflnltatlH. 

Renanlt  hat  nnter  demüiuneDvoalijuiselilesinfandibidiformisd&aBTac)!- 
stlick  einer  Aehre  bekannt  gemacht,  dessen  Unsseres  Aussehen,  obgleich  die 
Aehre  kleiner  war,  allerdings  an  diese  Brongniart'sche  Art  (Macrostacht/a 
inftmdib.)  erinnert,  allein  deren  innere  Organisation  von  der  der  Uacrostachyen 
sehr  abweicht.  Die  FmchtblUtter  sind  zwar  anch  zu  einer  Platte  verwachsen, 
allein  die  Sporangien,  anstatt  an  einem  acbselstandigen  TrSger  zn  bangen,  sitzen 
nnmittelbar  reihenweise  auf  dem  Frachtboden. 
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Vol km annia  D aw 80 ni  WiWiAmH.*)  trägt  ebenfalls  aaf  der  Bracteenplatte 
mehrere  Sporangienkreise,  und  jedes  Sporangium  sitzt  auf  einem  kurzen  Träger; 
die  in  denselben  enthaltenen  Sporen  sind  polyädrisch- kugelig,  mit  Stacheln 
besetzt  und  ziemlich  gross,  und  können  wohl  als  Makrosporen  angesprochen 
werden.  Die  Spindelaxe  ist  durch  ein  continuirliches  Gefässbündel  eingenommen, 
ohne  Markhöhle;  diese  Axe  zeigt  4  stark  vorspringende  Kanten,  aus  deren  ab- 
gestutzten oder  ausgerundeten  Ecken  je  zwei  Blattgefftssstränge  abzugehen 
scheinen,  so  dass  die  Grundzahl  der  Blatter  wahrscheinlich  4X2  wäre,  während 
die  der  Sphenophyllen  3X2  ist.  (S.  Williamson,  Mem.  Lit.  and  Phil.  Soc. 
Manchester  3^  ser.  vol.  V;  Organis.  Foss.  Fl.  part  11.) 

Vorkommen:  Untere  Kohlenformation  von  Lancashire,  in  Knollen  von 
Spatheisenstein. 

Bowmanites  Binney.  Blätter  gequirlt,  denen  von  AsterophyUum  ähnlich; 
Aehre  astendständig,  gross;  Sporangien  einzeln,  den  ganzen  horizontal  ab- 
stehenden Theil  der  Bracteen  einnehmend,  kugelig,  glatt. 

Binney  bildet  auf  jedem  Tragblatt  eine  Reihe  von  fünf  grossen,  die  ganze 
Höhe  des  Intemodiums  einnehmenden  sphärischen  Körpern  ab,  welche  der  Ver- 
fasser als  nach  der  Zerstörung  des  Sporangiums  zurflckgebliebene  Makrosporen 
anspricht.  Wir  haben  oben  zwei  Beispiele  von  reihig  angeordneten  Sporangien 
auf  den  Tragblättem  gesehen,  und  es  könnten  diese  vermeintlichen  ungemein 
grossen  Sporen  ebenfalls  Sporangien  sein. 

Garruthers  (Joum.  Roy.  Instit.  1869)  gibt  unter  dem  Namen  FlemingiUs 
den  Durchschnitt  eines  Strobilus,  dessen  Bracteen  je  8  solcher  runder  Körper 
tragen  und  Mikrosporen  enthalten. 

Calamariae  (?)  steriles  incertae  sedls. 

Trizygia  Royle  {SphenaphyUum  Ung.  Feistm.).  Stengel  (oder  Aeste?)  dünn, 
gegliedert,  Verästelung  unbekannt ;  Blätter  in  sechsgliederigen  Wirtein,  in  einer 
Ebene  nach  vorn  liegend,  wodurch  der  Wirtel  halbirt  erscheint,  abgerundet- 
spateiförmig,  drei  ungleiche  Paare  bildend,  von  denen  die  Blätter  des  vorderen 
die  kleinsten,  die  des  hinteren  die  grössten  sind;  die  Nerven  zu  zwei  aus  dem 
Stengel  tretend,  wiederholt  gabelig  getheilt  und  unter  spitzen  Winkeln  zum 
äusseren  Rande  verlaufend.    Fruchtstand  unbekannt. 

Von  dieser  merkwürdigen  Pflanze,  die  wohl  kaum  zu  Sphenophyllum  gehört, 
sind  weder  der  Hauptstengel  noch  die  Früchte  bekannt;  die  Aeste  scheinen 
schwimmend  gewesen  zu  sein.  Ob  die  sonderbaren  gegliederten  Stämme,  welche 
Royle  mit  dem  Namen  Vertebraria  bezeichnet  hat,  die  Rhizome  dieser  Pflanze 
sind,  wie  vermuthet  worden,  ist  sehr  zweifelhaft. 

Vorkommen:  Die  einzige  bekannte  Art,  Tr.  spedosa  R.,  kommt  in  der 
Damuda-Gruppe  (Trias  ?)  Bengalens  vor,  und  zwar  in  den  Kohlenschichten  der- 


♦)  Unter  dem  Namen  VcUkmanwia  figuriren  sehr  verschiedene  Fruchtstände,  und 
es  ist  unmöglich  zu  bestimmen,  welchem  von  diesen  derselbe  eigentlich  zukommt;  es 
wäre  daher  doch  das  Beste,  denselben  ganz  fallen  zu  lassen,  oder  nur  für  äusserlich 
ähnliche  Aebren  beizubehalten,  deren  innere  Structur  nicht  bekannt  ist. 


Ly  copodiaceae.  181 

selben  gleichzeitig  mit  der  genannten  Vertebraria  und  einer  der  Seh.  paradoxa 
sehr  ähnlichen  Schijsoneura, 

Schenk  hat  in  seiner  Abhandlung  über  die  Waldpflanzen  von  Nordwest- 
dentschland  unter  dem  Namen  Marsüidium  speciosum  ein  Pflanzenfragment 
bekannt  gemacht,  an  welchem  zwei  Quirle  ziemlich  grosser  spateiförmiger 
Blätter  theilweise  sichtbar  sind.  Diese  Blätter  erinnern  an  ein  grossblätteriges 
S]^ienqphyüum\  das  Exemplar  ist  jedoch  zu  unvollständig,  um  einen  näheren 
Vergleich  zuzulassen. 

4.  Classe.    Lycopodiaceae. 

Kraut-,  selten  halbstrauchartige,  meistens  kriechende, 
zuweilen  rankende,  seltener  aufrechte,  in  den  frühesten 
Vegetationsepochen  zum  grössten  Theile  baumartig  ge- 
wesene Gewächse,  mit  vorherrschend  dichotomer,  häufig 
Sympodien  bildender  Verzweigung.  Blätter,  mit  Ausnahme 
der  Isoeten  und  der  ausgestorbenen  Lepidodendreen,  bei 
welchen  sie  zuweilen  über  fusslang  sind,  klein,  selten  bis 
zolllang,  lanzettlich,  lineal-pfriemlich,  bei  den  Selagi- 
nellen  oft  zugespitzt  herzförmig  oder  abgerundet,  isomorph 
oder  dimorph  (dies  bei  den  meisten  Selaginellen).  Wurzeln, 
wie  der  Stamm,  dichotom  verzweigt.  Fruchtstand  meistens 
ährenförmig;  Sporangien  einzeln,  auf  den  Sporangienblättern 
oder  in  deren  Achsel  sitzend,  meistens  zweiklappig  auf- 
springend. Sporen  isomorph  (Lycopodieen)  oder  dimorph 
(Selaginelleen,  Lepidodendreen). 

I.  Abtheilung.     Isosporeae. 

1.  Familie.    Lycopodieae. 

Stamm  kriechend,  selten  aufrecht,  mit  ziemlich  starken  dichotomen 
Wurzeln.  Blätter  meistens  dicht  gedrängt,  spiralig,  seltener,  zum  Theil 
wirtelig,  angeordnet,  lanzettUch  oder  pfriemlich,  isomorph,  selten  dimorph, 
und  zwar  nur  an  den  Aesten,  die  seitlichen  dann  grösser,  vertical 
inserirt,  die  nach  vorn  und  hinten  liegenden  kleiner,  horizontal  ansitzend 
und  dem  Stengel  angedrückt.  Fruchtstand  ährenförmig,  oft  auf  einem 
kleinerblätterigen,  mehr  oder  weniger  langen  Stiele;  die  Fruchtblätter  in 
der  Regel  kürzer  und  breiter  als  die  Stengelblätter,  häufig  stark  gezähnt 
oder  gewimpert,  nicht  selten  auf  einem  senkrecht  abstehenden  Stielchen, 
welchem  das  Sporangium  aufsitzt,  nach  oben  und  unten  zugespitzt 
schildförmig,  die  andersgestaltigen  Tragblätter  meistens  blattfarbig  und 
skariös;  in  einigen  Fällen  beinahe  alle  Blätter  der  Pflanze  fruchtbar. 
Sporangien  platt  nieren-   oder  herzförmig,    dem  Tragblättchen  oder  der 
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Achsel  desselben  quer  aufsitzead,  durch  eiaen  über  den  Scheitel  gehenden 
Spalt  zweiklappig  sich  öffnend;  Sporen  klein ^  tetraedrisch ,  meistens 
gekörnelt  oder  mit  kurzen  Stacheln  besetzt. 

Die  anatomische  Structur  des  Stammes  ist  im  Wesentlichen  folgende : 
Der  axile  Theil  ist  von  einem  mehr  oder  weniger  cylindrischen  Gefäss- 
bündel  eingenommen,  dessen  Gefassplatten  undeutlich  radial,  zum  Theil 
nahezu  parallel  disponirt  sind  und  sich  nur  an  einzelnen  Stellen  berühren. 
Mit  den  Gefassplatten  alterniren  Siebplatten.  Diese  letzteren  sind  zu- 
sammengesetzt aus  Siebröhren  und  langzelligem  Parenchym,  die  Gefass- 
platten aus  weiten  Treppentracheiden  und  an  den  Kanten  aus  engeren 
Elementen,  namentlich  aus  Spiralgefässen.  Den  Kanten  setzen  sich  die 
Bündel  der  Blätter  an.  Die  Rinde  ist  entweder  rein  parenchymatisch 
oder  theilweise  prosenchymatisch.  In  den  Wurzeln  gleicht  der  Gefass- 
strang  im  Wesentlichen  demjenigen  des  Stammes. 

Die  geschlechtliche  Fortpflanzung  ist  bei  den  Lycopodieen  beinahe 
vollständig  unterdrückt  und  durch  vegetative  Propagation,  die  bei  manchen 
Arten  zum  Theil  durch  Bulbillen  bewerkstelligt  wird,  ersetzt. 

Lycopodium  L.  Diese  Gattung  ist  in  der  Jetztwelt  über  die  ganze  Erde 
verbreitet,  und  zwar  in  über  iOO  Arten,  von  denen  jedoch  die  grosse  Mehrzahl 
den  wärmeren  Zonen,  namentlich  der  tropischen  angehören;  die  Zahl  der  in 
kälteren  Gegenden  lebenden  ist  eine  sehr  geringe. 

Fossil  tritt  diese  Gattung  schon  in  den  oberen  devonischen  Schichten  auf, 
und  es  dürfte  Salt  er 's  Lycopodües  MiUeri  hierher  gehören.  Mehrere  Arten 
mit  Fruchtähren  sind  aus  der  Kohlenformation  bekannt  (s.  Geinitz,  Yerstein.  d. 
Kohienform.  Sachsens  und  Goldenberg,  Flora  saraepont.  foss.).  Lesquereux 
bildet  in  der  Goal  Flora  of  Pennsylvania  zwei  Lycopodien  ab,  von  welchen  das 
eine  dicht  mit  Sporangien  besetzte  Aeste  zeigt.  Spuren  von  Lycopodiuni-U eher- 
resten  sind  in  neuerer  Zeit  auch  im  Jura  angetroffen  worden  (s.  Heer,  Flora 
foss.  arctica  111.  Sibirien).  Die  Fragmente  aus  den  Tertiärschichten,  welche 
als  Lycopodites  angesprochen  worden  sind,  lassen  ihrer  UnvoUständigkeit  wegen 
keine  nähere  Bestimmung  zu. 

Ein  Stengelbruchstück  aus  dem  permischen  Kieselmagma  von  Autun,  welches 
Renault  in  seiner  gewohnten  gründlichen  Weise  mit  zahlreichen  mikroskopischen 
Abbildungen*)  bekannt  gemacht  hat,  zeigt  seiner  Structur  nach  eine  solche 
Uebereinstimmung  mit  der  der  lebenden  Lycopodien,  dass  an  die  Zugehörigkeit 
desselben  zu  diesen  kaum  gezweifelt  werden  kann.  Auch  Unger  zeigt  die 
Structur  eines  Stengels  aus  dem  Thüringer  Posidonien- Schiefer,  welche  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  der  des  Lycopodienstengels  hat**). 

F Sil 0 tum  R.  Br.  Pflanze  aus  aufrechtem  Stengel  vielfach  dichotom  ver- 
zweigt. Blätter  sehr  entfernt  stehend,  sehr  klein,  anliegend.  Unterirdische 
Vegetation  ein  ebenfalls  verzweigtes  Rhizom  mit  rudimentären  Fiederblättern 


*)  Ann.  Sc.  nat.  5«  s^r.  t.  XII.  Lyc,  punctatum  R.  et  ItenatUtii  Brngt. 
*^)  Beitr.  zur  Paläontol.  des  Thüringer  Waldes,  Arctopodium, 
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nnd  ohne  Wnrzeln.  Sporangien  anf  der  Spitze  kurzer  Seitenastchen  einzeln 
zwischen  zwei  winzigen  BUttchen,  in  welchen  man  früher  ein  gespaltenes  Bl&ttchen 
sah,  aas  drei  kogeligen  Fächern  (drei  verwachsenen  Sporangien?)  bestehend, 
welche  sich  durch  eine  scheitelstftndige  Spalte  öffnen;  Sporen  kngelig,  glatt. 

Der  Stamm  anterscheidet  sich  von  dem  Ljcopodienstamme  durch  einen 
continnirlichen,  aussen  kantigen,  aas  Treppentracheiden  gebildeten  Geßissstrang, 
welcher  einen  ans  dickwandigen  Parenchymzellen  bestehenden  Markcylinder 
einschUesst,  wodurch  dieser  Stamm  einigcrmassea  dem  der  Lepidodendren 
gleicht,  nicht  aber  dem  der  Sphenophyllen,  wie  man  geglaubt  hat. 

Die  drei  bekannten  Arten  dieser  Gattnng  sind  den  Tropen  eigen,  wo  sie 
sehr  verbreitet  sind;  fossil  ist  noch  keine  bekannt. 

Tmesipleris  Bemh.  Stengel  dfinn,  niederliegend,  an  der  Basis  wurzelnd; 
Aeste  meist  einfach;  Bl&tter  knrzgesüelt ,  lineal-Iänglich,  einnervig,  Nerv  aus 
der  abgestutzten  Blattspitze  vortretend;  ,  ^ 

Sporangiam  einzeln  an  der  Spitze  eines 
sehr  knnsen  Seitenastchens  zwischen 
zwei  Bl&ttchen,  sitzend,  I&nglich,  in  der 
Mitte  etwas  eingeschnürt.  Holzcylinder 
einen  Markcylinder  umschlicssend,  ans 
denselben  Elementen  zusammengesetzt 
wie  bei  den  Lycopodien. 

Hit  einer  Art  in  Australien;  noch 
nicht  fossil  aufgefunden. 

Phiflloglossuni  Kze.  Die  kleinste 
bekannte  Form  dieser  Gruppe,  auf  sehr 
kurzem  Stengel  verhältnissm&ssig  lange 
lineale  Blatter  und  eine  kleine  Frucht- 
&hre  tragend. 

Eine  Art  iu  Australien.  Nicht  fossil. 

I'sitophyton  Daws.    Stamm  auf- 
recht, dichotom  verzweigt,   mit  rhizom- 
artiger  ontcrirdischer  Vegetation.    Blat- 
ter pfriemlich,  horizontal  abstehend  oder 
unter  stumpfem  Winkel   aufgereiht,    an 
den  donneren  Aesten  entfernt  stehend 
nnd   zuweilen    rudimentär,    die  jungen 
Triebe    eingerollt    wie    bei    Piitdaria. 
Sporangien   zu   zwei  oder  mehreren  an    p.,iopi,fitH  pnm-tpi  d»w».  "ah«  r.u^  w  cmaii 
dünnen    abwärts    gebogenen    Aestchcn    (shIi  uiwhii).    i  Bobuttert»  zw^ig».   2  KnditAcv 
hangend,  spindelförmig.    Geftsscylinder    «>«•  z«iff"^  »  s'-mcih.ii  mit  bi.u  «rgr.  4Z-.ig 
des    Stammes    aus    Treppentracheiden 
zusammengesetzt  nnd  von  einer  Sklerenchymscheide  umgeben*). 

■)  S.  DawBOD,  Canad.  NaturaÜBt  vol.  VIII  No.  7;  Geolog.  Surv.  of  Couada, 
The  F08B.  PlauU.    Montreal  1871;  Acadian  Geology  1868. 
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Dieser  eigenthDmliche  Pflanzentypos  gehOrt  wohl  ohne  Zweifel  in  die  Reihe 
der  Dichotomarien  oder  Lycopodiaceeo.  Dawson  findet  in  der  Stractar  des 
StammeB  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  von  Psüotum.  Ob  die  FmctiticatioDS- 
weise  aach  mit  der  dieser  Gattaiig  verglichen  werden  kann,  ist  ans  dur  nnvoli- 
kommenen  Kenntniss  derselben  nicht  zn  erweisen.  Es  sitzen  zwar  bei  Psitotum 
wie  bei  Tmesipicris  die  Sporangien  auch  sn  der  Spitze  kleiner  Aeste,  allein  aaf 
der  Basis  zweier  Tragblatter;  diese  waren  vielleicht  aach  bei  PsUophyton  vat- 
haaden,  sind  aber  in  Fo^c  der  Fossilisation  verschwanden  oder  wegen  ihrer 
Kleinheit  nnsichtbar  geworden.  Eine  eingerollte  Vemation  ist  bei  den  Lyco- 
podiaceen  nicht  bekannt.  Eine  Tendenz  zum  Einrollen  zeigt  sich  bei  einigen 
Selaginelleen,  jedoch  nur  in  Folge  des  Anstrocknena  wie  bei  AnaslaÜca  L. 

Vorkommen:  Im  oberen  Devon  von  Nordamerika  sehr  verbreitet;  in 
derselben  Formation  in  England  nnd  am  Rhein  (Nassaner  De  von  schiefer,  Dach- 
schiefer an  der  Mosel).  Drepanophycus  spiniformis  Göpp.  aas  den  ersteren 
gleicht  so  sehr  den  von  Dawaon  abgebildeten  PsUophyUm- ^\Ämme^,  dass  die 
Zugehörigkeit  kanm  bezweifelt  werden  kann.  Ebenso  dürfte  der  Haiiserücs  Gdpp., 
mit  eingerollten  Aesten,  ans  demselben  Sehiefer,  hierher  gehören. 

n.  Abtheiliug.     Heterosporeae.. 
1,  Familie.    Selaginelleae. 

Stengel  meist  dünn,  reichlich  und  zwar  in  einer  Ebene  verzweigt. 
Blätter  breit-lanzettlicfa  oder  abgerundet,  bei  dea  meisten  dimorph  und 
vierzeilig,  die  nach  vorn  liegenden  klein,  dem  Stengel 
angedruckt,  die  aach  hinten  liegenden  bedeutend 
grösser,  flach  zweizeilig  abstehend,  an  der  Basis  eine 
häutige  Ligula,  daher  diese  Pflanzen  als  lAgidatae  be- 
zeichnet. Fruchtast  ährenformig  oder  den  sterilen 
Aesten  ähnlich.  Sporangien  knrzgestielt ,  gross,  ein- 
facherig  und  aus  drei  Zellschichten  bestehend:  Makro- 
sporangien  beinahe  kugelig,  vier  tetraedrische  gekörnelte 
oder  dornige  Sporen  enthaltend;  Mikrosporangien  ei- 
förmig, mit  zahlreichen  ebenfalls  tetraedrischen  Mikro- 
sporen,  erstere  immer  in  Ein-  oder  Mehrzahl  am 
unteren  Theile  der  Aebre.  Wurzeln  verhältnissmässig 
stark,  lang,  am  unteren  Ende  vielfach  dichotom  verzweigt. 
Der  Stengel  ist  von  einem  oder  wenigen  band- 
förmigen GelaasbUndeln  durchzogen,  welche  concentri- 
scfaen  Bau  haben  und  denen  der  Farne  in  vieler  Hin- 
sicht gleichen ;  die  Gefässsträuge  der  Blätter  legen  sich 
an  die  vorstehenden  Kanten  an. 

Diese  Familie  enthält  nur  die  lebende  Gattung 
st(iij7iinJia  •mnuioM  *.  Br.  Selaginella,  welche  in  sehr  zahlreichen,  oft  die  zier- 

(Biit  aifiiw.}  liebsten  Formen  darstellenden  Arten   besonders   die   sfld- 
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lieberen  und  tropischen  2k>nen  bewohnt  und  in  Europa  nur  durch  die  zwei 
zarten,  Jungermannieen-ähnlichen  rasenbildenden  S.  helvetica  und  dentiaüata  ver- 
treten, letztere  auch  durch  ganz  Afrika  bis  nach  dem  Cap  verbreitet. 

In  diese  Gattung  dürften  die  dimorph-  und  ziemlich  breitblatterigen  lAfco- 
podites  primaevus  und  macropl^Uus  Goldcnb.  aus  der  Steinkohle  von  Saarbrücken 
und  Ijfc.  ChUöieri  Göpp.  aus  der  Steinkohle  von  Oberhohndorf  in  Sachsen  gehören. 

2.  Familie.     Lepidodendreae. 

Baumartige  Pflanzen,  aus  mehr  oder  weniger  hohem  cylindrischem 
Stamme  mehrfach  dichotom  verzweigt;  Hauptäste  Sympodien  darstellend. 
Blätter  spiralig,  zuweilen  wirtelig  angeordnet,  gedrängt,  schmal,  mehr 
oder  weniger  lang,  eiunervig,  dem  oberen  Ende  eines  rhombischen 
Blattkissens  aufsitzend^  nach  dem  Abfallen  eine  regelmässige  quer-rhom- 
bische Narbe  mit  3  centralen  Närbchen  zurücklassend;  Blattkissen  und 
Narben  von  den  kleineren  Aesten  zu  den  grösseren  und  von  diesen  zum 
Stamme  an  Grösse  zunehmend,  in  der  Kegel  ohne  aus  einander  zu  rücken 
und  mit  Beibehaltung  ihrer  regelmässigen  Form.  Diese  ist  meistens 
rhombisch  -  spindelförmig  mit  mehr -oder  weniger  lang  spitz  zulaufenden 
Extremitäten,  welche  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  etwas  umbiegen. 
Fruchtstand  ähren-  oder  zapfenförmig,  am  unteren  Theile  Makro-,  am 
oberen  Mikrosporangien  tragend;  Tragblätter  aus  dem  stielformigen 
horizontalen  Sporangienträger  senkrecht  sich  in  eine  kürzere  oder  längere 
lanzettliche  oder  lineale  Spreite  erhebend;  Sporangien  lang  und  der 
Länge  nach  dem  Träger  aufsitzend  und  mit  einem  mehr  oder  weniger 
breiten  Fusse  angewachsen.  Makrosporen  sphärisch,  Mikrosporen  tetra- 
edrisch. 

Die  Blätter  sind  zuweilen  kaum  l'^'"  lang,  pfriemlich  und  denen 
unserer  gewöhnlichen  Lycopodien  ähnlich,  weshalb  Lepidodendren-Aeste 
leicht  für  Lycopodien  genommen  werden  können  und  auch  öfter  für 
solche  genommen  worden  sind;  nicht  selten  erreichen  sie  eine  Länge  von 
10  — 15*^  und  gleichen  dann  schmalen  Gras-  oder  Cyperaceen-Blättern. 
Sie  sind  immer  von  ziemUch  fester  Consistenz  und  bestehen  aus  mehreren 
Schichten  enger  Zellen  und  einem  breiten  starken  Mittelnerven. 

Die  Blattpolster,  deren  Form  und  Anordnung  zu  dem  Gattungsnamen 
Anlass  gegeben  hat  und  welche  in  der  Bestimmung  der  Arten  eine  Haupt- 
rolle spielen,  sind  an  den  Jüngern  Aesten,  welchen  die  Blätter  noch 
theilweise  ansitzen,  sehr  klein,  werden  aber  in  dem  Grade  grösser  als  die 
Aeste  sich  strecken  und  dicker  werden,  ohne  die  allgemeinen  Umrisse 
ihrer  ersten  Form  zu  verlieren;  es  findet  also  bei  denselben  nach  allen 
Richtungen  eine  ungefähr  gleichmässige  Ausdehnung  statt,  indem  zugleich 
das  Parenchym,  welches  sie  ausfüllt,  anschwillt.  Gewöhnlich  ist  das  Polster 
durch    einen     medianen    niederen    Kiel    in    zwei    gleiche    Längshälften 

äcbimp«r-Zitfcel,  Handbuch  der  PaUeoniologie.   II.  Bd.  13 
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(Waogen)  gethcilt,  an  deren  oberem  Theile  je  ein  uvales  oder  rundliches 
Knötchen  sitzt,  wahrscheinlich  von  einem  lutercellulargange  herrührend. 
Die  Blattnarbe,  welche  gegen  das  obere  Ende  des  Folsters  liegt,  ist 
rhombisch,    entweder   gleichseitig    oder    etwas    höher    als    breit,    selten 


Fig.  1S8. 

I^ieintdron.    m,  B«Uiuirl«t  Bidki.    b  n.  c  Bindeutllcka    d  Zw*«  mit  BlUtvni.    »  BlitL 

r  FiiiFbtupri'ii.    ;  iwei  BlUUr  siu  a»  FrncbUipftra   mit  Sporiiigieli,  »Mit-    [»«hZitteli 

Au  lar  Uncit) 

breiter  als  hoch,  und  zeigt  in  ihrer  Mitte  3  Närbchen,  von  welchen  das 
mittlere,  meistens  quer  halbmondförmige  ovale  von  dem  Blattgefassbündel 
herrührt,  während  die  beiden  runden  seitlichen  wohl  Luftgangsspuren 
sind.  Nach  abgefallener  Epidermis  sind  die  beiden  durch  eine  Kielrinne 
getrennt,  über  welche  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Runzeln  laufen;  die 
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Blattnarbe  sitzt  dann  mit  ihrem  unteren  Winkel  zwischen  den  Wangen. 
Nach  völliger  Abtrennung  des  Blattpolsters  bleibt  ein  seinen  Umrissen 
entsprechendes^  fein  längsgefaltetes  Feld  zurück,  in  dessen  Mitte  die  drei 
Blattspurnärbchen  sichtbar  sind. 

Die   Blattstellung    kann   mit   der   unserer   lebenden  Lycopodien   und 

Coniferen  verglichen  werden^  doch  ist  dieselbe  meistens  viel  complicirter 

und    der  mancher  Mamillarien   und   selbst   der   des  Blüthenstandes  der 

Sonnenblume   gleichkommend.     Max  Braun    hat   am   Stamme    von  L, 

89 
dichotomum  Sternb.   die  Disposition      ^      constatirt.     Da  wo  die  Blätter 

in  Wirtein    stehn,    sind    diese    nach    folgenden    Divergenzen    disponirt: 

3rX2'  21X3'  13X3'  13X5'  21X7*^-  ^^^^  ^ie  Blattstellung 
für  die  Diagnostik  der  Arten  keinen  festen  Anhaltspunkt  bietet,  ist  kaum 
nöthig  zu  bemerken.  Selbst  die  Form  und  Grösse  der  Polster  stellen 
sich  nicht  immer  als  zuverlässige  Artcharaktere  heraus,  da  sie  bei 
derselben  Pflanze  sowohl  am  Stamme  als  an  den  Aesten  varüren 
können  **). 

Bezüglich  der  Structur  des  Stammes  hat  Renault  3  Formen 
unterschieden:  1.  Holzcy linder  fest  ohne  Markcylinder;  2.  derselbe  mit 
Markcylinder ;  3.  aus  kreisförmig  gestellten,  einen  Markcylinder  um- 
schliessenden  Bündeln  zusammengesetzt. 

Folgende  3  Arten  können  als  Typen  dieser  3  Abtheilungen  angenommen 
werden : 

1.  Lepidodendron  Rhodumnense  Ren.  (nach  Renault).  Die  Mitte  des  Stammes 
ist  von  einem  aus  Treppentracheiden  bestehenden  Strange  eingenommen,  an 
welchen  sich  die  Blattspurbündel  ansetzen;  die  Elemente  desselben  liegen  regellos 
durch  einander  und  nehmen  von  aussen  nach  innen  an  Breite  zu. 

Die  relativ  sehr  dicke  Rinde  besteht  aus  zweierlei  Geweben,  von  denen 
das  eine,  langzellige,  ein  Netz  darstellt,  dessen  Maschen  von  isodiametrischen 
Zellen  eingenommen  sind.  Auf  dem  Querschnitte  erscheinen  die  aus  1 — 5  Zell- 
schichten zusammengesetzten  Maschen  aus  dickwandigen  dnukelgef&rbten  vier- 
seitigen Zellen  gebildet,  die  Maschenfelder  von  laxen  rectangulären  dünn- 
wandigen und  farblosen  Zellen  angefüllt.  Die  Rinde  war  in  dem  untersuchten 
Falle  nicht  in  Contact  mit  dem  Gefässstrange ;  wahrscheinlich  war  sie  von 
demselben  durch  eine  innere,  zartere  und  daher  gänzlich  zerstörte  Gewebezone 


^)  S.  über  die  Blattstellung  der  Lepidodendren :  C.  F.  Naumann,  Ueber  den 
Quiucunx  als  Gesetz  der  Blattstellung  bei  SigiUaria  und  Lepidendron  in  Leonhard  u. 
Bronn  Jahrb.  1842  und  die  Antwort  von  Alex.  Braun  ebendaselbst.  Stur,  Culm- 
ilora.    AI.  Dicksou  in  Transact.  Bot.  Soc.  Edinb.  vol.  XI. 

**)  S.  H.  S.  Fairchild,    On  the  variations  of  the  Leaf-Scars  of  Lepidodendron 
aculemtum  Sternb.  in  Annais  N.  York  Acad.   vol.  I. 

13* 
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getrenot.    Auffallend  ist,   dass   ganz   dieselbe  Rinden  Organisation  bei  gewissen 
Sigillarieu,  n.  a.  bei  S.  apitttdosa  G6pp.  TOrkommt*), 

Hierher  gehören  wohl  aach  die  Gattungen  Diploteipum  nnd  Ileierangium 
Corda,  Enorria  Stemb.  (a.  d.  Colm)  and  Lgginodendron  Williams. 


2.  Lepidodendron  Ilarcourtii  Bt.  (nach  Brongniart),  Der  Stamm  ist 
von  einem  hohlen,  ein  relativ  machtiges  Mark  nmachliessendeu  GefdsBcyUnder 
durchzogen.  Die  diesen  zas  am  man  setz  enden  Elemente  sind  sümmtlich  Treppen- 
tracbeiden,  welche  an  der  Peripherie,  wo  sich  die  BlattspurbQndel  anlegen, 
enger  werden.  Der  GefÄsscylindcr  war,  nach  den  wenigen  Ueberresten  zu 
schliessen,  welche  sich  in  dem  unlersuchtun  Exemplare  vorfanden,  von  einem 
Gewebe  isodiametrischer  Zellen  nmgeben,  welche  wohl  als  Siebelemente  anzu- 
sprechen Bind.  Rings  um  dasselbe  liegt  eine  breite  Schicht  von  Zellen,  die 
der   Gestalt    nach     den    oben    genannten    ähnlich    sind,    jedenfalls    aber    im 

*)  S.  B.  KenauJt,  Struct.  comparee  de  quelques  tiges  de  la  Flore  carbonifera 
(Tab.  I).  Nouv.  Archives  du  Museum  1879. 
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lebenden  Znstande  von  grösserer  Festigkeit  waren,  denn  sie  sind  in  dem  unter- 
suchten Falle  vollständig  erhalten.  Die  Peripherie  ist  von  einer  Zone  lang- 
gestreckter,  in  regelmassige  radiale  Reihen  geordneter  Zellen  eingenommen. 

Die  Blattspnrbttndel  verlaufen  bogig  durch  die  Rinde  und  setzen  sich  an 
den  Gefässcylinder  an;  sie  bestehen  aus  engen  Treppentracheiden*). 

Der  von  Gor  da  beschriebene,  noch  mit  seinen  Blattern  versehene  Stamm 
von  LomatopUoios  crctssicatde  scheint  mit  Z.  Harcourtii  in  anatomischer  Be- 
ziehung im  Wesentlichen  fibereinzustimmen**). 

3.  Lepidodendron  Jutieri  Ren.  Unterscheidet  sich  hauptsachlich  von 
L.  Harcourtii  durch  den  aus  mehreren  unabhängigen  Gefassstrangen  bestehenden 
Gefässcylinder.  Die  näheren  Structurdetails  dieses  Typus  sind  noch  nicht  bekannt. 

Die  Zahl  der  bis  jetzt  nach  der  äusseren  Stammsculptur  von  den 
verschiedenen  Autoren  sowohl  in  Europa  als  anderen  Welttheilen  unter- 
schiedenen Arten  übersteigt  bereits  100.  Dass  von  dieser  Zahl  ein  Theil 
auf  unrichtigen  Bestimmungen  beruhe  und  manche  Arten  unter  verschie- 
denen Namen  figuriren^  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln;  dass  aber  die 
Artenzahl  keine  geringe  sei,  wie  man  hat  annehmen  wollen,  geht  aus 
der  grossen  Anzahl  bekannter  verschiedenartiger  Fruchtstände  hervor. 
Auch  ist  nicht  anzunehmen,  dass  alle  Lepidodendreen- Formen ,  die 
während  der  unendlich  langen  Devon-  und  Kohlenzeit  gelebt  haben, 
bereits  bekannt  sind. 

Ob  die  Familie  der  Lepidodendreen  aus  mehreren  oder  nur  aus 
einer  Gattung  bestehe,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  ermittelt ; 
nach  der  eben  erörterten  verschiedenen  Stammstructur  zu  urtheilen, 
wäre  eher  ersteres  als  letzteres  der  Fall.  Da  aber  die  Kenntniss  dieser 
Structur  nur  auf  einer  sehr  kleinen  Anzahl  von  Stammstücken  beruht 
und  die  Zugehörigkeit  dieser  zu  bestimmten,  der  äusseren  Organisation 
nach  bekannten  Typen  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  so  fehlt  für  die 
systematische  Gruppirung  der  Arten  eine  feste  Grundlage,  und  um  we- 
nigstens die  zunächst  verwandt  scheinenden  Arten  zu  gruppiren,  haben 
wir  kein  anderes  Criterium  als  das,  welches  die  Stammoberfläche  dar- 
bietet, wie  das  ja  auch  ffir  die  Sigillarien  angenommen  wird.  Ob  nun 
die  80  gebildeten  Gruppen  als  provisorische  Gattungen,  Untergattungen 
oder  Sectionen  genannt,  ist  von  keinem  besonderen  Belang ;  es  liegt  aber 
kein  besonderer  Grund  vor,  die  längst  bekannten  Bezeichnungen  zur 
leichteren  Orientirung  nicht  wenigstens   so  lange  beizubehalten,   als  die 


*)S.  Brongniart,  Observat  sur  la  structure  int^rieare  du  Sigtüaria  eUgans 
comp,  a  Celle  des  Lepidodendron  et  des  Stigmaria,  Arch.  dn  Museum  vol.  I.  Binney, 
Obscrv.  OD  the  stnict.  of  Foss.  Plants  found  in  the  carbon.  Strata  part  11.  Palaeontogr. 
Soc.  1871 ;  id.  ibid.   part  IH.  1872. 

♦♦)  S,  Corda,  Beitrage  Tab.  I— IV. 
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Unrichtigkeit  dieses  Verfahrens  nicht  durch  andere  GrQnde  als  blosse 
Vermuthungen  nachgewiesen  ist. 

Lepidodendron  Bnigt,     Blattkissen  höher  sla  breit,   mehr  oder  weniger 
langgezogen  rhombisch-apindelförmig,  die  spitz  zulaufenden  Extremitäten  meistens 
in  entgegengesetzter  Richtung  etwas  umgebogen,    mit  der  Epidermis  bedeckt 
durch  einen  flachen  Eiel  in  zwei  Längshälften  getheilt,  nacb  dem  Abfallen  der- 
selben an  der  Stelle  des  Kiela  eine  Längsrinne,  Aber  welche  mehr  oder  weniger 
zahlreiche  feine  Runzeln  quer  verlaufen,  die  beiden  KissenhAlften  etwas  convex, 
nach  oben  zwei,   wahrscheinlich  I.uftgangen   entsprechende  Knötchen  tragend; 
Blattnarbe  Aber  der  Mitte  oder  gegen  das  obere  Ende  des  Kissens  trapezold- 
rhombisch,  der  obere  Winkel  gewöhnlich  abgerundet,  der  untere  Winkel  zwischen 
die  zwei  Polsterwangen  eingreifend,  die  beiden  seitlichen  Winkel  spitz ;  von  den 
drei  NfLrbchen  das  mittlere,  dem  BlattgefBBSstrange  entsprechende,  meist  rund, 
die  beiden  seitlichen  oval  oder  halbmondförmig; 
.     das  Feld  des  abgefallenen  Kissens  ist  dem  Um- 
risse nach  diesem   ahnlich,  flach,  lünßsgef&ltet, 
in  der  Mitte  einen  runden  oder  länglichen  Knoten 
tragend,   mit   oder  ohne  Spuren   der   3   Blatt- 
narbennftrhchen. 

Da  die  Blattkissen  und  Narben  an  den  ver- 
schiedenen Theilen  des  Baumes,  je  nach  dem 
Alter  und  der  Dicke  derselben,  nicht  nur  be- 
zllglicb  der  Grösse  sehr  verschieden  sind,  sondern 
auch  bezüglich  der  Form  oft  nicht  anbedeutende 
Abänderungen  zeigen,  so  ist  die  specifiscbe  Be- 
stimmung oft  eine  sehr  schwierige  und  bietet  nnr 
dann  einige  Gewissheit,  wenn  die  zu  verglei- 
chenden Stacke  relativ  denselben  Stammtheilcn 
entsprechen.  In  den  meisten  P&llen  berQbren 
sich  die  R&nder  der  Blattkissen  auf  dem  ganzen 
Fig.  140.  Umkreise ,   znweilen  aber  sind  sie  durch  einen 

T,tpidodiiiinm  Stimbirgil  Brngt  ■         ,        ,  .         .         n      ,  , 

Wulst  oder  durch  einen  schmalen  flachen  oder 
geforchten  Rinden  streif  getrennt;  das  ist  besonders  bei  den  noch  nicht  zu  voller 
Entwickelung  gelangten  Polstern  der  FaU. 

Die  Blattpolster  scheinen  nur  an  ihrem  Umkreise  vermittelst  eines  festeren, 
der  Oberhaut  entsprechenden  Gewebes  inniger  verwachsen  und  im  Uebrigen 
nur  durch  ein  laxes,  von  Intercellulargängen  durchzogenes  Netz  verwachsen 
gewesen  zn  sein.  Ob  dieselben  sich  von  den  alteren  Stammtheilen  von  selbst 
losgliederten,  wie  die  Blattpolster  der  Cycadeen,  ist  nugewiss. 

Ausser  den  5  in  der  Diagnose  erwähnten  Narbchen,  von  welchen  je  eine 
am  oberen  Theil  der  Polsterwangen,  3  in  der  unteren  H&lfte  der  Blattnarbe 
sitzen  und  welche  ihrer  Gestalt  nach  verschiedene,  wahrscheinlich  meistens 
znföllige  Abweichui^en  zeigen  können,  zeigt  sich  bei  sehr  gut  erhaltenen  Stücken 
unmittelbar  Aber  der  Mediane  der  Hanptnarbe  ein,  meistens  dreieckiges  Närbcben, 
in  welchem  Stnr  eine  Lignla-Spor  sieht. 


Lepid  odendreae. 


191 


Der  Stamm  der  LepidodeDdren  war  bis  zu  einer  gewissen,  vielleicht  ziemlich 
bedeutenden  HOhe  nnverzwcigt  nnd  trag  eine  durch  eine  wiederholte  Bympodiale 
Verzweigung  gebildete  Astkronc,  deren  Hanpt&ste  unter  sehr  stumpfem  Winkel 
aas  einander  gingen ;  mit  den  ungleichwerthigen  Dichotomien  kamen  auch  gleich- 
werth^e  vor. 

Die  Fmchtähren  oder  Zaprcn  (Lepidostrobus)  waren  der  Gestalt  und  Grösse 
nach  ebenso  verschieden  wie  bei  unseren  lebenden  Lycopodien ;  letztere  bewegte 
sich  von  der  ovalen  und  länglichen  bis  zu  der  sehr  langen  cylindrischen.  Die 
horizontal  abgehenden  stielförmigen  t  t 

Sporangientrftger  endigten  in  eine 
kürzere  oder  längere,  lanzettliche, 
l&njilich-  oder  linesl-lanzettliche, 
sich  nicht  selbständig  abgliedernde 
Lamina.  Dieselben  waren  end- 
sUndig  an  den  dOnneren  Aesten, 
die  grosseren  wahrscheinlich  hän- 
gend, und  trennten  sieb  nach  der 
Reife  ab,  was  bei  den  jetzigen  Lyco- 
podiacecn  nicht  mehr  der  Fall  ist. 
Die  tetraedriscben  Mikrosporen  glei- 
chen sowohl  der  Grösse  als  dem 
äusseren  Aussehen  nach  denen  der 
lebenden  Selaginellen ,  die  kugeligen 
Hakrosporen  sind  meistens  grösser. 
Da  diese  FrOchte  meistens  isolirt 
vorkommen,  so  kann  nnr  in  seltenen 
F&llen  ihre  Zugehörigkeit  ermittelt 
werden  nnd  wir  wissen  nicht,  ob 
die  verechiedeneu  durch  ihre  äussere 
oder  innere  Stammesstructur  sich 
anszeichn  enden  Lepidodendreen- 
Formen  auch  hezOglich  ihrer  Fmcht- 
organe  bestimmte  Verschiedenheiten 
zeigen. 

l'loäendron  Rhode  (Leptdo- 
dendron  Göpp.  Stur).  Stamm  dick, 
oben  weniger  stark  verzweigt  als 
bei  TM^dodendron;  Aeste  erster 
Ordnung  einen  Durchmesser  von  Aber  einen  Fuas  erreichend,  Aeste  der  folgenden 
Ordnungen  ebenfalls  vcrhaltnissmässig  dick,  an  den  grossen  Narben  gekniet 
oder  durchaus  gestreckte  Sympodien  darstellend;  Bl&tter  sehr  dicht  gedrängt, 
bei  einer  Art  (ob  bei  allen?)  kurz  lineal-lanzettlich,  anliegend;  Blattpolstcr, 
selbst  an  den  dicksten  Aesten,  verhältnissmässig  klein,  quadratisch  -  rhombisch 
oder  wie  die  jQngeren  Polster  von  I.epidodendron  an  den  beiden  Enden  aus- 
gezogen nnd  spindelförmig- rhombisch,  auch  heinahe  schildförmig-rhombisch,  die 


KT  Frnctalktf«]  nat  diu  HUfte  der  tut.  Ojtme  Kdncirt 
igaehBttl  durch  denaglban.  3  Tbeil  elnu  Hikn- 
igiDB  mil  MikiospoiBD,  Tergr.  A  Mt.'krowfOttB,  40  ml 
rngi.    i  Telnda  toh  IKkrMporen,  40  lul  •rrgT- 
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spindelfCnnigen  am  oberen  Ende  die  Blattnarbe  tragend,  die  andern  im  Ccntnim 
ein  erhabenes  Narbchen  zeigend ;  die  Area  nach  abgefallenem  Polster  mit  einer 
erhabenen  centralen  L&ii^slinie;  an  allen  Aesten,  sowohl  den  stärksten  als 
weniger  starken,  zwei  gegenständige  Reihen  regelmässig  alternirender,  sehr 
grosser  rnndcr  oder  eiförmiger,  im  Centrum  eine  mnde  Narbe  tragender  con- 
caver  VertiefanRen,  welche  an  den  HanpttLsten  bis  15™  Höbe  und  10™  Breite 
erreichen,  entweder  mit  denselben,  nur  von  der  normalen  Disposition  etwas 
abgelenkten  Blattspnren  wie  der  Ast,  oder  mit  radial  verlaufenden  linealen 
Eindrücken  oder  Erhabenheiten;  die  Rinde  sehr  dick,  der  Holzcylinder  von  ge- 
ringem Darchmesser. 


:aven  Vertiefungen  haben  zu  verschiedenen  Deutangen 
rt  sah  in  denselben  kugelige  oder  halbkugelige,  mit 
deckte  Knollen,  welche  sich  in  einen  kurzen  Ast 
rten;  Lindley  und  Hutton  die  von  BIfithen-  oder 
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Frnchtstanden ;  Stur  hält  sie  für  Brutknospen -Narben;  wir  glauben  in  den- 
selben die  Ansatzstellen  von  sehr  kurz  gestielten  Fmchtzapfen  sehen  zu  dürfen, 
und  zwar  aus  den  folgenden  Gründen:  Die  Aeste,  ^n  welchen  diese  Narben 
sitzen*),  sind  Sympodien,  was  namentlich  aus  den  geknieten  Aesten  hervor- 
geht, deren  Kniee  denselben  entsprechen  (s.  Fig.  142) ;  dass  diese  Zickzackform 
des  Sympodiums  durch  Streckung  verwischt  werden  kann,  sehen  wir  an  den 
verwandten  Lycopodien.  Die  Narben  selbst  stehen  regelmässig  abwechselnd  in 
zwei  gegenständigen  Reihen,  ganz  so  wie  wir  die  sympodiale  Stamm-  und  Ast- 
bildung mit  abwechselnd  geförderten  und  zurückbleibenden  Aesten  bei  den 
Selaginellcn  sehen.  Da  bei  den  Selaginellen  und  Lycopodien  die  Fruchtähren 
nichts  anderes  sind  als  mehr  oder  weniger  umgestaltete  Aeste ,  so  steht  -der 
Annahme,  dass  die  in  Rede  stehenden  Narben  von  Frnchtästen  herrühren,  nichts 
entgegen.  In  Folge  des  Dickenwachsthnms  der  Rinde  wurde  der  kurze  Eegelast 
und  der  Grundkegel  überwallt,  daher  die  runde  und  durch  Streckung  die  ovale 
Vertiefung,  und  der  Kegel  selbst  zuletzt  abgedrückt.  Gegen  die  Annahme,  dass 
diese  Narben  von  Bulbillen  herrühren,  lässt  sich  einwenden:  1.  dass  diese  bei 
den  Lycopodien,  wo  sie  vorkommen,  Blatt*  oder  Achselgebilde  sind  und  die  Stelle 
der  Sporangien  vertreten  und  an  dem  Aste,  wenn  sie  abfallen,  keine  Narbe 
zurücklassen;  2.  dass  sie  nie  die  regelmässige  Stellung  zeigen  wie  die  Narben 
von  ülodendron  und  noch  viel  weniger  Sympodienknieen  entsprechen.  Willi  am  son 
glaubt  Gefässbündelspuren ,  welche  der  Centralnarbe  entsprechen,  gesehen  zu 
haben**). 

Ob  die  ülodendren  des  Culms  mit  Lepidendron  Veltheimianum  und  Knorria 
lonffifolia  und  ob  dieselben  überhaupt  nur  eigenthümliche  Formen  von  gewissen 
Lepidodendren  sind,  wie  zum  Theil  angenommen  wird,  bleibt  vorderhand  un- 
gewiss, ist  aber  nicht  wahrscheinlich.  Gemeinschaftlich  mit  Stamm-  und  Ast- 
stücken kommen  im  Culm  der  oberen  Yogesen  zahlreiche  Ueberrestc  von  dem 
genannten  Lepidendron  und  von  Knorria  longifolia  vor;  beide  lassen  sich  durch 
ihre  grossen  Blattpolstcr  und  die  Abwesenheit  der  grossen  Narben  beim  ersten 
Anblick  unterscheiden.  Warum  sollte  die  sog.  bnlbillentragende  Form  in  Bezug 
auf  die  Blattorgane  eine  so  bedeutende  Abweichung  zeigen? 

•  Vorkommen:  In  der  ältesten  (Culm)  und  älteren  Steinkohlenformation, 
seltener  in  der  mittleren,  und  zwar  in  einer  Reihe  verschiedener  Arten  sowohl 
in  Europa  als  Nordamerika. 

Lepidophloios  Sternb.  Stamm  (oder  Aeste?)  mit  vierreihigen ,  beinahe 
horizontal  abstehenden  Aesten,  Resultat  einer  sich  kreuzenden  Dichotomie; 
Blattpolster  dick,  convex,  quer-rhombisch,  die  grösseren  abgestutzt,  kurz  eiförmig, 
die  Blattnarbe  am  unteren  finde  derselben  ebenfalls  quer-rhombisch,  mit  den 
3 Lepidodendron 'l^SiThcheHy  über  derselben  ein  (Ligula?  —  oder  Intercellugang) 
Närbchen,  nach  dem  Abfallen  kleine  runde  Narben,  ohne  umgrenztes  Polster- 
feld, zurücklassend ;  Blätter  aus  breiter  dicker,  an  der  Ansatzstelle  verengerter 
Basis  lang  und  schmal  lineal-lanzettlich. 


*)  Ob  die  zuweilen  über  einen  Fuss  dicken,  sehr  grosse  Narben  tragenden  Bruch- 
stücke vom  Ilauptstamine  herrühren,   ist  nicht  zu  ermitteln,  doch  kaum  anzunehmen. 
♦♦)  S.  Willi  am  son,  On  the  Organisat.  etc.    part  II. 
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Die  Blattpotster  deckten  sich  dachzieglig  in  der  Richtung  von  oben  nach 
nnten,  waren  also,  wie  es  scheint,  rOckwElrts  geschlagen  und  die  BIlLtter  erhoben 
sich  von  ihrem  unteren  Ende.  Der  Rand  der  zuweilen  sehr  in  die  Quere  ge- 
zogL'nen  Polster  ist  in  der  Regel  noregel massig  zerfressen,  was  von  dem  un- 
regel massigen  Abreissen  der  festen  Epidermis  herrührt. 

Da  wir  bei  der  Grnppirang  der  Lepidodendreen  bis  jetzt  noch  auf  die 
Rlattpolsterform  angewiesen  sind,  so  ist  die  Bezeichnung  des  hier  in  Rede 
stehenden  Typus  mit  einem  besonderen  Namen  hinlänglich  gerechtfertigt. 
Vorkommen:  In  der  mittleren  Steinkohle;  nicht  sehr  häutig. 
Lomatopkloios  Corda  (Lepidopkloioa  Bmgt.  Williams.).  Stamm  mit  vi  er- 
reih iger  Verzweigung  (ob  regelmässig?);  Blattpobter  aufrecht,  prismatisch -kegelig, 
oben  abstehend ;  Blattnarbe  beinahe  qaer-ijuad ratisch,  in  einem  von  dem  Rflcken- 
flOgel  des  Blattes  herrührenden  linealen  oder  lanzettlichen  Fortsätze  auf  dem 
Polster  abwärts  laufend;  Blatter  sehr  lang  (bis  30  ™),  grasförmig,  mit  emera 
starken  Mittelnerven  und  zahlreichen  ovalen  Stomaten ;  Rinde  sehr  dick ;  Holz- 
cylinder  einen  dicken  Markcylinder,  nach  innen  aus  weiten,  aussen  aus  engeren 
Treppentrachelden  zusammengesetzt,  von  welchen  letzteren  die  Gefässstr&nge 
nach  den  Blättern  abgehen. 

Mit  dem  wenigen  vorliegenden  Material  lässt  es  sich  nicht  entscheiden,  ob 
diese  Gattnng  mit  der  vorbeigehenden  identisch  oder  von  derselben  verschieden 
ist.   Auf  jeden  Fall  sind  die  Blattpolster  der 
bekannten  Exemplare  sehr  verscbieden. 

Vorkommen:  Die  als  Typus  dieser  Gat- 
tnng unter  dem  Namen  /..  crassicauUs  von 
Corda  bekannt  gemachte  Art  stammt  aus 
der  oberen  Steinkohle  von  Radnitz;  oh 
Williamson's  iMmaU^hloios  mit  dieser  Art 
identisch  und  ans  demselben  Horizont  stammt, 
ist  unbekannt'). 

Knorria  Stemb.  (Dt'ploteffium  Corda, 
ZA/giniiiiendron  Williams.).  Baumartig,  mit 
dickem  Stamm,  oben  durch  wiederholte  Dicho- 
tomie theils  in  gleichstarke,  theils  in  zuweilen 
sehr  ungleich  starke  Aeste  verzweigt;  die 
Gabeläste  an  ihrem  Theilungsgrunde  zuerst 
gerade  aufsteigend  und  mit  einer  ebenen  be- 
blätterten Fläche  fest  an  einander  liegend, 
Fig.  1*3.  dann  unter  ziemlich  offenem  Winkel  ans  ein- 

ander gebend,  indem  sie  ein  stumpfes  Knie 
bilden**),  die  dünneren  Zweige  durch  die 
dickeren,  welche  das  Sympodiam  bildtm,  auf  die  Seite  geschoben,  häufig 
verbogen   abgeplattet  und   an  der  einen  oder  anderen  Seite  scharfkantig;   der 

*)  S.  Williamaon,    On  tbe  Orgauisat    etc.   pari  II    plato  XXVI   und  part  III. 
•*)  S.  Köchliu  u.  Schimper,  Tenain  de  transition  des  Voagea  pl.  XiX  u.  XX. 
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basil&re  Theil  des  Stammes  kegelig  angeschwollen,  quergezogene  oder  rande 
Erhabenheiten  tragend  and  in  eine  mit  spiralig  angeordneten  Knoten  besetzte 
Stigmarienwnrzel  übergebend ;  Blätter  lang,  schmal  lineal,  zugespitzt;  Blattpolster 
von  der  Epidermis  fiberdeckt,  langgezogen  rhombisch,  von  dieser  entblösst,  was 
bei  den  bekannten  fossilen  Aesten  nnd  Stämmen  beinahe  immer  der  Fall  ist; 
am  Stamme  und  den  Hauptästen  hohlcylindrisch ,  dicht  anliegend,  zuweilen  bis 
5^  lang,  oben  quer  abgestutzt,  nach  dem  Abfallen  eine  runde  vertiefte  Narbe 
zurficklassend,  ohne  Spur  des  frflheren  Narbenfeldes,  die  der  kleineren  oder 
jüngeren  Aeste  dflnn  kegelig,  beinahe  pfriemlich;  Rindenparenchym  durch  Dif- 
ferenzirung  des  Zellgewebes  in  langgezogene  rhombische  Maschen  getheilt. 

Auch  dieser  Typus  wird  von  Göppert,  Stur,  Grand'Eury  zul^dendran 
Rezogen  und  Kn.  longifoUa  Göpp. ,  welche  den  Culm  charakterisirt,  mit  7^. 
Veltheimianum  und  somit  auch  mit  ülodendron  vereinigt. 

In  den  oberen  Vogesen,  bei  Thann  und  Nieder-Burbach ,  wo  Ueberreste 
dieses  Baumes  gemeinschaftlich  mit  Lep.  Veltheimianum  und  ülodendron  in 
grosser  Menge  und  in  mehreren  Fuss  hohen,  noch  mit  Aesten  versehenen  Stficken 
vorkommen  und  genau  in  derselben  Erhaltungsweise  wie  die  oben  genannten 
Arten,  hat  sich  bis  jetzt  noch  kein  üebergang  weder  zu  der  einen  noch  zu  der 
anderen  dieser  beiden  Formen  auffinden  lassen,  nie  ein  Stamm  oder  Ast  mit 
den  grossen  Ulodendron-l^iiTheji  und  nie  solche  mit  den  rhombischen  Lepidodendron- 
Polsterfeldern,  wie  diese  in  denselben  Schichten  sich  bei  I^.  Veltheimianum 
zeigen,  sondern  immer  mit  den  oben  abgebrochenen,  bald  dickeren,  bald  dün- 
neren Halbcylindem,  welche  oft  so  lang  sind,  dass  Göppert  in  denselben  Blätter 
sah  {Kn,  longifoUa  und  imbricata  G.),  und  nach  ihrem  Abfallen,  wie  schon 
bemerkt,  eine  runde  vertiefte  Narbe  zurücklassen,  ohne  Spur  von  einem  rhom- 
bischen Maschenfeld.  Die  oben  zuweilen  eine  Ausrandung  oder  kurzen  Einschnitt 
zeigenden  Polster  haben  zur  Aufstellung  der  Gattung  Didifmophyttum  Göpp. 
Anlass  gegeben,  und  die  kugelige  Verdickung  des  unteren  Stamm-  (oder  oberen 
Wurzel- ?)Theils  mit  erhabenen  quergezogenen  oder  th eilweise  auch  runden  Narben 
zu  der  von  AndstrophyTlum  Göpp.*). 

Auch  die  innere  Structur  der  Rinde  unterscheidet  wesentlich  diese  Gattung 
von  I^.  Veltheimianum  und  Ülodendron.  In  Folge  einer  regelmässigen  Diflferen- 
zirung  im  Parenchymgewebe  zerfällt  dieselbe  in  concentrisch  gestellte  langgezogen- 
rhombische Maschenfelder,  welche  in  den  durch  amorphe  Elemente  ersetzten 
Stammstücken  durch  eine  braune  kohlige  Lamelle  begrenzt  sind,  während  das 
Gewebe  der  Maschenfelder  selbst  durch  helle  Gesteinsmasse  ersetzt  ist.  Ganz 
dieselbe  Structur  findet  sich  bei  Diplotegium  Corda  und  Lyginodendron  Williams. 
Diese  Structur  findet  ihre  Erklärung  in  der  von  Renault  so  schön  erläuterten 
Rindenstructur  von  Lejnd.  rhodumnense  Ren.  und  Sigillaria  spinulosa  f  deren 
Rinde  von  Brongniart  mit  dem  Namen  IHdyoxylon  bezeichnet  worden.  In  Folge 
der  concentrischen  Stellung  der  Maschenschichten  trennt  sich  die  Rinde  leicht 
in  concentrische  Schalen,  welche  sowohl  auf  der  Aussen-  als  Innenseite  spindel- 
förmige Rhomben  zeigen,  die  leicht  für  Polsterfelder  von  Lepidodendron  genommen 


*)  S.  Köchlin  u.  Schimper,  Terrain  de  transition   des  Vosges  pl.  XI  u.  XII. 
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werden  können  nnd  auch  genommen  worden  sind.  Corda  bildet  ein  solches 
Stück  als  Sagenaria  fmiformis  ab,  and  ich  selbst  habe  es  in  dem  botanischen 
Theile  des  Terrain  de  transition  des  Vosges  Taf.  XXTI  fig.  4  als  Sagenaria 
Veltheimiana  abgebildet.  In  Folge  seitlichen  Druckes  bilden  die  Maschen 
I^amellen,  welche  ziegeldachartig  sich  decken. 

Die  unterirdische  Vegetation  ist  sowohl  der  I^age  als  Verzweigung  nach 
ganz  stigmarienartig ,  unterscheidet  sich  aber  von  der  echten  Stigmariaform 
dadurch,  dass  die  Narben  nicht  die  regelmässige  runde  Gestalt  mit  dem  Gefäss- 
närbchen  in  der  Mitte  zeigen,  sondern  einen  ziemlich  grossen  verflachten  Knoten 
ohne  Gefässnarbenspur  bilden.  Diese  Knoten  haben  beinahe  das  Aussehen,  als 
ob  sie  von  fleischigen  Schuppen  (Niederblattem  ?)  herrührten.  Sie  finden  sich 
auch  schon  an  dem  Ancistropht^lluvi-^TheWe  des  Stammes*). 

Vorkommen:  Im  oberen  (und  mittleren?)  Devon  und  besonders  der 
untersten  Steinkohle,  von  da  an  mehr  sporadisch  bis  in  die  obere  Steinkohle. 

Halonia  Lindl.  u.  Hutt.  Zweitheilig  ästig,  Aeste  unter  stumpfem  Winkel 
aus  einander  gehend.  Stamm  und  Aeste  mit  zahlreichen  spiralig  angeordneten, 
zitzenförmigen  Auswüchsen  besetzt,  welche  mit  kleinen  Blattnarben  bedeckt  sind. 
Blattnarben  quer-rhombisch  (ohne  Polster?),  nach  Abfallen  der  oberen  Rinden- 
schicht rundliche  Knöpfchen  darstellend.  Holzcylinder  einen  Markcylinder  um- 
schliessend  und  dieselbe  Organisation  zeigend  wie  I^epidodendron  vom  Typus 
des  L,  Harcourtii,  im  Inneren  nämlich  aus  engen  Fibrovascularelementen,  in 
der  Mitte  aus  weiten  und  aussen  aus  engeren  I^eitertracheiden  zusammengesetzt, 
von  welchen  die  Gefässbündel  für  die  Blätter  abgehen;  zahlreiche  ziemlich  dicke 
Gefässbündel  durchziehen  das  Rindenparenchym  und  endigen  in  den  Papillen 
an  der  Stammoberfläche. 

Binney  in  seiner  ausgezeichneten  Abhandlung  über  Halonia**)  sieht  in 
den  Halonien  die  Stigmarien  der  Lepidodendren,  was  dieselben  doch  wohl  nicht 
sein  können.  Die,  wie  der  Stamm  selbst,  mit  Blättern  besetzten  Auswüchse 
sind  wahrscheinlich  unentwickelte  Aeste  und  keine  abortiven  Wurzelzasem,  das 
Resultat  also  einer  spiralig  fortschreitenden  dichotomen  Verzweigung,  bei  welcher 
die  meisten  Aeste  nur  zu  einer  rudimentären  Entwickelung  gelangen,  während 
die  übrigen  das  Sympodium  bilden.  Ob  ein  Theil  dieser  Aeste  fruchtbar  war, 
ist  ungewiss. 

In  diese  Gattung  gehört  gewiss  auch  Oifclodadia  Goldenb.  u.  Feistm.  nee 
Lindl.  Bei  dieser  Form  sind  die  rudimentären  Aeste  nur  weiter  entwickelt  als 
bei  der  gewöhnlichen. 

Vorkommen:  Mittlere  Kohle. 

Cyclo  Stigma  Haughton.  Baumartig,  dichotom  ästig.  Blattspuren  klein, 
halbkugelig  erhaben  oder  flach  kreisförmig,  im  Centrum  ein  eingedrücktes 
Närbchen  tragend. 


*)  Terrain  de  transition  des  Vosges  pl.  IX  u.  XI. 

♦♦)  Observat.  on  the  Struct.  of  Foss.  PI.  part  III  (Polaeontogr.  See.  1872).  S.  auch 
Schimper,  Traite  de  Pal.  v6g.  und  Williamson,  Organisat.  etc.  (Philosoph.  Trans- 
act.  1872). 
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Ein  problematischer  Pflanzentypus,  von  welchem  weder  Blätter,  noch  Früchte, 
noch  die  innere  Stammstructor  bekannt  sind. 

Vorkommen:  Im  oberen  Devon  und  der  untersten  Kohle  (Culm),  in  Nord- 
amerika, auf  der  B&reninsel  und  besonders  im  Old-red  bei  Kiltorkan  in  Irland, 
zugleich  mit  Lepidostrohus  Baüyanus  Seh.,  Pakteopteris  hibemica  n.  a. 

Lepidodendreen-Fru  cht  stände. 

Lepidostrohus  BmgL  (Fig.  141  S.  191.)  Unter  diesem  Namen  begreift  man 
die  ähren-  oder  zapfenförmigen  Fruchtstände,  welche  ihrer  Zusammensetzung  nach 
denen  der  Lycopodiaceen  und  namentlich  den  Selagineen  gleichen.  Der  Grösse  und 
Gestalt  nach  zeigen  diese  Frnchtähren,  wie  das  übrigens  auch  bei  den  lebenden 
Stammgenossen  der  Fall  ist,  eine  ziemlich  grosse  Mannigfaltigkeit.  Dieselben  sind 
bald  nur  einen  Zoll,  bald  über  einen  Fuss  lang,  eiförmig,  oval  und  oval-länglich, 
cylindrisch,  die  Tragblätter  endigen  entweder  in  eine  kurze  lanzettliche,  oder 
m  eine  mehr  oder  weniger  lange  lineal-lanzettliche  Spreite,  welche  aufgerichtet 
ist  und  namentlich  im  ersteren  Falle  sich  dicht  zwischen  die  zwei  oberhalb 
stehenden  anlegt,  so  dass  die  Aehre  ziegeldachartig  geschuppt  erscheint;  in 
letzterer  bilden  die  Spreiten  einen  aufrechten  Schopf.  Bei  L.  Baüyanus  sind 
diese  Spreiten  sehr  schmal,  scharf  zugespitzt  und  starr,  so  dass  diese  Achre 
gleichsam  begrannt  erscheint. 

Die  Tragblätter  gehen  in  Form  eines  beinahe  runden  oder  abgeplatteten 
Stiels  senkrecht  von  der  Aehrenaxc  ab ;  die  Spreite  erhebt  sich  unmittelbar  am 
äusseren  Ende  des  Sporangiums  vertical  und  tritt  zuweilen  in  einen  platten 
lanzettlichen  Sporn  abwärts.  Die  zweierlei  Sporangien,  Mikro-  und  Makro- 
sporangien,  sitzen  getrennt,  die  ersteren  im  oberen,  die  letzteren  im  unteren 
Theile  der  Aehre.  Ob  es  Isosporen-Fruchtstände  gibt,  ist  noch  nicht  nachge- 
wiesen. Da  die  längeren  Aehren  meistens  nur  in  Bruchstücken  erhalten  vor- 
kommen, so  geschieht  es  leicht,  dass  die  zur  Untersuchung  geeigneten  Stücke 
nur  die  eine  Art  von  Sporangien  enthalten.  Diese  sind  mit  einem  schmäleren 
oder  breiteren,  sehr  kurzen  Fusse  dem  Fruchtblatt  aufgewachsen,  beinahe 
cylindrisch  und  mit  ihrem  äusseren  stumpfen  Ende  etwas  aufwärts  gebogen, 
oder  keulenförmig,  zuweilen  mit  schwachen  Längsrippen;  die  Sporenentlcerung 
geschieht  durch  einen  seitlichen  Riss,  welcher  das  Sporangium  wahrscheinlich 
in  zwei  Klappen  theilt.  Die  Sporangienhaut  besteht  aus  zwei  Zellschichten,  von 
welchen  die  äussere  dickere  aus  rectangulären ,  nach  ihrem  längeren  Durch- 
messer in  senkrechter  Richtung  zusammengereiht  sind.  Die  Sporen  beiderlei 
Art  gleichen,  sowohl  der  Gestalt  als  Grösse  nach,  ganz  denen  der  lebenden 
Selaginellen ;  die  sphärischen  Makrosporen  tragen  auf  dem  Scheitel  eine  winzige 
dreikantige  Pyramide,  deren  Kanten  sich  wahrscheinlich  wie  bei  den  Selaginellen 
bei  der  Befruchtung  in  Folge  der  Prothalliumbildung  spalteten.  Die  Sporen, 
namentlich  die  Makrosporen,  kommen  zuweilen  in  so  grossen  Massen  vor,  dass 
sie  lüehrere  Centimeter  dicke  Lager  bilden.  Die  anatomische  Structur  der 
Aehrenaxe  entspricht  der  der  dazugehörigen  Art,  und  ist  daher  der  Gefäss- 
cylinder  bald  mit  Markparenchym  angefüllt,  bald  durchaus  aus  Gefässen  zu- 
sammengesetzt. 
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Die  meisten  Lepidodeiidren-Aehren  finden  sich  zerdrückt  und  in  amorphe 
Kohle  umgewandelt;  die  in  Eisenstein,  besonders  in  Eisensteinnieren  der  Stein- 
kohle eingeschlossenen  und  von  kohlensaurem  Eisen  durchdrungenen,  beinahe 
immer  jedoch  nur  in  Bruchstücken  erhaltenen ,  lassen  in  der  Regel  noch  ihre 
innere  Zusammensetzung  erkennen.  Am  geeignetsten  zur  mikroskopischen  Unter- 
suchung sind  die  verkieselten  Exemplare,  diese  sind  aber  äusserst  selten. 

3.  Familie.    Iso^teae. 

Binsenförmige ,  Wasser  oder  Land  bewohnende,  zum  Theil  auch 
amphibische  Pflanzen.  Stamm  sehr  kurz,  dick,  uuverzweigt,  durch  zwei 
oder  drei  tiefe  Furchen  beinahe  gelappt,  einen  dicken  Büschel  cylindri- 
scher,  oben  zugespitzter,  steriler  und  fertiler  Blätter  tragend,  welche 
eine  Länge  von  10  —  80^"*  erreichen;  Wurzeln  zahlreich,  lang,  aus  den 
Furchen  des  Stammes  entspringend. 

Der  Stamm  ist  von  einem  axilen  Geiässbündel  durchzogen;  dieses 
hat  conceutrischen  Bau  und  besteht  in  der  Mitte  aus  Tracheiden,  nach 
aussen  aus  einer  Lage  eigeuthümlicher,  tafelixirmiger  Zellen,  welche  als 
Siebtheil  aufgefasst  wird.  Die  aus  den  Blättern  in  den  Stamm  eintre- 
tenden Stränge  setzen  sich  an  den  axilen  Strang  an;  ringsherum  liegt 
eine  mächtige  Lage  liindenparenchym. 

Der  Stamm  der  Isoeten  besitzt,  allein  unter  den  lebenden  Gefass- 
kryptogamen,  ein  secundäres  Dickenwachsthum ,  welches  aber  mit  dem 
der  Phanerogamen  nur  eine  entfernte  Aehnlicbkeit  hat.  Das  axile  Ge- 
fö,ssbündel  ist  nämlich  von  einem  Gambium  umgeben,  welches  einerseits 
diesem,  andererseits  der  Rinde  Zuwachs  ertheilt.  Die  centrifugalen 
Elemente  stimmen  mit  den  erwähnten  Siebelementen  überein,  selten  sind 
es  Tracheen.  Der  Zuwachs  der  Rinde  ist  viel  bedeutender  als  der  des 
Gefassbündels  und  ausschliesslich  in  Form  von  Parenchymzellen. 

Die  beiderlei  Sporangien  sind  ziemlich  gleichförmig,  rund,  ein- 
fächerig und  liegen  in  der  ausgehöhlten  Blattbasis,  die  Makrosporangien  in 
der  der  unteren,  die  Mikrosporangien  in  der  der  oberen  Blätter;  Makro - 
und  Mikrosporen  sind  zahlreich  in  ihren  respectiven  Behältern  enthalten. 

Die  Keimung  der  Mikrosporen  geschieht  wie  bei  den  Selaginellen. 
Das  weibliche  Prothallium  entsteht,  wie  bei  diesen,  endogen  und  füllt 
die  Spore  völlig  aus ;  diese  wird  durch  den  Druck  der  Prothalliumzellen 
dreilappig  gesprengt. 

Diese  Familie  enthält  nur  die  Gattung 

Isoötes  L.,  welche  in  ohngefähr  50  Arten  vom  Norden  bis  über  den 
Aequator  zerstreut  ist. 

Fossil  sind  bis  jetzt  nur  zwei  wasserbewohnende  Arten  bekannt,  welche 
au  unseren  J.  lacustris  erinnern,  und  zwar  aus  den  mittleren  Tertiärschichten: 
L  Braunü  Ung.  und  J,  Scheucheeri  AI.  Brn.  aus  der  atiuitanischen  Stufe 
Oeningens,  erstere  auch  aus  den  Ligniten  der  Wetterau. 


4.  Familie.  SigUIarieie. 
Baumartige  Gewächse  von  sehr  bedeuteDdea  Dimensionen,  mit  auf- 
rechtem, säulenförmigem,  oft  regelmiiesig  läiigsgefurchtem,  unzertheiltem, 
oder  am  obern  Ende  durch  eine  oder  zwei  Dichotomien  zertheiltem 
Stamme.  Blätter  sebr  lang,  schmal,  halbcyliiidrisch -  pfriemlich ,  drei- 
oder  Tierkaiitig  und  spitz  zulaufend,  fest,  mit  starkem  Mittelnerv,  wirtelig 


StiHlaria.  ■  KMlasiirte  Unnie,  b  «in  BlntL  c  SlmaUktürk  mit  Kind»  Si^lUiria  . 
<n  ^g.  parl^ytltTma  Krngl.  d  dumlbu  Ton  Sif.  ititiUala  Knffi.  e  Durch-  mit  im  Sil 
KbaiU  «iDH  SUmn».    r  Ireppcnfürmiges  Hettii  im  drm  den  lUrlicf  linder 

Tkiil  dowclbsB  Holirinci.    (Nuh  Ztttil:  kti  ia  Urutil.) 
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oder  spiralig  noch  deuselbeD  Stellungsverliältaisseii  aogeordaet  wie  bei 
den  Lepidodondren.  Blattnarben  entweder  zuBammeustossead  und  durch 
g^enseitigea  Druck    meistens    regelmässig    sechseckig,    die  Orthosticben 


durch  /ickzackUnien  getrennt,  oder  mehr  oder  weniger  aus  einander  ge- 
rückt,  dann  die  auf  glatter  Rinde   sitzenden  ebenfalls    ohne  Polster ;  die 


auf  den  Leisten   der   gefurchten  Uindc   am   oberen  Ende,   je   nach   den 
Arten,  andersgestalteter  mehr  oder  weniger  lang  abwärts  laufender  Polster, 
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sitzenden  Blattuaiben  rundlich-  oder  länglich-sechseckig,  entweder  nur  die 
beiden  unteren  Winkel  durch  einen  Bogen  ersetzt  oder  alle  abgerundet,  wo- 
durch die  Narbe  zuweilen  birn-  oder  auch  herzförmig  erscheint.  Von  den 
drei  in  der  oberen  Hälfte  der  Blattnarbe  liegenden  Närbchen  ist  das 
mittlere  rund  und  rührt  von  dem  Blattgefässbündel  her,  während  die  beiden 
seitlichen  halbmondförmigen  oder  ovalen  wohl  Intercellulargangspuren 
sind,  wie  die  entsprechenden  Närbchen  bei  den  Lepidodendren.  Nach 
dem  Abfallen  der  äusseren  Kiudenschicht  sind  an  der  Stelle  der  Blatt- 
narben nur  noch  zwei  neben  einander  liegende  oder  zusammenfliessende, 
spindelförmige  oder  ovale  Grübchen  sichtbar,  welche  bei  den  breit- 
gerippten Stämmen  oft  ziemlich  bedeutende  Dimensionen  zeigen  und, 
wenn  zwei  vorhanden,  ungleich  gross  sind.  Diese  ao  entrindeten  Stämme 
werden  zur  Zeit  mit  dem  Namen  Syringodendron  bezeichnet. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  je  nach  der  mehr  oder  weniger  tief 
gehenden  Entrindung  die  Blattspuren  sehr  verschiedengestaltig  erscheinen ; 
daher  die  specifische  Bestimmung  oft  sehr  unsicher. 

Stammstructur.  Der  Stamm  der  Sigillarien  bestand  nach  aussen 
aus  einer  sehr  mächtigen  Kinde,  nach  innen  aus  einem  relativ  dünnen 
Holzcylinder,  der  einen  Markcylinder  umschliesst. 

Der  anatomische  Bau  ist  am  genauesten  für  Sig.  degans  Brngt.  und 
S.  spinulosa  Göpp.  bekannt ;  es  gilt  daher  die  folgende  Beschreibung  nur 
für  diese  beiden  Arten;  Sig.  (Lepidodendren?)  vascularis  Binn.  und 
Diploxylon  Corda,  deren  systematische  Stellung  unsicher  ist,  werden 
unten  näher  besprochen  werden. 

Der  Holzcylinder  besteht  bei  S,  degans  aus  distiucten  Holzkeilen,  während 
derjenige  von  S.  spinulosa  einer  solchen  Gliederung  entbehrt;  im  Uebrigen  ist  der 
anatomische  Anfbau  bei  beiden  Arten  im  Wesentlichen  der  gleiche:  er  besteht 
aus  radial  geordneten  gleichartigen  Treppentracheiden ,  deren  regelmässige 
Reihen  vielfach  durch  dünne  Markstrahlen  sowie  durch  die  den  Hobscylinder 
bogig  durchsetzenden  Blattspurbündcl  unterbrochen  sind.  Der  Innenseite  des 
Uolzcylinders  liegen  zahlreiche  kreisförmig  geordnete  Gefässstränge  von  halb- 
mondförmigem Querschnitte  an;  dieselben  bestehen  auf  der  äusseren  flachen 
oder  schwach  concaven  Seite  aus  engen,  spiralfaserig  verdickten,  nach  innen 
aas  Netz-  oder  Leitertracheiden ;  die  Durchmesser  der  regellos  geordneten 
Elemente  nehmen  in  centripetaler  Richtung  zu. 

Es  ist  wahrscheinlich,  und  wird  im  Allgemeinen  angenommen,  dass  die  inneren 
Gefässstränge  als  die  primären  aufzufassen  sind,  während  der  Holzcylinder  das 
Product  eines  Cambium  sein  würde.  Die  in  centripetaler  Richtung  zunehmende 
Grösse  der  Lumina  in  den  Primärsträngen,  sowie  das  Vorhandensein  enger, 
spiraUg  verdickter  Tracheiden  auf  ihrer  Aussenseite  spricht  für  eine  Entwicke- 
lang derselben  in  centripetaler  Richtung,  wie  bei  Lgcopodium,  Die  an  den 
Uolzcylinder  zunächst  grenzenden  Theile   der  Rinde,   welche,   theilweise  wenig- 

Schimper-Zittel,  Handbuch  der  Palaeoniol(^ie.   U.  Bd.  14 
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stens,  mit  Wahrscheinlicbkeit  ala  die  in  centrifagalcr  Richtang  aasgeschiedenen 
Prodncte  der  Zuwachszone  anfzafassen  sind,  waren  in  den  nntersachten  Stücken 
beinahe  vollständig  zerstört  Die  Ueberreste  dieser  Gewebezone  sind  poly- 
edrische,  dichtscbliessende  Zelten,  welchen  sich  vielleicht  bei  S.  ^inulosa 
Harz-  oder  Schleimgange  beigesellten. 


Flg.  ISI.  Fi(.  152. 

aitillaria  apitailoni  a<.-ini.  Ana  Aalnn.                                          tfigMaria  >fi:>uX«>a  Gvini. 

I  a.  2    Tcrki«q1te   Ei^npUiT.  9    Blidnube.        1  TnickeidvD.    1!  Tncheldvn  und  Matkitrahl.    Nuh  Ri-uibII. 
Hich  KeniDlL 

Die  Anssenrinde  ist  bei  beiden  Arten  verschieden:  sie  bestand  bei  S. 
elegans  nach  innen  ans  engen,  dachartig  endigenden,  radial  geordneten,  nach 
aussen  ans  polyedrischen,  regellos  darch  einander  liegenden  Zellen,  von  denen 
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die  der  äusseren  Zone  allmählich  dickwandiger  werden ;  eine  scharf  geschiedene 
Epidermis  ist  nicht  vorhanden. 

Die  Aussenrinde  von  8.  spinulosa  besteht  ebenfalls  aas  zweierlei  Geweben, 
welche  mit  denen  von  8,  elegans,  wenigstens  in  den  Umrissen  der  Zellen,  grosse 
Aehnlichkeit  haben;  dag  eine  aus  engen,  prismatischen,  ziemlich  dickwandigen 
Elementen  zusammengesetzte  Gewebe  (Renault's  8t*ber)  stellt  ein  System  radial 
verlaufender  Lamellen  dar,  welche  sich  stellenweise  berühren  uud  so  ein  zier- 
liches, regelmässiges  Netz  (Brongniart's  Dictyoxylon)  darstellen,  dessen 
Maschen  von  den  weiteren,  dünnwandigen,  isodiametrischen  oder  tangential 
etwas  plattgedrückten  polyedrischen  Zellen  des  anderen,  im  verkieselten  Zustande 
heller  erscheinenden  Gewebe  sich  leicht  unterscheiden. 

Die  Peripherie  ist  von  einer  mehr  kleinzelligen  Zone  (Renault's  epidermis) 
eingenommen  *). 

Die  sogenannte  8igillaria  vascularis  Binney  ist  nach  der  Abbildung  der 
Aussenseitc,  welche  dieser  Autor  gibt,  ein  Lepidodendron,  und  es  wäre  so,  wenig- 
stens theilweise,  die  Kluft,  welche  zwischen  beiden,  in  vieler  Hinsicht  so 
ähnlichen  Gattungen  zu  bestehen  schien,  ausgefüllt.  Denn  auch  die  Verzweigung 
dieser  Pflanze  war,  nach  Binney,  die  vielfach  zertheilte  der  Lepidodendren. 
Der  Stamm  derselben  ist  wie  derjenige,  der  eben  beschriebenen  Sigillarien  durch 
den  zusammenhängenden  primären  King,  anstatt  der  getrennten  primären  Stränge, 
sowie  ein  markständiges  Gcfässsystem  ausgezeichnet,  welches  vollkommen  dem 
axilen  Gefässstrange  von  Lepid,  r/wdumnense  gleicht.  Binney  zieht  zu  dieser 
Art,  in  welcher  er  anfänglich  ein  Lepidodcndron  sah,  einen  kurzschuppigen 
cylindrischen  Lepidodendron-FruchisiSLnd  **), 

Es  dürfte  dies  wohl  der  Typus  einer  eigenen  Gattung  sein. 

Diploxylon  Corda  {Änabathra  With.).  Hier  sehen  wir  ebenfalls  einen 
zusammenhängenden  Gefässring  innerhalb  des  secundären  Holzcylinders  (daher 
der  Name). 

Die  Gefässtheile  der  einzelnen,  aus  jedem  Blatte  in  den  Stamm  eintretenden 
Blattspurbündel  bestehen  aus  zwei  Zonen,  welche  sich,  nach  Renault,  wohl 
nach  entgegengesetzten  Richtungen  entwickelten;  in  der  einen,  der  Mitte  des 
Stammes  zugekehrten,  nimmt  die  Durchmessergrösse  der  Gefässe  in  centripetaler 
Richtung  zu,  was  auf  eine  Ausbildung  in  gleicher  Richtung  deutet;  die  äussere 
Partie  besteht  aus  regelmässig  radialen,  durch  Parenchym  getrennten  Streifen 
von  trachealen  Elementen ;  sie  verdankt,  nach  Renault,  ihren  Ursprung  einem 
Cambium  und  wurde  in  centrifugaler  Richtung  entwickelt.  Als  Cambium  wird 
von  demselben  Autor  eine  an  den  Gefässtheil  nach  aussen  grenzende  Gewebe- 
lage aufgefasst.    Die  Blattspuren  legen  sich  an  die  Stränge  des  Stammes  an, 


*)  S.  für  nähere  Details:  Renault,  Etüde  du  SigiU.  spintUosa  in  Mem.  de 
TAcad.  des  Sc.  (Savants  etrangers)  t.  XXII  No.  9;  Struct.  comparee  de  quelques  tiges 
de  la  Flore  carbonifere  in  Nouv.  Arch.  du  Museum  1879. 

**)  S.  Binney,  Observat.  on  the  Struct.  of  Foss.  Plants  part  II;  III.  8ig.  vas- 
cularis p.  n  pl.  XIV;  IV.  Sig.  vascularis  p.  136,  441  und  Phil.  Transact.  1865  pl. 
XXXII — ^XXXV,  Stammstück  mit  Blattpolstern. 
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und  zwar  verschmetzeu  die  ioneren  centripetal  entwickelten  mit  den  primären, 
die  ELnsseren  cambiogenen  mit  den  sccond&rea  Strängen. 

Diesen  Bau  der  BlattspnrbOndcl  vei^leicht  Renaolt  mit  dem  der  Blatt- 
gcfUssbüDdel  der  Cycadeen.  Hier  auch,  aber  nnr  in  den  Blattern,  ist  der 
Gefässtheil  ans  zwei  Strengen  zusammengesetzt,  welche  sich  in  entgegengesetzter 
Richtung  entwickeln:  der  eine,  frflher  antretende,  wird  centripetal  ausgebildet, 
spftter  treten,  in  centrifngaler  Richtung,  einige  nicht  cambiogenen  Elemente  auf. 
Die  innerhalb  des  Cycadcen- 
■  ■  •  Stammes  verlaufenden  Theile  der 

-^\  Blattspuren  haben  den  gewöhnlichen 
collateralen  Ban,  und  es  sind  die 
unteren  Theile  derselben,  welche 
den  primären  Ge^ssring  zusam- 
mensetzen; in  diesem  werden,  in 
ganz  normaler  Weise,  die  Gcftss- 
partieen  in  centrifugaler  Richtung 
ausgebildet.  Wenn  demnach  die 
Cycadeen  als  Nach  kommen  der 
Sigillarien  aufzufassen  sind,  so  sind 
die  hauptsächlichen  eingetretenen 
Modificationen  im  anatomischen 
Bau  und  in  der  äusseren  Gliede- 
I  mng  (monopodiale  Verzweigung) 
I  solche,  durch  welche  sie  entschie- 

~        den  den  höchst  entwickelten  Pflan- 
„  „,  ^*'  '^  zen   Ähnlicher,    den  Kryntogamen 

S,^ll^ria  lalasa«a  Seh.   Id  *  die  H.rben  der  fsrtilvn  SlroMl.  '  ,  , 

Aiu  d«iu  woiLirthai  in  klhsx.  dagegen  unähoLcher  geworden  smd, 

und  können  keineswegs  solche,  die 

als  Zeichen  einer  Degradation  angesehen  werden  können,  so  dass  die  Annahme 

Renault's,   dass  die   Cycadeen   der  Jetzwelt  nur  degradirte  Nachkommen 

der  Sigillarien  seien,  wenig  Wahrscheinlichkeit  Üxt  sich  hat. 

Noch  weniger  gerechtfertigt  nftre  es,  mit  Brongniart  die  Sigillarien  ohne 
weiteres  den  Cycadeen  unterzuordnen.  So  lange  wir  von  den  Frachtorganen 
nichts  Bestimmtes  wissen  werden,  wird  es  auch  nicht  möglich  sein,  diesen 
Gewachsen  eine  einigermassen  definitive  Stellung  im  System  anzuweisen,  ob- 
gleich die  regelmässige  Dichotomie,  das  oft  massenhafte  Vorkommen  von  Sporen 
zwischen  und  in  den  Sigillarienstammen  nnd  das  Vorhandensein  von  Sporen- 
frucbtstanden ,  deren  Axe  eine  Sigillaricnstmctur  zeigt  (s.  Binney  I.  c),  für 
die  Kryptogamennatur  derselben  zu  sprechen  scheinen.  Auch  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  die  Aehnlicbkeit  zwischen  Sigillarien  und  Cycadeen  nur  in  dem 
secundären  Dicken  wach  sth  um  und  in  dem  dadurch  entstehenden,  mit  Mark- 
strahlen durchzogenen  Holzcylinder,  sowie  in  dem  Ban  der  Blattspuren  und  der 
prim&rcn  Stränge  der  ersteren  einerseits  nnd  der  Bündel  der  Cycadeenblätter 
andererseits  besteht.  Wir  wissen  aber,  wie  wenig  die  anatomischen  Charaktere, 
namentlich  solche  wie  diejenigen,   durch   welche   die  Sigillarien  den  Cycadeen 
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ähnlich  sind,  bei  der  Classification  ins  Gewicht  fallen  können.  Es  ist  allgemein 
bekannt,  dass  Pflanzen  ohne  und  solche  mit  Dickenwachsthnm  ihrer  St&mme 
einander  systematisch  nahe  verwandt  sein  können;  dasselbe  gilt  von  dem  Bau 
der  Gefässbfindel ,  der  bei  sehr  nahe  verwandten  Pflanzen  sogar  solcher  der- 
selben Gattang  (z.  B.  Primidä)^  die  grössten  Verschiedenheiten  aufweisen ,  bei 
sehr  verschiedenen  Pflanzen  sehr  ahnlich  sein  kann  —  so  gleichen  z.  B.  die 
Elemente  des  secnndären  Holzes  der  Wintereen  denen  der  Goniferen  and  die 
Gef&ssbfindel  mehrerer  Dico-tylevonen  Pflanzen  denen  der  Farne*).  Was  speciell 
die  Bündel  der  Blätter  der  Cycadeen  betrifft,  so  sind  dieselben  nach  Rnssow**) 
und  de  Bary  ***)  den  Blattsparen  von  Isoßfes  sehr  ähnlich;  bei  diesen  Pflanzen 
ist  die  Entwickelang  der  Gefässtheile  eine  centripetale,  in  Uebereinstimmang  mit 
der  primären  Portion  des  Gefässtheils  der  Gycadeenbflndel ,  sowie  der  ent- 
sprechenden Bfindel  von  SigiUaria,  und  im  Gegensatze  za  den  Blattsparen  aller 
übrigen  Pflanzen. 

Im  äusseren  Aufbau  der  Pflanzen  existirt  zwischen  den  Sigillarien  und 
Cycadeen  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit.  Manche  Cycadeen  treiben  kurze 
axilläre  Seitensprossen,  nicht  selten  auch  Bulbillen,  welche  aus  den  dicken 
Blattbasen  hervortreten,  beides  ist  noch  nicht  bei  den  Sigillarien  beobachtet 
worden;  mit  Bestimmtheit  ist  eine  Dichotomie  des  Stammes  bei  den  Cycadeen 
nicht  nachgewiesen,  die  ausnahmsweise  vorkommende  kronleuchterartige  Verzwei- 
gung des  oberen  Stammtheils  von  Oycas  reroluta  ist  wahrscheinlich  nicht  das 
Resultat  einer  Dichotomie,  sondern  wohl  eher  das  eines  krankhaften  Zustandes. 
Die  unterirdische  Vegetation  ist  eben  so  verschieden  wie  die  oberirdische,  denn 
die  Wurzeln  sind  monopodial  verzweigt  und  nur  in  Folge  von  Verletzung  an- 
scheinend dichotomisch. 

Ebenso  zeigen  die  Blätter  gar  keine  Aehnlichkeit,  indem  dieselben  bei 
den  Cycadeen  gross  und  gefiedert  sind  und  bei  den  meisten  Arten  mit  kleinen 
Schuppenblättem  abwechseln,  während  sie  bei  den  Sigillarien  schmal,  einfach 
und  einander  gleichartig  sind;  auch  die  Blattnarben  sind  einander  durchaus 
anähnlich. 

Dagegen  kann  man  die  grosse  Aehnlichkeit  in  der  äusseren  Erscheinung  von 
SigiUaria  und  Lepidodendnm  nicht  verkennen.  Der  hohe  schlanke  Stamm,  der 
sich  nach  oben  dichotom  verzweigt  und  zwar  bei  Sig.  vascularis  (nach  Binney) 
in  eben  so  dünne  Aeste  wie  bei  Lepidodendron,   die  Grasform  der  Blätter,  die 


*)  Jos.  Hooker,  in  seiner  classischen  Abhandlung:  On  the  Vegetation  of  the 
Carbonifer.  Period  (Geol.  Survey  vol.  H  p.  II.  1847),  spricht  sich  hierüber  in  folgender 
Weise  aus :  'It  is  not  by  solitary  characters,  and  least  of  all  by  such  as  the  arrangement 
of  the  tissues  in  the  axis  affords,  that  genera  of  plants  are  referred  to  their  natural 
Orders.  Amongst  recent  plants  we  see  many  instances  of  plants  indisputably  belongiug 
to  one  natural  family  haviug  the  peculiar  woody  tissues  of  an  another  and  far  distinct 
group  in  the  System;  but  these  are  mere  aualogical  ressemblances  and  by  no  means 
indication  of  affinity.* 

*♦)  Vergleichende  Untersuchungen  .  .  .   Mem.  de  VAcad.  imp.  de  Sc.  des  St.-P^ters- 
bonrg  vol.  IX. 

*)  Vergleichende  Anatomie  S.  348. 
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Anordnung  derselben  in  Quirle  oder  Spirale,  die  Narben,  welche  bei  der  eben- 
genannten Sig.  vascularfs  genau  dieselben  sind  wie  bei  gewissen  Lepidodendren, 
die  den  übrigen  Arten  denselben  ähnlich  sind.  Bei  beiden  sehen  wir  die 
wiederholt  dichotome  Stigmarienwnrzel.  Die  histiologischen  Elemente  des 
Stammes  sind  dieselben  und  der  einzige  Unterschied  liegt  in  dem  Vorhandensein 
bei  Sigillaria  eines  secnndären  Dickenwachsthums.  Der  eigenthümliche  Bau  der 
Rinde  (Bidyoxylon)  von  Sig.  spinulosa  findet  sich  auch  bei  Lep.  rhodumnense 
u.  a.  wieder;  das  azile  Gefässbündel,  anstatt  des  parenchymatösen  Markcylinders 
kommt  sowohl  bei  den  Lepidodendren  als  Sigillarien  vor.  Dass  übrigens  ein 
centrifugales  Dickenwachsthum  mit  Cambium  auch  bei  den  Gefasskr}i)togamen 
existiren  könne,  das  beweisen  die  IsoSten. 


Eintheilung  der  Sigillarien. 


I.  Rinde  längsgefurcht 
S,  costatae 

II.  Rinde  glatt 
S.  acostatae 


{ 
{ 


a)  Blattnarben  getrennt.     Gen.  Bhytidolepis. 

b)  „  zusammenstossend.     Gen.  Fattdana. 

a)  „  getrennt.    Gen.  Ijeiodermaria. 

b)  „  zusammenstossend.    Gen.  Clathraria. 


R  a  d  i  c  e  s ,  Wurzelstöcke. 

Stigmaria  Brngt.  Zuweilen  machtige  Wurzelstöcke  mit  in  der  Regel 
4  horizontal  verlaufenden,  sparsam  dichotom  getheilten,  bis  10 ">  langen,  mit 
spiralig  angeordneten,  sparrig  abstehenden,  umgekehrt  lang  keulenförmigen, 
langsam  zugespitzten,  im  Leben  fleischigen  Würzelchen  besetzt,  welche  sich  mit 
Zurücklassung  einer  vertieften  kreisförmigen  Narbe  regelmässig  abgliederten. 


Fig.  156. 

Stigmaria  Brngt. 

Noch  in  Verbindung  mit  einem  Sigillarienstamro.    (Aus  Zittel :  Ana  der  Urzeit.) 

Die  obige  Charaktere  zeigenden  und  mit  dem  coUectiven  Speciesnamen 
St  ficaides  bezeichneten  Wurzelsysteme  gehören  zweifelsohne  zu  den  Sigillarien, 
in  directer  Verbindung,  mit  welchen  sie  häufig  angetroffen  werden  und  deren 
Stammstructur  sie  bis  in  die  kleinsten  Details  theilcn. 

Der  Holzcylinder  ist  entweder  einfach  oder  doppelt,  wie  bei  S.  rascularis: 
der  innere  umschliesst  entweder  ein  von  Gefässbündeln  durchzogenes  paren- 
chymatöses Mark  oder  an  dessen  Stelle  einen  bloss  aus  Treppentracheiden  zu- 
sammengesetzten Gefässstrang ;  die  Elemente  des  einfachen  sowie  des  doppelten 
Holzcylinders  sind  regelmässig  radial  angeordnet,  die  des  inneren  in  keilförmige 
Gruppen  getheilt,   deren  innere  abgerundete  Vorsprünge   aus  engeren  Gefössen 
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znsam  in  enge  setzt  sind  als  der  fibrige  Theil  und  in  der  Richtung  der  dicken 
prim&rcn  Markstrahlen  die  GeftssstrUnge  fQr  die  WQrzelchen  abgeben,  ganz  so 
wie  dies  bei  S.eUgans  fQr  die  Blattgef&ssstrange  stattfindet  (nach  Brongniart)*). 
Nach  Göppcrt  entspringen  die  in  die  Würzelchen  gehenden  OefKssbflndel  von 
den  im  Harke  zerstreuten  Trach  eiden  strängen ;  Binne;  sah  in  wohl  erhalte  neu 
Stocken  die  Markhöhle  vollständig  von  Treppentracbeiden  angefflUt.  Bei  der 
Mehrzahl  auch  der  besterhaltenen  Stücke  ist  der  Markcytin  darin  halt  gänzlich 
verschwtmden ,  und  auch  an  dem  von  Brongniart  antersuchten  Exemplare 
fehlte  derselbe. 


Die  in  die  Warzelchen  abgehenden  Ge^astr&nge  treten  aas  dem  Holz- 
cylinder  dnrch  regelmässig  disponirte  spindelförmige  Oeffnnngen,  welche  anch 
da,  wo  die  Warze!  dnrch  amorphes  Gestein  ersetzt  ist,  häufig  noch  auf  dem 
nicht  selten  leicht  zu  isolirenden  Cylinder  sichtbar  sind;  anmittelbar  nach  dem 
Aastritte  erheben  sie  sich  anter  spitzem  Winkel,  am  dann  beinahe  horizontal 
durch  die  Rinde  zn  verlaufen;  sie  bestehen  ans  engen  Leitertrscheiden  and  sind 
von  einer  Parenchymscheide  umgeben. 

Die  sog.  WOrzelchen  sitzen  oft  (bis  aber  1™)  tief  in  die  Rinde  eingesenkt, 
wahrscheinlich  in  Folge  der  Ueberwallang  dieser;  dieselben  sind  einfach,  mit 
Tdltig  glatter  Oberfläche,  bis  einen  Fnss  und  darüber  lang;  das  dicke,  wahr- 
scheinlich fleischig  gewesene  Parencbym  derselben  ist  von  einem  einfachen  axilen 
Gefässstrange  durchbogen.  Die  nach  der  Abgliederuog  zurflckgetassone  Narbe 
ist  vertieft,  kreisrund,  von  einem  scharfbegrenzten  erhabenen  Rande  umgeben; 
ein  zweiter,  etwas  wnlstiger  Kreis  amgibt  eine  Area,  in  deren  Centmm  die 
GeßsabQndelspnr  als  ein  Spitzchen  oder  rundes  Närbcben  erscheint.  Zwischen 
den  Narben  ist  die  Rinde  meistens  in  verschiedenartiger  Weise  gefaltet  oder 
gerunzelt,  auch  sitzen  dieselben  zuweilen  auf  je  zwischen  zwei  etvras  einge- 
schnQrten  Leisten. 

Die  regelmässige  Dichotomie  dieser  sog,  Warzeln,  die  regelmässige  phyllo- 
taxiscbe  Anordnung  und  die  Abgliedernngsweise  der  einfachen  Wflrzelchen,  die 
vollkommene  üeberein Stimmung  der  inncm  Stmctnr  der  Hanptwarzeln  mit  der 
des  entsprechenden  Stammes  deuten  darauf  hin,   dass  bei  diesen  Pflanzen  die 

*)  S.  Brongniart,  Observat,  sur  la  struct.  iot^r,  dn  Sig,  rleganx  compar^e  ä 
Celles  des  hepidodendron  et  des  Stigmaria. 
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Differenzining  zwischen  Wurzel  und  Stamm  nicht  so  tief  geöffnet  war  wie  bei 
den  nahestehenden  lebenden  Typen,  and  dass  man  in  dieser  unterirdischen 
Vegetation  eher  ein  Rhizom  als  ein  Wurzelgebilde  zu  sehen  hat.  Das  war  auch 
die  Ursache,  warum  die  Stigmarien  sehr  lange  als  schwimmende  Pflanzen  mit 
glockenförmigem  Stamme  angeschen  und  in  manchen  Steinkohlen-Landschaften 
als  solche  dargestellt  worden  sind**). 

Vorkommen:  Erstes  bekanntes  Erscheinen  im  oberen  Devon  (Nordamerika), 
sehr  häufig  in  den  palAonthracitischcn  Schichten,  besonders  dem  Culm;  von 
da  an  durch  die  ganze  productive  Steinkohle  bis  in  die  untere  permische  For- 
mation, beinahe  immer  im  Hangenden,  alle  in  den  Schichten,  in  welchen  die 
Pflanze  frflher  gelebt  hat 

Auffallend  ist,  dass  an  manchen  Localitäten,  wo  Stigmaria  ungemein  h&uflg 
ist  und  oft  mächtige  Schichten  ganz  anfüllt,  wie  dies  z.  B.  in  den  oberen  Vogesen 
der  Fall  ist,  noch  keine  Spur  von  Sigillaria  aufgefunden  worden  ist. 

Fructificationsweise  der  Sigillarien. 

Diejenigen  Paläophytologen,  welche  in  den  Sigillarien  Gymnospermen  sehen, 
wie  Brongniart,  Dawsonu.  A.,  halten  gewisse  Karpolithen,  wie  Trigonocarpus, 
Bhabdocarpus ,  für  Sigillariensamen.  Goldenberg  glaubt  gewisse  gestielte 
Aehren,  welche  er  mit  Sigillarienresten  vereinigt  angetroffen  hat,  als  den  Frucht- 
stand dieser  Pflanzen  ansehen  zu  dürfen.  Diese  Aehren  bestehen  aus  unter 
sehr  spitzem  Winkel  eingefügten  langen  Bracteen,  welche  aus  verbreitertem, 
Makro-  und  Mikrosporangien  tragendem  Grunde  in  eine  schmal  lineal-lanzett- 
liehe  aufrechte  Spreite  verlängern.  Binney  bildet  ein  Stück  eines,  wie  es 
scheint,  cylindrisch  gewesenen  Kegels,  dessen  Bracteen-  und  Sporangien-Anordnung 
ganz  denen  von  Lepidodendron  entsprechen,  dessen  Spindel  aber  eine  canali- 
culirte  Rinde  und  sigillarienähnliche  Blattnarben  (s.  dessen  oben  citirte  Abhandl. 
in  den  Philos.  Transact.).  Für  Ansatzstellen  der  Fruchtstände  werden  gewöhnlich 
Jene  von  den  Blattnarben  verschieden  geformten  Narben  genommen,  welche 
zwischen  diesen  entweder  vereinzelt  oder  in  dichten  Reihen  vorkommen. 

Nur  das  Auffinden  eines  mit  der  Mutterpflanze  im  Zusammenhange  stehenden 
Fruchtstandes  wird  es  möglich  machen,  die  systematische  Stellung  der  hier  in 
Rede  stehenden  Pflanzen  zu  ermitteln. 


♦*> 


*)  S.  Näheres  über  Stigmariu:  Steiuhauer,  Americ.  Philos.  Trans.  I.  Tab.  IV. 
Sternberg,  Flora  der  Vorwelt  und  Corda,  Beitr.  z.  Flora  der  Vorwelt.  Lindley 
11.  Ilutt.,  F088.  Fl.  Göppert,  Foss.  Fl.  d.  Uebergangsp. ;  id.  Die  foss.  Fl.  d.  permisch. 
Format.;  id.  Die  Gattungen  d.  foss.  Pflanzen,  mit  ausgezeichneten  mikrosk.  Structur- 
darstellungen.  1841.  Witham,  The  intern.  Struct.  of  foss.  Veget.  Brongniart, 
Observat.  sur  le  Sig.  elegantt . . .  (Arch.  d.  Mus.  d'Hist.  nat.  1839).  Dr.  J.  D.  Hook  er, 
Struct.  of  SUgfnaria  (Mem.  of  the  Geol.  Surv.  of  the  U.  Kingd.  1847).  E.  W.  Binney, 
Observat.  on  Stigm.  ficoides  (Quart.  Journ.  Geol.  Soc.  1858) ;  id.  Descript.  of  some  Foss. 
PI.  (Philos.  Transact.  1865);  id.  Observat.  on  the  Struct.  of  Foss.  PI.  .  .  .  part  IV 
(Palaeontogr.  Soc.  1875).  Williamson,  On  the  organisat.  of  the  Foss.  PI.  Coal- 
meas.    part  X  (Philos.  Transact.  1871).     Goldenberg,  Flora  Saraepont.  foss.  1855. 
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Tabellarische  vergleichende  Üebersicht  der  morphologischen  und 
anatomischen  Merkmale  von  Sigillaria,  Lepidodendron,  Isoetes 

und  den  Cycadeen. 


Aeustere   Gliede- 
rung. 

1.  Venweigung  des 
Stammefl 


2.  Yenweignng  der 
Wurzeln 


8.   Anordovng    der 
Blitter 

4.  Form  der  BUtt4>r 


5.  Blattnarben 


dichotomisch 


dichotomiflch 


aehmnbig 

gleichartig,     linea- 
liflch,  spitz 

j      regelmäwiig,       mei- 
'  Htens  höher  als  breit, 
I  mit   3  N&rbchen,   wo- 
von nur   das   mittlere 
dem  Blattgefäayhbndel 
ent8t>richt 


Anatemie*). 

AI  Igemeines 


centripetal 


1.  rrspmng  des  pri  ■ 
miren  Bündelrings 

2.  Entwickelungs- 
riehtvng  deg  primären 
B&ndelring«  (Gefäss- 
theile) 

X  Hirtiologiwhe  Zn- 
aammenaetanng  de« 
priniAren  Bfindelringa 
(GefaMpartien) 

4.  Becnnd&r.  Dicken- 
wachathnm 

5.  Richtung  der  Ge- 
webebtldong     »eiten»  '  trifagal  ?) 
der  Zairachnono  I 


Starke  Entwickelang 
Ton  Hark  and  Kinde, 
schwächt*  Entwicke- 
Inng  de»  Holz«>s 


Nets-  nnd  Spiraltra- 
cheiden  (Parenchym?) 


titets  vorhanden 


centripetal    (n.  cen- 


diehotomii«ch 


dichotomiflch 


sehraabig 

gleichartig,  linea- 
lisch, spitz 

regelmfiiisig,  mit  den- 
selben Närbcbcn  wie 
bei  Sigi Ilaria 


dichotomisch 


Bchraubig 

gleichartig, 
pfriemenförmig 

schmal 


monopodial  (bei 
Biathen-  nnd  Brni- 
knospenbildaug) 

monopodial  (nnr  in 
krankhaften  Zuständen 
dichotomisch) 

sehraabig 

ungleichartig, 
Schuppen    und    gefie- 
derte LaubblAtter 

schmal  und  stark 
in  die  Quere  gezogen, 
mit  mehreren  Gefass- 
bündeln  verseben 


Starke  Entwickelung      Starke  Entwicke-       Starke  Entwickelang 


der  Binde,  und,  wo  das- 
selbe vorhanden,  de» 
Markes,  sehr  »chwache 
Entwickelung  der  Oe- 
fasspartien 

? 
centripetal 


Netz-  nnd  Spiraltra- 
cheiden  (Parenchym?) 


fehlend,  mit  Aus- 
nahme von  fj.  vasei*- 
tor«  (Sig,  v<uc.) 


lang    der    Kinde, 
Zurücktreten    der 


Gefasse, 
fehlt 


von  Mark  nnd    Kinde 
(incl.    Bast),   Zurück- 


Mark     treten  des  Holzes 


unterer     Theil 
der  Klattj^puren 

centripetal 


Netz-  u.  Sprali- 
trucheiden,  Paenr- 
chym 

stets  vorhanden, 
abnorm 


unterer     Theil    der 
Blattxpnren 

centrifngal 


centripetal  (a.  cen-  |      centripetal  und 


trifugal  ?) 


centrifngal 


N«>tz-  nnd  Spiraltra- 
cheid(>n,  Parencbym 


4.  stets  vorhanden 


5.    centripetal    und 
centrifngal 


*)  Die  Anatomie  von  Isoetes  und  den  Cycadeen  nach  de  Bary's  Vergleichender  Anatomie  der  Veg«»- 
tationsorgane. 
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Pteridophyta.    Lycopodiaceae. 


Sigillaria 

Lepidodendron 

iBoStes 

Oyoadeen 

0.  HistiologiMhe  Be- 

Holz     (Netztrache- 

Holz      (Netitrache- 

in  centripetaler 

in  centripetaler 

schaffenheit  der   Pro- 

iden,  secnndän*  Mark- 

iden,  secundiire  Mark- 

Richtung:     sieb- 

Richtung  Holz  (Netz- 

ducte der  Zuwachmon« 

rtrahlen)  -  (Bast?) 

strahlen)  —  (Bast?) 

• 

röhren&rtige  Ele- 
mente,  in  centri- 
fngaler :      Paren- 
ekjm 

tracheiden  oder  behoft 
getüpfelte  Tracheiden, 
Strangparenchym,  ae- 
cund&reHarkstrahlen), 
in  centri  ftigaler  Rich- 
tung Bast  (Siebröhren, 
Parenchym,  bei  Oifcaa, 
IHoom,  Encsphalartot 
Sklerenchym) 

T.HistiologiBcheZn- 

Langgestreckte  und 

Langgestreckte  und 

Parenchym 

Parenchymzellen, 

mmmensetzang       der 

kurze  Elemente,  ent- 

kurze Elemente,  ent- 

Gummi- und  Schleim- 

Rinde  (excl.  Bast) 

weder    getrennt,    anf 
zwei  concentr.  Zonen 
(Sig.  elegatui),  oder  die 
ersteren     bilden    ein 
Netz,   dessen  Haschen 
die  karten  Zellen  ent- 
halten (Sig.  spinulosa) 

weder   getrennt,    auf 
zwei  concentrischenZo- 
nen  (Lep.  Ha9'ieourtii), 
oder  die  ersteren  bil- 
den  ein  Netz,   dessen 
Maschen    die    kurzen 
Zellen  enthalten  (/^. 
Rhodumnenae) 

can&le 

8.  Mark 

vorhanden,     histio- 

vorhanden  oder  feh- 

8. fehlrad 

vorhanden,     paren- 

logischo     Znsammen- 

lend,    bei    Up.    vas- 

chymutisch 

Rotzung  unbekannt 

culare  von  einem  un- 
regelm&stfigen  Oef&ss- 
bündelsystem     durch- 
zogen 

9.  Zahl  der  ans  jedem 

1 

I 

9.  1 

2 

Blatte  in  den  Stamm 

eintretenden       Blatt- 

spnren 

10.yerlaDfderBlatt- 

hogig,    Ansatz    der 

bogig,  Ansatz  durch 

bogig,     Ansatz        Starkes     Divergiren 

Hpuren   von   der   Ein- 

inneren  Theile  an  die 

Qabelung  an  je  zwei 

ohne  Gabelung         der     beiden     Bflndel, 

tritt8k>Ile  bis  an  die 

primAren,  der  änssexen 

Stränge    (bei  L.  ras- 

'  Auftreten   zahlreicher 

Ansatzstelle    an    den 

an     die     »ecundiren. 

eiüare?) 

Anastomosen   und  da- 

Bflndelring 

üolzpartien,  keiile  Oar 
beliuig 

her  complicirtes  rin- 
denst&ndiges   Bftndel- 

ucta.    Ansatz .... 

! 

11.  Entwickelung  d. 

in  Stamm  nnd  Blatt 

im  Stamme  von  zwei 

in  SUmm    und        j^    Blatte:     zuerst 

Blattspnren     (Geräin-    die  gleiche :  die  er8t<>n 

Anfangspunkten    aus- 

Blatt die  gleiche,    j^  ccntripeUler  Rich- 

theile)                              Elemente  in  centripe- 

gehend 

und  zwar  centri-    tung,  später  AuflreUm 

taler  Richtung,  später 

petal 

einiger  äusseren  Ele- 

ausserhalb   derselben. 

mente  in    centrifugB- 

anscheinend     cambio- 

1 

1 

ler   Richtung;  —   im 

gcn,     reichliche    Bil- 

1 

1 

Stamme :    sämmtliche 

dung   von  Tracheiden 

1 

Elemente  in  centri fu- 

nnd     Parenchym      in 

galer  Richtung 

centrifu  galer  Richtung 

Phanerogamae. 


4.  Stamm. 

Gymnospermae  seu  Archispermae. 

Die  Gymnospermen  oder  Nacktsamer  zerfallen  in  3  Ordnungen :  die 
Cycadeaceen,  die  Coniferen  oder  Nadelhölzer  und  die  Gnetaceen. 

1.  Ordnung.    Gycadeaceae. 

Stamm  meist  kurz^  dick  cylindrisch,  oyal,  beinahe 
kugelig,  umgekehrt  kegelförmig,  hie  und  da  ganz  oder 
halb  unterirdisch,  einfach,  bei  verschiedenen  Arten  am 
Grunde  sprossend,  ausnahmsweise  oben  verzweigt.  Blätter 
eine  mehr  oder  weniger  reiche  Krone  bildend,  welcher 
eine  aus  Niederblättern  gebildete  Knospenhülle  voraus- 
geht, seltener  isolirt  und  ohne  diese  (Macrozamia), 
gross,  von  fester  Consistenz,  einfach-,  nur  bei  einer  Art 
doppelt-fiedertheilig,  bei  einigen  fossilen  Arten  ent- 
weder ungetheilt  oder  ungleich  fiederschnittig;  die 
Knospenanlage,  mit  wenigen  Ausnahmen,  von  zahlreichen 
dichtbehaarten  Niederblättern  eingehüllt.  Blüthen  zwei- 
häusig;  Blüthenstand  (eigentlich  Blüthe!)  axillär,  kegel- 
förmig, oval  oder  cylindrisch,  nur  bei  Cycas  die  weibliche 
Blüthe  terminal,  aus  einer  Rosette  umgestalteter  Hoch- 
blätter gebildet,  durch  welche  der  Stamm  weiter  sprosst. 
Pollenfächer  auf  der  Rückseite  der  Staubblätter;  die 
Fruchtanlage  ebenfalls  auf  der  Rückseite  der  häufig 
gestielt  -  schildförmigen  Fruchtblätter,  nur  bei  Cycas 
seitlich  am  Stiele  derselben,  die  Stelle  der  Blattfiedern 
einnehmend.  Samen  meist  gross,  oval  oder  kugelig,,  mit 
fleischigem^  innen  verholztem  (Steinkern)  Perisperm; 
Steinkern  entweder  glatt  oder  gerippt. 

Die  nicht  sehr  zahlreichen  lebenden  Arten,  etwa  80  —  90,  werden 
in  mehrere  Familien  und  diese  in  Gattungen  getheilt,   welche  zuweilen 
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auf  wenig  erhebliche  Unterschiede  gegründet  sind,  indem  diese  meistens 
nur  auf  der  Form  der  Staub-  und  Fruchtblätter  oder  der  der  Laub- 
blätter beruhen.  Bei  der  Zusammenstellung  der  fossilen  Cycadeen  müssen 
Blätter,  Stämme  und  Früchte,  wie  das  überhaupt  bei  den  fossilen  Pflanzen 
der  Fall  ist,  als  besondere  Gruppen  behandelt  werden,  weil  ihre  relative 
Zugehörigkeit  nicht  nachgewiesen  werden  kann ;  da  die  in  diesen  Gruppen 
aufgestellten  Gattungen  immer  nur  auf  der  äusseren  Form  eines  Organs 
beruhen,  so  entbehren  dieselben,  wenigstens  theilweise,  jeder  reellen 
Begründung  und  dürfen  nur  als  provisorisch  betrachtet  werden. 

Alle  jetzt  lebenden  Cycadeen  sind  aussereuropäisch  und  gehören 
zum  grössten  Theile  den  Tropen  der  übrigen  Welttheile  an,  nur  wenige 
gehen  in  die  subtropische  Zone  über  und  neuholländische  und  asiatische 
Arten  selbst  etwas  über  diese  hinaus. 

Die  ersten  hierhergehörigen  Formen  treten  in  der  Steinkohlenepoche 
auf,  äusserst  sparsam  und  nur  in  wenigen  Blattabdrücken  bekannt.  Mit 
der  mesolithischen  Zeit,  welche  man  die  Epoche  der  Gymnospermen 
nennen  kann,  beginnt,  neben  der  der  Coniferen,  eine  rasche  Entwickelung 
des  Cycadeen-Typus ,  so  dass  gegen  die  Mitte  derselben  Europa  allein 
eine  grössere  Anzahl  von  Gattungen  und  Arten  besass  als  jetzt  die  ganze 
Erde.  Die  Physionomie  dieser  reichen  Cycadeen-Flora  war  eine  sehr 
eigenthümliche  und  von  der  jetzigen  sehr  verschiedene;  dieselben  Typen, 
welche  dieselbe  in  Europa  zusammensetzten,  charakterisiren  die  Flora 
derselben  Epoche  in  Indien  und  wahrscheinlich  auch  der  übrigen  Welt- 
theile. Wenige  Arten  erreichten  die  mittleren  Dimensionen  der  jetzt 
lebenden,  alle  übrigen  waren  bedeutend  kleiner  und  pygmäische  Formen 
nicht  selten ;  der  Blattzuschnitt  war  ein  viel  mannigfaltigerer.  Gegen 
das  Ende  der  Jurazeit  erlöschen  nach  und  nach  die  meisten  dieser 
Formen,  die  Kreidezeit  hat  uns  nur  wenige  Spuren  von  einigen  derselben 
überliefert  und  mit  der  mittleren  Tertiärzeit  verschwindet  in  Europa 
auch  die  letzte  Spur  davon. 

Die  meistens  grossen ,  zuweilen  sehr  grossen  Blätter  der  lebenden 
Cycadeen  sind  spiralig  angeordnet,  einfach-  und  nur  bei  der  neuhollän- 
dischen Bowenia  doppelt-gefiedert,  mit  verbreiterter,  meistens  verdickter 
Basis  ansitzend  und  sich  bei  der  Mehrzahl  der  Arten  über  dieser 
abgliedernd.  Die  Fiederblättchen  sind  der  Spindel  entweder  seitlich  oder 
an  der  Oberfläche  eingefügt,  ganzrandig  oder  fein  gezähnelt,  wie  bei 
Zamia,  oder  stachelrandig,  wie  bei  Enceplidlartos.  Die  Knospenanlage 
derselben  erinnert  bei  einigen  Gattungen  (Cycas,  Bowenia)  an  die  der 
Farne,  indem  die  jungen  Blätter  und  Blättchen  spiralig  eingerollt  sind. 
Die  Nervation  der  durchgchends  lederartig  festen  Fiederblättchen  besteht 
aus   einem   einzigen   unzertheilten  Nerven   (bei  Cycas)  y    oder   aus  einem 
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solchen  mit  unter  rechtem  Winkel  abgehenden  theils  einfachen,  theik 
gegabelten  Seitenzweigen  (bei  Stangeria)  \  bei  allen  übrigen  Gattungen 
treten  aus  der  Rachis  mehrere  gleichstarke  Nerven  in  die  Fiederblättchen, 
welche  unter  sich  parallel  verlaufen,  oder  bei  den  breiteren  Blättchen 
in  grossen  Bogen  nach  dem  Rande  streben  und  dann  meistens  gegabelt 
sind.  Nicht  selten  sind  die  Blättchen  am  Grunde  durch  eine  feste 
Callosität  verdickt;  bei  einigen  Arten  gliedern  sie  sich  im  Alter  ab. 

Bei  den  meisten  Cycadeen,  besonders  den  reichblätterigen,  wechseln 
periodisch  mehrere  Cyclen  von  meistens  schuppenförmigen ,  dicht  be- 
haarten Niederblätteru  mit  solchen  von  Hochblättern  ab ;  dieselben  bilden 
eine  mehi*  oder  weniger  reichblätterige  Knospe,  aus  welcher  nach  einer 
Ruhezeit  von  einem  oder  mehr  Jahren  neue  Laubblätter  hervortreten. 
Da  wo  diese  Niederblätter  fehlen,  schreitet  die  Laubblattentwickelung 
ununterbrochen  fort,  wie  bei  den  Palmen. 

Der  Stamm  ist  oft  von  den  sitzenbleibenden  Blattstielbasen  wie  von 
einem  dicken  und  festen  Panzer  eingehüllt  (CycaSj  JincepluUartos,  Dioon). 
Der  parenchymatöse  Theil  dieser  Blattüberreste  setzt  seine  vegetative 
Thätigkeit  noch  längere  Zeit  fort,  indem  sich  successive  Zellschichten 
über  einander  ablagern,  welche  von  Gefassen  und  zahlreichen  Gummi- 
gängen durchzogen  sind;  besonders  deutlich  zeigt  sich  dieser  Vorgang 
bei  Encephalartos,  Bei  fortschreitendem  Alter  trennt  sich  der  Panzer 
stückweise  vom  unteren  Theile  des  Stammes  los,  und  dann  erst  werden 
die  quergezogenen,  an  beiden  Enden  zugespitzten  eigentlichen  Blattnerven 
sichtbar. 

Das  hier  in  Bezug  auf  den  Zuschnitt,  die  Nervation  und  die  Ab- 
trennungsweise der  Blätter  Gesagte  bezieht  sich  im  Allgemeinen  auch 
auf  die  fossilen  Cycadeen,  doch  kommen  bei  diesen  bedeutende  Ab- 
weichungen vor,  welche  bei  den  lebenden  sich  nicht  wieder  linden.  Wie 
schon  bemerkt,  waren  die  ersteren  durchschnittlich  bedeutend  kleiner 
als  die  letzteren,  bei  einer  Reihe  von  Formen  waren  die  Blätter  von 
weniger  derber  Consistenz,  auch  war  der  Zuschnitt  derselben  häufig  ein 
sehr  verschiedener.  So  sehen  wir  z.  B.  bei  der  Gattung  Nilssonia  voll- 
kommen ganze  Blätter  und  solche,  deren  Flügel  in  eine  mehr  oder 
weniger  grosse  Anzahl  von  gleichen  oder  ungleichen  Segmenten  getheilt 
sind ;  bei  Anomozamites  sind  dieselben  in  rectanguläre  oder  quadratische 
Lappen  zerschlitzt;  bei  Otozamites  zeigen  die  Blättchen,  je  nach  den 
Arten,   alle  Uebergänge  von  der  lanzettlichen  zu  der  kreisrunden  Form. 

Eine  Verzweigung  des  Stammes  findet  hie  und  da  statt,  indem  sich  am 
unteren  Theile  desselben  seitlich  von  der  Mediane  der  Blattbasis  Seitenorgane 
entwickeln,  die  immer  nur  kurze  Aeste  darstellen,  nicht  selten  Wurzeln 
treiben  und  als  Sprösslinge   sich   lostrennen.     Diese  Aeste  sind  nicht  zu 
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verwechseln  mit  den  Brutknospen,  welche  aus  der  Blattbasis  hervorgehen 
und,  abgefallen,  sich  zu  jungen  Pflanzen  entwickeln,  wie  dies  bei 
manchen  Farnen  und  besonders  bei  den  Marattiaceen  geschieht.  Die 
kräftige  Verzweigung  am  oberen  Theile  des  Stammes,  wie  diese  ausnahms- 
weise an  alten  Individuen  von  Cycas  revoluta  stattfindet,  wird  allgemein 
als  das  Resultat  einer  Dichotomie  angesehen,  was  sie  aber,  nach  AI. 
Braun,  nicht  sein  soll. 

Der  Stamm  selbst,  welcher  ein  sehr  langsames  Längenwachsthum 
hat,  ist  auf  folgende  Weise  organisirt:  Das  Innere  desselben  wird  von 
einem  sehr  starken  Markcylinder  eingenommen^  welcher  entweder  nur 
aus  stärkemehlreichen  Parenchymzellen  zusammengesetzt  ist,  oder  auch 
noch  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Anzahl  dünner,  unter  einander 
anastomosirender  Gefassstränge  enthält  (z.  B.  Enccphalnrtos).  Der  IIolz- 
cylinder  wird  nur  aus  den  zusammentretenden  Blattbüudelspuren  gebildet 
und  sein  exogenes  Wachsthum  ist  ein  sehr  laugsames  und  unregelmässiges, 
so  dass  die  wenigen  Jahresringe  duichaus  nicht  im  Verhältniss  zum  Alter 
der  Pflanze  stehen.  Die  denselben  durchsetzenden  Markstrahleu  sind  zahl- 
reich und  dick.  Die  Elemente,  aus  welchen  der  Uolzcylinder  gebildet  ist, 
bestehen  aus  mehr  oder  weniger  weiten  getüpfelten,  gestreiften,  reticu- 
lirten  oder  leiterförmigen  Tracheiden. 

Die  sehr  dicke  parenchymatöse  liiude  enthält  zahlreiche  Harz-  und 
Gummigänge,  welche  bis  in  die  Blätter  verlaufen,  und  ist  häufig,  ausser 
den  in  die  Blätter  verlaufenden  Gefässsträngen ,  auch  noch  von  solchen, 
welche  vertical  abwärts  steigen,  durchzogen.  Die  Aussenseite  ist  von 
einer  festen,  aus  engen  verholzten  Protenchymzellen  gebildeten  Epidermis 
umkleidet  und,  wie  schon  gesagt,  häufig  von  einem  Blattstielpanzer  ein- 
gehüllt. Solche  bepanzerte  Stämme  kommen  nicht  selten  fossil  vor  und 
lassen  sich  leicht  nach  der  Grösse  und  Form  der  Schuppen  specifisch 
unterscheiden. 

Schwieriger  ist  die  Bestimmung  der  steinernen  Stammkerne,  welche 
Abgüsse  der  Markhöhle  sind  und  auf  welchen  die  Markstrahlen  in  Form 
von  vertical  disponirten,  schmal  spindelförmigen  Erhabenheiten  vertreten 
sind;  zuweilen  ist  auf  diesen  Steinkernen  auch  noch  der  Verlauf  der 
inneren  Gefassbündel  des  Holzcylinders  angedeutet. 

Der  männliche  Blüthenstand  ist  bei  allen  Cycadeen  oval-  oder 
cylindrisch  -  zapfenförmig ,  die  Staubblätter  sind  schuppenförmig  und 
decken  sich  dachziegelig.  Die  auf  der  Rückseite  derselben  sitzenden 
Pollensäcke  sind  mehr  oder  weniger  zahlreich,  bis  1000  auf  einem 
Blatte,  zuweilen  durch  einen  medianen  Raum  getrennt,  in  Sori  gruppirt 
wie  bei  den  Farnen,  sitzend  oder  kurzgestielt,  kugelig  oder  birnförmig, 
zweiklappig  aufspringend.     Weiblicher   Blüthenstand    zapfenförmig   oder 
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in  Form  einer  verkümmerten^  mit  bi'aunem  Haarfilze  überzogenen  Blätter- 
krone. —  Die  Fruchtblätter  sind  selten  schuppen-,  meistens  gestielt  schild- 
förmig und  tragen  an  der  Unterseite  zwei  runde  oder  längliche,  mit 
fleischiger  Hülle  umgebene  Samen.  Da  wo  der  Fruchtstand  eine  ver- 
kümmerte Hochblattkrone  bildet,  sitzen  die  Samen  zu  2  —  8  seitlich  an 
dem  Stiel.  Die  deutlich  entwickelten  Archegonien  und  die  zwei  langen 
Cotyledonen  sind  einem  dicken  Endosperm  eingesenkt,  welches  beim 
Keimen  mit  denselben  in  der  Erde  zurückbleibt. 

Uebersicht  der  lebenden  Gycadeaceen-Gattnngen. 

Fam.  I.  Cycadeae.  Blätter  gross,  in  zahlreiche  Fiederblattchen  ge- 
theilt;  diese  seitlich  eingefügt,  lang,  schmal  lineal-lanzettlich,  an  der  etwas  ver- 
engerten Basis  vorw&rts  and  rückwärts  laufend,  einnervig,  glattrandig;  Knospen- 
anlage eingerollt  wie  bei  den  Famen,  in  einer  aas  behaarten  Niederblättern  be- 
stehenden Knospe  eingehüllt;  männliche  Blüthe  lang  kegelig  oder  cylindrisch, 
Schuppen  (Staubblätter)  sich  deckend,  keilförmig,  Staubbehälter  sitzend,  zahl- 
reich; weibliche  Blüthe  aus  einer  in  Niederblättern  ähnliche  umgewandelten 
Laubkrone  gebildet,  deren  breit  -  lanzettliche ,  meistens  am  Rande  zerschlitzte 
wollige  Fruchtblätter  am  Stiele  zweireihig  8  grosse  ovale  Samen  tragen. 

Nur  die  Gattung  Cycas  L.,  mit  etwa  15  noch  nicht  scharf  bestimmten  Arten, 
welche  in  den  tropischen  und  subtropischen  Zonen  Asiens,  Australiens  und 
Afrikas  und  dessen  Inseln  bewohnen. 

Wahrscheinlich  eine  der  ältesten  fossilen  Formen  dieser  Ordnung,  welche 
sich  in  Europa  von  der  Kohlenzeit  bis  in  die  der  Kreide  zeigt. 

Fam.  n.  Encephalarteae,  Blattfiedern  mehr  oder  weniger  breit-  oder 
lineal-lanzettlich,  mit  zahlreichen  zum  Theil  nach  dem  Rande  bogig  verlaufenden, 
theilweise  gegabelten  Nerven,  am  Rande  öfter  mit  grossen  doruartigen  Zähnen 
besetzt  oder  domspitzig  gelappt. 

Ence phalar tos  Lehm.  Vernation  gerade;  Schuppen  der  männlichen  Blüthe 
geöJSfnet,  mit  verdickter  spitzkegeliger  oder  stumpfer  Spitze ;  Schuppen  der  weib- 
lichen Blüthe  gestielt,  sechsseitig-schildförmig,  Schilder  beinahe  pyramidal,  zwei 
Samen  tragend.  Stamm  cylindrisch,  mit  Blattstiel-  und  Schuppenpanzer.  Etwa 
8—10  Arten. 

Vaterland:   Südliches  Afrika. 

Macroeamia  Miq.  Blätter  meistens  sehr  gross;  Fiederblätter  entfernt 
stehend,  glatt-  oder  stachelrandig,  zuweilen  beinahe  bandförmig,  mit  ungetheilten 
Nerven,  am  Gmnde  bei  einigen  mit  einer  Callosität  eingefügt;  Vernation  links 
gedreht,  ohne  Schuppenhülle;  Staubblätter  zugespitzt,  PoUenbehälter  entweder 
die  ganze  Unterseite  einnehmend  oder  in  zwei  Längsgruppen  getheilt;  weibliche 
Blüthe  und  Frachtzapfen  wie  bei  Encephalartos.    Stamm  kurz. 

Etwa  6  Arten. 

Vaterland:  Neuholland. 

Dioon  hindl.  Blätter  gross,  sehr  zahlreich,  bis  100  auf  jeder  Seite,  lineal- 
lanzettlich,  mit  12 — 17   einfachen  parallelen  Nerven,   Spindelbasis  breit,   dünn, 
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mit  den  langspitzigen  Knospenschuppen  einen  dichten  Panzer  am  den  cylindrischen 
Stamm  bildend;  Schoppen  der  männlichen  Bläthe  sich  deckend,  glatt;  Frucht- 
läppen  gross,  gestielt,  lanzettlich  -  schildförmig,  aussen  stark  wollig,  gegen  die 
abwärtstretende  Basis  neben  dem  Stiel  zwei  grosse  glatte  Samen. 

Nur  eine  bekannte  Art. 

Vaterland:  Mexico. 

Analoge  Formen  kommen  fossil  vor. 

Bowcnia  Hook.  Stamm  kurz,  cylindrisch,  zum  Thcil  unterirdisch;  Blätter 
doppeltiederig,  breit;  Fiederblättchen  cilanzettlich,  seitliche  Nerven  nach  aussen 
gebogen;  Yernation  eingerollt;  Schuppen  des  Frnchtzapfens  schildförmig,  drei- 
eckig-rhombisch. 

Eine  Art. 

Vaterland:  Australien. 

Fam.  III.  Stangerieae.  Blattsegmente  länglich-lineal,  kurz  zugespitzt, 
am  etwas  wulstigen  Rande  feingezähnelt,  fiedernervig;  Seitenuerven  einfach  und 
gegabelt,  in  die  Randzähnchen  endigend;  Vernation  an  der  Spitze  plötzlich  ab- 
wärts gekrümmt,  Segmente  gefaltet ;  Knospenhfllle  aus  eilanzettlichen,  am  Rande 
gewimperten  Schuppen  gebildet ;  Stamm  rübenförmig,  glatt ;  Blüthenschuppen  sich 
deckend ,  die  weiblichen  im  ausgehöhlten  Grunde  auf  jeder  Seite  einen  Samen 
tragend. 

Eine  Gattung,  Stangfria,  mit  einer  Art.   Keine  bekannte  analoge  fossile  Form. 

Vaterland:   Das  südliche  tropische  Afrika. 

Fam.  IV.    Zamieae, 

Zamia.  Stamm  meistens  kurz,  in  der  Mitte  verdickt  und  fast  kugelig, 
hie  und  da  unterirdisch;  Fiederblättchen  längs  der  Rinnen  an  der  Oberseite 
der  Rachis  eingefügt,  aus  allmählich  oder  plötzlich  verschmälerter  Basis  lang- 
oder  lineal-elliptisch  oder  elliptisch-lanzettlich ;  am  Rande,  besonders  nach  oben 
hin,  häufig  fein  gezähnelt,  im  Alter  sich  abgliedernd,  Nerven  zahlreich,  seitlich 
leicht  divergirend  und  in  den  Randzähnchen  endend ;  Schuppen  der  männlichen 
und  weiblichen  Blüthen  schildförmig,  sechsseitig. 

Gegen  30  bekannte  Arten.    Analoge  Formen  fossil. 

Vaterland:  Das  tropische  und  für  einige  das  subtropische  Amerika. 

Microcgcas  Miq.  Blätter  lang,  mit  sehr  zahlreichen  schmalen,  ganzrau- 
digen  Segmenten;  Blüthenschuppen  nicht  schildförmig. 

Eine  bekannte  Art;  zwischen  Dioon  und  Zamia  stehend. 

Vaterland:  Die  Antillen. 

Ccratoeamia  Brngt.  Blüthenschuppen  schildförmig,  an  dem  dachen  oberen 
Theil  zwei  homförmige  Auswüchse  tragend. 

Zwei  Arten. 

Vaterland:  Mexico. 

Fossile  Cycadeaceeu. 

A.    Lebende  Gattung. 

Enccphalartos  Lehm.  Blätter  gross,  bisl™  und  darüber  lang,  gefiedert; 
Fiedern  sehr  zahlreich,  an  der  verschmälerten  Basis  mit  einem  wulstigen  Ringe 
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ansitzend,  oval-oblong-  oder  lineal-lanzettlich,  mit  wulstigem  glattem  oder  dorn- 
spitzig eingeschnittenem  Rande,  von  sehr  fester  lederartiger  Consistenz ;  Nerven 
strahlig  verlaufend,  zum  Theil  gegabelt. 

Die  einzige  bis  jetzt  bekannte  Art,  E.  Gorccixianus  Sap.,  hat  lineal-lanzett- 
liche,  ganzrandige  Fiedern  und  reiht  sich  zunächst  an  E.  longifoUus  Lehm,  und 
E,  Lchmani  Eckl.  an. 

Vorkommen:  Im  Miocan  von  Koumi  (Euböa). 

Uebersicht  der  auf  die  Blattforiu  gegründeten  Cycadeaceen-Gattnngen. 

B.  Nur  fossil  bekannte  Gattungen. 

Ctjcadifes  Bmgt.  Blattvernation  eingerollt;  Fiederblattchen  mit  der  ganzen 
Basis  seitlich  der  Ilachis  eingefügt,  decnrrent,  persistirend,  schmal-lineal,  einnervig. 

Diese  Gattung  zeigt  in  der  Vernation,  der  Form  und  Nervation  der  Fieder- 
blättchen, der  zwar  viel  kleineren  Blatter  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  der 
jetzt  lebenden  Gattung  G/cas  und  besonders  der  Art  C.  reroluta,  und  gehören 
die  nicht  selten  vorkommenden  Fruchtblätter,  welche  denen  der  genannten  Gattung 
in  jeder  Beziehung  sehr  ähnlich  sind,  zu  diesen  Blättern,  so  ergibt  sich,  wo 
nicht  eine  vDllständige  generische  Identität  der  fossilen  Gattung  mit  der  lebenden, 
doch  wenigstens  eine  unmittelbare  Verwandtschaft  mit  dieser. 

Vorkommen:  In  den  nicht  sehr  zahlreich  erhaltenen  Ueberresten  dieses 
Typus  hat  man  gegen  15  verschiedene  Arten  unterschieden,  welche  sich  in 
folgender  Weise  auf  die  verschiedenen  geologischen  Formationen  vertheilen: 

Cychdites  taxodinus  und  gyrosus  Göpp.  aus  der  Steinkohle  Schlesiens, 
ersterer  aus  dem  Horizont  des  Kohlenkalks  —  sehr  deutliche  Bruchstücke. 
C.  rednngularis  Brauns  (C  pcdinatus  Berg.)  gehört  der  rhätischen  Formation 
und  dem  unteren  Liassandstein  an,  C.  valdensis  Heer  dem  mittleren  (?)  Lias. 
C.  samioides  Leckenb.  und  Delessei  Sap.  charakterisiren  den  Hauptoolith,  in 
welchem  in  Indien  4  diesen  nahe  stehende  Arten  angegeben  werden,  nämlich 
C.  conf'irtus  Morr.,  rujmahalemis  Oldh.,  Blanfordianus  Oldh.  und  cutch^^fisis  0. 
Feistm.  C,  Lortvti  Sap.  ist  im  Kimmeridge  des  Ain-Departements  aufgefunden 
worden.  Aus  den  Neocom-  und  Wealdschichten  sind  C.  Brongniartl  Roem., 
Morrisianus  Dunk.  bekannt,  im  ürgon  C.  Ileerii  Schenk ;  die  letzten  Spuren  der 
Gattung  verschwinden  in  der  oberen  Kreide  Grönlands  mit  C.  Dicksoni  Heer. 

Podozamites  Fr.  Braun  (emeud.).  Blätter  klein,  mit  dünnem  Rachis,  ge- 
fiedert, Fiederblattchen  alternirend,  entfernt  stehend,  mehr  oder  weniger  auf- 
wärts gerichtet,  aus  allmählich  verschmälerter  oder  kurz  gestielter  Basis  ellip- 
tisch-eiförmig oder  lanzettlich  -  länglich  bis  lineal,  hie  und  da  etwas  gebogen, 
sich  von  der  Rachis  abgliedernd  und  meistens  isolirt  vorkommend;  Nerven  von 
der  Basis  an  zweitheilig,  oft  sehr  fein  und  gedrängt,  parallel  mit  dem  Rande 
verlaufend  und  an  der  Spitze  des  Blättchens  convergirend. 

Zu  welcher  Abtheilung  der  lebenden  Cycadeeu  diese  in  den  rhätischen  und 
besonders  den  älteren  jurassischen  Schichten  häutig  und  in  sehr  verschiedenen 
Formen  vorkommenden  Pflanzen  gehören  dürften,  ist  bis  jetzt  aus  Unkenntniss 
der  ihnen  zugehörigen  Fruchtorgane  nicht   ermittelt  worden.     Möglicherweise 

äcbimper-Ziticl,  Handbuch  der  Palaeontologio.   IL  Bd.  15 
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konnten  sie  zu  den  Zaroieen  gehören.  Da  die  Form  und  Grösse  der  Fieder- 
blattchen  bei  einer  und  derselben  Art,  ja  auf  derselben  Pflanze  sehr  variabel 
gewesen  zu  sein  scheint,  so  ist  die  specifische  Bestimmung  derselben  in  manchen 
Fällen  ungewiss. 

Vorkommen:  Erscheint  zuerst  in  den  rhätischen  Schichten ,  für  welche 
der  besonders  in  Franken  (Gegend  Baireuth)  häutig  auftretende  P.  distans  Presl 
als  charakteristisch  angesehen  werden  kann;  ausser  dieser  Art  sind,  besonders 
in  Schonen,  in  derselben  Formation  einige  seltenere  Arten  beobachtet  worden*). 
Eine  ganze  Reihe  von  Arten  sind  in  den  letzten  Jahren  aus  dem  mittleren 
braunen  Jura  (Bath-Oolith)  Spitzbergens,  Ostsibiriens,  des  Amurlandes  durch 
Ileer**),  einige,  wahrscheinlich  aus  derselben  Formation  Japans,  durch  Gey  1er***) 
bekannt  gemacht  worden;  der  schon  von  Lind ley  abgebildete  P.  lancedaius  von 
Scarborough  in  Yorkshire  gehörte  auch  der  Flora  Spitzbergens,  Sibiriens  und 
Japans  an;  zwei  Arten  aus  dem  Kimmeridge  Frankreichs  hat  Saporta  in  seiner 
Flore  fossile  jurassique  beschrieben,  und  4  Arten  sind  in :  Fossile  Pfl.  der  Nord- 
karpathen  (Weald  oder  ürgon)  von  Schenk  beschrieben  und  abgebildet  worden. 

Diese  Pflanzen  lebten  wahrscheinlich  an  den  feuchten  Ufern  von  Süsswas- 
serseen,  wie  manche  unserer  heutigen  Zamien;  denn  die  Schichten,  in  welchen 
sie  abgelagert  sind,  gehören  durchgeheuds  Süsswasserformationen  an,  mit  Aus- 
nahme des  Kimmeridge. 

Zamites  Brngt.  (emend.).  Blätter  klein  oder  mittelgross,  im  Alter  sich 
losgliederud ;  Fiederblättchen  an  der  Oberseite  der  Rachis  mit  einer  Callosität 
angeheftet  und  am  Grunde  etwas  zusammengezogen  oder  abgerundet,  beinahe 
herzförmig,  meistens  gedrängt,  länglich-  und  eilänglich  -  lanzettlich ,  spitz  oder 
stumpflich,  ganzrandig,  von  fester  Gonsistenz,  sich  nicht  abgliedernd;  Nerven 
einfach  und  gegabelt,  die  mittleren  parallel,  nur  an  der  Spitze  divergirend,  die 
seitlichen  an  den  schmal  wulstigen  Rand  verlaufend. 

Die  zahlreichen  (gegen  30)  Arten  -dieser  Gattung,  welche  besonders  in  der 
Jurazeit  Europa  bewohnten,  bilden  eine  sehr  natürliche,  leicht  zu  erkennende 
Gruppe,  so  dass  angenommen  werden  kann,  dass  dieselben  zu  einem  und  dem- 
selben Genus  gehörten,  aber  auf  keinen  Fall  mit  den  heutigen  Zamien  zu  ver- 
einigen sind. 

Vorkommen:  Eine  erste  Zamitcs-'^hnlichG  Form  tindet  sich  im  bunten 
Sandstein  (Z.  vogesiacus  Seh.  u.  M.),  unterscheidet  sich  aber  von  der  typischen 
Form  durch  das  callösc  abwärts  tretende  Oehrchen  an  den  Fiederblättchen. 
Nach  Andrä  (Foss.  Fl.  Siebenbürg.  u.  des  Banats)  existirt  eine  der  Z.  Schmiedelü 
Presl  sehr  nahe  stehende  Art  in  dem  unteren  Lias  Ungarns;  ob  der  aus  dem 
oberen  Lias  stammende  Z.  gracilis  Kurr  zu  dieser  Gattung  oder  zu  Ütoeamites 
gehört,  ist  schwer  zu  entscheiden;  mit  dem  mittleren  biaunen  Jura  erscheinen 
mehrere  unzweideutige  Zamiten,   von   welchen   Z,  gigas  Morr.,   durchaus   keine 


*)  S.  Nathorst,   Beitr.   z.   foss.  Flora  Schwedens,    1878;    id.   Om  Floran  Skänes 
Kolf.  Bildn.  I.  Floran  vid  Bjuf.  1878—79. 

**)  Heer,  Flora  fossilis  aictica  Bd.  IV  (Spitzbergen,  Ostsibirien,  Amurland). 
***)  Foss.  rflanzen  a.  d.  Jurafurmation  Japans. 
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Kiesenform,  Eondern  von  mittlerer  tirdsse,  von  Williamson*)  mit  einem 
P&ndaneenbl  Athen  stand  vereinigt  nnd  von  Carrotbers,  auf  Grand  der  Bchein- 
baren  Zasammengehörigkeit  zweier  unter  sieb  so  fremdartiger  Pflanzenfonnen, 
als  Typus  einer  eigenen  Familie  mit  dem  Namen  Wäliamsonia  belegt  worden 
ist.  Mit  dem  weissen  Jnra  nimmt  die  Zahl  der  Arten  nnd  Individnen  zn.  Zur 
Zeit  der  Formation  des  oberen  weissen  Jura,  besonders  des  Kimmeridge,  scheint 
Z.  Fenconis  (Fig.  158]  eine  vorherrschende  Rolle  gespielt  zu  haben;  zahlreiche  nnd 
schön  erhaltene  ßlättcr  desselben  kommen  d.  a.  in  dem  compacten  weissen  Kalk 
des  A in- Departements  in  Frankreich  vor.  Mehrere  Arten  linden  sich  noch  in 
den  Wealdschichten,  4  äusserst  zierliche,  einen  eigenen  Typus  darstellende  Arten 
mit  dicht  gedrängt«n,  scbmal-Iinealen  Fiedem  sind  Ton  NordenskjAld  ans  der 
unteren  Kreide  Grönlands  mitgebracht  nnd  von  Heer  in  dem  'A.  Dande  der 
Flora  fossiÜB  arctica  in  zahlreichen  Exemplaren  abgebildet  worden.  Von 
diesen  sind  bei  Kome  und  Ekkorfat  Z,  speciosus  and  ardicus  (Fig.  159)  so  hftaßg, 
dass  sie  gemeinschaftlich  mit  Fterophj/Uum  concinnum  H.  und  Ueberresten  von  Se- 
quoien mit  ihren  theilweise  beinahe  noch  ganzeu,  'M — 40  "»  langen  und  4 — 8  ™ 
breiten  Bl&ttem  grosse  Felsplatteu  erfüllen  und  überdecken.  Mit  dem  winzigen 
Z.  epibius  Sap.  aus  dem  Miocän  verschwindet  die  Gattung  ans  Enropa. 

Glossozamiles  Schpr.    {Fodotamües  Schenk  e.  p.).     Blatter  mehr  oder 
weniger  gross,  lang  Uneal-elliptiach ;   Fiedem  etwas  aus  einander  gerückt,  jede 
^^^^^^__  Zeile  in  einer  Kinne  auf  der  Vor- 

derseite der  Rachis  eingefügt,  ans- 
gespreitet,  elliptisch-  oder  lineal- 
Unglicb,  die  grösseren  schmal 
zungenfOrmig,  an  der  Spitze  nnd 
Basis  abgerundet,  an  der  Mitte 
dieser  mit  einem  Callus  angeheftet; 
I  die  zahlreichen  Nerven   theils  nn- 

getheilt,  theils  einfach  oder  doppelt 
(  gegabelt  and  in  offenen  Bogen  an 

den  Kand  verlaufend. 

Als  Typus  dieser  Gattung  kann 

der    schöne    grosse    Fodotamiles 

Zitleli  Schenk  sp.  angesehen  werden. 

'■(  .    .     I .-,  z,ti  I  ack'i    '^\     i     s  h»     du  i«        ^*^^  diese  Pflanzenform  nicht  su 

drs  WMid  .on  GrediKiit.  (N.th  Hch.nk.)  den  Famen  gehören  könne,  gebt 

aus    den    zwei    Rinnen    auf   der 

Vorderseite   der  Spindel  hervor,   in   welchen  die   P'iedern  eingefügt  sind,   aus 

dem  Callus  an  der  Basis  dieser  nnd  dem  Fehlen  der  Tcrminalfieder,   wie  das 

Gl.  obovattis  Schenk  sp.  zeigt**). 

*)  a,  Coiitrib.  tow.  tht  Hist.   ot  Zamia  gigalt  Liiidl.  und  il.  (^Trausact.   Liiiu.   Soc. 
voL  XXVI). 

'*)  S.  Beiträge  zur  Flora  der  Vorwclt.  III.   Dit  fossilvn  l'Hauzeii  der  Wurusdurfer 
Schichten  iu  den  Nordkarpatheu, 
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Vorkommen:  Die  wenigen  dieser  Gattang  mit  Bestimmtheit  angehOrigen 
Arten  sind  in  den  unteren  Kreideschichten  (Urgon),  besonders  der  Nordkarpathen, 
beobachtet  worden,  eine  Art  aus  demselben  Horizont  Grönlands.  Das  früher 
von  mir  hierher  gezogene  PterophpUum  obUmg^ifdium  Kurr  ans  dem  oberen  Lias 
ist  wohl  ein  Zamites. 

Otoeamiies  Fr.  Brann  emend.  {Odonioptmis  Stemb.  Göpp.  —  Otopteris 
Lindl.  Schenk).  Blatter  klein  und  von  mittlerer  Grösse,  lineal-  und  elliptisch- 
lineal-lanzettlich,  nach  oben  und  unten  allmählich  verschmälert,  ungleich  fieder- 
paarig, sich  vom  Stamme  regelmässig  abgliedernd;  Fiedern  an  der  Vorderseite 
der  Spindel  sitzend,  dicht  gedrängt  abwechselnd,  sich  am  Grunde  meistens 
deckend,  zuweilen  auch  höher  hinauf  am  Rande  über  einander  liegend,  sehr 
verschiedengestaltig  und  alle  Formen  zeigend,  zwischen  der  lanzettlichen  und 
eUanzettlichen  bis  zu  der  beinahe  kreisrunden,  die  Basis  immer  plötzlich  ver- 
engert, ungleichseitig  herzförmig,  die  vordere  Hälfte  in  ein  mehr  oder  weniger 
ausgesprochenes  Oehrchen  vortretend  (daher  der  Name),  der  Anheftungspunkt 
mit  einem  Callus  versehen;  Nerven  von  dem  Ausgangspunkte  aus  divergirend, 
die  ersten  lateralen  in  stark  gekrümmten  Bögen  in  die  Basilarläppchen  tretend, 
die  übrigen  in  offenen  Bögen  an  den  zuweilen  wulstigen  Rand  verlaufend,  alle 
mehrfach  gabelig  getheilt;  Epidermis  aus  tief  welligen  Zellen  gebildet. 

Ohnerachtet  der  Vielgestaltigkeit  der  Fiedern  lässt  sich  doch  diese  Gattung 
leicht  unterscheiden  durch  die  ungleich  herzförmige  Basis  dieser,  deren  vorderes 
Läppchen  mehr  oder  weniger  stark  vortritt.  Die  Fiedem  stehen  regelmässig 
abwechselnd  zu  einander  und  decken,  wenn  sie  dicht  stehen,  mit  ihrem  ver- 
breiterten Grunde  vollständig  die  Spindel,  welche  an  der  Vorderseite  verflacht 
ist,  auf  der  Rückseite  aber  stark  halbcylindrisch  vorsteht.  Zeigt  sich  der  Ab- 
druck des  Blattes  von  der  Unterseite,  so  lässt  sich  nicht  leicht  entscheiden, 
ob  dieses  von  einem  Zamites  oder  Otosamites  stammt,  da  die  Spindel  die  Blatt- 
basen bedeckt. 

Die  Otozamiten  können  nach  der  Form  der  Fiedem  in  folgende  Gruppen 
eingetheilt  werden: 

1.  Gruppe:  Blätter  schlank,  lineal-lanzettlich,  nach  oben  und  unten  all- 
mählich verschmälert;  Fiedem  dicht  gedrängt,  die  Spindel,  der  sie  fest  auf- 
liegen, vollständig  oder  beinahe  bedeckend,  mit  dem  Oehrchen  über  einander 
greifend,  lineal-  oder  oval-lanzettlich,  zugespitzt  oder  stumpflich,  hie  und  da 
leicht  sensenförmig  gebogen. 

Als  Grandform  dieser  Gmppe  können  die  in  den  rhätischen  Schichten  von 
Baireuth  zuweilen  häufig  vorkommenden  Ot,  hrevifoUus  Fr.  Br.  sp.  und  Ot.  latior 
Sap.  angesehen  werden. 

2.  Gruppe:  Fiedem  mit  ihrer  Basis  die  ganze  Vorderseite  der  Rachis 
deckend,  beinahe  vollständig  lineal,  schief  abgerundet  abgestutzt,  so  dass  der 
vordere  Rand  in  gerader  Linie  mit  der  Spitze  endigt. 

Grundform:    Ot.  pterophylloides  Brngt.  aus  der  Bath-  und  Oxfordformation. 

3.  Gruppe:  Blätter  durchgehends  ziemlich  gross;  Fiedem  entweder  am 
Grunde  sich  deckend  oder  frei,  verhältnissmässig  gross,  mit  sehr  starkem  Basilar- 
öhrchen,  breit-lanzettlich,  sensenförmig  gebogen,  von  dicker  fester  Consistenz. 
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Grandform:  0.  major  Scb.  ans  dem  unteren  Li assand stein. 
4.  Gruppe:   Blätter  von  mittlerer  Grösse  oder  klein;  Fiedern  eirund,  mit 
den  stark  entwickelten  abgerundeten  Oehrchen  aber  einander  greifend  und  die 
Rachis,  besonders  am  oberen  Blatttbeil,  vollständig  deckend,  von  zicmlicb  dOnner 
Consistenz, 

Grundform:  Ot.  Beani  Bmgt.,  aus  dem  Bathoolith. 

5.  Grnppe:  Blatt«r  klein 
und  sehr  klein,  llneal,  zuweilen 
nicht  über  5  ™  lang  und  5  """ 
breit ;  Fiederblätteben  kreis- 
rund oder  breit- ei  form  ig,  am 
Grunde  herzförmig;  das  vordere 
Lappchen  kaum  grösser  als 
das  liintere,  ziegeldacbartig  sich 
deckend  oder,  besonders  am  un- 
teren Blatttbeil,  etwas  aus  ein- 
andergcrückt,  zuweilen  hohl  oder 
am  Rande  zurGckgeschlagen. 

In  diese  Gruppe  gehören  die 
kleinsten  bis  jetzt  bekannten 
Cycadeen. 

Grundform :  Ol.  microphyllus 
P,    ,^  Brngt.,  aus  dem  IJathoolith. 

iiiaiamiiii  Biem  si<i%i.  km  irm  \Bj\tVnt.  (B>ib  Hsportii.)  Vorkommen:    Die   Otoza- 

miten  sind  von  den  unteren  rhä- 
tischen  Schiebten  an  durch  die  ganze  jurassische  Reihe  verbreitet  bis  zum  unteren 
weissen  Jura  (coraUien),  wo  sie  plötzlich  aufhören,  um  gleichsam  den  Zamiten 
Platz  zu  machen,  welche  von  nun  an  die  Hauptrolle  spielen.  Die  Hauptfundorte 
dieses  zuweilen  äusserst  zierlichen,  die  zartesten  und  kleinsten  Formen  enthaltenden 
Cycadeen- Typus  sind:  die  rhätische  Formation  Frankens  (Gegend  von  Bairenth, 
Kulmbaeb,  Bamberg) ,  in  welchen  die  schlanken  Wedel  von  (H.  briv/fofius  und 
latior  zuweiten  sehr  zahlreich  auftreten  und  besonders!  in  den  Thonschichten 
wundervoll  erhaltene  Abdrücke  darstellen;  der  untere  Lias  von  Lotbringen 
(Metz),  der  mittlere  von  Axminster  (England),  der  obere  l.ias  Württembergs 
(Ohmden),  der  Bathoolith  von  Yorksbire  (Scarborougb  und  "Whithy),  des  Viren- 
tinischen,  der  Conibrash  von  Etrochey  bei  ChfifdIon-sur-Seine,  der  unlere  Oxford 
von  Poitiers,  Diese  Cycadeen  kommen  hanfig  mit  Farnkräutern  vor  und  scheinen 
an  schattigen  oder  feuchten  Stellen  gelebt  zu  haben.  Bis  jetzt  ist  diese  Gattung 
in  den  hoch  nordischen  Juraformationen  noch  nicht  beobachtet  norden ;  in  Indien 
ist  dieselbe  nur  durch  eine  oder  zwei  bekannte  Arten  vertreten,  an  ihrer  Stelle 
ist  die  folgende  Gattung  PtilopJit/llum  Jlorris  sehr  entwickelt. 

PtilopJiyUum  Morr.  {Palaeozamia  Oldb.  u,  Morr.  e.  p.).  Blätter  rund- 
gestielt, abfallend,  klein  oder  kaum  mittelgrosB,  lineal-lanzetttiob,  zuweilen  sehr 
schmal  und  verhaitnissmässig  laug,  meistens  2  -5™  breit  auf  eine  Lange  von 
20 — 25'"*,  regelmässig  paarig  tiedertheilig ;  Fiedcrn  alfernirend  auf  der  Vorder- 
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seile  der  Spindel  sitzend  und  diese  beinahe  vollständig  bedeckend,  unter  beinahe 
rechtem  Winkel  ausgebreitet,  sehr  dicht  stehend  und  öfter  an  den  Rändern 
fiber  einander  greifend,  schmal- lineal,  leicht  vorwärts  gekrümmt  und  in  eine 
schief  aufwärts  gerichtete  Spitze  endigend,  unterer  Winkel  der  Basis  abwärts 
unter  das  zunächst  unten  liegende  Fiederblättchen  verlaufend,  wie  bei  I>ioon, 
vorderer  Winkel  abgerundet,  nicht  frei  wie  bei  OtozamUcs,  verhältnissmässig 
dick  und  von  fester  Consistenz;  Nerven  zum  Theil  einfach,  zum  Theil  ein-  bis 
zweimal  gegabelt,  die  seitlichen  nach  dem  Rande  verlaufend. 

Von  Otozamites  verschieden  durch  die  Form  der  dichter  gestellten  Fiedern, 
durch  die  decurrente  Basis  ohne  freies  Basilaröhrchen. 

Grundform:  Pt,  cutchense  Morr.  u.  Oldh. 

Vorkommen:  Bis  jetzt  nur  in  dem  unteren  Oolith  Bengalens  (Rajmahal- 
Series)  beobachtet  und  zwar  zuweilen  in  grossen  Massen,  besonders  in  einem 
opaken  calcedonartigen  Quarzgestein,  in  verschiedenen  Arten. 

Ctenophyllum  Seh.  Blätter  klein,  lang-lineal,  schmal,  gegen  die  Spitze 
und  die  Basis  allmählich  verschmälert,  regelmässig  und  kleingefiedert;  Fiedern 
auf  der  Oberseite  der  Rachis  sitzend  und  an  der  Basilarlinie  sich  berührend, 
daher  die  Vorderseite  der  Rachis  ganz  bedeckend,  mit  der  ganzen  Breite  der 
Basis  angewachsen,  diese  an  beiden  Ecken  stumpflich,  lineal,  an  der  Spitze 
abgerundet,  8  — 10"™  lang,  2  —  4™"  breit,  ziemlich  dick  und  von  fester 
Consistenz;  Nerven  theilweise  gegabelt,  die  seitlichen  an  den  Rand  verlaufend. 

Typische  Form:  Pterophyllum  Pedeti  Lindl.  u.  H*). 

Diese  ungemein  zierliche  Zamitee  hat  beim  ersten  Ansehen  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  Ftilophyllum  y  unterscheidet  sich  aber  standhaft  durch  die  geraden, 
vollkommen  linealen,  an  der  Spitze  stumpfen  und  an  den  beiden  Basilarecken 
abgerundeten  Fiedern. 

Vorkommen:  Im  oberen  Lias  {Ct,  [Fteroph.  Kurr]  gracüe)^  im  unteren 
Ooilth  Englands  (Pt.  Pecteti)  und  die  dieser  zum  Verwechseln  ähnliche  Form 
{Otojsamites  gracilis  Feist,  nee  Schimp.  Fig.  5  et  7  non  Fig.  6)**)  und  das 
nahe  stehende  Ptilophyllum  cutchense  Morr.  aus  derselben  Formation  Bengalens. 

Diooniies  Bornem.  Blätter  ziemlich  gross,  mit  starker,  halb  stielrunder 
Rachis;  Fiedern  an  der  Vorderseite  dieser  eingefügt,  mit  der  ganzen  Basis 
ansitzend  und  an  derselben  zuweilen  etwas  vor-  und  rückwärts  laufend,  lineal- 
lanzettlich  oder  langlineal  und  zugespitzt,  von  fester  lederartiger  Consistenz; 
Nerven  parallel,  einfach. 

Es  kommen  Blattfragmente  vor,  welche  mit  obiger  Charakteristik  überein- 
stimmen und  jedenfalls  an  D/oow  erinnern;  ob  aber  eine  generische  Verwandtschaft 
zwischen  denselben  und  dieser  lebenden  Gattung  bestehe,  ist  zweifelhaft;  auf 
keinen  Fall  aber  können  sie  mit  Pterophyllum  oder  Zamites  vereinigt  werden, 
wie  das  allgemein  geschehen  ist. 

*)  Ich  habe  früher  (Traite  de  Pal.  v6g.)  mit  Unrecht  Pteroph.  Braunianum  Göpp. 
hierher  gezogen;  dagegen  gehört  Pferop/*.  (/rfiei/^' Kurr  (Otozamites  grac.  Seh.)  in  diese 
Gattung. 

♦♦)  S.  P'eißtmautel,  Palaeont.  Indica.   Ser.  XI.  2. 
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Als  typiEche  Formen  dieser  GattUDg  kdDnen  D.  (Pteroph.)  rigidits  Andr.  sp. 
ans  dem  Rhät,  D.  Kurri  Seh.  {Pteroph.  acutifot.  Karr)  aus  dem  oberen  Lias, 
J>.  (Itcroph)  Buchianum  Ettingsh.  ans  der  unteren  Kreide  (Urgon),  Ptcrophr/llum 
Brongniarti  Schenk  ans  dem  Wälderthon  betrachtet  werden. 

Vorkommen:  Von  der  rhatischen  Formation  an  bis  in  die  untere  Kreide. 
Plerophfftlum  Drongt.  Blütter  gestielt,  im  Älter  sich  abgliedernd,  tou 
mittlerer  Grösse,  mehr  oder  weniger  breit  lineal,  nach  oben  und  nnten  schnell 
verjüngt,  regelmassig  fiedertheilig ;  Fiederu 
unpaarig,  der  Rachis  seitlich  mit  der  ganzen 
Breite  ansitzend ,  vollständig  getrennt  oder 
nur  sehr  schmal  zusammenfliessend,  nuter 
rechtem  Winkel  abstehend,  nur  die  oberen 
schief  aufgerichtet,  lineal,  an  der  Spitze 
abgerundet  oder  abgestutzt,  im  Leben,  wie 
es  scheint,  ziemlich  dünn;  Nerven  zahlreich, 
einfach,  mit  den  parallelen  Bändern  parallel 
verlaufend. 

Typische  Form:  Pt.  Jai-geri  Brngt. 
Diese  Gattnng  ist  leiclit  zu  erkennen  an 
den  rechtwinkelig  abstehenden,  der  Itachis 
seitlich  ansitzenden,  vollkommen  linealen,  an 
der  Spitze  abgerundeten  oder  abgestutzten 
Fiedern. 
^'e-  '*'■  Vorkommen:     In    der    oberen   Stein- 

Ana  d,ii  Behiefcrthiinoii  d»r  We*urorni»iii)n  bei      ^ohle  und  in  den  Unteren  kohlenfübrenden 
oinabitck.  (Nub  Scheiik.)  Schichten  der   permischen   Formation,   er- 

langt eine  sehr  bedentende  Entwickeinng 
im  Keuper  und  geht  von  da  an  sparsam  durch  die  ganze  jurassische  Reihe, 
um  mit  einer  Art  im  Weald  zu  verschwinden.  Die  meisten  von  Oldham  und 
Morris  aus  den  Rojmahal-Series  als  Ilcrophi/Hum  bezeichneten  IH&tter  gehören 
nicht  in  diese  Gattung,  und  selbst  Pf.  Ilajmalialrnsc  Morr.  und  ahnliche  grosse, 
zum  Theil  mehrere  Fass  messende  Formen  von  daher  dürften  wohl  für  sich 
einen  eigenen  Gattungstypus  bilden.  Auch  einige  der  zierhchen  kleinen  Formen 
ans  dem  Jura  und  dem  Weald,  wie  Ff.  BrauniamiM  Göpp.  ans  dem  Rhät, 
Pf.  Dunkerianum  Ettingsh.  nee  Göppert  aus  derselben  Formation,  Pt.  Dunkeria- 
nam  Göpp.  und  Lyeifiattum  Dkr.  aus  dem  Unstingssand  u,  s.  w.,  sind  vielleicht 
von  Plert^hydum  zu  trennen,  da  die  seitliche  Einfügung  der  Segmente  bei  dieser 
Gattung,  wie  überhaupt,  einen  Hauptcharakter  bildet.  Die  Anheftungsweise  der 
Fiedern  ist  aber  häufig  schwer  zu  ermitteln. 

Anomoeamites  Seh.  Bldtter  klein,  lineal-  oder  bandförmig,  zum  Theil 
ganz  (die  jüngeren?),  meistens  un  rege  Im  assig  segraentirt;  Blattflügel  seitlich 
ansitzend,  zuweilen  ungetheilt  oder  nur  theilweise  segmentirt,  meistens  in  nn- 
gleichgrosse  rechteckige,  an  beiden  äusseren  oder  nur  an  dem  unteren  abgerundete 
Lappen  zertbeilt;  Nerven  rechtwinkelig  abgehend,  einfach,  parallel.  Die  Segmente 
haben  zuweilen  einen  wulstigen  Rand. 
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Hauptformen  sind:  A.  inrimulann  Göp'p.  n^i.,  J. /.j'nrf/c^rtBMS  Srh.  [Pterophyü, 
minus  Brngt.),  A.  Schaumburgensis  Dkr.  sp.,  Pter.  marginatum  Ung.  Srhenk. 

Vorkommen:  Von  diesen  3  Arten  gebdrt  die  erste  der  rliÄtischen,  die 
zweite  der  oolithisdien  and  die  dritte  der  Wealdonformation  un.  Aus  den  ost- 
sibirischen Joraschichten  liat  Heer  melirere  Arten  bekannt  gemacht, 

Untergattung:  Plalyplrrygivm  Seh.  lilatter  gross,  bis  2  Fuss  und 
darttber  lang  and  einen  halben  Fuss  breit;  Blattflügel  dQnn,  in  ungleich  grosse 
abgerundete  oder  stumpf-rhombisclie  Segmente  ^etheilt;  Nerven  parallel,  einfach 
and  gegabclL 

Die  Ilauptformen  sind :  Ptirop/i.  Braunsü  Schnk.,  PI.  jir/nceps,  Mvdlicotlia- 
num  und  Morrixianum  Oldh. 

Vorkommen:  Die  erste  der  genannten  Arten  stammt  aus  den  rhätisclien 
Schichten  von  Seinstedt,  die  Obrigen  aus  dem  unteren  Jura  (liajmalial-Series) 
ItenKalens,  wo  diese  merkwürdigen  fycadeen  reichlich  vertreten  sind. 

Aumcrkant;.  Kann  mit  geschlitzten  Macrolaf}iiiipteris-^\h.ii%Tn  verglicheu 
werden. 

PtHoeamites  Nath.  Blatter 
lang  nnd  schmal-,  seltener  breit- 
lineal,  nach  oben  sehr  allmählich, 
nach  unten  schneller  verschmälert; 
Segmente  der  dicken  Spindel  seit- 
lich ansitzend,  diclit  gedr&ngt,  am 
Grunde  zusammentretend,  nnregeU 
mdssig  rhombisch,  am  unteren 
Theilc  des  Blattes  stumpf- dreieckig, 
auch  breit-  nnd  stumpf-Ianzetllich 
und  leicht  nach  oben  gebogen; 
Nerven  unter  rechtem  Winkel  ab- 
gehend, parallel,  vom  Grunde  aus 
Itegabelt,  selten  hie  und  da  ein 
Gabelast  getheilt,  am  unteren  Rande 
der  Segmente  immer  einfach. 

Der  vorstehenden  Gattung  sehr 
ähnlich. 

Grundform:  PI.  Ilcrri  Nath. 

Vorkommen:    Bis  jetzt  nur  . 

im  KblLt  von  Bjuf  in  Schonen  be-  ' 

obachtet. 

Nilssonia  Brngt.  (et  Ptero- 
tamilfn  Seh.,    Ptero]>hf/l!iim   Göpp.  "«■  '«a. 

D  L-_i     -         \       niHA«        1  11"  yiiwionin  polt/mnrpha  Schenk.    OboirrThril  vnvB  »infubni 

Schenk  e.  p.).    Blatter  lang  cllip-    „„^  ,-,„J^M.ri.^  huu.-.   *u.  a™  bh.u  «„  p.i.i* 

tisch-lineal     oder    beinahe    band-  in  schmu'n.  (Nach  NkihDrui 

förmig,  bald  breiter  bald  schmaler 

und  zwar  bei  derselben  Art,  sehr  nnregelmassig  segnientirt,  seltener  vollkommen 

ganz,  im  Vernationsznstande  spiralig  eingerollt;  Segmente  bei  derselben  Pflanze 
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sehr  vielgestaltig,  bald  breit  bald  schmal,  quadratisch,  aufrecht  rectangulär, 
rhombisch,  abgerundet  oder  nur  der  obere  Winkel  vortretend,  breit-  oder  schmal- 
lanzettlich  und  leicht  sichelförmig  gebogen,  mehr  oder  weniger  tief  längsgefaltet 
und  fein  erhaben  längsgestreift;  Nerven  sehr  fein,  je  einer  zwischen  zwei 
Streifen,  parallel,  einfach. 

Die  feinen  Streifen  wurden  frflher  für  Nerven  gehalten,  daher  die  Angabe: 
dickere  mit  dünneren  Nerven  abwechselnd*). 

Die  am  häufigsten  vorkommende  Art  dieser  Gattung  ist  N.  polymorpha  Schnk., 
deren  specifische  Umgrenzung  wegen  der  zahllosen  P^ormen,  unter  welchen  sie 
auftritt,  die  grössten  Schwierigkeiten  darbietet.  Hierher  gehören  auch:  Pteroph, 
Münsieri  Schnk.,  Ptcr,  crassinerre  Göpp. ,  Pter,  Blasii  Schnk. ,  Ptef\  comptum 
Lindl.  u.  Hutt. 

Vorkommen:  Tritt  mit  der  rhätischen  F'onnation  auf,  in  welcher  sie, 
besonders  in  PYanken  und  Schonen,  zuweilen  einen  Hauptbestandtheil  der 
Vegetation  bildet,  verschwindet  mit  N.  compta  im  unteren  Oolith,  ohne  in  den 
mittleren  Formationen  bekannte  Spuren  zurückgelassen  zu  haben. 

Sphenoeamites  Bmgt.  Blätter  von  mittlerer  Grösse,  mit  starker  halb- 
stielrunder  Spindel,  welche  sich  nach  unten  in  einen  glatten,  allmählich  sich 
verdickenden  Stiel  verlängert;  Fiedern  abwechselnd  seitlich  ansitzend,  kurz- 
gestielt, aus  einander  gerückt,  breit-  oder  rhombisch  -  eiförmig ,  am  schmal- 
wulstigen Rande  glatt  oder  buchtig  und  stachelzähnig ,  Nerven  strahlig  aus 
einander  gehend,  mehrfach  gegabelt. 

Diese  Gattung  zeigt  bezüglich  der  Grösse  und  des  allgemeinen  äusseren 
Aussehens  der  Blätter  einige  Aehnlichkeit  mit  den  problematischen  Nöggerathien. 
Unter  den  lebenden  Cycadeen  können  Zamia  und  Encephalartos  als  annähernde 
Formen  zeigend  genannt  werden. 

Vorkommen:  Im  unteren  Oolith  (oder  Lias?)  des  Vicentinischen  und 
den  unteren  Kimmeridge-Schichten  des  Is^re-Departements  in  Frankreich. 

Macroptert/gium  Seh.  Blätter  sehr  gross,  mit  dicker  Rachis,  gefiedert; 
Fiedern  mehr  oder  weniger  aus  einander  gerückt,  gross,  bis  16^^  lang  und 
IG  cm  und  darüber  breit,  aus  sehr  verschmälerter,  etwas  vor-  und  rückwärts 
laufender  Basis  keilförmig  und  zuweilen  zerschlitzt  oder  bandförmig,  mit  zahl- 
reichen den  Rändern  parallel  laufenden   (oder  zum  Theil  dichotomen?)  Nerven. 

Die  Art  mit  keilförmigen  Fiedern  {M,  Bronnii  Seh.)  ist  von  Bronn  als 
Noeggerathia  rogcniaca  (Yucrites  vogesiacus  Seh.  u.  M.)  bekannt  gemacht  worden, 
die  Art  mit  bandförmigen  Fiedem  von  Schenk  als  Pterophyllum  giganieum  (M, 
Schetikii  Sch.\ 

Vorkommen:    Im  unteren  Keuper  von  Raibl  (Kämthen). 

*)  S.  über  diese  Gattung:  A.  Schenk,  Fossile  Flora  der  Grenzschichten  des 
Keupers  und  Lias  Frankens.  1867.  A.  G.  Nathorst,  Beiträge  zur  foss.  Flora  Schwe- 
dens. 1878,  und  dessen  Om  Floran  Skänes  Kolförande  Bildningar.  I.  Fl.  vid  Bjulf.  1879 
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Typos  TOB  Dii1>e8timtnt«r  systemiitischer  Stellung. 

Noeggeralliia  Sternb.  Rlattor  mit  an  der  Basis  verbroitortem  Stiele, 
Rfficdßrt;  Fiedern  vertical  ansitzend,  aus  verengtem  etwas  abwärts  laufendem 
Gnindf  breit  spatel-  oder  ^Hierfönnig.  ancb  breit  rhombistrh;  am  oberen  Rande 
fein  gezdbnrlt,  bei  der  Vemation  anfrecht  und  an 
einander  fEedränjjt,  naeli  unten  mehr  aus  einander 
gerückt,  kleiner,  abgerundet;  Nerven  zahlreieh, 
fein,  meist  undeollich,  gegabelt,  alle  nach  dem 
oberen  Bande  verlaufend;  fertile  Fiedern  den 
oberen  Theil  des  ßlatles  cinnebmend,  aufrcctit 
aber  einander  liegend,  quer  oval,  mit  sehr  ver- 
schmälerter Basis,  am  oberen  Rande  nn regelmässig 
eingeschnitten,  die  Läppchen  gekerbt;  die  Frucht- 
organe auf  der  Vorderseite  (nach  Geinitz  und 
Weiss)  oder  auf  der  Rüekseilc  (nach  Stnr)  der 
unteren  Hälfte  der  Fiedern,  gewöhnlich  zu  17,  in 
zwei  concentrische  Bogen  angeordnet,  „die  innersten 
die  Eckpunkte  eines  Fünfecks  einnehmend"  (Stur); 
die  „Früchte"  oder  Samen  (?)  oval,  3"""  breit  und 
ungefähr  i"™  hoch,  sehr  zusammengedrückt  und 
durch  den  Druck  der  Blattsubstauz  eingesenkt.  m-Mcim  mn  «o^iinnaikia  ftu«'« 

Wie  ans  dem  Gesagten  hervorgeht,  haben  wir  8i..ri.bg.  (N»c1i  Hutniwrg.) 

hier  einen  Pflanzentypus  vor  uns,  zu  welchem  in  der 

jetzigen  Pflanzenwelt  kein  analoger  vorliegt.  Ob  derselbe  zu  den  Farnen  (Ophio- 
glosseenV)  oder  zu  den  Gymnospermen  (Cycadeareen)  zu  zählen  ist,  muss  der 
Entdeckung  unzweideutiger  Fruchtorgaue  vorbehalten  bleiben*). 

Die  als  Grundform  für  diese  Gattung  angenommene  Art  ist  N.  foliofa  St., 
die  anderen  anfgestellten  Arten  sind  kaum  selbständig. 

Vorkommen:  In  den  oberen  Steinkohlen  schichten  Böhmens,  besonders 
von  ßadnitz  (von  mir  früher  irrigerweise  als  der  unteren  Kohle  angehörend 
angegeben). 

Männliche  Biathen. 

AndTOstfohuR  Seh.  Lange  cylindriscbe  Kegel;  Blöthen schuppen  ziegeldarh- 
artig  sich  deckend,  auf  der  Rückseite  der  unteren  Hälfte  dicht  gedrängte 
Pollensäcke  tragend,  nach  oben  in  einen  i|ner-rhom bischen,  an  der  Spitze  etwas 
znrQrk gebogenen  Fortsatz  verbreitert. 

Zwei  männliclie  Blflthenzapfen  sind  bis  jetzt  bekannt,  über  deren  Zugehörig- 
keit  zu  den  Cycadeen  durchaus  kein  Zweifel  herrscht:  der  eine   gegen  15«" 

*1  S.  Ober  nähere  DeUils:  Geinitz,  N.  Jahrb.  f.  Mineral,  ...  186&.  D.  Star, 
Zur  Kenntnis»  Aiit  Fructif.  der  ÜOfgg.  fdiosa  St.  in  Verband),  d.  k.  k.  Geol.  Roichs- 
aoBtalt  z.  Wien  1878  Nr.  Ib.  Woiss,  Bemerk,  z.  Fnictif.  von  Nöggfrathia.  /eitschr. 
d.  deutsch.  Geel.  GeselUch.  1B73.  Fllr  die  Bl&tter:  B,  de  Viaiani,  Di  alc.  generi  di 
piante  fom.  Mem,  dell'Instit.  vcnetn  vol.  XVIII,  Comte  deSaporta,  Übservat,  Compt«s 
rendus  de  TAcad.  d.  Sc.    Avril  I87S. 
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lange  {Ä.  Baiduini  Sap.)  erinnert  durch  die  Form  und  namentlich  durch  die 
cylindriscben  Pollensäcki;  an  Cyraa,  allein  diese  stehen  dicht  (;edrftngt  nnd  in 
Gntpiten  vereinigt  wie  bei  dieser  Gattung;  der  andere  {A.  Guernngeri  [BrgU) 
8ap.),  nur  in  einem  kurzen  HrnchstOck  bekannt,  zeiftt  in  Be^n);  auf  die  Polten- 
Backe  Aehnlichkeit  mit  Dtoon. 

Vorkommen:  Die  erste  der  beiden  Arten  im  Oornbrash  bei  Chätillon- 
sur-Seine,  die  zweite  in  der  Kreide  bei  I.e  Hans. 

Lepidanfhium  Seh.  Langgezogene,  allmählich  zugespitzte,  sehr  dick  ge- 
stielte, mit  kleinen  lanzettlichen,  dicht  anliegenden,  spiralig  angeordneten 
Schuppen  bedeckte  Kegol. 

Es  sind  diese  zierlich  geschuppten,  nicht  selten  im  Bai  reu  th 'sehen  Roth  in 
Gesellschaft  mit  verschiedenen  Cycadeen,  namentlich  OtneamHea  vorkommenden 
Kegel  wohl  m&nn liehe  Cycadeen-BIOthpn, 

Prttcht«. 

Fruchtblatter. 
Cyendospadix  Seh.  Langgestielte,  dicht  behaarte,  feste,  mit  einer  oval- 
lanzettlichen  oder  unregclmassigen ,  mehr 
oder  weniger  tief  tiedertheiligen  Spreite  und 
am  Stiele  sitzenden  zweireihigen  Samen- 
narben. 

Diese  fossilen  Ueberreste  gleichen  so 
sehr  den  Frachtbl&ttem  der  lebenden  Gat- 
tung Cifcas,  dass  an  ihre  Zugehörigkeit  zn 
dieser  kaum  gezweifelt  werden  kann ,  um 
80  weniger  als  in  denselben  Schichten  nicht 
nur  Blatter,  sondern  auch  Samen  sich  finden. 
welche  ebenfalls  auf  dieselbe  hinweisen. 
Meistens  sind  die  fossilen  Frachtblfttter 
kleiner  als  die  der  lebenden  Ari.en,  was 
Qbrigens  auch  für  die  Lanbblatter  der  Fall 
ist.  Bezüglich  der  Form  waren  dieselben 
wohl  eben  so  verschieden  auf  einer  und 
derselben  Pflanze,  wie  das  noch  bente  der 
Fall  ist. 
%•  IS4.  Vorkommen-.     Im    nnteren   Liassand- 

CiKadoKfiatUt.    An«  der  Oolithronnaüaik  der  <    -        t.  j  l    -    ¥¥    .<  i    ■        ir 

™rti«,i«he»  Aip.=.   ,N«h  d*  zipH,.,  »'*'"'•  besonders   bei  Hettange  und  im  Ko- 

rallenkalk. 

Frnchtkegel. 

ünmionlrobus  Endl.  e.  p.      Eiförmige,    ovale    oder    langliehe   Kegel    mit 

dicker  Axe  und  Stiel;   Frachtblatter  ans  der  Axe  senkrecht  eingefflgtcm  Stiele 

schildförmig  verbreitert  und  hcxagonal,  Schilder  anfanglich  vereinigt,   zur  Zeit 

der  Reife  aas  einander  tretend,   an  der  unteren  Seite  zwei  oder,  in  Folge  der 


Cycadeaceae.  229 

VerkflmniGniiig  des  eioen,  einen  Samen   tragend,   die  Samen   scIbBt  hangend, 
ziemlich  gross,  mit  festem  Stcinkemc. 

Die  bis  jetzt  aufgefundenen  und  mit  Sicherheit  von  Cycadeaceen  ber- 
rOhrenden  Fnichtkegel  —  von  verschiedenen  Autoren  werden  anch  Coniferen- 
zapfen  hierher  gezogen  —  zeigen  alle  eine 
mehr  oder  weniger  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
entsprechenden  Oi^aneu  der  lebenden  Zamieen 
and  zum  Theil  ganz  besonders  mit  denen  von 
Ewephaiartos.  Aucb  hier  entsprechen  die 
kleinen  Früchte  den  durchschnittlich  kleinen 
ül&ttem  der  fossilen  Cycadeaceen.  Üb  die 
Trennung  der  Gattung 

Beania  Carruth.  wegen  der  mehr  ans 
einander  gereihten  Fruchtblätter  von  der  die 
Zamieenfrüchte  ttberhanpt  nrnfassenden  Gat- 
tung Zamiostrobus  eine  Berechtigung  bat,  ist 
zweifelhaft,  um  so  mehr  als,  nach  der  Grösse 
der  Schilder  und  Samen  zu  scbliessen,  erstere 
höchst  wahrscheinlich  sich  mit  ihren  R&ndem  Ki(.  t«5. 

berOhrt  haben. 

Vorkommen:    Vom  nntereu  Lias   bis 
in  den  oberen  Korallenkalk,   sehr  selten,   in 
mehreren  Arten  im  Weald,  in  einer  Art  im  nntereu  Mioc&n. 
Samen. 

Cycadeospermum  Sap.  {fycadinocarpus  Seh.).  Samen  von  der  Grosso 
eines  kleinen  Apfelkerns  bis  zu  der  einer  Mandel  oder  grossen  Pflaume,  oval- 
kegelig oder  eiförmig,  glatt  oder  mit  zwei  oder  mehreren  Längsleisten. 

Diese  Samen,  welche  nicht  selten  und  zwar  in  Gemeinschaft  mit  Cycadecn- 
Testen  vorkommen,  haben  hinlänglich  grosse  Aehnlichkeit  mit  lebenden  Cycadeen- 
samen,  um  mit  diesen  vei^lichen  werden  zn  dürfen.  Dieselben  finden  sich  ent- 
weder als  Abdrücke  oder  als  Abgüsse  der  Steinkerne,  selten  mit  der  runzeligen, 
früher  fleischig  gewesenen  Äusseren  Schicht  der  Schale. 

Vorkommen:   Vom  Kcuper  an  bis  in  die  Wälderformation. 

Stämme. 

Die  Stämme  der  fossilen  Cycadeaceen  sind  in  neuerer  Zeit  nach  ihrer 
Form  und  nach  der  Form  der  sie  umkleidenden  Blattstielflberreste  in  folgende 
Gattungen  cingetheilt  worden*): 

Bolbopodiam  Sap.  (Oycadoidea  L.  u.  H.  e.  p.).  Stamm  klein  oder  von 
mittlerer  Grösse,  dick,  eirund,  zwiebel-  oder  kegelförmig,  von  mehr  oder  weniger 
langen  quer-rhombisch  abgegliederten  lilattstielresten  vollständig  eingehüllt.  Von 
diesen  SlftmmcD    erinnern  die  grösseren  {pyc.  pygmaea  L.  u.  H.,    B,  picturiense 

*)  S.  Pal^ODt.  franc.  Terrain  juraBBiques.  V6getaux.  Cycadees  par  le  Comte  G.  de 
Saporta  1875. 
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Sap.)  an  Zamienstämme,  die  kleinen,  kaum  3  c™  hoben  und  2  <^"  dicken  {B.  mi- 
cromerum  Sap.)  an  basiiäre  Seitensprossen  von  Cycas. 

Vorkommen:    Im  Lias  und  Eorallenkalk. 

Cylindropodium  Sap.  [Mantellia  Brngt.  e.  p.).  Stamm  baumartig,  mehr 
oder  weniger  hoch,  cylindrisch;  Blattstielreste  kurz,  dicht  gedrängt,  mit  quer- 
rhombischer  convexer  Narbe. 

Die  in  diese  Gattung  vereinigten  Stämme  waren  im  Vergleich  zu  den  cy- 
lindrischen  Stämmen  jetzt  lebender  Cycadeaceen  (z.  B.  Encephalartos,  Öycas) 
schlank,  bei  einer  Art  nur  3<^™  dick,  und  mit  kürzeren  Blattstielbasen  bedeckt, 
deren  Abgliederungsflächen  sich  unmittelbar  berührten,  ohne  Dazwischentreten 
von  Schuppenspuren.  Bei  einigen  bemerkt  man  noch  deutlich  die  frühere  Ge- 
genwart eines  dichten  Wollgebildes  zwischen  den  Blattbasen,  wie  bei  Macrojsamia, 

Hierher  gehören:  Glaihraria  liasina  Seh.  (ManieUia  cylindrka  Brngt.), 
BucMtmdia  gracüis  Pomel. 

Vorkommen:    Im  unteren  Lias  und  oberen  Oolith. 

Glathropodium  Sap.  {MafUelHa  ex  p.  Brngt.,  Oycadoidea  Buckl.  Brngt 
Tabl.,  Bennetites  ex  p.  Carruth.).  Stamm  mit  dem  mächtigen  Schuppenpanzer 
dick,  oval-cylindrisch  oder  oval-kegelförmig;  Blattbasen  lang,  quer-rhombisch 
oder  elliptisch,  seitlich  scharf  zugespitzt,  grössere  mit  kleineren  abwechselnd; 
Markcylinder  stark,  Holzcylinder  aus  mehreren  Ringen  bestehend  und  von  zahl- 
reichen Markstrahlen  durchzogen. 

Diese  Stämme  erinnern  durch  ihre  bedeutenden  Dimensionen,  die  Form 
der  Blattnarben  und  die  Gegenwart  mehr  oder  weniger  zahlreicher  Kuospen- 
spuren  zwischen  den  letzteren  an  die  Gattung  C^ai5;  die  Schuppen  waren  jedoch 
nicht  in  eine  Knospe  vereinigt,  sondern  wechselten  mit  den  Blättern  ab;  auch 
mit  Ence2ihalartos  haben  einige  Arten  Aehnlichkeit.  Die  Blattbasen  zeigen  wie 
bei  diesem  die  concentrischen  Zuwachsschichten.  Nicht  selten  sind  die  Blatt- 
stielreste in  Folge  unvollkommener  Fossilisation  ausgehöhlt. 

Als  Typen  der  Gattung  sind  zu  nennen:  Cycadiics  macrophyllus  und  micro- 
phyUuH  Buckl.  (Fig.  166),  Clathropodium  Trigeri  und  sarlatcnse  Sap.,  Bennetites 
Saxbyanus  Carr. 

Vorkommen:  Im  oberen  Jura  und  Weald,  in  letzterem  zuweilen  in  Menge 
(Insel  Portland)  in  der  schwarzen  Humusschicht,  in  welcher  die  Pflanzen  ge- 
lebt haben. 

Platylepis  Sap.  {Cycadoidca  Moriere,  Seh.).  Stamm  mehr  oder  weniger 
hoch,  von  mittlerer  Dicke;  Panzerschuppen  lang  und  im  Verhältniss  zur  Dicke 
sehr  breit;  Mark-  und  Holzcylinder  im  Verhältniss  zur  Länge  des  Stammes 
wenig  stark  entwickelt. 

Die  Schuppen,  welche  den  Stamm  umhüllen,  sind  dünn  und  denen  von 
Dioon  vergleichbar. 

Vorkommen:  Im  unteren  und  mittleren  Lias. 

Fittonia  Carruth.  Stamm  meistens  ziemlich  hoch,  cylindrisch,  einfach 
oder  dick  oval-cylindrisch,  mit  sehr  dickem  Mark  und  dünnem  Holzcylinder, 
welchen  sehr  zahlreiche  dicke  Markstrahlen  durchziehen;  die  den  Panzer  bil- 
denden Blattstielreste   aus  zurückgebogener  Basis   aufrecht,   unterhalb  der  Ab- 
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gliederuogsHfiche   sehr  angeschwollen,   Knospenschuppcii   ebenfalls  durch  nach- 
traglicbcs  Wachsthum  sehr  verdickt. 

Das   nachträgliche  Wachsthum   der  Blattbasen  erstreckte   sich  bei  dieser 
Gattung  nicht  nur  auf  die  Blattpolster,   nie  n.  a.  bei  Cgcas  nnd  Encejihaiarlos, 


sondfrn  auch  noch  anf  einen  Theil  des  Blattstiels  und  beinahe  auf  die  ganze 
Knospe  uschuppc. 

Die  Form,  auf  welche  Carruthers  diese  Gattung  gegründet  hat,  ist  Cla- 
Ihraria  atwmaJa  ex  p.  Mantcll,  aus  dem  Wcnid;  die  drei  Arten,  welche  Graf 
Saporta  als  dieser  Gattung  anRehörcnd  beschrieben  und  abgebildet  hat,  nämlich 
F.  {Ctathr.  Seh.)  insifftiis,  Rigauni  und  {CltUhr.  Sdi.)  hronffniarli,  stammen  aus 
dem  oberen  weissen  Jura;  gewiss  gehCrt  auch  der  schlanke  Stamm  ans  dem 
Weald  von  Hannover,  von  Schenk  (Foss.  Fl.  d.  n.  deutsch.  Wcaldf.)  als  CTaiAr. 
LifeUi  Hant.  bestimmt,  für  welchen  aber  Sajiorta  den  Namen  Fitl.  Schenkt 
vorschlagt,  in  diese  Gruppe  fossiler  Cycadoaceen -Stamme. 

Uucklandia  PresI  (Clatkrarra  ex  p,  Bmgt.).  Stamm  bis  mehrere  Fuss 
hoch,  einfach,  zuweilen  Idichotom?)  verzweigt,  cylindrisch,  stellenweise  einge- 
schnürt; Blattpolster  ohne  Blattstielansatz,  breite  nach  aussen  in  einen  stumpfen 
Kiel  vortretende,  nach  oben  flach  abgerundete  und  eine  mehr  oder  weniger 
deutliche,  stark  in  die  Quere  gezogene  Narbe  tragende  Schuppen  darstellend, 
oder  dicht  gedrängt,  convcx -schildförmig,  durch  gegenseitigen  Druck  unregel- 
mässig  vier-  nnd  sechseckig  quer- rbom bisch ,  Blattnarbe  die  ganze  Oberflache 
derselben  einnehmend;  Knospeuschuppcn-Narben  on  den  eingeschnürten  Stellen 
des  Stammes  in  mehreren  tjyclcu,  schmal  quer- rhombisch  oder  spindelförmig, 
die  obem  (den  Fruchtblättern  entsprechenden?)  breiter;  Mark  sehr  stark,  Holz- 
cylinder  dflnn;  Rinde nparenchym  wenig  entwickelt. 
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Die  äussere  Stnictnr  und  innere  Organisation,  sowie  die  zuweilen  auftretende 
nnregelmässige  Verzweigung  erinnern  sehr  an  Cycaü\  auch  die  mit  diesen  Stäm- 
men vorkommenden  Samen  können  mit  denen  dieser  Gattung  verglichen  werden. 
Es  kann  daher  mit  Carruthers  angenommen  werden,  dass  dieselben,  wo  nicht 
dieser  Gattung  selbst,  von  der  sie  sich  durchschnittlich  durch  geringere  Dimen- 
sionen unterscheiden,  doch  einer  sehr  nahe  verwandten  angehörten. 

Vorkommen:  Im  Hastingssand  der  Wealdformation  in  mehreren  Arten; 
eine  Art  im  Korallenkalk;  ob  Oycadiies  Bucklandi  Presl  in  Sternb.  {C.  sfjuatfiosa 
Brngt.  Tabl.),  aus  dem  unteren  Oolith,  hierher  zu  ziehen  sei,  ist  zweifelhaft. 


Algae.*) 

(Nachtrag  zur  1.  Lieferung.) 


Die  auf  Seite  3-69  dieses  Handbuches  erwähnten  Algen  erfordern 
eine  nachträgHche  Besprechung  in  Folge  einer  von  Na t hörst  ver- 
öffenthchten  Abhandlung,  in  welcher  er  den  gegen  die  Einreihung 
eines  grossen,  wenn  nicht  des  grösseren  Theiles  dieser  Bildungen  in  die 
(xruppe  der  Algen  geltend  geraachten  Bodenken,  welche  von  ilun  und 
Anderen  wiederholt  und  vor  nicht  langer  Zeit  treffend  von  F.  Roemer 
in  seiner  Lethaea  geognostica  betont  worden  sind,  durch  erweiterte  ex- 
perimentelle Untersuchungen  eine  neue  Stütze  verleiht  und  die  bereits 
1873  von  ihm  ausgesprochenen  Ansichten  durch  zahlreiche  Versuche 
weiter  begründet  werden.  Nach  den  von  Nat hörst  mitgetheilten 
experimentellen  Nachweisen  wird  man  sich  wohl  nicht  länger  der  Ein- 
sicht entziehen  können,  dass  ein  grosser  Theil  der  sogenannten  fossilen 
Algen  entweder  eine  Folge  der  Vorgänge  bei  der  Gesteinsbildung  oder 
Thierfährten  sind,  ferner  Sj)uren  rinnenden  Wassers  oder  von  Weisser 
bewegter  Pflanzen.  Diese  Einflüsse  können  auf  dem  von  Wasser  über- 
rtutheten  Boden,  es  lässt  sich  dies  durch  Versuche  unschwer  nach- 
weisen, Spuren  hinterlassen,  welche  mit  den  als  Algen  beschriebenen 
Bildungen  so  sehr  übereinstimmen,  dass  wenigstens  die  gröbste  Vor- 
sicht ihnen  gegenüber  geboten  ist.  Ebensowenig  darf  man  ausser 
Acht  lassen,  dass  Reste  höher  organisirter  Pflanzen  eine  weitgehende 
Zerstörmig  erfahren  können,  in  Folge  deren  sie  ein  den  Algen  ähn- 
Hches  Aussehen  erhalten,  Reste,  welchen  nach  der  einen  wie  anderen 
Richtung  keine  Bedeutung  beigelegt  werden  kann,  bis  nicht  besser 
erhaltene  Objecte  näheren  Aufschluss  gewähren.  Ferner  ist  bei  der  Auf- 
stellung fossiler  Algen  viel  zu  wenig  Rücksicht  genommen  worden  auf 


•)  Xathorst,  oiu  spar  af  nägra  evertelireriule  djur  och  dams  palaeoutologiska 
Ixjtydelse.  Stockholm,  1881.  —  Memoire  sur  quelques  traces  (Vauimaux  sans  vertebres 
et  de  leur  i)ortee  piil^ontologiquc.  Stockliohu,  1882.  —  Xathorst,  oin  uägra  förmo- 
da^le  vaxtfosöilier.  Stockholm,  1873.  --  Stur,  lüe  Siluralgen  der  Etage  II.  Wien,  1881. 
Öaporta,  A  Propos  des  algues  fossiles.  Paris,  1881.  Berthold,  Vertheilung  der 
Algen  im  Golt  von  Neapel. 

Schcnk'ZÜta,  Handbuch  der  Talaeontologie.    II.  Bd.  16 
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deu  Bau  der  Algen  selbst,  deren  Gewebe  keine  sehr  grolse  Wider- 
standsfäliigkeit  besitzen  und  sich  deshalb  nur  unter  besonders  günstigen 
Verhältnissen  erhalten  konnten.  Endhch  muls  auch  die  Lebensweise 
der  Algen  berücksichtigt  werden,  ihre  Abhängigkeit  vom  Lichte  und 
die  dadurch  bedingt«  Vertheilung  und  Entwicklung  in  yerschiedenen 
Wassertiefen,  sodann  die  Unmöglichkeit  ihrer  Existenz  auf  schlammigem 
Grunde. 

So  dürfen  wohl  unbedenkhch  ausgeschlossen  werden  aus  der  Reihe 
der  Caulerpiten  Kechia,  Münsteria,  Hydrancüus^  PhymcUoderma,  Gyro- 
phyUites,  Discophorites,  die  Chardophyceae,  Diplochordeae,  Arthrophyceae, 
Rhysqphyceae,  Älectorutideae,  Cylindriteae,  der  grösste  Theil  der  Palaeo- 
phyceae^  Oldhamia,  die  Chondrüeae,  darunter  die  Flyschalgen,  die  Sphaero- 
cocdten  wenigstens  zum  Theile,  die  Fucoidüeae,  Üpongiophycecte,  Dictyo- 
phyceae,  die  meisten  der  zahlreichen  von  Heer  in  der  Flora  fossihs 
Helvetiae  aufgestellten  Algen,  ferner  Eaphyton^  die  von  Stur  in  neue- 
ster Zeit  beschriebenen  Siliu^algen,  welche  sehr  schlecht  erhaltenen 
Resten  höher  organisirter  Pflanzen  ähnhcher  sind,  als  den  Algengat- 
tungen, mit  welchen  sie  zusammenfallen  oder  denen  sie  nahe  stehen 
sollen.  Ein  Theil  der  zuerst  Genannten  gehört,  wie  die  Dictyophyceae^ 
zu  den  Spongien,  der  grösste  Theil  ist  jedoch  zu  den  von  Crustaceen, 
Mollusken,  Würmern  etc.  hinterlassenen  Spuren  zu  rechnen  oder  es 
sind  Bildungen,  welche  diKch  Vorgänge  bei  der  Bildung  der  Gesteine 
veranlasst  sind  oder  wie  die  z.  B.  als  Omfervües  etc.  beschriebenen 
Algen  Gewebereste  höher  organisirter  Pflanzen. 


Die  folgenden  Pflanzenreste  sind  bereits  von  Schimper  (vergl. 
dieses  Handbuch,  pag.  164)  besprochen  worden.  Da  ich  jedoch  in  Folge 
eigener  Untersuchungen  eine  andere  Ansicht  vertrete,  so  komme  ich 
hier  auf  sie  zurück  und  lasse  sie  den  Coniferen  als  eigene  Gnippe 
vorangehen,  da  sie  mit  den  nachfolgenden  Gruppen,  insofeme  die 
Blüthen  und  Samen  erhalten  sind,  einer  zwischen  den  Coniferen  und 
Cycadeen  stehenden  Formenreihe  angehören. 


Calamodendreae  Brongniart. 

Haui)twurzeln  senkrecht  absteigend,  spindelföi-mig,  gegliedert,  an  den 
Knoten  zahlreiche  Seitenwurzehi  entwickelnd.  Stämme  bis  zu  85  —  90*^"» 
Durcliniesser  mit  Dickenwachsthuni,  umfangreichem  Marke,  wirtelständigen 
Aesten  und  radialstraliligen,  durch  primäres  Strahlenparenchym  in  einzelne, 
von  sekundärem  Strahlenparenchym  durchsetzte  keilige  Platten  getrenntem 
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Holzkörper.  Friuiüre»  Holz  aim  Traclieidcu  und  l'hluein  bestelmud,  üecuiidäreM 
Holz  entwedtr  auB  Tracheidcn  und  Libriform  oder  nur  aus  Tracheiden  zu- 
ßainiiiengesi:tzt.  Mark  verhältnissmäseig  gross,  von  2 — 2'/t™  DurclimeBser, 
Zellen  des  Stralilenparenchyms  durchgängig  nielir  oder  weniger  senkrecht 
gestreckt,  daher  höher  als  breit,  ein-  bis  mehrreihig.  Die  Rinde  nach 
Kenault  entweder  parenchymatös  oder  an  der  Innenseite  mit  Bastfasern, 
nach  aussen  parenchymatös,  zuweilen  Harzgänge. 

Calamodendron  Brongniart  (Caiamopitus  WilliamBon). 

Mark  parenchymatös,  groBSzelUg.  Primäres  Holz  aus  an  das  Mark  an- 
grenzenden strahlig  geordneten  Tracheidengruppen  bestehend,  in  der  nach 
dem  secundiiren  Holze  zugekehrten  Bucht  desselben  Fhloem.  Secundäxes 
Holz  durch  primäres  Strahlenparenchym  in  keilige,  nach  dem  Marke  hin 
verschmälert«,  nach  der  Rinde  verbreiterte  Holzplatten  getrennt,  diese  aus 
weitlumigen  im  Querschnitt  rechteckigen  Netz-  und  Treppenfasertrachelden 
bestehend,  auf  beiden  Selten  von  Libriformfasern  begleitet,  welche  häufig 
als  dunkle  Streifen  sichtbar  sind,  von  secundärem  Strahlenparenchym  durch- 
setzt. Primäres  Strahlenparencliym  breit  ülliptische  Stränge  von  45 — 50 
Zellen  Höhe  bildend,  in  der  Mitte  ihres  senkrechten  Verlaufes  bis  sieben 
Zellen  breit,  Stränge  des  secundären  btrahlenparenchyms  schmal  elliptisch, 
1 — 25  Zellen  hoch,  ein-  bis  zweireiliig. 

Cataiitodendron{CalamiteaCotta,)3tritUumBTongniaTt(Fig.  107),  Trachelden- 
reihen  breiter  als  die  Librifornareihen ,  letztere  ohne  Tracheidenreihen ; 
C.  aequaie  Renault,  Tracheiden-  und  Libri- 
formrelhen  von  gleicher  Breite,  zwischen 
die  Libriform  reihen  einfache  oder  Dop- 
pelreihen von  Tracheiden  eingeschaltet. 
Ausser  diesen  unterscheidet  Renault 
noch  C.  con</cnium  Grand'  Eury,  dessen 
Libriformreihenbreiter  als  die  Tracheiden- 
reihen sind;  C.  pundalum  Ren.  mit  punk- 
tirteii  Tracheiden  und  Libriformrelhen, 
welche  schmäler  als  die  Tracheidenreihen, 
wold  nur  Erhaltungszustand  von  C.  stria- 
tam  Brungnlort,  wenigstens  zeigen  mir 
Exemplare  dieser  Art  von  Chemnitz  mit 
weniger  gut  erhaltenen  Netzfasertüpfeln 
ein  Bild,  welches  der  Angabe  Benault's  ^.j     ,^; 

Clltjitprieht.    Grand' Eury   unterscheidet  Vatamodavlrm  rlrlalam  SlongBi»n. 

noch   Calamodendron   (CalumodendroxyUm)  Roiiiiiegende»  von  chenmliz, 

inleniiedium  und  inveisum,  erstereß  in  der  '^'^^  ^'"  '''""'" 

Mitte  zwischen  Calamodendron  conffenium  und  striatuin  stehend,  letzteres  mit 
aelir  sclmialen  von  zahlreichen  Markstrahlen  durchsetzten  Libriformrelhen, 
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Tracheidenrüilien  beinahe  ohue  Marke traJilun.  Galamodendrtm  lenuistriatuni 
und  C.  anH^ius  werden  von  Dawaon  aus  dem  Devon  von  Cänada 
beschrieben. 

ArthropHys  Göppert  (Calamitea  Ootta). 

Mark  groääzellig.   I'riniäreä  Holz  nun  an  das  Mark  augreiizeudeii,  utrahlig 
geordneten  Tracheidengruppen  beatehend  (Fig.  lült.  170),  in  deren  nach  der 
Peripherie  hin  gewendeter  Bucht  I'hloeni.    See undares  Holz  diireh  pHnüireri 
Strahlenparenchym  in  radialetrahlige,  keilige,  gegen  das  Mark  verschmälerte, 
nach  der  Peripherie  verbreiterte  Platten   getrennt,   nur  auH   Treppen-   und 
Netzfasertracheiden  bestehend.     Primäres  Strahlenparenchym   zu  senkrecht 
und  radial  verlaufenden  breit  elliptischen  Strängen  vereinigt,  in  der  Mitte 
des  senkrechten  Verlaufes  fünf-  bis  sechsreihig;  aecundäres  Strahlenparen 
chym  ein- bis  zweireih  ig  (Fig.  171. 171«).  Rinde  entweder  parenchymatös  oder, 
nach  Renault,  mit  radial  geordneten  Sclerenchymstmngen  und  Harzgangen. 
Arfkropitps  biatrinfa  Göpp.  (Fig.  168)  und  A.  eeonata  Göpp.  sind  die  beiden 
von   Göppert   unterschiedenen   Arten,   deren   letztere   dem   Autor  sellxit 
indeee  fraglich   und  wohl   auch   nur   ein   Erhaltungszustand   der    ersteren 
ist.    Diesen  fügen   Renault  und 
Grand'  Eury   noch  eine  Anzahl 
weiterer   Arten   hinzu,  wobei   Re- 
nault  seine   Arten    auf   die    Be- 
schaffenheit des  secundären  Strali- 
lenparenchyms  und  der  Rinde  grün- 
det, ob  letztere  Sclereiichyiitfaeefn 
enthält  oder  nur  parenchymatös  ist, 
ersteres   aus  einer  oder  mehreren 
Reihen    von    Zellen    besteht.     Zur 
ersten  Gruppe  gehören  A.  Oistriata 
GöpperUFig.ltiS— 171).  Zcllcudesse- 
cundäreu  ötralilenparonchyins  vier- 
bis  fünfmal  Bo  hoch  als  breit;  A.i-om- 
mttnis  Ren.  {Calamodendron  commune 
Binney,  CaUunäes  Williamson),  Zel- 
len des  secundären  Stralilenparen- 
vig.  ih".  chyni  nur  wenig  höher  als  breit.  Zur 

zweiten  Gruppe  gehören  A.  lineata 
Ren.  mit  Trejtpentracheiden  (Fibres 
rayöes),  A.  punctata  Run.  mit  punk- 
tirten  Tracheiden,  A.  meduilata  Ren,,  primäres  Stralilenpareneliym  aus  fünf 
bis  sechs,  secundäres  Strahlenparenchym  aus  drei  bis  vier  Zellreihen  be- 
stehend. Grand'Eury  unterscheidet  noch  A.  nubiVtHmunis  und  A.  Airfojy- 
lina  neben  A.  histrinta  Göppert. 

Eine  durch  ihren  Bau  sehr  ausgezeichnete  tiruppe  fossiler  Stammreste, 
über  deren  Stellung  erst  durch  das  Auffinden  ihrer  Fortpflanzungsorgane 
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eine  sichere  und  endgiltige  Entscheidung  getroffen  werden  kann.  Unzweifel- 
iiaft  stehen  sie  durch  ihre»  Bau,  auf  welchen  wir  vorläufig  allein  angewiesen 
sind,  den  (ryninospennen  niiher  als  irgend  einer  anderen  (iruppe,   und  ist 


AÜi/ 


ng.    169.  Flg.   HO. 

Arihn^j)!  blilriala  OOppcrt.    Qiienchnitt  aua  dem  Hii  Arthrt^yi  biiMala  Ofippeit. 

du  Unrk  angrenEendvn  Thelle  des  Holzkürpen.  m  Mark,    tr  Trachelden  dea  prlmtlren 

«  Mark.    IUI  HBTkstrahleii.    In  Tracbefden  ilee  «ecun.  Hulie«,  pld  PliloSm  dea  primiren  Hol- 

ilarcii  Holw«,    I  Lücken  durch  Koraetinng  dea  Gcwebca  ica,    Ir  Tmchelden  de«  aacundaren 

piiUlaiidm,    fr  Trarlicldun  dvs  prlmttrrn  Holzen,  Holiea.    Slbker  vergrOiHin, 

/.H  Phli)«xn.     (Nach  der  Natur.)  (Niioli  der  Natur.) 
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Hg.  ni.  Fig.  niB. 

«/•Ilgi  biitriaUt  aOpp.  TMigeatlallArig;^-  .IrMropUv«  Mafrlola  QOpp.    TuigeDtlall&ugucbQltt, 

Bcbnlll      iNlPh  iler  N»lur.)  aUrker  vergrössaerl.    (Niwh  der  Nalurl 
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es  daher  nicht  anffallend,  dass  sie  von  Brongniart  und  Göppert  zu 
den  G3rmnospennen,  von  Renault  in  Beziehung  zu  den  Gnetaceen  gesetzt 
sind.  Die  Ausbildung  des  prinaären  Holzes  und  auch  jene  des  secundären 
Holzes  bei  Ccdamodendran  unterscheidet  sie  so  sehr  von  den  Gymnospermen, 
dass  sie  mit  keiner  der  bekannten  Gruppen  derselben  vereinigt  werden 
können  und  daher  zweckmässig  eine  besondere  Gruppe  bilden.  Das  Eigen- 
thümliche  des  Baues  liegt  ferner  in  dem  Vorhandensein  eines  Phloems 
im  primären  Holzkörper,  welches  den  heutigen  Gymnospermen  fremd  ist 
und  in  der  eigenthümlichen  Anordnung  der  als  mechanisches  Gewebe 
aufzufassenden  Libriformfaserreihen,  welche  die  Tracheidenreihen  bei  Cala- 
modendron  begrenzen  —  ein  Structurverhältniss,  für  welches  ich  kein  Ana- 
'ogon  kenne,  während  für  den  Bau  des  primären  Holzkörpers  unter  den 
angiospermen  Dicotylen  mehrfach  Beispiele  vorhanden  sind.  Alles,  was 
wir  über  den  Bau  dieser  Reste  wissen,  weist  auf  die  Dicotylen  hin,  keines- 
wegs auf  die  sogenannten  Gefä8skr3rptogamen ,  mit  welchen  sie  ebenfalls 
vereinigt  worden  sind.  Es  ist  zunächst  das  Aussehen  der  Reste  gewesen, 
das  Vorhandensein  der  Rippen,  sei  es  an  der  Aussenfläche  oder  den  Aus- 
füllungen des  Stamminnem  durch  Gesteinsmasse  oder  an  der  Innenfläche 
solcher  Stämme,  deren  Mark  ganz  oder  theilweise  zerstört  ist,  welche  man  für 
die  Verwandtschaft  mit  den  Equiseten  geltend  machte,  ferner  die  Gliederung 
der  Stämme.  Weder  das  eine  noch  das  andere  spricht  jedoch  unbedingt 
dafür,  denn  die  Berippung  kann  bei  dem  Baue  des  Holzkörpers,  wie  ihn 
diese  Stämme  besitzen,  nicht  fehlen,  wenn  er  halbwegs  erhalten  ist  und 
haben  denn  die  Casuarinen  nicht  noch  im  späteren  Alter  eine  Aussenfläche, 
welche  ganz  ähnlich  gegliedert  aussieht?  Die  häufig  schlechte  Erhaltung 
der  Exemplare  ist  Veranlassung  gewesen,  den  Stammresten  Diaphragmen, 
Luftgänge  und  einen  hohlen  Stanmi  beizulegen;  alles  dies  sind  aber  nur 
Erhaltungszustände,  da  besser  erhaltene  Exemplare,  auch  solche  aus  der 
englischen,  westfälischen  Kohle  und  von  Chemnitz,  stets  ein  Mark  und  im 
primären  Holzkörper  Phloem  zeigen  und  die  wechselnde  Lage  der  als  Luft- 
gänge gedeuteten  Lücken  von  vornherein  gegen  ihr  normales  Vorkommen 
spricht.  Wird  in  der  Verschränkung  der  Fibrovasalstränge  an  den  Knoten 
ein  Beweis  für  die  Verwandtschaft  mit  den  Equiseten  gesucht,  so  ist  dem 
gegenüber  zu  bemerken,  dass  bei  den  Coniferen  mit  altemirenden,  zwei- 
oder  mehrzähligen  Blattwirteln  der  gleiche  Verlauf  vorkömmt  (JumpeiuSf 
Canitris,  Frenela  etc.).  Die  Ringleisten  an  hohlen  Stammresten  (Fig.  I<i8),  wie 
das  an  einzelnen  Exemplaren  an  diesen  Stellen  erhaltene  Mark,  sprechen 
ebensowenig  unbedingt  für  das  ehemalige  Vorhandensein  von  Diaphragmen, 
es  sind  die  Stellen,  an  denen  die  nach  aussen  zu  den  Blättern  und  Aesten  ab- 
gehenden Fibrovasalstränge  ihren  Ursprung  nehmen  und  Reste  des  Markes ; 
da  aber,  wo  Diaphragmen  vorhanden  zu  sein  scheinen,  sind  sie  Folgen  der 
nur  theilweisen  Zerstörung  des  Markes.  Es  ist  ferner  imrichtig,  dass  bei  den 
lebenden  Equiseten  der  ausgebildete  oberirdische  Stengel  oder  Ast  keine 
Luftgänge  besitzt;  jede  oberirdische  Equisetenaxe  hat  diese  Lücken,  auch 
den  centralen  Luftgang,  wenn  sie  ihre  Ausbildung  erreicht  hat,  sie  treten 
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schon  sehr  früh  auf,  nur  den  jüngsten  Theilen  fehlen  sie,  um  solche  handelt 
es  sich  aber  in  der  Regel  bei  den  fossilen  Resten  nicht.  Unterirdische  Equi- 
setenaxen  haben  zuweilen,  so  Equisetum  arvensCy  keinen  centralen  Luftgang, 
sondern  ein  Mark;  dies  hängt  aber  wohl  mit  der  Lebensweise  dieser  Art, 
ihrem  Vorkommen  in  einem  weniger  wasserreichen  Boden  zusammen. 

Unbekannt  sind,  wie  erwähnt,  die  Sporophyllen,  wenn  auch  Grand* 
Eury  geneigt  ist,  die  als  Cküamostachys  Binneyana  imd  VoJkmannia  bezeich- 
neten Reste  hieher  zu  ziehen,  während  andere  in  dem  gemeinsamen  Vor- 
kommen derselben  mit  den  Stammresten  einen  Beweis  für  die  Verwandt- 
schaft dieser  mit  den  Eijuiseten  sehen,  beides  Ansichten,  denen  zur  Zeit 
jede  reale  Basis  ebenso  sehr  fehlt,  als  der  Ansicht,  dass  die  Samen  unter 
den  Polypterocarpeen  zu  suchen  sind  und  Stephanospermum  acheniaides 
Brongniart  jene  von  Ä,  dadoxylina  Grand'Eury  sind.  Bemerkt  sei  noch, 
dass  Grand'  Eury  die  Stammreste  als  CcUamodendroxylon,  die  Rinde  als 
Calamodendraphloios  ^  die  Wurzeln  als  CaUamodendrea  rhijsöbola  bezeichnet, 
als  Zweige  von  ArthropUys  drei  von  ihm  unterschiedene  Asterophyllüen  be- 
trachtet. Zweifellos  ist,  dass  verkohlte  Exemplare  und  Steinkeme  von 
CüHamodendron  und  Arthropitys  als  Calamiten  bezeichnet  sind,  und  dazu 
möchte  vor  allen  Caüamites  cruciaius  =  Arthropitys  gehören,  welchen  ich 
nach  eigener  Untersuchung  hierher  ziehe.  Nach  Renault  und  Göppert 
gehören  liierher  ausserdem  noch :  CaUamites  Qigas  Brongn.,  C,  pachydemia 
Brongn.,  C.  scrohmdatus  Schloth.,  C,  radiatus  Brongn.,  C.  infradus  Gutb., 
C.  tubercidosiis  Gutb.,  C.  afiirülatus  Gutb.  und  C.  approximatus  Brongn.,  durch 
dicke  Kohlenrinde  eharakterisirt  und  meist  zu  Arthropitys  gehörig.  Hierher 
gehören  femer  die  in  den  Sammlungen  verbreiteten  Calamitenquerschnitte 
vom  Augustusschachte  am  Windberge  bei  Dresden,  deren  verkohlte  Gewebe 
alle  Grade  der  Zerstörung  zeigen  und  besonders  sich  eignen,  die  Entstehung 
der  sogenannten  Luftgänge  als  eine  Folge  dieser  Zerstörung  anschaulich  zu 
machen,  welche  an  den  nicht  zerstörten  Stellen  die  vollständigste  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Structur  der  verkieselten  Exemplare  z(*igen.  Nun  aber 
auch  angenommen,  jene  Calamiten,  welche  in  Folge  ihrer  übereinstimmen" 
den  Structur  mit  den  verkieselten  Calamodendreen  identisch  und  nur  andere 
Erhaltungszustände  derselben  Pflanzen  sind,  seien  den  sogenannten  Gefäss- 
krj'ptogamen  zuzuzälilen,  so  würde  dennoch  der  Vergleich  mit  den  Equise- 
taceen  nur  insoweit  gestattet  sein,  als  er  sich  auf  die  Sporophyllen  und 
deren  Mikrosporangien  bezieht,  insofern  der  Beweis  Direr  Zugehörigkeit  ge- 
führt wird.  In  ihrem  Baue  verhalten  sie  sich  durchaus  anders  und  nur  in 
dem  Vorhandensein  der  Treppen-  und  Netzfasertracheiden  kann  eine  Be- 
ziehung zu  den  sogenannten  Gefässkryptogamen  nachgewiesen  werden. 

Ihr  ganzer  Bau  weist  auf  I^ebensbedingungen  hin,  die  mit  den  Vor- 
stellungen, welelie  man  sich  gewöhnlich  von  diesen  macht,  nicht  in  Ein- 
klang stehen  und  er  spricht  keineswegs  für  ihr  Vorkommen  auf  wasser- 
reichem Boden.  Eigenthümlich  ist  das  mechanische  Gewebe  in  dem  Stamme 
von  fa/awoJen^row  ausgebildet  (vergleiche  Fig.  167):  die  Einschaltung  radiär 
gestellter  Platten  dickwandiger  Traeheiden   zwischen  breite  Gruppen  dünn- 
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wandigerer  Traeheiden,  femer  die  reichliehe  Entwicklung  des  Parenchyms, 
welches  auf  ein  periodisches  Dickenwachsthum  hinweisen  würde,  pelbst 
wenn  nicht  Renault  schon  das  Vorhandensein  eines  Cambiunis  nachge- 
wiesen hätte.  So  könnte  neben  der  oben  vertretenen  Ansicht  nur  die 
bereits  von  Seh  im  per  (S.  165  dieses  Handbuches)  geäusserte  Meinung, 
welche  allerdings  auf  einer  nicht  richtigen  Basis  ruht,  die  Calamod^ndreen 
seien  eine  höher  entwickelte  Stufe  von  mit  den  Equisetaceen  verwandten 
Formen,  eine  Berechtigung  haben.  Sie  würden  sich  dann  den  einfacher 
gebauten,  weniger  entwickelten  Formen  gegenüber  so  verhalten,  wie  die 
Lepidodendreen  zu  den  Selaginellen.  Um  aber  ein  definitives  Urtheil  zu 
fällen,  müssten  wir  vor  allem  über  die  Sporophyllen  orientiert  sein,  ferner 
müssten  wir  den  Bau  jener  Formen  kennen,  welche  äusserlich  den  Calamo- 
dendreen  so  ähnlich  sind,  dass  sie  mit  ihnen  identisch  zu  sein  scheinen,  sich 
jedoch  von  ihnen  durch  die  dünne  Kohlenrinde  und,  wie  aus  den  Darstel- 
limgen  von  Grand' Eury  hervorgeht,  auch  durch  eine  den  lebenden  Equi- 
seten  analoge  Bewurzelung  unterscheiden.  Vom  Devon  bis  in  das  Perm.*) 
Von  Witham  sind  (Internal  Structure  of  fossil  vegetables.  Edinburgh, 
1883,  pag.  87)  fossile  Stämme  von  Tweed  Mill,  Berwickshire  als  Pitus 
antiqua  und  P.primaeva  beschrieben  und  Taf.  VIII,  Fig.  1 — 3  und  Fig.  4 — (I 
abgebildet,  welche  später  von  Endlicher  undGöppert  eAs  Pissadendron, 
von  Kraus  nl»  Araucarioxt^lon  bezeichnet  wurden.  Ich  vermuthe,  dass  die- 
Helben  hierher  gehören  und  zwar  Fig.  1  —  3  zu  Arthropüys,  Fig.  4  —  G  zu 
Ccdamod^ndron  zu  ziehen  ist.  Auch  die  auf  Taf.  VI,  VII  abgebildeten 
Schliffe  von  Piius  Withami  und  P.  medtdlaris  {Pälaeoxylon  Brongn.,  Arau- 
carites  Göppert,  Arancarioxylon  Kraus)  von  Craigleth  dürften  hierher 
zu  ziehen  sein. 


•)  Göppert,  Fossile  Flora  der  Perm.  Formation  (1852)  S.  179.  —  Grand'  Eury, 
Flore  carbonif^re  du  d^part.  de  la  Ix)ire  etc.  Paris,  1877.  —  Williamson,  On 
the  Organisation  of  the  fossil  plant«  of  the  coal  measures.  Part  IX.  (1879),  p.  322.  — 
Zeiller,  V^g^taux  fossiles  du  terrain  houillier  de  la  France.  Paris,  1880.  —  Stur, 
Zur  Morphologie  der  Calamarien.  Wien,  1881.  —  Renault,  Cours  de  l)ot.  foss.  toni.  U 
p  165.  Paris,  1882.  —  Sterzel,  Die  fossilen  Pflanzen  des  Rothlic^genden  von  Chem- 
nitz.   Chemnitz,  187r). 


Cordaiteae  GraiuV  Emy.*) 

Die  niihere  Kenntniss  dieser  Gruppe  verdanken  wir  beinahe  aus- 
schliesslich den  eingehenden  Untersuchungen  Grand'  Eury's  und 
Renault 's,  in  Folge  deren  sie  zu  den  am  genauesten  bekannten 
(Iruppen  fossiler  Pflanzen  gehört.  Durch  diese  Untersuchungen  ist 
auch  ihre  Verwandtschaft  mit  anderen  lebenden  wie  untergegangenen 
Formen  festgestellt:  an  die  Coniferen  sich  anschliessend  gehört  sie 
zu  jenen  Formen,  welche  den  Salisburieen  Saport a's  durch  den  Bau 
ihrer  männlichen  Blüthen  am  nächsten  stehen,  durch  den  Bau  der 
weiblichen  Blüthen  jedoch  den  Cycadeen  sich  anschliessen,  durch  die 
Entwicklung  wie  den  Bau  ihres  Holzes  von  den  Coniferen  nicht  ver- 
schieden sind.  Denn  sicher  besass  das  primäre  Holz  der  Cordaiteen- 
stämme  und -Aeste  keine  centripetale  Entwicklung,  wie  Renault  will, 
sondern  entwickelte  sich  wie  jenes  der  lebenden  Coniferen.  Ich  sehe 
daher  keinen  Grund,  die  Cordaiteen  den  Diploxyleen  Renault 's  ein- 
zureihen. Stämme,  Rinde  und  Blätter  haben  bei  der  Häufigkeit  ihrer 
Ueberreste  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Kohlenbildung. 

Nach  den  Untersuchungen  Grand'Eury's  waren  die  Cordaiteen 
Bäume  von  20 — 30'"  Höhe  mit  gefächertem  Marke,  unregelmässiger  Ver- 
zweigung der  schlanken  Stämme  und  am  oberen  Ende  der  Aeste  und 

•)  Brongniart,  Tal)leaii.  Paris,  1849  {Pycnophyllum).  —  Ungcr,  Gon.  et  8poc. 
plant.  fofi.s.  Wien,  1850  (Cordaites).  —  Corda,  Beitr.  z.  Flora  der  Vorw.  Prag,  1867 
(FlabeUaria).  —  Goldenberg,  Ueber  den  Charakter  der  alten  Flora  der  Stein- 
kohlenformation (1848).  —  Schimper,  Traite.  IL  III.  Paris,  1871—74.  —  Hop- 
pe rt,  Foßsile  Flora  der  permischen  Formation  CaHsel,  1852.  —  Weis«,  Fossile 
Flora  der  jüngsten  Steinkohlenformation.  Bonn,  18fi0 — 72.  —  Heer,  Flora  foss. 
Helv.  Zürich,  1877.  —  Williamson,  On  the  Organisation  of  the  fossil  plants  of 
the  roal  measures.  Part  VIIT.  (1877).  —  Grand'  P^ury,  Flore  carbonifere  du 
d^part.  de  la  Loire.  Paris,  1877.  —  Renault ,  vStructnre  compar^e  de  quelqne  tiges  ete. 
Paris,  1878.  Cours  de  lx)t.  foss.  I.  (1881\  —  Zeiller,  V(^g<^tanx  foss.  du  terrain 
honillier.  Paris,  1880.  —  Brongniart,  Recherches  sur  les  graines  fossiles  silifi^es. 
Paris,  1882.  Annal.  des  sciene.  natur.  Ser.  V.  tom.20.  —  Dawson,  Geolog.  Sun'ey 
of  Canada.  Montreal,  1871.  —  Saporta,  Paläontologie  fran^aise.  III.  Coniferen. 
Paris.  —  Gr»bel,  Grnndzüge  der  six»riellen  Moiphologie.  Leipzig,  1S82  —  Les 
quereux,  Coalflora  of  Pensylvania.    Ilarrislmi-g,  1880—1882. 
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Stämme  zusammengedrängten  spiralig  gestellten  Blättern,  welche  bei 
dem  Abfallen  querstehende  Narben  zurücklieesen,  die  in  Folge  der  Ent- 
wicklung der  Rinde  an  den  älteren  Stammtheilen  nicht  mehr  sichtbar 
sind.  Blüthenstände:  traubig  gestellte  Aehrchen,  die  Blüthen  monöciach. 
Samen  mit  Steingehäuse  und  fleischiger  Hülle,  die  Wurzeln  flach  aus- 
gebreitet, nicht  tief  in  den  Boden  eindringend.  Der  Bau  der  Wurzel 
und  des  Stammes  ist  von  Renault  an  den  Cordaites-ArteTi  im 
engeren  Sinne  untersucht ;  doch  dürften  die  Structurverhftltnisse  dieser 
Tbeile  im  Wesenthchen  auch  bei  den  anderen,  nach  der  Form  der 
Blätter  von  Grand'  Eury  unterschiedenen  Gruppen  {Dory-Cordaües 
und  Poa-Cordaites)  dieselben  sein. 

Bei  den  Cordortes-Arten  im  engeren  Sinne  ist  die  Wurzelrinde 
sehr  stark  entwickelt,  aus  einer  nach  innen  liegenden,  an  das  Cambiuni 
grenzenden  Schicht  polyedriscber  Zelten  und  einer  peripherischen 
Korkschicht  gebildet.  Der  marklose  Holzkörper,  dessen  Mitte  der 
schmal-elliptische  primäre  Holzkörper  einnimmt,  besteht  aus  Trachei- 
den,  deren  Radialwände,  wie  jene  des  Stammes  und  der  Aeste  mit 
2 — 3  Reihen  hexagonaler  Hoftiipfel  versehen  sind.  Die  Aussonfläclie 
der  Wurzel  ist  mit  breiten  Furchen  und  Rippen  versehen. 

Das  Mark  der  Stämme  und  Aeste  ist  seit  langer  Zeit  im  isolirten 
Zustönde  Imkannt  und  zuerst  von  Artis  als  Stembergia,  .sodann  von 
Sternberg  üis  Artisia  beschrieben.     Es  sind  cylindrisch -prismatische, 
mit  Querfui-chen  versehene  Kflrper  (Fig.  172)  und  kann  ilire  Zugehörig- 
keit zu  den  Gordaiteen  deshalb  keinem 
Zweifel  unterliegen,  weil  sie  im  Zusam- 
menhange  mit  dem   Holze  der   Stfinimc 
und  Aeste  beol)achtet  sind. 

Auf  dem  Ulngsschnitte  der  Aeste  i.st 
das   Mark   zunä<;hst  des   jjrimän^n   Holz- 
körper« zusanimenhäiigeiid  und    aus   ge- 
tüpfelten wenkreeht  gestreckten  Zellen  zu- 
saiTimengeMelzt,  der  übrige  Theil  des  Mar- 
kig i,^  kes  lieslelit  aus  Platten    quergestreokter 
noiirtpr  MarkköriKT  von  cordaüet-AriMa  ZellcH,    wie   dies   bei    manchen  dic«)tyleu 
'"'Tn^ph  rtcTNTwrT"'  Hölzern  z.  B.  Jaglans,  der  Fall  ist.  '  Die 
gleiche   Structur  des  Markes  findet  sicli 
aucli  bei  Araucartoxt/ion  medullosum  Kraus  [Araai^arites  CJöppert),  welches 
demnach,  wie  schon  Strrzel  vennutliete,  zu  den  Gordaiteen  gehört. 
Auch  das  Holz  der  Gordaiteen  ist  schon  seit  längerer  Zeit  bekannl. 
Zuerst   von  Witham   als  Pinites  BrandlingÜ,   dann   von  Endlicher 
als  Dndoxylon,  von  Göppert  als  Araurarttefi,  endlich  von  Kraus  als 
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AraucnrioryJon,  von  Grand'  Eury  als  Cordaixylon  (besser  Cordaioxtflm) 
bezeichnet,  stimmt  es  durch  den  Bau  der  Radialwände  der  Tracheiden 
mit  Araucaria  und  Dammara  überein.  Dieser  Charakter  kömmt  den 
Nadelhölzern  der  ältertin  Formationen  allgemein  zu,  er  erhftlt  sieb  bis 
in  eine  sehr  junge  Zeit,  so  daes  erst  in  den  jüngeren  Fonnationen 
eine  grössere  Mannigfaltigkeit  im  Baue  des  Holzes  analog  jenem  der 
lel>cnden  Nadelhölzer  erscheint.  Auch  Araucariox^on  ambiguum  Kr. 
(Thann,  Elsass)  hat  die  Stnictur  eines  Cordaitenholzes. 

Das  primäre  Holz  besteht  zunächst  des  Markes  aus  Ring-  und 
Spiraltracheiden,  welchen  Treppen-  und  Netzfasertracheiden  folgen, 
durchsetzt  von  primärem  Strahlen parenchym.  Aus  ihm  entspringen 
die  zu  den  Blättern  verlaufenden  Stränge. 

Das  secundäre  Holz  besteht  aus  Tracheiden,  deren  Radialwände 
meist  drei,  selten  vier,  zwei,  eine  oder  fünf  Reihen  spiralig  stehender 
hexagonaler  DoppeltOpfel  zeigen.  Der  innere  Hof  ist  spaltenförmig 
fichief  geneigt  und  nicht  selten  sieht  man  die  sich  kreuzenden  inneren 
Hofe  zweier  correspondirender  Tüpfel  gleichzeitig.  Das  primftre  Strablen- 
parenchym  besteht  aus  zwei  Reihen  von  Zellen,  das  secundäre  ist  ein- 
reihig, seine  Tiipfel  sind,  wenn  sie  überhaupt  den  Wänden  dieser  Zellen 
imd  nicht  Jonen  der  Tracheiden  angehören,  Hoftüpfel  (Fig.  173), 

Die  Rinde  jüngerer  Aeste  (letztere  von  Grand'  Etiry  als 
CordaicJadun  bezeichnet)  enthält  an  das  Camhium  angn'uzend,  an  den 
von  Renault  untersuchten  Exemplaren 
ftclilecbt  erhalten,  die  Bastzone,  aufweiche 
eine  zellige  Schicht  folgt,  deren  äussersto 
Zellschichten,  im  Querschnitt  rectangulfir, 
die  Eigenschaft  eines  Meristems  haben; 
ausserdem  enthält  sie  Secretgänge,  In  der 
ebenfalls  parenchymati  sehen  flusserstrn 
Schicht  liegen  rundliche  oder  radiale  Grup- 
jM-n  sclerenchymatischer  Fasersivänge,  sel- 
ten anastomosirond,  oft  von  Sccretgängen 
begleitet.  Sic  sind  es,  welche  die  Berip- 
pung  der  Zweige  bedingen.    Zugleich  sind  ^ 

an  der  Aussenflfiche  der  Rinde  die  quer-        H„rti„i,4nB-«-h,m.  Ln  .rr.j«/^to, 
gestellten  kurz  herablaufenden  Blattnarl>en  BroHdimgii  (.nmii  Eiir> 

mit  den  spuren  der  m  das  Blatt  eintreten-  -ii,h«.n    ism-i.  ii.r  Nimin 

den  Fibrovasalstränge  sichtbar. 

An  älteren  Stammtheileii  erfährt  die  Rinde  eine  wesentliche  Ver- 
änderung, welche  sich  durch  ein  bedeutendes  Waehsthum  in  Folge  von 
Neubildungen  in  der  Meristenischicht  cbai-akterisirt.     Auü  wechselnden 


244  Cordaiteae. 

helleren  und  dunkleren  Lagen  bestehend,  eine  Folge  des  Erhaltungs- 
zustandes, blättert  sie  leicht  ab.  Diese  tangential  gelagerten  Zonen 
bestehen  aus  auf  den  Taugentialwänden  mit  behöft^n  Tüpfeln  ver- 
sehenen Tracheiden,  welche  durch  zwei  bis  drei  Zellen  breite  und  vier 
l)is  sechszehn  Zellen  hohe  Zelllagen  getrennt  sind;  die  Zellen  über- 
wiegen in  den  dunkleren  Zonen,  in  den  helleren  dagegen  die  Tracheiden. 
Gegen  den  Holzkörper  hin  ist  die  Rinde  durch  eine  Parenchymschicht 
begrenzt.  Wie  Renault  annimmt  und  wie  nicht  unwahrscheinlich  ist, 
geht  die  Bildung  der  die  älteren  Cordaitenrinden  charakterisiren- 
den  Gewebe  von  der  äusseren  meristematischen  Zellschicht  der  inneren 
Parenchymschicht  der  Rinde  aus  und  wird  in  Folge  dessen  die  früher 
vorhandene  äussere  Schicht  der  Rinde  abgestossen.  Die  isolirt  vor- 
kommende ältere  Rinde  bezeichnet  Grand*  Eury  als  Cordaiftoios. 

Die  Blätter  der  Cordaiteen  sind  gegen  die  Basis  etwas  ver- 
schmälert, quer  am  Zweige  ansitzend,  über  der  Anheftungsst^Ue  nerven- 
los (wegen  stärkerer  Entwicklung  des  Parenchjnns  die  Nerven  nicht  sicht- 
bar!), von  wechselnder  Länge  (0,02  bis  1,0"»)  und  Breite  (bis  zu  0,20"»), 
von  gleichstarken  oder  ungleichstarken,  meist  parallelen  Nerven  durch- 
zogen, zuweilen  zwischen  den  Nerven  quergerunzelt  (Erhaltungszustand!), 
lederartig,  ungetheilt,  im  fossilen  Zustande  wahrscheinlich  in  Folge 
äusserer  Einwirkung,  sei  es  wegen  ungenügenden  Schutzes  des  Blatt- 
randes schon  während  des  Lebens,  sei  es  während  der  Fossilification, 
zuweilen  zerschlitzt.  In  den  Knospen  sind  sie  nach  einwärts  eingerollt, 
die  äusseren  die  inneren  umfassend.  Grand'  Eury  unterscheidet  nach 
der  Form  der  Blätter  drei  Gruppen,  welche  um  so  wichtiger  sind,  als 
sie  beinahe  das  einzige  Hilfsmittel  bieten,  die  zahlreichen  losgetrennt 
vorkommenden  Blätter  näher  zu  bezeichnen,  da  erst  spätere  Funde 
darüber  Aufschluss  geben  müssen,  in  wie  weit  die  nach  den  Blatt- 
formen charakterisirten  Gruppen  auch  in  anderer  Beziehung  sich  unter- 
scheiden. 

Die  eigentlichen  Oordaiten,  Eucordaites  Grand'  Eury,  zugleich  die 
Gruppe,  deren  Blatistnietur  durch  Renault's  Untersuchungen  ge- 
nauer bekannt  ist,  haben  spatelförmigo,  obovale,  elliptische  oder  lan- 
zettliche, an  der  Spitze  abgerundete,  ungetheilte,  sitzende,  lederartige 
Blätter  von  20  bis  00""  Länge,  die  Nerven  entweder  unter  sich  gleich 
oder  ungleich  stark. 

Die  zweite  Gruppe,  Dortfcordaifen  Grand'  Eury.  charakterisirt  sich 
durch  lanzottliehe,  s]^itze  Blätter  mit  zahlreiclien,  feinen,  gleichstarken 
Nerven;  ihre  Länge  l)eträgt  40—50"". 

Die  dritte  Gruppe,  Poacordaites.  ist  durch  schmale,  lineare,  ganz- 
randige,   au   der   Spitze  stumpfe,   bis  40'"'  lange   Blätter    mit  beinahe 


gleiuliöUrken  Nerveu  uhardkterisirt.  üie  kommen  in  der  oberen  Kohle 
des  Loire-Bassins  vor,  wie  die  eigentlichen  Cordaiten,  jedoch  nicht 
mit  ihnen  zusammen,  während  Dorycordaites  daselbst  in  etwas  tiefereu 
Schichten  vorkömmt.  Bei  allen  Formen  stehen  die  Blätter  zuerst  dicht 
gedrängt,  erst  durch  die  Entwicklung  der  Interuodien  rücken  sie  aus- 
einander. Nach  den  von  Grand'  Eury  gegebenen  Darstellungen  der 
Blätter  und  Zweige  stehen  bei  derselben  Art  an  den  tieitenzweigen 
kleinere  Blätter  als  an  den  Hauptästen. 

Die  Structur  der  Blätter  ist  von  Grand'  Eury  und  Renault 
an  verkieselten  Blättern  aus  der  Uruppe  Jiucoidaites  imtersucht.     Der 
Querschnitt  zeigt  bei  der  Mehrzahl  der  Blatter  zunächst  imter  der  Epi- 
dermis der  Oberseite  pallisadenartiges  Assimilationsgewebe,  untfirbrocheii 
durch  mechanische  Zeltgruppen,  welche  an  die  Fibrovasalbündel  an- 
grenzen, der  Zwisclieumum  zwischen  den  Fibrovasalsträngen  ist  durch 
das   sogenannte  Queiparencliym   eingenommen.     Unter    der  Epidermis 
der  Unterseite  liegt,  ebenfalls  unterbrochen  durch  (iruppen  mechanischer 
Zellen,  ein  lockeres  Uewebe;  die  Fibrovasalstränge  bestehen  aus  einer 
liruppe  von  Spiral-,  '^IVepjjen-  und  Tüpfeltracheiden,  ferner  ilem  Pldoem 
und    sind  umschlossen    von    einer   Stningschcide  (Üordaites  linrjtdalm 
Grand'  Eury,   V.  rhombinervis  Grand'  Eury,  C.  tenuistriabis  Grand'  Eury). 
Der  zweit«  IVp"^  ^'^^  durch  die  Vermehrung  der  mechanischen  Gewein- 
gruppen  charakterisirt,  kleinere  Gruppen  dieses  CJewebes  liegen  /.wischen 
jenen   an  die  Fibrovasalstränge  anstosseiideu  (<'.  principalis  Geinitz). 
Noch     starker     ist 
dasmechanischeGe- 
webe  bei  dem  dritten         /, 
'l'ypus     entwickelt ;         p 
i's  bildet  unter  der 
Epidermis  der  Ober- 

imd  Unterseite   des  '  ^ 

Blattes     eine    nach  r 

innen    mit   keilför-         '' 

migen     Fortsätzen         f^-  ' 

versehene    Schicht 
(Pig.  174).  Bei  dem 

nerten    Typus     ist  '  ' 

das  mechanische  G  e- 
webe    viel   weniger    „       ,  ...  ,      ,.,,.,,.!         ,      ,    ,    ,, 

's  (iHLTüChnllt  villi;«  •Lll[clHllvllbln<lv^.    ( .  uugitloto-'lrtalai  (iranil  Ktiry, 

entwickelt.         Unter  »    Fibmvamliitniiig,      t   Splialtnu-lioldCD,     r>   .IwlmilalioiusewcU'. 

„    .,  .         1  h.  f  Phloüm,  tl  Slmiigsc'hBlcle,  ftft'Mwhaiiisch«»  (k'ivuNr  In  Vtrt'in- 

der    Epidermis     der  <luiig  mll  ilun  Fllimvaa&laUiliiseD,   t  Mvchnnlschvi'  QewEbe  zwlBChtii 

'  rif.ri    l.^1in»'iiiiii1<tf.i1nfFr.n     f  Uli'tilirt,«    i  hU.E  In  11  ■FuFabr..1..i 

Oberseite        liegen 
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kleiue  eiitfenit  stehende  Gnippeu  dieses  Gewebes,  unter  jener  der  Unter- 
seite wechseln  grössere  bis  üx  die  Mitte  des  Blattes  reichende  Gruppen 
mit  kleineren  ab,  welche  wie  jene  der  Oberseite  parallel  mit  den  Fibro- 
vasalsträngen  verlaufen,  während  die  grösseren  mit  den  letzteren  ab- 
wechseln (C  crassus  Grand'  Eury).  Von  allen  durch  Renault  be- 
schriebenen Blättern  weicht  der  Querschnitt  von  Cordaitenblättern  am> 
dem  Garbon  von  Langendreer  bei  Bochum  ab,  welche  ich  der  freund- 
lichen Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Felix  verdanke.  Sie  schüessen  sich 
an  den  zweiten  Typus  an,  unterscheiden  sich  aber  dadm*ch,  dass  zwi- 
schen die  Fibrovasalstränge  ein  Strang  mechanischen  Gewebes  einge- 
schaltet ist,  welcher  mit  je  einem  der  unter  der  Epidermis  hegenden 
Stränge  sich  verbindet.  Das  Querparenchym  würde  demnach  im 
Flächenschnitte  von  diesen  Zellen  begleitet  sein.  Im  Flächenschnitte 
verdient  das  zwischen  je  zwei  Fibrovasalsträngen  ausgespannte,  aus 
verzweigten  Zellen  bestehende  als  Ableitungsgewebe  funktionirende 
Querparenchym  mit  seinen  grossen  Zwischenräumen  besondere  Erwäh- 
nung. Die  üycadeenj  ein  grosser  Theil  der  Goniferen,  zeigen  ganz 
dieselbe  Anordnung  des  Querparenchyms.  Wie  aus  den  geschilderten 
Structurverhältnissen  der  Cordaitenblätter  hervorgeht,  sind  dieselben 
biegungsfest  gebaut  und  dürften  deshalb  alle  mit  einem  weniger  ent- 
wickelten mechanischen  Gewebe  versehenen  Blätter  den  Arten  mit 
schmäleren  und  kleineren  Blattformen,  dagegen  die  mit  stärker  ent- 
wickelten mechanischem  Gewebe  versehenen  Blätter  den  mit  breitern 
und  längeren  Blättern  ausgestatteten  Formen  angehören. 

Die  Blüthen  der  Cordaiteen,  schon  seit  längerer  Zeit  als  AtUlio- 
lUhus  Fücaimiac  Lindl.  und  Hutton  (Cordaianthus  Fücairniae  Goldenb.) 
und  Botryoconus  Göppert  bekannt,  wohl  auch  als  Fruchtstände  von 
Calamiten  bezeichnet,  so  C  Volkmanni  Ettingh.,  sind  durch  die  Unter- 
suchungen von  Goldenberg,  Dawson,  Carruthers,  Weiss,  Heer, 
Lesqeureux,  insbesondere  aber  von  Grand'  Eury  und  Renault 
als  solche  erkannt  und  genauer  bekannt  geworden.  Grand'  Eury 
bezeichnet  sie  als  Cordaianthus,  eine  Bezeichnung,  welche  sich  so  lange 
empfiehlt,  als  es  nicht  gelingt,  die  einzelnen  Blüthen  auf  die  zu  ihnen 
gehörigen  Zweige  und  Blätter  zurückzuführen  imd  ebenso  werden  wir 
wenigstens  die.  auffallenderen  Formen  unterscheiden  müssen.  Die  als 
Antholühus  bezeichneten  Reste  gehören  sämmtlich  hierher,  wohl  keiner 
zu  Noeggerathia. 

Die  traubigen  männlichen  und  weiblichen  Blüthenstände  stehen  an 
den  nämüchen  Aesten  in  den  Achseln  der  Blätter  oder  sind  durch  inter- 
calares  Wachstlium  etwas  höher  gerückt.  Die  eiförmigen  sitzenden 
oder  kurzgestielten  in  einer  Spirale  in  der  Achsel  eines  Stützblattes 
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stehenden  Aehrcheu  unisuhliossun  mit  iliK^ii  zHlilieicheii  .S2''i'^''6  S'^ 
älellteu  Bracteen  die  nackten  ßlüthen  (Fig.  175). 

Grand'  Eury  bezeichnet  die  männlichen  BIü- 
thon(Fig,  175, 176)  als  Cordaianthus gemmifer  und  unter- 
scheidet ak  Arten :  G.  circumdatus,  C.  ghmeratus,  C.  fo- 
liosus,  C.  ffracäis.  Der  Bau  dieser  Blütheii  ist  von 
Kenault  an  verkieselten  Blüthenstäuden  näher  unter- 
sucht; au»  diesen  Untersuchungen  ergibt  aich,  dass 
jede  männliche  Blüthe  aus  2  —  4  Staubblättern  mit 
3 — 4  aufrechten  Pollensäcken  (Mikrosporangien)  besteht, 
welche   entweder  in  der  Achsel  der  Bracteen,  so  bei 

Cordaianthus  Penjoni  Ren,  (Fig.  170),  oder  um  den  ver- 
tieften Scheitel  der  Aehrchenaxe  stehen,  so  bei  C.  ylo- 
meraUts  Grand'  Eury  und  C.  Saportanus  Ren.,  welche 
beide  wohl  kaum  verschieden 
sind.   Letztere  Stellung,  wel- 
cheauch  die  oberstenBlütheii 

von  C.  Fenjoni  haben,  lässt 

vermuthen,  dass  möglicher 

Weise  eine  radimentÄre  Sa- 
menknospe    (Makrosporan- 

gium)  vorhanden  war.     Wel- 

untschia   würde   einen  älm- 

lichen  Fall  darbieten.    Die 

PoUenzellen    (MikrosporenJ       «  ■ 

»iiid  elliptisch  mit  feinnetzi- 

ger  AuHsenhaut,  im  Iimeni       rf 

enthalten    sie    eine    Zelle, 

welche  später  während  ihres       c- 

Aufenthaltes   in    der   soge- 
nannten Pollenkammer  wei-         , 

tere  Theilmigen  erfährt,  eine 

Eigenschaft,  welche  sie  mit 

den  PoUenzellen  (Mikrospo- 

ren)  der  Cycadeen  und  Coni- 

feren  theilen,   welche  auch 

jenen  der  übrigen  Phanero- 

gamen  zukönunt,  wenn  auch 

bei  diesen  die  um  den  Kern 

gebildete  Membran   wieder 

verloren    geht.     Renault 
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beschreibt    zwei    Arten:     Contaianthtts  Penjoni  Rtüiault  (Fig.   176)   und 

Cordaiatithus  Saportanus  Ken. 

Die  weiblichen  Blü- 
tben  (Fig.  177)  werden  von 
Grand' Eury  Bin CordaianOius 
baccifer  bezeichnet  und  ala 
Arten  C.  sub  Vdkmanni,  C 
nobiiis,  C.  sub  Germarianus, 
C.  prtdißcus,  C.  dabius,  ü.  race- 
^  »tositö  imteriichieden.  Durch 
R  e  n  a  11  It  's  Untersuchimgeii 
kennen  wir  auch  den  Bau  der 
weiblicheil  lUüthen  näher. 
Jedes  Aehrclieii  umscldiesst 
mehrere  nackte  iSanieiikDospen 
(Makroöpoiangien),  deren  jede 
in  der  Achsel  einer  Bractee 
vig.  LH  eiidständig    au    einer    kurzen 

roi-*iron/ÄB-  Grnnrt- E"riil  Ri>iinnU.  Mnkr^si.orwiiiiiiin.        ÖeiteiULXe     Stellt.       DlC    SaUieU- 

.7.  i'i.ii<nik»iiuin,r,  knospen  «ind  aufrecht,  gerade, 
■  Am  iniiunn  iiKv-  mit  zwei  Int^jgunieuteii ,  der 
umn  itciiaiiii)         Nucellus  Ist  in  eine  lungeiijpitze 

JauMCii.)  =       *  _ 

ausgezogen,  unter  welcher  sich 
die  durch  Resorption  entstati- 
denc  sogenannte PoUenkamnier 
befindet,  in  der  von  Broug- 
niart  und  Renault  in  ein- 
zelnen Fällen  Mikrosporen  be- 
obachtet wurden,  Renault 
imtcrscheidet  drei  Formen:  C. 
Wiüiamsoni  Ren.,  C.  Grand' 
±:uryiiiei\.{Fig.m)und(lZi!il- 
/tri  Ren.,  Lesquureux  einen 
Vordaistrobua  Grand' Eur^i,  Sa- 
^rngj  porta  Äntholitas  Orepini  (Bas- 

c  toup  in  Belgien),  Dawson  aus 

dem  Devon  Cariadas  A.  devoni- 
y.    1,^  ctis  und  Ä.  fUtridus. 

jiuiiu-mmi.Tii.it  .vii'  eines  c.niaiMii  iCw^v.i/niiWu-  i*6>    der    tianienreH'e    ver- 

«.no/iM CBrniiiifw).  b<'ordai>p,rmavnittiiH.rivxmm\\.      Ijingern   sicli,    wenig.steus    für 

c  Same  V..11  n  cwitt  vcrgrfiMiTt.    Zwickau.  .    °  ^. 

ft^pie  n«*  c^LTTuthera  aiHi  n»eh  Her  Sftiiir.)  einzelne  i<  alle   ist  dios  ausset 
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Frage,  die  kurzen  Axen,  auf  welchen  die  weiblichen  Blüthen  stehen, 
so  bei  Cordaianthus  LiticUeyi  Carruthers  und  C.  anomalus  Carruthers 
(Fig.  178).  Das  äussere  der  beiden  Integumente  wird  zu  emer  fleischigen 
(Sarcofesta),  das  innere  zu  einer  knochenharten  Hülle  (Endotesta),  der 
Same  ist  demnach  pflaumenartig.  Diese  Samen  sind  mit  anderen  Cor- 
daitenresten  gemengt  in  dem  Carbon  ausserordentlich  häufig  und  nur 
für  wenige  ist  der  Zusammenhang  mit  den  Axen  der  Blüthenstände 
der  Gordaiten  nachgewiesen.  Das  gemeinsame  Vorkommen  der  Samen, 
der  Blätter,  Blüthen  und  Zweige  von  Cordaües  ist  also  vorerst  maass- 
gebend  und  kann  es  auch  sein,  für  den  Zusammenhang  mit  Cordaites, 
namenthch  wenn  die  Reste  dieser  allein  vorhanden  sind. 

Eine  eingehendere  Kenntniss  dieser  Samen  verdanken  wir  den 
Untersuchungen  Brongniart's,  welche  mehr  Licht  über  dieselben  ver- 
breitet haben,  als  die  zahlreichen  Abbildungen  und  Beschreibxmgen  in 
Kohle  umgewandelter  oder  in  Abdrücken  erhaltener  Samen,  wobei  nicht 
selten  Erhaltungszustände  für  die  Charakteristik  der  zu  unterscheiden- 
den Arten  verwerthet  wurden.  Im  Nachstehenden  folge  ich  den  An- 
gaben Brongniart's  und  Renault's. 

Cordaispermum  Brongniart  (Fig.  17«^);  herzförmig,  an  der  Basis  ausge- 
randet,  mit  stumpfer  Spitze,  zuweilen  zweispaltig  (ob  Erhaltungs- 
zustand?).   Hieher  gehören  die  als 

Cardiocarpus  beschriebenen  Samen,  ebenso  Sarcotaxus  Avellana  Brongniart, 
ferner  Cydocarpus  Göpp.  und  Samaropsis  Göpp. 

Diplotesta  Grand'  Eury;  beinahe  kugelig,  fast  so  hoch  wie  breit,  mit 
scharfer  Abgrenzung  der  beiden  Schichten. 

Sarcotaxus  Brongniart;  oval,  mit  stark  entwickelter  äusserer  fleischiger 
Hülle,  Epidermis  locker. 

Leptocaryon  Brongniart;  eifönnig  oder  kugelig,  die  innere  harte  Hülle 
an  den  Seiten  gekielt,  Kiel  vortretend. 

Taxospermum  Brongniart;  cylindrisch,  an  der  Basis  abgerundet,  mit 
stumpfer  Spitze,  Steingehäuse  gekielt. 

Rhabdocarpus  Göppert  et  Berger;  oval  oder  oblong,  mit  lüngsfurchen, 
entweder  mit  einer  Spitze  oder  einem  stmnpfen  Fortsatz  endend. 

Diese  din-ch  Form  und  Bau  verschiedenen  Samen  sprechen  wie  die 
Form  der  Blätter  und  die  Ausbildung  der  Blüthenstände  dafür,  dass  unter 
der  Bezeichnung  Cordaües  weniger  eine  scliarf  abgegrenzte  Gattung,  als  eine 
Gruppe  unter  sich  verwandter,  aber  verscliiedener  Gattungen  zusammen- 
gefasHt  ist,  über  welche  erst  spätere  glückliche  Funde  weitere  Aufschlüsse 
geben  werden.  Samarqpsis  Göppert,  unter  welcher  Bezeichnung  z.  B.  von 
Heei*  auch  andere  nicht  hieher  gehörige  Samen  verstanden  werden,  ist 
wohl  so  wenig  wie  die  übrigen  Samen  geflügelt;  was  als  Flügel  bezeichnet 
wird,  halte  ich  für  die  fleischige  Hülle,  welche  je  nach  Umständen  wohl 
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auch  einmal  an  der  Spitze  durch  Druck  reissen  kann.  Ob  auf  das  Vor- 
Iiandensein  oder  Fehlen  eines  Stieles  immer  Gewicht  zu  legen  ist,  ist 
wenigstens  für  jetzt  zweifelhaft,  so  lange  so  wenig  sichere  Anhaltspunkte 
in  dieser  Hinsicht  vorliegen.  Dass  Cordaitensamen  nach  der  Reife  lang- 
gestielt sind,  l^eweist  z.  Ji.  CordatofUhus  Lindleyi  Carruthers ;  dass  es  bei 
anderen  nicht  der  Fall  ist  oder  der  Stiel  fehlt,  zeigt  z.  ß.  der  als  Mhabdo- 
carpus  ovoideus  Göpp.  beschriebene  Sanienstand. 

Da  die  Cordaitenreste  meist  in  Fragmenten,  insbesondere  der  Blätter,  vor- 
kommen, so  wird  es  sich  empfehlen,  auf  diese  Blattfragmente  nur  insofeme 
Rücksicht  zu  nehmen,  als  deren  Unterscheidung  mittelst  der  Beschaffenheit 
der  Nerven  möglich  ist,  wenn  auch  dieses  Merkmal  je  nach  dem  Erhal- 
tungszustande der  Blätter  unsicher  werden  kann.  Die  Nerven  sind  entweder 
gleichstark  oder  doch  hei  nahe  gleichstark  bei  CoidaUes  palmaeformis  Weißs^ 
C.  JRobbii  Dawson,  letzterer  aus  dem  Devon  von  Canada;  oder  es  wechseln 
stärkere  mit  feineren  Nerven,  2  —  5  feine  Nerven  zwischen  zwei  stärkeren, 
so  bei  ü.  principcUis  Geinitz,  und  dem  von  diesen  kaum  zu  trennenden 
C  (Monis  Gein.,  C.  Goldenbergiafms  Weiss;  2  —  3  feine  zwischen  zwei  stär- 
keren, C,  mkrostachys  Goldenb.  (C,  linearis  Grand'  Eury)  mit  zahlreichen 
feinen  und  stärkeren  unter  sich  abwechselnden  Nerven ;  C  üorassifoUus  Unger, 
je  ein  feiner  Nerv  zwischen  zwei  stärkeren.  Durch  starke  gleichartige  Nerven 
charakterisiren  sich  C  Rösslerianus  Gein.  und  C,  crassinenis  Heer.  Weitere 
Arten  aus  dem  Carbon  Nordamerika's  mit  zum  Theil  an  Stammresten  an- 
sitzenden Blättern  und  Blüthen  unterscheidet  Lesqeureux(^Coalflora  of  Pen- 
sylvania),  von  welchen  doch  wohl  einige  mit  bereits  bekannten  zusammen- 
fallen, und  Heer  von  der  Melvilleinsel  (Flor.  foss.  arct.  Bd.l),  welche  zu 
unvollständig  sind,  als  dass  sie  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  können. 

Die  nähere  Kenntniss  der  Cordaiteen  hat  wesentlich  dazu  beigetragen, 
ihre  Beziehungen  zu  anderen  Pflanzengruppen  festzustellen.  Sie  nehmen,  wie 
aus  dem  Bau  zunächst  ihrer  Blüthen  hervorgeht,  eine  Stellung  zwischen 
den  Cycadeen  und  Coniferen  ein;  den  ersteren  nähern  sie  sich  durch  die 
Entwicklung  der  Pollenkammer  innerhalb  des  Nucellus  und  die  Entwick- 
lung des  aus  mehreren  Zellenreihen  bestehenden  Halses,  den  letzteren 
durch  ihre  männlichen  Blüthen,  deren  Antheren  nur  in  der  Richtung  von 
jenen  der  Gattung  Gingko  verschieden  sind  und  kann  man  sie  mit  nicht 
viel  weniger  Grund  mit  den  Antheren  von  Gnetaceen,  z.  B.  Wdniischia 
vergleichen.  Das  doppelte  Integmnent  der  Samenknospe  trennt  sie  von 
den  Cycadeen  und  Coniferen,  sie  theilen  es  jedoch  mit  den  Gnetaceen. 
Die  Vertheilung  der  Fibrovasalbündel  in  den  Blättern,  wie  der  Bau  des 
Blattes,  schliesst  sich  an  die  gleichen  Verhältnisse  der  Zamien  an.  Auch 
der  Bau  der  Tracheiden  des  Holzes  hinsichtlich  der  Ausbildung  der  Hof- 
tüpfel steht  den  Cycadeen  und  Coniferen  {Damnmra,  Arnucaria)  gleich  nahe, 
während  die  Entwicklung  des  Holzkörpers  mit  jenen  der  Coniferen  durchaus 
übereinstimmt.  Allerdings  besitzt  das  Mark  eine  Fächerung,  welche  jetzt 
weder  den  Cycadeen  noch  den  Coniferen  zukömmt.  Wie  jedoch  das  Vor- 
kommen solcher  Markkörper  bei  den  Dicotylen  beweist,  ist  dies  nur  Folge 
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des  Wachsthums,  keineswegs  aber  für  eine  einzelne  (xruppe  niaassgebend. 
Die  Bezeichnung  Cordaäes  habe  ich,  obwohl  die  Brongniar fache,  Pt/rm- 
phyllum,  die  Priorität  besitzt,  deshalb  gewählt,  weil  erstere  sich  vollständig 
eingebürgert  hat.  \'oni  Silur  und  Devon  (Dawson)  bis  in  das  Penn  verbreitet. 
Vielfach  sind  Cordaitenrestc,  Blattfragmente,  wie  Blüthenstände  alb 
Noeggerathien  beschrieben  worden,  ein  Irrthum,  welcher  bei  der  unzu- 
reichenden Kenntniss  dieser  Formen  entschuldbar  ist.  Zwei  racemöse 
Blüthenstände  aus  der  permischen  Fornjation  verdienen  noch  Erwähnung: 
SvhüUia  ananuUa  Geinitz  und  Diäyothal^mus  Schrollianus  Göppert,  welche 
mit  Blüthenständen  von  Cordaäes  manclies  Verwandte  haben.  Beide  werden 
von  Schimper  vereinigt,  der  erstere  als  der  Fruchtzustand,  der  letztere 
als  der  männliche  Blüthenstand  einer  Conifere  betrachtet.  Ich  halte  diese 
Vereinigung  für  nicht  ungerechtfertigt  und  vermuthe,  dass  sie  ebenfalls  der 
Gruppe  der  Cordaiteen  angehören.  Nat hörst  vermuthet,  dass  sie  den 
Balanophoreen  angehören  und  Dictyoihalamus  mit  SarcophytCj  SchüUia  mit 
LopJiopkptum  zu  vergleichen  sei.  Für  diese  Ansicht  spricht,  es  muss  dies  zu- 
gegeben werden,  der  Habitus,  indess  dürften  erst  weitere  Untersuchungen 
eine  Entscheidung  bringen.  Der  von  Geinitz  beschriebene  Trigonocarpus  (tj 
Rösslenanus  (Perm  von  Braunau  in  Böhmen)  gehört  vielleicht  auch  hierher, 
lut  Trigonocarpm  RössLerianus  Geinitz  (Dyas  von  Namnburg  in  der  Wetterau) 
mit  dem  aus  Böhmen  stammenden  Pflanzenrest  wirklich  identisch,  so  wäre 
ein  weiterer  Anhalt  für  die  Gymnospermen  gewonnen.  Die  von  Heer  unter- 
schiedene Grattung  Rhynchogonhim  (Flora  foss.  arct.  tom.  IV)  dürfte  wohl 
in  späterer  Zeit  als  eine  besondere  Gattung  der  jetzt  als  CordaUes  zusammen- 
gefassten  Reste  sicli  ergeben. 

Dolerophylleae  iSaporta. 

In  der  fossilen  Flora  der  permischen  Formation  gibt  Göppert 
die  Beschreibung  und  Abbildung  (S.  153,  Tab.  62,  Fig.  l  0)  einer  Knospe 
mit  eingerollten  Blättern,  welche  er  mit  jener  einer  iMusa  vergleicht 
und  daraus  das  Vorhandensein  der  Monocotylen  in  der  paläozoischen 
Zeit  folgert.  Diese  Knospen  sind  neuerdings  von  öaporta  und 
Renault  einer  Untersuchung  unterzogen  worden,  welche  zu  einem 
wesentlich  anderen  Resultate  führte  (Comptes  rendus,  Bd.  86,  p.  803, 
Bd.  87,  p.  81)3),  auf  welche  auch  Schimper  (Handbuch,  IL  p.  142) 
kurz  hinwies. 

Dolerophyllum  Saporta. 

Blätter  sitzend  ungetheilt,  breit  eifönnig  oder  rundlich,  an  der  Basis 
herzfönnig  ausgerandet,  geöhrt,  von  lederartiger  Textur,  mit  knorpeligem 
Rande;  Nerven  von  der  Basis  fächerförmig  ausstrahlend,  wiederholt  im 
weiteren  Verlaufe  gabelnd,  ])is  zum  Rande  reichend.  Die  Blätter  besitzen 
eine  dicke  Epidermis,  ihre  Fibrovasalstränge  sind  von  Gummi- (Harz- ?) 
gangen    umgeljen,    abfallend   hinterlassen   sie    an    Stämmen,     welche   als 
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CcUamodendron  bezeichnet  sind,  eine  querelliptische  oder  rundliche  Narbe. 
Pollenzellen  (Mikrosporen)  analog  jenen  der  Gymnospermen  wurden  von 
Renault  beobachtet  Beschrieben  sind  diese  Blätter  als  Arten  von  Cyäo- 
pteris,  Nephrapteris^  Cardiopieri3y  ÄpMebia, 

Saporta  betrachtet  die  hieher  gehörigen  Reste  weniger  als  eine  scharf 
abgegrenzte  Gattung,  sondern  als  eine  Gruppe,  welche,  mit  den  Cycadeen 
und  Cordaiteen  verwandt,   weder  mit  diesen  noch  mit  den  Salisburieen 

vereinigt  werden  kann. 

Mit  den  Knospen  vereinigt  Saporta  als  entfaltetes  Blatt  die  eben- 
falls von  Göppert  beschriebene  NoeggeratMa  cydopteroides  und  bezeichnet 
beide  als  DoUrophyUum  Göpperti  (Saporta,  Paleont.  frang.  III,  p.  223  ff., 
Comptes  rendus.  vol.  86,  p.  802).  Schimper  bemerkt  (a.  a.  O.),  dass  Cyclo- 
pterü  (Nephrcpteris)  orbicularis  Brongniart,  C.  ohliqua  Brongniart  und  C.  düa- 
tata  Lindl.  et  Hutton  ebenfalls  hierher  gehören. 

Es   lässt    sich   nun   nicht   läugnen,    dass    die    von   Eichwald   und 
Göppert  abgebildete  Knospe  in  keiner  Weise  mit  den  Farnen  in  irgend 
eine  Beziehung  gebracht   werden   kann,   ebenso  wenig  mit  den  Cycadeen, 
weil  jede  dieser  Gruppen  dieser  Knospenlage  entbehrt.    Aber  auch  für  die 
Monocotylen  spricht  nichts,   da  andere  Reste,  welche  für  das  Vorhanden- 
sein der  Monocotylen  in  den  älteren  Formationen  sprechen,  nicht  nachge- 
wiesen sind  und  der  Verlauf  der  Fibrovasalstränge  in  der  Fig.  4  Göppert's 
(a.  a.  O.)  ebenfalls  dagegen  spricht.    Die  Lage  der  Blätter  bei  der  fraglichen 
Knospe  ist  bei  den  Dicotylen  verbreitet,  bei  Coniferen  kommt  sie  Dammara 
und  Fodocarpus  zu,  bei  den  Cordaiteen  begegnet  man  ihr  wieder.  All^  spricht 
demnach  zu  Gunsten  der  Ansicht  Saporta's,  dass  diese  Reste  einer  den 
Coniferen  verwandten  Gruppe  angehört  haben.    Dazu  kommt  noch,  dass 
der  Verlauf  der  Fibrovasalstränge  bei  den  entfalteten  Blättern  wie  bei  der 
Knospe  von  jenem  bei  Gingko  wesentlich  nicht  abweicht.    Auch  die  Structur 
des  G  ö  p  p  e  r  t  'sehen  Originals  in  der  palaeontologißchen  Sammlung  zu  Berlin 
spricht  für  die  Ansicht  Saporta's.  Die  Blätter  besitzen  an  einzehien  Stellen 
ziemlich  gut  erhaltene  Epidermiszellen,  deren  Aussenwände  stark  verdickt 
sind,  unter  diesen  liegt  dünnwandiges  Parenchym,  sodann  folgt  ein  gross- 
zelliges  Parenchym,  welches  die  in  regehnäßsigen  Abständen  von  einander 
entfernten,  von  Göppert  als  Luftgänge  bezeichneten  Lücken  umschliesst. 
Diese  Lücken  sind  die  Stellen,  an  welchen,  wie  ohne  Weiteres  ihre  Beschaffen- 
heit lehrt,  Gewebe  zerstört  ist;  ihre  Vertheüung  auf  dem  Querschnitte  und 
ihr   Längs  verlauf  beweist,  dass  die  Fibrovasalstränge  und  nach  Renault 
auch  Gummigänge  es  waren,  welche  ursprünglich  die  Lücken  ausfüllten. 
Vereinigt  man  die  oben  erwähnten  CyZop^is- Arten  mit  DolerophyUum ,  so 
wu-d  man   dazu  auch   Cgclopteris  ohlata  Lindl.  et  Hutton  (Foss.  Flora.  IL 
Tab.  217)  und  ÄdiantÜes  giganteus  Göpp.    (Syst.  filic.  foss.  tab.  VII)  ziehen 
müssen*).    Perm  Russlands,  Hermannsdorf  in  Böhmen. 

•)  Als  nachträgliche  Bemerkung  schalte  ich  hier  ein,  dass  die  von  Schimper 
(Traitö,  vol.  n  p.  192)  erwähnten  F^ygmophyüum  Arten,  Ps.  expansum  und  cufwifdium  zu 
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Hier  sei  auch  noch  die  von  Newberry  unterschiedene  Gattung 
WhüUeseya  erwähnt,  unter  welcher  Bezeichnung  Newberry  und  Les- 
quereux  (Coalflora  of  Pensylvannia.  Harrisburg,  1879 — 1880.  p.  523,  tab.  IV 
Fig.  1 — 3)  einfache  oder  gefiederte,  keilförmige,  gestielte  Blätter,  von  derber 
Textur  zusammenfassen,  deren  oberer  Rand  abgestutzt,  wellig  oder  gezähnt 
ist,  deren  Nerven  aus  dem  Blattstiele  austretend  an  dem  Basalrande  hin- 
ziehend, aus  feineren  Nerven  zusammengesetzte  parallele  Aeste  an  die  Blatt- 
ääche  abgeben.  Den  Verlauf  der  Nerven  stellt  die  Abbildung  (Fig.  1)  bei 
Lesquereux  allerdings  in  anderer  Weise  dar,  er  kann  aber  kaum  ein 
anderer,  als  der  angegebene  sein.  Bei  Fig.  2  und  3  (TT.  integrifoUa  und 
W,  undülatä)  erlaubt  die  unvollständige  Basis  kein  Urtheil,  indess  scheint, 
nach  den  Abbildungen  zu  schliessen,  der  Nervenverlauf  nicht  jenem  der 
Figur  1  zu  entaprechen,  sondern  jenem  von  BolerophyUwm  näher  zu  stehen. 
Es  werden  drei  Arten  unterschieden:  W.  degans  Newberry,  W.  integrifoUa 
Lesq.,  W.  undidata  Lesq.  Von  Lesquereux  werden  sie  den  Noeggerathieen 
zugewiesen.  Da  die  Geschlechtsorgane  unbekannt,  so  ist  deren  Stellung 
zweifelhaft,  sie  könnten  indess  wohl  einer  Gruppe  der  Gymnospermen  an- 
gehören. 

Coniferae. 

Das  für  die  Nadelhölzer  charakteristische  Aussehen  ist  bedingt 
einerseits  durch  das  energische  Wachsthum  der  Hauptaxe,  durch  die 
axilläre  Verzweigung  der  letzteren,  bei  welcher  jedoch  weder  in  allen 
Blattachseln  Knospen  entstehen,  noch  die  etwa  vorhandenen  Knospen- 
anlagen zur  Ausbildung  gelangen,  femer  durch  die  später  auftretende 
bilaterale  Ausbildung  der  Seitenaxen,  welche  häufig  in  grösserer  An- 
zahl (Wirtel)  in  derselben  Ebene  der  Hauptaxe  zur  Entwicklung  ge- 
langen, wodurch  die  pyramidale  Form  der  meist  baumartigen  Indi- 
viduen erzielt  wird.  Besondere  Erwähnung  verdient  das  Auftreten  der 
Kurztriebe,  Seitenaxen  mit  begrenztem  oder  sehr  geringem  Längen- 
wachsthum,  welche  bei  Gingko,  Larix,  Cedms  in  den  Achseln  der 
Laubblätter,  bei  den  Pintis-Arten  im  engeren  Sinne  (Kiefern)  in  den 
Achseln  rudimentärer,  nicht  grüner,  membranöser  Blätter  an  den  Lang- 
trieben entstehen.  Durch  die  bei  den  zuerst  genannten  Gattungen  in 
grösserer  Anzahl,  bei  den  Kiefern  zu  1 — 5  entwickelten  Blätter  sind 
sie  für  den  Habitus  dieser  Gattungen  bezeichnend.     Femer  das  Ab- 


den  Famen  zu  steUen  sind,  wie  (ües  Saporta  nachwies  und  die  Untersuchnng  aus 
dem  Kupfersandstein  Russlands  stammender,  ziemlich  voUständiger  Exemplare  mir 
zeigte.  Dagegen  glaube  ich  nicht,  dass  Ps.  ctenoides  Schimper  (Noeggerathia  ctenaides 
Göppert,  Foss.  Flora  der  perm.  Form.  S.  159,  tab.  40  Fig.  1)  und  eine  von  mir  (in  Rieht - 
hof  en'g  Reise  Bd  IV)  beschriebene  Art  Pft,  angustüobum  von  Kai-ping  in  der  Provinz 
THchi-li  mit  diesen  beiden  genannten  Arten  in  dieselbe  Gruppe  zu  stellen  ist,  sondern 
nach  der  Theilung  des  Blattes  zu  den  mit  Gingko  verwandten  Ooniferen  gehört. 
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werfen  beblätterter  Zweige  im  Herbste  bei  Taxodhim*)  und  die  Ent- 
wicklung blattähnlicher  flacher  grüner  Seitenaxen  (Phyllocladien)  bei 
PhyUodadus  und  Sciadopitys  in  den  Achseln  rudimentärer  Blätter.     ^ 

Das  Gewebe  der  Wurzeln,  Stämme  und  Aeste  ist  gegliedert,  in 
das  Mark,  den  das  Mark  umschliessenden  Holzkörper,  das  Bildungs- 
gewebe (Cambium),  die  Phloem-  (Bast-)  schiebt  und  die  Rinde.  Bei  der 
Untersuchung  fossilen  Coniferenholzes  wird  es  sich,  mit  Ausnahme  der 
Braunkohle,  in  der  Regel  allein  um  den  Holzkörper  handeln,  da  die 
Rinde  oft  genug  verloren  gegangen  ist.  Da  jedoch  die  fossilen  Coni- 
ferenhölzer  eine  besondere  Behandlung  beanspruchen,  so  sei  hier  nur 
das  Nötliigste  über  den  Bau  der  eben  genannten  Theile  erwähnt. 

Der  Holzkörper  der  Coniferenwurzeln  besteht  aus  dem 
marklosen,  schmal  elliptischen  oder  dreiseitigen  primären,  aus  Tracheiden 
zusammengesetzten  Holze,  welches  von  dem  secundären,  aus  Tracheiden 
mit  Hoftüpfeln  bestehenden  Holzkörper  umschlossen  ist.  Der  Durch- 
messer seiner  Tracheiden  ist  weiter  als  der  jener  des  Stammes,  die 
Grenzen  der  einzelnen  Jahresringe  sind  scharf  markirt.  Strahlen paren- 
chym  durchzieht  das  Holz  in  radialen  Platten.  Der  Holzkörper  des 
Stammes  umschliesst  ein  aus  parenchymatischen  Zellen  bestehendes 
Mark,  welches  zuweilen,  bei  Podocarpus,  Dammara,  dickwandige  verholzte 
Zellen  eingestreut  enthält.  Der  Holzkörper  selbst  besteht  aus  dem  durch 
das  primäre  Straldenparenchym  in  Gruppen  gesonderten  primären 
Holze  mit  Spiral-,  Ring-  und  Netztracheiden,  während  das  secundäre 
Holz  der  Masse  nach  aus  Tracheiden  mit  Hoftüpfeln  besteht,  ausserdem 
aber  noch  parenchymatische  Gewebe,  zunächst  sogenanntes 
Holzparenchym  enthält,  welches  allen  Coniferen  zukömmt,  jedoch 
bei  vielen  nur  sparsam  vorhanden  ist.  Es  enthält  in  seinen  Zellen  Harz 
(sogenannte  einfache  Harzgänge)  oder  umschliesst  Secretgänge,  so  bei 
den  Kiefern,  den  Fichten  (Pinus,  Abies),  (sogenannte  zusammengesetzte 
Harzgänge).  Eine  zweite  Form  des  Parenchyms  ist  das  Strahlen- 
parenchym  (Markstrahlen);  das  primäre  aus  dem  primären  Holze  bis 
zur  Peripherie  reichend,  das  secundäre  auf  kürzeren  Strecken  entwickelt, 
beides  aus  rechteckigen  Zellen  zusammengesetzt,  zwischen  den  Trach- 
eiden in  radialen  Reihen  liegend,  beinahe  immer  aus  einer  Reihe  von 
Zellen  bestehend,  nur  wenn  sie  einen  horizontal  liegenden  Harzgang 
umschliessen  mehrreihig.  Erwähnt  mögen  noch  werden  die  Mark- 
flecke oder  Markstrahlerweiterungen,  sicher  zum  Theile,  vielleicht  aber 


*)  Heer  erwähnt  das  Abfallen  der  Zweige  von  Sequoia  sempervirefh^  während 
des  Sommers.  Ich  habe  dies  nicht  bemerkt,  sondern  finde,  dass  diese  Art  ihre  be- 
blätterten Zweipfe  nebst  den  an  ihrer  Basis  stehenden  kleinen  kurzen  LaubblHttem, 
früher  als  Knospeudecken  funktionirend,  durch  zwei  bis  drei  Jahre  behalt. 
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auch  ausnahmslos,  Vernarbung  geheilter  Verletzungen,  aus  parenchy- 
matischem  Wundholz  bestehend. 

Die  spiralig  oder  in  2,  3 — 4 zähligen  Wirtein  stehenden  Blätter  der 
Coniferen  sind  entweder  pfrieihlich,  so  bei  den  Kiefern,  Fichten  etc., 
oder  schmal  und  flach  z.  B.  Tannen  [Picea),  oder  mit  breiten  Flächen 
(Dammara,  Ginfjko),  oder  klein,  dicht  an  die  Zweige  angedrückt  bei  den 
meisten  Cupressineen.  Die  Blattbasen,  mit  den  Zweigen  fortwachsend, 
erhalten  sich  oft  lange  Zeit ;  sie  werden  als  Blattkissen  bezeichnet.  Die 
jugendlichen  Axen  und  Blätter  sind  entweder  durch  Knospenschuppen 
oder  durch  die  älteren  Blätter  oder  durch  kleine  liaubblätter  geschützt. 
Die  Structur  der  Blätter  kann  nur  im  Allgemeinen  hier  angedeutet  werden. 
Eine  Epidermis,  aus  gestreckten  Zellen  mit  ziemlich  stark  verdickter 
Aussenwand  bestehend,  bedeckt  die  Ober-  und  Unterfläche,  welche  auf 
beiden  oder  nur  auf  einer  Fläche  die  tief  eingesenkten  Spaltöffnungen  mit 
ihren  Schliesszellen,  meist  in  Reihen,  selten  regellos  führt.  Unter  der 
Epidermis  liegt  fast  immer  ein  aus  Sclerenchjmnfasern  bestehendes  so- 
genanntes Hypoderm,  dann  pallisadenartiges  Assimilationsgewebe.  Zu- 
weilen sind  zwischen  der  Ober-  und  Unterseite  verzweigte  Sclerenchym- 
zellen  senkrecht  zur  Längsaxe  des  Blattes  gespannt  oder  sie  liegen 
parallel  mit  dieser.  In  das  Blatt  treten  entweder  nur  ein  oder  mehrere 
Leitbündel  ein,  einnervige  und  mehrnervige  Blätter,  die  Leitbündel 
des  Blattstieles  spalten  sich  dann  in  der  Blattfläche  in  zahlreiche 
Aeste.  Die  I^itbündel  selbst,  aus  Xylem  und  Phloöm  bestehend, 
werden  seitlich  oder  auch  in  ausgedehnterem  Maasse  von  Transfusions- 
gewebe begleitet,  an  welches  das  parallel  mit  der  Queraxe  des  Blattes 
gestreckte,  mit  zahlreichen  Lücken  versehene  Querparenchym  sich  an- 
schliesst.  Die  Wände  des  Transfusionsgewebes  sind  fein  netzförmig 
verdickt  oder  mit  Hoftüpfeln  ähnlichen  Bildungen  versehen.  An  der 
Unterseite  liegt  sogenanntes  Schwammparenchym.  Sind  die  fossilen 
Blätter  der  Coniferen  in  Kohle  umgewandelt,  so  ist  in  der  R^gel  nur 
die  Cuticula  mit  dem  Vorhofe  der  Spaltöffnungen,  selten  auch  das  tiefer 
liegende  Gewebe  erhalten. 

Die  Blüthen  sind  stets  getrennten  Geschlechtes,  entweder  monö- 
cisch  oder  diöcisch,  ersteres  häufiger,  letzteres  seltener.  Sie  stehen  nie 
an  der  Spitze  der  Hauptaxe,  sondern  an  jener  der  Seitenaxen,  in  den 
Achseln  der  Laubblätter  und  rudimentärer  Blätter,  vielfach  an  der  Basis 
von  Bracteen  umgeben.  Sind  Kurztriebe  vorhanden,  so  sind  es  diese, 
an  welchen  die  Blüthen  zur  Entwicklung  gelangen. 

Die  männliche  Blüthe  besteht  aus  einer  grösseren  Anzahl  von 
Staubblättern  (Sporophylle)  an  einer  mehr  oder  weniger  verlängerten 
Axe  stehend  (sog.  Kätzchen).     Das  einzelne  Staubblatt  ist  schildförmig 
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mit  3  —  8  {Taxus)j  bei  Arauearia  und  Dammara  mit  zahlreichen  grossen 
PoUensäeken  (Mikrosporangien)  auf  der  Unterseite;  die  Lamina  des 
Staubblattes  ist  entweder  auf  einen  kleinen  Höcker  reducirt,  auf  dessen 
Unterseite  zwei  bis  drei  Pollensäcke  stehen  {Gingko),  oder  als  kleine 
spatelige  Fläche  entwickelt  bei  den  Cupressineen  meist  mit  drei,  bei 
den  Abietineen  mit  zwei  Pollensäcken.  Wie  bei  den  Cycadeen  bildet 
sich  auch  in  •den  Pollenzellen  (Mikrosporen)  der  Coniferen  ein  rudi- 
mentäres, aus  zwei  Zellen  bestehendes  ProthalHum,  von  welchen  die 
eine  bei  einer  Anzahl  Gattungen  in  den  Innenraiun  der  Mikrospore 
sich  vorwölbt.  Als  Schutz  der  Pollensäcke  dient,  wenn  derselbe  nicht 
durch  die  Lage  oder  Structur  erreicht  wird,  eine  Wucherung  an  der 
Unterseite  des  Staubblattes,  dem  Indusium  der  Farne  homolog. 

Die  weiblichen  Blüthen  zeigen  im  Vergleich  zu  den  männ- 
lichen ßlüthen  eine  weit  gi-össere  Mannigfaltigkeit.  Da  sie  im  fossilen 
Zustande  in  der  Regel  besser  erhalten  und  hauptsächlich  für  die  syste- 
matische GUederung  benutzt  sind,   so  wird  es  nöthig  sein,   näher  auf 

« 

sie  einzugehen. 

Bei  den  Taxaceen  sind  die  Samenknospen  (Makrosporangien) 
blattbürtige,  so  bei  Microcachrys,  bei  welcher  Gattung  sie  dicht  imter 
der  Spitze  der  sogenannten  Schuppe  (Fruchtblatt)  stehen,  bei  Dacry- 
dium  stehen  sie  in  der  Mitte  oder  etwas  unter  der  Mitte  der  Schuppe, 
bei  Podocarpus  sind  sie  der  ganzen  Länge  nach  mit  der  Schuppe  ver- 
einigt oder  frei.  Die  Spitze  der  Samenknospe  ist  bei  diesen  Gattungen 
nach  unten  gewendet.  Die  Samenknospen  sind  axenbürtig,  aufrecht 
und  einzelne  an  einer  Axe  in  den  Achseln  von  Deckblättern  zu  einer 
Inflorescenz  vereinigt,  diese  an  einem  Zweige  stehend,  bei  Cephaloiaxus^ 
bei  Torreya  zu  zwei  an  einer  kurzen  Axe  von  zwei  Paaren  decussirter 
Deckblätter  umgeben,  bei  Gingko  zu  zwei,  drei  und  vier  auf  der  Spitze 
von  schlanken,  in  den  Achseln  der  inneren  Blätter  der  Kurztriebe 
stehenden  Zweige,  bei  Taxus  am  Ende  beblätterter  Seitensprosse,  bei 
PhyUocladiAS  sitzend  oder  kurz  gestielt  an  den  Rändern  der  blattartigen 
Axen  in  der  Achsel  kleiner  rudimentärer  Blätter.  Während  der  Reife 
entwickelt  sich  bei  beinahe  allen  Taxaceen  ein  fleischiger  Arillus, 
welcher  entweder  tiber  dem  reifen  Samen  bis  auf  eine  kleine  OefFnung 
zusammenschhesst  oder  nur  den  unteren  Theil  umgibt,  bei  Gingko 
bleibt  er  rudimentär,  bei  Cephahtaxus  fehlt  er.  Dafür  entwickelt  bei 
diesen  beiden  Gattungen  das  Integument  seine  Aussenschicht  zu  einer 
saftigen,  seine  Innenschicht  zu  einer  festen,  knochenharten  Hülle, 
während  bei  den  übrigen  Gattungen  das  Integument  nur  die  letztere 
Umwandlung  erfährt.  Bei  Podocarpus  und  Dacrydium  ist  schon  vor 
der  Befruchtung  der  Arillus  als  ein  zweites  Integument  vorhanden. 
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Bei  den  Araucarieen  {Dammara,  Araacaria,  Cunninghatnia^  Scia- 
dopUys)  steht  bei  Dammara  die  Samenknospe  über  der  Basis  des  Frucht- 
blattes, durch  interealares  Wachsthum  von  ihrer  Ursprungsstelle  in  die 
Höhe  gerückt,  bei  Araucaria  ist  nur  der  von  dem  Fruchtblatte  abge- 
wendete Theil  der  Samenknospe  mit  einem  freien  Tntegimiente  versehen 
und  befindet  sieh  über  der  Basis  der  wie  bei  Dammara  umgekehrten 
Samenknospe  ein  kleiner  Auswuchs  des  Fruchtblattes,  welcher  bei  Dam- 
mara fehlt,  bei  Cunninghamia  schmal,  gezähnelt  und  hautartig  über 
den  drei,  bei  Sciadopitys  dagegen  über  den  8  —  9  umgekehrten  Samen- 
knospen als  starker  dicker  Wulst  auftritt  und  bei  der  Reife  das  Frucht- 
blatt überragt.  Die  Gattung  würde  daher  besser  mit  den  Taxodineen 
vereinigt. 

Bei  den  Taxodineen  wird  die  Anschwellung  der  Innenseite  des 
Fruchtblattes,  auf  welchem  die  Samenknospen  an  der  Basis  oder  gegen 
die  Mitte  stehen,  bedeutender  bei  Crypiomeria,  Taxodium,  Glyptostrohus\ 
bei  anderen  Gattungen  (SeqtMna,  Afhrotuxis)  ist  sie  weniger  bedeutend, 
immer  jedoch  drängt  sie  die  Spitze  des  Fruchtblattes  nach  unten,  daher 
die  Schuppen  des  reifen  Zapfens  mit  einem  Fortsatze  oder  einem  Nabel 
versehen  sind. 

Bei  den  Cupressineen  [Frenda,  Widdringionia,  CaUitris,  Thuja, 
Biota,  Chamaecyparis,  Thujopsis,  Cupressus,  Fiteroya  (Diselma),  Lihocedrus, 
Juniperus,  Adinoströbus)  stehen  die  aufrechten  Samenknospen  zu  ein, 
zwei  und  mehr  in  der  Achsel  der  in  zwei-,  drei-  bis  viergliedrigen 
Wirtein  stehenden  Fruchtblätter  (Zapfenschuppen),  deren  Innenseite 
nach  der  Befruchtung  eine  Anschwellung,  Wucherung  entwickelt,  durch 
deren  Wachsthum  die  Spitze  der  Zapfenschuppe  nach  unten  und  aussen 
geschoben  wird. 

Bei  den  Abietineen  (Pinus,  Abies,  Picea,  Cedrus,  Larix,  T^uga, 
Pseudotsuga)  entsteht  die  samentragende  Schuppe  in  der  Achsel  der 
spiralig  stehenden  Deckblätter,  sie  rückt  dann  auf  die  Basis  des  Deck- 
blattes und  ist  im  jugendlichen  Zapfen  als  ein  Querwulst  sichtbar, 
aus  dessen  seitlichen  Rändern  je  eine  Samenknospe  sich  entwickelt. 
Bei  der  Reife  wird  dieser  Querwulst  zur  holzigen,  Samen  tragenden 
flachen  oder  an  der  Spitze  stark  verdickten  Sphuppe  des  Zapfens,  das 
Deckblatt  bleibt  in  der  Regel  in  der  Entwicklung  weit  zurück.  Die 
reifen  Samen  sind  entweder  geflügelt  oder  ungeflügelt*). 


•)  Strassbnrger,  Die  Conifereu  und  Gnetacoen.  Jona,  1872.  Die  Angio8i)omien 
nii«l  GyinnoBpermen.  Jena,  1879.  —  Ei  eh  1er,  Die  weiblichen  Blüthen  der  Coniferen. 
Berlin,  1881.  —  Oöhel,  Gmndzüj^e  der  Systematik  und  speciellen  Morphologie. 
Leipadg,  1882. 
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« 

Taxaceae. 

Die  Gruppe  der  Taxaceen  ist  in  der  gegenwärtigen  Entwicklungs- 
periode zwar  über  die  ganze  Erdoberfläche  verbreitet,  jedoch  in  einer 
gegenüber  den  früheren  Entwicklungsepochen  des  Pflanzenreiches  ver- 
schiedenen Vertheilung.  Gerade  die  Gattung  Ginqho,  welche,  in  dem 
Perm  und  Rhät  beginnend,  in  der  Juraperiode  eine  reichliche  Ent- 
wicklung erfährt,  ununterbrochen  mit  allmählich  abnehmender  Arten- 
zahl bis  in  die  Tertiärzeit  reicht  und  über  die  ganze  nördliche  Halb- 
kugel verbreitet  war,  ist  nur  noch  in  einer  Art,  G.  biloha,  in  China 
und  Japan  und  hier  nur  cultivirt  vorhanden.  Sie  hat  früher  in  ihren 
einzelnen  Formen  einen  weit  grösseren  Flächenraum  eingenommen,  da 
sie  beinahe  nirgends  fehlt,  wo  die  Bildungen  des  Rhät,  Jura,  Wealden, 
der  Kreide  und  des  Tertiär  auftreten  und  im  Tertiär  noch  in  der 
arctischen  Zone  existirt.  Aber  nicht  allein  die  zahlreichen  Formen 
dieser  Gattung,  auch  die  mit  ihr  zunächst  verwandten  Formen  Gingko- 
phyUuni,  Dicranophifllum,  Trichopitys,  Baiera,  Gzekanowskia,  Rhipidopais  be- 
weisen die  Mannigfaltigkeit  dieser  Gruppe,  welche,  soweit  ihre  Blüthen 
bekannt  und  mit  einiger  Sicherheit  auf  die  Blätter  zurückzuführen  sind, 
durch  ihren  Bau  im  Wesentlichen  mit  dem  letzten  Nachkommen  derselben 
so  sehr  übereinstimmen,  dass  ausser  der  grösseren  oder  geringeren  An- 
zahl der  Pollensäcke  (Mikrosporangien)  und  der  entwickelteren  Lamina 
(bei  Baiera  als  cylindrischer  Fortsatz)  der  Staubblätter  kaimi  ein  Unter- 
schied zu  verzeichnen  ist.  Will  man  diese  Formen  als  eine  besondere 
Gruppe,  als  Salisburieen,  zusammenfassen,  so  wird  sich  dies  aus 
Zweckmässigkeitsgründen  empfehlen,  ein  zwingender  Grund  zur  Tren- 
nung von  den  Taxaceen  scheint  mir  jedoch  nicht  vorhanden  zu  sein. 

In  der  jüngeren  Kreide  und  dem  Tertiär  treten  zu  Gingko  noch 
drei  weitere  Gattungen,  welche  lebenden  Gattungen  angereiht  werden 
können:  Torreya,  Cephalotaoous,  Podocarpus,  ferner  Ta:rites  mit  PhyUocla- 
dites,  den  Gattungen  Taxus  und  Phyllocladtis  entsprechend,  freilich 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Reste  richtig  gedeutet  sind  und  nur 
diese  eine  Deutung  zulassen.  Taxus  ist  jetzt  sporadisch  mit  einer 
Art  über  Europa  verbreitet,  welche  wie  Gingko  im  Aussterben  begriffen 
ist,  die  wenigen  übrigen  Arten  gehören  dem  nördlichen  Amerika  und 
östlichen  Asien  an.  Podocarpus  von  Mittel-  und  Südamerika,  ^Südafrika 
über  die  Inseln  des  Stillen  Oceans  bis  nach  Ostindien,  Japan  und  dem 
Malavischen  Archipel  verbreitet,  kann  vielleicht  in  seiner  jetzigen  Ver- 
breitung mit  den  mit  ihm  vereinigten  Tertiärresten  in  Einklang  ge- 
bracht werden,  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  in  jener  Zeit  ihre  Nord- 
grenze erreichte,  während  Taxus  sehr  gut  an  das  frühere  Vorkommen 
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sich  anschliesst.  Conclwphyllum  würde,  wßnn  sie  als  eine  mit  Baery- 
dium  verwandte  Form  richtig  aufgefasst  ist,  die  heutige  Verbreitung 
von  Dacrydium  von  dem  Malayischen  Archipel,  über  die  Inseln  des 
Stillen  Meeres,  Neucaledonien,  Tasmanien,  Neuseeland  und  Chile  er- 
klären. Von  den  übrigen  Taxaceen  ist  Cephalotaxus  in  Japan  und 
China,  Torreya  in  Japan,  dem  nördlichen  China  und  Amerika  ver- 
breitet, Microcachrys  auf  Tasmanien,  Saxogothea  auf  Chile  beschränkt, 
Thylhdadus  auf  den  Malayischen  Archipel,  Neuseeland  und  Tasmanien. 
Für  die  beiden  ersteren  Gattungen  sei  auf  das  Vorkommen  in  den 
Polargegenden  zur  Zeit  der  Kreide-  und  Tertiärbildungen  hingewiesen. 

Eine  zweite  Gruppe  der  Taxaceen,  Phoenicopsis  und  Feüdenia,  steht 
habituell  durch  die  Blattform  den  Cordaiten  näher,  an  welche  übrigens 
auch  die  weiblichen  Blüthen  von  Cephdloiaocus  erinnern,  die  gegen- 
wärtige Vegetation  hat  unter  den  Coniferen  keine  ihr  nahestehende 
Form  aufzuweisen.  Im  Jura  beginnend  reichen  diese  Formen  bis  in 
das  Tertiär. 

Nicht  die  Araucaria  und  Dam  mar  a  nahe  stehenden  Formen 
sind  es  also,  welche  in  den  älteren  Formationen  auftreten,  wie  man  auf 
die  Stnictur  des  Holzes  gestützt  annahm  und  theilweise  noch  anm'mmt, 
sondern  mit  den  Taxaceen  sehr  nahe  verwandte  und  zu  ihnen  ge- 
hörige Formen,  welche  sich  an  die  im  vorhergehenden  Abschnitte  be- 
sprochenen, zwischen  den  Cycadeen  und  Coniferen  stehenden  Formen 
der  Calamodendreae,  Cordaiteae  und  Dölerophylleae  anschliessen.  Her- 
vorzuheben ist,  dass  alle  bis  jetzt  aus  den  älteren  Formationen* 
stammenden  fossilen  Hölzer  in  ihrem  Baue  keineswegs  den  Bau  des 
Holzes  der  lebenden  Taxaceen  besitzen,  sondern  entweder  jenen  der 
lebenden  Araucaria  und  Dammara  oder  einen  auch  von  diesen  ver- 
schiedenen, wie  er  uns  bei  Calamodendron  und  Arthropitys  entgegentritt. 

Wie  bei  den  Cordaiten  sich  die  Anknüpfung  an  die  Cycadeen 
und  Farne  ergibt,  so  prägt  sich,  wie  dies  von  Strassburger  und 
Göbel  betont  wurde,  auch  bei  den  Coniferen  der  Jetztwelt  die  ver- 
wandtschaftliche Beziehung  zu  denselben  Gruppen  aus  durch  die  soge- 
nannte Ligula  der  weiblichen  Blüthen,  die  die  Pollensäcke  deckende 
Wucherung  des  Staubblattes,  das  rudimentäre  Prothallium  in  den  Pollen- 
zellen (Mikrosporen),  die  Entwicklung  der  Samenknospe  (Makrosporan- 
giums)  vor  und  nach  der  Befruchtung  und  den  Bau  des  primären  Holzes 
der  Wurzel,  Verhältnisse,  welche  auch  die  Anknüpfung  an  die  Selagi- 
nellen,  Isoöteen  ebenso  herstellen,  wie  zu  einem  Theile  der  Asterophyl- 
litenfruchtstände,  welche  nach  den  Structurverhältnissen  ihrer  Axen 
wenigstens,  den  Lyeopodiaceen  näher  stehen  als  irgend  einer  anderen 
Gruppe. 
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Gingkophyllum  Saporta. 

Blätter  altemiiend,  mit  in  einen  Blattstiel  verschmälerter  Baeis  am 
Zweige  herablaufend,  BlattfliicJie  im  UmriBS  verlängert  keilförmig,  wieder- 
holt ga))eltheili(;,  die  Endlappen  zweilappig,  abgestutzt,  gekerbt.  Gefäße 
hündelverlauf  wiederholt  dichotom.     (.leBchlechtsorgane  unbekannt. 

Durch  dieTheilung  des  Blattes  wie  den  (iefässbündelverlauf  der  Gattung 
Baiera  F.  Braun  nahestehend,  alxrr  durch  die  am  Zweige  herablaufenden 
Blätter  verschieden.  Heer  vereinigt  sie  mit  Baiera,  wofür  allerdinge  Man- 
ches 8]>richt,  docli  wird  es  wenigstens  vorläufig  sich  empfehlen,  diese  Form 
getrennt  zu  haiton.  Drei,  auf  dati  l'erm  beschrünkte  Arten  sind  bis  jetzt 
bekannt;  QinghophyUum  Grasseti  Saporta  aus  dem  Perm  von  Lod^ve  (Fig.  ITU) 


Cliaglmplisllum  ariutli  SaporW.     I'cmi  von  laJi'Vf.    (fciple  nnch  S«porln.) 

und  Q.flabälatuM  Saporta  {Noeggeraüiia  fla/iellaia  IJndl.  et  Hutton,  Peygmo- 
phi/llmii  Schinipcr)  aus  dem  Carbon  Englands,  G.  Kaitiinskianum  Saporta  aus 
dem  Perm  von  Kaniinsk.  Hieher  dürfte  auch  Srhia:(^eris  attomaJa  Brongn., 
deren  Famnatur  schon  Schimper  bezweifelte  und  ein  von  Lesquereux 


Baiera. 
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als  Lepidoxylon  anomaluni  beschriebenes  Fragment  gehören.    (Lesquereux, 
Coalflora.    Tab.  83,  Fig.  584)*) 

Baiera  F.  Braun  emend.**) 

Lederartige,  albnählich  in  den  längeren  oder  kürzeren  Blattstiel  ver- 
schmälerte, fächerfönnige  Blätter  mit  wiederholt  dichotomer  Verzweigung 
der  Blattfläche,  die  Abschnitte  linear,  zuweilen  bandförmig,  an  der  Spitze 
eingeschnitten  oder  ganz,  an  Kurztrieben  stehend.  Gefässbündel  aus  der 
Blattbasis  fächerartig  austretend,  wiederholt  gabeltheilig.  Männliche  Blüthen 
mit.  zahlreichen  spiralig  stehenden  Staubblättern,  Träger  dünn,  Staubblätter 
mit  rudimentärer  Blattfläche  und  5  — 12  wirtelig  stehenden  Pollensäcken 
(Mikrosporangien).  Weibliche  Blüthen  an  einer  verzweigten  Axe.  Samen 
pflaumenartig  {Carpölühes  cinctus  Nath.). 

Den  Blättern  dieser  Gattung,  mit  welcher  Hausmannia  Dunker  aus 
dem  Wealden  nicht  zu  vereinigen  ist,  ist  erst  durch  Heer  ihre  richtige  Stel- 
lung angewiesen  worden, 
nachdem  sie  den  Algen, 
den  Famen  und  Marsilia- 
ceen  zugetheilt  worden 
waren.  Im  Rhät  finden 
sich  von  Baiera  Münsteriana 
Heer  (Fig.  180*)  nebeji  den 
männlichen  Blüthen  (Fig. 
löCK''  c)auch  Jugendzustände 
der  Samen  (Fig.  180«),  zu- 
gleich aber  auch  noch  nicht 
-entfaltete  Blätter  (Fig.  180  ^ 
neben  reifen  Samen  (Fig. 
180/),  welche  nachweisen, 
dass  dieser  pflaumenartig 
war  und  eine  fleischige 
Hülle  hatte. 

Die  Gattung,  jetzt  aus- 
gestorben ,  schliesst  sich 
eng  einerseits  an  Gingko- 
pÄyöwmSaporta,  andrerseits 
an  die  noch  lebende  Grat-  ^'  *^ 

T       T>  Baiera  Münsteriana  Heer,     a  Blatt,    b  c  mtltinUche  Blüthen, 

tung    Gingko  an.    Im  renn    e,  jüngerer  zustand,  centfaltet,  d  junges  Blatt,  e  unreife  Samen, 
mit    Baiera    digitata     Heer         /  reifer  Same  (Rhät  von  Baireuth).    (Nach  der  Natur.) 


•)  Saporta,  Paleontologie  fran^aise.  vol.  lU  p.  228.  Coniptes  reudus.  vol.  80.  S6. 
—  Lesquereux,  Coalflora  of  Pensylvaiiia. 

••)  Heer,  Flora  foee.  arct.  t.  IV;  Zur  Geschichte  der  Gingko-artigen  Bäume  in 
Engler,  Jahrbücher.  Bd.  L  —  Saporta,  Pal^ontol.  fran^aise.  vol.  n.  HI.  —  Nat- 
horst,  Beitr.  zur  foss.  Flora  Schwedens;   Flora  von  Falsjö;  Fobs.  Floran  vid  Biuf. 
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(Fucoides  Brongniart,  Zitnariles  Scliiinper,  Schieopleris  Geinitz)  und  B.  rir- 
ginica  Font,  et  Wliitc  beginnend,  reicht  sie  bis  in  die  oberste  Kreide 
(Baiera  sagittata  Heer  von  Atanekerdluk,  Grönland).  In  der  Trias  {Baiern 
{Sderophpllinä)  furcala  Heer)  noch  vereinzelt,  tritt  sie  bn  Rliät  und  braunen 
Jura  mit  Kftlilreichen  Artvn  auf,  im  Rhät  Baicra  taeniatn  Schenk,  B. 
MUnsteriana  Heer  ^Jeanpavlia  Unger),  Rhät  in  Franken,  B.  minula  Natli. 
B.  paueipariita  Kath,  (Fig.  181),  B.  cut-vata  Nath.,  B.  GetnUei  Nath.,  B.  war- 
ginatn  Nath.,   Rliüt  von  Schonen  und  Helsingborg;   Baiera  longifdia  Heer, 


Bnitra  poucipnrtüa  N»lh.    KbÄt  von  Schonen.    (Kiich  einer  Iteichntin«  von  N«ihon.i.) 

welche  in  Frankreich  nocli  im  weissen  Jura  vorkommt,  B.  Geekanowskiawi 
Heer,  B.  angitstüolia  Heer,  B.  ptdcheUa  Heer  (Sderopteris  Pomel),  B.  palmata 
Heer,  Braun-Juru  Sibiriens.  B.  grneilis  Saporta,  Braun-Jura  Englands.  In 
der  unteren  Kreide  kommen  noch  vor:  B,  cretosti  Schenk  (wozu  vielleicht 
Zonarites  digtlatus  Lcsq..  Cretac.  Fl.)  aus  Nebraska,  jedenfalls  eine  Baiera), 
B.  dicliotoma  Heer  (Wernsdorf  in  Mähren.  Grönland),  im  Cenoman  Grön- 
lands B.  sagäiala  Heer,  B.  incarrata  Heer,  B.  lepiiipoda  Heer.  Auch  I'silolwii 
inerme  Newb,  aus  dem  Miocen  Nordamerika'?  (Fort  Union)  möchte  ich 
mit  Baiera,  der  B.  angu^iloha  Heer  verwandt,  vereinigen.     So  würde  diese 
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Form  noch  das  Tertiär  erreichen.  Schizeiies  dichotomus  Gümbel  auB  dem 
Perm  von  Erbendorf  und  Chondrües  spec,  Gein.  in  den  Nachträgen  zur  Dyas, 
Bd.  11,  gehören  ohne  Zweifel  auch  hierher.  Die  Samen  dieser  wie  der 
verwandten  Gattungen  öhid  zum  Theile  als  Carpolithes-Arien  Ijcschrieben, 
Hinsichtlich  der  männlichen  Blüthen  sei  bemerkt,  dass  die  cylindrisch  ent- 
wickelte BlattHäche  der  Staubblätter  bei  einem  Theile  der  hierher  ge- 
zogenen Blüthen  fehlt,  andere  sie  jedoch  zeigen.  Es  fragt  sich,  ob  nicht 
die  ersteren  einer  anderen  Gattung  angehören  und  nur  die  letzteren  mit 
Baiera  zu  vereinigen  sind. 

Gingko  L.'') 

Blätter  an  Kurztrieben,  welche  mit  den  Narben  der  spiralig  angeord- 
neten abgefallenen  und  den  noch  stehenden,  allmählich  eine  Blattfläche  ent. 
wickelnden  Knospenschuppen  besetzt  sind,  lederartig,  gestielt,  fächerförmig, 
an  der  Basis  kurz  in  den  Blattstiel  zusammengezogen,  zwei  bis  dreispaltig, 
dichotom  getheilt,  seltener  ungetheilt,  G^fässbündel  des  Blattstieles  bei  dem 
Austritte  in  die  Blattliäche  in  zwei  nach  rechts  und  links  am  unteren  Blatt- 
rande verlaufende  Stränge  sich  spaltend.  Die  von  diesen  ilauptsträngen 
abzweigenden  Seitenstränge  versehen  die  Seitenliälften  des  Blattes,  während 
der  mittlere  Theil  von  Strängen  durchzogen  wird,  welche  zwischen  den 
Schenkebi  der  nach  den  Seiten  abzweigenden  Stränge  aus  dem  Blattstiele 
austreten.  Alle  im  Blatte  verlaufenden  Stränge  wiederholt  dichotom.  Blüthen 
diöcisch.  Männliche  Blüthen  mit  zahlreichen,  spiralig  stehenden  Staub- 
blättern, fadenförmigen  Trägern,  zwei,  selten  drei  Pollensäcken  (Mikrospo- 
rangien),  als  kurzes  Knötchen  entwickelter  Blattfläche.  Weibliche  Blütlien 
an  der  Spitze  einer  schlanken,  dünnen  Axe  zu  zwei  oder  drei,  die  Samen- 
knospe (^Makrosporangium)  aufrecht,  bei  der  Reife  pflaumenartig,  mit  einem 
schwach  entwickelten  Arillus  an  der  Basis.  Beiderlei  Blüthen  in  den  Achseln 
der  inneren  Blätter. 

Die  einzige  Gattung  der  Salisburieen,  welche  aus  der  mannigfaltigen 
Reihe  der  Formen  dieser  Gruppe  in  dei  gegenwärtigen  Entwicklungsperiode 
noch  mit  einer  Art,  Gingko  biloba  L.,  in  China  und  Japan  erhalten  ist. 
Lange  Zeit  hindurch  wurden  die  Blätter  den  Farnen  zugetheilt  und  als 
Arten  von  Cyclopteris,  Adiantites  und  Baiera  beschrieben,  bis  Heer  ihnen 
ihre  jetzige  Stellung  anwies,  welche,  wenigstens  was  den  Habitus  der  Blätter 
angeht,  nicht  anzuzweifeln  ist,  da  die  fossilen  Formen  in  dieser  Richtung  an 
die  noch  vorhandene  Art  sich  eng  anschliessen,  wenn  auch  der  Nervenverlauf 
bei  den  fossilen  Blättern  nicht  immer  genau  mit  jenem  der  lebenden  Pflanze, 
bei  welcher  ihn  Drude  (Schenk,  Handbuch  der  Bot.  I,  S.  654)  und  Heer 
(^Urwelt  der  Schweiz)  im  Wesentlichen  richtig  darstellen,  nicht  ganz  überein- 
stimmt. Es  wird  einerseits  in  dieser  Hinsicht  der  Form  des  Blattes,  anderer- 
seits dem  Umstände  Rechnung  getragen  werden  müssen,  dass  bei  der  leben- 
den Art  der  untere  Rand   durch  drei  bis  vier  Schichten  von  Sclerenchym- 

*^  Heer,  Flora  fo»H.  arct.  t.  IV.  —  Siiporta,  PjUeoutoiogie  fran^aise,  t.  III. 
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fasem  verstärkt  ist.  Dir  erstes  Erscheinen  fallt  in  d^e  Pemi  mit  G.pritnigenia 
Sap.  und  in  d&s  Rhät  mit  Q.  antarctka  Sap.  (Australien)  und  G.  crenata 
Nath.  (Cgclopteris  Brauns):  zahlreicher  tritt -sie  im  Braunjura  Englands, 
Sibiriens,  Spitzbergens,  HüdrusBlands,  des  Amur  und  Japans  mit  zwölf 
Arten  auf,  von  welchen  G.  diffitata  Heer,  mit  welcher  G.  integriuscuia  Heer  zu 
vereinigen  ist,  und  0.  HtUtoni  Heer  die  am  weitesten  verbreiteten,  während 
die  übrigen  meist  in  Sibirien,  eine  Art  auch  in  Japan  nachgewiesen  ist. 
Der  Wealden  besitzt  eine  Art,  G.  mulUpartita  Heer  (Fig,  182),  die  Kreide- 
formation  im  Urgon  Grönlands  zwei  Arten  {G.  arctica  Heer,  G,  tetmslriaia 
Heer,  letztere  auch  in  Portugal),  der  Aptien  der  Schweiz  eine  {,G.f  Jacctirdi 
Heer),  das  Cenoman  Grönlands  zwei  Arten  (tr.  i>rimordialis  Heer,  G.  multi- 
nervis  Heer),  das  Tertiär  je  eine  Art  im  Eocän  {G.  eocenica  Heer)  und  im 

Miocän  G.  adianUndes 
Heer  (Grönland,  Italien, 
Sachalin),  diese  der 
lebenden  Art  am  näch- 
sten stehend ;  G.  rem- 
formis  Heer  (Sibirien). 
Mit  den  Gingko- 
Arten  muss  wohl  die 
von  Fontaine  und 
White  aus  dem  oberen 
Carbon  von  Pensyl- 
vanien  unterschiedene 
Gattung  Saportaea  ver- 
■  einigt  werden.  Der  Um- 

Gingto  m«/«p«Köa  Heor,    ^y<,Ll  im  Dds.or  |>».b  -Icr  SM^.n       '^'««  ^''^  Blattfläche,  Wie 

bei  Gingko  tief  einge- 
schnitten, ist  dieser  (.iattung  ähnlich,  die  Blätter  sind  gestielt,  die  Gefäss- 
büiidel  des  Blattetieles  verlaufen  nach  ihrt'in  Austritte  nach  der  rechten 
und  linken  Seite  des  unt<'ren  Blattrandes  und  senden  aus  diesen  basalen 
Strängen  wiederholt  dichotome  Aeste  in  die  Blatttläche,  während  die  in 
der  Mittellinie  des  Blattes  austretenden  direct  in  die  Blattfläche  übertreten. 
Der  Nerven  verlauf  ist  demnach  derselbe,  wie  ich  ihn  bei  Gingko  angegeben, 
und  wird  datier,  solange  nur  die  Blätter  bekannt  sind,  ein  triftiger  Grund 
zur  Abtrennung  derselben  von  Gingko  nicht  gegeben  sein.  Die  Verfasser 
unterscheiden  zwei  Arten:  G.  grandifofin,  bei  welcher  die  basalen  Gefilss- 
stränge  sehr  stark  ausgc])rägt  sind,  und  ö.  salisburioides  aus  der  oberen 
Kohle  von  Waynesburg*),  bei  welcher  die  Gcfiissstränge  kaum  stärker  sind 
als  bei  der  noch  vorhandenen  Art.  G.  iidymorpha  Lfs(i.  ist  eine  Thinn- 
fddia. 


Uli  White,  Tlie  periiiiaii  or  Upper  t-Hrlto 


Khipidopsie.  2<j5 

Rhipidopsis  Schmalbausen  *). 

I>ang  gestielte  ledenvrtige  Blatter  mit  facherfürmiger  tiefgespaltener  ßlatt- 
tiäche,  die  Abschnitte  keilförmig,  gegen  die  Basis  verschmälert,  gegen  die 
Spitze  verbreitert,  stumpf  abgerundet,  die  mittleren  gross,  die  seitlichen 
kurzer,  die  untersten  klein.    Uefässbündel  vielfach  dichotom  verzweigt. 

Jm  Braunjura  an  der  I'etschora  von  Öclimalhausen  nachgewiesen.  Hie 
Bchliesst  sich  ebenfalls  an  Gingko  enge  an,   unterscheidet  aicli  aber  durch 


RhiiiMiptit  gingtoid'i  .SchmalhaiihL-ii.     BrauiiJurR  an  Uut  l'clschurH.    i,<.'oiilv  iiscli  Schniiilliiiust^n.) 

die  beinahe  bis  zur  Basis  reichende  Theilung  der  Blattiläche,  die  Form  der 
Abschnitte  und  die  bedeutende  Grösse  deü  Blattes.     Die   mit  den  Blattern 

*)  Ijcliiuulhaueeii,  Ueitr.  rar  Juraflora  KiiselaixiB.   Petersburg,  IHi'J. 

SeKmi-ZtIM.  HiindliiuU  der  P«te«oiHolo|rte.  II.  Bd.  18 
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vorkommenden  breit  eiförmigen,  an  der  Spitze  ausgerandeten  pflaumenähn- 
lichen  Samen  gehören  vielleicht  dazu,  ebenso  mit  rundlichen  Blattnarben  be- 
deckte Rindenstücke.  Vorläufig  eine  Art  bekannt:  B,  gingkoides  Schmalh. 
(Fig.  183).  Eine  Bhipidopsis  densineris  wird  von  Feistmantel  durch  dichter 
stehende  Nerven  unterschieden  aus  der  Damuda-  und  Panchetgruppe. 

Dicranophyllum  Grand'  Eury  *). 

Schlanke  einfache  oder  verästelte  Zweige  mit  spiralig  gestellten,  leder- 
artigen, linearen,  ungetheilten  oder  an  der  Spitze  ein-  bis  zweimal  gabel- 
spaltigen  Blättern,  die  Abschnitte  spitz,  auf  einem  an  dem  Zweige  herab- 
laufenden Blattkissen  stehend.  Nerven  stark  mit  dazwischen  liegenden 
feineren  Nerven. 

Von  Grand'Eury  werden  zwei  Arten  unterschieden:  DicranopliyUum 
stricUum  Grand'  Eury  und  Z>.  gaüicum  Grand'  Eury,  aus  dem  oberen  Carbon 
des  Loiredepartements,  eine  dritte  Art  (D.  robustum  Zeillcr)  beschreibt  Zeiller 
auH  dem  oberen  Carbon  von  Alais,  zwei  andere  Arten  (D.  lähmt  Schenk, 
JX  angustifolium  Schenk)  sind  von  Richthofen  in  dem  Carbon  Chinas 
bei  Kai-ping,  Provinz  Tschi-li,  aufgefunden  worden,  Lesquere ux  endlich 
beschreibt  aus  dem  oberen  Carbon  von  Pensylvanien  el)enfalls  zwei  Arten 
D.  dichotomwm  Lesq.  und  D.  ditnm'phum,  erstere  durch  sehr  schmale  Blätter 
ausgezeichnet,  letztere  den  französischen  Arten  nahestehend,  an  der  Spitze 
jedoch  nur  wenig  eingeschnitten.  Von  D  a  w  s  o  n  wird  ein  D.  austrcdicum 
aus  Australien  erwähnt,  welches  indess  schwerlich  etwas  anderes  ist  als 
ein  schlecht  erhaltenes  Fragment  einer  nicht  näher  zu  bestinmienden 
Pflanze.  Zeil  1er  fand  gesellschaftlich  mit  der  von  ihm  1>e8chriebenen 
Art  Staubblätter  mit  Pollensäcken,  welche  jenen  von  Taxus  und  G-ingko 
nahe  stehen.  In  den  Achseln  der  Blätter,  welche  anfangs  steif  aufgerichtet, 
später  herabhängen,  sind  von  Grand'  Eury  Knospen  oder  Samen  beob- 
achtet. Durch  die  Form  der  Blätter  schliesst  sich  die  Gattung  eng  an  die 
nächstfolgende  an.  Sigiliariostrobus  bifidus  E.  Geinitz  aus  dem  Perm  von 
Weissig  gehört  hierher;   es  ist  D.  gaUicum  Grand'  Eury. 

TrichopityS  Saporta'**). 

Blätter  mit  zieudich  langen  schlanken  Blattstielen,  Blattfläche  tief 
fussförmig  getheilt,  die  Abschnitte  in  schmal-lineare,  spitze,  einnervige 
Lappen  dichotom  zerschnitten.  Geschlechtsorgane  unbekannt.  Samen 
pflaumenartig. 


•)  Grand'  Eury,  Flora  carlxmifere  du  d^part.  de  la  Loire.  Paris,  1877.  Comptes 
rendus.  vol.  80.  —  Z  e  i  1 1  e  r ,  Vögötaux.  f osa  du  terrain  houillier  de  Fraiu-e.  Paris,  1880. 
Bull,  de  la  soc.  g^olog.  de  Frant'C.  Ser.  3.  vol.  6  —  Lesqueroux,  Coalflora  of  Pen- 
sylvania.  Harrisburg,  1879—1880.  —  Saporta,  Talöontologie  fran^jaise.  vol.  IIL 

••)  Saporta,  Comptes  rendus.  vol.  80.  Paläontologie  fran^aise.  t.  III.  —  Heer, 
Flora  foss.  arctica.   t.  IV. 
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Von  Saporta  wurde  die  älteste  Art,  Trichapitys  heteromorpha  Saporta, 
aus  dem  Perm  von  Lodeve  unterschieden,  aus  dem  Braunjura  in  mehreren 
Arten,  so  Tr.  Lindleyana  {So- 
lenüea  furcata  Lindl.  et  Hutton) 
vonScarborough(Fig.l84),  Tr. 
setacea  Heer,  Tr,  pusUla  Heer 
aus  Sibirien,  aus  dem  weissen 
Jura  2'r.  laciniata  Sap.  {Jean- 
paulüi  Sap.,  Dicrqpieris  Pom.) 
bekaimt,  in  jüngeren  For- 
mationen noch  nicht  nach- 
gewiesen. Früher  zum  Theil 
als  Alge  oder  auch  als  Farn 
gedeutet.  Die  Blätter  stehen 
hinsichtlich  ihrer  Form  jenen 
von  DicranophyUum  zunächst, 
auch  die  Anlief  tuiig  der  Blätter 
an  den  Zweigen,  welche  nur 
von  der  bei  Lodeve  vorkom- 
menden Art  bekannt  ist,  ist 
eine  analoge.  Andererseits 
sind  sie  den  mit  schmalen 
Blattabschnitteu  versehenen 
Baiera-  und  Gingko- Ai\/q\\  ver- 
wandt. 


« 

Fig.  184. 

Trichopity»  Lindleyana  SaporUi.    Brauiyura  von  Scar- 
borough.    (Copie  nach  Sajwrta.) 


Czekanowskia  Heer^). 

Blätter  an  Kurztrieben  zahlreich  in  einem  Büschel  vereinigt,  wiederholt 
dichotom  getheilt,  Abschnitte  borstenförmig  oder  schmal  linear  mit  mehreren 
feinen  Längsnerven. 

Im  Habitus  des  Blattes  Tricfiopitys  nahe  stehend,  jedoch  die  Lappen  des 
Blattes  nicht  eiimervig,  sondern  mit  mehreren  feinen  Nerven.  Von  Heer 
werden  mit  den  Blättern  männliche  Blüthen,  deren  Staubblätter  an  der 
Spitze  einen  Pollensack  (Mikrosporangium)  und  die  Blattfläche  als  kurzen 
Fortsatz  tragen,  ferner  Reste  racemöser  SamensUinde  und  Samen  vereinigt, 
welche  mit  den  Blättern  gemengt  vorkommen  und  an  kurzen  Seitenästchen 
zwei  auf  der  Innenseite  flache,  auf  der  Aussenseitc  gewölbte  Samen  tragen, 
deren  Kohlenrinde  auf  eine  fleischige  Hülle  hinweist.  Mit  der  weiblichen 
Blüthc  von  G.  biloba  L.  kann  diese  Bildung  immerhin  in  Einklang  als  ent- 
wickeltere Form  gesetzt  werden.  Auf  eine  Bemerkung  He  er 's,  welcher 
geneigt  ist,  die  beblätterten  Zweige  meiner  Schieolepis  mit  Czekanowskia  zu 
vereinigen,  komme  ich  später  zurück. 


•)  Heer,  Flora  foss.  arctica,  t.  IV.  V.  VI. 
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Die  Gattung  tritt  zuerst  im  Rhät  von  Schonen  auf  (C.  rigida  Heer  und 
C,  longäeima  NaÜi.),  sodann  im  Braunjura  ((X  Heerii  Nath.,  Griethorpe),  dann 
C.  setacea  Heer,  C.  rigiäa  Heer  und  C.  paimatiseda  Htter,  die  beiden  ersten 
in  England  und  Sibirien,  die  zweite  auch  bn  Jura  von  China,  die  letzte 
in  Sibirien.  Im  Wealden  Portugals  ist  eine  Art,  C.  nervosa  Heer,  in  den 
Komeechichten  (Urgon)  GröidandB  C.  tUckotoma  Heer,  nachgewiesen.  Die 
Gattung  auch  von  Feistmantel  aus  Jabalpur  erffähut. 

Feildenia  Heer^. 

Blätter  steif,  lederartig,  ungetheilt   oder   zweispaltig,   länglich,    keilig 
gegen  die  Basis  verscbmälert,   mit  stumpfer  abgerundeter  Spitze  mit  stär- 
keren Nerven  (7  — 12),   zwischen  wel- 
chen zartere  verlaufen  {Fig.  IKö"). 
Von   Heer  ursprünglich   als  To- 
I  reUia  beschrieben,   wegen  der  gleich- 

/  namigen    MuUuskengattung    in    Feil- 

denia geändert.  Die  Gattung  ist  mit 
Plwemcopsis  Heer  verwandt,  erimiert 
aber  auch  durch  den  Nerven  verlauf  wie 
die  Blattform  an  Coriia/teff.  Die  von  H  ee  r 
unterschiedenen,  dem  MiocänvonSpita- 
bergen  und  Griimell-Land  angeliörigen 
Arten  sind :  Feildenia  rigida  Heer  (Fig. 
1B5),  F.  bifida  Heer,  F.  Mossiana  Heer 
und  F.major  Heer,  letztere  bis  jetzt  nur 
in  Grinnell-I-and.  Zugespitzt«,  an  der 
Basis  abgestutzte  Samen  werden  von 
Heer  hieher  gezogen.  Die  Blätter 
stehen  entweder  an  Kurztrieben  oder 
spiralig,  wie  letzteres  auch  jetzt  noch 
bei  den  Coniferen  z.  B.  Gingko,  Larix 
an  den  I^angtrieben  vorkömmt. 


Flg.  JR5. 

FHtdaHa  tigiita  Heer.     Mlouan  vun  Ort 
Und.  a  Zweig  mit  Bltttern,   b  einzelnen 
e  BlMtatüeTt  Tergräviert. 
(Cople  ti«ch  Heer.) 


Phoenioopsis  Heer**). 

Blätter  lederartig,  bandförmig,  ungetheilt,  sitzend  oder  in  einen  kurzen 
Blattstiel  verschmälert,  an  Kurztrieben  zaiilreich  stehend,  diese  mit  Knospen- 
schuppen besetzt. 

Bis  jetzt  nur  aus  dem  Braunjura  bekannt,  hi  welchem  sie  in  drei 
Arten :  Pli.  speciosa  Heer,  l'h.  latior  Heer  und  I'li.  angustifolia  Heer  nachge- 
wiesen ist.  Am  Amur  kommen  »immtlichc  Arten  vor,  die  beiden  ersten 
auch  bei  Andö  in  Norwegen,  l'h.  speciosa  (Fig.  18ü)  und  angustifolia  auch  in 

•l  Heer,  Flora  fose.  arctica.    t  II.  V. 
"*)  I[eor,  Flora  fo88,  arctica.    t.  IV, 


Feildunia,  Phocnicoptris. 
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Sibirien.  Die  Gattung  durch  Feistmantel  \or  Jabapur  erwähnt.  Die 
von  mir  aufgestellte  Gattung  Eolinon  aus  dem  Urgon  von  Mäiiren  (Werne- 
dorf)  ist  el>enfall8  hierher  zu  ziehen 


PAom/cop«;«  'preima  Heer.    Braimjiir«  um  Amur,    (rople  nmh  Heer.) 

Eine  auffallende  Erscheinung  ist  das  isolirte  Vorkommen  der  mit  so- 
genannten Knosponechuppon  und  auBgebildeten  Blättern  besetzten  Kurz- 
triebe von  Baiera,  Ctekanarskia  und  Plioenicopsis,   welches,  wenn  uian  sich 
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dießelhen  von  abgeworfenen  Knrztrieben  herrührend  denkt,  in  dieser  Weise 
bei  den  lebenden  Coniferen  nur  in  einem  Falle  bei  Pinus  (Kiefern)  noch 
vorkömmt.  Taxodium  wirft  seine  Zweige  im  Herbste  ab,  die  mit  ähnlichen 
Kurztrieben  versehenen  lebenden  Coniferen,  so  die  nächst  verwandte  Gat- 
tung &ingkö  und  die  in  dieser  Hinsicht  sich  anschliessenden  Gattungen 
Larix  und  Cedrus  werfen  zwar  die  sämmtlichen  Blattorgane  ab,  die  Axen 
der  Kurztriebe  bleiben  jedoch  stehen. 

Mit  Phoenfropsia  und  FeHdenia  Heer  scheinen  die  von  Lesquereux 
(Coalflora  of  Pensylvania,  p.  556)  als  DesmiophyUum  ffrncüe  beschriebenen 
Stamm-  oder  Astfragmente  nahe  verwandt  zu  sein.  Auch  hier  stehen  nach 
der  Abbildung  (Taf.  82.  Fig.  1)  die  linearen  bandfönnigen,  gegen  die  Basis 
verschmälerten,  mit  starken  I^eitbündel strängen  versehenen  Blätter  zu  drei 
bis  vier  an  Kurztrieben.  An  dem  unteren  Theile  des  Astes  stehen  sie 
allerdings  spiralig,  Lesquereux  hält  jedoch  dies  selbst  nur  für  zufallig. 

Als  Taxües  Brongniart  emend.  werden  Zweig-  und  Blattreste  aus  dem 
Tertiär  (Miocän)  bezeichnet,  welche  mit  jenen  der  lebenden  Gatttmg  ToMts 
übereinstimmen.  Die  lebende  Gattung  Taams  charakterisirt  sich  durch 
schildförmige,  am  Rande  gekerbte  Staubblätter  mit  5 — 8  Pollensäcken  auf 
der  Unterseite  und  durch  eine  endständige  Samenknospe,  deren  Integument 
bei  der  Reife  verholzt,  der  fleischige  Arillus  umgibt  die  Basis  des  Samens, 
Von  Heer  sind  aus  dem  Miocän  des  Samlandes  T.  mJidus,  von  Alaska 
T.  mi(^rophyJlus  Heer,  durch  Massalongo  von  Sinigaglia  T.  Eymenidum 
beschrieben,  von  Nathorst  aus  dem  Rhät  von  Höganäs  und  Helsingborg 
T.  longifolius,  aus  dem  Oolith  Englands  T,  hrevifolins  Nath.  und  T.  Taxus  Phill., 
aus  dem  Tertiär  von  Mogi  in  Japan  eine  Taxites- Art  erwähnt.  Taxites  peden 
Heer  aus  den  Patootschichten  Grönlands  scheint  das  Blattfragment  einer 
Cycadee  zu  sein.  Taxifes  vicentiniis  Massal.  und  T.  Massdiongi  Zigno  aus 
dem  Buntsandstein  von  Recoaro  sind  auszuschli essen,  ebenso  Taxites  Langs- 
dorfn  Brongn. ,  T.  Rosthorni  Unger  und  T.  phlegetnntefis  I^^nger,  welche  zu 
Seq^ioia  Langsdorfii  Heer  gehören,  die  von  Ludwig  aus  der  Braunkohle 
der  Wetterau  beschriebenen  Tartto-Samen  gehören  nach  den  Abbildungen 
kaum  hierher. 

Zu  Cephälotaxiis,  dessen  weibliche  Blüthen  einzeln  in  den  Achseln  von 
Deckschuppen  in  eiförmigen  Zäpfchen  zu  einer  racemösen  Inflorescenz  ver- 
einigt sind,  wird,  wie  Heer  selbst  später  vermuthet,  Taxites  Olfiki  Heer 
aus  dem  Tertiär  von  Spitzbergen,  Nordgrönland  und  Alaska  zu  stellen  sein; 
als  Cephalotaxites  insignis  beschreibt  Heer  einen  beblätterten,  samentragen- 
den Zweig  aus  den  Patootschichten  (oberste  Kreide)  Grönlands,  welcher 
Cephälotaxus  allerdings  ähnlich  ist.  Zu  Torrei/a  werden  von  Heer  als 
Torreya  panifofia  und  T.  THcksoniana  aus  den  Komeschichten  (ürgon)  Grön- 
lands mit  Blättern  besetzte  Zweige  und  pflaumenähnliche  Samen  gezogen, 
im  Tertiär  Grönlands  kommt  Torreya  horealis  Heer,  im  Pliocän  von  Mexi- 
mieux  T.  nucifera  var.  hretnfolia  Sap.  et  Marion  vor.  Die  lebende  Gattung 
ist  durch  die  von  zwei  gegenständigen  Stützblättern  umschlossenen  Samen- 
knospen von  Taxus  verschieden.    Die  Blätter  dieser  drei  Gattungen  stehen 
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spiralig,  an  senkrecht  stehenden  Zweigen  aufrecht,  an  horizontalen  in  Folge 
der  Beleuchtung  bilateral  gerichtet,  bei  Taxus  ist  die  Blattspitze  kurz  zu- 
gespitzt, der  Nerv  ober-  und  unterseits  sichtbar,  bei  Cephahtaxus  tritt  er 
an  der  Oberseite  kielartig  vor,  das  Blatt  läuft  allmählig  in  eine  Spitze  aus, 
bei  Torreya  ist  es  lang  zugespitzt,  der  Nerv  tritt  weder  oberseits  noch  unter- 
seits hervor. 

Zu  Podocarpus  L'Herit.  werden  Blattreste  gezogen,  welche  wie  die  Blätter 
der  nocli  existirenden  Gattung  Podocarpus  einnervig,  breiter  oder  schmäler, 
linear  oder  länglich  sind,  spiralig  oder  auch  opponirt  an  den  Zweigen 
stehen.  Die  verbreitetste  Art  ist  Podocarpus  eocenica  ünger  (Sotzka,  Häring 
Halligen,  Wetterau,  Armissan,  Sinigaglia,  Monte  Bolca,  Portugal,  Kumi)  im 
Eocän  und  Miocän.  Eine  Reihe  von  Arten  ist  durch  Saporta  aus  den  Gyi^sen 
von  Aix  beschrieben,  welche  wohl  zum  Theile  nur  Formen  dieser  Art  sind. 
Ein  Podocarpus  eJatus  wird  von  Gardner  aus  dem  Eocän  von  Sheppey, 
P.  suessoniensis  und  P.  Ft/eensis  von  Cri^  aus  dem  Eocän  von  Angers  und 
Le  Maus  erwähnt. 

Als  PhyUodadües  rotundifc^ws  beschreibt  Heer  (Flora  foss.  arct.  t.  ITT 
p.  129,  Fig.  17.  21)  aus  dem  Miocän  von  Cap  Staratschin  auf  Spitzbergen 
einen  flachen,  am  Rande  gezähnt<?n  blattähnlichen  Rest,  welcher  theilweise 
Eindrücke  von  ovalen  Körpern  zeigt  und  im  Allgemeinen  Aehnlichkeit  mit 
einem  samentragenden  Phyllocladium  \on  Phyllocladus  hat.  Der  von  Les- 
quereux  beschriebene  PhyUocJadus  suhintegriföiius  aus  der  Kreide  von 
Nebraska  (Cretaceous  Flora)  wird  von  Heer  zu  Thinnfeldia  gezogen. 

Unter  dem  Namen  Concltophyllum  Bichfhofeni  habe  ich  im  4.  Bande  des 
Richth  ofen'schen  Reisewerkes  aus  dem  Carbon  von  Kai-ping  in  der  Provinz 
Tschili  einen  von  mir  zu  den  Coniferen  gezogenen  Pflanzenrest  beschrieben 
(S.  223,  Tab.  42,  Fig.  21—26),  welchen  ich  mit  den  kurzen  Aehren  der  weib- 
lichen Bläthen  von  Dacrffdium  TVanklini  Hook.  fil.  verglichen  habe.  Die  Car- 
pelle  stehen  8j)iralig  an  der  Axe,  manche  von  ihnen  haben  an  der  Basis 
einen  Eindruck  wie  von  einem  Samen.  Unentschieden  bleibt,  mit  wel- 
cher Conifere  er  in  Verbindimg  zu  setzen  ist,  da  sich  für  eine  Combination 
mit  zugleich  vorkommenden  Coniferenblättem  keine  Anhaltspunkte  ergaben. 

Schliesslich  seien  noch  zwei  Blüthen  erwähnt,  welche  von  Heer  als 
Anthöfithes  Schmidiianus  und  A.  panicviaius  aus  dem  Jura  von  Ust  Balei  in 
Sibirien  beschrieben  wurden  (Flora  foss.  arct.  t.  VT.  p.  21.  22).  Vergleicht 
man  diese  mit  der  in  derselben  Abhandlung  als  6r.  grandiftora  beschriebenen 
männlichen  Blüthe,  so  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  sie  die  männlichen  Blüthen 
einer,  Gingko  hinsichtlich  dos  Blüthenbaues  sehr  nahe  stehenden  Taxacee 
sind,  welcher  und  ob  von  Phoenicopsis,  muss  vorerst  dahin  gestellt  bleiben. 
Sehr  ausgezeichnet  sind  sie  dxirch  die  kräftige  Axe,  die  ziemlich  langen 
Träger  der  3 — 4  Pollensäcke  (Mikrosporangien)  und  die  bedeutende  Grösse 
im  Allgemeinen.  Erwähnt  sei  noch  das  von  Feistmantel  aus  den 
KarharbAri-beds  von  Buriadi  (Ostindien)  beschriebene  Euryphyttum  Whiäeanum 
mit  breiten  keilförmigen,  gegen  die  Basis  verschmälerten  Blättern,  welche 
an  Phcmicopsis  und  Feildenia  sich  anzuschliessen   scheint,  und,   da  in  den 
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gleichen  Schichten  Cardiocarpus  ähnliche  Samen  vorkommen,  wie  die  eben 
genannten  Gattungen  auch  mit  den  Cordaiten  zuBammenhängen  kann.  Die 
Nervatur  ist  indess  eine  dichotome  und  in  dieser  Hinsicht  schliesst  sich 
Euryphyllum  an  Baiera,  Gingko  etc.  an. 


Walchieae. 


Walchia  Sternberg*). 

Bäume  von  Araucarien-ähnlichem  Aussehen,  mit  abstehenden  zwei- 
zeiligen alternirenden  Seitenästen,  an  diesen  spiralig  gestellte,  lineare, 
sichelförmige,  dreikantige,  gekielte  Blätter,  welche  an  der  Basis  etwas 
herablaufen.  Zweige  erster  Ordnung  mit  aufrecht  stehenden  längeren  Blät- 
tern. Zapfen  eiförmig  mit  dachziegelig  sich  deckenden,  zugespitzten,  spi- 
ralig stehenden,  nicht  abfallenden  Schuppen. 

Eine  für  das  Perm  charakteristische  Gattung,  welche  habituell  einigen 
Araucarien-Arten,  z.  B.  Araucaria  excelsa,  sehr  nahe  steht,  deren  Stellung 
jedoch,  da  weder  die  Blüthen  noch  die  Zapfen  genauer  bekannt  sind,  frag- 
lich bleibt.  Sie  ist  in  mancher  Hinsicht  einigen  jurassischen  Coniferen, 
wie  BrachyphyUum,  Poffiophyllum  verwandt. 

Als  männliche  Blüthenstände  gelten  von  Göppert  beschriebene  In- 
florescenzen,  deren  Blüthen  in  den  Achseln  von  Blättern  stehen,  als  Samen 
ellipsoidische,  an  den  Enden  abgerundete,  mit  zwei  bis  vier  Längsstreifen 
versehene  Körper,  welche,  wie  die  Zapfen,  mit  den  Zweigen  vorkommen. 
Die  Zapfen  sollen  endständig  sein,  wahrscheinlicher  ist  jedoch,  dass  sie 
seitenständig  sind. 

Wie  bemerkt,  ist  die  Verwandtschaft  der  Gattung  in  Folge  der  un- 
genügenden Kenntniss  der  Geschlechtsorgane  zweifelhaft.  Nach  dem  Vor- 
gange von  Saporta  habe  ich  sie  mit  Uümania  als  gesonderte  Gruppe  ge- 
schieden, möchte  aber  annehmen,  dass  beide  Gattungen  den  Araucarieen 
nicht  ferne  stehen  und  ein  Theil  der  B#*acÄyi)7M/Z?ww- Arten  Saporta 's  eben- 
falls hieher  zu  ziehen  ist.  Auch  PagiophyUvmi  Heer  steht  wenigstens  habi- 
tuell den  UUmannien  sehr  nahe. 

Die  verbreitetste  Art  ist  Walchia  pinifonnvi  Sternberg  (Fig.  187.  188),  zu 
welcher  auch  W,  foliosa  Eichw.,  und  als  jüngerer  Entwicklungszustand 
W.  imbricata  Schimper  und  W,  flaccida  Göppert  gehören.  Seltener  ist 
W.  filiriformis  Sternberg,  durch  sehr  stark  sichelförmig  gekrümmte  Blätter 
verschieden.  Walchia  lanceolaia  Schimper  (UJlwannia  Göppert,  YolMa  hexa- 
gönn  Geinitz,  Ydtzia  heterophpTImdes  Schimi>er,  VolUia  heterophylla  Göpi)ert, 
Permflora),    sind    ältere   Zweige    der    Walchia  piniformis,   bei    welchen    die 


•)  Schimper,  Trait^.   11.   —  Weiss,   Flora  der  jünjisten  »Steinkohle.    fU>nn, 
1874  — 1876.  —  Saporta,  Pal^ntologie  fran^aise.  tom   III. 


Walehia.  2^3 

Blätter  aufrecht  stehen  und  länget  find  oIh  an  den  jüngeren  Zweigen. 
Walehia  longifolia  Göppert  iHt  ganz  aiiszuschlipsBen.  Zu  Walehia  gehört 
nach  der  Ahhildtmg  wohl  auch  (iöppert'B  Trichomaniles  frondosus  (Penri- 
florii,  tali.  44,  Fi>;.  21,  und  zwar  zu  W.  linearifoHa  (iöppert  mit  ahsteh enden, 
linearen,  spitzen,  vielleicht  (schlafferen  und  denhalh  nacli  aussen  schwach 
gekrütnniten  Blättern.  Doch  kann  diese  Uichtung  auch  einen  anderen 
Grund  hahen.   denn  eine  analoge  Aenderuiig   in  der  Bliittriehtung  findet 


sich  hei  Araucaria  excelsa  und  Curminghitni ,  bei  welchen  die  Blätter  des 
Stiunmes  und  der  älteren  Aeste  später  mit  der  t^i)itze  nach  aliwärt«  gekehrt 
Hind.  Walrkia  ftacäda  Weiss  iet  eehwerlich  mit  (JüppertV  Art  identiweh 
und  nur  eine  W.  piniformts  ISthg. 


I 


1  Göppert*): 

Von  ilicser  Gattiinj!,  früher  als  Cauhrt>Hes  und  Fueoides  zu  den  Algen 
gezählt,  sind  iuirl>eblätterte  Zweige  l>cka.nnt.  Diese  mit  spinili(;  stehenden, 
am  Zwei^io  hemhlaufenden,  gedrängten,  kurz  ziingonfiinuipen,  liinzcttllchen 
odor  linPalen  Blättern  von  ilerlnr  Consistenz  und  radialem  Bau  besctrt; 
Spaltöffnnngen  tK'idcrseits  als  gereihte  vertiefte  Punkte  sichtbar.  Der 
einzige  me<lianc  Blattner\'  winl  Imiderseitfl 
von  einem  breiten  Flügel  Transfusionpgewebes 
gesäumt,  welcher  ausschliesslich  aiiP  Netz- 
fasertracheiden  besteht.  Fru et ificat innen  nn- 
lirkannt,  Blütbon  zweifelhaft,  vielleicht  dir 
Fig.  IKü"  abgebildeten  Reste  mit  daehziegelig 
übereinander  liegenden  Blättern  als  solche 
(männliche?)  zu  lietrachten. 

Von    PaginphyUwn    Heer   {Pachi/phyllim 

Saportal   der    äusseren    Form    nach    nicht 

,^.^^„,„„,^„„,.^,.^^,,„™,,,.  ^pgpj^jjjp],  verschieden;  so  weit  jedoch  die 

für  die  Blätter  von  ÜVmatmia  charakteristi- 

flolien  anatomischen  Merkmale  auch  bei  den  Arten  jener  Gattung  in  Betracht 

konnnen,   bleibt  es  bei   dem  ungeeigneten   Erhaltungszustand  der  Blätter 

von  Pagioph^lum  angewisf,  ob  eine  Vereinigung  gestattet  ist. 

Drei  Art<'n,  dem  Knpf erschief  er  eigen.  U.  fivmetdaria  Göpp.  (TT.  Gemätü 
Heer),  Blätter  ans  breit^-r  Basis  lanzcttlicli,  ziemlieli  spitz,  mit  deutliehen 
nadelstichähnliclien  Spaltöffnungen  (Ilmenau,  Mansfehl.  Gera,  Fünfkirchen). 
U,  Sfloffinoidrs  Geinitz  {XJ.  igropodioidea  fJüpp.),  Blätter  lincal,  mit  stumpfer, 
meiet  etwas  geBchwoUener  Ppitze.  Spaltöffnnngsreihen  undeutlich  (Ilmenau, 
Gera,  ^fansfeld,  Rieheisdorf).  Auch  die  Blattet nictnr  scheidet  beide  Arten;  bei 
der  ersteren  unter  der  Epidennis  eine  dünne  Ij)ge  hy])odernialer  Faserfl,  bei 
der  letzteren  zahlreiclie,  getrennte,  parallele  Faserstränge.  TT.  Brimnii  Göpp., 
Blätter  kurz  zungcnfönnig  oder  eirund,  dicht  aufeinander  liegen<l,  durchaus 
den  Habitus  der  gewöhnlichen  Poffiophgllum- Arten,  z.  B.  P.  pere^frinum. 
bietend  (Gera,  Frankenlerg  in  Hessen).  An  letzterem  Fundorte  der  haupt- 
»icldichete  Pflanzenrest  des  dortigen  Kupferlettens,  mit  verschie<lenen  Coni- 
ferenhölzem  und  Fruchtscliujtpen  der  VnTt/ria  TArhentta  Gein.  gesellschaftlich. 
Im  Penn  neben  U.  stiagitioidfs  als  noch  zweifelhafte  Art  P.  oroliiformia  Solms 
{Pieeites  oroliiformis  ficiii.l  durch  grössere  Blätter  und  deutlichen'  Spalt- 
öffnungen verschieden. 

In  dem  Ku|iferletten  von  Frankenherg  finden  sich  mit  TT.  Bromtii  Göpp. 
noch  vereinzelte,  s<'lii]dfÖnnig  (Milygonale,  mit  centralem  Stiele  versehene, 
an  der  Oberseite  mit  nulialen  Ripjien  gezeichnete   Stliilde  und  Aggregate 

•1  Iien  t^'kxHlen  Tlieil  <Ie.i  über  I'Umannia  fii'na«t<'ii  vcnlanke  icli  lier  peWllipen 
Mittlieilnn);  des  Herrn  rn>ri'Hsnr  Cirafen  zu  SolmH  I.anbacli  in  GcitliiiKcn,  dexHen 
Mouti^Frapliie  ilieHcr  Galtuii);  ileinnilcbst  erschemen  winl.  ^  Verttl.  Schi  in  per, 
Traite.  ]].  —  üiippert,  Penuflora.  —  Saporta,  P8le"mt«logie  franvaise.  toin.  11!. 
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von  solchen,  welche  von  Göppert  mit  Cupreesineen-Zapten  verglichen 
und  zu  U.  Bronnii  Göpp.  gezogen  wurden.  Sie  können  jedoch  ebensogut 
zu  einer  andern  der  dort  vorkommenden  Ooniferen  gehört  liaben;  es  ist 
sogiir  niclit  ganz  zweifellos,  oh  sie  wirklich  von  Coniferen  abstammen.  Sie 
werden  von  Professor  Sohns  als  Strobüites  Bronnii  Solnis  bezeichnet. 


Unter  den  mit  Zweigresten  von  Ullmannia  vorkommenden  Hölzern  finde 
ich  bei  einem  von  Ilmenau  stammenden  wohl  erhaltenen  Holze  die  ausge- 
sprochenst^'  Araucaricnstructur :  ein  weiterer  Beleg,  wie  allgemein  dieser 
Bau  in  den  älteren  PeritMlen  ist.  Das  Holz  ist  ein  Wurzelholz,  da  das  Mark 
fehlt  und  ein  elliptischer  i)rimärer  Holzkörper  im  Centrun»  des  Querschnittes 
vorhanden  ist.  Die  Tracheiden  sinil  oft  mit  einreihigen  ober-  und  unter- 
seitfl  abgeplatteten  Hoftüpfeln  versehen,  nicht  selten  stehen  sie  zweireihig, 
seltener,  meist  nur  loca],  drei-  und  vierreihig  (Fig.  lüO).  Ihre  Stellung  ist 
im  letzteren  Falle  spiraltg,  ihr  Umriss  polygonal.  Das  Strahl eni)arenchym 
besteht  aus  einreihigen,  meist  ein  bis  zwei  oder  vier  bis  fünf  Zellen  hohen 
radiären  Reilun,  viel  stdtener  sind  sie  bis  H  Zellen  hoch  (Fig.  litl). 

Pagiophyllum  Uwr  (Paehyphyllum  Saporta). 

Blätter  in  Spiralen  stehend,  ledenirtig,  dick,  dreikantig,  eil  an  zettlieh, 
abstehenil  oder  locker  sich  deckend,  an  der  Bui^is  herablaufend. 

Blaltzweige,  welche  im  Allgemeinen  an  Arauraria  erinnern  und  auch  als 
Araucarites,  Moreauiii  Pi>mel  und  Brach^ihpHutii  Brongniart  beschrieben  sind. 
Die  von  Saporta  gegebene  Bezeichnung  durch  Heer  geändert  wegen  des 
bereit«  für  eine  Orchidetnigattung  \erwendeten  Namens  Pa<liyph^wn  H.K.B. 
Sie  treten  zuerst,  insofern  der  Habitus  der  hlatttragenden  Ziveige  entscheidend 
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ist,  im  Muschelkalke  aul  und  haben  bia  in  die  unteren  Kreidebildungen 
fortgedauert.  Von  Saporta  werden  lose  eiförmige  Zapfen  aus  dem  Jura 
von  Polenhofen  hierlier  gezogen,  deren  Sehiii»jM?n  an  der  Spitze  mit  einem 
kurzen  nach  vorne  nerichtettni  Fortsjitz  vernelien,  je  eine  umgewendet« 
Sinnen  knospe  tragen,  als  mJUmliehe  Hlüthen  (Hellt  mit  Staubblättern  be- 
Hetzte  schlanke  Axen,  welelie  an  der  Battis  mit  Hüllblättern  versehen  Hind. 
Je  nach  dem  Krhaltung8zui<tande  sind  auf  den  Blättern  und  deren  Ab- 
drücken zahlreiche  Reihen  von  Bpaltöffnungen  sichtbar. 

Aus  dem  Muschelkalk  von 
Crailsheim  gehört  hierher  nach  dem 
Originale  der  Saimnlung  zu  Ötrasa- 
burg  Pa<iiophyUum  (  Voltzia  Sehimper) 
Weissmanni,  aus  dem  bunten  Sand- 
stein von  Recoaro  Pagiopi»filuiH 
{Araucarites  pacht/pht/Uun  Massal., 
VoUeia  pacJiyphyUa  Schimper)  Schau- 
rothi  S<henk,  auch  von  Agordo,  aus 
den  schwarzen  Schiefern  von  Raibl 
P.  Sandbergm  Schenk ,  aus  dem 
blauen  Lias  von  Lyme  Regis,  Por- 
Bi-tsbire,  Liae  der  Öchambeleu  in 
der  Schweiz  und  Infralias  von  Het- 
tanges  bei  Metz  P.  pererpimm  Heer 
(ArMKoria  Lindl.  et  Hutt.)  (Fig.  192"). 
aus  dem  Lias  von  Ohmden  in 
W'ürtemberg  P.  Kum'i  Schimper, 
aus  dem  Oolitli  von  Pemigotti  P. 
Zignai  Sap.,  aus  dem  weissen  Jura 
(Corallien)  von  St.  Mihiel,  Verdun, 
Creue,  Gibomeix  P.  rigidum  Sap. , 
P.itraucarinmn  Heer  (Fig.  192''),  aus 
dem  Kimmeridgien  von  Cirin,  Mo- 
restel ,  Creys ,  P.  cirinicum  Heer 
(Fig.  132''),  aiisdem  Jura  der  Schweiz 
J:  Meriani  Heer,  aus  dem  Jura 
Portugals  P.  cirinicum  Heer  und  P.  combanum  Heer;  aus  dem  Wealden- 
Mchiefer  von  Rehburg /'.  crassi/irfitHw  Schenk;  aus  den  Liguiten  der  unteren 
Kreide  der  Isle  d'Aix  und  Tialpinson  P.  Orbignyanum  Sap.  und  P.  Brardi 
Sap.,  lieide  als  Fiitvides  von  Brongniart  beschrieben. 

Aus  den  GondwanaSehichten  Ostindiens  werden  vim  Feistmantel 
Pagiophpaum  {Vachyphyaum)  peregrimm  und  P.  heterophyllum  (PachyphyUnm) 
Feistni.  angegeben;  nach  den  Abbildungen  ist  die  erstere  nicht  mit  der 
Art  des  englischen  Lias  identisch  und  gebort  wohl  nur  zum  Theile  der 
(iattung  Pagi^Ayllam  an. 


n  Paffinphjfttvm  pfreff^vu 


IleFr.  BubliUwrter 
.yinc  KogiB.  lioreol- 
i-hlre.  (NbtIi  der  Saliir.)  6  f.  rlHnicum  Heer. 
Zapfen.  •■  P.  «ravrnrfnuM  Ul-cf,  Blatt.  ver> 
KrüHwn.  ib.  f  l'iipliMi  nacli  Sapona.J  h  nii« 
tlftn  l]thoBnir'lHi--hi-ii  SfMef.T  voll  Solpiihofeii  ^ 
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Araucarieae, 


Bämne  niit  gewöhnlich  sehr  regelmässig  entwickelter  wirteliger 
Verzweigung  der  Hauptaxe,  Verzweigung  der  Seitenaxen  fast  immer 
bilateral,  doch  auch  nicht  selten  (z.  B.  Aratwaria  Cunninghami  Ait, 
Ä.  BidwiUi  Hook)  mit  aufwärts  und  abwärts  gerichteten  Zweigen  an 
den  Seitenaxen  neben  den  bilateralen.  Blätter  flach,  mehr  oder  weniger 
breit,  oder  linear  an  der  Basis  dicker,  an  den  Seiten  zusammenge- 
drückt, gleichgestaltet  oder  an  den  blüthentragenden  Axen  kürzer  und 
schmäler,  stets  spiralig  stehend,  auch  bei  Dammara  an  den  Haupt- 
wie  den  Seitenaxen,  an  letzteren  die  beiden  obersten  Blätter  gegen- 
ständig, die  übrigen  in  %  oder  \  Stellung,  aber  paarweise  genähert, 
die  älteren  Blätter  des  Stammes  bei  Araucaria  brctsiliensiSy  bei  A.  Cunning- 
hami jene  der  Zweige  nach  rückwärts  gerichtet.  Knospen  von  kleineren, 
kürzeren  Blättern  bedeckt  (-Iraucaria,  Ounninghamia\  daher  die  entwickel- 
ten Axen  an  der  Basis  mit  kürzeren,  allmälig  in  die  grösseren  Blätter 
übergehenden  Blättern  besetzt  oder  mit  Knospenschupp^n  {Dammara\ 
diese  decussirt,  bei  der  Entwicklung  der  Axe  abfallend,  die  darauf 
folgenden  Blätter  schmal,  allmälig  in  die  Form  der  oberen  Blätter  über- 
gehend. Basis  der  Blätter  bei  Dammara  in  ein  kurzes  Blattkissen  beider- 
seits kurz  herablaufend  mit  querer  Blattnarbe;  bei  Araucaria  Blatt- 
kissen rhombisch,  bei  üunnimjhamia  länglich.  Blüthen  endständig  an 
axillären  Seitenzweigen,  an  der  Basis  von  Schuppen  lunhüllt;  männliche 
einzeln  oder  zu  mehreren  (Cunninghamia),  dann  jede  in  der  Achsel 
eines  Stützblattes,  weibliche  mit  zahlreichen,  dicht  gedrängten,  sich 
deckenden  bei  der  Reife  verholzenden  Fruchtblättern. 

Für  alle  drei  lebenden  Gattungen  dieser  Gruppe,  Dammara,  üunning- 
hamia  und  Araucaria  lassen  sich  Reste  aus  früheren  Entwicklungs- 
epochen nachweisen.  Am  wenigsten  sicher  ist  dies  für  Damtnara  der 
Fall,  von  welcher  jedoch  das  Vorkommen  von  Zapfenschuppen  mit 
ziemlicher  Sicherheit  aus  den  Kreidebildungen  behauptet  werden  kann. 
Dammara  scheint  mir  überdies  noch  durch  den  Zusammenhang,  den  sie 
in  mancher  Beziehmig  mit  den  Cordaiteen  imd  ihren  spätem  Nach- 
kommen, z.  B.  Feüdenia,  hat,  ein  Interesse  zu  bieten.  AraiMaria  tritt 
zuerst  in  den  Jurabildimgen  auf  und  wie  aus  den  Untersuchungen 
FeistmanteFs  sich  ergibt,  aueli  in  jenen  Indiens,  durch  welches 
Vorkommen  die  heutige  Verbreitung  dieser  Gattung  noch  sicherer 
gestellt  wird  als  durch  die  verkieselten  Hölzer  mit  Araucarienstruktiu'. 
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Reste,  welche  mit  C'atmit^hamia  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit 
zu  verehiigen  sind,  «iiid  bisliirig  nur  in  den  jungem  Kreidehildimgen 
und  im  Tertiär  l>eobachtet,  jedoch  nicht  in  einer  solchen  \'erbreitung, 
duss  durch  sie  du»  lieutige  \'urkommfln  sich  erklären  Hesse.  Aus- 
gestorben ist  Albertia,  welche  nach  der  Form  und  Nervatur  der  Blätt«r, 
so  lange  für  Blüthen  und  Zapfeu  weitere  Aidialt^puukle  nicht  gegeben 
sind,  mit  Dammara  verglichen  werden  kann. 

Dammara  Lambert. 

Bäumt!  mit  wirtelHtäiidigeii  Aesten,  loderartigcn,  eiförmigen,  länglich 
L'iförunigeit  oder  länglichen,  i9tuinpft.-n,  l>einuhe  gegenständigen  oder  all«r- 
nirenden  Blättern  von  zahlreichen  dichotuuien  Nerven  durchzogen,  Ver- 
zweiguiigen  der  5—6  TnicheideustrÖiige  des  kurzen  BluttHÜeles.  Blütheii 
nionöcisch  oder  diöcisch.  Männliche  Blüthen  auf  kurzen  Aeät«n  endständig, 
axillär,  elnzchi,  von  decuasirt^n  Schuppen  an  der  Biwih  umgeben.  Staub- 
blätter zahlreich  mit  fünf  uud  mehr  Polleiiaäcken  iMikrosporangien).  Weili- 
Hclie  Blüthen  endständig,  mit  zaldreiclien  spiralig  an  der  Axe  stehenden, 
dicht  sich  deckenden  Fruchtblättern,  welche,  etwa  in  der  Mitte,  je  eiue 
umgewendete  •Samcidcnospc  (^Alakrosporangium)  tragen.  Fruchtblätter  bei 
der  Reife  verholzend,  altfallend.  Siune  einseitig  oder  ringsum  geäugelt. 
Laubknospen  mit  Knospeutuhuppen. 

Die  Arten  dieser  Gattung,  welche  richtiger  Agathis  Öalitil».  zu  bezeichnen 
wäre,  iiind  jetzt  auf  Java,  Bornco,  Cele)>eti,  den  Philippinen  (JMmmaru  alba 
Rumpli.),  sodann  (D.  tmslraiis  I>amb.,  D.  robusta  C.  Moore,  />.  ovata  C  Moore, 
D.  vitiensis  Seeiu.  etc.  etc.)  in  Queenulund,  Neu-Caledonien,  den  Neu-Hebriden, 
Fidji-Inseln  und  Neu-Heeland  (Nordinsel)  verbreiti't. 

Das  \'orhanden»ein  der  Gattung  in  frülieren  Epochen  ist  nicht  absolut 

sicher  gestellt.     Von  Heer  werden  in  der  oberen  Kreide  Grönlands  ^Atanc- 

Schiebten)  gefundene  Zapfcuschuppen  einer  Conifere  liierher  gezogen,  deren 

eine  (D.  boreaiis  Heer,  Fig.  lU2a)  ajn  oberen  verdickten,  stumpf  abgerundeten 

Rande  mit  einer  Spitze  versehen  ist,  die  andere  i,Z>.  microlepis  Heer)  durch 

geringere  Grösse  und  das  Felden  der 

Spitze  sich  unterscheidet,  beide  gegen 

die  Basis  verschmälert  sind.     Letztere 

kommt  auch  in  den  l'atoot- Schichten 

'  (oberste  Kreide)  Grönlands  mit  einer 

weiteren     von     Heer     beschriebenen 

*^''''  '"""  Zapfenschuppe    vor:    D.   tHacroapenmt 

Kre[,if)  Uröniiui,i=.   isacii  UMr.)  ""^  uugetlugcltem  Samen.     Dass  die 

Schuppen  Dammara  angehören  können, 

ist   nach   den  Abbildungen  möglich,   jedoch  auch    die  Deutung  als  Abie- 

tineen  Schuppen  niclit  ausgeschlossen.   Auch  für  da«  Vorkommen  von  Zapfen 

ist   der  Beweis  nicht   gefuhrt.    Ebenfalls  aus  der  Kreide   ist  Dammarües 
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nlbens  Preal.  (Fig.  192b),  QuaderHandstein  von  Neubidschow,  D.  crassipes  Göpp. 
von  Schöniberg  in  Schlesien  beschrieben.     Ist  bei  der  eruieren  die  Altstam- 
uiuug  von  Coniferen  fraglieli,  so  ist  dies  uineomehr  bei  der  zweitt'n  der  Fall. 
Beide  werden  wohl  richtiger  aln  Blüthen- 
Htände   von  Cycadeen   zu   bezeichnen 
sein.     Ueer  dagegen  ist  geneigt,   sie 
als  Zapfen    von  Artmcaria-Ai\ßu    an- 
zusehen. 

£bciuju  wenig  ist  das  Vorkommen 
von  Blättern  sicher  gestellt.  Alle  ähn- 
lichen Blätter  sind  entweder  uu- 
zweifelliaft  Fiederblätter  von  Cycadeen 
oder  es  kann  für  sie  diese  Atetam- 
niung  geltend  geuiacht  werden.  Mög- 
lich, dat-B  Velenoveky'ö  rodoeamües 
miocenicus  aus  dem  Tertiär  Böhmens 

zu  Datnmara  gehört,  wobei  jedoch  die  Fig.  rjib. 

Möglichkeit,  daas  das  Fragment  einem    "«•«•^•■Uf,  aihc,.-  Prwi    QuwieiKnrt.wiu  von 

,,    ,  ..      ,     .r        •  1  ■■   .  Neiibldscliuw  In  Biihmtn,    (Nauh  <'onla.) 

i'odocarpus  aus  bect.  Nageta  angehört, 

nicht  auszusciiliessen  ist.    Auf  da»   von   Unger  als  Dammara  foasili»  be- 

bchrieben?  Holz  wird  Hiutter  zurück  zu  konnnen  sein. 

Araucaria  Jussieu. 

Bäume  bis  zu  'JOO  Fuse  Höhe  mit  wirtelsliindigen  Aesttn,  spiralig 
stehenden,  mehrnervigen  flachen  tbei  8ect.  Cohtmbea),  oder  einnervigen  vier- 
kantigen, an  der  Basis  dickem  pfriendichen,  spitzen  Blättern,  an  den  blühen- 
den Aetitcn  kürzer  bei  der  ^>ect.  Eviassa.  Blüthen  ntunöcisch  oder  diüciseh, 
eiidstündig.  Staubblätter  der  männlichen  Blüthen  zalilreieh  an  einer  cjlin- 
drisehcn  Axe  mit  6 — 8  linearen,  hängenden  Pollensäckcn  (Mikrosporangien). 
Weibliche  Blüthen  mit  dicht  sich  deckenden,  spiralig  stellenden  Frucht- 
blättern, an  der  S]iitze  mit  rückwärts  gekrünunteni  Fortsatüc;  Simienknosiie 
amgekehrt,  ohcrseits  frei,  unterseit«  mit  dem  Fruchtblatte  verschmolzen, 
über  ihr  ein  schmaler  hautartiger  Fortsatz  i^ligula).  Bei  der  Reife  die  Frucht- 
blätter (Zapfenschuppen)  verholzend,  ungetlügelt  bei  Öect.  Columbea,  geflügelt 
bei  Sect.  Eutassa,  mit  aufrechtem  oder  zurückgckrünmitem  Fortsatze  an 
.  der  Spitze. 

Keineswegs,  wie  noch  in  jüngster  Zeit  von  Eichler,  irregeführt  durch 
die  unzutreffenden  Angaben  Uöppert's,  beliauptet  wurde,  die  älteste  Coni- 
ferenform,  sondern  spät  erst  in  der  mesozoischen  Zeit  auftretend  imd  noch 
im  Tertiär  vorhanden.  Gegenwärtig  auf  die  südliche  Kalbkugel  beschränkt, 
ist  dort  die  Mehrziihl  der  Arten  in  Queensland,  Norfolkinsel,  Neuealedon ien, 
Ncu-tiuinea,  den  neuen  Heliriden  verbreitet,  zwei  Arten,  A.  imbrictUa  und 
A.  OrasiUensis  im  südlichen  Chile  und  in  Brasilien,  eine  Verbreitung,  welche 
in  dem  Vorkommen  von  Hölzern  aus  der  Tertiärformation  mit  Araucarien- 
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»tructur  auf  den  Ker^eleii  und  der  Südspitze  von  Amerika  ihre  Erklärung 
ßndet. 

Bekannt  sind  im  fuHsileD  Zuntaade  l}el)lätterte  Zweige,  Zapfen  und 
Samen.  Aus  dem  Braunjura  A.  Brodiaei  CarrutherB,  A.  spkaerocarpa  Oarru- 
tliers,  beide«  Zapfen  aus  dem  Jura  von  Ötonesfield  und  Brnton  in  S(>nier 
setehire,  femer  A.  Hudlestoni  CarrutherB,  Oolith  von  Malton,  A.  PhilU^sii 
Carnithers,  Zapfen  und  l^nien  aus  dem  Oolitli  vnn  Vorkshire,  sjimmtlicli 
wie  auch  die  im  Wealden  vorkommende  Art  von  CarrutherB  zuerBt  als 
den  Araucarien  angehörig  erkannt.  Nach  Nathorst  gehören  vielleicht 
auch  Cryptomerites  divaricatus  Bunbury,  C  rigidM  Phillips  aus  dem  Oolith 


Arautarin  mkrophi/ati  Saimrl«. 

n  RcfUiuriilcr  Xniiri'ii,  h  Zupfen wbuppi-,  RfMUterliT  ^welg  nitl  Rt^lvii  cliivr 

c  vurRröRsen.     Kinicrtdgien  Tiin  Bcllay  Zupfen",    Klmcri'Ielcn  von  Bell»y 

(Alit).     N'nrh  Rapiirlii.  |Aiii).    Km-Ii  SajMirtii. 

von  Yorksliire  al«  Zweige  üu  A  i'/iiWijwrtCarruth.,  für  Pndti^lii/llum'?  WiUtam- 
soni  Schiniper  bezweifle  ich  nach  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  nicht. 
da*J  dieses  einer  Araucaria  angehört,  die  Zapfen  weililielic  Biüthc'ti  sind. 
Ferner,  ebenfalls  nacliNat  hörst,  r/iMyieswyaitsMsLindl.  von  Whitby,  welcher 
dort  mit  Schuppen  von  Armicaria,  wahrscheinlich  zu  A.  Brodiaei  gehörend, 
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vorkönunt.  Aus  dem  Braunjura  China's  Araucaria  chinemis  Schenk,  beblät- 
terte Zweigfragmente,  der  A.  Cunninghami  verwandt. 

Aus  dem  Corallien  von  St.  Mihiel  und  Verdun  A.  Moreauiana  Saporta 
{Moreauia  Pomel)  Zapfen;  aus  dem  Kimeridgien  von  Bellay  (D6part.  de 
TAin):  A.  microphylla  Sap.  (Fig.  193. 194),  A.  Falsani  Sap.,  Zweig  und  Zapfen; 
A.  lepidophylla  Sap.,  Zweige.  Aus  dem  Wealden  Englands  stammt  A.  pipping- 
fordensis  Carruthers  {Pinäes  Mantell,  Zamiostrohus  Unger),  ebenfalls  Zapfen. 
In  dem  Grünsandstein  von  Nogent-le-Rotrou  sind  die  Zapfen  von  A,  cretacea 
Brongniart,  aus  dem  Turon  von  Beausset  bei  Toulon  die  Zweige  der 
A,  Toucasii  nachgewiesen.  Aus  dem  Tertiär  von  Cap  Staratschin  stammt  ein 
von  Heer  beschriebener,  wahrscheinlich  zu  Araucaria  gehörender  Zapfen, 
A,  Nordenskiöldi*),  Das  Vorkommen  während  des  Eocän  beweisen  die  Arau- 
carienreste  im  Eocän  (Bormnouth)  Englands  und  Frankreichs,  A.  Roginei 
Sap.  (Angers,  Le  Man«);  dass  sie  früher  in  Tasmanien,  wo  sie  jetzt  fehlt, 
vorhanden  war,  beweist  die  von  F.  v.  Müller  beschriebene  A,  Johnstom 
aus  dem  Travertin  der  Geilstone  Bai  bei  Hobarttown  (beblätterte  Zweige). 
Die  von  Corda  aus  dem  Gault  von  Böhmen  beschriebene  A,  crassifölia 
gehört,  wenn  nicht  zu  Pagiophyllum  {Pachyphyllum),  wohl  zu  Araucaria, 
dagegen  ist  A,  acutifolia  Corda  mit  Sequoia  Beichenbachi  Heer  zu  vereinigen. 
Für  da«  Vorhandensein  der  Gattung  in  den  Lias-  und  Jurabildungen  Ost- 
indiens sprechen  die  von  Feistmantel  beschriebenen  Zweige  {Arawiarites 
latifolius  Feistm.),  Schuppen  und  Samen  {Araucarites  macropterus  Feistm., 
A.  cutchensis  Feistm.)  und,  wie  ich  glaube,  die  ala  PachyphyUutn  divaricatum 
Feistm.  und  ein  Theil  der  als  TaaUes  plante  Feistm.  bezeichneten  Zweige. 
Nach  dieser  Verbreitung  der  fossilen  Rest«  würde  anzunehmen  sein,  dans 
die  Gattung  durch  Aenderung  ihrer  Lebensbedingungen  auf  ihr  heutiges 
Areal  eingeschränkt  wurde. 

Eine  zweifelhafte  Art  ist  Newberry's  Araucaria  apaihulata  aus  der 
Kreide  von  Nebraska,  wie  es  scheint  zu  Qeinüjsia  gehörend;  die  von 
Schi m per  (Traite  H,  pag.  252)  angeführte  Gruppe  Araucarites  ist  ganz 
auszuschliessen,  da  die  von  D  u  n  k  e  r  beschriebenen  Arten,  aus  der  Kreide 
von  Blankenburg,  nach  den  Abbildungen  kaum  zu  beurtheilen  sind,  wahr- 
scheinlich aber  zu  der  von  Heer  beschriebenen  Sequoia  pectinata  gehören. 
Araucarites  Duchartrei  Watelet  aus  dem  Tertiär  von  Paris  ist  Seh  im  per 
selbst  fraglich.  Andere  als  Araucarites  beschriebene  Fragmente  sind  zu  un- 
vollständig, als  dass  sie  berücksichtigt  werden  könnten. 

Cunninghamites  Htornberg. 

Unter  dieser  Bezeichnung  werden  blatttragende  Zweige  zusammenge- 
fasst,   welche,   ohne  dass  Zapfen  oder  Blüthen   bekannt  sind,  wegen   ihrer 

*)  Ich  verdanke  dem  verstorbenen  Professor  Popp  ig  einen  Zapfen  von  A.  im- 
bricata,  dessen  Stiel  IV«*""  im  DiirchmeBser  hat;  er  ist  mit  Blattresten  besetzt  und 
e«ieht,  aljgetjehen  vcm  der  Grösse,  dem  von  Heer  abgebildeten  ähnlich. 
Schenk-ZUiel,  Handbuch  der  Palaeontologlc.    II.  Bd.  19 


•2H2 
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Aehnlichkeit  iiiii  jenen  von  (Junminghamia  dnensis  mit  di«*er  (vattun^  ver- 
glichen werden.  Die  Blätter  der  hierher  gezogenen  Zweige  sind  einnervig. 
H<;hmal,  lanzettlich,  zug^rspitzt  und  stehen  auf  einem  je  nach  dem  Aher 
de«  Zweiges  kürzeren  oiler  längeren  sogenannten  BlattkLssen.  Die  ohen  er- 
wähnte Art  wi  in  Cliina  einheimisch,  in  Ja]>an  cultivirt;  ihre  schmal  lanzett- 
lichen, lang  zugesjiitzten,  am  Rande  fein  gezähnten,  mit  einem  Mittelnerveu 
un<l  beiderseitig  mit  <5inem  Randnerven  versehenen  Blätter  stehen  auf  an- 
fangs kurzen,  mit  dem  Alt^^r  der  Zweige  sich  vergrössernden  Blattkist^en 
ringsum  an  den  Zweigen  spiralig,  richten  eich  al>er  durch  eine  Biegiuig 
ihrer  Basis  an  den  ausgewachsenen  Zweigen  in  die  für  die  Lichtwirkung 
günstigste  Stellung  nach  den  zwei  Seiten  des  Zweiges.  Die  männlichen 
Blüthen,  zu  mehreren  an  der  Basis  von  Schupi>en  umhüllt,  in  der  Achsel 
eines  Stützblatte«  sind  wie  die  weiblichen  Blüthen  endständig,  letztere  an 
kurzen,  mit  kleineren  Blättern  ])esetzten  Seitenästen   stehend;   die  spiralig 


Fig.  lyf». 

('uiniiniihamitni  Hiiu<tmmmt  Uvvr.    a  Beblättcrtor  Zweijur,    h  ZwuiKHtück  Yi'nfn»s»crl. 
AUM  <k*m  Bononicn  von  Aachen.    (Nach  der  Natnr.) 


stehenden,  dicht  sich  deckenden  Fruchtblätter  tragen  drei  anfangs  aufrechte, 
dann  umgekehrte  Samenknospen,   sie  sind  wie  die  quer  über  den  Samen* 


Cunninghamites.    Albertia.  283 

knospen  verlaufende  zarte  Hautlamelle  am  Rande  gezähnt.  Bei  der  Reife 
stehen  bleibend  verholzen  sie  ohne  ihre  Form  wesentlich  zu  ändern. 
Knospenschuppen  fehlen  wie  bei  Araucaria,  ihre  Function  versehen  kürzere 
und  weniger  lang  zugespitzte  Blätter,  welche  an  der  Basis  der  Zweige  stehen 
bleiben  und  auf  die  zunächst  etwas  kürzere  Blätter  folgen. 

Alle  bisher  bekannt  gewordenen  Fragmente  gehören  den  jüngeren 
Kreideschichten  an,  so  der  bereits  durch  Presl  von  Niederschöna  in 
Sachsen  und  Aign  bei  Salzburg  beschriebene  Ounninghamües  Oxycedrus;  von 
Moletein  in  Mähren,  Msseno  bei  Schlan,  Perutz  in  Böhmen,  Westfalen, 
aus  den  Patootschichten  Grönlands,  aus  dem  Turon  von  Bagnols  in  Süd- 
frankreich C.  degans  Endl.  {Cimfunghamia  elegcms  Corda,  C.  planifoUa  Corda, 
Cunninghamites  squamosus  Hosius),  ferner  C.  squamosus  Heer  von  Quedlinburg 
und  Aachen  (Fig.  195),  dessen  stumpfe  Zweigspitzen  unentwickelte  Knospen 
sind;  ferner  aus  dem  Tertiär  0.  miocenicus  Ettingshausen  von  Sagor.  Aus- 
zuschliessen  ist:  C,  borecUis  aus  den  Ataneschichten  von  Grönland,  ohne 
Zweifel  eine  Sequoia,  ferner  der  als  Zapfen  von  C.  Oxycedrus  Stbg.  von 
Ettingshausen  bezeichnete  Zapfen  (ein  Pmws-Zapf en) ,  endlich  die  als 
C.  Skrnbergi  von  Ettingshausen  von  Niederschöna  beschriebenen  Zapfen, 
diese  letzteren  zu  Sequoia  Beichenbachi  Heer  gehörig,  wohin  auch  die  von 
Göppert  abgebildeten  Zapfen  gehören.  (Monogr.  d.  foss.  Conif.,  Taf,  47, 
Fig.  3  u.  4.) 

Bei  allen  mit  Ounninghamia  verglichenen  fossilen  Zweigfragmenten  ver- 
misse ich  den  für  die  Blätter  von  Ounninghamia  charakteristischen  Bau :  die 
beiden  an  den  Blatträndern  deutlich  hervortretenden  Längsleisten,  bedingt 
durch  Sclerenchymfaserstränge  unter  der  Epidermis.  Sie  müssten,  wären 
sie  vorhanden  gewesen,  sich  ebenso  erhalten  haben,  wie  die  Spuren  der 
Leitbündel. 

Albertia  Schimper  et  Mougeot  (Haidingera  Endl.)*). 

Bäume,  deren  Zweige  an  den  Aesten  bilateral  stehen,  mit  spiralig 
stehenden  gedrängten,  spateiförmigen,  länglichen  oder  elliptischen,  leder- 
artigen,   stumpfen,   gegen   die  Basis  verschmälerten   Blättern. 

Durch  die  Blattform  und  die  zahlreichen  Nerven  des  Blattes  stehen 
die  Zweige  dieses  dem  bunten  Sandstein  des  Elsasses  angehörigen  Baumes 
der  Gattung  Dammara  so  nahe,  dass  man  versucht  ist,  sie  als  eine  nahe 
verwandte  Form  aufzufassen,  wofür  auch  der  einzelne  geflügelte  Same 
sprechen  wüide,  wenn  dieser  zu  den  Zweigfragmenten  gehört.  Einer  solchen 
Auffassung  widersprechen  jedoch  die  männlichen  Blüthen  wie  die  Zapfen, 
wenn  die  von  Schimper  gegebenen,  restaurirten  Darstellungen  richtig 
sind.  Diese  sprechen  eher  für  die  Stellung  in  der  Nähe  der  Abietineen, 
da  die  Samenschuppen  in  der  Achsel  eines  Fruchtblattes  stehen  und  an 


•)  Schimper   et  Mougeot,  Monographie  des  plant,  foss.  du   grfes   bigarr^. 
Leipzig,  1Ö44.     Schimper,  trait^.  t.  11.     Saporta,  Pal^ntologie  fran9aise.  t.  III. 
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<lati  gleiche  VerhältniuM  Uvi  l'iniis  Di/uglimii  <;riiiut;rii.   Die  niüanlicheii  Blntheii 
licssi^n  sich  als  dtn  Abietinettn   verwandt  denken,  wenn  angenommen 
wird,  daps  die  Organe,  in  deren  Acliseln  sie  stehen,  wirkli<'li  Bractcen  oder 
BlätttT    gewesen     sind.      Die    von     mir    untereuehten    Originalexeraplare 
Schimper'a    geben   je<loch   einen    ganz    andern   Aufechluss.     Das    von 
Mchintper  a.  a.  <K   (Tat.  Hl  Fig.  A.  1)  abgebildete  Exemplar  gehört  uber- 
)iaupt  weder  zu  Albertia,  noch  ist  es  ein  männlicher  Blötbenatand,  Bondern 
ein  Ziipfen  von  VoUeia,  wie  das  an  der  Basis  dea  Zapfens  vorhandene  Zweig- 
:^tück    darthut.    während    da«    auf   derselben  Tafel  Fig.  A.  2  abgebildete 
Fxemplar  eines  Zapfens  üherlian|>L  keinen   Aufecliluss  gewährt.    Für  die 
Stellung  der  Zweigreste  gegenüber  den   lebenden   und   fossilen  Conifereii 
kann  demnach  nur  der  Habitus  der  Zweigreste  benutzt  werden  und  wider- 
spricht dieser  nicht  der  Ansicht, 
diws Xfterh'a  eine  denAraucarieeii, 
insbesondere  Damntara,  nahe  ste- 
hende Form  sei. 

S  c  h  i  m  p  e  r  tniterscbeidet 
nach  der  Form  der  Blätter  vier 
Arten :  Albertiu  lalifolia  mit  sjiatel- 
fönnigen,  gegen  die  Baris  ver- 
schmälerten Blättern  (Fig.  ISti"), 
A.  eüiptiia  mit  länglichen  ellip- 
tischen Blättern,  Ä.  Braunti  mit 
längliehen  Blättem{Fig.l9ä*")  und 
A.  ^peciosa  mit  verlängert  ellip- 
tinehen  ßlättem,  sämmtlieh  au« 
ilem  bunten  Sandslein  von  Sulz- 
bad im  Elsass.  AlberUa  spedosa 
wird  von  Feistmantel  auch 
aus  den  Karharbari-beds  ange- 
geben, nach  den  Abbildungen 
lässt.  sich  kaum  entscheiden,  ob 
die  Fragmente  dieser  Art  an- 
gehören. 

Die  von  Zigno  aus  dem 
Thalc  Frack  hei  Reeoaro  be- 
schriebene Haidingera  Schmurn- 
thitma  Ma.'^sal.  ist  als  zweifelhaft 
tiusKUschliessen. 


Taxodineae. 

Bäume  mit  wirte]  stand  igen  Hauptästen,  altern  irenden  oder  gegen- 
ständigen Seitenäslen.  Blätter  spiralig  stehend,  entweder  klein,  kurz,  an 
die  Zweige   mehr  oder  weniger  anpedröckt  (sogenannte  schuppcnförmige 
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Blätter)  oder  grösser,  linear,  nicht  selten  nach  einwärts  gekrümmt,  oder  aber 
flach,  linear,  lanzettlicli,  einnervig,  je  nach  der  Stellung  der  Zweige  aufrecht 
oder  zweizeilig  gerichtet.  Bei  Taxodium  Rieh,  und  Olyptostrohus  Endl. 
werden  jährlich  die  Seitentriebe  der  Haupttriebe  abgeworfen,  ])ei  Sequoia 
sempervirens  Endl.  bleiben  diese  lYiebe  mehrere  Jahre  stehen  und  fallen 
dann  vertrocknend  ab.  An  Stelle  der  abgeworfenen  Aestchen  treten  an 
derselben  Stelle  neue,  selbst  noch  an  zwölf-  und  fünfzehnjährigen  Aesten. 
An  der  Basis  der  Triebe  kleine  kurze  Blätter,  die  früheren  Knospeudecken, 
diese  allmählich  in  die  eigentliche  Blattform  übergehend.  Glyptoströbus 
trägt  an  den  Hauptästen  schuppenförmige,  an  den  jährlich  abfallenden 
Seitenästen  lineare  an  der  Basis  herablaufende  Blätter  mit  senkrecht  ge- 
stellten Blattflächen.  Blüthen  monöcisch,  an  axillären  kurzen,  mit  kleinen 
Blättern  besetzten  Seitenaxen  endständig,  an  der  Basis  von  spiralig  stehenden 
Schuppen  umgeben.  Staubblätter  der  männlichen  Blüthen  spiralig  stehend, 
mit  zwei  bis  fünf  Pollensäcken ,  schild-  oder  eiförmiger  Lamina.  Frucht- 
blätter der  weiblichen  Blüthen  spiralig  stehend,  während  der  Reife  auf  der 
Innenseite  eine  Gewebewucherung  entwickelnd  (Innenschuppe,  Samen- 
schuppe), welche  die  Spitze  des  Fruchtblattes  (Deckschuppe)  nach  aussen 
und  unten  drängt,  die  bei  örffptomeria  Don.,  VoUeia  Schimper  sehr  ausgeprägt 
und  gezähnt,  bei  Glyptoströbus  und  Taxodium  gekerbt,  bei  Sciadopitys  Sieb. 
und  Zuccar.  als  dicker  Querwulst  entwickelt  ist.  Weniger  tritt  sie  bei 
Echinastrobus  Schimper,  Seqima  Endl.  und  Arthrotaxis  Don.,  BrachpphyUum 
Brongn.,  Geinüzia  Heer  imd  Sphenolepidium  Heer  hervor,  während  bei  Schieo- 
lepis  Fr.  Braun,  Cheirolepis  Schimper,  Swedenborgia  Nathorst,  Oyparissidium 
Heer  und  Inolepis  Heer  weder  das  Vorhandensein  der  Wucherung  noch  die 
veränderte  Lage  der  Spitze  des  Fruchtblattes  wahrzunehmen  ist  und  nur 
die  spiralige  Stellung  der  Zapfenschuppen  neben  der  Blattform  für  die 
Taxodineen  mehr  als  für  eine  andere  Gruppe  spricht*).  Insbesondere  Schizo- 
Upis  kann  wegen  ihrer  nahen  Beziehung  zu  Pinus  Kaempferi  hinsichtlich 
ihrer  Stellimg  bezweifelt  und  gefragt  werden,  ob  sie  nicht  richtiger  den 
Abietineen  anzureihen  sei.  Aufrecht  sind  die  Samen  bei  Oryptomeria,  Taxo- 
dium,  GlyptostrobuSf  sie  stehen  auf  der  Basis  der  Schuppe,  bei  Sequoia  und 
Arthrotaxis  stehen  sie  zu  beiden  Seiten  des  verschmälerten  Theils  der  Schuppe 
und  sind  umgewendet,  die  gleiche  Stellung  scheinen  sie  bei  Brachyphyllum 
und  Geiniteia  gehabt  zu  haben,  bei  SciadopUys  stehen  sie  umgewendet  auf 
der  Mitte  der  inneren  Fläche  des  Fruchtblattes.  Axillär  sind  sie  bei  allen 
in  dieser  Richtung  untersuchten  Gattungen  entstanden,  wie  sie  ursprünglich 
auch  aufrecht  sind,  die  veränderte  Richtung  und  Stellung  sind  Folge  des 
intercalaren  Wachsthums  der  Basis  des  Fruchtblattes. 

Von  den  genannten  Formen  verschwindet  Voltsia  in  der  Tria«,  nach- 
dem sie  im  Perm  zuerst  aufgetreten,   Schieolepis,    Cheirolepis,   Swedenborgia 

•)  Für  das  Vorhandensein  dieser  Wucherung  hei  Inolepis  lässt  sich  vielleicht 
der  in  den  Abbildungen  Heer's  dargestellte  Saum  an  dem  oberen  Rande  der 
v^chuppe  jfeltend  machen. 


^^<{ju.wv. 
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sind  auf  das  Rhät  und  den  I^ias,  Cychpüys,  Echinostrohus  und  Brachyphi/llum 
auf  die  Juraperiode,  Sphenölepidiumt  Cyparissidium^  Geinitzin,  Inolepis  auf  die 
Kreidebildungen  beschränkt;  Seqtma  und  Glyptostrobus  erscheinen  zuerst  in 
den  Kreidebildungen,  wenn  nicht  das  Auftreten  der  ersteren  noch  weiter, 
in  die  Juraperiode,  nach  Nathorst's  Bemerkungen,  zurückzuverlegen  ist. 
Tnxodium  im  Tertiär  erscheinend  dauert  die  Tertiärperiode  hindurch  und 
erreicht  im  Verein  mit  Sequoia  und  Glpptostrobus  die  gegenwärtige  Ent- 
wicklungsepoche, wenn  auch  räumlich  sehr  beschränkt  und  in  wenigen  Arten, 

Um  zu  beurtheilen,  ob  und  in  wie  weit  ein  Zusammenhang  zwischen 
den  untergegangenen  und  den  noch  vorhandenen  Arten  der  drei  zuletzt  ge- 
nannten Gattungen  nachweisbar  ist,  wenden  wir  unsern  Blick  nach  Ost- 
asien, nach  dem  Westen  und  Süden  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's 
und  Mexico.  TaxocUum  ist  heute  mit  zwei  Arten,  deren  eine,  T.  distichum 
Rieh.,  in  den  Sümpfen  und  an  den  Flüssen  der  Südstaaten  Nordamerika'«, 
die  andere,  T.  miicronatum  Ten.,  im  Hochlande  Mexico 's  hi  4000  —  9000'  See- 
»höhe  vorkömmt.  Die  der  ersteren  so  nahe  stehende  Tertiärart,  dass  sie 
nur  als  Varietät  betrachtet  wird,  das  Taxodium  distichum  miocenum,  ist  in 
Nordamerika  in  den  Tertiärbildungen  von  Utah  nachgewiesen,  reicht  aber 
in  der  Tertiärperiode  über  Alaska,  Sitka  und  Nordcanada  nach  Grönland, 
Grinnell-Land  bis  nach  Spitzbergen,  von  da  durch  Sibirien  nach  Sachalin 
und  von  der  Ostsee  bis  in  den  Süden  Europas.  Auf  diesem  ausgedehnten 
Terrain  ist  die  Art  heute  verschwunden  durch  die  Aenderung  ihrer  Existenz- 
bedingungen, und  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  das«  ihr  heutiges, 
engbegrenztes  Vorkonmien  sich  unmittelbar  anschliesst  an  jenes  Vorkommen 
in  Utah  während  der  Tertiärzeit. 

Eine  analoge  Thatsache  tritt  uns  in  der  Verbreitung  von  Glyptostrohu$ 
heterophyUus  Endl.  entgegen,  die  heute  nur  noch  jja_China_z.  B.  Canton, 
einheimisch  ist.  Die  im  Tertiär  vorkommende  Art,  Gl.  europaeus  Heer, 
nahm  in  jener  Zeit  gleichfalls  ein  ausgedehnteres  Terrain  als  ihr  Nach- 
komme in  Anspruch;  mit  dem  nahestehenden  GL  Ungeri  Heer,  welcher 
vielleicht  nicht  zu  trennen  ist,  ist  sie  durch  Süd-,  Mittel-  und  Nordeuropa 
nach  Sibirien,  Spitzbergen,  Grönland,  Mackenzie-River,  Nordcanada,  Sitka, 
Alaska  und  bis  in  den  Westen  Nordamerika's  verbreitet.  Treffen  wir  Reste 
dieser  Art  im  Tertiär  des  Gouvernement  Jenisseisk,  so  ist  die  Ansicht  be- 
rechtigt, daßs  das  heutige  Vorkommen  mit  jenem  der  Tertiärzeit  unmittelbar 
zusammenhängt  und  Glyptostrohus  sich  ebenso  verhält,  wie  der  heute  eben- 
falls nur  in  China  noch  vorhandene  Gingko  hüoba  L.  dem  ö.  adiantoides 
Heer  von  Sachalin  gegenüber  sich  verhält,  welche  Gattung  auch  den  Jura- 
bildungen Ostindiens  nicht  zu  fehlen  scheint.  GJyptostrohus  hat  übrigens  schon 
in  den  jüngsten  Kreidebildungen  Grönlands  seine  Vorfahren  und  liegt  es 
nahe,  dass  diese  Gattung  von  da  aus  ihre  weitere  Verbreitung  gefunden 
hat,  durch  Aenderung  der  Lebensbedingungen  jedoch  das  Terrain,  welches 
sie  eroberte,  wieder  verlor.  Nicht  weniger  sprechend  sind  die  Thatsachen, 
welche  aus  dem  früheren  und  dem  jetzigen  Vorkommen  von  Seqfioia  sich  er- 
geben.  Zwei  Arten,  Sequoia  sempervirens  Endl.  auf  die  Küstenregion  des  nord- 
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amerikanischen  Westen  beschränkt,  S.  gigantea  Torrey  in  der  Sierra  Nevada, 
existiren  noch.  An  die  erstere  schliesst  sich  die  im  Tertiär  verbreitete 
S,  Langsdorfi  Heer,  an  die  letztere  S.  Sternbergi  Heer  an.  Sequoia  Längs- 
(larfi  von  der  obersten  Kreide  Grönlands  bis  in  das  Tertiär  (C)bermiocen) 
reichend,  ist  durch  ganz  Europa,  auf  Spitzbergen,  Sibirien,  Sachalin,  Grönland, 
Mackenzie-liiver,  Nordcanada,  Sitka  und  Vancouver  bis  zu  den  Black  Butts 
verbreitet.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  das  heutige  Vorkommen  der  verwandten 
lebenden  Art  bedingt  ist  durch  die  Verbreitung  der  erlosclienen  Art.  Nicht 
anders  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  lebenden  Art,  wenn  auch  der  Zu- 
sammenhang nicht  so  prägnant  vorliegen  mag,  obwohl  es  im  Tertiär  Nord- 
amerika's  an  verwandten  Arten  nicht  fehlt,  z.  B.  S.  affinis  T^esq.  Wie  die 
beiden  zuerst  genannten  Gattungen  bereits  in  denKreidebildungon  erscheinen, 
so  auch  Sequaia,  von  deren  in  der  Kreide  vorkommenden  Arten  8.  Smittiana 
Heer  aus  der  untern  Kreide  Grönlands  an  die  tertiäre  8.  Langsdorfi  und 
die  lebende  8.  sempervirens  sich  anschliesst,  während  8,  gracilis  und  8.  ron- 
rinna  aus  der  unteren  und  obersten  Kreide  (Jrönlands  und  die  in  der 
Kreide  verbreitete  S.  Eeichenbachf,  durch  8.  8tembergi  und  8.  CotiUsiae  an 
die  lebend«  S.  gigantea  sich  anschliessen.  Ob  die  Sequoien  in  den  Kreide- 
bildungen zuerst  erschemen  oder,  wie  aus  den  Bemerkungen  von  Nat- 
horst  hervorzugehen  scheint,  ihr  erstes  Auftreten  schon  viel  früher,  in  die 
Jurabildungen  fällt  (Nathorst,  Berättelse  etc.  in  Kongl.  Vetenskaps-Acad. 
Förhandl.  1880),  nach  welchen  einTheil  der  aus  den  englischen  Jurabildungen 
beschri(»bencn  Restt»,  ho  Bradiyphyllvm  setosum  Phill.,  Pecopteris  diversa  Phill., 
lliut/ites  nrficuJatus  Phill.,  Tlmyües  (Zapfen),  Gycadües  eamloides  Lekenby  zum 
Theil,  wahrscheinlich  dieser  Gattung  angehören,  vermag  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Wenn  auch  Cydopitys  nur  eine  entferntere  Analogie  mit  Sciadopitys  hat. 
so  lässt  di(?  Structur  der  Epidermis  der  der  unteren  Kreide  Grönlands  an- 
gehörigen  Pinus  Oranieri  Heer,  sowie  Blattreste  aus  dem  Bernstein  des  Sam- 
landes  das  Vorhandensein  dieser  Gattung  in  der  Kreide-  und  Tertiärzeit 
kaum  bezweifeln  und  dürfen  wir  uns  das  heutige  Vorkommen  dieser 
(rattimg  in  gleicher  Weise  von  der  früheren  Verbreitung  bedingt  denken. 
Schwieriger  ist  es  für  die  übrigen  lebenden  und  fossilen  Formen  eine  gegen- 
seitige Beziehung  nachzuweisen,  da  die  fossilen  Formen  nicht  immer  ge- 
nügend bekannt  sind  und  aus  den  Regionen,  welche  bei  dieser  Frage  die 
grösste  Bedeutung  haben,  Fossilreste  noch  weiterer  Untersuchung  l)edürfen. 

Voltzia  Ttrongiiiart  (Glyptolepis  Schimper,  Glyptolepidiuiü  Heer*). 

Bäume  von  bedeutender  Höhe  mit  wirtelständigen  Aesten  und  alter- 
nirenden,  bilateralen  Zweigen.  Blätter  spiralig  stehend,  verschieden  ge- 
staltet,   an    den   oberen  Theilen    der  Aeste    länger,    linear,   flach,   an  den 


•)  Seh  im  per,  Monogr.  des  plant,  foss.  du  gi^H  bijjftrr^.  I^ipzig,  1844.    Trait^. 
toni.ll.  i>.240.   Heer,  Flora  fosn.  arct.  Bd. IV.   »Saport a,  Pal^ontolojfie  fran^.  ttmi.lll. 
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unteren  Theilen  kurz,  vierkantig,  nüt  herablaufender  Basis,  leicht  nach 
einwärts  gekrümmt  oder  alle  Blätter  gleichgestültet,  kurz,  vierkantig.  Mann- 
liehe  Bläthen  kurzgestielt,  mit  dicht  sieh  deckenden,  spiralig  stehenden 
Staubblättern,  ein  ovales,  gegen  die  Basis  verschmälertes  sogenanntes 
Kätzchen  bildend.  Zapfen  länglieh,  mit  im  reifen  Zustande  auseinander 
tretenden  holzigen  Schuppen,  diese  rundlich,  mit  in  einen  Stiel  ver. 
Hchmälerter  Basis,  der  obere  Rand  der  sogenannten  Samenschuppe  mit  3 
bis  15  Lappen  oder  Kerben  und  ebensovielen  Furchen  auf  der  Aussenfläche, 
die  sogenannte  Deckschuppe  radiär  gestreift.  Samen  umgewendet,  zwei 
bis  drei,  geflügelt. 

Im  Habitus  standen  die  Voltzien  den  Araucarieu  aus  der  Ab- 
tFieilung  Etäassa  nahe,  und  wie  bei  diesen  jüngere  Individuen,  z.B.  von ^au- 
carut  exceUa  an  den  älteren  Theilen  der  Zweige  kürzere,  an  den  jüngeren 
Theilen  längere  Blätter  tragen,  während  ältere  Individuen  durchaus  kurze 
Blätter  besitzen,  so  scheint  ein  gleiches  Verhalten  auch  bei  den  Voltzien 
stattgefunden  zu  haben.  Die  Abbildungen  in  SchimperV  j^Monographie 
des  plantes  fossiles  du  gr^s  bigarre«  stellen  dies  Verhalten  durchaus  getreu  dar. 
Während  VöUeia  durch  den  Habitus  der  Zweige  an  Araucaria  erinnert,  so 
zeigt  der  Bau  des  Zapfens  nichts  mit  dieser  Gattung  Gemeinsames.  Schon 
Saporta  hat  hervorgehoben,  dass  die  Schuppen  eines  von  ihm  unter- 
suchten Zapfens  einen  den  Taxodineen  entsprechenden  Bau  zeigen,  wie 
er  bei  Oryptomeria,  Sciadopitys  etc.  sich  findet  ^^Fig.  198  d).  Diese  Angabe 
Saporta 's  finde  ich  bestätigt  durch  das  in  der  Sammlung  zu  Strassburg 
befindliche  Original  der  männlichen  Blüthe  von  Albertia  (s.  o.\  welche 
schon  deshalb  nicht  zu  dieser  Grattung  gehören  kann,  weil  das  sie  tragende 
Zweigstück  die  kurzen  Blätter  einer  VcHtsia  besitzt  und  die  angeblichen 
Antheren  nichts  anderes  sind  als  die  mit  radiären  Streifen  versehenen 
Aussenflächen  der  sogenannten  Deckschuppen  (Fig.  198<').  Bei  den  übrigen 
Arten  von  VoUeia  bin  ich  an  den  von  mir  untersuchten  Schuppen  nicht 
im  Stande  gewesen,  einen  gleichen  Bau  nachzuweisen,  die  Schuppen  ver- 
halten sich  wie  jene  der  Araucarieen  oder  Abietineen,   sei  nun  dies  Folge 

des  Erhaltungszustandes  oder  sei  es,  dass  wir  es  mit 
einer  verschiedenen  Gattung  zu  thun  haben.  Bemerkt 
sei,  dass  Schimper's  Abbildung  des  Zapfens  von 
Völteia  (Glypidlepis)  cobnrgetisis  Schauroth  aus  dem 
Keuper  von  Stuttgart  schematisirt  ist,  jedoch  der 
Wirklichkeit  entspricht,  wie  von  Coburg  stammende 
Exemplare  beweisen. 

Durch  Schimper  Lst  Voltna  coburgetisis  Schau- 
Pte.  i&7. 
,.  «-^    ,il      \o  t  4*       roth  als  eine  eigene  Grattung,  Glyptdepis,  von  Heer 

VoUzia  Liebeana  Qeluliz.  *^  »>        .t^       -r      » 

zapfemtchuppe.  Trebuite  bei  Später  wegen  der  gleichnamigen  Fischreste  in  Glypto- 

(itra.   (Nach  der  Natiir.)     lepidtum  Umgeändert,    abgetrennt.     Diese  Trennung 

halte   ich  für  ungerechtfertigt,    da  alle  von   Schimper   her^'orgehobenen 

Charaktere  solche  sind,  welche  ebensogut  nur  eine  Art  oder  höchstens  eine 

(iruppe  charakterisiren  können.     C-ryptonieria  beweist,   da.ss  der  Zahl  der 


Fortsätze  der  sogenannten  Samenechuppe  kein  Gewicht  beigelegt  werden 
kann.    Im  Habitus  Ptinimt  sie  mit  den  Voltzien  überein. 

Die  Gattung  ist  vom  Penn  durch  den  bunten  Sandstein  bi«  in  den 
mittleren  Keuper  verbreitet.  Die  ältesten  Arten  rtiinl  V^leia  Liebeana  Geinitz 
au8  dem  Perm  von  Gera  (Fig.  197)  und  die  von  Heer  ans  dem  Penn  von 
Fütifkirchen  in  Ungarn  ln-ychriebenen   VoUeh  hungarica  imd  V.  Boer.kJüana. 


Vollzia  Men^liytla  BroDRnt'it. 

n  Zucijt,    b  KapfGn,    e.  Xt,pteDi»-hup\ic.    .(  KaplbnBrhuppo  imch  i^HporU.   r  Simp,  /  mflnnllrhc  BlUlhv. 

II  Schild  der  Kcpl^nwhiippc  Inacli  der  Nitur),     Bunicr  SundMcln  von  .'uUbnd,  l^xii'«. 

|n.  b.  r.  e,  /  Coplon  nnch  S<'hiiiii>i;r.) 

Dem  bunten  Sandstein  von  Sulzbad  in  den  Vogesen  und  von  Zweibriieken 
gehören  Vottxia  heteropkgUa  Brongniart  (Fig.  laS)  und  Volfgia  aeuttfolia  Brongn. 


Coniferae.    Taxodiai 


an;  dem  Muschelkalk  von  Rccoaro,  Rovenliano  und  des  Monte  Rotolone 
im  Viiicentiniöclien  gehört  Volteia  Tfruharicnsia  Schenk,  VoUsia  coburgensis 
Schaurotli  (Fig.  199)  dem  unteren  und  mitt- 
leren Keuper  Frankens,  von  Coburg  und 
Stuttgart  an.  Von  Schieiden  und  Schmidt 
alt«  Endolepis  vulgaris  und  Endolepis  detians 
Iii'schri ebene  Zweigreste  geliören  vielleicht 
auch  der  (iattung  Volteia  an,  fraglich  iflt,  oh 
die  von  Heer  aus  der  Lettenkohle  der  Neuen 
Welt  bei  Basel  und  dem  Muschelkalk  von 
Schinznaeli  als  Voltiia  heterophyUa  bezeich- 
neten Zweige  und  Schuppen  wirklieh  zu 
dieser  Art  gehören;  die  abgebildeten  Frag- 
mente erlauben  nur  den  SchluHS,  ilaes  Mt' 
VolUia  angehören  können. 

Feistmantel  führt  Volteia  beterojihpTln 
auch   aus  Ostindien  aus  der  Damuda-  luid 
j^^JDj  Panchetgruppe ,    den    KarharbAri  ■  beds    und 

^*v>ii(.(«  dem    South -Khewa- Bassin    (Unteres    Gond- 

^^jlji^  wana-System)   an;    nach    den   Abbildungen 

^Ml  acheinen    die    Exemplare    zum    TheÜe    der 

l||  euroiÄischen  Art  anzugehören.    Stur  untcr- 

^  scheidet  aus  den   schwarzen  Schiefem    von 

RaiM  drei  Voltzia-Arten  (Jahrb.  der  geolog. 
Reichsanst.  Bd.  IM).  VoUtia  FOtierki  halte 
ieli  für  ein Paffiophifllum.  P.Sttt«tt«v7eriSchenk, 
dagegen  stimme  ich  Stur  bei,  dass  seine 
Vnlleitt  raibtensis  (F.  heteropkjflla  Bronn,  V,  ni- 
buTffensis  Schenk,  Sciiimper)  wegen  ihrer  drei- 
lappigen ZapfenBchuj»pen  als  eine  zwar  ver- 
wandte, aber  von  V.  heterophyüa  Brongn.  und 
V.  coburgensis  SehauroUi  verschiedene  Art  an- 
zusehen sei.  Die  Besehreibung,  welche  Stur 
von  den  Ziipfenschuppen  seiner  VoUeia  (?) 
Haueri  gibt,  spricht,  wenn  ieli  die  Beschrei- 
bung richtig  auffasse,  für  einen  der  Zapfen- 
FiR.  liis.  schuppe   von    Volteia   heterophylla   aus   dem 

rniuin  robariimti*  Srhatimth.  KlSHBs  ähnlichen  Bau,  wic  ihn  das  oben  er- 

wähnte Original  Schimper's  erkennen  läMst, 
An  dieser  Stt'lle  mag  auch  Walcliia  lorifff- 
folia  Oöpp.  (Pemiflom,  S.242,  Tab.  53,  Fig.  ll 
■  ErwiUmung  finden.     Mit  ilir  fallt,  wie  ich 

S  Naumarmi  (iutb.  zusammen,  depsen  Original,  wie  es 
en  ist,  von  dem  ich  jedoch  ein  sehr  vollständiges  Exein- 
m\  von  öaalbausen  bei  Oschatz  in  Sachsen,  dem  Original- 


fr  Zapfen,    b  Zapfcniiohikiipi'.    Ans  itum 

" 'iiplo  einer  halli- 

mg  Srhlmprt's. 
'feil  wi'TilRor  fr 
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fundorte,  untersuchen  konnte.     Beide  dürften  zur  Voltvhi  lA^eana  Geinitz 
lind  zu  der  Furm  mit  längeren  Blättern  gehören. 

Leptostrobus  Hetr'O 

Schmale,  bis  If'"  lange,  schlanke,  cylindriache  Zapfen  mit  locker  ge- 
stellten, an  dem  oberen  Rande  gekerbten,  gegen  die  Basis  verweh  malerten 
Schuppen,  auf  der  Ausseiifläche  drei  bis  fiint  Furchen.  Samen  zwei,  um- 
gewendet, geflügelt. 

Dieee  von  Heer  unterschiedene  Gattung  steht  VoÜeia  sehr  nalie,  ins- 
besondere durch  den  HahituH  des  Zapfens  der  von  Sehiniper  aus  VoHtia 


l^plottrobH«  n-nfgiprt  Hvtir.   a  Zditren,  b  j^pfeni^hiippr.  Hchl'totepiitm  ffracite  Hwr.    a  Zjipfcit. 

<•  Same  Blin    dem  Brnuujunt  SfhlrieDS  vmi   U.Ht  Bnk-l.  nnl.  Gr<>s.-p,  b  xrTgrOaien.    Braunjnrs 
.(  Ij^loilrobw  an^iU/oliat  Heer.    Braiinlurn  Sll.lricns.  Sibirien«.    (Ciipie  nach  Heer.) 

(Ci.plcon  rtru-h  lle.T.) 

cobiirgensis  gebildeten  Gattung  Gl^plolepis  (Qlyptdepidiuni  Heer).    Nach  dem 
vorliegenden  Materiale  lässt  sirh  nicht  \n\i  Sicherheit  sagen,  ob  diese  Zapfen 

*;  Heer,  Flora  fosH.  arct,     Bd.  IV,  VI. 
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ebenfalls  der  Gattung  Gl^ptolepidium  angehören  oder  nicht,  da  die  ver- 
schiedene Form  der  Schuppen  nur  einen  Artunterschied  begründen  kann, 
der  Zweig  aber,  welcher  bei  Leptostrohus  vorhanden  ist  und  den  Zapfen 
trägt,  bei  Olyptolepidium  aber  an  den  Exemplaren  nicht  erhalten  ist,  ist  bei 
Lepiostrobus  mit  kurzen  angedrückten  entfernter  oder  gedrängter  stehenden 
Blättern  besetzt,  welche  an  der  Basis  des  Zweiges  dicht  zusammengedrängt 
stehen,  diese  letzteren  ohne  Zweifel  Hüllblätter.  Dies  Verhältniss  erinnert 
an  die  Zapfen  tragenden  Zweige  der  Taxodineen.  Die  geflügelten  Samen  sind 
von  Heer  früher  als  Samarapsis  rotundaia,  S,  caudaia  und  minuta  beschrieben 
worden.  Als  zu  Leptostroltus  gehörig  betrachtet  Heer  ferner  lange,  lineare, 
zweinervige  Blätter,  weldie  an  Kurztrieben  gesellschaftlich  mit  den  Zapfen 
vorkommen.  Ist  dem  so,  dann  ist  Lepiostrdbus  liabituell  von  den  Voltzia- 
Arten  des  Perm  und  der  Trias  sehr  verschieden  und  verhält  sich  zu  diesen 
wie  die  Xar«.r-Arten  der  Jetztwelt  zu  Ahies  und  Picea, 

Alle  bisher  bekannt  gewordenen  Reste  stammen  aus  dem  Braunjura 
Sibiriens  von  Unt  Balei  an  der  Angara-  und  der  Kajamündung.  Heer 
unterschöidet  nach  den  Zapfen:  L.  tenuiflorus,  L,  crampes  (Fig.  200««?)  und 
/..  microlepis,  nach  den  Blättern  L.  rigidn  und  L.  angustifölius  (Fig.  200^). 

Ein  ebenfalls  aus  dem  Braunjura  Sibiriens  stammender  Zapfen  von 
Ust  Balei  ist  von  Heer  {Flora  foss.  arct.  Bd.  \1.  pag.  27)  als  ScMddepiuw 
(Fig.  201«'  ^)  beschrieben.  Es  sind  cvlindrische,  bis  3  *'"^  lange  Zapfen  mit  dach- 
ziegelig sich  deckenden  Schuppen,  welche  gegen  die  Basis  verschmälert, 
am  oberen  Rande  bandförmig  drei-  bis  siebenspaltig  sind.  Die  untersten 
Schuppen  des  Zapfens  sind  eilanzettlich  und  ungetheilt.  Diese  untersten 
Schu})pen  könnten  sterile  Schuppen  sein.  Legt  man  die  von  Heer  a.  a.  O- 
auf  Tafel  VIII  Fig.  9.  10  gegebene  Darstellung  der  Deutung  des  Zapfens  zu 
Grunde  (vgl.  Fig.  201),  so  wird  die  Zai)fenschuppe  von  Schidolepium  so  auf- 
zufassen sein,  wie  jene  von  Crpptomeria,  Glyptostrohus,  Taxodium  etc.,  bei 
welchen  der  Wulst,  welcher  auf  dem  Fruchtblatte  entsteht,  sich  stark  ent- 
wickelt und  bei  der  vollständigen  Ausbildung  das  Fruchtblatt  überragt. 
Dies  scheint  mir  aus  Heer's  Darstellung  seiner  Fig.  10  hervorzugehen. 

CydopityB  Schmalhausen.*) 

Unter  diesem  Namen  werden  vcm  Schmalhauson  Zweigfragmente 
und  Blätter  beschrieben,  welche  von  ilmi  mit  der  lebenden,  in  Japan  ein- 
heimischen Gattung  Sciadopitys  Sieb,  et  Zuccar.,  mit  welchen  sie  zwar  die 
wirtelständige  Stellung  der  Blätter  theilen,  jedoch  an  den  Zweigen  und  an 
der  Basis  der  Phyllocladien  der  bei  Sciudopitys  vorhandenen  rudimentären 
Blätter  entbehren.  Gefunden  ist  sie  im  Jura  Russlands  im  Kohlenbassin  von 
Kusnezk,  an  der  unteren  Tunguska,  Ust-Balei,  am  oberen  Amur,  an  der 
ßiu-eja,  Ajakit  und  Bulim  an  der  Lena,  im  Jura  Spitzbergens  und  der  Insel 
Andö  an   der   Küste   vcm    Norwegen  (Pinus  Nordenskiöldi  Heer).     Bei   den 


•\ 


}  Beitr.  z.  Juraflom  Kiwsland».     Petersburg,  1879.  S.  3H.  88. 
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foHsilen  Zweigfraguientun  stelieu  die  linearen,  gegen  die  Spitze  allmählich 
verschmälerten,  spitzen,  einnervigen  Blütter  za  zwei  bi»  sechs  oder  zu  zehn 
bis  zwölf  im  Wirtel.  AusBerdeni  ver- 
mnthet  SohmalhauBen,  daae  dick- 
holziRe  Schuppen  mit  gekerbten  Runde 
und  den  Anhcftiingstellen  mehrerer  Samen, 
sodann  ringsum  geflügelte  Samen  hierher 
gehören.  Zwei  Arten  werden  unterschie- 
den :  Cjfdopitgs  Nardenskiöldi  Schmalli. 
(Fig.  20a),  mit  lü  bia  12  Blättern  imWirtel, 
und  Cydopitys  Heerii  Schmalh.,  mit  2 — ü 
kürzeren  linearen  Blättern  im  Wirtel; 
diese  nur  an  der  unteren  Tunguska. 
Habituell  haben  die  Fragmente  Aehn- 
lichkeit  mit  Sciadopityb,  eine  sehr  wesent- 
liche Differenz  liegt  jedoch  in  dem  Vor- 
handensein der  rudimentären,  dioPbyllo- 
(^ladien  stützenden  Blätter  bei  der  noch 
existirenden  Gattung,  weiche  ein  ver- 
mittelndes Glied  zwischen  den  Taxo- 
dineen  und  Abietinecn  zu  sein  scheint, 
während  die  fossilen  Zweige  dieser  rudi- 
mentären Blätter  entbehren  und  dadurch 
den  Taxodineen  näher  stehen,  aber  doch 
wohl  als  Vorlänftir  von  Sciadopilj/a  an, 
zusehen  sind. 

£s  liegen  indes»  noch  entschiedenere 
Beweise  für  das  Vorkommen  entweder 
von  SdadopitifB  selbst  oder  einer  ihr  durch 
Bau  der  Blattepidcnuiti  tiehr  nahe  stehen- 
den Gattung  in  der  Kreide  und  im  Mio- 
«an  vor.  Pinua  Crameri  Heer  (Flor.  fosw. 
arct.  t.  111.  VI.),  aus  der  untern  Kreide 
(Urgon)  von  Kome  (Grönland),  deren  Cu-  F's-  aw. 

ticula  ich  an  den  von  Lindström  in  Stock-     'Vf'?p*'w'  Knniemtioidi  pc^hmaihauMii. 
,     ,  .     ,  11.  1    .        -.      ,1     .1,        .,  .        Bmiintr  Jum  «n  rtPT  iinlcreii  TiiiiKii»kn. 

holm  mir  freundhchst  niitgeth eilten  Ori-  ^jj^^,^  sthmaiiisuwn.) 

ginal  -  Exemplaren    Heer's     untersuchen 

konnte,  hat  zahlreiche  Spaltöffnungen,  umgeben  von  pulliBa<Ienartigcu  Fort- 
sätzen der  umgebenden  Epidermiszellen  in  der  Mittelzone  des  Blattes  (Mittel- 
nerv Heers),  während  die  angrenzenden  Flächen  frei  davon  sind  und  die 
Fonn  der  Epidermiszellen  dieser  genau  jener  von  ticiaditpitys  erit«pricht. 
Aus  dem  Bau  der  ('uticula  des  Blattes  geht  mit  Bestimmtheit  hervor,  das« 
dieee  Blätter  keiner  l'inus  angehört  haben.  Aus  dem  Bernstein  des  Sani- 
landei'  beschreibt  Göppert  (Flora  det-  Benisteins.  Danzig,  IfHS)  Blätter 
einer  Conifere  als  Seiadopäytes  linearis  und  S.  glaucescens,   welche  ebenfalls 
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einer  Kciadopitys-Art  angehört  zu  liaben  scheinen,  da  Hie  wie  bei  der  leben- 
den Art  die  seitlichen  Grenzüniea  der  Mittclfurche,  in  welcher  die  Sp&lt- 
öfliiungen  liegen,  zeigen.  Es  ist  daher  mir  sehr  wahrscheinlich,  tlass  das  von 
Heer  a.a.O.  Tab.  XXUI  Fig.  11  abgebildet«  Zweigfragment  zu  Sequoiii  gehört. 

Tazoditun  Richard.*) 

Biiunie  Ins  zu  40  Slctcr  Höhe  mit  horizontal  abstehenden  Aesten,  die  jäh- 
rigen Seiteiitriebc  im  Herbste  abwerfend,  diese  in  den  Achseln  der  Blätter 
dauernder  Triebe  stehend  und  sich  nach  Jahren  (10  — 1-2  Jahren)  an  diesen 
noch  entwickelnd.   Blätter  spiralig  stehend,  linear,  kurz  gestielt,  spitz,  ein- 
nervig, au  den  stehenbleibenden  Haupttrieben  aufrecht,  an  den  jährlich  ab- 
fallenden bilateral  gerichtet.  Blü- 
tlieii  monöciach,  an  kurzen  Seiten- 
ästen, deren  kleine  kurze  Blätter 
spiralig  stehen.    Männliche  Blü- 
then  racemöa,   an  der  Basis  von 
spiralig  stehenden   Blättern  um- 
geben, Staubblätter  mit  eiförmiger 
spitzer  Lamina  und  vier  bjs  fünf 
Pollensäcken.  Weibliche  Blüthen 
einzeln   oder  zu   mehreren  (vier 
bis    fünf)    an    axillären    kurzen 
Seitenäeten    vorjähriger    Zweige, 
Blätter  der  Tragzweige  aufrecht, 
kurz,  spiralig  stehend.    Frucht- 
blätter  eiförmig,   spitz,    Samen- 
knospen zwei,  aufrecht,  unter  der 
Mitte  stehend.   Bei  der  Reife  ver- 
holzen die  Fruchtblätter  wie  die 
auf  ihrer  Innenseite  entstandene 
Wucherung  (Sauienschuppe),  letz- 
tere Überragt  die  erstere,   sie  ist 
am  oberen  Rande  mit  stumpfen 
Höckern   (Harzlücken)    versehen 
Tiuudi^m  dinichum  mioi'^um  ni-'iT.  a.  b  zv/uiKi-        und  durcli  eiucu  iKigeiifönnigeo 
Wulat    von    dem    Fruchtblatte, 
dessen  Spitze  als  Höcker  erhalten 
ist,  abgegrenzt.     Gegen  die  Basis  sind  die  Schuppen  verschmälert,   durch 
gegenseitigen  Druck   abgejtlattet.     Die  Zapfen   bleiben  stehen,   die  beiden 
unregelmäeeig  dreikantigen  Samen  fallen  aus. 

In   der   jetzigen  Vcgetationsepoche  ist  die  Gattung  noch  durch  zwei 
Arten  vertreten:    Taxodium  distidium  Rieh,   und  T.  mucronatum  Ten.,  beide 


Hk.  2U3. 

Blüthtnstanil.  d  Zapfuii 

.Ui^än  d«e 

nuchHBer),  ivonBili 

1  (nacb  d, N 

•)  Heer,  Flora  fosB.  tei 
l>erg,  1869.    Flora  foss.  aret.  ' 
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auf  den  nördlichen  Theil  von  Amerika  beschränkt,  erstere  in  den  südlichen 
Staaten  Nordamerika 's,  letztere  im  Hochlande  von  Mexico.  Von  der  ersteren 
ist  die  im  Tertiär  vom  Oligocän  bis  in  das  Obermiocän  und  Pliocän 
(Meseiniieux)  vorkommende  Art  nicht  zu  trennen  und  desshalb  von  Heer 
als  T.  distichum  miocenum  (T.  dubium  Heer,  Taxües  duhius  Presl.,  Taxües 
affinis  Göpp.)  (Fig.  203)  bezeichnet.  Sie  ist  eine  der  verbreitetsten  Tertiär- 
pflanzen, deren  Vorkommen  aus  Ungarn,  Italien  und  Südfrankreich  bis  in 
die  arktische  Zone  (Mackenzie-River,  Frazerfluss,  Grönland,  Spitzbergen),  von 
Sachalin,  Orenburg  bis  Alaska,  Sitka  und  Uttih  nachgewiesen  ist.  Heer 
unterscheidet  noch  zwei  Arten :  T,  Tinajorum  (Alaska,  Spitzbergen,  Sibirien) 
und  T.  gracile  (Sibirien),  welch'  letztere  wohl  nur  Form  des  T,  distichum 
miocenum  ist,  während  erstere  verschieden  zu  sein  scheint. 

GlyptostrobuB  Endlicher.*) 

Blätter  spiralig  stehend,  verschieden  gestaltet,  entweder  aufrecht,  kurz, 
angedrückt,  eiförmig,  spitz,  schuppenförmig,  die  Spitzen  nicht  selten  an  den 
älteren  Zweigen  abstehend  oder  an  den  horizontalen  Aesten  bilateral  ge- 
richtet, linear,  spitz,  an  aufrechten  Aesten  auch  diese  aufgerichtet,  beide 
Blattformen  mit  herablaufender  Basis.  Blüthen  monöcisch.  Männliche 
Blüthen  endständig,  einzeln,  an  der  Basis  von  kurzen,  eiförmigen,  spitzen 
Blättern  umgeben.  Weibliche  Blüthen  an  kurzen,  seitenständigen  Aesten, 
bei  der  Reife  einen  holzigen,  verkehrteiförmigen  Zapfen  bildend,  dessen 
gegen  die  Basis  verschmälerte,  nach  der  Spitze  verbreiterte  keilförmige, 
dachziegelig  sich  deckende  Schuppen  aus  der  am  oberen  abgerundeten 
Rande  mit  drei  bis  sieben  Kerben  versehenen  Wucherung  des  Fruchtblattes 
(Samenschuppe)  und  dem  Fruchtblatte  selbst  (Deckschuppe)  bestehen,  da«, 
wie  die  Kerben  der  Samenschuppe,  einen  kurzen  hakenförmigen  Fortsatz 
trägt.     Samen  zwei,  aufrecht. 

Eine  im  Tertiär  ebenfalls  sehr  verbreitete  Gattung,  deren  Stämnje  zum 
Theil  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Braunkohlenbildung  haben.  Sie 
tritt  zuerst  in  der  unteren  Kreide  auf  mit  ö.  grötdandicus  Heer  (Grönland, 
Komeschichten),  dann  in  der  obersten  Kreide  (Grönland,  Patootechichten) 
G.  intermedius  Heer,  im  Tertiär  (Oligocän,  Miocän,  Pliocän)  G,  europaeus 
Heer  und  G.  Ungeri  Heer  (ö.  bilinicus  Ettingsh.),  letztere  durch  die  auf 
dem  Rücken  gekielten  Blätter  und  wegen  ihrer  abweichenden  Verbreitung 
von  der  ersteren  als  eigene  Art  getrennt.  Cy,  k^hra  (P^>jlltA/\2yyX^  (aia^^^  ^  Ck^u-u^ 

G.  eurqpaeus  Heer  (Fig.  204)  ist  von  Kumi  (Euboea),  Bosnien,  Italien,  auch 
im  Pliocen  des  Arnothales,  Südfrankreich  (auch  Pliocän  von  Messimieux)  bis 
Portugal,  von  da  durch  Oesterreich,  Böhmen  und  Deutschland  bis  in  die 
arktische  Zone  und  nach  Nordamerika  verbreitet,  während  GL  Ungeri  Heer 
in  Grönland,  Alaska,  Sitka,  Nordcanada,  Spitzbergen  und  Sibirien,  ausser- 


•)  Heer,  Flora  fos8.  t«rt.  llelvet.  t.  I.  III.    ADocene  baltische  Flora.    Königs- 
berg, 1869.    Hora  foss.  arct.  t  I— VH.    S  c  h  i  m  p  e  r ,  tnütö.   n.  HI. 


dem  in  Bilin  und  der  Schweiz  «icli  findet.    Frülier  als  Cupreeaites,  Taxodües, 
Ol^ptostroMtes  beschrieben.  Wie  bei  Taxodiom  werden  auch  bei  dieser  Gattung 


lUc  mit  lanKeren   lineHrrn  Bliittem  boin'tztcn  Zweige  abgeworfen,  während 
die  mit  den  i^'hni>)>enfönnigfn  BIätt»'rn  bewetzten  Zweige  »t<hen  l>leihen, 

Sequoia  Toney*). 
Bäume  mit  i»ichlicher  Verzweigung,  die  nocl»  vorliandenen  Art«n  von 
bedeutender  Hiihc  (Seguwa  gigatUea  bis  über.  S.  sempervirens  l>i8  100  Meter 
Hnhe^.  Blätter  spiralig  stebetid.  entweder  jillr  aufrei'ht.  an  den  jüngeren 
Zweigen  angedruckt,  an  den  älteren  «l>s'tebeiid.  oft  Biohelfnnnig  gebogen, 
linear  oder  je  nach  der  Stellung  der  Zweige  aufreelit,  wenn  senkreclit,  <>der 

*    l^cliiiiiper,  tmile  11.    Heer.  TeHittTtl<ira  ilor  Schwi'iK,  t.  1    JIl.   Flora  fusH. 
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w'hief    iHifsleigeiid    oder,    wenn    hnmoiifal,    liilateral    f;*'i'iilitct.     ßlutheii 
iiionöciHch.     Männliche   Blüthen   kugelig,    axillär   an   kurzen   mit  kloincii 
imfreohten  Blättern  besetzten  Aewtchen  endständig.     WeibHilie  Blüthen  an 
axillärou  Zweigen,   welche   mit  kurzen   aufrechten  Blättern    boactat  sind, 
endatandig.     Zapfen  inJt  »iiiralig  gestellten,   bei  der  Reife  horizontal   ab- 
stehenden, gestielten,  holzigen  Schupi)en,  ydiild  tra]iezoidal    in   der  Mitte 
mit  einem   kurzen  Fortsatz  i,Spitze 
de«  Fruchtblattes),    die  sogenannte 
Sanienechuiipe  wenig  hervortretend. 
Samenknospen  anfange  aufrecht,  bei 
der  Samenreife  umgewendet ;  Hamen 
fünf  bis  sieben,   ringsum  geflügelt. 

Die  Gattung  Sequoia  erscheint 
mit  S.lusitanica  Heer  (Portugal)  und, 
wenn  ich  die  von  mir  früher  als 
l'achf/pbt/llum  rurtifolmm  beschrie- 
benen Zweige  richtiger  als  Zweige 
eine  Seguoia  auffasse,  bereits  im 
Wealden,  erfährt  in  den  älteren  un{l 
jüngeren  Kreidebildungen,  sowie  im 
Tertiär  eine  reichliche  Eni  Wicke- 
lung, selbst  auch  dann,  wenn  spä- 
tere Untersuchungen,  was  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  erweisen  sollten, 
dass  eine  Anzahl  Arten  mit  andern 
zusanmienfällt.  Es  ist  das  Verdienst 
Heer's,  den  frülier  als  l'ojcites, 
CupressHea,  VhamaecyiiaiHes,  Ärau- 
airiks,  Piniles,  Cf/cadoj/sis,  Crypto- 
meria.  Slcinhauern,  Bergeriii  ja  selbst 
als  Algen,  CauterpiUs,  beschriebenen 
Resten  ihre  richtigi'  «Stelle  ange- 
wiesen zu  haljen.  Gegenwärtig  exi- 
stiren    im    Westen    Nordamerika's 

innerhalb    ehies  sehr  beschränkten  y^^  j,,,, 

Verbreitungsbezirkes  nocli  zwei  Ar-  y-'i»'-hi  •■■•«iiyü.i.  \wri.  n  Mu-n-r.  i.  jimgiT^r 
ten :  S.  semjierviretis  Endl.  und  .V.  i/t-  ij"'''""'  '"  ''""'^'  ■*  ''-"!'•'""■  "lii"».'»«  von  Rihkj- 
ifitrUea  forrey,  erstere  in  der  Küsten-  vuu  .sn/uofu  langKiarfi  uwt. 

R'giun   Californiens,    letztere,    der 
bekannte  Mammutlibaum,  in  der  Sierra  Ncviula. 

Von  den  ausgestorbenen  Arten  seien  zuerst  crwäJint:  S.  rigUlu  Heer, 
im  Turon  Tirol's,  von  der  unteren  bis  zur  obersten  Kreide  Grönlands  und 
^Spitzbergens,  S.  fasUgiata  Heer  von  Mähren  durch  Böhmen,  Sachsen  bis 
Grönland  in  der  oberen  und  obersten  Kreide  verbreitet.  Eine  noch  weitere 
Verbreitung  besitzt  S.  Seichenhach'i  Heer,   welche  aus  dem  Süden  Frank- 

SchtnlL-zmti,  Huidbucb  der  Palaeoalologle.    H.  Bd.  20 
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reichö  bis  nach  Spitzbergen  und  Grönland  und  von  da  nach  Nebraska  ver- 
breitet, vom  Urgon  bi«  in  djis  Senon  reicht.  Auf  die  untere  Kreide  sind 
benchränkt:  S.  Stnittiana  Heer  und  S.  gracilis  Heer  (Konieschichten  Grön- 
hinds),  auf  die  obere  Kreide :  S.  pvdinata  Heer  (Quedlinburg),  N.  matrolepis 
Heer,  S.  concinna  Heer  (Patootechichtini  Grönlands),  ^S.  suhüUüa  Heer  (Atane- 
schichten  Grönlands),  den  Konie-  und  Ataneechichten  (Grönlands  ist  S.  am- 
bigua  Heer  gemeinsam,  den  Patootschichten  Grönlands  und  dem  Tertiär 
S.  Langsdorfii  Heer  (Fig.  21)50,  niit  welcher  auch  S,  Ileerii  Lesqx.,  S.  brert- 
folia  Leö<[x.  und  S.  angustifolia  Lesqx.  zu  vereinigen  sind,  welche  denmacli 
aus  der  Kreideperiode  bin  in  die  tertiäre,  bis  in  das  Pliocän  (iVrnothal, 
Messimieux,  Jduno  bei  Varese)  dauert,  um  während  dieser  Zeit  beinahe  über 
ganz  Europa  und  nach  der  Mandschurei,  Sachalin,  Nordamerika,  Vancouver, 
Sitka,  Nordcanada,  Mackenziefluss  und  Gninland  sich  auszubreiten.  Drei 
sehr  verbreitete  Arten  des  Tertiär  sind :  8.  Sternbergi  Heer  (Bosnien,  Sotzka, 
Häring,  Schweiz,  Turin,  Chiavon,  Island,  Grönland),  S.  CouUsiae  Heer 
(Fig.  205  «-'0>  zu  dieser  S.  affinis  Lesqx.  (Armissan,  Bovey  Tracy,  Hempstead, 
Sachsen,  Grönland)  und  S,  brevifdia  Heer  (Samland,  Grönland,  Spitzbergen, 
Nordamerika),  diese  wohl  nur  Form  von  .S.  Langdorfi;  im  Miocän  Spitz- 
l>ergens  und  Grönlands  *S.  Nordemkiöldi  Heer,  Sibiriens  S,  sibirica  Heer,  von 
Bornstedt  bei  Halle  N.  imbricata  Heer.  Die  Stämme  der  Sequoien  haben 
zum  Theil  bedeutenden  Antheil  an  der  Braunkohlenbildung,  so  N.  Coutisiae 
Heer,  S.  Langsdorfii,  S.  Nordenskiöldi  Heer  und  S.  Sternbergi  Heer  (Sutur- 
brand).  Sequoia  oblongifoHa  Heer  (Grönland)  dürfte  kaum  hierher  gehören, 
S.  disticha  Heer  durch  opponirte  Zweige  von  S.  Langsdorfi  Heer  unterschieden, 
ist  wohl  nur  diese  Art,  wenigstens  kömmt  bei  S.  sempervirens  Endl.  diese 
Zweigstellung  neben  der  alternirenden  vor.  Sequoia  actiminata  Lesqx.  und 
S.  longifoUa  Lesqx.  aus  dem  Tertiär  Nordamerika's  dürften  eher  zu  Torreya  als 
zu  Sequoia  gehören. 

Geinitzia  Heer*). 

Zweige  altemirend,  schlank,  mit  spiralig  stehenden  dichtgedrängten, 
kurz  herablaufenden,  sichelfönnig  gekrümmten,  schmalen,  langzugespitzten 
Blättern  besetzt,  deren  Basis  mit  einzelnen  Blättern  gemischt  an  den  älteren 
Zweigen  als  länglich  rhombische  Narben  erhalten  ist.  Zapfen  cylindrisch, 
nicht  abfallend,  im  reifen  Zustande  mit  horizontal  abstehenden,  mit  einem 
dicken  Stiele  versehenen  Schuppen,  Aussenfläche  der  Schuppen  sechsseitig 
mit  einem  sogenannten  vertieften  Nabel  und  von  diesem  aus  radiär  ver- 
laufenden Leisten  und  Furchen  versehen. 

Der  Bau  des  Zai)fens  scheint  mir  einerseits  auf  die  Verwandtschaft 
mit  BrachyphyUnmy  andererseits  mit  Sequoia  hinzuweisen,  denmach  ist  diesen 
Hosten,  deren  Blüthen  noch  unbekannt  sind,  bei  den  Taxodineen  ihre  Stelle 
anzuweisen.  Habituell  stehen  sie  einem  Theile  der  Sequoien  nalie,  die 
Zapfenschupi)en  zeigen  die  sogenannte  Samenschuppe  weniger  entwickelt, 
als  dies  bei  Brachyphyllum  und  Sequoia  der  Fall  ist,  besitzen  aber  auch  den 
dicken  Stiel  jener  von  Brachyphyllum, 

•)  Heer,  Zur  Kroidefloni  von  Quedlinburg.  —  Uiiger,  Iconographia  plant,  foss. 
^^''ien,  1852.     Schiniper,  traiU^.  t.  III. 


Die  (.iattiinp;  gehört 
lUiBschlietiBlieh  der  jün- 
geren Kreide  an ,  in 
welcher  sie  vom  Nord- 
rande der  Alpen  bis  in 
die  arktische  Region 
an  weit  auseinander 
liegenden  Fundorten 
beobachtet  iet,  no  in 
Oeeterreich  bei  Neu- 
stadt die  am  lüngsteii 
bekannte  Art,  G.  cre- 
tacea  Unger,  von  End- 
licher mit  Sequoia 
RHclienbaihi  identiJi- 
cirt;  bei  Quedlinburg 
am  Harz  G.  formosa 
Heer  (Fig.  20i;  <■■'),  in 
den  PatootBchichten 
Grön]  and  s  € .  hyperborea 
Heer,  allerdings  nur  ein 
Zapfenfragnient ,  aber 
von  dem  charakteriöti- 
fwhen  Auseclien  jener 
von  Geinitiia.  Hellten 
die  von  Lesquereux 
(Tertiary  Flora,  Wa- 
shington, l»7ö)  als  Zap- 
fen einer  Sequoia  (T.  65 
Fig.  5)  abgebildeten 
Zapfun  und  die  auf 
Taf.  til  Fig.  28,  29  als 
filtere  Zweige  von  .S'. 
iongifolia  dargestellten 
Zweigreste,  wie  ich  ver. 
muthe,  zu  Oeinütia  ge- 
hören ,  so  würde  die 
Wattung  anch  dein  Ter- 
tiär nicht  fehlen.  Aus 
der  Kreide  Nordaine- 
rika'g  wird  von  Les- 
quereux (Cretaceoua 
Flora)  das  Vorkommen  Fi,t.  so«. 

von  Za])fenschup))en  in      '"•••*'='•'  /"nvmi  Heer,   -i  iR-blSllcner  A»l.  t,  flugmciil  elDtt  alleren 

der  Dakotaerunne  bei    'f^'  '  ^''''^"  ''"  '-^'"^  """"  '""""'bro«hci,,  rf  Frugmem  eines 

iiAUMlgruppe    bei     zapfco^  Ansieht  der  Auiaenflüche,   «„«nioburg.  (Nach  der  Natur.) 
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Siuux  City  iTwähiit,  welclit;  Jonen  von  (ieiniUia  iiiilit  irtehen.  Di«  von 
Heer  äIh  Samen  ^ledeutt-tüu  Kragini'iitc  halU;  it-li  für  di«  Mcliilde  eiiwelinT 
S<:liupi»en.  Arauearües  »jiat/iulata  >'cwl).  (.Haydfn,  illuetr.  of  Uie  Cretac. 
Flora,  Waiäliingtoii,  187«)  aus  der  Kreide  von  Nebraeka  und  Abietiles  dubius 
Leeqx.  aus  dem  Tertiär  Nordamerika 's  (Tert.  Flora.  Taf.  VII,  Fig.  19—23), 
ferner  Saptma  bifurmis  Lesqx.  Taf.  LXII,  Fig.  15 — lö  gehören  vielleicht  eben- 
falls zu  HeinÜiia,  während  das  a,  a.  O.  Tat.  VIT,  Fig.  '24  al)gebildete  Exemplar 
ein  Astfmgment  einer  Vunninghamia  zu  sein  scheint. 

Brachyphylliun  Brongniart*),  (Uoreatlia  Pomel). 
Aeste  mit  alternireiiden ,  seliief  aufrecht  stehenden  Zweigen;  BlättiT 
tipiralig  gestellt,  sieh  berührend,  Belir  kurz,  dick,  mit  breiter  BBsis  an- 
sitzend, die  sehr  stuuipfc  SjiiUe  nach  einwärts  gekrümmt,  auf  dem  Rücken 
gekielt,  unter  der  Spitze  eine  Drüse  tragend,  an  den  älteren  Zweigen  durch 
das  DickenwacliBthunt  derselben  rhombisch  oder  hex^onal  verzogen,  nach 
dem  Abfallen  rhombische,  mit  einer  Ijeitbündelepur  versehene  Narben 
zui-ück  lassend. 

Die   Reste  dieser  Conifere  sind,    vorausgepetzt ,  dase  alle  hierher  ge- 
zogeneu Formen  auch  dieser  Gattung  angehören,   vom  Rhät  und  Infralias 
bis   in  den  obersten  Jura   und  Wealden   verbreitet  und  durch  die  dicken 
kurzen  sich  berührenden  Blätt<T,  welche  den  Zweig  wie  Scliilde  decken,  sehr 
ausgezeichnet.     Ihre  Verwand ttichaft  ist  noch  zweifelhaft,  <la  eine  sichere 
KcnutnisB  der  zu  den  Zweigen  gehörenden  Zapfen,  welche  allein  ihre  Stellung 
unter  den  fossilen  und  den  noch  exii^tiren- 
den  Coniferen  begründen  könnte,  noch  fehlt. 
Niich  Heer  sind  die  Zupfen  kurz  gestielt, 
endstiindig,  kugelig,  die  Scliuppen  mit  bexa- 
gunalen,  wich  bcrülirenden  Schilden,  in  deren 
.Mitte  sich  eine  Vertiefung  liefindet|Fig.  'ii'i). 
Bei  der  Reife  bleiiieii  sie  am  Zweige  stehen, 
S  a  p  o  r  t  !i    dagegen    betracht4^>t    nicht    sehr 
grosse,  uvale  tnlcr   eilängliclie  Zapfen   mit 
zahlreichen,  dicht  sidi  deckenden,  obcrwiirt*> 
auf  der  Rückseite  gekielten,  lanzettlicben  oder 
auili  mit  einer  sogenamiten  rhomboidalen 
Apophyse  versehenen  Scl'Upi)eu,  deren  ji-de 
ein  bis  drei  sehr  kleine,  umgewendete,  cin- 
fieitig  schmal  gcHügelte  Samen  trugt,  als  dieser 
Oattung   angehörig,   deren  Zapfen   an  den 
*■'■■'■  -""'  Zweigen,  die  Sehnjipcn  an  der  Axe  stehen 

.•^iLiri^iis  IM  »ak'i  (C.i.k.  iiai.|i  II i-v- r     bleibe».     Dcmgcmass    titt'llt    Sie    ^  a  p o  r  t a 
in   seine  (iruppe  der  Walcbieen.   während 

•,   MeiT.      ri.ini     r.»s.    nn'l      t.    IV.      tfniM'rta,    l'i.U^iit..l(,yie    Iran?,    t.    111. 
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Heer  ihnen  ihre  Stelle  bei  den  Taxodineen  anweist,  worin  man  ihm  nur 
beistimmen  kann,  da  seine  Abbildung  auf  die  der  Gattung  Seqiwia  eigen- 
tliümliche  Entwickolung  der  Zapfenschuppe  schliessen  lässt.  Da  die  Zapfen 
an  Zweigen  stehen,  deren  Blätter  dem  Tyi)us  der  Gattung  BrachifphyJhnu 
Hrongniart  und  der  typischen  Art  entsprechen,  so  dürften  die  von  Heer  ab- 
ge}>ildoten  Zapfen  auch  dieser  Gattung  angehören,  die  von  Saj)orta,  sowie 
ein  Tlicil  der  von  Heer  mit  BrachjfphyUwm  vereinigten  aber  zum  Tlieil  (den 
Zapfen  von  B,  Mweauanuw  Sap.  ausgenommen)  einem  andern  Typus  ent- 
sprechen. Die  männlichen  Blüthen  sind  nach  Saporta  klein,  eiförmig 
oder  kugelig  mit  dicht  stehenden,  sich  deckenden  Staubblättern,  deren 
T^amina  lanzettlich  ist. 

Eine  ziemliche  Anzahl  von  Arten  ist  bekannt,  von  welchen  dem  Rhät 
und  Infraliae  B.  Papareli  Sap.  (Mende)  angehört,  dem  oberen  Lias  Portugals 
Ä  Delgadonum  Heer,  dem  Oolith  von  Scarborough  und  Whitby  B.  mammillare 
Brong.  die  typische  Art  iß.  Fliülipsii  Schimper),  jenem  Frankreichs  JB.  Des- 
ftoyersii  Sap.  (B.  mammillare  Schimper,  MammUlaria  Brongn.)  (Mamers, 
Etrochey),  im  Jura  von  Andö  in  Norwegen  B.  horecüe  Heer,  Sibiriens  (Ust 
Balei),  B.  insigne  Heer  (Fig.  207) ;  im  weissen  Jura  (Corallien,  Kimmeridgien) 
Deutschlands  und  Frankreichs  B,  Moreauanum  Sap.  (Verdun,  St.  Mihiel), 
B.  Jauberti  Sap.  (Chateauroux),  B.  Neiws  Sap.  {Arthrotaxites  Unger  ex  p., 
B  mammillare  Schimper),  B.  gracile  Brongn.,  diese  beiden  von  Armaille,  Cirin, 
Xusi)lingen,  Solenhofen,  aus  den  gleiclien  Schichten  Portugals  B.  micromerum 
Heer,  aus  dem  Wealden  Portugal's  B,  obesuw  Heer  und  B.  corallinum  Heer. 
Aus  den  Jurabildungen  Ostindiens  wird  die  Gattung  von  Feistmantel 
ebenfalls  erwähnt:  Brnchyj)hyllum  tnammülare  Feistm.  von  Jabali)ur,  sicher 
nicht  die  Brongniart'sche  Art,  nach  Nathorst  wahrscheinlich  identisch  mit 
einer  von  ihm  bei  Scarborough  gefundenen  Art,  sodann  eine  zweite  Art 
von  Madras,  wie  ich  glaube,  eine  Cheirolepis.  Bei  der  Unsicherheit  hinsicht- 
lich der  Abgrenzung  der  Gattung  habe  ich  die  sämmtlichen,  von  Saporta 
und  Heer  zu  Bracltyphyllum  gezogenen  Arten  hier  aufgeführt,  obwohl  ein 
Theil  derselben  in  Zukunft  eine  andere  Stellung  erhalten  wird. 

Echinostrobus  Schimper  emend."^) 

Aeste  ausgebreitet  mit  alteriiirenden  abstehenden,  dicht  beblätterten 
Zweigen.  Blätter  spiralig  gestellt,  kurz,  angedrückt,  sich  deckend,  eiförmig, 
zugespitzt,  an  der  Basis  herablaufend.  Blüthen  unbekannt.  Zapfen  kugelig 
«n  dem  Ende  kurzer  seitlicher  Triebe.  Zai)fenschuppen  auf  dem  Rücken 
mit  einem  kegelförmigen  spitzen  Höcker. 

Wie  so  viele  Coniferenreste  des  lithographischen  Schiefers  von  Solen- 
hofen zuerst  als  Caulerpites^  dann  als  Thuyites,  Bdliostichus  beschrieben,  von 
Unger  als  Conifere  richtig  erkannt  und  als  Arthrotarites  lyc&podioides  be- 
zeichnet, von  Schimper  als  eigene  Gattimg  unterschieden,  vcm  Saporta 


•)  Schimper,  trait<''.  t.  ü.  p.  33().     vSaporta,  Paläontologie  franv-  t.  TTI.  p.  r>80. 
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schärfer  begrenzt.  Neben  der  Bpiraligen  St«llung  Jer  Blätter  ist  <lie  Gattung 
bäU))taächlich  auf  den  Bau  des  Zapfens  gefiründet,  welcher  wenigstens  bo 
viel  erkennen  lüBst,  daa»  die  AUHsuneeite  dir  ZiiiifenBchuppe  eine  zlemlicli 
Ntarke  kegelförmige  Spitze  trägt.  Der  Krhaltmigszustand  den  Zapfens  ge- 
stattet nicht  öii'her  zu  ciitwi-beiden ,  ob  die  kegelförmige  Spitze  der  «o- 
gt;naniit«n  Sanienscbiippf  dder  Di-ikfflinpiie  iingehört;  die  Vergleichung  mit 

den  Zapfen  von  Artkro- 
taxis  macht  es  unwahr- 
Hoheinlicb,  dafis  Echino- 
slrolnts  dieser  Gattung 
Hehr  nahe  steht.  Dio 
Gattung  ist  auf  den 
oberen  Jura  beschränkt 
und  vorerst  nur  eine  Art, 
E.  iMernbergi  Schimper 
(Fig.  20S)  aus  dem  litho- 
graphischen Schiefer 
vonSolenhofenunddem 
unteren  Kimerigdien 
von  'Creys  (Isfere)  be- 
kannt. 

Auch  diese  Gattung 
wird  von  Feistniantel 
für  Indien  mit  drei  Arten 
angegeben:  R  rn/waha- 
^ensis,  E.  exyansus,  E. 
rhotiibicns  aus  dem  Raj- 
mabal-Sories,  Kach,  Ja- 
balpur,  Madras,  South- 
Rhewabassin.  Nach  den 
Abbildungen  scheinen 
mir  jedoch  einmal  die 
Exemplare  dereinzelnen 
Fundorte  nicht  iden- 
tisch, sodann  anderen 
Formen  näherzustehen, 
so  Brachffpkt/llum  im 
Sinne  Brongniart's  wie 
Saporta'e,  femer  I'agio- 
phyViiiH  und  Cypiirisxi- 
'''''■  *"""  diutn. 

vor.S<.l«nhoft„.  irnpU.whsai.ort«..  ''"*«'"      *^^^     Bezoich- 

nimg    Seq»tri<q>sis    fasst 

Saporta  Zweigfragment«   von   Coniferen   zuaanimen,   welche  durch   die 

spiralige  Stellung  der  Blätter  im  HabiluM  an  Arilirotnxis  und  }\'iddrin0foniii 


Cypariaaidinm. 
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erinnern,  alier  auch  an  die  Sequoien  mit  kurzen,  Mthupiion artigen  Blütt^rn. 
All«  dem  C'omllien  von  Creue  hei  St.  Mihiel  staniniemt,  ehnraktcriBiren  nie 
«ich  (lurdi  unreKfl"'''-""''ge  Verzweifjunff,  spinilig  uti'hendo.^kurüc,  lorker  sieh 
deckende,  ljinz<'ttli<'ho,  !<|iitzo.  auf  dem  Rücken  leiclit  gewidbU'  Blätter,  von 
welchen  zwei  Arten :  Ä'.  Biivigitieri  Kap.  uml  .S'.  echinala  Sii|i.  nntorschl eilen 
werden  (Sajiorta,  I 'al conto logie  fran^.  III.  p.  M!)), 

Cyparissidium  Heer*}. 
Sclilanke  alternircnde  Zweite  mit  spiralig  stehenden,  dachüiegclig  sieh 
«leckenden  ang«! rückten  Blättern.  Zapfen  eiförmig,  Zapfenschuiipeii  npiiulig 
stellend,  an  der  BaetH  sicli  di'ckend,  lederartig,  an  der  Spitze  abstehend,  kur^- 
spitzig,  unter  der  eiförmigen, 
aus  zahlreichen  Fruchtblättern 
bestehenden  weiblichen  Blüthe 
und  dem  Zapfen  sjiiralig  ste- 
hende sogenannte  Hochblätter. 
Unter  dieser  Bezeichnung 
fanat  Heer  Zweige  von  Coni- 
feren  zusammen,  welche  jenen 
von  Arthrotaxie  und  Widdriiig- 
tonia  habituell  sehr  nahe  stellen, 
die  gleiche  Stellung  der  Blätter 
und  im  Wesentlichen  dieselbe 
Form  und  Verzweigung  haben, 
aber  durch  den  Bau  des  Zapfens 
sehr  verschieden  sind.  Der 
Zapfen  erinnert  an  kleinere 
Za))fen  von  Cunninghamia,  und 
ist  die  Vemmthung  Heer 's  ge- 
gründet, dass  nur  ein  runder 
Same  vorhanden  ist,  so  dürfte 
die  Gattung,  so  sehr  ihr  Habitus 
auch  abweicht,  richtiger  neben 
Cuttningliamia  bei  den  Arauca- 
rieen  stehen,  zumal  die  Zapfen- 
schuppen keine  Spur  jener 
Wucherung  zeigen,  welche  bei 
den  Taxodineen  vorkömmt. 

Die  (iattung  ist  im  lihät  und  in  den  Kreidebildungen  nachgewiesen; 
eine  Art,  C.  sept^rionale  Nathoret,  im  Rhät  von  falsjö  und  Biuf,  C,  graeile 
Heer  (Widdringtonites  f/racilis  Heer)  (Fig.  209)  ist  in  Grönland  von  der  un- 
teren Kreide  (Komescliiehtenl  bis  in  die  obere  und  olmrste  Kreide  (Atane- 
I'atootwihichtenl  verbreitet,   a»is.«erdem   aber  auch  bei  Bagnolw  (Tiirnn)  in 


Bliillipn.   /  IrUtero  vctki''««"-    ''m 
»ph  Ich  teil)  OHniUri'lM  (('»pk- 


!■  KnMv  (Komi- 


•)He 


,  V\on  fos«.  »rct.  B.l.  HI,  VI.  VII. 
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Coniferae.    Taxodineac. 


Frankreich  beobachtet.  Zwei  Arten  sind  von  mir  in  der  Gosauformation 
Salzburg's  unterschieden:  C.  cretaceum  und  C.  Suessii,  erstere  auch  hei 
Brandenberg  in  Nordtirol.  Oifparissidium  mueronaium  Heer  ist  in  Gnhilanrl 
nur  in  den  Patootschichten  gefunden.  Nacli  einer  Notiz  von  Heer  hat 
Saj)orta  im  Turon  Frank reicliB  bei  BeausH(»t  eine  von  Cffpnnssidium  pracüe 
Heer  chirch  kleinere  Zajjfen  verschiedene  Art  beobachtet. 

Sphenolepidium  Heer*). 
Aeste  mid  Zweige  alt^rnirend,    mit  spiralig  stt^henden,   kurzen,   pich 
deckenden,  an  der  Basis  bcral>lauf enden,  spitzen  oder  zugespitzten  Blättern. 

an  den  jüngeren  Zweigen  ange- 
drückt, an  den  älteren  abstehend, 
(^twas  nach  einwärts  gekrünmit. 
Zaj)fen  an  axillären,  mit  ang€^ 
drückten  Blättern  besetzten  Sei- 
t<^nästcben,  weicheeinen  Racemiis 
bilden,  nicht  abfallend,  länglich 
oder  kugelig.  Schuppen  des 
Zaj>fens  stehenbleibend ,  leder- 
artig, keilfönnig,  oberer  Rand 
abgestutzt,  bei  der  Reife  hori- 
zontal abstehend. 

Der  von  mir  gegebene  Name 
Hphenöleins  ist,  da  diese  Bezeich- 
nung bereits  von  Agassiz  für 
a  zweip       Fischrcstc  Verwendung  gefunden 

h   Zweig   mit   Zapfen,      c  Zapfen,      d    Sphetiolnmiinm    hut^  \0n  \l  Q  e  Y  in  Spketiolejndium 

Kurriavum    Schenk.      Zweig    mit    Zapfen.      Wealden    ireäudert  WOrdcU.    Habituell  steht 
von  Rehburg.    (Nach  der  Natur).  .       _         ,   ,         .,         ^    . .  j 

Sie  den  lebenden  Gattungen  Ar- 
throtaais  und  Widdringtonia  nahe,  durch  den  Bau  des  Zapfens  insbesondere 
der  ersteren,  aber  auch  den  fossilen  wie  lebenden  Formen  von  Sequoia  mit 
sogenannten  schuppenförmigen  Blättern,  mit  welchen  sie  auch  die  mit  kurzen 
aufrecliten  Blättern  besetzten  Zweige  und,  wenigstens  gilt  dies  für  N.  sewpet-- 
virmfi  Endl.,  die  racemöse  Anordnung  der  weiblichen  Blüthen  theilt.  Der  Bau 
der  Zapfenschuppen  ist  insofern  nicht  ganz  aufgeklärt,  als  es  noch  fraglich 
ist,  wie  die  sogenannte  Sanienschuppe  sich  der  Deckschuppe  gegenüber  ver- 
bält.  Wie  es  scheint,  überragt  erstere  die  letztere  etwas.  Nach  Saporta 
sind  wenigstens  zwei,  vielleicht  aber  auch  drei  bis  fünf  Samen  vorhanden. 
Die  Gattung  tritt  zuerst  im  Rbät  Südamerika's  im  kohligen  Sandschiefer 
von  Mareyes,  Provinz  San  Juan  mit  Sphenolepidium  rhrcimim  Gein.  und 
Infralias  von  Metz  auf,  .S.  Terquemi  Sap.,  aus  dem  Wealden  sind  bis  jetzt 
drei  Arten  bekannt,   deren   eine,  S.  deldle  Heer,   dem  Wealden   Portugals, 

•)  Schenk,  Wealdonflora.  Cassel,  1871;  Saporta,  Paläontologie  fran^.  tili. 
Süll  im  per,  traite.  t.  III.  Heer,  Contributions  a  la  linro  fossile  du  Portuj^al.  Lis 
bonne,  1881. 


Fig.  210. 
Spheitolepidiuta  Stemberffianum  Schenk. 


flie  beiden  andern,  S.  Sternbergtanum  (Fig.  210"  -e)undS.  Kurriama»  {Fig.  210'') 
ileni  AVealden  des  nordwestlichen  DeutBchlandfl   und  Portugals  angehören. 

luolepis  Heer*). 

Schlanke,  alternirende,  mit  kurzen,  sogenannten  sei luppen förmigen 
clecuuflirten ,  sich  denkenden,  dicht  stehenden,  mit  der  Spitze  otwua  ah- 
Htehcnden  einwärts  gekrümmten  Bliittern.  Zapfen  eiförmig,  Selmi>pen  ptiilien- 
lilelbend,  spiralig  ge8t«llt,  lederartig,  sicli  deckend,  gegen  die  Basis  keil- 
fönnig  verschmälert,  auf  der  Aussen.seite  mit  starken  Langsrippcn,  an  der 
Sj>itze  gerundet.     .Samen  nicht  beobachtet. 

Die  Zweige  haben  den  Habitus  von  Cupreseineenzweigen  und  zugleich, 
ältere  Zweige  von  WiddringUmia  ausgenommen,  die  decussirte  Stellung  der 
Blätter  dieser,  während  die  Zapfen  im  Cfegensatze  zu  jenen  der  Cuj>r(;sBineen 
die  spimlige  Stellung  der   ychupi>en 
zeigen,  wie  sie  bei   den  Araucarieen, 
Taxodineen  und  Ahietineen  allgemein 
vorkömmt.    Dass   die   Zapfen  zu   den 
Zweigen  gehören,   geht  aus  den  Ori- 
ginalen von  Heer,  welche  die  Zapfen 
im  Zusammenhange  mit  den  Zweigen 
zeigen,   unzweifelhaft  hervor.     Heer 
bringt  sie   zu  den  Cupressineen  und 
dafür  s|>rieht  jedenfalls  die  decussirte 
Stellung   der   Blätter,    indess    scheint 
mir   doch   das   grössere   Gewicht   auf 
die  spiralige  Anordnung  der  Zapfen- 
.■ichuppen   gelegt   werden   zu  müssen, 
welche  bei  den  lebenden  und,  so  weit 
sie  bekannt  sind,  auch  bei  den  Zapfen 
der   fossilen  Cupressineen   nicht  vor-   j 
könmit;  durch  die  Form  des  Zapfens   ' 
wie  der  Schuppen  wird  man  lebhaft 
an   die  Abietineen,   wie  auch  Heer  I 

Blattfonn  ist  jedoch  den  fossilen  wie  lebenden  Abietineen  gänzlich  fremd. 
Ich  möcht«  desshalb  der  Gattung  ihre  Stelle  eher  bei  den  Taxodineen  an- 
weisen, unter  welchen  wir,  wenn  auch  nicht  die  gleiche  Blattstellung,  wohl 
aber  ilie  gleiche  Blattform  und  die  spiralige  Stellung  der  Zapfen  schuppen, 
erwtere  bei  Arlhrotaris  und  bei  einem  Theil  der  Sequoien,  letztere  allgemein 
treffen.  Für  diese  Ansicht  scheint  mir  auch  die  Darstellung  des  Quer- 
w'hnitteB  zweier  Zapfen  bei  Heer  zu  sprechen. 

Die  Gattung  ist  ausgestorben,  und  sind  nicht  Reste  derselben  noch 
unter  jenen,  welche  man  als  Tliut/ites  zu  bezeichnen  plicgt,  verborgen, 
so  ist  sie  auf  die  Kreideperiodc  und  auf  Grilnland  besebmnkt  mit  zwei 
Arten,  deren  einer  /.  imfir/V n/o  Heer  den  Komeschicblcn  (Ui-gim)  (Fig.  211)- 


riralaUetT.  nbZwelgt.  c 'I  Zapf.'ii . 
tiäe    (KoiDPschlchten)    <:r^nlaiulF<. 
(Copte  nach  lletr.) 

rvorhebt,   erinnert,   Stellung  und 


)  IIP 
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CmiiftTHe.    Tiixodinei»e 


die  andere,  /.  affmia  Heer,  den  Patootecliicliten  (oberste  Kreide)  angeliört. 
f)l»  letztere  wirklich  versehieden  vim  der  eisterini,  bl<!ibe  dahin  (gestellt,  die 
hcBonderfi  hetimten  Unterschiwle  hczieheii  sioli  sicher  nur  auf  Erbaltunf;«- 
üustjinde,  denn  die  bei  I.  intbii<-ata  erwähnten  Ihinktreihen  sind  ohne  Zweifel 
Ahdriiokc  von  Siuiltfiffnungen ,  die  bei  /.  nffmis  erwähnten  Warben  Harz- 
drüsen. 

Schizolepis  Fi.  Brauu.") 

Bäume  mit  I.^ng-  und  Kurztrielien.     Blätter  linear,  ungetheilt,   spitz, 

bis  ITi""  lang,  einnervig,  ispirali^  Kteliend,  dicht  gedränprt  an  den  Kurz- 

triel)en,  an  den   l^mgtriehen 

entfernt  stehend,  an  der  BafliH 

der  Kurztriebe  die  Spuren  der 

abgefallenen    Knospendeckon 

und  Blätter.    Zapfen  cylind- 

risch   mit   locker   stellenden, 

sich    deckenden    Schuppen ; 

^,,e=  Schuppen  eiförmig,  tief  zwei- 

spaltig,  an  der  Ba^is  in  einem 

Stiel  verachmälert,  abfallend. 

Samen  zwei,  umgewendet. 

Exemplai-e  mit  heblätti-r- 
f«n  KnrztrielH'n  win-deii  zuerst 
von  Ettingshausen  als 
Najadee,  Haiochloria  baruthina, 
beschrieben,  später  wurde  von 
Heer  vennuthct,  dass  «ie  zu 
Ceekanotvskia  gehören,  da  er 
tief  getheilte  Blätter  annahm. 
Die  Blätter  sind  jedoch  stetw 
ungetheilt.  wie  dieü  auch  aus 
Fig.  212"  hervorgeht.  Hierher 
gehört  ferner  J'odocarpiles  aci- 
cularis  Andrä  aus  dem  hin» 
von  Steierdorf;  ob  zur  selben 
Art,  sei  dahingestellt,  da  mir 
ind.     Das  Gleiche  wird   auch 


7  ¥ 


ns.  tit. 

Schiiolrpit  Braanii  Schenk. 
mit  BlBttern.    b  Zupftn,    r  d  Zaplensel 
1,  cl  Rückiieik-).  KhU  von  V^'klahm  Iwl 
bach,  Franken.    (Nach  der  Naiur.) 


Im 


einzohien  abgefallenen  Blätter  bekannt  i 
SolenÜes  Murrayana  Lindl.  und  Hutt.  (Foss.  Flora,  t.  11.  p.  Vil)  gelten. 
Die  Gattung  tritt  zuerst  im  Perm  {Schuohjiis  permensis  Heer,  Fünfkirclien 
Ungarni,  sodann  im  Rhät  auf  und  reicht  bis  in  den  hnunien  Jura. 
Rbät  Frankens  int  ScIiitiJepis  Braunn  Schenk  (Fig.  212)  sehr  verbreitet, 


•)  Schenk,  H-ini  .ior  nrenzm-hichten  etc.  Wiesbuden,  18«6-li7.  Sohiinper, 
Trait^.  t.  II.  |>.24K.  Xatliorst,  lÜilnig  tili  Sveriges  foutiln  Flora.  .Stockholm,  IST ß. 
Beitrage  zur  furaileii  Mi.ra  Si-!iwe<IenH.  Rtiitl)tarl,  IHTö.  Sapi.rta,  PaWont«loftie 
rraiiv.  tnm.  III. 


Schüsolepis.    Cheirolepie. 


eine  zweit«,  ScliUiilepü  Fdlint  Nath.,  findet  s*ich  im  Rhiit  von  PalsjÖ  (nach 
Rmuanoffaky  aucli  im  Rhät  von  Kuldwcha),  aus  dem  Braunjura  Englamls 
erwähnt  Nathornt  eine  der  Schienlepis  Braum'i  nahfetehende  Art.  Wie  die 
iiu  Rliät  zahlreich  vorkommenden  blattlosen  Zweige  und  JKolirten  Blätter  be- 
weisieii,  wurden  die  Blätter  am  äehhiORc  der  Vegetation;- per iode  abgeworfen. 
Von  Feistmantcl  wird  von  A[adrae  ein  Conifereuaüt  abgebildet,  welcher 
wohl  einer  Sc/iieol^iii- Art  angehören  kann. 

Habituell  läsat  ßich  diese  Cunifere  mit  der  in  China  ciahciiniächen,  in 
unseren  Gärten  cultivirten  Pinun  (Pseudolarix)  Kafmpferi  I>amb.  vergleichen, 
welche  an  Kurztrieben  Büschel  von  ziemlich  langen,  linearen,  einnervigen, 
zugespitzten  Blättern  entwickelt,  die  jungen  Pflanzen  und  jährigen  Triebe 
haben  alternirende  einzeln  stehende  Blätter,  wie  alle  Arten  der  Gruppe  Ijuix. 

Diese  Gattung  möchte,  wie  die  l>eiden  folgenden,  ihre  Stellung  richtiger 
bei  den  Abietineen  finden ,  da  bei  den  Zapfen  schuppen  jede  Andeutung 
der  sogenannten  Deck8chuj)pe  fehlt,  ^^'a8  insbesondere  SchUolejiis  angeht. 
fo  scheint  nach  den  Beschreibungen  die  Za]>ten8chuppe  von  Pinu:'  Kneiupferi 
Laml),  jener  von  Srhüolepis  ziemlich  ähnlich  zu  sein. 


Cheirolepis  Schimper^). 


Aeste  mit  allernirenden  zweizeiligen 
und  spiralig  stehenden,  kurzen,  angcdrücktei 
Zapfen  endständig,  cylindrisch,  Schuppen 
kurz  geetielt,  im  Umriss  beinahe  kreisrund, 
fiinfB|ialtig,  die  Seitenlappen  grösser,  Mittel- 
lappen schmäler,  alle  spitz,  Samen  zwei, 
umgewendet,  schmal  geflügelt. 

Eine  im  Lias  der  Schweiz  und  Frank- 
reichs, im  Rhät  Frankens  bei  Erlangen  und 
Baireuth  vorkommende  Conifere,  von  mir 
früher  als  Brachypliglhnn  beschrieben,  von 
Schimper  später  unter  der  obigen  Be- 
zeichnung geschieden.  Im  Habitus  an  Arthro- 
laxis  sich  anschliessend.  Bis  jetzt  nur  zwei 
Arten  bekannt:  Cheirolejns  Miinsieri  Schimper 
[Fig.  213),  mit  kurzen,  lanzettlichen,  spitzen, 
später  schwach  sichelförmig  gekrümmten, 
abstehenden  Blättern,  Abschnitte  der  Zapfen- 
schuppen lanzettlich,  die  beiden  seitlichen 
grösser  als  die  drei  zwischen  ihnen  stehenden. 
Auf  der  RUckenfläche  der  Zapfen  seh  upi)en  ist 
keine  Andeutung  der  sogenannten  Deck- 
sehuppe  wahrzunehmen.  Im  unteren  T-ias 
der  Schambelon  (Aargau")  und  von   llende 


dicht   sich  deckenden 
später  abstehenden  Blättern. 


^ 


•)Sehii 


,  II.  p.  247, 


Iheirotrpit  Münttcn  Sclilmpor.    a  BlHlt- 

tvuig,    n  ivchlH  Zweig  mit  mfiniiliclipr 

Ulillbo,    b  Zaprvnsvhuppu,  Ausaviuelte, 

r-  rimun!<vlt<!.    RhSt  vnti  Balmith. 


11 ,  Pal^oiilr)lo(i:ie  trani;. 


3r>H  foniforao.     Tnpivfwinoa*». 

Frankreich)  C.  Escheri  Heer.  Von  Feistniantel  wird  die  GattunK  auch 
auH  Ostindien  von  Cfolapili  erwähnt.  Oieirotepis  gritcilia  Feistm.,  aus  den 
Uajmahal-Series,  iBt  sicher  keine  Cheiro!epi<,  sontlem  eher  eine  mit  Sequoia 
zu  vergleicliende  (Vmifere. 


Swedenborgia  Xathoi-st  "^l 

Nur  die  Za])fen  aus  dem  Khilt  von  Palsjr»  in   S<]»onen  ])ekannt.    Dioso 
sind  oval,  ihre  Schuppen  stellen  locker  und  spirali«;  an  der  Aclise,  an  der 

Ijasis  in  einen  langen  Stiel  verschmälert, 

.  ;,i  r  an   der  Spitze  in  ^ier  hin  fünf  läppen 

*^^\}/:f]^.  handförmig    getheilt,     die     Abschnitte 

V,         '^     ß'^  spreizend,  zugespitzt.   Es  scheint  nur  ein 

einziger  umgewendeter,  vielleicht  schmal 

'//y  geflügelter  Same  vorhanden  gewesen  zu 

\  i.;J^        vAN  r  \    /      ,/        sein.     Die  Rücken  fläche  der  Schuppen 


^  >  \  H'^-^ 


ff;- 
'  ^^  \i  /   ^^'^  xy     \  y  --'-'     trägt  vier  bis  fünf  gegen  den  Stiel  zu- 

\Y  \.y  sammenlaufende  Rippen,    jedoch  keine 

''  \;  Andeutung  einer  Deckschui)pe.   Die  ein- 

zige bekannte  Art  ist  5.  cri/ptomerioides 
^''^-  2**-  Nath.  (Fig.  214).  Bei  Fig.  214«  ein  Same 

u.   U   reif.  Znpfon     UhiU   von    Palsjö  in         ^CWlSChcU     deu     obcrcU     Schuppen ,     boi 

Schonen.  (Copio  nach  Nnthoivt.)  Fig.  214^  ein  Same  an  der  Schuppe  an- 

sitzend. 

Cupressineae. 

Bäume  von  zum  Theile  bedeutender  Höhe  oder  Sträucher  mit  meist 
kleinen,  angedrückten,  sich  deckenden  sogenannten  schuppenförmigen, 
seltener  linearen  Blättern,  meist  in  zwei-,  seltener  in  drei-  oder  vierzähligen 
altern ircndenWirU^ln,  sehr  selten  spiralig  stehend.  Blütlien  meist  monöcisch, 
Helt(»n  diöcisch.  Männliche  Blüthen  mit  in  zwei-  oder  dreigliedrigen  Wirtt^ln 
st(»henden  Staubblättern,  Pollensäcke  zwei  bis  vier,  nach  aussen  durch  eine 
(t(»webewucherung  der  Lamina  mehr  oder  weniger  überdeckt.  Weibliche 
IMttthen  mit  vier,  sechs  bis  acht  und  zwölf  in  zwei-,  drei-,  vierzähligen 
alternirenden  Wirtein  stehenden  Fruchtblättern,  welche  bei  der  Reife  ver- 
holzen und  stehen  bleiben,  jedoch,  um  die  Samen  zu  entla.ssen,  auseinander 
weichen.     Samen  aufrecht,  geflügelt  oder  flügellos. 

Zur  Beurtheilung  der  verschiedenen  Alterszustände  fossiler  beblätterter 
('Upressine(Mizweige  sei  bemerkt,  dass  an  jüngeren  Zweigen  und  Zweigenden 
die  Blätter  einander  dicht  genähert  sind,  an  älteren  Zweigen  in  Folge  des 
liängenwachsthums  der  Zweige,    an   welchem  die   <ler  Rinde   angehr^rigen 

•)  Nat hörst,  Hidrog  tili  Sveriges  fossila  Flora.  Stockh<»lni,  1875.  Beiträgt* 
znr  fossilen  Flora  Sclnvedens.     Stuttgart,  1878. 
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sogenjuinten  hcTJihlaufcnden  Hlattbaseii  Antheil  nehnieii,  die  Blätter  in  der 
Regel  um  so  entfernter  stehen  und  die  BhittbtiHen  länger  sind,  al«  der  Zweig 
älter   ist.     Gleichzeitig  wird  durch  da,s  Dickenwachsthum   der  Zweige   die 
Distanz  zwischen  den  Blattbasen  in  demselben  Maasse  grösser.  In  einzelnen 
Fällen,  z.  B.  Callüris  quadrivaivis,  Libocedrus  decurrenSj  L.  macrölepis  findet  das 
iiitercalarc  Wachsthum  nur  zwischen  je  zwei  decussirten  Wirtein  statt,  die 
einzelnen  Paare  des  Wirteis  bleiben  in  Folge  des  minimalen  Wachsthums  des 
zwischen  ihnen  befindlichen  Axentheiles  genähert,  während  die  decussirten 
Wirtel  durch  einen  bis  zum  Aufhören  des  Längenwachsthums  sich  vergrös- 
sernden  Zwischenraum  getrennt  sind  (Fig.  217.  219).    Ferner  sind  die  Blätter 
jüngerer  Individuen  häufig  linear  und  tritt  diese  Blattfonn  auch  neben  der 
t5chuppenförmigen  bei  älteren  Individuen  an  sterilen  Zweigen  auf,  z.  B.  Cha- 
maecypitris,  Cupressus,  Juniperus  Sect.  Sabina.  Wie  bei,  den  Taxodineen  keine 
eiitwicklungsgeschichtliche   Thatsache   die    Ansicht    unterstützt,    dass    die 
Zapfenschuppe  aus  zwei  Organen,  einer  Deck-  und  Samenschuppe,  besteht, 
so  auch  bei  den  Cupressineen,  deren  wesentlicher  Unterschied  von  den  Taxodi- 
neen in  der  geraden,  aufrechten  Samenknospe  und  deren  axillärer  Entstehung 
liegt.    Die  sogenannte  Samenschuppe  ist  auch  hier  nichts  anderes  als  eine 
Ctewebewucherung  der  inneren  Fläche  des  Fruchtblattes,  welche  die  Spitze 
desselben  um  so  mehr  nach  abwärts  drängt,  je  mächtiger  sie  sich  entwickelt 
und  so  die  bald  höhere ,   bald  tiefere  Stellung  des'  sogenannten  Mucro  an 
der  Aussenfiäche  der  Schuppe  des  reifen  Zapfens  bedingt. 

In  der  gegenwärtigen  Vegetationsperiode  sind  die  Gattungen  Callüris, 
Thuyopsis^  Biota^  Ckamaecyparis,  Thuya,  Cuj)ressus,  Juniperus  auf  der  nörd- 
lichen Erdhälfte  verbreitet,  die  beiden  letzten  Gattungen  aus  Asien  bis 
nach  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  und  Mexiko.  Von  den  ersteren 
könuiit  Biota  und  Thuyopsis  in  Japan,  erstere  auch  in  Nordchina,  Thuya 
in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  Chamaecyparis  im  Westen  Nord- 
amerikas und  in  Jai)an  vor,  Cailitris  aber  gehört  mit  einer  Art  einem  eng- 
begrenzten Gebiete  Nordafrikas  an.  Der  südliehen  Erdhälftc  gehören  an: 
Widdringtonia  (Madagaskar ;  Cap),  Frenda  (Australien,  Neucaledonien),  Avti' 
no.itrobus  (Neuholland),  Fitzroya  (GhUe).  Libocedrus  ist  vom  Westen  Nord- 
amerikas südlich  bis  Ghile,  nach  Neuseeland,  Neucaledonien  und  C'hina 
verbreitet.  Die  jetzige  Verbreitung  letzterer  Gattung  mit  dift'ercnten  Arten 
in  so  entfernt  liegenden  Regionen  spricht  für  eine  ausgedehntere  Ver- 
breitung in  früherer  Zeit,  das  Vorkommen  von  Zweigen  dieser  Gattung  in 
der  Kreide  Grönlands,  ihre  Fortdauer  in  Grönland  während  der  Tertiärzeit, 
ihr  Vorhandensein  in  einem  gi'ossen  Theile  Europas  während  derselben 
Periode  im  Zusanunenhalt  mit  dem  gegenwärtigen  Vorkommen  einer  Art 
in  Califomien  {L,  decurrens)  und  einer  zweiten,  nahestehenden  Art  in  China 
(Jj,  [Calocedrus]  macrölepis  Kurz)  für  ihre  Einwanderung  von  Norden  her. 
CaUitris  quadrivalvis  heute  auf  ein  eng  begrenztes  Gebiet  des  westlichen 
Nordafrika  beschränkt,  hängt  in  diesem  Vorkommen  mit  dem  Vorkommen 
der  C.  Brongniatii  und  C.  Heerii  in  Europa  während  der  Tertiärzeit  zusammen 
und   ist  es  insbesondere  das  Vorkommen   im  Süden  Frankreichs,   welches 
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für  ihre  jetzige  Verbreitung  enteclieidend  ist.  Thuya  {Tit.  (figanlea  im 
VVenten  Nordanieriksis,  77/.  plicata,  Nutkiusund,  lli.  occidentalis,  von  Canada 
hiö  nach  Virginien  und  Carolina\  Biota  orierdaiis  in  China  und  Japan, 
Chamaecyparis  (Nordamerika,  Jai)an)  (iürfen,  da  Reste  dieser  Gattungen  in 
Euroi)a,  Grönland  und  Spitzhergen  in  der  Tertiärzeit  nachgewiesen  siml, 
als  Formen  betrachtet  werden,  deren  Vorfahren  früher  einen  ausgedehnteren 
Verbreitungshezirk  besassen  und  aus  dem  Norden  südwärts  sicli  verbreiteten, 
in  ihren  heutigen  Verbreitungsl  Bezirken  zusagende  Existenzbedingungen 
fanden,  welche  ihre  Fortdauer  und  Umwamilung  ermöglichten,  während 
in  den  Kegionen  des  früheren  Vorkommens  ihre  Existenz  unmöglich  wurde. 
Widdringtonia  in  der  Tertiärzeit  in  Euroj)a  verbreitet,  heute  in  Madagaskar 
{^W.  Commersont)  und  am  Cap  {W.  cupressoides,  W.  jumperoides)  noch  vor- 
handen, lässt  den  Zusammenhang  zwischen  einst  und  jetzt  weniger  deutlich 
hervortreten;  berücksichtigen  wir  aber,  dass  der  Verbreitungsbezirk  dieser 
Gattung  in  der  Tertiärzeit  ein  ausgedehnterer  war  (Grönland,  Europa),  dass, 
mag  man  die  Verbreitung  nach  dem  Süden  Afriktus  von  Osten  oder  vom 
Norden  her  gescliehen  lassen,  die  pflanzlichen  fossilen  Reste  der  zwischen- 
liegenden Regionen  noch  wenig  bekannt  sind,  so  wird  auch  für  diese 
Gattung  ein  analoges  Verhältniss  angenommen  werden  dürfen. 

Das  erste  Auftreten  der  Cupressineen  wird  von  Heer  in  das  Carbon 
{Thuyites  Tarryanus  Heer,  Melville-Insel ,  Village  Point)  verlegt.  Es  wird 
jedoch  das  kleine  Fragment,  welches  nach  der  Abbildung  eher  Blattnarben 
als  Blätter  trägt,  wohl  richtiger  als  ein  sehr  jugendlicher  Zweig  eines 
Lepidodendron  anzusehen  sein.  Sehen  wir  ferner  von  den  als  Widdringtonites 
bezeichneten  Zweigfragmenten,  denen  wir  schon  in  der  Trias  begegnen,  ab, 
so  möchte  das  erste  Auftreten  der  Gruppe  in  die  jurassischen  Bildungen 
zu  setzen  sein.  Von  da  an  hat  sie  eine  ununterbrochene  Entwicklung  bis 
in  die  gegenwärtige  Vegetationsepoche  erfahren,  welcher  jedoch  ein  Theil  der 
früher  vorhandenen  Formen  fehlt,  wie  Phyllostrohus  Sai)orta,  Pälaeocyparis 
Sajiorta,  Moriconia  Debey  und  Ettingshausen,  welch'  letzti^re  jedoch  wenig- 
stens habituell  an  Thuya  und  Libocedrua  sich  anschliessen. 


Widdringtonites  Endlicher.  *) 

Unter  dieser  Bezeichnung  werden  beblätterte  Zweigfragmente  zusanunen- 
gefasst,  deren  kurze,  angedrückte,  locker  sicli  deckende,  spitze  Blätter  spiralig 
stehen  und  unter  Umständen  auf  dem  Rücken  gekielt  seiii  kömien,  wie  dies 
auch  bei  lebenden  Coniferen  mit  ähnlicher  Blattform  vorkönunt,  wenn  die 
Blätter  trocken  sind,  während  bei  frischen  Blättern  die  Rücken  fläche  gewölbt 
ist.  Im  Habitus  schliessen  sie  sich  einerseits  an  Sequoiopsls  Saporta  uiul 
Cyparissidium  Heer,  mit  welch'  letzteren  sie,  wie  ich  vermuthe,  zweckmässig 

*)  Schimper,  traite.  t.  11.  —  Saporta,  Paleontologie  fran^.  t.  HL  —  Heer, 
Flora  foss.  arctiea.  t.  VI.  Flora  foss.  Helv.  Urwelt  der  Schweiz.  Zürich,  1079.  — 
Schenk  und  Schön  lein,  Abbildungen  fossiler  Pflanzen  aus  dem  Keuper  Frankens. 
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veruiiiifit  würden,  aiulererseite  an  die  noch  (■xiwtireiKle  HÜdatrikaiüeuhe  (iaUiiii;; 
Widtfringlonia  Endl.  an.  Da  weder  Ztipfeii  noeh  Blütheii  bekannt  sind,  so 
i-st  ihre  Stellung  noeh  unsicher,  da  in  anderen  Gruppen  der  Coniferen,  so 
hei  Daciydium  untfv  den  Taxincen,  Ijei  Ailhrotaxis  unter  den  Taxudiueen, 
dergleichen  Blattfonnen  mit  apiraliger  Blattstelhing  vorlianden  sind.  Gellt 
man  IndeBB  von  der  Ani^iclit  au8,  daas  sie  den  (Jupre^sineen  angehören,  no 
wird  man  allerdings  daß  erste  Auftreten  dieser 
Gruppe  weiter  als  oben  bemerkt,  zu  rück  verlegen 
niü.'<Ben,  in  die  l^ettenkuhle  des  Kcupers.    Aus  r^ 

dieser  ataninit  W.  Keujierianvs  Heer  (Würzburg,  Cß 

Bafiel)  (Fig.  älS""'),  nach  Saporta  aucli  im  In-  ^, i, 

fralias   von  Mende  (Lozere);    femer  au«  dem  jT 

Lias  W.  liasmua  Heer  (Ohinden,  Canton  Frei-  w 

bürg),   Bodann   W.  alpinus  Heer  (brauner  Jura  VT/ 

der  Stockhornkette),  welclier  indess  riehüger 
mit  Araucaria  oder  Seguoia  zu  vergleichen  ist, 
W.  gradlis  Sap.  {Corallien  von  Verdun),  W.  crei/- 
aenm  Sap.  (Kinmieridgien  von  Creys,  Isfere),  in 

der  oberen  Kreide  Vr.s«WifeHeer(Ataneschichten  ,i 

Grönlands),  W.  BcichU  Heer  {Frenelites  Ettingr^h., 
Lycopoditea  Reich,  Olyjdostrobus  I^esij.,  Atane- 
Echichten  Grönland»,  Niederscböna  in  Sachsen, 
Sioux  City,  Mündung  des  Jowa  Creek  in  Nord- 
amerika). AuB  dem  Bernstein  des  Samlaudes 
bildet  Göppert  (Bernstein flora.  Danzig,  1883) 
beblättert«   Zweigfragmente   als  Widdringfoniies  ^■^^._  j,.-, 

cyUnäraceus  und  W.  oblongifolius  ab,  welche  ich  « i,  wi^nugimiua  KcuprrianH' 
für  Zweige  von  Glyptostrnbits  europaeus,  dieser  ^^^'-  Letwnkohie  des  Kuujion". 
im  Micoän  des  Samlandes  häutigen  Art,  halten  j,  "J^^"^,';  gg' ^  Bniunct'jure  <ier 
möchte.  Die  als  W.  legitimus  beschriebenen,  Hochmnd.  icopio  n>tch  Heer.) 
nl»  Zapfen  einer  Widdrinfflonia  gedeuteten  Reste 

gehören  meiner  Meinung  nach  überhaupt  nicht  zu  den  Coniferen,  zu  Wid- 
dringtonia  schon  der  spiraligen  Stellung  der  Blattorgane  halber  nicht,  sondern 
au  den  Dicotylen.  Dagegen  ist  es  möglich,  dass  das  a.  a.  0.  Taf.  XV, 
Fig.  1«2, 18.-1  ahgehildete  Fmginent  einer  Widdritigtoniu  angehört.  Taf.  XV, 
Fig.  184,  1*<5  mochte  iuli  für  Glgjitostrobus  halten.  Von  Göppert  werden  sie 
als  Biula  oricnlalis  succtnea  bezeichnet. 

Widdringtonia  Kudlichir"). 

Bäume  oder  Sträucher  von  massiger  Höhe  ndt  alternirenden  Zweigen. 
Blatter  kurz,  an  jüngeren  Zweigen  in  zweiziihligcn  decuasirten  Wirtein,  an 
älteren  in  Folge  intercalaren  Waehsthunis  spiralig  stehend,   sieh  deckend, 

*)  Saportn,  l'aleoiitolu)^e  fmn^.  t.  III.  Annul.  den  nc.  nat.  Bot.  Ser.  IV. 
l.  XVII.  XIX.  Sur.  V.  t.  m.  IV.  VIII.  —  Heer,  Tertiiirfloru  der  Schweiz.  Bd.  I. 
Flora  foBs.  arct.  t.  II.  Vn. 
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angedrückt,  auf  fli'r  RikkciiHiii;!!»!  unter  der  Spitzt;  uiiie  HarzdrÜHf,  Blitltliasis 
kurz  lii.'raliliiufcnd.  Blütlicu  luoink^iucli.  Mlumlii^ht'BlüllieiiiUiSoit«nzweigcii 
!■  rid ständig ,  kurzgciitielt,  Stiul  mit  kürzte  Boliupiii.'i)fÖrniigi'ii  Hochbliittcrii 
lii-yvt/t;  Staubblätter  in  zweizUliligeii  altern irenden  Wirteln  mit  eifüriiiiger 
l.aiiiinii.  Weibliche  Blüthen  an  kurzen  SeitenEu^tcn  endritäudig ,  mit  vier 
PruchtbJättcm  in  zwei  zweizähligcn  decunnirtcn  Wiiielii  mit  zulilreiiheii  auf- 
rechten axillären  SamenknuHpen.  /upfeiwchiiiipcn  dick,  holzig,  l*i  der  lU-ifc 
au»  einander  weichend,  nicht  nbfatlend,  mit  einem  kurzen  Furtäalz  am  oheren 
Thcilc  der  AuHucnHäehe.  Samen  kantig,  an  beiden  Seitenründem  mit 
schmalem  Flügel, 

DiiK»  diese  jetzt  noch  mit  drei  Arten  im  Süden  Afriksis  vorhandene 
(iuttung  im  Tertiär  aieli  üljer  ein  aut^gedelmtes  Terrain  und  bis  in  die 
I'olarrcgioii  en^treckte,  iet  ausser 
Zweifel.  Eb  B])rechen  dafür  die 
Zweige,  wie  die  mit  ihnen  vorkom- 
menden Zapfen.  Bei  den  letzteren 
(  iiKJ!  i        ^*      H     1       '"^  ^"^   ^'^  Differenz  der  Zupfen- 

I  fill  I  ■  «■     9       schuppen   der    von   Heer   zu    W. 

[i"I  I  '  '  W     "       helvetica  gezogenen  Zapfen  (Fig.  -JIG 

ifM\A\  j^l  .  -,  i»  w  '  /_ij  j,j,  Gegensatze  zu  jenen  von 
W.  atUi'jun  Sap.  und  brackyphylla  öap- 
(Fig.  216*)  und  der  lebenden  Arten 
hinzuweisen,  welche  sämintlich 
dicker  sind.  Jene  der  W,  anliqita 
luid  brachyphylia  sl«hen  den  Zai)feii- 
whuppen  der  lebenden  Arten  lüiher 
und  musB  es  auffallen,  dass  in  der 
Abbildimg  Heer's  die  Spitzen  der 
Zai>feiiBc.huiipen  nach  einwärt«  gc- 
kelirt  »ind.  Wie  die  Stellung  der 
Blätter,  die  Entfernung  dersellien 
unter  sieh  und  ihre  Form  mit  dem 
Alter  der  Zweige  eicti  ändert,  erhellt 
aUHFig.  216'  '.  Dan  erste  Auftreten 
wird  nach  den  Unter« uehungen  Sa- 
porta'e  in  den  unteren  weissen  Jura 
(.unteres  Kinimeridgien)  verlegt,  da  in  iliesen  Scliichten  (See  von  Annaillc 
bei  Belley,  Ain)  Zweige  mit  Zapfen,  wenn  letztere  auch  nicht  von  vorzüg- 
liclier  Erhaltung,  vorkommen,  welche  iUb  Zapfen  von  Widdringtoniu  mit 
ziemlicher  Sicherheit  gedeutet  werden  können:  ir.  miVrti c«rpo Sap.  Saport  a 
vereinigt  damit,  wie  es  scheint  nicht  mit  Unrecht,  WiddringtonÜes  Bachmanni 
Heer  von  der  Hochmad  in  der  Stockhomkette  (Fig.  215')-  Dem  Tertiär  ge- 
hören an:  U'.  I^aehyph^a  Sap  (Aix)  (Fig.  210"''),  W.  antiqua  Sap,  (St.  Za- 
chariae),  U'.  Ungeri  Endl.  (Süd f rankreich,  I'arachlug,  Köflach,  Ungarn,  Bilin, 
Wetterau),  W.  ÄrfrcHco  Heer  (Sinigaglia,  Sarzanello,  Cliiavon,  Hohe  Rhenen 


M'iiidringtoHia  braPhnphyUn  ^p.  a  Zu'utg, 
h  Zapfen.  A\x.  ir<i|ik  iiwli  SaporlH).  IK.  Aifrtf i'ca 
Hcur.  r,  rf  Zwi'iw,  r  vtriih'Biiwrt,  /,  g  Zupreii, 
h  v.^rKrä««Tl.  Holio  Blioilfll,  Miifcän.  (Cupiu 
imcli  lli'ur.)  i,  l:  l  II'.  eufiretimiihi  Enril.,  rum 
r>i|),  Zui-igu  vuni'lilviluiiun  Alton,  luwb  der 
Ri'Uiviirulge  der  Buvliülalwn.  (Nach  der  ^iilur). 
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und  Oeniiigeii.  Biliii,  ririhilaiid)  (Fig.  216'^").  W.  complaiiata  Lepq.  (Tert. 
Klont  tali.  1)2  fig,  l.'l.  14)  ans  dem  'IVrliär  von  l'oint  of  Kok  im  Wyominp- 
'rerrikiriuiii  ist  iiiicli  den  Alihildiiiigcn  kaum  mit  Widdringlottia  zu  ver- 
einigen, die  Fig.  IH  läest  eher  der  Vernmtlmng  Riimii,  da««  die  Hpäter  zu  er- 
ivjihnende  (.iattun^^  DSorivonui  in  Nordiutieriku  iiocli  im  Tertiär  vorhanden  war. 


Callitris  Vvntoiüit*). 

Die  linzige  nouii  cxiBtircndc,  ;iuf  die  Hölienziige  des  weHtlichen  Nord- 
iifrika  besili rankte  Art,  G.  iptadrieafris,  ist  ein  Uta  zu  l)j  Fuh»  hoher  Baum 
mit  B^mriger,  nieiHt  eympodialcr  Verzweigung,  in  den  jüngeren  Zuständen 
plattgedrückten,  tjogenannten  gegliederten  Aesten.  Blätter  sehr  klein,  kurz- 
t<pitzig,  angedriiekt,  in  zweizaUligen,  deuuseirten,  an  den  jüngeren  Aeaten 
ditlit  an  einander  gerückten  Wirtein  stehend,  an 
den  ält«ren  Zweigen  diiiuh  intercaJares  Wachs- 
thum  der  Internodien  die  decuBsirten  Wirtel  um- 
äomelir  aus  einander  gerückt,  je  älter  die  Zweige 
(Fig.  an''-*),  Seitenbiätter  mit  herablaufender 
Basis,  unter  der  Spitze  eine  Harzdrüse.  Blüthen  mo- 
nüciach.  Männliche  Blüthen  endstiindig  an  Seiten- 
zweigen, gestielt.  Stiel  mit  kleinen,  in  drei  zwei- 
ziihligen  Wirtein  stehenden,  nicmbranösen  Hoch- 
blättern besetzt;  Staubblätter,  zwölf  bis  seehezehn, 
in  zweizähligen  alternircnden  Wirtein,  Laniina 
l>einuhc  kreisrund,  l'ollensäcke  vier.  Weibliclie 
Blüthen  an  kurzen,  mit  in  zwei  zweizähligen 
Wirtein  stehenden  Blattern  liesetzt«n  Seitenästen ; 
Fruchtblätter  vier,  in  zwei  zweizähligen  atterniren- 
deii  Wii-teln,  während  der  Reife  verliolzend,  zu- 
saninienschliessend.  Samenknospen  aufrecht,  in 
den  AcJiseln  derFruchtbiatter.  Tragzweig  beider 
Keife  nach  abwärts  gekrünnnt.  Zapfenschuppen 
auf  dem  Rücken  glatt,  tief  gefurcht,  mit  kurzem 
Höcker  unter  dem  oberen  Rande,  bei  der  voll- 
ctjindigen  Reife  auseinandemeieliend,  aber  nicht 
abfallend.  Samen  geHügelt(,öoHo«)aj>rotoya(;anngf'r). 

In  der  Tertiärzeit  über  einen  gro.-'sen  Theil  b  zupf.ii.  c  ««i..i-.  caiiun/ 
von  Europa  verbreitet,  insbesondere  C.  BrongmarH  ''!^'^tT''"'iM^'^h'^^ 
Endlicher  i^Fig.  217"-'),  von  Endlicher  zuerst  Bnwsfrt.  iNatii  iicrNMur.) 
richtig  erkannt,   frülier  als  Eguisetum  hrac^godon 

Brongn.,  Thuyites  nudrcaulis  Brongii.,  'HiuyUes  callitrina  Tnger  beschrieben 
üni  «idiichen  Fninkreicli,  z.  B.  Armiusan,  Marseille,  Camoins,  tiargas,  Aix; 
in   Italien  an  der  Superga  liei  Turin,   Guarene,  Chiavon,   Salcedo,   Wassa 


CI7 


II  (Coplt 


•)    Schimper,    Trait^,   t.  II.   —  lle 

'Bporta,   Aiinnl.  des  sc.  nat.  Bot.   Ser.  IV, 

ScIient-ZiUfl,  HB.ndbi]ch  der  Palauunuilogle.    H. 


?r,    Tertiilrflrirft   Jlt  Schweiz,  Bil.  I 
t,  XIX,   Ser.  V.  t.  IV. 
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iiiarittiitia,  daiiu  bei  Paris,  Hüriiig  in  Tirol,  lUuloltoj,  Ungarn,  Schosenitz) 
die  verhreitetat«  Art,  fenitr  ','.  Heerii  üa.\>.  (im  «üdlichen  Fraiikreicii  liei 
Ais,  St.  Zachu-iae,  Ffiiestrelle,  Gamoins,  St.  Jeaii-de-tiarguier).  C.  aymmdrka 
Watelet  ist  mit  V.  Brongniarti  zu  vereinigen,  ebenso  Thnya  Sariana  Gaud. 
i,Deiik8chr.  der  Schweiz,  naturf.  Ueeellsch.  Zürich,  lOtJ«'),  Tkttga  (löpperii  Sism. 
i^Prodrome  dune  flor.  t«rt  du  l'ieniont.  Turin  1859),  die  von  Ludwig  aus 
der  Wettemu  l^eschriebeiien  Arten  wohl  ebenfalls. 

FrenelOpSiS  Schenk*). 
Unter  dii>ser  Bezeichnung  habe  ich  aus  deui  Urgon  von  I^eipaik,  Lippu- 
wetz,  Murk,  Wenisdorf,  Grodischt  in  Mäliren  stammende  ZweigfragDieute 

beschrieben,  welche  später 
von  Heer  auch  in  dein 
Urgon  Grönlands  (Korne) 
undvonSaportaimTuron 
von  Bagnols  nachgewieseu 
worden  sind.  Die  an  dieseu 
Fundorten    vorkommende 

Art  ist  F.  Hoheneggeri 
Schenk  (Fig.  21ti''-'0(I*i«y- 
iies,  Cuimäe*  Ettingehaus.). 
Eine  zweite  Art  ist  später 
von  Heer  aus  dem  Wealden 
Portugals  lieschrieben :  F. 
iH'cidatttilis  (Contrib.  ä  la 
Flore    foB8.    du    Portugal 

!m  p.  21)  durch  gegenständige 

'  .,  Zweige    von    voriger    ver- 

\    T       Ji.      A       vt         schietlen.  Aeste  und  Aest- 
^ J       |F       "       b. J  chen   sind  bei   FVenelapsis 

e  \       X       ^''       \il  '       gepliedert,  die  jüngeren,  wie 

\  ■■      I)      W         **!-cheint,  Dach,  die  älteren 

"  '         *"  ij  oyliudrißch,   die   Verzwei- 

giuig  ist,  wie  bei  Frenda, 
nionoi>odial,nurausnahms- 
Wfiüc  sympodial,  die  Blät- 
ter klein,  t-uhuppenfönnig, 
dreieikig,  spitz  (nacli 
Zeil  1er  in  dicht  ül)erein- 
ander  stehenden  zweizäh- 
ligvn  decussirten  \Mrteln,  die  seitlichen  mit  herahlaufender  Ba.-'is\  die  Inter- 
nwlieii  mit  in  (»arallelen  Reihen  gostellten  kleinen  Erhabenheiten  besetzt, 

")  Schenk.  Mora  dt-r  WemwIorfiTÄ-liidiUn.  r«l««^^mt*^Ti»i.h.  Bd.  19.  -  Heer, 
Flora  laaa.  arcL  l.  Hl.  IV, 


1 


iJuiiEur  Zui-Iü  mit  HUitern. 
Uli  H.II  \V.>nis.lurf  lt>  M^niii 
liiigh..    Zwclm   vaTNchhili'iH'i 
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den  Spaltöffnungen,  deren  Bau  von  Zeil  1er  (Annales  des  scienc.  nat.  Bot. 
Scr.  VI.  t.  13)  an  der  wohlerhaltenen  Cuticula  von  Exemplaren  aus  dem 
Turon  von  Bagnols  ermittelt  wurde.  Sie  haben  den  typiBchen  Bau  der 
fc>paltöffnungen  der  Conii'eren,  welcher  bei  den  Exemplaren  aus  Mähren 
weniger  gut  erhalten,  wie  auch  die  herablaufende  Basis  der  beiden  seit- 
lichen Blätter  nicht  sichtbar  ist.  Dass  die  Reste  den  Cupressineen  ange- 
hören, habe  ich  bereits  früher  bemerkt.»  Verwandt  sind  sie  mit  Callüris 
und  Frenda,  von  ersterer  durch  die  Verzweigung  und  die  Lage  der  Spalt- 
öffnungen, welche  bei  dieser  in  der  Furche  der  seitlichen  Blätter  liegen,  von 
letzteren  durch  die  zweizähligen  genäherten  Blattwirtel  verschieden.  Von 
Ludwig  (Palaeontograph.  Bd.  VIII)  wird  aus  der  Braunkohle  der  Wetterau 
eine  Frenda  eurapaea,  von  Ettingshausen  (Foss.  Flora  von  Sagor.  Wien  1872) 
aus  dem  Miocän  von  Sagor  und  Savine  Adinostrobtis  miocenicus  beschrieben, 

'  beides  Zapfen.  Zweige,  welche  einen  sicheren  Aufschluss  gewähren  würden, 
fehlen.  Diese  Reste  sind,  nach  den  Abbildungen  zu  urtheilen,  auch  einer 
anderen  Deutung  fähig,  daher  das  Vorhandensein  der  beiden  Gattungen  in 
Europa  während  der  Tertiärzeit  nicht  sicher  gestellt.  Reste  von  Frenela 
(Fig.  218^-0)  würden  durch  drei-,  selten  vierzählige  decussirte  Wirtel  kleiner 
schuppenförmiger  Blätter  und  sechs  bis  acht,  in  drei-  bis  vierzähligen  de- 
cuseirten  Wirtein  stehende  dickholzige  Zapfenschuppen,  deren  untere  etwas 
kleiner  sind,  Adinoströbus  (Fig.  218'»-*)  durch  dreizählige  decussirte  Blatt- 
wirtel, durch  sechs  in  zwei  dreizähligen  altemirenden  Wirtein  stehende 
Zapfenschuppen  und  die  an  Grösse  zunehmenden  in  4 — 6  dreizähligen  alter- 
nirenden  Wirtein  stehenden  sogenannten  Hochblätter,  deren  oberste  etwa  bis 
zur  Hälfte  der  Zapfenschuppe  reichen,  charakterisirt  sein.  Die  Fruchtblätter 
erfahren  auf  ihrer  Imiensejte  während  der  Reife  gar  keine  oder  doch  nur 
eine  sehr  unbedeutende  Wucherung,  da  die  Spitze  derselben  ihre  Lage  wenig 
ändert,  es  scheint  im  Gegentheile  die  Aussenseite  stärker  sich  auszubilden. 
Die  Samen  sind  dreikantig,  die  Kanten  geflügelt.  Bei  Adhwstrobtis  pyrami- 
dalis Miq.  ist  die  Axe  der  weiblichen  Blüthe  an  dem  reifen  Zapfen  mehr 
als  bei  den  übrigen  Cupressineen  verlängert.  Jüngere  Exemplare  halben 
bei  beiden  Gattungen  pfriemliclie  Blätter. 

Libocedrus  Endlicher*). 

Bäume  von  zum  Theil  liedeutender  Höhe,  bis  zu  50  Meter,  mit  mono- 
podialer,  selten  sympodialer  Verzweigung,  mit  cylindrischen ,  spiralig 
stehenden  oder  flachen,  altemirenden  oder  gegenständigen,  bilateralen  jün- 
geren Zweigen.  Blätter  vierzeilig,  in  zweizähligen  decussirten  Wirtein,  ent- 
weder gleich  gestaltet,  kurz,  cylindrisch,  stumpf,  auf  dem  Rücken  gewölbt 
{,L.  tdragonä)y   oder  ungleich  gestaltet,   dann  die  beiden  seitlichen  gekielt, 

•)  Schimper,  Traitä  IL  p.  339.  —  Heer,  Flora  tert.  Helv.  t.  I.  —  Unger, 
Chloris  protogeea.  —  Saporta,  Annales  des  scienc.  nat.  Bot.  Ser.  V.  t.  IV.  —  Heer, 
Flora  fosB.  arct.  t.  II.  VL  VH.  —  Göppert,  Die  Flora  des  Bernsteins.  Danzig  1883. 

21* 


31H  (■..niftiui-,    C^l|.rt■H^ille^le. 

mit  heniblaufeniUT  RlatthaMö.  die  fiiciiilcii  rliuinlHscIi,  spitz,  Hath,  aii- 
liegeiid,  die  Blattpoiire  an  ilen  älteren  Zwoipeii  duR-li  inta-R^alare»  Wachs- 
thum  auseinandergerückt,  oder  1>ciuahe  krc-ii^rmid  mit  kurzer  Si>itzr,  dann 
die  gegpnseitige  Stellung  der  beiden  deuiiftsirteii  W'irtel  unverändert,  die 
Wirtelpaare  al>er  ans  einander  gerückt  (/'.  deeitrrem,  macroUpis).  Klütlicn 
niunüeisch  oder  diüciejch,  an  kurzen  SeiUjiiäMten  end^tändig-  Männliche 
BlÜthen  kurzgentielt,  mit  zwölf  In»  vieraelni  in  zweiitähligen  altemirendeii 
Wirtein  i^teliendcii  StiiubblätUTn,  J^niina  eirund,  Pulk-nsäcke  vier.  Weib- 
liche Bliithen  mit  vier  Ine  wet^liH  KruchtMütt^'m  in  xweizähligen  altern ircndeii 
Wirtein,  die  untersten  ohne  Kamenktiu8])eri.  die  oberen  »dt  zwei  aufrechten 
Sameuknoepeii,   weim  aeelia  Fruchtblätter  auch  die   iKiidcn  oberste»  cteril. 


'•  L-hiH-rrlra.  '..hmni-hU-  llviT.  ZwcIk:  -Mim-iui,  Rmloh..j  ifnyu:  iiii<.'li 
ITiiKcri.  »<■'(  I,!biKr-lrut  chilimi*  Kiidl.  ihr  mich  tiiltlvirtuii  Esiiii- 
|il«n-ii,  .1  imoli  1'i.pplj:»  iJrijtiiiiiH.  r  l.ib,H-t.lr.<,  DmiUaaY.'ait.  )l..hlrn- 
!l<mn  Kiidl.    gh  I.ibo'i'l'iii  'frcNrrf»»  Torr,  (fi-ft  iim-li  dir  Siiliir.l 

Bei  der  Reife  bilden  die  Frucht! ilütter  einen  eiförmigen  Zapfen,  iiire  Spitze 
bildet  einen  je  nach  der  Entwicklung  der  W^ucherung  höher  oder  tiefer 
stehenden  Fortsatz,  welcher  bald  nur  wenig,  bald  stärker  entwickelt  ist. 
Die  !Ca|)fen  und  ZapfcnBi;hui)pen,  deren  unterste  kleiner  sind,  bleiben  Btelicn 
utid  entlassen  durch  Auseinanderwcichen  die  auf  der  einen  Seite  mit  stark- 
entwickeltem,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  mit  sclimalci»  Flügel  ver- 
sehenen Samen. 
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Es  sind  von  dieser,  früher  als  Thuyites  und  Libocedrites  l)ezeichneten 
Gattung  nur  Zweigfragiuente  ])ekannt.  und  können  diese,  da  zwei  Arten 
(L.  chilensis,  L,  Donianä)  sich  durcli  die  meist,  jedoch  niclit  immer  gegen- 
ständige Stellung  der  Zweige  charakterisiren,  wohl  zu  dieser  Gruppe  der 
Clattung  gehören  und  dadurch  von  den  Resten  von  Callitris  unterschieden 
werden.  Bei  L.  chilensis  (Fig.  219^  <^  <')  sind  an  den  jüngeren  Aesten  die  Blätter 
an  den  Zweig  angedrückt  (an  cultivirten  stehen  die  seitlichen  etwas  ab), 
an  den  älteren  stehen  die  seitlichen,  wenn  sie  in  der  Achsel  einen  Zweig 
tragen,  horizontal  ab,  während  die  Facialblätter  angedrückt  sind.  Ebenso 
verhalten  sich  ältere  Zweige  von  L.  Doniana  (Fig.  219«),  an  jüngeren  Zweigen 
dieser  Art  stehen  die  Blätter  schief  aufrecht,  bei  beiden  Arten  werden  die 
Facialblätter  noch  im  Laufe  des  ersten  Jahres  durch  intercalares  Wachsthum 
in  die  Höhe  gerückt,  während  anfangs  nur  die  Spitzen  sichtbar  sind.  Die 
jüngeren  Theile  der  Zweige  sind  es  also,  welche  den  fossilen  Resten  am 
meisten  entsprechen.  Bei  L.  deciirrens  (Fig.  219'''^),  L,  macrolepis  sind  alle 
Blätter  angedrückt,  auch  an  den  älteren  Zweigen,  die  Verzweigung  jedoch 
monopodial,  nicht  sympodial  wie  bei  Cällüris,  wodurch  sie  sich  von  Callitris, 
denen  sie  ähnlich  sehen,  unterscheiden  lassen.  Unter  den  fossilen  ThuyUes- 
Arten  können  immerhin  der  Gattung  Libocedrus  angehörige  Reste  verborgen 
sein,  da  L.  ieiragona  (Fig.  219/)  aus  dem  südlichen  Chile  älmliche  Blätter 
besitzt.  Die  kurzen  Stiele  der  männlichen  Blüthen  tragen  zwei  bis  drei  zwei- 
zählige  alternirende  membranöse  Blätter  und  stehen  auf  der  Spitze  kurzer 
beV)lätterter  Zweige.  Bei  L.  chüensis  stehen  an  dem  zapfentragenden  Zweige 
drei  zweizählige  alternirende  Wirtel  schuppenfönniger  Blätter  unter  dem 
Zapfen,  bei  L.  Doniana  sechs  zweizählige  alternirende  Wirtel,  deren  Blätter 
nach  oben  grösser  werden  und  zugespitzt  sind,  die  stark  nach  aussen  ge- 
drängte Spitze  des  Fruclitblattes  bildet  sich  bei  dem  reifen  Zapfen  zu  einem 
dornförmigen,  aufwärts  gekrümmten  Fortsätze  um.  Audi  bei  X.  decurrens 
jäind  die  oberen  Blätter  des  Zapfenstieles  grösser,  die  beiden  oberen  sterilen 
Fruchtblätter  sind  ebensowenig  wie  andere  Zapfenschuppen  venvachsen, 
sondern  durch  die  senkrecht  sich  streckenden,  ineinander  geschobenen 
Epidermiszellen  des  Fruchtblattes  zusammengehalten. 

Die  Gattung  tritt  zuerst  in  der  oberen  Kreide  mit  L.  crelaeea  Heer 
in  den  Ataneschichten  Grönlands  auf;  aus  dem  Tertiär  sind  drei  Arten 
bekannt:  Z.  Sabiniana  Heer,  von  welcher  Art  Heer  auch  Samen  beobachtete, 
/..  gracüis  Heer,  beide  aus  dem  Miocän  von  (-ap  Staratschin  auf  Spitzbergen, 
L.  salicarmaides  Heer  (Fig.  219«)  durch  die  Verzweigung  mit  L.  chilensis, 
durch  die  Blätter  mit  X.  decurrens  verwandt,  im  Oligocän  und  Miocän 
Europas  weit  verbreitet  (Annissan,  Menat,  Sinigaglia,  Monod,  Radoboj, 
Bilin,  Salzhausen,  Sieblos,  Bonn,  Schossnitz,  im  Bernstein  des  Samlandes). 
L.  ovdlis  Göppert  (Bernsteinflora  des  Samlandes)  ist  sicher  kein  Pflanzen- 
rest, wie  die  Verzweigung  lehrt. 
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Moriconia  Dcbey  und  Ettingshaiif«'ii  *). 

Zweifrc  dicht  ateliend,  ^egeDständig,  bilateral,  flach.  Blatter  vierzeilig, 
in  zweiziililiticn  deou^nirten  Wirtcln,  dicht  an  dtm  Zwciften  .inlieftend,  sich 
deckend.  .Münnlielx'  Blüthen  endständi^  an  den  Seite rüb-l« n ,  mit  zwölf 
Ktaubhiättfirn. 

Die  Zweigreetf  wurden  zuerst  von  Dehey  und  EttinpshauPen 
als  den  Famen  anj;ihöri(f  IH-Hchrieben  (Krcidortora  von  Aachen,  II.  p.  W"), 
sjiHter  von  H  e  e  r  als  I'eroptiris  KuiSi- 
xrlKnaüi  bezeichnet,  von  Saporta 
(Flore  foas.  de  Sezanne  p.  301)  als 
f'onifere  erkannt,  welcher  Ansicht 
auch  Heer  »pater  beitrat,  welche 
bei  der  grossen  habituellen  Aehn- 
lichkeit  der  Zweige  mit  LÜioceärus 
(den  Arten  mit  difformen  Blättern) 
und  durch  die  Stelhmg  wie  Form  der 
Blätter  auch  begründet  ist,  wie  ich 
aus  der  Untersuchung  der  Aachener 
und  der  von  Dr.  N  a  t  li  o  r  8 1  in  Grön- 
land 1883  gesammelten  und  mir 
freundlichst  mitgetheilten  Exem- 
plare sehe.  Ausser  Aachen  ist  Mori- 
conia cj/clotoxon  Deb.  u.  Ettingsliauaen 
{Fig.  220)  in  den  Atane-  und  Patoot- 
schichten  Grönlands,  von  G  e  i  n  i  t  z 
im  Quader  bei  Waltersdorf  am  Fusse 
der  Lausche  in  Sachsen  gefunden. 
Unter  den  bei  Aachen  von  Debey 
gefundenen  Exemplaren  tragen 
einige,  wie  ich  an  den  von  Dr.  Debey  mir  freundlichst  mitgetheilten 
Stücken  sehe,  an  der  Spitze  der  seitlichen  Aeste  männliche  Blüthen,  wie 
bereits  Dcliey  in  einer  brieflichen  Mittheilung  an  Heer  a.  a.  O.  bemerkt, 
Fluide  von  Zapfen  müssen  entscheiden  über  die  Beziehun>;en  zu  Libocedrun. 


iln  ryrlutoxim  Debey  und  KlllllB»lim 

.     ''  JflnKiTor,    n  Hlteivr   ZhcIk,    e 

:.  Obcru  und  ah«nle  Krulili'  Orunli 

((■o|.1b  nach  Ileur.) 


Thuyites  llrongniart  emend.**) 

Nur  wenige  Coniferenreste,  meist  Zweigspitzen,  selten  grössere  Zweig- 
fragmento,  tragen  noch  diese  Bezeichnung.  Blüthen  oder  Zapfen,  welche 
der  Bestimmung  eine  grössere  Sicherheit  verleihen  würden,  fehlen.  Es  ist 
ilie  mit  <lor  (iattung  Thuya  und  ihren  nächsten  Verwandten  übereinstinimendo 


•)  Ile. 


,  Honi  foM.  arct.  t.  III. 
ipor,   trait)'  t.  11.     -  Ile 
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decusairte  Stellung  der  zweizäliligen  Blattwirtel,  sodann  die  bei  einem  Theile 
der  hierher  gezogenen  Reste  vorhandene  Aehnlichkeit  der  Blattform  mit 
jener  von  Thujfa,  welche  für  die  Charakterteirung  dieser  Gruppe  von  Coni- 
ferenfmgmenten  benutzt  wurde.  Beide  Charaktere  sind  indesa  gleich  un- 
genügend. Denn  einerseits  ist  die  opponirte  Stellung  der  Blätter  im 
Allgemeinen  nicht  von  der  Bedeutung,  welche  man  ilir  beizulegen  sich 
gewöhnt  hat,  da  sie  durch  ungleichseitiges  Wachsthum  in  die  altemirende 
übergehen  kann  und  that^chlich  auch  bei  lebenden  und  fossilen  Coniferen 
in  dieselbe  übergeht,  andererseits  finden  sich  ähnliche  Blattformen  auch  ])ei 
Coniferen,  welche  Thuya  sehr  ferne  stehen.  Die  übliche  Bezeichnung  drückt 
also  nichts  weiter  als  eine  mehr  oder  weniger  entfernte  Aehnlichkeit  mit 
den  Zweigen  der  genannten  Gattung  aus. 

Dass  ThuyütK  Parn/anus  Heer  nicht  hierher  gehört,  ist  bereits  früher 
bemerkt,  daher  das  erste  Auftreten  der  in  Rede  stehenden  Formen  in  viel 
jüngere  Bildungen  zu  verlegen,  zuerst  in  das  Rbät  mit  Tbvyitei  Sclilöniincln 
Schenk  (Sandstein  des  Fallsteins  bei  Seinstedt),  dann  Th.  faBax  Heer  (Lias  der 
Schambelen,  Fig.  221 '),  Th.  Ooateri  Heer  (Brauner  Jura  der  Hochmad  in  der 

Stockhomkette,  Fig.  221 "  %  Th.  Locardi  Sap.,  Th.  Ihuyopaideus  Sap.,  Th.  exilis 

Sap.,  Th.  pvlchellus  Sap.  (Fig.  221  -*),   oberer  Jura  Frankreichs ;   Th.  Pfaffü 

Heer    aus    den    Ataneschichten 

Grönlands.    Vergleicht  man  die 

genannten  Arten  mit  Thuya,  so 

ei^bt  sich  wenigstens  nach  den 

Abbildungen  noch  ein   anderer 

Unterschied.  Bei  allen  lebenden 

Tftuya- Arten  sind  die  jüngeren 

Zweige  fiach,  bei  den  Tkuyite»- 

Arten  scheint  dies  vorerst  nicht 

der  Fall  zu  sein.  TkuyÜes  Chaffati 

Heer  (Contrib.  ä  la  fior.  foss.  du 

Portugal)  aus  dem  Jura  von  Por- 
tugal, dessen   Blattfitellung  mir 

nicht  ausser  Frage  scheint,  ge- 
hört wahrscheinlich  zu  PagiophyU 

Ivm  oder  Brachyphyllum  (letzteres 

im    Sinne   Saporta's)   und    int 

vielleicht  mit£.  Ddgadonum  Heer 

und  PagiophyUvm  cirintcum  Heer 

identisch.     Thuyites  ftdlax  Heer 

dürfte  ebenfalls  hinsichtlich  sei- 
ner Verwandtschaft  mit   Thuya 

fraglich  sein;   die  Blätter  sind,  wie  es  scheint,  überhaupt  nicht  decussirt. 

Ebenso  dürfte  TA.  Ooateri  den  jüngeren  Zweigen  einer  Palaeocyparis  Saporta 

angehören.    Th.  PfaffH  Heer  aus  den  Ataneschichten  Grönlands  weicht  schon 

durch  die  Blattform  von  den  lebenden  rftwyo-Artcn  wesentlich  ab  und  or- 


i 


Flg.  Wl. 
a  b  TAvyllri  OotUri  Heer,  Zveigtnsmeni .  b  ver- 
griiMert;  brauner  Jui»  der  Hochmad  In  der  Stock- 
homkette. r  Th.  Jallax  Heer,  Llae  der  flchniabelen. 
(<:i>p<en  nnch  Heer.)  rl  Th.  patrhellM  Rnp.  Oberer 
Jura  FrankielcliB.  (Copie  norb  Soporta).  r  u 
Thuya  ocridaUalU  h..  Zwetfra  verschiedenen  Allen. 
(Nach  der  Natur.) 
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innert  au  die  jugendlichen  Zweigspitzen  von  Chamaecyparis  nut/caensis.  Die 
Formen  dieser  ganzen  Gruppe  dürften  eher  verschiedenen  Gattungen  ange- 
hören oder  zum  Theile  jüngere  Zweige  solcher  Fonnen  sein,  deren  ältere 
Zweige  allein  bekannt  sind  und  künftige  Funde  müssen  erst  Aufschluss 
über  ihre  Beziehungen  zu  den  lebenden  und  fossilen  Coniferen  gewähren. 
Am  meisten  scheinen  noch  die  von  Saporta  unterschiedenen  Arten  der 
(iattung  Thuya  zu  entsprechen,  obwohl  icli  auch  bei  diesen  nicht  überall 
an  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  Thuya  glaube.  Zum  Theile  erinnern  die 
Abbildungen  an  Chamaecyparis 


Thuya  L.  emond.  *) 

Bäume  bis  zu  200  Fuss  Höhe  mit  sympodialer  Verzweigung.  Zweige 
alternirend,  die  Seitenästchen  der  jährigen  Triebe  nach  einer  Seite  ent- 
wickelt, flach.  Blätter  vierzeilig  in  zweizähligen  decussirten  Wirtein,  an- 
gedrückt, difform,  klein,  schuppenförmig  mit  sogenannter  herablaufender 
Blattbasis.  Seitenblätter  kahnförmig,  spitz,  die  Spitze  nach  einwärts  ge- 
krümmt, Seitenränder  concav,  Facialblätter  flach,  alle  mit  rundlicher  Harz- 
drüse unter  der  Spitze,  bis  zum  Grunde  frei.  Blüthen  monöcisch,  an  Seiten- 
zweigen endständig.  Männliche  Blüthen  mit  vier  bis  acht  Staubblättern, 
die  Staubblätter  mit  kreisrunder  Lamina  und  vier  Pollensäcken.  Weibliche 
Blüthen  mit  zwei  alternirenden  zweizähligen  Wirtein  sogenannter  Hochblätter 
unter  der  Blüthe,  acht  bis  zwölf  Fruchtblätter,  die  untersten  und  obersten 
steril,  die  übrigen  mit  je  zwei  aufrechten  Samenknospen.  Bei  der  Reife  die 
zapfentragenden  Aestchen  nach  abwärts  gekrümmt,  die  Fruchtblätter  ver- 
holzend, einen  eiförmigen,  aus  lederartigen  Schuppen  bestehenden  Zapfen 
bildend,  die  Spitze  des  Fruchtblattes  in  Folge  der  unbedeutenden  Gewebe- 
wucherung der  Innenseite  als  kleiner  Höcker  dicht  unter  dem  oberen 
Schuppenrande,  Schuppen  bei  der  Reife  aus  einander  weichend.  Samen 
geflügelt. 

Jugendliche  Zweige  der  Gattung  Thuya  lassen  sich  von  jenen  der  zu- 
nächst verwandten  Formen  am  sichersten  durch  die  dreieckige  Blatt  fläche 
der  Facialblätter,  den  geschweiften  Rand  und  die  nach  einwärts  gekrümmte 
Spitze  der  Seitenblätter  unterscheiden.  An  den  älteren  Zweigen  ändert  sich 
nicht  nur  die  Distanz  zwischen  den  Blattwirteln,  durch  Wachsthum  ändert 
sich  auch  die  Grösse  und  Form  der  Blattfläche,  sie  wird  länger  und  spitzer 
(Fig.  221''  .'')  und  ändert  dabei  ihre  ursprüngliche  Richtung.  Im  Mittel 
vergWissert  sich  das  Blatt  um  das  Dreifache  der  ursprünglichen  Grösse.  Auch 
die  Harzdrüsen  vergrössern  sich  und  nicht  selten  treten  zu  den  ursprüng- 
lich vorhandenen  noch  zwei  bis  drei  hinzu.  Bis  jetzt  scheinen  nur  jüngere 
Zweige  beobaclitet  zu  sein,  welche  von  den  jährlich  abfallenden  herrühren. 


•)  Schimper,  trait^  t.  II.  ITI.  —  Saporta,  PaUVmtologie  frany.  t.  TIT.  — Heer, 
Flora  foös».  arct.  t.  II.  III.  VI.  VII.  —  Gtippert,  <He  Flora  des  Beriisttnns.  Danzig,  1883. 
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Die  Verbreitung  der  lebenden  Arten  ist  im  Allgemeinen  früher  bereits 
erwähnt ,  hinzugefügt  sei  hier  noch ,  daßs  Th.  ffif/antea  und  Tft,  plicata  dem 
Nordwesten,  Tä.  occidentalui  dem  Osten  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
angehören.  Eine  vierte  Art,  Th.  japonka  Maxim.  {Th,  Standishii  Carriere), 
kr>innit  in  Japan  vor. 

Von  den  fossilen  Arten  scheinen  mir  Th.  interrupia  Newberry  aus  dem 
Miocän  von  Fort  Union,   Dacotah  (Newberry,   Notes  on  latter  on  tinct. 
flor.  of  North  America ;    Haydn,  illustr.  of  cretac.  and  tert.  Plauts  tab.  11 
fig.  5),    und  Th.  Garmani  Lesq.  (Haydn,  Sixt  anual  Report.   Washington 
1H73)    aus    dem  Miocän  von  Elko  Station  in  der  Sierra  Nevada  nach  den 
Abhildungen  und  Beschreibungen  nicht  zu  Thuya  zu  gehören,  erstere  scheint 
nach    der    sicher  nicht  ganz  genauen,  vergrösserten  Figur  eher  eine  Liho- 
redrus  oder  eine  Thuyopsis,  letztere  vielleicht  eine  mit  Chamaecyparis  ntitkaefw's 
verwandte   Conifere    zu   sein,    auf   deren  Blätter   allenfalls    der  Ausdruck 
»inflatus«    angewendet  werden   könnte,  insoferne  es  sich  um  die  jüngsten 
Zweigenden  handelt.     Dagegen  halte  ich  die  von  Göppert  aus  dem  Bern- 
stein des  Samlandes  (Flora  des  Bernsteins,  Taf.  XV  Fig.  199—204)  als  Thupa 
oradentcUis  succinea  beschriebenen  Zweigfragmente  zur  Gattung  Thuya  gehörig ; 
ob  sie  indess  mit  der  lebenden  Art  identisch  sind,  mag  dahingestellt  sein, 
<la  nur  die  Zweige  bekannt  sind.    Jedenfalls  stellen  sie  das  Vorhandensein 
der  Crattung  zur  Tertiärzeit  sicher  und  sprechen  für  die  Existenz  einer 
mit  der  im  Osten  Nordamerikas  nahe  verwandten  Art  in  Europa.    Andere 
zu  Thuifa  gezogene  Reste  sind  unter  Biota  besprochen. 


Biota  Endücher.*) 

Bäume  mit  altemirenden  Zweigen ,  monopodialer  Verzweigung  der 
Hauptaxe,  an  den  Seitenaxen  häufig  sympodiale  Verzweigung,  die  jüngeren 
und  jüngsten  Zweige  flach.  Blätter  difform,  vierzeilig  in  zweizähligen, 
decusöirten  Wirtein,  mit  sogenannter  herablaufender  Blattbasis,  bis  zum 
Grunde  frei.  Seitenblätter  kahnförmig,  mit  schief  aufsteigendem,  schwach 
concavem  Rande  und  gerader  Spitze;  Facialblätter  lanzettlich,  alle  mit 
länglicher  Harzdrüse.  Blüthen  monöcisch,  einzeln  an  der  Spitze  von  Seiten- 
zweigen,  endständig.     Männliche  Blüthen  kurzgestielt  mit  sechs  bis  zehn 

• 

in  zweizähligen  decussirten  Wirtein  stehenden  Staubblättern,  Staubblätttn- 
niit  kreisrunder  Lamina  und  vier  Pollensäcken.  Weibliche  Blüthen  an 
kurzen  Seitenästchen,  welche  unmittelbar  unter  der  Blüthe  zwei  alternirendo 
Wirtel  sogenannter  Hochblätter  tragen.  Fruchtblätter  sechs,  seltener  aclit, 
'lie  obersten  steril,  die  übrigen  mit  je  zwei  Samenknospen,  bei  der  Reife 
verholzend,  einen  eiförmig  kugeligen  Zapfen  bildend,  dessen  Schuppen  bei 
der  Reife  aus  einander  weichen  und  unter  dem  oberen  Rande  einen  nach 


*)  Heer,    Flora  foss.  arot.  t.  T.  TT.  TTT.  V.  VT.  VIT.  (töpi^ert,    Flora  <les 

Bernsteins.    Danzig,  1883. 
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rückwärts  (gekrümmten  Fortsatz,  die  Spitze  des  Fruchtblattes,  tratfen.  Samen 
eiförmig,  dn^kantig,  flügellos.  " 

Die  Blätter  von  Biota  firieniali«  unt«rflcheiden  sich  von  jenen  der  Thut/a- 
Arten  durch  die  Form  der  Harzdrüse,  die  lanzettlichen  Facialblätter  und 
die  nicht  nach  einwärte  gekrümmte  Spitze  der  Heitenblätter  (Fig.  222/). 
Auch  bei  dieser  Art  ändern  mit  dem  Wachsthum  der  Zweige  die  Blätter 
ihre  Grosse,  Form  und  Richtung  und  stehen  mehr  ab  (Fig.  222!"*).  Die 
lebende  Art  ist  im  Norden  Chinas,  in  Jai>an  in  den  Berggegenden  der 
Inseln  Nippen  und  Sikok  verbreitet. 

Von  den  Coniferenresten ,  welche  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind, 
gehören,  wie  ich  glaube,  zu  Biota:    B.  boreäHn  Heer  au«  dem  Miocän  von 


Grönland  (Fig.  222 ' 


welcher  auch  die  Zajtfen,  jedoch  mit  Ausnahme 
der  Fig.  13 ''  und  15  «  auf  Taf.  I  Bd.  III  der 
Flora  f osa.  arct.  abgebildeten  Zweigfragmente, 
welche  mit  der  a,  a.  0.  Bd.  n  Taf.  II  Fig.  28. 29 
abgebildeten  Chamaecypam  maasilimsis  Heer 
identisch  sind  und  zu  Thuya  gehören.  Zu 
Bioia  gehört  auch  Biota  (Thuj/Ues)  Maiani 
Heer  aus  den  Ataneschichten  Nordgrönlands 
(Fig.  224"),  eine  der  B.  orüntalia  nicht  fem- 
stehende Art,  endlich  wohl  theilweise  Biota 
(Thu^es)  Ehrenswärdi  Heer  aus  dem  Miocän 
der  Insel  Sachalin  in  Bd.  V  der  Flora  fose. 
arct.,  so  tab.  I  fig.  12.  12'""'.  Zu  Thvj/a 
scheint  mir  das  a.  a.  O.  fig.  13.  13^  abge- 
bildete E.xemplar  zu  gehören,  während  die 
in  Bd.  II  und  VII  aus  dem  Miocän  von 
Spitzbergen  und  Nordgrönland  beschriebenen 
Exemplare  zu  Chamaecyparis  gehören.  Zu 
Oiamaecyparis  sind  auch  die  von  Göppert 
(die  Flora  des  Bernsteins)  Taf.  XV  Fig.  180. 
IM.  15)2.  193.  19Ü  als  Biota  mietUaiis  siiccinfa 
abgebildeten  Exemplare  zu  ziehen,  während 
Fig.  188^191  zu  Biota  gehören  können; 
Fig.  182.  183  scheint  eine  Widdrittfftoma  zu 
sein,  Fig.  184 — ^187  scheinen,  wenn  überhaupt  die  Darstellung  richtig  ist, 
zu  Glyptostrol/its  zu  gehören. 

Als  Tttnyn  (Thiiyopsis)  graciUs  (Fig.  23;io'')  werden  von  Heer  (Flora 
foss.  arct.  Bd.  VII  p.  5',)  tab.  XX  fig.  16)  kleine  Zwcigfragniente  aus  dem 
Miocän  von  Grönland  beschrieben,  welche  das  Vorhandensein  dieser  Gattung 
in  der  Tertiärzeit  nicht  unwahrscheinlich  machen.  Die  Zweige  zeichnen 
sich  durch  die  nach  oben  sehr  breiten  Facialblätter  aus  und  sind  jenen  der 
lebenden  Thwyopm  d<^alirala  Sieb,  et  Zuccar.  nicht  unähnlich.  Tkvyopsis 
miropaea  Gö]>pert  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  (tab.  X\'I  fig.  215.  21(>) 
ist  weder  mit  der  Sajiorta'schen  Art,  die  zu  Chamnec}ipnris  gebort,  identisch. 


Biota  bornilli  Heer,  n  Zweig,  b  vcr 
^BBcrl,  c  Zapfun  mit  H«mon,  il  vvi- 
KTÜmvrt.  e  Zcpfou ;  Miopitn.  UrSulunr). 
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noch   hat  sie  etwas  mit  Thuyopsis  gemein, 
ist    nur  ans  Japan  bekannt,    wo  sie  auf 
vorkömmt.    Die  Gattung  steht  Biota  und 
Thuya    nahe,    ist    übrigens    durch    ihre 
Charaktere  doch  sehr  verschieden.    Die 
platten    jährigen    alternirenden    Zweige 
sind  durch  die  breiten  Facialblätter  und 
ileren     breite    sogenannte   herablaufende 
Basis  ausgezeichnet,  in  Folge  dessen  auch 
die    Seitenblätter    nicht   genähert    sind; 
die  Harzdrüsen  sind  länglich,  sehr  gross, 
die  Spaltöffnungen  in  zwei  breiten  Reihen 
auf  der  Unterseite  der  Facialblätter,  auf 
jener  der  Seitenblätter  die  ganze  Fläche 
mit  Ausnahme  des  Randes  einnehmend. 
Die    männlichen  Blüthen  stehen  einzeln 
oder  zu  zweien  endständig  an  Seitenästen, 
die  Zapfen  endständig  an  kurzen,  bis  zu 
einem  Centimeter  langen  axillären  Aest- 
chen    jähriger  Zweige  (nach  Herbarien- 
Exemplaren),  im  zweiten  Jahre  reifend, 
nicht  abfallend.    Zapfenschuppen  sechs, 
seltener  acht  bis  zehn,  gegen  die  Spitze 
verdickt,  gegen  die  Basis  verschmälert, 
holzig,    unter    dem   oberen   Rande    mit 
einem  kurzen,  dicken,  kegelförmigen  Fort- 
satz, auf  der  Innenseite  concav.    Samen 
in  der  Regel  drei,  selten  fünf,  geflügelt. 


sondern  ist  eine  Thuya.   Thuyopsis 
Nippon  als  waldbildender  Baum 


Fig.  223. 

Thuyopna  graciliß  Jlecr.  a  ZwelgfVagment, 
b  vergrö88ert ;  Grönland,  Mioc&n.    (Coplc 
nacli  Heer.)    c  Thuyoitfti»  iMabrata  SU'b. 
et  Zuccar.    (Nach  der  Natur.) 


Chamaecyparis  Spach.  *) 

Bäume  bis  zu  100  Fuss  Höhe,  mit  sympodialer  Verzweigung.  Zweige 
altemirend,  aufsteigend  oder  horizontal,  die  jüngeren  cylindrisch,  stumpf 
vierkantig  oder  flach.  Blätter  kurz,  angedrückt,  vierzoilig,  in  zweizähligen 
decussirten  Wirtein,  spitz  oder  zugespitzt  bis  stachelspitzig,  gleichgestaltet 
oder  difform;  Seitenblätter  kahnförmig  mit  herablaufender  Blattbasis,  mit 
geradlinigen  Seitenrändern ,  abstehend  oder  angedrückt ,  Facialblätter 
rhombisch,  Harzdrüsen  rund  oder  elliptisch,  in  der  Mitte  oder  nahezu  in 
der  Mitte  des  Blattrückens.  Blüthen  monöcisch,  endständig  an  Seitenzweigon. 
Männliche  Blüthen  mit  sechs  bis  vierzehn  in  zweizähligen  alternirenden 
Wirtein  stehenden  Staubblättern,  Staubblätter  mit  eiförmiger  oder  kreisrunder 


•)  Schimper,  trait^  11  p.  345.  —  Saporta,  Annal.  des  so.  nat.  Bot.  Ser.  V. 
t  in.  IV.  Eflsai  8iir  l'^tat  de  la  v^g^tation  ä  l'öpoqiie  des  marnes  lieerniennes  de 
(»elinden.     Revision  de  la  flore  liec^rsienno  de  Gelinden. 
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Lanima,  zwei  bis  vier  Pollensilckeii.  Weibliche  Bliithen  an  kurvten  Seiten- 
äatchen,  unter  der  Blütho  zwei  altern  ireiide  Wirte!  von  Hoch  blatte  ni. 
Fruchtblätter  sechs  bis  zwölf  mit  zwei  aufrechten  Saineiiknospeii ,  bei  der 
Ileife  verholzend,  der  obere  Theil  in  einen  tiiipezoidalen  Schild  verbreitert, 
in  dessen  Mitte  die  Spitze  des  Fruchtblattes  als  flach  dreiseitiger  Fortsatz, 
unterer  Theil  stielförmig  verlängert,  Za()ten  kugelig,  .Scliupi»en  bei  der  Reife 
aus  einander  weichend,  nicht  abfallend.    Samen  zwei,  beiderseits  geflügelt. 


.■iapOrtB).  r / CtntHofriiiiariii  nnftn» 
h  i  (.tumuwtfiinrf»  ■phnmif'fen  Spnck. 
ri/pari'  Ehmiiu-änll  }h;r.    u  BliUn 


;  e  Zapfm.  il  SHmc.  Armluan  (Copic 
II  llmmarrgpiirli  nnJtiinofi  Spaph  [ilr 
tirifi-nt  K.  H  7..  (Nftch  det  Natur.)  w  a 
iiGHn.  NonlgrCnlaiul.    (rnple  nwli  lli 


Wie  bei  den  früher  besprochenen  Gattungen  ändern  sich  auch  bei 
Ckamaec^aris  durch  activcs  und  passives  Waehsthuni  der  Zweige  und  Blätter, 
Fonn,'  Richtung  und  Distanz  der  letzteren  (Fig.  224'-').  Die  Gattung  ist, 
I.iboeedrua  ausi^enoninien,  in  ihren  Formen  mannigfaltiger  ala  die  voraus- 
gehenden Orattungen,  die  jüngeren  Zweige  sind  stumpf  vierkantig  bei  der 
im  westlichen  Nordamerika  vorkommenden  G/iamaeci/paris  nulkaensis,  bei- 
nahe eylindriach  bei  der  vom  Süden  Canadas  bis  in  den  Norden  Carolinas 
verbreiteten  Ghamaecyparis  sphaeroidea ,  flacli  bei  den  in  den  Berggegenden 
Japans  vorkommenden  Ai-ten :  Ch.pisifera,  Ch.  obluso.  Die  Blätter  der 
jüngeren  Zweige  dieser  Arten  sind  sogenannte  schuppen f< irni i ge ;  ob  die 
bei  Ch.  squartosa  neben  sehuppenfönnigen  vorkommenden  linearen  Blätter 
cultivirten  Exemplaren  angehören,  wie  sie  jetzt  zahlreich  aus  Stecklingen 
jüngerer  Pflanzen  gezogen  werden,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Die  älteste  der  bis  jetzt  lickannten  fossilen  Arten  ist  Ch.  Mffica  Sap. 
et  Marion  aus  den  mnrncs  heereienncB   bei  Gelinden  (Palaeozän,  Belgien); 
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aus  dem  Oligocän  von  Arniissan,  Fenesh*ellc  und  Canioins  bei  Marseille 
Ch.  massilrerisis  Saporta,  im  Oligocän  von  Amiissan  und  dem  Miocän  Nord- 
;;rönlands  Ch,  eurapaca  Sa]).  (Fig.  224"  *')>  *^^s  ^^'^^  Miocän  des  Grinell- 
landes,  der  Kingsbai  auf  Spitzbergen  und  Nordgrönlands  Ch.  (Thuyites, 
Thnya)  Khrenawärdi  Heer  (Fig.  224'«),  jedoch  mit  Ausnahme  der  aus  dem 
Miocän  von  Saclmlin  stammenden  Exemplare,  von  denen  üib.  1  fig.  13.  VA^  in 
üd.  V  der  Floni  foss.  arctica  mir  eine  Thupay  Fig.  12.  12^'-''  eine  Bioia 
zu  sein  scheint,  die  Fig.  14  aber  ein  Zweigfragment  darstellt,  dessen  Al)- 
stainniunpc  kaimi  sicher  zu  stellen  ist.  Die  von  (iöp per t  (Flora  des  Bern- 
steins) als  Itiota  orientalis  succinea  abgebildeten  Zweigfragmente  (Taf.  XV 
Fig.  180.  löl.  192-  iy3.  196.  197)  gehören,  wie  ich  glaube,  zu  Chamaecyparis 
moüsiliensis  Öap. 

Wie  die  Zweigfragmente  von  Thuya  und  Biota  darlegen  und  für  Thuyopsis 

mit  ziemlicher  Sicherheit  behauptet  werden  kann,   haben  diese  Gattungen 

in  der  Tertiärzeit  existirt  und   zwar  nach  den  bisherigen  Funden  nur  im 

Norden  Europas,  während  Chamaecyparis  sich   bis   in  den  Süden  Europas 

erstreckte.  Vorausgesetzt,  dass  die  Reste  richtig  gedeutet  sind,  so  würde  bei 

diesen  Gattungen  ebenfalls  anzunehmen  sein,   dass   ihre  Verbreitung  vom 

Norden  ausging  und  ihre  heutige  Verbreitung  im  Norden  Amerikas  und  in 

Ostasien  durch  die  Verbreitung  in  der  Tertiärperiode  bedingt  ist,  aus  welcher 

Periode  die  den  ausgestorbenen  Arten  analogen  Formen  auf  einem  enger 

begrenzten  Gebiet  sich  erhalten  haben. 

Die  im  fossilen  Zustande  erhaltenen  Zweige  der  Cupressineen  gehören 
ohne  Zweifel  entweder  ausnahmslos  oder  doch  zum  grössten  Theile  den 
im  Wachsthum  zurückbleibenden,  bei  den  einzelnen  Arten  je  nach  ihrer 
mehr  oder  minder  dicht  gedrängten  oder  lockeren  Verzweigung  allmählig 
der  Lichtwirkung  entzogenen  und  deshalb  absterbenden  Zweigen  an,  welche 
nach  zwei  bis  fünf  Jahren  abgeworfen  werden  und  den  Boden  in  der  Um- 
gegend der  Bäume  bedecken.  Dafür  spricht  der  fragmentarische  Zustand 
der  fossilen  Zweige  und  geht  aus  dieser  Erwägung  hervor,  dass  auf  das 
Vorhandensein  von  Kielen  und  dergleichen  kein  allzu  grosses  Crewieht  ge- 
legt werden  darf. 

Cupressus  L. ') 

Bäume  mit  monopodialer  Verzweigimg,  horizontiil  abstehenden  oder 
iiufsteigenden  Aesten,  jüngere  Zweige  altt*rnirend,  bilateral  oder  auch  spiralig 
stellend.  Blätter  bei  jungen  Pflanzen  linear,  zugespitzt,  horizontal  oder 
f*ehief  abstehend,  in  zwei-  bis  dreizähligcn  decussirten  Wirtein,  bei  älteren 
Pflanzen  an  den  jüngsten  Zweigen  die  Blätter  schuppenförmig,  angedrückt, 
dicht  gedrängt,  vierzeilig  in  zweizähligen  alternirenden  Wirtein,  auf  dem 
Rücken  gewölbt  (daher  diese  Zweige  stumpf  vierkantig) ,  mit  länglicher 
Harzdrüse,  Basis  kurz  herablaufend,  an  den  älteren  Zweigen,  wie  immer 
^>^i  den  Cupressineen,  die  sogenannte  Blattbasis  verlängert,  die  Blattflächc 


I  *)Schimper,  traite  t.  II  {Cupresstites).  —  Göppert,  die  Flora  des  Bernsteins. 
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vergröBsert  und  nicht  nelttui  etwa*«  abätehend.  Blüthen  niouöcisch ,  eiid- 
Htändig  an  Seitenästchen.  Männliche  Blüthen  mit  zwölf  in  zweizähligen 
decuHsirten  Wirtein  stehenden  Htaubblättem,  Laniina  kreisrund,  Pollensäcke 
vier.  Weibliche  Blüthen  endständig  an  kurzen  Seitenästen  der  jährigen 
Triebe  mit  vier  decussirten  Hochblättern  unter  der  Blüthe.  Fruchtblätter 
sechs  bis  zehn,  die  obersten  und  untersten  ohne,  die  übrigen  mit  zahlreichen 
axillären,  aufrechten  Samenknospen.  Die  bei  der  Reife  verholzenden  Frucht- 
blätter  bilden  einen  meist  kugeligen,  lange  stehenbleibenden  Zapfen,  mit  fest 
zusammensehliessenden  Schuppen  (Fruchtblätter),  deren  oberer  Theil  stark 
verdickt,  durch  gegenseitigen  Druck  hexagonal  ist  und  beinahe  in  der  Mitte 
einen  kurzen  kegelförmigen  Fortsatz  trägt.  Die  Basis  ist  in  einen  kurzen 
dicken  Stiel  durch  intercalares  Wachsthum  verlängert.  Bei  der  Reife  die 
Schuppen  aus  einander  weichend,  die  beiderseits  geäugelten  Samen  ent- 
lassend. 

Die  Gattung  Cupressus  ist  gegenwärtig  mit  zwölf  Arten  von  Asien  bis 
nach  dem  nordw^estlichen  Nordamerika,  Mexiko  und  Mittelamerika  ver- 
breitet. Der  Verbreitungsbezirk  einer  Art  (C.  sempervirens  Fig.  225<^<0  ist 
durch  Cultur  weit  über  ihre  ursprüngliche  Heimath  ausgedehnt,  während  die 
übrigen  Arten,  wie  C.  toridosa  (Himalaya),  funebris  (China),  C.  glauca  (Goa), 

einen  bei  weitem  engeren  Verbreitungsbezirk 
haben,  die  Arten  Amerikas  dem  südlichen  Cali- 
fomien  (C.  Goveniana  (Fig.  225«*),  C.  macro- 
carpa,  C,  Macnabiana,  C.  fragrans)  oder  Mexiko 
(C.  Lindleyi  (Fig.  225'/),  BerUhumi  (Fig.  225^*), 
ihurifera)  angehören.  Diese  letzteren  zeichnen 
sich,  so  weit  ich  dies  an  lebenden  und  Her- 
barien-Exemplaren verfolgen  konnte,  sämnitlich 
durch  ihre  schmäleren  und  spitzeren  Blätt-t^r 
aus,  ein  Charakter,  den  sie  mit  der  C  funeüns 
theilen.  Zu  dieser  Gruppe  scheinen  mir  jene 
Zweige  zu  gehören,  welche  von  Göppert  als 
Thuya  Mengeana  aus  dem  Bernstein  des  Sam- 
landes  a.  a.  O.  Taf.  XVI  lig.  211—214  abge- 
bildet wurden,  welche  von  Thuya  verschieden, 
dagegen  Cupressus  Lindleyi  und  C  Goveniana 
nahe  stehen.  Das  Fig.  213.  214  abgebildete 
Fragment  scheint  einem  Zweige  eines  jüngeren 
Exemplars  oder  einer  anderen  Art  anzugehören. 
Aehnliche  Blätter  finde  ich  an  den  Zweigen 
jüngerer  Exemplare  von  C.  f'unebris.  Ist  meine 
Deutung  richtig,  gehören  die  Zweigfragmente  zwei  verschiedenen  Arten  an, 
deren  eine  den  westanierikanischen ,  die  andere  den  ostasiatischen  Arten 
verwandt  ist,  so  würde  sich  für  Cupressus  dieselbe  Thatsache  ergeben  wie 
für  andere  Cupressineen,  einmal  die  Verbreitung  in  Regionen,  in  welchen 
ihre  Existenz  jetzt  unmöglich  ist,  ferner  die  Weiterentwicklung  der  Formen 


Fig.  225. 
Cnpresf'Uif  tiot'eniana  Gord.  a  b. 
i'tipreifi'Uft  «7Mj>€iTirr>w  L.  c  d. 
('ujirtfifus  Liudfryi  K\oiz»ch.  e/. 
Cuprt'ftnus  BnUlutmi  Endl.  fl  h. 
Zweige  verschiedenen  Alt««. 
(Nach  der  Natur.) 
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in  Regionen,  in  Avelchen  dieselbe  durch  günstige  Existenzbedingungen  ge- 
sichert war.  Auch  an  jährige  Zweige  von  Chanuiecyparis  itutkaensis  erinnert 
die  Abbildung.  Von  den  ausserdem  noch  aus  dem  Tertiär  beschriebenen 
Arten  gehört  Oupressitcs  Brongmarti  Göppert  (Salzhausen)  zu  CaMüris  Brong- 
niarii  mit  Ausschluss  des  Pollens,  welcher  von  BehUa  stammt,  C  pifcnophyllua 
Massal.,  C  Mac  Henrii  Baily  sind  problematisch,  wenn  auch  Cupressineen. 
Die  von  Göppert  a.  a.  O.  Taf.  XVI,  Fig.  220.  221  als  Oupressus  semper- 
virens  succinea  abgebildeten  Zweige  gehören  einer  Thuya  an ;  ähnliche  Zweige 
finden  sich  bei  Thuya  ocddentalis,  deren  Zweige  mittelst  eines  Seitentriebes 
nach  dem  Abfallen  der  männlichen  Blüthen  weiter  wachsen. 


Palaeocyparis  Saporta.  *) 

Aeste  und  Aestchen  mehr  oder  weniger  flach  im  jüngeren  Zustande, 
bilateral,  abstehend,  alternirend.  Blätter  vierzeilig  in  zweizähligen  decussirten 


Vis-  2^<»- 
Palaojcyitarüi  primrii»  Supurtu.    Oberer  Jura  vou  8olcuhureii.    (Xacli  der  Natur.) 

Wirtein,  sich  deckend  an  den  jüngeren  Zweigen,   angedrückt,  schuppen- 
^>rniig,  unter  der  8pitze  eine  Harzdrüse. 

Unter  der  obigen  Bezeichnung  werden  von  Saportaden  Cupressineen 
ivngehörige  Zweige  zusammengefasst,  welche,  früher  als  (jaulerpäes,  ThuyiteSy 

*)  Saporta,  Pal^ntologie  fran^.  tom.  III. 
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Art/ififiuites  Vn^n-r  uinl  Ediimisivoliux  Sdiiinper  bee(-lirk'ln;ii,  vnii  Bronpn  lü  rl 
liiiifWt  iil8  t'uiiifereu  erkjiiint,  mit  Thvgit  ilk'  decuiwiiU-  Blattötcllung  th«--iltii 
und  (liiicli  diewi;  von  vlrfArw/.Mts  und  l-kkinwtrohm  aidi  unterecheiden.  Wriin. 
wie  Siiporta  veniiuthd,  <Ik'  von  iliin  abKfbildften  Zweige  der  V.  elegati^ 
Sap.  Ziii>fen  trttgi'ii,  m  würdu  die  Form  der  Zupfe nchuppt'ii,  nie  sind  tlccu?-- 
sirl  und  ihr  olierer  Thi-il  öi^liildfönnig  verdickt,  durch  gegenseitigen  Drtuk 
)]0\ii;{iinHl,  einen  weiteren  Untereeliied  ergebe».  Nacli  Saporta's  Abbildmi;; 
sind  die  Zapfen  terminal,  eine  Stellung,  welche  nicht  unmüglieb  int,  spüttT 
aber  sieb  woid  geändert  hat,  da  der  Haupttrieb  sein  Wachstlunn  fortssetzt. 
Die  bis  jetzt  bekannten  Arten  gehören  nacIi  der  Umgrenzung  der  Artt-n 
durch  Haporta  dem  mittleren  und  oberen  Jura  au,  su  P.  eximnsa  öaj». 
\'niuyiles,  Kvhinontrobus  Schiuiper),  Ötonesfield,  Searborougli ;  1'.  robustii  Snp. 
{Kchinostrol/us  Wehimi)er),  Etrochey,  mittlerer  Jura;  dem  oberen  Jura: 
P.  elegaus  Kiip.  (TkuyiteS  Saji.  oliin.),  See  von  Annaille  bei  Belley,  Aiii; 
l'.  rirudunenais  Öap.,  P.  h'aisani  Öap.,  /*.  coralUna  Sap-,  f.  Jtieii  Hap.  {Thuffite^ 
Öap.  olim),  i*.  Vunedi  Sap.,  P.  reameits  Öap.,  P.  sfcernewrf«  Sap.  aus  dem 
oberen  Jura  Frankreichs,  /'.  princqia  Hap.  {AtHirotaxUes  Unger,  Kdiitmsirotfus 
Öehimper  ex  p.  Fig.  226),  Solenhofen,  Nuaplingen. 


PhyllostrobuS  Haporta  *). 
Eine  von  Sapiirta  zuerst  al«  Thutptcs  itrobUifer  (Hchimper,  traite.  t.  Jl- 
p.  343)  auö  dem  oberen  weissen  Jura  (Kimmerigdieii)  von  Orbagiioux  uuU-r- 
öuhiedene  Cupressinee,  später  als  eigene  Gattung  (Notiee  sur  les  plantcs 
l'ossilea  des  iiivcau  des  lite  a  i)oiHSüns  de  Cerin  in  ThiolUere,  Deseription 
des  poisBone  fossiles.  II''  partie.  Lyou 
1^71)  von  Thuyiles  geschieden,  Nach  den 
Al»bildungen,  welche  ich  der  freundlichen 
Mittheilung  Saporta's  verdanke,  ge- 
hört das  Fragment  einem  fruehttri4;endeii 
Zweige  an,  womit  auch  die  dicht  stehen- 
den Blätter  übereinstimmen.  Die  Blätter 
öt*'hen  vierzeilig  in  decussirten  zweizah- 
ligen  Wirtein,  die  Seitenblätter  sind  laii- 
/.ettlich,  ßtum|)f,  ab.stehend,  halbumfaf;- 
send,  kalmförniig,  mit  herablaufender 
Basis,  die  Faeialblätter  eiförmig.  Der 
Zapfen,  an  einem  kurzen  Seitenzweige 
cndständig,  bestellt  aus  vier  Schuppen, 
welche  nach  dem  wenig  vertieften  Ein- 
druck zu Hchliessen,  ziemliih dünn  waren. 
Unter  doniselben  seheinen  zwei  zweizäli- 
lige  decuasirte  Wirtel  von  Hochblättern  zu  stehen.  Die  Zapfensehupiieii 
seheinen  mit  den  Rändern  etwas  nach  einwärts  gebogen  zu  sein  und  unt*r 

*)  äaporta,  Faleontol»«ie  franv.  tom.  111. 


'vn-  i:  vergr<iw*cii.  WcLi-ht  ohcrer  J 

inicri Rillen)    voll    iirbiiBiH.iu.    (<'■ 

niu-h  S«|iurto.) 
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der  Spitze  einen  Portsatz  zu  haben.  Der  Zahl  der  Zapfeni-chiippen  nai^li 
steht  der  Zapfen  jenem  von  CaUitris  und  Libocedrus  nahe,  der  Habitus  der 
Zweig«  erinnert  an  Thtij/opsis.  Die  einzige  bekannte  Art  Ist  PA.  I.orteÜ 
Saporta  (Fig.  227\ 

Juniperus  L.*) 

Iläiinie  oder  Straucher,  im  letzteren  Falle  zuweilen  mit  auf  den  Boden 
hingeatrecktem  Stamme,  Zweige  eylindrisch  oder  stumpf  vierkantig.    Blatter 
linear,  spitz  oder   zugespitzt  in  dreizäh- 
ligen    idtemirenden   Wirtein,    einnervig 
vini  trüi-kenen  Zustande  tritt  diese  Region 
des     Blattes    als    Kiel    hervor),    sitzend 
^Sectio  üxycedrus)  oder  klein,  schuppen- 
fürmig,  halb  um  fasse  ad,  am  Zweige  dicht 
gedrängt,   in   zwei-  bis  dreizähligen  de- 
cussirten  Wirtein  vier-  bis  aechszcilig  mit 
ländlicher  Harzdrüse,  an  jüngeren  Pflan- 
zen   linear,    zugespitzt    tScotio    Sabina), 
Blütben    monöcisch    oder    diöciseh,    an 
axillären ,     mit    Hochblättern     besetzten 
Seitenzweigen     endstandig.      Slannliehe 
Blüthen  kurz  gestielt  mit  drei-  oder  zwei- 
zähligen  alternirenden  Wirtein  von  Staub- 
blättern,  Staubblätter   mit  lanzettlicher 
Lniiiina,  drei  bis  fünf  PoUensäcken.  Weib- 
liche Blüthen    mit    drei    bis    neun   oder 
zwei  bis  acht  Fruchtblättern  in  drei-  oder 
zweizähligen  alternirenden  Wirtein,    bei 
der  Reife  saftig  werdend  (Beerenzapfen), 
innen  zuweilen  verholzend  und  die  Samen 
in    ein    festes    Gehäuse    einschlieasend 
''ar^ocedmn  Endl.),  die  Aussenfläche  in 
der  Regel    die   Andeutung   der   Frucht- 
lilätter  zeigend,  an  der  Spitze  drei  durch 
eioe  Furche  getrennte   Höcker.     Samen 
in  der  Regel  drei. 

Die  bis  jetzt  bekannten  ältesten  Juni- 
j<err(.i-Reste  sind  von  Heer  aus  der  oberen 
Kreide  (Ataneschichten)  Grönlands  be- 
schrielwn:  /.  macifenta  (Fig.  22K''')  und 
■/.  hyynoides.  beide  durch  zweizählige  de- 

c-UBfiirte   Wirtel    i>frieinlicher   Blätter   ausgezeichnet,   jener   Blattform   und 
f^tellung,   welche   bei   der  Sect.  Satihia  an  jüngeren   Individuen  allgemein 
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*)  Schiiiiper,  traite.  II.  pag.  34Ü.     Heer,  Flora  f 
<>'>ppett,  <lie  Flora  des  Bernsteins.    Danzif;,  1883. 

feli'iik-ZIIM,  Hanrlbuch  der  I'«laeomoloBt<-.    11-  Bd. 


.  tom.  II.   VI.  VII. 


330  Ck)niferae.    Cupres.sineae. 

vorhanden  ist  und  auch  an  altern  Individuen  häufig  vorkömmt.  Sie  können 
indess  ebenso  gut  Zweige  jüngerer  Cypressen  sein,  deren  lineare  Blätter  in 
keiner  Weise  äusserlich  von  jenen  von  Juniperus  verschieden  sind.  Aus  den 
eocänen  Gypsen  von  Aix  und  St.  Zachariae  stammt  eine  dem  J,  foetidissitna 
(Fig.  228  ^ "»)  verwandte  Art :  J.  ambigiia  Sap.,  zur  Abtheilung  Sahina  gehörig, 
aus  welcher  Gruppe  jetzt  neben  der  eben  genannten  Art  noch  J,  Sabina, 
J,  pJwenicea,  J.  thurifera  in  den  das  Mittelmeer  umgebenden  Ländern  vor- 
kommen. Dem  Miocän  der  Kingsbai  auf  Spitzbergen  gehört  J,  rigida  Heer 
(Fig.  228 "  ^)  an,  mit  der  nordamerikanischen  Form  von  J.  nana  (Fig.  228 « ) 
verwandt  (Sect.  Oxycedrus),  dem  Miocän  von  Grönland  J.  gracilis  Heer  und 
J.  tertiaria  Heer,  letztere,  wie  ich  vermuthe,  kaum  etwas  anderes  als  Sequoia 
Stembergif  erstere  von  den  lebenden  Juniperus -Arten  der  Abtheilung  Oxjf- 
cedrtis  durch  die  stumpfen  Blätter  verschieden.  Aus  dem  Bernstein  des 
Samlandes  wird  als  Juniperites  Hartmannianus  eine  männliche  Blütlie,  welche 
nach  der  Form  der  Lamina  des  Staubblattes  zur  Gattung  Juniperus  gehören 
kann,  von  Göppert  beschrieben,  aus  den  Forest-Beds  (Int^rglacial)  von 
Ohio  ist  Juniperus  virginiana  (Fig.  228/'''*)  bekannt.  Ist  die  Deutung  der 
als  e7?ifiiperMS-Reste  angesprochenen  Zweige  richtig,  so  würde  sich  für  diese 
Gattung  dieselbe  Thatsache  ergeben,  wie  für  andere  Cupressineen-Gattungen, 
sowie  dass,  während  die  Gruppe  Sabina  schon  in  der  oberen  Kreide  erscheint, 
in  der  Tertiärzeit  die  beiden  Gruppen  der  Gattung  vorhanden  waren '^). 

*)  Zu  pag.  271.  Aus  der  Braunkohle  von  Jekaterinopolje  im  <jouv.  Kiew  und 
dem  eocänen  Sandstein  von  Mogilno  in  Volhynien  werden  von  Schmalhausen 
(Palaeontolog.  Abh.  von  Dam  es  und  Kays  er,  Heft  IV.  Berlin,  1883)  Blätter  von 
Podocarpus  beschrieben,  welche  mit  P.  avtessomensis  Watelet  und  P.  ÄpoUinis  Ettingsh. 
identificirt  werden.  Von  Gardner  werden  (A  Monograph  of  the  british  eocene  Flora. 
Vol.  U.  1.  London,  1883)  Podocarpus  eoctenica  Unger  von  Bornemouth,  Alum 
Bay,  Hoordwell,  Mull  und  Antrim,  Podocarptis  (?)  incerta  Gardner  von  Borne- 
mouth angegeben,  letztere  wohl  eher  eine  Cycadee.  Podocarpus  elegans  Gardner 
von  Alum  Bay  ist  Sequoia  Langsdorfi  Heer. 

Bei  Taxus  baccata  L.  ist  hinzuzufügen,  dass  Samen  dieser  Art  in  den  inter- 
glacialen  Schieferkohlen  von  Dornten  gefunden  sind. 

Zu  Euryphyüum  Feistm.  p.  271  sei  bemerkt,  dass  Schmalhausen  (Pflanzen- 
palaeontologische  Beiträge  in  M^lang.  biolog.  tom.  XI.  1883)  seine  Gattung  Ä/iipto- 
mites  {Bh.  Göpperti  Schmalh.)  nicht  mehr  den  Cycadeen,  sondern  den  Cordaiteen  an- 
gehörig betrachtet,  da  keine  sichern  Thatsachen  vorliegen,  dass  diese  spateiförmigen, 
mit  zahlreichen,  dichtstehenden,  gleich  starken,  nach  oben  divergirenden,  wiederholt 
gabeltheiligen  Nerven  versehenen  Blätter  Fiederblätter  sind,  zwischen  den  Längs- 
nerven Querverbindungen  sich  flnden  und  die  Form  der  Blätter  jener  mancher 
Corrfattw- Arten  nahe  steht.  Diesen  Blättern  sehr  ähnliche  Blätter,  welche  Seh  mal - 
hausen  ebenfalls  als  Bh.  Göpperti  bezeichnet,  sind  auch  im  Untercarbon  der  nord- 
westlichen Mongolei  am  Flusse  Chara-Tarbagatai  und  am  Westabhange  des  Urals 
in  den  Schichten  gefunden,  welche  den  Uebergang  von  der  Steinkohle  zum  Perm 
bilden  (Arlin'sche  Gruppe).  Schmalhausen  erklärt  femer  Khiptosanwtes  und 
Mggerathiopsis  Feistmantel  (Foss.  Flora  of  Talchir  etc.,  1879;  Foss.  Flora  of  Damuda 
and  Panchet  group,  1880;  Foss.  Flora  of  the  South  Bewah  Bassin,  188*2)  für  identisch. 
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Ich  theile  Schmalhausen's  Ansicht  hinsichtlich  der  Identität  von  Khiptozamites  und 
Nöfffierathiopsis  und  ihrer  Beziehung  zu  den  Cordaiteen  vollständig,  jedoch  nicht 
ganz  aus  denselben  Gründen,  da  ich  die  Gitterung  für  einen  Erhaltungszustand 
halte,  sondern  weil  diese  Blätter  jenen  von  Cordaite»  und  Feüdenia  nahe  stehen 
und  Z  e  i  1 1  e  r  (Examen  de  la  flore  foes.  du  Tongking.  Paris,  1882)  ein  mit  Cordaites' 
AeBten  durch  die  Quernarben  von  Blättern  sehr  verwandtes  Aststück  mit  den 
Blättern  -von  ^ögtferathiopsui  in  Gesellschaft  beobachtet  hat.  Nach  FeistmanteTs 
Angabe  finden  sich  diese  Blätter  ausser  in  Ostindien  auch  in  New  South- Wales  in 
den  untern  Kohlenschichten  von  Greta  (New-Castle-beds)  in  Begleitung  einer  marinen 
palae<>au>i8chen  Fauna  (Palaeontogr.  Suppl  III.  1878—79).  Sind  die  als  Cftrdnites,  Enry- 
phpüum,  Bhiptoeamites,  Nöggerathiopfii.%  Feüdenia  beschriebenen  Reste  Glieder  einer 
Gruppe,  so  erklärt  sich  das  Auftreten  von  Feüdenia  im  Tertiär. 

Zu  pag  278.  Dammara.  Reste  sind  vorerst  sehr  sparsam  beobachtet.  Aus  dem 
Sandstein  von  Mogilno  sind  von  Schmalhausen  a.  a.  O.  Zapfen  und  Zapfen- 
schuppen beschrieben,  welche  nach  der  Form  der  Schuppen  und  nach  dem  Vor- 
handensein eines  einzigen  Samens  auf  der  Schuppe  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  diese 
Gattung  betrachtet  werden  können.  Sie  sind  als  D.  Ärtmtschetoskii  Schmalh.  be- 
zeichnet. Die  von  Gardner  aus  dem  Londonthon  erwähnte  Araitcaria  ist  Sequoia 
Stembertfi  Heer,  welche  von  Gardner  aber  zum  Theil  für  eine  Ara^icaria  erklärt 
wird.  Ausserdem  bildet  Gar  du  er  ein  fragweise  zu  Dammara  gezogenes  Fragment 
eines  blatttragenden  Zweiges  ab. 

Cunninghamites  boreahs  Heer  aus  den  Ataneschichten  Grönlands,  von  mir  p.  282 
für  eine  Sequoia  erklärt,  dürfte  richtiger  zu  Torreya  zu  stellen  sein,  bei  welcher  Gat- 
tiuig  die  rechts  und  links  vom  Mittelnerv  der  Blattunterseite  in  einer  breiten  Zone 
liegenden  Spaltöffnungen,  von  den  fussförmigen  Fortsätzen  der  Epidermiszellen  über- 
ragt, das  vergrösserte  Bild  bei  Heer  geben. 

Zu  pag.  295.  Taxodi%$m  eocaenum  Gardner  (Bornemouth)  a.  a.  O.  halte  ich  nicht  für 
verschieden  von  Glyptofftrohus  europteus  Heer,  Sequoia  ToumaUi  und  ein  Theil  der  als 
Cupresstiea  tariformis  Gardner  abgebildeten  Exemplare  gehört  zu  S.  Langsdorfii  Heer, 
andere  Exemplare  der  letzteren  zu  Sequoia  Couttsia^  Heer,  Libocedrwi  ndpresaa  Gardner 
von  Bromby  ist  dUlitris  Brongniarii.  Sequoia  CotittnfP  wird  von  Schmalhausen 
aus  dem  Sandstein  von  Jekaterinopolje  und  Mogilno,  männliche  Blüthen  von  Frenela 
von  letzterem  Fundorte  abgebildet.  Sequoia  Couttsi<p  von  Mogilno  würde  ich,  wenn 
der  Zapfen  zu  den  Zweigen  gehört,  für  S.  Stembergi  halten.  Aus  dem  Spondylusthone 
von  Kiew  S,  carbonaria  Rogowicz.  Zu  Echinostrobus  gehört  ohne  Zweifel  Brachy- 
phyüum  (?)  aufftrale  Feistm.  aus  den  oberen  Kohlenschichten  der  New-Castle-beds  in 
NewSouth-Wales  a.  a.  O.  tab.  XVII. 


Abietineae. 

Bäume  mit  wirteltändigen  Aesten,  Seitenzweige  bilateral.  Blätter  spiralig 
stehend,  grün,  entweder  flach,  lineal,  kurz  gestielt,  durch  Drehung  des  Blatt- 
stiels bilateral  gestellt,  oder  pfriemlieh,  stumpf  vierkantig,  öcliief  aufrecht, 
oder  membranös,  nicht  grün,  in  derselben  Vegetationsperiode  abfallend, 
in  den  Achseln  Kurztriehe  mit  zwei  bis  fünf  längeren  oder  kürzeren 
linearen,  halbrunden  oder  dreikantigen  Blättern  oder  die  Kurztriebe  in  den 
Achseln  von  Laubblättern  sich  entwickelnd,  lange  dauernd,  entweder  jähr- 
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lieh  abfallende  oder  mehrere  Jahre  dauernde  pfriemliche  Blätter  tragend. 
Knospen  von  zahlreichen,  spiralig  stehenden  membranösen  Blättern  bedeckt. 
Blüthen  moniicisch,  endständig.  Männliche  Blüthen  an  einer  mit  Hoch- 
blättern besetzten  Axe  spiralig  stehende,  zalilreiche  Staubblätter  tragend, 
entweder  einzeln  oder  zu  mehreren  in  den  Achseln  von  Laubblättern,  oder 
racemös  in  den  Achseln  memhranöser  Blätter  an  der  Basis  der  jährigen 
Triebe,  oder  tenninal  an  der  Spitze  von  Kurztrieben.  Staubblätter  mit 
zwei  Pollensäcken  und  knötchenartiger,  rundlicher  oder  länglicher,  oft 
gezähnter  Spitze  des  Connectivs.  Pollen  mit  zwei  seitlichen  Luftsäcken 
oder  kugelig  oder  oval.  Prothallium  meist  zweizeilig.  Weibliche  Blüthen 
endständig  an  kurzen  Seitenzweigen.  Fruchtblätter  zahlreich ,  spiralig 
stehend,  an  der  Basis  einen  ursprünglich  in  der  Achsel  des  Fruchtblattes 
ent8tanden(»n ,  durch  intercalares  Wachsthum  an  diese  Stelle  gerückten 
Placentarhöcker  tragend,  aus  welchem  rechts  und  links  von  der  als  kurze 
oder  längere  Spitze  entwickelten  Mittelregion  je  eine,  anfangs  aufrechte, 
später  umgewendete  Samenknospe  entsteht.  Nach  der  Befruchtung  der 
Placentarhöcker  rasch  heranwachsend,  verholzend  (Samenschuppe),  während 
das  Fruchtblatt  (Deckschuppe)  im  Wachsthum  zurückbleibt,  daher  am 
reifen  Zapfen  gar  nicht  oder  als  ein  meist  kleineres  und  schmäleres  Blatt 
vorhanden  ist.  Die  sogenannte  Samenschuppe  erfährt  während  ihrer  Aus- 
bildung weitgehende  Veränderungen,  ihr  oberer  Theil  verdickt  sich  entweder 
und  wird  durch  Druck  an  den  Rändern  vier-  bis  sechsseitig,  oder  die  Ver- 
dickung ist  auf  die  Spitze  beschränkt  oder  sie  unterbleibt  gänzlich.  Die 
Basis  wird  zuweilen  stielartig  ausgebildet.  Zapfenschupj)en  abfallend  oder 
stehenbleibend ,  dann  der  Zapfen  abfallend.  Samen  zwei ,  geflügelt  oder 
flügellos. 

Die  Blätter  beinahe  aller  Abietineen  haben  ein  sogenanntes  Blattkissen, 
welches  der  Rinde  angehörig  von  dem  Wachsthum  dieser  beeinflusst  wird  und 
deshalb  im  Laufe  der  Entwicklung  des  Zweiges  seine  Form  ändert.  Je  nach 
den  einzelnen  Formen  ist  dasselbe  längere  oder  kürzere  Zeit  an  den  Zweigen 
sichtbar,  bis  es  durcli  das  Fortschreiten  der  Borkebildung  verloren  geht. 
Für  die  Beurtheilung  der  Alterszustände  fossiler  Zweige  wie  auch  ihrer 
Zugehörigkeit  zu  einer  bestinmiten  Gruppe  wird  daher  dies  Verhältniss 
von  Bedeutung  sein.  Die  Blätter  bleiben  bei  der  Mehrzalil  der  hierher 
gehörigen  Formen  mehrere  Jahre  stehen,  ehe  sie  abgeworfen  werden,  und 
sicher  stammt  ein  grosser,  wenn  nicht  der  grösste  Theil  der  bis  jetzt  auf- 
gefundenen Blätter  von  solchen  al)geworfenen  Blättern.  Die  Knospen- 
schuppen bleiben  entweder  längere  Zeit  an  der  Basis  der  jährigen  Triebe 
stehen  oder  wie  bei  den  Kiefern  sind  es  die  membranösen,  in  den  Achseln 
Kurztriebe  entwickelnden  Blätter,  welche  als  Schutzorgaue  functioniren  und 
bald  abfallen.  Den  am  Grunde  der  Triebe  stehenden  Blättern  fehlen  die 
Kurztriebe.  Nicht  selten  sind  indess  an  älteren  Exemplaren  die  sonst 
membranösen  Blätter  als  grüne  Blätter  entwickelt,  allgemein  fehlen  sie  wie 
aucli  die  Kurztriebe  bei  jüngeren  Sämlingen ,  welche  spiralig  stehende 
Blätter  tragen. 
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Ehe  ich  auf  die  Darstellung  der  einzelnen  Gruppen  der  Gattung  Pinus 
und  der  mit  grÖBserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  zu  ihr  gezogenen 
fossilen  Reste  näher  eingehe,  seien  noch  Reste  erwähnt,  welche  theils  den 
Abietineen,  theils  den  Taxodineen  zugewiesen  worden  sind,  jedoch,  wie  ich 
glaube,  bei  diesen  Gruppen  nicht  verbleiben  können.  Es  sind  die  als 
Elatides  Heer  und  Palissya  Endlicher  beschriebenen  Reste. 

Elatides  Heer.*) 

Zweige  mit  spirabg  stehenden,  linearen,  zugespitzten,  sichelfönnig  nach 
einwärts  gekrümmten,  mit  herablaufender  Basis  versehenen  Blättern.    Zapfen 


a  Arauearia  Bran^iana  {Elaiida  Doiilli  Beer),   b-c  A.  Braniitiana  {Elatiüa 

Heer),  Zapfen,    d  A.  BrawUiana  {Elatidei  Jalcata  Heer],  Zweig.    Braunjura 

von  VbC  Bald,  Sibirien.    (Copie  nach  Heer). 

eiförmig  oder  cylindrisch,  Zapfenschuppen  zahlreich,  klein,  Spiral^  stehend, 
sich  deckend,  lederartig,  glatt,  zugespitzt  oder  in  eine  Spitze  auslaufend, 
ohne  Stiel. 

Unterschieden  werden  von  Heer  4  Arten:  E.  ovalis,  E.  Brandtiana, 
E.  parvula,  diese  Zapfenreste,  E.  falcaia,  Zweigfragmente.  Hinsichtlich 
letzterer  macht  Heer  auf  die  Aehnlichkeit  derselben  mit  Schimper's 
Pachyphyllwn  Wülianisonis  {Lycopodites  Williamsonh  Lind),  and  Hutt.  Foss. 
Flora,  vol.  II,  tab.  93)  aufmerksam,  welche  von  mir  mit  Aravcaria  vereinigt 
wurde.  Die  Zapfen  werden  von  Heer  mit  jenen  von  Palissya,  Wakhia 
und  Tsuga  verglichen.  Mit  den  Zapfen  der  Pintts-Arten  aus  der  Gruppe 
Tsuga  haben  allerdings  die  als  Zapfen  bezeichneten  Reste  einige  Aehnlichkeit, 
allein  wie  die  Abbildungen  Heer's  a.  a.  0.  zeigen,  tritt  diese  Aehnüchkeil 
nur  bei  jenen  Zapfen  hervor,  welche  weniger  vollständig  erhalten  sind.  Es 
hegen,  wie  ich  glaube,  hier  Araucarien-Reste  vor,  und  zwar  weib- 
liche Blüthen ,  vielleicht  in  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung.  Ausser 
Zweifel  scheint  mir  zu  sein,  dass  E.  parvula  Heer  der  obere  Theil  des 
als  E.  Brandtiana  beschriebenen  Zapfens  ist.  Von  den  unter  letzterer  Be- 
zeichnung abgebildeten  Zapfen  scheint  der  in  der  Fig.  229'=  copirte  der  voll- 
ständigst erhaltene  zu  sein,  er  zeigt  die  Spitzen  der  Fruchtblätter  ähnlich 


•)  Heer,   Flora  foss.   arct.,   t.  IV.   VI.    —   Saporta,  Piil6ontologie  franfaiee, 
t.  in.  —  Schenk  in  Engler,  Jahrb.,  Bd.  V,  m84,  S.  341. 

Hdunt-ZUtti,  Handbuch  der  Palaeonlologte.  II.  Bd.  23 
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den  Fruchtblättern  von  Araucaria  imbricata.  An  den  übrigen  Figuren  He  er 's 
sind  diese  nicht  oder  nicht  so  vollständig  sichtbar  (Fig.  229«),  eine  Folge 
der  Erhaltung  oder  davon ,  dass  sie  bei  dem  Spalten  des  Gesteines  verloren 
gingen.  Unter  den  von  Heer  abgebildeten  Resten  würde  nur  E.  ovalis  den 
Zapfen  einer  zur  Abtheilung  Tstiga  gehörigen  Tanne  etwa  entsprechen,  aber 
einerseits  sind  auch  bei  diesen  die  Spuren  der  Fruchtblattspitzen  unver- 
kennbar, andererseits  glaube  ich,  dass  dem  einen  (Heer  a.  a.  O.,  Bd.  IV, 
Tab.  XIV  Fig.  2,  Bd.  VI,  Tai.  VIII  Fig.  16.  17)  überhaupt  die  Spitze  fehlt, 
er  also  unvollständig  ist,  bei  dem  anderen  (Tab.  XIV  Fig.  2^)  kann  die 
mehr  eiförmige  Form  recht  wohl  durch  stärkeren  Druck  hervorgerufen 
sein.  Meiner  Deutung  der  Reste  widerspricht  ein  Theil  der  von  Heer 
abgebildeten  Zweige  nicht,  so  Fig.  229^.  Ob  der  von  Heer  a.  a.  O.  (Tab.  XIV 
Fig.  G*^)  abgebildete  Zweig  ebenfalls  hierher  gehört,  ist  fragUch.  Dass  zu 
Pintis  gehörige  Reste  in  denselben  Schichten  vorkommen,  ist  ausser  Frage; 
dafür  sprechen  die  als  Finus  Maakiana  Heer  beschriebenen  Samen,  welche 
schwerUch  auf  eine  andere  Gattung  bezogen  werden  können.  Ein  zwingender 
Grund,  sie  mit  den  als  Elaiides  bezeichneten  Resten  zu  combiniren,  liegt 
nicht  vor,  eher  könnten  sie  mit  den  linearen  Blättern  a.  a.  O.  (Taf.  XIV  Fig.  2) 
in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Ob  ein  Theil  der  von  demselben  Fund- 
orte als  Samaropsis  beschriebenen  Samen  den  Elaiides-^e^ißa  angehört ,  läßst 
sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  sie  erinnern  an  die  Samen  von  Palissya, 
aber  auch  an  jene  von  Araucaria.  Ich  bezeichne  die  Reste  .vorerst  als  Arau- 
caria Brandtiam.  Schlecht  erhaltene  Reste  von  Coniferenblüthen  oder 
Zapfen  sind  von  mir  als  E.  cylindrica  in  Richthofen,  China,  Bd.  IV, 
S.  252,  Taf.  L  Fig.  8  beschrieben;  ihr  Erhaltungszustand  gestattet  nicht,  zu 
sagen,  ob  sie  hierher  gehören.  Der  aus  den  jurassischen  Schichten  von 
Tumulu  in  der  Mongolei  stammende  beblätterte  Zweig  in  Richthofen,  China, 
Bd.  IV,  S.  249,  Taf.  47  Fig  G,  Taf.  49  Fig.  6°,  welchen  ich  als  E.  chiaensis  be- 
zeichnet habe,  würde  der  der  Bezeichnung  Elatides  zu  Grunde  liegenden 
Vorstellung  noch  eher  entsprechen,  wenn  nicht  mit  gleichem  Rechte  ein 
Sequoia-ReBt  vermuthet  werden  könnte,  während  das  auf  Taf.  52  Fig.  9  als 
Elatides  spec.  bezeichnete  Zweigfragment  einer  Araucaria  angehören  kann. 

Palissya  Endlicher.*) 

Bäume  mit  wirteügen  Haupt-  und  bilateralen  Seitenästen.  Blätter  linear, 
zugespitzt,  einnervig,  spirahg  stehend,  mit  sogenannten  herablaufenden 
Blattbasen;  an  den  Zapfen  tragenden  Zwergen  kürzer,  etwas  nach  einwärts 
gekrümmt.  Männliche  Blüthen*  cylindrisch ,  mit  zahlreichen ,  spiraUg  stehen- 
den Staubblättern.  Weibliche  Blüthen  mit  zahlreichen,  spiralig  stehenden 
Fruchtblättern,  endständig.    Zapfen  cylindrisch,  8 — 9^™  lang,  bei  der  Reife 


•j  Endlicher,  Synopsis  Coniferarum.  Sangalli,  1847.  —  Göppert,  Monogr. 
d.  fo88.  Coniferen.  Leyden,  1850.  — -  Schimper,  Trait^,  t.  II.  —  Schenk,  Foss.  Flora 
der  Grenzschichten.  —  Nathorst,  Bidra^  til  Sveriges  fossila  Flora.  Stockholm,  1876. 
Beiträge  zur  foss.  Flora  Schwedens.  Stuttgart,  1878.  —  Saporta,  Pal^ntologie 
fraD9ai6e,  t.  III.  —  Schenk  in  Engler,  Jahrb.,  Bd.  V. 
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abfallend.  Zapfenschuppen  sich  deckend,  spatelförmig ,  lang  zugespitzt,  an 
der  Basis  in  einen  Stdel  verschmälert,  auf  dem  Rücken  gekielt,  bei  der 
Reife  auseinander  weichend.  Samen  zehn  bis  zwölf  längs  des  Randes  der 
Fruchtblätter,  geöügelt  oder  flügellos. 

Eine  im  Rhät  Frankens  von  Erlangen  und 
Bamberg  bis  Bayreuth  verbreitete  Conifere, 
von  Nathorat  auch  im  Rhät  Schönens  nach- 
gewiesen. Die  an  diesen  Fundorten  vorkommende 
Art  ist  Palissya  Braunii  Endl.,  früher  als  Taxodites 
tenuiJoliusPresl,  CurminghamüesdubiusPieal,  Cunniitg- 
hamitea  spheiwlepis  Fr.  Braun  beschrieben.  Fine 
zweit«  Art,  P.  apiera  Schenk  im  Rhät  von  Theta 
bei  Bayreuth.  Ob  die  von  Geinitz  aus  den 
schwarzen  Schiefem  von  Cueeta  Colorado  bei  Blsca- 
leras  de  Famatina  in  Argentinien  als  P.  Braunii 
beschriebenen  Coniferenreste  zu  dieser  gehören, 
lässt  sich  in  Folge  ihrer  Un Vollständigkeit  nicht 


tig.  uo. 

tiuya  Bratmii  Endl.  a  Zweig,  b  Zwelgfregment,  etuu  Tergrösteit.  c.  i;' Zapfen  mit  gesPhloBaenen 
iupp«n.  d  Samen,  vergrOnen.  e  Samen,  natttTl,  GrOaie  (sämmlKche  Ortginalt  aus  dem  RhHt  de* 
iKrbergca  bei  BayreuihJ.  /  Zapfen  mit  geOübeten  Schuppen  IRhAt  von  Velllahm  bv]  Kulmbanh). 
'alitiga  aptera  Schenk,  Zapfen,  h  Samen.  nU.  OrOau.  i  Samen,  vcrgräuert.  Theta.  (Nach  dar  Natar.' 
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sagen.  In  Chile  nach  Zeiller.  Da  nach  Nathorst  Gycadites  zamioid.es 
Leckenby  aus  dem  Oolith  von  Yorkshire  zum  Theile  zu  Falissya  zu 
ziehen  ist,  so  würde  die  Gattung  auch  dem  Oolith  angehören.  Feist- 
mantel  führt  sie  aus  dem  oberen  Gondwanasystem  mit  mehreren  Arten 
an,  so  P.  jabcUpurensis  0.  Feistm.,  P.  indica  O.  Feistm.  und  P.  conferta 
0.  Feistm.  {Taxites  Oldh.  u.  Morris) ,  es  bedarf  aber  noch  des*  Nachweises 
von  Zapfen,  um  daa  Vorkommen  der  Gattung  in  diesen  Schichten  sicher  zu 
stellen. 

Ueber  die  Stellung  der  Gattung  unter  den  Coniferen  gehen  die  An- 
sichten auseinander.  Ich  habe  sie  seiner  Zeit  den  Abietineen  angereiht, 
Schimper  ist  dieser  Ansicht  beigetreten,  Saporta  dagegen  stellt  sie  zu 
den  Taxodineen,  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  Innenfläche  des 
Fruchtblattes  (Bractee)  eine  am  Bande  gelappte  Samenschuppe  (supporf) 
trage  j  auf  der  Fläche  eines  jeden  Läppchens  ein  Same  stehe.  VergUchen 
wird  Palissya  mit  Arthrotaxis.  Die  Zapfenschuppe  von  Palissya  hat  aller- 
dings in  ihrer  Form  Aehnlichkeit  mit  ArihrotaxiSy  es  fehlt 
aber  der  Innenseite  jede  Spur  einer  Wucherung,  wie  sie 
der  letzteren  Gattimg  zukömmt.  An  den  geöffneten  Zapfen 
würde  eine  solche  Wucherung,  wäre  sie  vorhanden,  sichtbar 
sein;  man  unterscheidet  jedoch  deutlich  nur  die  am  Rande 
der  Schuppe  stehenden  Samen  (Fig.  231),  über  deren 
Basis  der  Rand  der  Schuppe  wegläuft.  Auch  Palissya  wird, 
wie  ich  glaube,  den  Araucarieen  zuzuweisen  sein  und  kann 
mit  Cunninghamia  verwandt  sein,  bei  welcher,  von  einer 
wenig  entwickelten  Quer -Lamelle  überragt,  drei  Samen- 
knospen quer  etwa  in  der  Mitte  des  Fruchtblattes  stehen. 
Es  scheint  mir  aber  weder  die  Zahl  der  Samenknospen, 
rw  \  noch  die  Region  des  Fruchtblattes,  in  welcher  sie  entstehen, 
"^^'^ilk  ^^^  ®^  grosser  Bedeutung  zu  sein,  um  darauf  eine  andere 
X^^^J  »^^^l^^g  ^^  gründen.  Die  Blätter  stehen  an  den  Zweigen 
spiralig,  nicht  bilateral;  sie  sind  jenen  der  Araucaria 
Cunninghami  ähnlich  (Fig.  230^).  Eine  mit  Palissya  verwandte 
Conifere  scheint  das  von  O.  Feistmantel  (Palaeontol. 
Beitr.,  Bd.  III,  S.  98  Taf.  VII  Fig.  3—6.  Cassel,  1878)  be- 
schriebene BrachyphyUum  (?)  austräte,  dessen  Zweige  den  die 
Zapfen  tragenden  von  Palissya  aptera  ähneln,  die  Zapfen 
in  ihrer  äusseren  Form  an  Cunninghamia  erinnern.  Die 
a.  a.  0.  Taf.  XVII  unter  dem  gleichen  Namen  abgebildeten 
Zweige  gehören  wohl  zu  Echinostrohus.  Beide  Reste  stammen 
aus  den  New- Castle -Beds  von  Neusüd wales.  Saporta  ist  ferner  der  An- 
sicht, dass  Palissya  aptera  nicht  zu  Palissya  gehöre,  sondern  wahrscheinlich 
zu  Sphenolepidium.  Dies  ist  nicht  der  Fall,  wenn  anders  der  Bau  des  Zapfens 
von  Sphenolepidium  richtig  aufgefasst  ist.  Aeusserlich  stimmt  die  Zapfen- 
schuppe dieser  Art  (Fig.  230^)  mit  jener  von  P.  Braunii  überein,  die  Differenz 
liegt  in  den  Samen,   welche  bei  P.  aptera  flügellos  (Fig.  230^^*)  sind.    Wie 


■^ 


Flg.  231. 
PalUtya  Braunii 
Endl.    Vier  Zapfen- 
schuppen mit 
Samen,    schwach 
vergrössert.       Rhät 
des  Saaserberges  bei 
Bayreuth.  (Nach  der 
Natur.) 
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die  Innenseite  der  Zapfenschuppe  der  zuletzt  erwähnten  Art  ist,  wissen  wir 
nicht,  da  nur  geschlossene  Zapfen  bekannt  sind. 

Ein  von  allen  Autoren  zu  den  Abietineen  gezogener  Rest  ist  StrohiUtes 
laricoides  Schimper  et  Mougeot  (Monogr.  des  plant,  foss.  du  gres  bigarre 
tab.  XVI,  Fuechselia  Endl.).  Es  ist  dies  nach  dem  in  der  paläontologischen 
Sammlung  der  Universität  zu  Strassburg  befindhchen  Original  ein  Coniferen- 
zapfen ,  dessen  Schuppen  mit  Ausnahme  ihrer  Basis  zerstört  sind.  Die  Bruch- 
stellen der  Schuppen  sind  als  gezähnte  Schuppenränder  gedeutet  worden, 
der  Rest  selbst  ist  in  keiner  Weise  geeignet,  irgend  welchen  Aufschluss  zu 
gewäliren. 

Im  Folgenden  werden  die  Charaktere  der  einzelnen  Gruppen  der  Gattung 
Piwts  näher  zu  erörtern  sein,  an  welche  sich  dann  die  Besprechung  der 
fossilen  Reste  anschliessen  soll. 

Die  Arten  der  Linne* sehen  Gattung  Pinus  zerfallen  in  zwei  Haupt- 
gruppen, deren  eine,  Sapimis  IRndl. ,  sich  durch  spiralig  stehende,  flache  oder 
stumpf -vierkantige  Blätter,  die  am  oberen  Theile  nicht  verdickten,  sondern 
flachen  Placenten  (Zapfenschuppen,  Frucht-Samenschuppen)  und  die  bei  dem 
reifen  Zapfen  leicht  nachweisbaren,  gegenüber  den  Samenschuppen  in  der  Regel 
kurzen,  selten  längeren  Fruchtblätter  (Deckschuppen)  charakterisirt.  Der 
zur  Zeit  der  Blüthe  vorhandene  Placentarhöcker  (die  spätere  Zapfenschuppe) 
wächst  bei  dieser  Gruppe  nach  der  Befruchtung  vorwiegend  in  seinem 
oberen  Theile  in  die  Fläche ,  ohne  ein  stärkeres  Dickenwachsthum  an  irgend 
einer  Stelle  zu  zeigen.  Gegen  die  Basis  ist  das  Längenwachsthum  dem 
Flächenwachsthum  gegenüber,  insbesondere  bei  den  Tannen  (Ahies)  über- 
wiegend, daher  die  Zapfenschuppe  an  der  Basis  mit  einem  mehr  oder 
weniger  ent>vickelten  Stiele  versehen.  Die  zweite  Gruppe,  Pinus  Link,  ent- 
wickelt in  den  Achseln  der  an  den  jährigen  Trieben  stehenden  membranösen 
Blätter  Kurztriebe,  an  diesen  zuerst  membranöse  Blätter  (Scheide),  dann 
ein,  zwei  bis  fünf  in  einer  Ebene  stehende  grüne  lineare  Blätter.  Der 
Placentarhöcker  vergrössert  sich  bei  den  Gruppen  Strobus  und  Cembra  vor- 
wiegend durch  Flächenwachsthum,  das  Dickenwachsthum  ist  auf  dessen 
obersten  Theil  beschränkt,  weder  auf  der  Ober-  noch  Unterseite  vorwiegend, 
die  25apfenschuppe  daher  flach,  an  der  Spitze  verdickt,  die  Spitze  aufrecht 
(apophysis  dimidiata).  Bei  den  übrigen  Gruppen  {Pinaster ^  Taeda,  Pseudo- 
strobus  ißt  das  Flächenwachsthum  geringer,  dagegen  erfährt  der  obere  Theil 
des  Placentarhöckers  ein  bedeutendes  Dickenwachsthum,  dem  insbesondere 
die  Ober-  oder  Innenseite  unterliegt,  durch  welche  Wucherung  die  Spitze 
der  Placenta  nach  aus-  und  abwärts  gedrängt  wird.  Hat,  wie  dies  bei 
manchen  Arten  der  Fall  ist,  der  sogenannte  Kiel  eine  Verlängerung  erfahren, 
80  erhält  sich  dessen  oberer  Theil  als  Stachelspitze  in  der  Mitte  der  diu'ch 
gegenseitigen  Druck  abgeplatteten,  gewölbten  oder  flacheren  Spitze  (Apo- 
physis integra).  In  Folge  des  geringeren  Flächenwachsthums  sind  die  Zapfen- 
schuppen schmäler  als  bei  den  übrigen  Gruppen.  Die  nachstehende  Tabelle 
gibt  die  Uebersicht  der  Charaktere  der  Gruppen  und  ihrer  Abtheilungen, 
welche  auch  wohl  als  Gattimgen  betrachtet  werden. 
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PiMis  Link. 

Knospen  mit  membran<>8eD 
KnospeoFchiippen ,  in  der 
Achsel  der  höher  siehen- 
den an  den  jfthrigen  Trieben 
Kontriebe  mit  ein,  iwei 
bis  fünf  in  einer  Ebene 
siehenden  linearen  lunge- 
ren oder  kflneren  haib- 
randen oder  dreikantigen 
Blättern  entwickelnd.  Männ- 
liche Biüthen  an  den  jäh- 
rigen Trieben  racemOs,  in 
den  Achseln  membranöser 
Stützblätter  von  membra- 
nösen  Hochblättern  nm- 
geben.  Weibliche  Biüthen 
nnter  der  Spitae  der  jährigen 
Triebe.  Zapfen  im  zweiten 
bis  vierten  Jahre  reifend, 
Zapfenschappen  nur  an  der 
Spitze  verdickt  oder  ihr 
oberer  Theil  verdickt,  dorch 
Drnck  viei^  bis  sechsseitig, 
die  Anssenfläche  gewölbt 
oder  flach,  häufig  in  der 
Mitte  den  Kiel  als  Macro 
tragend.  Fracht  blatter  bei 
der  Zapfenreife  kaum  be- 
melkbar 


Zapfenschappen  im 
oberen  Theile  ver 
dickt  y  gegen  die 
Basis  verschmälert, 
Aassenfläche  vier-' 
bis  sechsseitig,  mit 
centralem  Macro. 
Zapfen  mit  den 
Schuppen  abfallend. 


Blätter  zu  zweien j 
an     den    Kurz-li^no^/rrEndl. 
trieben.  ) 


Zapfenscha|^)en  flach, 
nur  an  der  Spitze 
verdickt.  Zapfen 
mit  den  Schuppen 
abfiülend. 


Blätter  zu  dreien) 
an     den    Kuiz-l^««^  E«<^^- 
trieben.  | 


Blätter  zu  fünf  an )  rseudoMrubwi 
den  Kurztrieben/        Endl. 


Blätter  zu  fünf  an^ 
denKuntrieben  I  ^     .     „      . 
Samen  mit  Flu-j  ' 

gel.  J 


Blätter  zu  fünf  an^ 
denKuntrieben  Irnn^raSpach. 
Samen  ohne  Flu- 1 
gel.  i 
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Fig.  238. 
Pinus  Laricio  Poir.  1  Kurztrieb  mit  Blättern.  2  BlattquerBchnitt.  S— ft  Finut  inHgnit  Dougl.  3  Kurz- 
trieb. 4  Blattquerschnitt.  5  blattloser  Zweig.  6.  7  Pinus  Strobut  L.  6  Kurztrieb.  7  Blattquerzchnitt. 
8-12  Pintu  ÄMes  DuToi.  8  Blattzweig.  9  Bl&tter.  10  Blattquenichnltt.  11  Jüngerer.  12  älterer  blattloser 
Zweig,  trocken.  13—16  Pinus  Picea  Duroi.  13  Blattzweig.  14  Blatt.  15  Blattquerschnitt.  16  blattloser 
Zweig.    17—19  Pinus  Douglasii  Sabine.    17  Blattzweig.    18  Blätter.    19  blattloser  Zweig. 

Fig.  233. 
Pinus  Cedrus  L.  a  Zweig.  6.  c  Blatt  von  der  Vorder-  und  Rückseite.  Schuppe  Ton  der  Innen-  und 
Aussenseite.  Same.  Piwts  Larix  L.  d.  e  Zweige,  m  Zapfenschuppen  von  der  Aussen-  und  Innen- 
seite, m'  Same.  Pinus  Pitcudolarix  Lamb.  /  Zweig.  /.  g  Blatt  von  der  Vorder-  und  Rückseite.  Pinus 
(Tsuga)  canadensis  L.  h  Zweig,  k.  i  Blatt  von  der  Vorder-  und  Rückseite,  l  Zweigfragment  ohne 
Blätter,  t  Schuppe  von  der  Aussen-  und  Innenseite,  t'  Same.  Pinus  exeelsa  Wall.  (Slrobus).  o  Zapfen- 
schuppe, Aussenseite.  o'  Same.  Pinus  Cemhra  L.  p  Zapfenschuppe  von  der  Aussen-  und  Innen- 
seite, p'  Same.  Pinus  monlana  Mill.  (Pinaster),  q  Zapfenschuppe  von  der  Aussen-  und  Innenseite. 
q'  Same.  Pinus  Picea  Duroi.  r  Same.  Pinus  Abies  Durol.  s  Zapfenschuppe  von  der  Aussen-  und 
Innenseite,    s  Same.    Pinus  Douglasii  Sabine  {Pseudotsuga),    u  Zapfenschuppe  von  der  Aussen-  und 

Innenseite,   u'  Same. 

Zur  Erläuterung  der  S.  338.  339  gegebenen  Uebersicht  mögen  Fig.  232.  233 
dienen. 

Ausser  den  vorstehend  erwähnten  Gruppen  der  lebenden  Coniferen 
lassen  sich,  nach  dem  Vorgange  Schimpers  (Trait^,  t.  II,  p.  288.  289)  noch 
zwei  weitere  Gruppen,  gegründet  auf  fossile  Zapfen,  aus  der  jüngeren 
Kreide  von  Louviere  in  Belgien  stammend,  unterscheiden;  die  eine,  Strobo- 
Cembra,  im  Bau  des  Zapfens  der  Gruppe  Cemhra^  durch  den  geflügelten 
Samen  der  Gruppe  Strohus  entsprechend,  die  andere,  Ctdro-Cembra  {Ftero- 
Cembra  Coem.),  durch  die  Zapfen  Cembra,  durch  den  Samen  Cedriis  ent- 
sprechend, verbindende  Formen  zwischen  den  noch  existirenden  Gruppen 
Cedrus,  Cembra  und  Strobus.  Zur  ersteren  Gruppe  gehört  P.  gibbosa  Coem., 
zur  letzteren  P.  Heerii  Coem.,  P.  depressa  Coem.,  P.  ToiUezi  Coem.  (Coemans, 
descript.  de  la  flor.  foss.  du  prem.  ötage  du  terrain  cret.  du  Hainaut. 
Bruxelles,  1866). 

Nördlich  vom  Wendekreise  des  Krebses  erstreckt  sich  der  Verbreitungs- 
bezirk der  Gattung  in  der  gegenwärtigen  Periode  über  die  östliche  und 
westliche  Halbkugel  in  einer  breiten  Zone  von  den  Philippinen  und  Kurilen 
bis  zur  West-  und  Nordwestküste  Amerika's.  Südlich  wird  der  Wendekreis 
des  Krebses  auf  der  östlichen  Halbkugel  überschritten  von  Pinus  insularis 
Endl.  {Taedä)  auf  den  Philippinen,  der  Aequator  von  P.  Merkusii  Jungh. 
et  de  Vriese  {Pinaster)  in  den  Hochlanden  von  Sumatra  und  Bomeo. 

Eine  grössere  Anzahl  Arten  überschreitet  auf  der  westlichen  Halbkugel 
den  Wendekreis  des  Krebses,  ohne  jedoch  den  Aequator  zu  erreichen,  bis 
zu  dem  Hochlande  Guatemala's,  meist  der  Gruppe  Pseudostrobus  ^  wenige 
Arten  der  Gruppe  Taeda,  eine  (P.  Ayacahuite  C.  Ehrenbg.)  der  Gruppe 
Strobus  j  eine  (P  religiosa  H.  B.  K.)  der  Gruppe  Abies  angehörend. 

Nördlich  reicht  die  Verbreitung  der  Gattung  bis  zum  70 '^ — 72*  N.  Br., 
den  Polarkreis  überschreitend,  so  P.  sylvestris  L.,  P  Ledebourii  Endl.,  P. 
davurica  Fisch.,  P.  obovata  Ant. ,  P  sibirica  Turcz.  im  nördlichen  Sibirien, 
P.  Cembra  L.  am  Ural,  P  alba  Ait.  im  Nordwesten  Amerika's. 

Innerhalb  dieses  Gebietes  ist  der  Antheil ,  welchen  die  einzelnen  Gruppen 
in  Anspruch  nehmen,  ein  sehr  verschiedener.   Während  die  Gruppen  Pinaster , 
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Taeday  IHcea  und  Äbies  über  den  ganzen  Verbreitungsbezirk  sich  mit  ihren 
einzelnen  Arten  erstrecken,  die  Mehrzahl  der  Arten  von  Sibirien  bis  in  den 
Nordwesten  Amerikas  verbreitet  ist,  beschränkt  sich  die  Verbreitung  der 
Gruppe    Pseudasirohus   auf    die    westliche    Halbkugel,   von    Califomien   bis 
Guatemala.     Das   Vorkommen   einzelner   Art«n   auf   den   Philippinen,   im 
indischen  Archipel,  auf  Cuba  weist  auf  den  früheren  Zusammenhang  mit 
dem  Hauptverbreitungsbezirke  hin,  wie  andererseits  die  fossilen  Reste  der 
Gattung,  wenn  auch  ein  Theil  derselben  vor  der  Kritik  nicht  besteht,  den 
polaren    Ursprung    derselben    vermuthen    lassen.      Die    übrigen   Gruppen 
nehmen  jede  ein  kleineres  Gebiet  in  Anspruch  und  zum  Theile  mag  ihre 
heutige  Verbreitung  bedingt  sein  durch  eine  in  früheren  Perioden  bei  anderer 
Gestaltung  der  Erdoberfläche  vorhandene  weitere  Verbreitung ,  deren  Glieder 
sieh  zxmx  Theil  erhalten  und  den  Veränderungen  angepasst  haben  oder  bis 
auf  einzelne  Formen  in  der  Region  des  früheren  Vorkommens  ausgestorben 
sind,    sei  es  total,  wie  P.  cephcUofiica  Endl.,  P.  cilicica  Ant.  et  Kotschy,   P. 
Pinsapo  Boiss.  oder  noch  in  einem  eng  begrenzten  Bezirke  als  letzter  Rest 
vorkommen,  wie  P.  Kaempferi  Lamb.  (Pseudolarix)  im  nordösthchen  China, 
von    der  ich  vermuthe,    dass  sie  mit  Schizolepis  (S.  306)  verwandt  ist  und, 
wie     es    scheint,    vom  Rhät    bis   in  das  Tertiär  reicht.     Bei    der   Gruppe 
Cednis,   jetzt  mit  drei  Arten  (P.  Deodara  Roxb.,  P.  Cedrus  L.,  P.  aüantica 
Endl.)   im    Himalaya,    Libanon,    Taurus,    Antitaurus    und    Algerien    vor- 
kommend, spricht  das  Vorhandensein  von  Zapfen  in  der  jüngeren  Kreide 
Belgiens  (P  ComeÜ  Coem.)  und  Englands  (P  Leckenbyi  Carruth.,  P.  Benn- 
stedii  Carruth.)   für  eine  früher  ausgedehntere  Verbreitung,   deren   Spuren 
auch    im    Tertiär    Ostsibiriens    als   P.    Lopatini    Heer  auftreten    und    das 
Vorkommen   im  Himalaya   erklären.     Ausgedehnter  ist  der  Verbreitungs- 
bezirk von  Larix,  bei  welcher,  wie  auch  für  die  Gruppen  Pinaster^   Taeda, 
Cembra,   Strohus,   Äbies ,  Picea,   Tsuga,   Pseudotsuga  hervorzuheben  ist,   dass 
Central-  und  Ostasien  und  Nordamerika  verwandte  Formen  besitzen,   eine 
Thatsache,  auf  welche  schon  früher  bei  anderen  Gattungen  hingewiesen  ist. 
Von  den  acht  lebenden  Arten  ist  eine  (P  pendulu  Soland.)  von  den  Hudsonsbai- 
ländem  bis  zu  den  Alleghanys  verbreitet,  zwei  gehören  (P.  Lyalli  Parlat., 
P.  ooddentalis  Nutt.)  dem  pacifischen  Nordamerika  an,    P.  leptolepis  Endl. 
Japan ,  P.  Oriffithii  Parlat.  dem  Himalaya ,  P  Ledebourii  Endl.  Sibirien  und 
dem  Amurlande,  P  Larix  L.  beginnt  in  den  Carpathen  und  reicht  bis  zur 
Dauphin^.    Die  Gruppe  Cembra  (mit  Ausschluss  von  Strohus^  welche  Par- 
iatore mit  ihr  vereinigt),  ist  mit  einer  Art  (P.  ^a?i7is  James)  im  pacifischen 
Nordamerika  vertreten,  ihr  entspricht  auf  Korea,  in  Kamtschatka  und  auf 
Koraginsk  P  Koraiensis  Sieb,  et  Zuccar.,   an   die  Verbreitung  dieser  beiden 
Arten  knüpft  sich  P.  Cembra  L.  mit  der  var.  pumüa  von  den  Kurilen  und 
dem    Kotzebuesund    über    Kamtschatka    durch    Dahurien,     Sibirien    zum 
Ural,  Siebenbürgen,  den  Carpathen,  der  Alpenkette  bis  zur  Dauphine.    Die 
Gruppe  Strobus  ist  durch  P.  Strobus  L.  im  atlantischen  Nordamerika,  durch 
P.  Lamberüana  Dougl.  und  P  monticola  Dougl.  im  pacifischen  Nordamerika 
vertreten ,  P.  Ayacdhuite  C.  Ehrenbg.  setzt  die  Verbreitung  aus  diesem  Theile 
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Amerika's  durch  Mexico  bis  Guatemala  fort.  P.  parvijlora  Sieb,  et  Zuccät. 
gehört  Japan  und  den  Kurilen,  P.  eoccelsa  Wall,  dem  Himalaya  und,  wenn 
P.  Peuce  Griseb.  wirklich  mit  ersterer  identisch  ist,  was  ich  jedoch  nach 
Vergleichung  von  Originalexemplaren  bezweifle,  auch  Europa  an,  auf  dem 
Peristeri  bei  Bitoglia  in  Macedonien,  welches  Vorkommen  vielleicht  durch 
das  Vorhandensein  von  P.  Palaeostrohus  Ettingsh.  im  Tertiär  seine  Erklärung 
findet.  Die  Gruppe  Tsuga  ist  mit  einer  Art  (P.  Tsiiga  Sieb,  et  Zuccar.)  in 
Japan,  mit  P.  Fattoni4xna  Parlat.  und  P.  Mertensiana  Brong.  im  pacifischen, 
mit  P.  canadensis  L.  im  atlantischen  Nordamerika  vertreten,  die  Gruppe 
Pseudotsuga  ist  auf  China  (P.  Fortunei  Parlat.)  und  das  pacifische  Nord- 
amerika (P.  Douglasii  Sab.)  beschränkt.*) 

Das  erste  Auftreten  der  Gattung  wird  von  Stur  (Carbonflora,  S.  81)  mit 
Pinus  antecedens  Stur  in  das  Carbon  verlegt.  Indess  ist  die  Bestimmung  dieser 
kleinen  Zweigfragmente  nichts  weniger  als  gesichert  und  können  dieselben 
recht  wohl  einem  Lepidodendron  angehören.  Ausserdem  ist,  soweit  die  rohe 
Abbildung  es  gestattet,  auf  Dawson's  ebenfalls  fragliches  Ptilophytum 
(Dawson,  Foss.  Plauts  of  Canada,  Part.  II.  Montreal,  1882)  hinzuweisen. 
Auch  aus  dem  mittleren  und  oberen  Carbon  und  Perm  liegen  keine  Pflanzen- 
reste vor,  welche  einen  Beweis  für  die  Existenz  der  Gattung  in  dieser  Periode 
liefern,  auch  die  von  Heer  als  P.  Bathursti  beschriebenen  nicht.  Dass 
der  von  Schieiden  beschriebene  Pinites  Göppertianus  aus  dem  Muschel- 
kalk von  Jena  identisch  ist  mit  dem  Holze  von  Pinus  sylvestris  L.  und  auf 
einem  zufälligen  Irrthume  beruht,  habe  ich  auf  Grund  der  Originale  längst 
nachgewiesen.  Das  angeblich  aus  dem  Keuper  stammende  Pityoocylon  Sand- 
hergeri  Kr.  gehört  dem  Tertiär,  wahrscheinlich  Ungam's,  an.  Erst  im  Rhät 
treten  Reste  auf,  welche  für  das  Vorhandensein  der  Gattung  bessere  Anhalts- 
punkte liefern,  so  die  von  Nathorst  aus  dem  Rhät  Palsjö  als  Pinites 
Nilsoni  und  P.  Lundgreni  beschriebenen  Samen,  Zapfen  imd  den  Cedem 
ähnlichen  männlichen  Blüthen,  wobei  indess  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass 
sie  einer  anderen  Gattung  angehören  können.  Auch  das  Vorhandensein  von 
Cedroocylonperthmx  Kr.,  eines  in  seinem  Baue  der  Gruppe  Ahies  entsprechenden 
Holzes  aus  dem  schlesischen  Rhät,  ist  kein  sicherer  Beweis  für  die  Existenz 
der  Gattimg  Pinus  im  Rhät,  da  z.  B.  eine  mit  den  Araucarien  überein- 
stimmende  oder  sehr  nahestehende  Struktur  bei  den  Hölzern  der  paläozoischen 
Formationen  ganz  allgemein  ist,  ohne  dass  desshalb  die  Coniferen  dieser 
Bildungen  Araucarien  sind.  Auch  im  lias  sind  bis  jetzt  keine  Reste 
gefunden,  welche  die  Existenz  der  Gattung  zweifellos  darthun,  da  für  die 
Hölzer  des  englischen  Lias  {Cedroxylon  Huttonianum  Kr.,  C  Lindleyanum  Ki. 


•)  Ettingshausen  hat  (Beitr.  z.Phylogenie  der  Pflanzenarten.  Wien,  1877)  ver- 
sucht, die  deutschen  Kiefern- Arten  aus  der  tertiären  P.  PaJaeostrobus  abzuleiten. 
Ich  verkenne  den  8charf8inn  dieser  Untersuchungen  durchaus  nicht,  muss  jedoch 
gestehen,  dass  mir  die  fossilen  Reste  zu  wenig  Anhaltspunkte  zu  bieten  scheinen, 
um  mehr  als  einen  Versuch  darin  zu  sehen.  Dass  der  Ursprung  unserer  gegenwärtigen 
Vegetationsdecke  im  Tertiär  liegt,  bestreite  ich  nicht,  für  manche  Formen  wird  man 
noch  weiter  zurückgehen  müssen. 
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AVhitby)  das  eben  bemerkte  gilt,  Pintis  Schambdinus  Heer  aus  dem  Lias  der 
Schambelen  ein  undefinirbarer  Rest,  Pinites  elongatus  Lindl.  et  Hutt.  aus 
dem  Lias  von  Whitby  zweifelhaft  ist.  Von  den  aus  dem  Oolith  angegebenen 
Arten  kann  P.  Maakiana  Heer  von  Ust  Balei  in  Sibirien  ein  zur  Gattung 
Pinus  gehöriger  Same  sein,  während  die  Zapfen  von  P.  prodromus  Heer 
wahrscheinlich  zu  den  Cycadeen  gehören,  die  beblätterten  Kurztriebe  aber 
ebenso  gut  von  Schizolepis  oder  einer  dieser  verwandten  Gattung  stammen 
können.  Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  in  den  schwarzen  Schiefem 
des  Jura  der  Adventbai  auf  Spitzbergen  nach  brieflicher  Mittheilung  von 
Nathorst  Zapfenreste*)  gefunden  sind,  welche  Schizolepis  nahestehen  mid 
mit  den  Blättern  auch  Kurztriebe  vorkonmien.  Zu  bemerken  ist  ferner,  dass 
P.  Quenstedti  Heer  und  P.  Staratschini  Heer  vom  Cap  Staratschin  auf  Spitz- 
bergen weder  für  die  Existenz  zwei-  und  fünfnadeliger  Kiefern  sprechen, 
noch  mit  den  gleichnamigen  Arten  aus  der  Kreide  identisch  sind,  sondern  die 
dort  vorkommenden  schwarzen  Schiefer  dem  Jura  angehören ,  die  erstere  mit 
der  oben  erwähnten  P.  prodromus  Heer,  die  letztere  mit  P.  Nordenskiöldi  Heer 
von  Spitzbergen  zusammenfällt,  welche  jedoch  kaum  zu  Pinus  gehören  wird. 

Grössere  Wahrscheinlichkeit ,  dass  die  Gattung  schon  im  Oolith  existirte, 
gewährt  P.  microphyUa  Heer  vom  Cap  Boheman  auf  Spitzbergen  und  von 
Andö,  deren  Epidermisstructur  wenigstens  nicht  jener  von  Tsuga  wider- 
spricht, woraus  freilich  noch  nicht  folgt,  dass  eine  Tsuga  vorliegt.  Noch 
gesicherter  scheinen  P.  Coemansi  Heer  aus  dem  belgischen  Oolith,  aus 
dem  Kimeridgien  Englands  P.  depressus  Carruth.  und  P.  Fiüoni  Carruth., 
sämmtlich  Zapfen.  Aus  dem  Kimeridgien  Frankreichs  (See  von  Armaille) 
beschreibt  Saporta  einen  Pin«^-ähnlichen  Samen  als  P.  ohlita.  Auch  für 
den  Wealden  scheint  das  Vorhandensein  der  Gattung  sicher  gestellt  diwch 
die  von  Carruthers  als  Zapfen  von  Coniferen  erkannten  P.  Dunkeri  Carruth., 
P.  Mantelli  Carruth.,  P.  patens  Carruth.  aus  dem  Wealden  der  Insel  Wight 
und  von  Kent,  sodann  aus  dem  Wealden  Nordwestdeutschlands  P.  Linkii 
Roem.,  Blätter,  durch  ihre  Form  und  die  Structur  der  Epidermis  jenen  von 
Ahies  nahestehend.  In  der  älteren  Kreide  dürfen  wohl  die  von  Carruthers 
untersuchten  Zapfen  aus  der  englischen  Kreide,  P.  Leckenhyi  Carruth.,  P. 
Bennstedti  Carruth.,  P.  oblongus  Cannith.,  P.  Sussexiefisis  Carruth.  als  beweisend 
für  die  Existenz  der  Gattung  in  dieser  Periode  gelten,  von  welchen  die 
beiden  ersten  zu  Cedrus  gehören,  während  aus  dem  Urgon  von  Grönland 
(Kome)  P.  Peterseni  Heer,  P.  Quenstedti  Heer,  diese  auch  von  Wemsdorf  in 
Mähren,  zwar  für  das  Vorhandensein  von  Kiefern  sprechen,  die  Gruppe 
aber  fraglich  ist,  da  weder  für  die  erstere  das  Vorhandensein  von  zwei 
Blättern  in  der  Scheide,  noch  bei  letzterer  die  fünf  Blätter  sicher  sind. 
Zweifelhafter  ist  P.  Eirikiana  Heer,  welche  zwar  mit  einer  Tanne  mit  langen 
Blättern,    z.  B.   P.  Pindrow  Royle   aus  dem  Himalaya   oder  P   holophylla 


*)  Phyllodadites  rututidifoiius  Heer  steht  nach  einer  von  Nathorst  mir  mit- 
getheilten  Skizze  diesen  Zapfen  von  der  Adventbai  sehr  nahe  und  können  beid^ 
sehr  wohl  identisch  sein. 
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Parlat  aus  Japan  verglichen  werden  kann,   aber  mit  gleichem  Rechte  auf 
eine  Taxinee,  auf  Pseudolarix  oder  Sciadopitys,  deren  Epidermisstractur  sich 
bei  P.  Crameri  (S.  293)  (der  von  Heer  abgebildete  Zweig  gehört  wohl    zu 
Sequoia  SmiUiana  Heer)  und  bei  anderen  mir  durch  Nathorst  von  Korne  in 
Grönland  mitgetheilten  Coniferenblättem  findet,  schliessen  lässt.   Ebenso  frag- 
lich sind  P.  lingtdata  Heer  und  P.  Olafiana  Heer,  letztere  von  Heer  als  Finus 
selbst  bezweifelt.     In  der  jüngeren   Kreide   kann  zwar  P.   Quenstedti  Heer 
(Moletein,  Böhmen,  Grönland)  als  dieser  Gattung  angehörig  nicht  bezweifelt 
werden,    sie  kann  aber,  wenn  der  dazu  gezogene  Zapfen  zu  den  Zweigen 
gehört,   kaum  z\i  Pseudostrohus  gehören,  worüber  indess  der  Blattzweig  auch 
keinen  Aufschluss  gibt.  P  vaginalis  Heer  aus  den  Ataneschichten  Grönlands  ist 
sicher  keine  zweinadelige  Kiefer,    sondern  ein  Fragment  von  Baiera,    Da- 
gegen geben  P.  upernivikensis  Heer  aus  Grönland,  dann,  abgesehen  von  den 
zu  Cedro-Cemhra  und  Strobo-Cembra  gehörigen    Zapfen,    P.   Cometi   Coem. 
{Cedru8\  P.  OnuUii  Coem.,  P.  Brianti  Coem.  aus  der  belgischen  Kreide  und 
P  gracilis  Carnith.   aus  dem   Gault  Englands,   Cedrus  Lenieri  Sap.  aus  der 
Kreide  von  Havre,  sämmtlich  Zapfen,   sichere  Anhaltspunkte  für  das  Vor- 
handensein von  Cedrus  \md  Picea   in  dieser  Periode,    während    es    unent- 
schieden bleibt,  ob  P.  Ändraei  zur  Gruppe  Taeda  oder  Pseudostrobus  gehört. 
Dass   bei    dem   Abschlüsse  der  Kreidebildungen  die  Gattung  in  mehreren 
Gruppen   vorhanden    war,    kann   nicht   in  Frage    gestellt   werden,    ebenso 
wenig  lässt  sich  aber  auch  in  Abrede  stellen,  dass  ein  Theil  der  zu  Pinus 
gezogenen  Reste  nicht  zu  dieser  Gattung  gehört,   sondern  zum  Theil,  wie 
dies  aus  der  Form  und  Struktur  der  Blätter  hervorgeht,  mit  Sciadopiiys 
übereinstimmt,    ein    anderer   Theil    aber    entweder   Schizolepis   oder    einer 
diesen  verwandten  Conifere  angehört  und  endUch  noch  die  Gruppe  Pseudo- 
larix  in   Betracht    kömmt,    bei   welcher   nach    den  Angaben    die  Zapfen- 
schuppen abfallen,   die  Samen  geflügelt  sind  und  ihr  heutiges  Vorkommen 
den  fossilen  Resten  gegenüber  sich  so  verhält,  wie  dies  bei  Gingko,  Sciado- 
pitys  der  Fall  ist.*) 

Zahlreich  sind  die  aus  dem  Tertiär  beschriebenen  Reste  von  Pinvis.  Was 
im  Allgemeinen  für  einen  bedeutenden  Bruchtheil  der  Pflanzenreste  früherer 
Perioden  gesagt  werden  kann,  dass  nur  wenige  derselben  besser  begründete 
Aufschlüsse  über  die  historische  Entwickelung  des  Pflanzenreiches  geben, 
gilt  wie  für  die  Conif eren  im  Allgemeinen ,  so  auch  für  die  aus  dem  Tertiär 
bekannten,  zu  Pinus  gezogenen  Reste.  Die  Zapfen  geben  für  die  Unter- 
scheidung der  Arten  bei  guter  Erhaltimg  noch  die  sichersten  Aufschlüsse, 
weniger  gilt  dies  für  die  Blätter,  namentlich  in  dem  Zustande,  in  welchem 
deren  Mehrzahl  erhalten  ist ,  da  vielfach  nur  Fragmente  oder  einzelne  Blätter 
erhalten  sind  und  aus  dem  Nebeneinanderliegen  einzelner  Blätter  nicht  mit 
Sicherheit  auf  die  Zahl  der  Blätter  der  Kurztriebe  bei  den  Kiefern  geschlossen 
werden  kann.    Solche  zweifelhafte  Blattreste,  welche  nur  dafür  sprechen, 

*)  Bemerkt  sei,  dass  die  S.  293  als  Sdadopitytes  Unearis  Göppert  und  Sciado. 
pitytes  gßaucescens  Gröppert  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  erwähnten  Blatter 
nicht  zu  den  Conif  eren  gehören,  sondern  Blatter  von  Dicotylen  sind. 
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dass  es  sich  um  Blattreste  von  Pinus  handeln  kann,  sind  z.  B.  P.  Langiatia 
Heer,   P.   taedaeformis  Heer  aus  dem  Miocän   der  Schweiz,   P  macrosperma 
Heer  von  Spitzbergen  und  andere,   welche  keinen  Beweis  liefern,   dass  die 
Blätter  wirklich  den  Gruppen  angehören,  welchen  man  sie  zugetheilt  hat. 
In  anderen  Fällen  mag  es  sich  wohl  um  Coniferenblätter  handeln,  fraghch 
ist  aber,  ob  diese  Blätter  wirklich  zu  den  Gruppen  gehören,  zu  denen  man 
sie  gestellt  hat.     Solche  sind  z.  B.  P  Brauniana  Heer  von  Oeningen,  sicher 
keine   zweinadelige    ICiefer,    sondern,    wenn   Coniferenblätter,    eine   Tanne; 
P.  Hayesiana  Heer  von  GriimelUand  und  Grönland,  welche  eher  Pseudolarix 
nahesteht,  P  hyperborea  Heer  ohne  Zweifel  Blätter  von  Taxineen,  während 
bei  P.  polaris  Heer  Blätter  verschiedener  Abstammung  vereinigt  sind,   die 
Zweige  von  P  Dicksoiiiana  Heer  und  P  Malmgreni  Heer  recht  wohl  Taxodium 
angehören  können.     Femer:  ist  die  Blattform  der  Kiefern,  Cedern,  Lärchen 
nur  bei  diesen  Gruppen  vorhanden ,  müssen  fossile  Blätter  von  dieser  Form 
immer   und  überall  als  Coniferenblätter  erklärt  werden?    Misslich   ist  die 
Unterscheidung  der  auf  Kiefemähnliche  Blätter  gegründeten  Arten  durch  die 
sogenannten  Nerven ,  wenn  sonst  kein  Anhaltspunkt  vorliegt.   Das  Vorhanden- 
sein dieser  sogenannten  Nerven  ist  wesentüch  Folge  des  Erhaltungszustandes, 
wobei  bestimmte  Structurverhältnisse  mehr  oder  weniger  sichtbar  bleiben.  Bei 
den  fossilen  Blattresten  haben  wir  es  der  Hauptsache  nach ,  insof erne  es  sich 
um    einzelne  Blätter  oder  Blattbüschel  handelt,  mit  älteren,  abgeworfenen 
Blättern  zu  thun ,  ein  Verhältniss,  welches  noch  jetzt  in  Nadelwäldern  wahr- 
zunehmen ist  und  auch  das  verhältnissmässig  seltene  Vorkommen  von  Zweigen 
erklärt.  Bei  den  Blättern  von  Ahies,  Tmga,  Pseudotsuga  ist  immer  ein  Mittelnerv 
vorhanden,  auch  bei  Lflrnx,  Cedrm,  Pseudolarix  wird  dem  so  sein,  bei  Picea 
jedoch  wird,  wenn  das  Blatt  stark  vierkantig  ist,  eine  Kante  als  Mittelnerv 
auftreten,  ist  aber  das  Blatt  einer  Fichte  zugleich  flachgedrückt,  dann  wird 
eine  durch  den  Druck  hervorgerufene  Verschiebung  zwei  sogenannte  Nerven 
ergeben.     Bei  allen  Arten  mit  mehr  als  zwei  Nadeln  am  Kurztriebe  entsteht 
durch   Austrocknen   auf  der  Oberseite   des  Blattes  ein  Kiel,   welcher  den 
zu  zwei  am  Kurztriebe  stehenden  Nadeln  fehlt.     Im  ersteren  Falle  ist  dann 
ein  Mittelnerv  vorhanden,   im   letzteren  nicht.     Endlich  können  noch  bei 
sehr   starkem  Drucke    die   Leitbündel   sichtbar   werden.     Seitennerven   als 
feine  linien  sind  vorhanden,  wenn  das  Blatt  Bastrippen  unter  der  Epidermis 
besitzt,  um  so  deutlicher,  je  stärker  diese  sind;    sie  fehlen,  wenn  die  soge- 
nannte  Hypodermschicht  continuirlich   entwickelt  ist.     Bei  sehr  guter  Er- 
haltung werden  bei  schwächerer  Vergrösserung  auch  die  Spaltöffnungsreihen 
als  feine  Nerven  erscheinen.     Da  nun  die  Structur  des  Blattes  in  derselben 
Gruppe  verschieden  sein  kann,   die  Arten  verschiedener  Gruppen  dieselbe 
Struktur  des  Blattes   haben   können,    so  wird    das  Auftreten   sogenannter 
Nerven  wohl  insoferne  Bedeutung  haben,  als  dasselbe  eine  bestimmte  Struktur 
voraussetzen  lässt,  eine  sichere  Unterscheidung  der  Gruppen  und  Arten  lässt 
sich  jedoch  nicht  darauf  gründen,   immer  aber  wird  der  Erhaltungszustand 
dabei  zu  berücksichtigen  sein.    Eine  weitere  Gruppe  von  Arten  ist  gegründet 
auf    das   Zusammenvorkommen    einzelner  Theile    der  Pflanze,    so  Zweige, 
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Blätter,  Zapfen  oder  Zapfenschuppen,  Samen.  Zum  Theile  kann  eine  solche 
Combination  begründet,  vielfach  wird  aber  kein  sicherer  Anhaltspunkt 
dadurch  gegeben  sein,  insbesondere  dann,  wenn  man  es  mit  Resten  zu 
thun  hat,  welche  durch  Wasserströniungen  zusammengetrieben  worden  sind. 
Unstatthaft  ist  es,  wenn  z.  B.  isollrte  Schuppen  von  Picea-  oder  Tsnga- 
ähnlichem  Auesehen  mit  Blättern  vom  Aussehen  von  Tstiga  oder  Pkea  oder 
iBolirte  Schuppen,  welche  jenen  von  Picea  ähnlich,  mit  Tannen -ähnlichen 
Blättern  combinirt  werden.  Endlich  können  Coniferenrcste  lebenden  Arten 
sehr  ähnlich  sein,  ohne  dass  daraus  nothwendig  die  Identität  der  fossilen 
mit  der  lebenden  Art  folgt.  Dieser  Fall  scheint  mir  unter  anderen  bei  den 
Zweigen  und  Zapfen  der  miocänen  Pium  Abtes  Heer  und  P.  montatut  Heer 
von  Grinnellland  und  Spitzbergen  stattzufinden. 

Unter  den  fossilen  Resten  sei  zunächst  eines  Zapfens  gedacht  aus  dem 
Ohgocän  vonArmissan  beiNarbonne,  welcher  von  Saporta  aus  EiUomolepis 
ajnarocephala  (Annal.  des  sc.  nat.  Bot.,  Ser.  V,  Bd.  IV,  S.  55;  Schimper, 
Trait^,  vol,  H,  p.  260)  beschrie- 
ben wurde  (Fig.  234).  Wie  es 
scheint,  ist  das  Fruchtblatt 
über  die  die  Samen  tragende 
Schuppe  hinaus  verlängert,  am 
Rande  gcfranzt,  zugespitzt  und 
nach  abwärt«  gekrümmt,  die 
die  Samen  tragenden  Schuppen 
stehenbleibend.  Der  Bau  des 
Zapfens  würde  bei  dieser  Auf- 
fassung der  Gruppe  Pseudotsuga 
entsprechen,  der  Zapfen  selbst 
jenem  von  P.  Fortunei  Parkt., 
welchen  ich  jedoch  nur  aus 
den  Beschreibungen  kenne,  ver- 
wandt sein.  Blätter  scheinen 
bis  jetzt  nicht  beobachtet.  Er 
wird  wohl  seinen  Platz  bei 
JVnitseinzunehmenhaben.  Aus 
den  übrigen  (Jruppen  sind 
Blätter,  Blüthen,  Zapfen  und 
Samen  erhalten ,  selten  jedoch 
FfR.  ts4,  ist  die  Erhaltung  derart,  dass 

.\riHiiwiiii  wi  ^g  einzelnen  Organe  vereinigt 
sind.  In  der  üblichen  Weise 
sind  für  die  Bildung  von  Arten,  Blätter  mit  Zapfen  und  Samen  combinirt  oder 
auch  nach  Umstanden  getrennt  besehrieben  und  so  eine  ziemüche  Zahl  von 
Arten  unterschieden,  wobei  auch  die  Erhaltungszustände  ihren  An tlieil  haben 
mögen.  Die  grössere  Anzahl  dieser  Arten  gehört  den  Gruppen  Pinaster, 
Taeda  und  Pserulostrobns ,   die  Minderzahl  den  übrigen  Gruppen  an,   wobei 
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iodess  nicht  ausgeschlossen  ist,   dass  unter  den  zu  den  Gruppen  Abtes  und 
Hcea  gezählten  Fragmenten  sich  auch  Taxodiitm  und  Sequoia  finden  können. 
Bei  den  nur  auf  die  Samen  gegründeten  Arten  ist  es  die  Frage,  ob  diese 
überhaupt  geeignet  sind ,  sichere  Unterscheidungsmerkmale  für  die  Gruppen 
oder  Arten  zu  liefern,   was  ich  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  unbedingt 
bejahen  möchte,  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  die  Grösse  der  Samen 
und  jene  der  Schuppen  in  bestimmter  Beziehung  zu  einander  stehen.    Endlich 
ist  noch  hervorzuheben,   dass  auch  durch  Thiere  benagte  Zapfen  als  Arten 
beschrieben  worden  sind,   so  P.  spkaeformts  Unger,  P.  Lardyana  Heer  zum 
Theile  (Flora  tert.  Helv.  Bd.  I).     Ich   erwähne  im  Folgenden  einige  Arten, 
so  P.  ^üiberli  Sap.  aus  dem  Eocän  von  Aix,  P.  De/ramdi  Brongn.  aus  dem 
Eocän  von  Paris  (Pseudostrobus) ,  zahlreiche  Arten  aus  dem  Oligocän  von 
Armissan  von  Saporta  beschrieben,  darunter  P.  eckinostrobus  Sap.,  vielleicht 
mit   der  sehr  verbreiteten,  bi.s  in   das  Miocän  reichenden  P.  Palaeaslrohmi 
Ettingsh.   (Strobus)    identisch. 
Noch  grösser  ist  die  Zalil  der 
aus  dem  Miocän  beschriebenen 
Arten,     darunter     P.    spinom 
Herbst    (P.     resinosa    Ludw.) 
(Fig.  235)  von  Kranichfeld  bei 
Weimar,  {Taeila  nach  Heer, 
indess   eher   zu  Pinaster),   P. 
Mettenii  Unger  {Pseudostrobus), 
P. piiMSlroidesüngeT,  P.  Ungeri 
Stur,  P.  Hampeana  Unger  (Pi- 
ruister).    Ist  die  Deutung  der 
Grappen,  zu  welchen  die  bis 
ium  Absclilusse  des  Miocän? 
nachgewiesenen  Reste  gezogen 
werden,  richtig,   eo   sind   die 
l-lrupp^n  Taeda,  Pseudastrobus 
und  Strobus  neben  Pinnsler  in 
Europa  während  der  Tertiär- 
zeit weit  verbreitet  gewesen, 
während  im  Pliocän  zwar  diese 

Formen,  wie  z.  B.  Pinus  San-  Fig.  sas. 

liana  Gaud.,  noch  vorhanden      «■""  -p"™"  ««"»'■  ^"^"""l^  ""'  ™"'"-    """" 

'  der  Natur.) 

suid,    aber    auch  bereits  die 

Mut  den  noch  ezistirenden  Formen  identischen  P.  sylvestris  L.,  P.  moi^ana 
Mill.  var.  Pumüto,  P.  caroUniana  Carriere,  allerdings  in  anderer  Verbreitung 
als  jetzt,  auftraten.  Viel  seltener  als  die  Keste  der  Kiefern  sind,  nament- 
lich wenn  ein  Theil  der  von  Heer  beschriebenen  Reste  ausgeschlossen 
wird  (vergl,  oben),  die  den  Gruppen  Cedrus,  Larix,  Abies,  Picea  und  Tsuga 
angehörigen  oder  zu  ihnen  gezogenen  Reste-  Es  int  bereits  erwälmt,  dass 
P.  Lopatini  Heer  der  einzige  Rest  der  Gruppe  Cedrus  aus  dem  Tertiär  ist, 

ScTimt-Ziu«;,  Handbuch  der  Palaeonlologie.    II,  Bd.  24 
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von  Larix  sind  jedenfalls  die  von  Ludwig  beschriebenen,  zu  dieser  Gruppe 
gezogenen  Zapfen  sehr  zweifelhaft,  dagegen  kann  Larix  austriaca  Schimper 
{Elate  austriaca  Unger,  Stenonia  Endl.,  Firnis  TJngeri  Heer)  eine  Lärche  des 
Miocän  sein,  wofür  indess  der  Beweis  fehlt,  im  Pliocän  P.  Larix  L.  Aus 
der  Gruppe  Ahies  sind  P.  Oceanines  Unger,  P.  balsamoides  Unger,  P.  Ingol- 
fiana  Heer,  P.  Stenstrupiana  Heer  dem  Miocän  angehörige  Reste,  während 
im  Pliocän  P.  Äbies  Duroi,  P  cüidca  Ant.  et  Kotschy,  P  Pinsapo  Boiss., 
jedoch  in  ausgedehnterer  Verbreitung  als  jetzt,  auftreten.  Aus  der  Gruppe 
Picea  seien  erwähnt  die  miocänen  P  Leuce  Unger,  P  MacCluret  Heer,  aus 
dem  Pliocän  P  Picea  Duroi,  aus  der  Gruppe  Tsuga^  P.  Malmgreni  Heer,*) 
insofeme  die  einzelnen  Blätter  und  der  Same  in  Betracht  kommen. 

Schon  die  während  der  Miocänperiode  eintretenden  Aenderungen  des 
Klima's  führten  Aenderungen  der  Vegetationsdecke  der  Erde  herbei,  welche 
im  Pliocän  sich  fortsetzend,  gegen  Ende  desselben  bereits  eine  Anzahl 
von  Formen  aus  den  von  ihnen  innegehabten  Regionen  verschwinden 
und  andere  an  ihre  Stelle  treten  Hessen.  In  noch  wirksamerer  Weise  vollzog 
sich  diese  Aenderung  in  der  Quartärperiode  durch  die  Ausbreitung  der 
Gletscherbildungen,  das  Zurückgehen  der  Gletscher,  ihr  erneutes  Vordringen 
während  der  interglacialen  und  postglacialen  Periode.  In  den  Tuffen  der 
Provence,  von  Stuttgart,  in  den  Schieferkohlen  der  Schweiz  und  Süd- 
bayems,  im  Forestbed  von  Norfolk  und  Nordamerika  sind  die  PÜnus- Reste 
dieser  Periode  erhalten,  welche,  soweit  sie  Europa  angehören,  mit  noch 
in  Europa  vorhandenen  Formen  übereinstimmen.  Ihre  Verbreitung  ist  jedoch 
eine  durchaus  verschiedene.  Sie  kommen  jetzt  im  hohen  Norden  oder  in 
bedeutenderer  Höhe  über  dem  Meere  vor  oder  als  aus  der  Quartärzeit  zurück- 
gebliebene Ansiedelungen  in  der  Ebene,  aus  den  Regionen,  welche  sie  in  jener 
Periode  inne  hatten,  smd  sie  grösstentheils  gänzlich  verschwunden.  Zu  nennen 
sind  Pinus  Cembra  L.  aus  den  Glacialbildungen  von  Ivrea ,  P  Salznianni  Dunal, 
P.  pyrenaica  Lapeyr.  aus  den  Tuffen  von  Aygelades,  aus  den  Torfmooren  von 
Irland  P  moniana  Mill.  var.  Mughus,  in  den  Schieferkohlen  der  Schweiz 
P  sylvestris  L.,  P  montana  Mill.,  P  Picea  Duroi,  P  Larix  L.,  in  den  Torf- 
mooren des  sächsischen  Erzgebirges  P  montana  Mill.  var.  obliqua,  in  den 
interglacialen  Bildungen  von  Nancy  P  montana  Mill.,  P  Picea  Duroi,  P 
sihirica  Turcz.,  P  Larix  L.  Aus  dem  Tertiär  Nordamerika's  sind  bislang 
nur  sparsame  Reste  unzweifelhafter  P'wmä- Arten  bekannt  geworden,  so 
P  Palaeostrobm  Unger.  Die  von  Lesquereux  (Tert.  Flora,  Washington  1878) 
erwähnten  Abietites  dübius  und  A,  setiger  gehören  die  erstere  zu  Sequoia,  die 
letztere  ist  wohl  nichts  Anderes  als  das  Fragment  einer  Wurzel. 

Camptophyllum  Nathorst.  **) 

Unter  dieser  Bezeichnung  sind  aus  dem  Rhät  von  Palsjö  Zweigfragmente 
einer  Conifere  durch  Nathorst  beschrieben  worden,  deren  Untersuchung  mir 

*)  Tliuya  RössUriana  und  Th.  Tfteobaldiana  Ludwig  aus  dem  ältesten  Wetterauer 
Tertiär  gehören  zu  Pinus  und  sind  ohne  Zweifel  identisch. 

**)  Nathorst,  Bidrag  tili  Sveriges  fossila  Flora.  Stockholm,  1876.  Beitr.  s. 
foss.  Flora  Schwedens.   Stuttgart,  187S. 
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durch  die  freundliche  Mittheilung  der  Originale  möglich  wurde.  Es  sind 
mit  spiralig  stehenden,  dicht  gedrängten,  linearen,  zurückgekrümmten  Blättern 
vereehene  jüngere  Zweige,  welche  vielleicht,  insofern  die  Blattform  in  Betracht 
kommt,  mit  Cunmngkamia  in  Beziehung  gebracht  werden  können,  deren 
Stellung  vorerst  aher  zweifelhaft  bleibt.  An  den  Exemplaren  sind  die  meisten 
Blätter  abgebrochen  und  nur  ihre  Basia  erhalten.  Die  einzige  bekannte  Art 
istr  Camptophyllum  Schimperi  Nath.  (Fig.  236). 


chtmpfri  Nath.  a—(  BlalUwelgo.  il  Stuck  eineq  ni[ill«<,  vtrgiömcTt.  khat  von  PbIiJö. 
(Nbcü  der  Nalur.) 

Anknüpfend  an  die  S.  249  erwähnten  Samen  sei  zum  Schlüsse  noch 
jener  Samen  gedacht,  welche  entweder  den  Cycadeen  angehören,  da  in 
ilen  Schichten,  in  welchen  sie  vorkommen,  sonst  keine  Reste  sich  finden,  von 
welchen  sie  stammen  können,  oder  im  Allgemeinen  als  Samen  von  Gymno- 
Bpemien  betrachtet  werden  müssen,  ohne  dass  es  möglich  wäre ,  irgend  eine 
önippe  oder  Gattung  näher  zu  bezeichnen.  Die  ersteren  sind  von  Schimper 
CTrsite,  t.  II,  p.  2t  W)  als  Cycadinocarpus  bezeichnet  worden.  Sie  finden  sich  von 
il*'  Trias  bis  zum  Wealden  mit  Blattern  und  anderen  Resten  von  Cycadeen 
lusammen  als  eiförmige ,  längüthc  oder  kugelige  Körper,  welche  vielfach  die 
AnhcftungBsIclIe  an  der  Basis  und  als  kurze  Spitze  die  eliemaUge  Jficropyle 
gegenülier  der  Basis  erkennen  lassen.  Bedeckt  sind  sie  mit  einer  Kohlen- 
finde,  von  der  äusseren  und  inneren  Umhüllung  des  Sivmens  herrührend. 
Im  unveränderten  Zustande  würde  man  sich  dieselben  pflaum enähnlich  zu 
ilenken  haben,  nüt  einer  äusseren,  mehr  oder  weniger  entwickelten,  fleischigen 
und  einer  inneren,  knochenharten  Hülle,  wie  di^  Samen  der  lebenden  Cyca- 
deen. Da,  wo  mit  den  Cycadeen resteu  auch  Reste  von  Taxineen,  wie  z.  B. 
Gingko  und  Cordaiteen ,  vorkommen ,  werden  sie  von  diesen  nicht  mit  Sicher- 
.  heit  geschieden  werden  können,  wenn  nicht  eine  mikroskopische  Untersucliung 
mögüch  ist-  Verwechselt  können  sie  werden  mit  den  knollenartig  verdickten 
Interaodien  der  Rhiznme  von  Equisetum,  wobei  einerseits  das  Vorkommen 
von  [testen  dieser,  andererseits  die  Verbindung  der  knolligen  Intemodien 
mit  den  Rhizomen  und  die  perlsch nurähnliche  Verbindung  der  knolligen 
Inlemodien  unter  sich,   an  welchen  die  gezähnten  Scheiden  oder  Spiuen 

24* 
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derselben    öfter    noch    erhalten  smd,   zur  Unterscheidung  benutzt    werden 
können  (vergL  S.  162). 

Neben  diesen  Samen  finden  sich,  insbesondere  in  den  älteren   Forma- 
tionen bis  zum  Beginn  der  Trias  eine  ziemliche  Anzahl  Samen,    in   Kohle 
umgewandelt,  verkieselt  oder  durch  Spatheisenstein  erhalten,  deren  ZuHammen- 
hang  mit  den  Pflanzenresten,  zu  welchen  sie  gehören,  nur  in  wenigen  Fällen 
ermittelt  ist.     Sie  wurden  seiner  Zeit  zum  Theil  als  Palmenfrüchte   gedeutet, 
gehören  aber  durchgängig  den  Gymnospermen  an  und  ist  ein  Theil  derselben 
bereits   S.  249   erwähnt.     Die  Zahl  der   unterschiedenen  Formen    ist    nicht 
gering  und,  insofern  sie  verkohlt  sind,  sind  Erhaltungszustände  vielfach  zur 
Unterscheidung  benutzt  worden.    Brauchbare  Aufschlüsse  über  den  Bau  der- 
selben haben  Hooker,  Brongniart  und  Williamson*)  gegeben,  aus  deren 
Untersuchungen  sich  ergibt,  dass  sie  den  Gymnospermen  angehören,  demnach 
den  Cycadeen,  Cordaiteen,  Dolerophylleen  und  Coniferen  (Taxineen,    Salis- 
burieen)  einzureihen  sind.     Bei  einem  grossen  Tlieile  derselben  ist,    wie  hei 
den  lebenden  Cycadeen  und  den  Cordaiteen  eine  sogenaimtc  Pollen  kam  nier 
vorhanden,  die  äussere  und  innere  Hülle  nachweisbar,  imd  ebenso  die  stark 
verlängerte  Spitze  des  Knospenkems.    Begreiflicher  Weise  haben  die  meisten 
von  ihnen  die  Bezeichnimg  CarpolitJics  erhalten  und  sie  auch  wohl  beibehalten, 
Brongniart  und  -Williamson  haben  dagegen  nach  Form  und  Bau  eine 
schärfere   Trennung  versucht    mid    ersterer  unterschied   ausser  den    früher 
erwälmten    noch    durch    vorspringende    Kanten    ausgezeichnet:    Pachytesta, 
Trigonocarpiis ,    Tripterospennutn    (mit   drei   Kanten),   Ptychotesta ,    Hexaptero- 
spermum^    Polypterospenmun ,  Polyphospermum  (mit  sechs  Kanten),    En'otesfa, 
Codonospennum   (mit  acht  Kanten),  Stephanospermum  mit  Fortsätzen  an   der 
Spitze.     Williamson   beschrieb  neben   Triganocarpus  i\.  ».  w.  noch  Lageno- 
atoma ,  Conostoma ,  Malacofesta. 

Carpolifhes  conicus  Göpp.,  Trigonocarpus  SjMrites  W^eiss  sind  Macrosporen 
von  Sigillarien. 

Ferner  seien  die  von  Renault  und  Zeiller  (Comptes  rendus,  Bd.  99,  1884, 
S.  569,  Renault,  Cours  de  Bot.  foss.,  t.  IV)  unter  dem  Namen  Gneiopsis 
aus  dem  Carbon  beschriebenen  Samen  erwähnt,  durch  das  Vorhandensein 
einer  PoUenkair.mer  den  Cordaiteen  und  Cvcadeen  verwandt. 

Auch  die  von  Bowerbank  (^history  of  fossil  fruits  and  seeds  of  the 
Londonclay.  London,  1840)  sollen  hier  berücksichtigt  werden.  Sie  sind  von 
Bowerbank,  so  weit  sie  für  die  Coniferen  in  Frage  kommen,  als  Petro- 
philoi des- Arten  bezeichnet;  diese  gehören,  insofern  die  Abbildungen  ein  Ur- 

^)  Brongniart,  I^tudes  sur  les  graines  fossiles  a  l'^tat  silicifi^.  Ann.  dee 
scienc.  Bot.,  ser.  V,  t.  XX.  Recherches  eur  les  graines  silicifi^s.  Paris,  1881.  — 
Williamson,  On  the  Organisation  of  the  fossil  plants  of  the  coalmeasures,  Part. 
VII.  X.  1875.  1880.  —  Hook  er  and  Binney,  On  the  Structunj  of  the  certaines 
Limestone  Nodales  etc.  Philosoph.  Transact.  1855.  —  Grand*  Eury,  Flore  car- 
bonifere  du  Depart.  de  la  Loire.  Paris,  1877.  —  Berger,  De  fructibas  et  seminibus 
format.  lithanthrac.  Vratisl.  1848.  —  Fiedler,  Die  fossilen  Früchte  der  Steinkohlen, 
fomiation.   Ausserdem  die  Floren  der  älteren  Perioden  und  Schimper,  Traitö,  t.  IL 
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Iheil  gestatten,  zu  Sequoia  (Taf.  IX  Fig.  9—12,  Taf.  X  Fig.  5)  oder  zu  Picea 
(Taf.  X  Fig.  1 — 3),  andere  wie  Taf.  X  Fig.  IG — 21  sind  abgeriebene  Zapfen 
von  Abietineen.    Für  einen  anderen  Theil,  von  Bowerbank  als  Cupressinltes 
bezeichnet,  hat  Endlicher  (Synopsis  Conifer.)  eine  Deutung  versucht  und 
lue  CTattiingen  SoUnostrohmy  PasscdostrobuSy  Frmielites,  ActinostrohiteSy  CMitritcs 
geschaffen.     Gardner  (British  eocene  Flora,  vol.  II)  bemerkt  ganz  richtig, 
dass  kenier  dieser  Reste  mit  Cupressus   etwas  gemeinsam  habe,    ein  Theil 
gehöre  zu  Callitris  curia  Gard. ,  ein  anderer  Theil  seien  Kapselfrüchte   oder 
kaum  bestimmbar.    Dass  Fig.  20.  21.  32,  vielleicht  auch  Fig.  22.  23  auf  Taf.  X 
von  Bowerbank  zu  Callitris  gehören,  halte  ich  für  unzweifelhaft,  ob  aber 
alle  Exemplare,   welche  Gardner  1.  c.  Taf.  IX  als  Callitris  curia  abbildet, 
auch  zu  dieser  gehören,  scheint  mir  fraglich.  Die  Stammpflanze  der  zu  Callitris 
gehörenden  Zapfen  ist  ohne  Zweifel  C.  Brongninrti  Endlicher  (vergl.  S.  331). 
Als  mit  Callitris  (im  Sinne  von   Bentham  und  Hooker)  verwandte 
Zapfen  beschrieb  unter  der  Bezeichnung  Spondylosirohus  Ferd.  v.   Müller 
(Observations  on  new  vegetable  fossils  of  the  auriferous  drifts.    Melbourne, 
1874)  aus  den  goldführenden  Schichten  Australiens,  deren  Untersuchung  mir 
durch  die  überaus  freundliche  Mittheilung  von  Originalexemplaren  des  Ver- 
fassers der  genannten  Abhandlung  möglich  wurde.    Ich  bedaure  der  Ansicht 
des  Verfassers  nicht  beitreten  zu  können.    Es  smd  fünffächerige  Steingehäuse 
einer  wahrscheinHch  dicotylen  Manze,   deren  Fächer  je  eineft  Samen  ent- 
halten.     Die  Wände    bestehen  aus   elliptischen,   dickwandigen  mit   Poren- 
kanälen versehenen  sogenannten  Steinzellen,  wie  sie  bei  den  Steingehäusen 
allgemein  vorkommen.     Das  Gewebe  ist  von  einzelnen  Gefässbündeln  durch- 
zogen*). 

Gnetaceae  Endlicher.**) 

Aus  dieser  Gruppe,  jetzt  die  Gattungen  Ephedra  L.,  Gneium  L.  und  Welwi- 
tschia  Hook,  umfassend,  sind  Zweigfragmente  und  weibliche  Blüthen  als  zur 
Gattung  Ephedra  L.  gehörig  beschrieben ,  so  von  den  ersteren  E.  {Epliedrites 
^' nger)  Sotzkiana  Unger  im  Tertiär  ziemlich  verbreitet ,  E.  Johniana  Göpp.  und 
E.  Mengeana  Göpp.,  Zweige  mit  weiblichen  Blüthen  aus  dem  Bernstein  des  Sam- 

•)  Arthrotaxia  suhulata  Gardner  (Brit.  eocen.  Flora,  vol.  II,  p.  43,  tab.  XI  fig.  2 — 14) 
aus  dem  Londonthon  von  Sheppey  gehört,  wenn  der  Zapfen  wohlerhalten,  sicher 
nicht  zu  ÄrihrotaxiSy  ist  er  abgerieben,  dann  dürfte  er  kaum  für  irgend  eine  Gattung 
einen  sicheren  Anhaltspunkt  gewähren,  ebenso  auch  die  Zweige.  Nach  der  Ab- 
bildung möchte  man  eher  an  Sequoia  denken. 

•*)  Strassburger,  Die  Coniferen  und  Gnetiiceen.  Jena,  1872;  Die  Angiospermen 
und  Gymnoßpermen.  Jena,  1879.  —  Eichler,  Bltithendiagramme.  Leipzig,  1875.  — - 
Bentham  und  Hooker,  Genera  plant,  vol.  III.  London,  1879.  —  Pariatore  in 
I>eCandolle,  Prodromus.  t.  XVI.  2.  —  G  ö  b  e  1 ,  Specielle  Morphologie  Leipzig, 
1882.  —  Schimper,  Trait^,  vol.  IL  —  Heer,  Flora  tert  Helv.  —  Heer, 
^ora  foss.  arct,  vol.  IL  IV.  V.  —  Göppert  und  Berendt,  Der  Bernstein.  Berlin, 
1815.  —  Göppert,  Die  Flora  des  Bernsteins.  Danzig,  1883.  —  Unger,  Die  fossile 
Flora  von  Sotzka.  Wien,  1850.  —  Sismonda,  Matöriaux  . . .  Turin,  1865.  —  Renault, 
Cours  de  Bot.  foss.,  t.  IV.  Paris,  1885. 
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landes,  Zwejgfragmente  und  weibliche  Blüthen  als  Ephedrites  antiquus  Heer  aus 
dem  Jura  Ostsibiriens  von  Ust  Balei.    Alle  diese  Reste  sind  hinsichtlich  ihrer 
Zugehörigkeit  zu  den  Gnetaceen  sehr  fraglich.    Die  von  Heer  als  E.  antiquus 
bezeichneten  Reste  können  ebenso  gut  zu  den  Equisetaceen  gehören   und 
Fig.  25  Taf.  XIV,   Fig.  1  Taf.  XV  a.  a.  0.  sprechen  eher  für  diese  Deutung. 
Die  mit  den  Zweigen  vereinigten  weiblichen  Blüthen,  aus  zwei  Bracteen, 
welche  einen  Samen  einschliessen ,   bestehend,    würden  noch  am    meisten 
einer  weiblichen  Blüthe  von  Ephedra    entsprechen.    Die    als  E.   Sotzkiana 
Unger  beschriebenen  Zweigfragmente  sind  nach  den  von  mir  untersuchten 
Originalen  blattlose  Zweigreste  eines  Laubholzes,   deren  Verzweigung  allein 
schon  hinreicht,   lun  sie  von  Ephedra  auszuschhessen.     Diese  Reste  haben 
auch  mit  Casuarina  nichts  gemein.     Uebrigens  war  Unger  selbst,   wie  die 
Bemerkung  pag.  60  der  Flora  von  Sotzka  zeigt,  über  die  Identität  mit  Ephedra 
nicht  sicher.    Ob  alle  unter  dem  obigen  Namen  beschriebenen  Reste  identisch 
sind,    lasse  ich   dahingestellt,    mit  Ephedra  haben  die  meisten,    auch    die 
von  Heer  aus  dem  Tertiär  der  Schweiz  und  die  von  Flörsheim  bei  Frank- 
fürt  angegebenen,  nach  den  Abbildungen  und  Originalen  nichts  gemein;  es 
sind  zum  Theil  sicher  blattlose  Zweige,   zum  Theil  mögen  es  Equiseten-, 
zum  Theil  Coniferenreste  (Callitris)  in   entsprechend  schlechter  Erhaltung 
sein.    Auch    die  von   Göppert   aus   dem  Bernstein   beschriebenen   Arten 
gehören  nicht  zu  Ephedra,     Bei  E.  Mengeana  genügt  schon  die  Abbildung, 
um  darzuthun ,  dass  von  Ephedra  nicht  die  Rede  sein  kann.   Von  E.  Johniana 
habe  ich  das  Original  untersucht.    Das  Zweigfragment  ist  allerdings  Ephedra 
ähnlich,  die  kurzgestielten  Blüthen  aber  stehen  zu  mehreren  in  den  Achseln 
der  kleinen,  membranösen  Zweigblätter,  sie  haben  ein  viertheiliges  Perigon, 
welches  eine  reifende  Frucht  umschliesst.    Wie   also  bei  den  von  Unger 
beschriebenen  Zweigresten  die   opponirte  Stellung  der  Zweige  von  Ephedra 
fehlt,  so  widerspricht  der  Bau  der  Blüthen  des  im  Bernstein  eingeschlossenen 
Zweiges  dieser  Gattung.     Auch    die   den  weiblichen  Blüthen  von  Ephedra 
am  nächsten  stehenden,  von  Heer  zu  seinem  Ephedrites  antiquus  gezogenen 
Reste  weichen  von  Ephedra  ab.     Bei  dieser  Gattung  werden  bei  der  Frucht- 
reife entweder  alle  Bracteen  fleischig,  oder  sie  vergrössem  sich  und  werden 
trockenhäutig,  so  bei  E.  Alte  C.  A.  M.,  E,  americana  Humb.   und  Bonpl.*) 
In  beiden    Fällen    trennt    sich   der  Same    mit    den    schützenden  Organen 
von  der  Pflanze.     He  er 's  Abbildung  zeigt  nun  zwei  Bracteen,  welche  den 
Samen  einschliessen.    Keine  der  von  mir  untersuchten  EpJiedra- Arten  wirft 
die    Samen    in   der  Weise    ab,    dass   nur   das   innerste   Bracteenpaar  mit 
dem  Samen  abfällt.     Es  kann  also  nur   angenommen  werden,    das«    eine 
ausgestorbene  Form  vorliegt  oder  die  Reste  einer  anderen  Pflanze  angehören. 
Für  das  Vorhandensein  von  Ephedra  liefern  sie   keinen    sicheren   Beweis. 
Nach  einer  Notiz  von  Heer  beobachtete  Saporta  Ephedra  ähnliche  Zweige 
im  Jura  von  Etrochey.    ' 


*)  Die  von  mir  untersuchten  Eifemplare,  von  Eotschy  und  Hieronymus 
gesammelt,  hatten  vollständig  reife  Samen  mit  ausgebildetem  Embryo  und  Eiweiss. 
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Die  Ephedra-Arten  sind  Sträucher  von  massiger  Höhe  mit  grünen,  fein- 
gerieften,  jüngeren  Zweigen,  gegenständigen,  membranösen,  selten  grünen, 
scheidig  verwachsenen,   kleinen  Blättern,   axillärer  opponirter  Verzweigung. 
Männliche    Blüthen    an    opponirten   Zweigen   in    racemösen  Inflorescenzen 
(Aehren).      Die    einzelnen  Blüthen 
in  den  Achseln  decussirter  Bracteen 
mit  verwachsenem  Perigon  und  einem 
axilen  Staubblatte,  Filament  das  Peri- 
gon überragend,.  2,  6 — 8  Aniheren. 
Weibliche   Blüthen    1  oder  2,    an 
axillären  Zweigen  mit  oben  offenem 
Fruchtknoten,    Samenknospen    mit 
einem  einzigen,  röhrig  verlängerten 
Integumente.  Unterhalb  den  Samen- 
knospen 2 — 4  Paare  decussirter  Deck- 
blätter, welche  während  der  Samen- 
^ife   fleischig    oder    trockenhäutig 
werden  (vgl.  Fig.  237i-«). 

Die  Vergleich  ung  des  Ephedra 
^hniana  Göpp.  bezeichneten  Restes 
^*  Nebenstehender  Figur  zeigt,  dass 


Fig.  237. 
Ephedra  monostaehya  L.  1  Zweig  mit  ni&nnlichen 
Blüthen.  2  männlictae  Blüthen.  vergröBsert.  S  Frucht 
E.  nebrodmsis  Gubb.  4  Zweig  mit  weiblichen  Blüthen. 
5  weibliche  Blüthen,  vergrössert.  6  E.  americana 
Humb.  u.  Bonpl.  Frucht.    (Nach  der  Natur). 


^^Ibe  mit  Ephedra  nichts  gemein- 
.       ^at  und  mit  den  Gnetaceen  überhaupt  nicht  verwandt  ist.    Er  dürfte 
^^  Xixii  den  Loranthaceen  zu  vereinigen  sein. 


\ 


5.  Stamm. 

Angiospermae. 

Im  Gegensatze  zu  den  Gymnospermen  sind  die  Angiospermen 
charakterisirt  durch  das  nach  der  Befruchtung  im  Embryosacke  auf- 
tretende Eiweiss,  an  dem  Scheitel  des  Embryosackes  [Macrospore),  das 
Ei  mit  zwei  Synergiden,  an  der  Basis  drei  Antipodenzellen.  Die  Samen- 
knospen (Macrosporangien)  und  Samen  gelangen  umschlossen  von  den 
Fruchtblättern  zur  Entwickelung ,  durch  den  einerseits  mit  der  Frucht- 
knotenhöhle, andererseits  mit  der  Narbe  in  Verbindung  stehenden 
GrifEelkanal  wird  durch  die  Entwickelung  des  Pollenschlauches  der 
Zutritt  des  Inhaltes  der  Pollenzelle  {Microspare)  zum  Ei  vermittelt. 

1.  Classe.    Monocotylae. 

Einjährige  oder  meist  durch  unterirdische,  verzweigte  mit  Nieder- 
blättern bedeckte  Axen  [Bhizome)  länger  dauernde  Pflanzen ,  die  Rhizotne 
nicht  selten  als  Zwiebeln  und  Knollen  entwickelt.  Selten  sind  bei 
den  Monocotylen  baumartige  Formen,  ihre  Verzweigung  sparsam. 
Haupt  wurzeln  von  kurzer  Dauer,  später  durchgängig  Nebenwurzeln, 
diese  verzweigt,  nach  dem  Absterben  kreisrunde,  später  querelhptische 
Narben  mit  den  Spuren  der  Fibrovasalstränge  hinterlassend.  Quer- 
schnitt der  Axen  mit  isolirten ,  durch  Parenchym  geschiedenen  Fibro- 
vasalsträngen ;  Wachsthum  der  Fibrovasalstränge  begrenzt.  Längen- 
wachsthum  der  Axen  allgemein,  bei  den  baumartigen  Formen  lange 
dauernd ,  Dicken  wachsthum  bedingt  durch  Zunahme  des  Durchmessers 
und  Umfangs  der  auf  die  Keimaxe  folgenden  Intemodien.  Zuweilen 
(baumartige  Liliaceen,  Pandaneen)  dauerndes  Dickenwachsthum,  be- 
dingt durch  Bildung  von  Folgemeristemen  ausserhalb  des  äussersten 
Ringes  der  früher  entstandenen  Fibrovasalstränge,  dann  auch  Kork- 
bildung vorhanden.  Blätter  seltener  gestielt,  meist  sitzend,  ganz  oder 
beinahe  vollständig  stengelumfassend,  nach  dem  Abfallen  schmal- 
elliptische Narben  mit  den  punktförmigen  Spuren  der  Blattstränge 
hinterlassend,  bei  baumartigen  Stämmen  nicht  selten  auch  die  Spuren 
der  nicht  zur  Entwickelung  gekommenen  Knospen.  Blattbasen  scheidig, 
die  Scheiden  länger  oder  kürzer,  Blattflächen  in  der  Regel  schmal  mit 
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parallelen  Rändern,   seltener  an  der  Basis  breiter,  herz-,  spiess-,  pfeil- 
förmig  oder  verschmälert,  Rand  in  der  Regel  ganz,  seltener  gezähnt  oder 
getheilt,  zuweilen  (Palmen)  durch  Zerreissen  bestimmter  Gewebestreifen 
des  in  der  Knospe  scharf  gefalteten  Blattes  gefiedert  oder  fächerförmig 
gespalten.    Leitbündel  der  Blattflächen  mit  meist  parallelem  Verlaufe, 
seltener  in  der  Mittellinie  des  Blattes  ein  stärkerer  Leitbündel  (Mittel- 
nerv),    welchen  in  den  beiden  Blatthälften  häufig  unter  sich  und  mit 
den  Mittelnerven  parallele  Seitenäste  begleiten,   seltener  zweigen  aus 
ihnen  opponirte  oder  alternirende  Aeste  in  verschiedenen  Höhen  ab. 
Häufig  ein   sogenannter  Mittelnerv  durch  die  stärkere  Entwickelung 
des  Parenchyms  in  der  Mittelregion  der  Blattfläche  bedingt.     Die  Leit- 
bündel sind  in  verschiedener  Richtung  und  in  verschiedenen  Winkeln 
durch  abzweigende  Anastomosen  verbunden,  welche  sehr  oft  einfach 
bleiben,  häufig  genug  aber  auch  ein  Netz  bilden.    Unter  der  Epidermis 
insbesondere  der  schmalen  Blätter  sehr  häufig   der  Länge  nach  ver- 
laufende Bastbündel,  wie  die  weniger  starken  Leitbündel  als  Zwischen- 
nerven bezeichnet.    Blüthenstände  bei  einigen  Familien  von  einer  mehr 
oder  weniger  entwickelten,    oft   lebhaft  gefärbten   Scheide   umgeben. 
Blüthen  actinomorph  oder  zygomorph,    meist   Zwitter,    seltener    die 
Geschlechter  getrennt,  Blüthenblätter  in  zwei  dreizähligen,  unter  sich 
alternirenden  Kreisen,  meist  choripetal,  seltener  sjrmpetal,  der  äussere 
bisweilen  kelchartig ,  grün ;   Staubblätter  sechs  in   zwei  alternirenden 
dreizähhgen  Kreisen,  die  ober-  oder  unterständigen  Fruchtknoten  drei- 
zählig;   Früchte  Kapsel- Beeren -Schliessfrüchte,    Samen   eiweisshaltig, 
selten  das  Eiweiss  fehlend ,  mit  peripherischem  oder  centralem ,  geradem, 
seltener  gekrümmtem   Embryo  mit  einem  Keimblatte.     Abweichungen 
vom   typischen  Bau    der   Blüthen  ergeben   sich  durch   die  Reduction 
ganzer  Kreise  oder  einzelner  Glieder  eines  Kreises  oder  durch  Ver- 
mehrung eines  Kreises,   speziell  des  Fruchtblattkreises.*) 

Wie  bei  den  Coniferen  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Resten  hin- 
sichtUch  ihrer  Stellung  und  ihrer  Beziehung  zu  den  Formen  der 
Jetztwelt  zweifelhaft  ist  und  nur  wenige  ein  sicheres  Urtheil  gestatten, 
so  gilt  dies  in  noch  höherem  Grade  bei  den  Monocotylen.  Allerdings 
sind  angeblich  zu  den  Monocotylen  gehörige  Reste  in  ziemlicher  Anzahl 
beschrieben,  meist  nur  auf  Grund  einer  mehr  oder  minder  grossen, 
nicht  selten  sehr  entfernten  Aehnlichkeit  im  Aeusseren  mit  lebenden 
Formen,  und  entweder  geradezu  mit  lebenden  Gattimgen  identificirt  oder 
nait  solchen  verglichen,  ohne  dass  vielfach  mehr  vorliegt,  als  unvoll- 
ständige,  zudem  schlecht  erhaltene  Blattfragmente,  da  Blüthen  oder 

•)  Eichler,  Blüthendiagramme.  Leipüg,  1875.  —  Göbel,  Spezielle  Morphologie. 
Leipzig,  1882. 
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andere  Theile,  welche  die  Bestimmung  mehr  sichern  könnten,    über- 
haupt aus  dieser  Gruppe  entweder  nicht  bekannt  oder  ebenso  fraglich 
wie  die  Blattreste  sind.     Dasselbe  gilt  für  einen  grossen  Theil    der 
Stammreste,  insoferne   ihre  Struktur  nicht  erhalten  ist  oder  die  Er- 
haltung der  Aussenfläche  sicherer  über  ihre  Herkunft  urtheilen    lässt. 
Unterzieht  man  das  vorhandene  Material  einer  näheren  Prüfung ,  so  ge- 
langt man  zunächst  zu  dem  Schlüsse,  dass  alle  aus  den  älteren  Bildungen 
als  Monocotylen  beschriebenen  Reste  entweder  überhaupt  keine  solchen 
sind  oder  ihre  Herkunft  aus  dieser  Gruppe  nicht  zu  beweisen  ist,   dass 
erst  in  der  jüngeren  Kreide  Reste  auftreten,   welche  mit  grösserem 
Rechte  dieser  Gruppe  zugetheilt  werden  können.     Erst  in  den  Tertiär- 
bildungen sind  sichere  Belege  für  die  Existenz  von  Monocotylen  vor- 
handen,   wenn   es   auch  hier  vielfach   nicht  möglich  ist,   über    die 
Gattung  und  demnach  auch  über  die  Gruppe  mit  Sicher- 
heit sich  auszusprechen.  Von  Schimper,  Heer  und  Anderen  wird  das 
erste  Auftreten  der  Monocotylen  mit  Yuccites,  Aethophyllum  und  Echino- 
stachys  in  den  bunten  Sandstein  verlegt.     Mag  auch  der  Habitus  dieser 
Reste  den   Monocotylen  verwandt  sein,    so  fehlt  doch  jeder   weitere 
Anhalt,   dass   diese  Reste  wirklich  auch  dahin  gehören.     Noch  miss- 
licher verhält  es  sich  mit  den  von  Heer  aus  der  Lettenkohle  von 
Basel  und  dem  Lias  der  Schweiz  als  Bambusium  beschriebenen  Resten, 
welche  entweder  unbestimmbar  oder  mit  gleichem  Rechte  den  Equiseten 
und  Cycadeen  (Blätter)  zugezählt  werden  können.     Ebenso  zweifelhaft 
sind  die  aus  dem  englischen  Lias  als  Najadita  Buckm.  beschriebenen 
Reste  und  He  er 's  Zosterites  tenuestriatus  von  der  Schambelen.   Ebenso 
wenig   sind  die  aus  dem  englischen  und  sibirischen  OoUth  als  Mono- 
cotylen beschriebenen  Reste  hinsichtlich  ihrer  Abstammung  gesichert, 
schon    ihrer    meist    sehr    ungenügenden  Erhaltmig    halber.     Bei    der 
Besprechung  der   Reste   selbst  wird   auf   diese   Verhältnisse   zurück- 
zukommen sein.     Im  Grossen  und  Ganzen  wird  man  für  die  Blätter 
den  bei  den  Monocotylen  meist,  wenn  auch  nicht  überall,  parallelen  Ver- 
lauf der  Bast-  und  Leitbündel  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  ein  Rest 
zu  dieser  Gruppe  gehört,  benutzen  können,  wobei  jedoch  eine  Täuschung 
nicht  ausgeschlossen  ist ,  da  auch  bei  den  Blättern  der  Cordaiteen  imd 
Dicotylen,  z.  B.  bei  Schling-,  Kletterpflanzen,  rankenden  und  einer  An- 
zahl anderer  Pflanzen  ein  solcher  Verlauf  vorkömmt.    HinsichtUch  der 
Quernerven  ist  zu  bemerken,  dass  diese  nicht  immer  quer  verlaufende 
Aeste  der  Leitbündel  sind,  sondern  Diaphragmen  von  Luftgängen  sein 
können.    Die  Entscheidung  ob  das  eine  oder  andere  der  Fall,  ist  nur 
in   sehr   seltenen  Fällen   möglich.     Auch   hinsichtlich    der   einzelnen 
FamiUen  wird  der  Verlauf  der  Leitbündel  des  Blattes  nicht  unbedingt 
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entscheidend  sein,  da  in  derselben  Familie  ein  sehr  verschiedener 
Verlauf,  in  verschiedenen  Familien  der  gleiche  Verlauf  der  Leitbündel 
vorkömmt.  So  ist  also  der  Verlauf  der  Leitbündel  kein  absolut  sicherer 
Beweis  für  die  Abstammung  fossiler  Blätter  von  den  Monocotylen. 
Bei  dieser  Frage  wird  man  ferner  immer  auch  Falten  und  Ver- 
schiebungen im  Auge  behalten  müssen.  Die  Stämme  werden  durch 
ihre  isohrten  Leitbündel  sich  unterscheiden  lassen. 

Das  späte  Auftreten  der  Monocotylen,  die  geringe  Anzahl  ihrer 
Reste  gegenüber  jenen  der  Dicotylen  scheint  mir  dadurch  erklärt  zu 
werden,  dass  dieselben  eine  höhere  Stufe  als  die  Dicotylen  in  der 
Entwickelung  der  Pflanzenformen  einnehmen.  Dafür  scheint  mir  vor 
allem  der  Bau  ihrer  Axen  zu  sprechen,  bei  denen  die  Leitbündel 
isolirt  sind,  während  die  den  früheren  Bildungsperioden  angehörigen 
Stämme  der  Gefässcryptogamen  (Lepidodendreen ,  Sigillarieen)  und  der 
Coniferen  diesen  Bau  zum  grossen  Theile  nicht  haben,  die  Durch- 
führung der  Isolirung  der  Gewebe  aber  einer  höheren  Entwickelungs- 
stufe  mehr  entspricht  als  einer  niedrigeren.  Ferner  lässt  sich  geltend 
inachen,  dass,  im  Gegensatze  zu  den  Dicotylen,  der  Bau  der  Blüthen 
einfacher  und  einförmiger  ist,  was  auf  eine  noch  in  der  Entwickelung 
begriffene  Gruppe  deuten  kann.  Hinsichtlich  der  geringeren  Zahl  der 
Blattreste  trage  ich  der  durch  die  Structurverhältnisse  der  Blätter,  und 
fügen  wir  hinzu  auch  der  Stengel  und  Stämme,  bedingten  geringeren 
Widerstandsfähigkeit  volle  Rechnung,  im  Grunde  liegen  aber  die  Ver- 
hältnisse bei  den  Dicotylen  auch  nicht  viel  günstiger. 

1.  Reihe.    Liliiflorae. 

Die  zunächst  zu  besprechende  Reihe  der  Monocotylen ,  die  Lüiifloren*) 
sind  durch  actinomorphe ,  zwitterige  oder  getrennt  geschlechtige  Blüthen, 
sechs  in  zwei  dreizähligen,  altemirenden  Kreisen  stehende,  meist  lebhaft 
gefärbte  Blüthenblätter,  drei  bis  sechs  Staubblätter,  einen  oberständigen  oder 
unterständigen  dreifächerigen  Fruchtknoten,  Kapsel-  oder  Beerenfrüchte 
charakterisirt.  Selten  einjährig  oder  baiunartig  werden  die  oberirdischen 
Theile  aus  den  Niederblätter  tragenden  unterirdischen  Rhizomen  entwickelt, 
welche,  wenn  die  Niederblätter  nicht  allein  Schutzorgane,  sondern  zugleich 
Reservestoffbehälter  sind,  als  Zwiebeln  bezeichnet  werden.  Die  erste  Familie 
dieser  Reihe  sind  die  Lüiaceen  (Lilieen,  Melatiihieen ,  Smüaceen)  mit  ober- 
ständigem  Fruchtknoten  und  fach-  oder  wandspaltig  aufspringenden  Kapsel- 
oder Beerenfrüchten.**) 

^)  Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Gruppen  gebe  ich  nach  Eichler's  Syllabus. 
Berlin,  1883. 

••)  XJnger,  gen.  et  spec.  pl.  fose.  Wien,  1850.  Ohloris  protogaea.  Sylloge 
plant,  foss.  I— III.  Wien.  Iconographia  pl.  foss.  Wien,  1852.  Flora  von  Sotzka.  Wien, 
1851.   Flora  von  KumL    Wien,  1867.  —  Ettingshausen,  Fossile  Flora  von  Bilin. 
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Die  zu  den  Lüieen  gezogenen  Reste,  sodann  auch  jene,  die  als  Agaviies 
priscus   von  Visiani   aus   dem  Tertiär   von  Vicenza  beschrieben  wurden, 
sind  beinahe  sämmtlich  nur  auf  Grund  einer  oft  entfernten  äusseren  Aehrdich- 
keit  mit  den  lebenden   Formen  mit  dieser  Gruppe  vereinigt  worden.      So 
Oloriosites  rostratus  Heer   aus  dem  Tertiär  von   Oeningen   auf  Grund    der 
Aehnlichkeit  mit  den  Rhizomen  der   in   engen  Töpfen  cultivirten   Gloriosa- 
Arten,   jetzt  im  tropischen  Asien  und  Afrika,  verglichen,   wofür  an    dem 
Pflanzenreste   selbst   gar   nichts   spricht.     Er   ist  den   fragwürdigen   Resten 
zu   überweisen.    Nicht  weniger  zweifelhaft   sind  alle  als   Yuccites  Schimp. 
et  Moug.  bezeichneten  Reste,  von  welchen  die  Stammfragmente  des  Yuccites 
vogesiacm  Schimp.  et  Moug.  aus  dem  bunten  Sandstein  des  Elsasses  sicher 
nicht  zu   den  Monocotylen  gehören,    die   als  Blätter  bezeichneten  ebenso 
fragüch    hinsichtlich   ihrer  Abstammung   sind,    wie   jene   aus   dem  Oolith 
von  Rovere  di  Velo  {Y,  Schimperianus  Zigno),  dem  Infralias  von  Hettanges 
(Y.  hettingensis  Sap.),   dem   oberen  Oolith  Frankreich 's  (Y.  Brongniarti  Sap., 
F.  vittatm  Sap.).     Bei   diesen  Resten  liegt  es  viel  naher  an  die   Gruppe 
der    Cordaiteen    zu    denken    als    an    Monocotylen,    und    die    angeblichen 
Yucciten- Stämme   des  Elsasses  legen  diese  Vermuthung  noch  naher.     Bei 
Y.    Cartieri   Heer    aus    der   Molasse    von   Aan\'angen    gehört    der    Stamm 
einer    baumartigen   Monocotyle   an,    ob    aber    Yucca    oder    einer    anderen 
Gattung,  bleibt  fragüch,  da  die  Blattnarben  zu  schlecht  erhalten  sind.    Bei 
den   von    Saporta   aus   dem   Eocän   von  Aix   beschriebenen   Arten   von 
Dracaena  L.  {Dracaenites  Sap.  olim),  D.  Brongniarti  Sap.,  D.  mhwr  Sap.,  der 
aus  dem   Oligocän  von  Armissan  stammenden  D.  narbonensis  Sap.  spricht 
die  Form  der  Blattfragmente  nicht  gegen  Dracaena,  jedoch  ist  darauf  hin- 
zuweisen,  dass  ähnUche  Blattformen  auch  bei  Yucca  vorkonmien  und  die 
Aussenfläche  des  Stammes  bei  beiden  Gattungen  dieselben  punktförmigen 
Blatt- Gefässbündelspuren  der  Blattnarben  und  die  in  der  Regel  nicht  zur 
Entwickelung  kommenden  Axillarknospen  zeigt.    Die  heutige  geographische 
Verbreitmig  der  beiden  Gattungen,  Yucca  von  Carolina  bis  Mexico,  Dracaena 
von  Ostindien  bis  zur  Westküste  Afrika's  und  den  Canaren ,  würde  die  Ansicht 
Saporta 's,  dass  die  Reste  des  südfranzösischen  Tertiärs  zu  Dracaena  gehören. 


Wien,  1866—69.  Foss.  Flora  von  Häring.  Wien,  1853.  Foss  Flora  von  Sagor.  Wien, 
1872 — 77.  Eoeäne  Flora  des  Monte  Promina.  Wien,  1854.  —  Saporta,  ^tudes  sur 
la  vögötation  du  Snd-Est  de  la  France.  Paris,  1862—1873.  —  Schimper,  Traitö, 
t.  IL  —  Heer,  Flora  foss.  arct.  I — VIL  Beitr.  zur  Kenntniss  der  Bächs.-thüring. 
Braunkohlenflora.  Halle,  1869.  Flora  tert.  Helvet.  I— III.  Winterthur,  1855.  Fossile 
Flora  der  Schweiz.  Winterthur,  1877.  Miocäne  balt.  Flora.  Königsberg,  1869.  — 
Gaudin  et  Strozzi,  Contribut.  a  la  flor.  foss.  ital.  I— VI.  Sismonda,  Materiaux. 
Turin,  1865.  —  Lesquereux,  Tert.  Flora  of  West.  Territor.  Washington,  1878.  Part. 
IV,  1883.  —  Saporta,  Prodr.  d'une  flor.  foss.  des  travertins  anc.  de  Sezanne.  Paris, 
1868.  —  Saporta  et  Marion,  Essai  sur  l'ötat  de  la  v^g^tation  a  l'öpoque  des 
mames  heersiennes  de  Gelinden.  Bnixelles,  1873.  —  Friederich,  Beitr.  z.  Tertiär- 
flora der  Prov.  Sachsen.  Berlin,  1883.  Ausserdem  noch  zahlreiche  kleinere  Abhand- 
lungen. 


Liliiflorae.  361 

insofeme  unterstützen,  als  sich  das  Vorkommen  der  letzteren  Gattmig  im 
Tertiär  Südfrankreichs  an  das  heutige  anschliessen  würde.  So  dürfte  denn 
auch  Yucca  Cartieri  Heer  eher  eine  Dracaena  sein  als  eine  Yticca  oder  eine 
Bromeliacee,  wie  Heer  später  vermuthete.  Ayavites  priscus  Vis.  aus  dem 
Vicentinischen  Tertiär  gehört  vielleicht  auch  hierher.  Demnach  bleiben  aus 
der  Gruppe  der  Lihaceen  mit  grösserer  Sicherheit  nachweisbar  nur  Reste 
baumartiger  Formen  übrig,  welche  durch  die  parallelen,  gleichstarken 
Nerven  ihrer  Blätter,  durch  die  Ansatzstellen  derselben  am  Stamme,  durch 
die  in  der  Entwickelung  stehenbleibenden  Axillarknospen  darthun,  dass 
noch  im  Miocän  in  Europa  mit  Dracaena  habituell  verwandte  baumartige 
Formen  existirt  zu  haben  scheinen.  Für  die  übrigen  Formen,  welche  zu 
dieser  Gruppe  gezogen  werden,  haben  wir  gar  keine  Belege,  dass  sie  in 
der  Tertiärzeit  in  Europa  vorhanden  waren. 

Die    durch    rankende   Stengel,    meist  diöcische  Blüthen   und  Beeren- 
früchte von  den  Lilieen  geschiedene  Untergruppe  der  Smilaceen  tritt  zuerst  im 
Tertiär  auf,   denn  das  von  Heer  aus  dem  Jura  Spitzbergen's  beschriebene 
Hypoglossidium  ist,  wie  ich  nach  einer  von  Nathorst  mir  mitgethcilten  Skizze 
eines  Coniferenzapfens    urtheile,    eine   ConLferenschuppe ,    welcher  Ansicht 
auch  der  Verlauf  der  Leitbündel  nicht  widerspricht.     Ein  gleichfalls  zweifel- 
^^after  Rest  ist  das  von  Schmal  hausen  aus  dem  tertiären  Sandsteine  von 
^^ogilno  als  Convallarites  Beinekiodes  beschriebene  Rhizom ,  dessen  Zugehörig- 
*^eit  zu  den  Monocotylen  zugegeben  werden  kann,   die  Verwandtschaft  mit 
^^vallaria  und  Reinekea  aber  fraglich  ist.     Ebenso  fraghch  ist  die  Identität 
^^8  Von  Unger  mit  Smüacina  prisca  bezeichneten  Blattrestes  von  Radoboj 
^^^  der  lebenden  Gattung  Smüachia  Desf.     Mit  den  Blättern  von  Smüacina 
(lud.  Asteranthenmm   Kth.)   stimmt  das  Blattfraginent   wohl   in   der   Form, 
keineswegs  aber  in  dem  Verlauf  der  Leitbündel  überein ,  da  bei  Smilacina  zu 
beiden  Seiten  des  Mittelnerves  je  nach  der  Breite  des  Blattes  3  —  5  stärkere 
Seitennerven,  zwischen  diesen  etwas  feinere,  verlaufen,  von  welchen  je  zwei 
2—3  sehr  feine  einschliessen.    Queranastomosen  verbinden  die  si'mimtlichen 
Nerven.     Das  von  Unger  beschriebene  Blattfragment,   dem  oberen  Theile 
des  Blattes  angehörig ,  hat  weder  Quernerven ,  noch  Mittel-  und  Scitennerven, 
es  wechseln  nach  der  Abbildung  stärkere  und  feinere  Nerven.    Von  einer 
Identität  mit  Smilacinu  siellata  kann  also  keine   Rede  sein.     Das  Original 
Uuger's  lässt  deutlich  nur  die  stärkeren  Nerven,    diese  alle  gleich  stark 
erkennen.     Dem   von  Unger  beschriebenen  Blattfragmente  reiht  sich  das 
von  Heer  beschriebene   Majanthemophyllum  altemans  aus   dem  Tertiär  des 
Sanilandes  von  Rixhöft  an,   welches  Quemerven  besitzt,   dennoch  aber  mit 
dem  Blatte  von  Radoboj  sehr  nahe  verwandt  oder  mit  ihm  identisch  sein 
kann,  denn  einerseits  kann  das  Fehlen  der  Quemerven  durch  den  Erhaltungs- 
zustand bedingt  sein,  andererseits  fehlt  dem  Blatte  von  Rixhöft  die  Spitze. 
Aber  auch  hier  entspricht  der  Verlauf  der  Leitbündel  nicht  jenem  des  Blattes, 
auf  welches  0.  Weber  MajanÜwmophyllum  gründete.    Ebenso  wenig  ent- 
sprechen die  aus  den  Atane-  und  Patootschichten  Grönlands  von  Heer  als 
M.  cretaceum  und  lanceolatum  beschriebenen  Blätter  diesem  Begriffe,  es  kann 
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sich   fragen ,   ob  sie  zu  den  Monocotylen  gehören.    Noch  weniger  lassen  de 
sich  mit  ConvaUaria,  Polyg&natum  etc.  veigleichen.     3/.  boreale  Heer  aus  dem 
Tertiär   Spitzbergens   L«t   ein   ebenfall?   unvollständiges    Blatt,    dessen   Ab- 
stammung  von   den   Monocotylen   überdies   fraglich    ist.     An    diese   Blatt- 
reste reihen  sicii  die  zur  Gattung 
Smi/aj- gezogenen,  in  zahlreichen 
Arten    unterschiedenen    Blätter, 
wobei  aber  von  vorneherein  be- 
merkt werden  muss,  dass  einer- 
seits die  Form  und  Grösse   des 
Blattes,     wie    hei    den    meisten 
Kletteqjflanzen ,    je    nach    dein 
Alter  und  nach  der  Stellung  an 
der  Axe,   ob  höher  oder  tiefer, 
wechselt.    Femer  treten  die  Leit- 
bündel  auf   der   Unterseite  des 
Blattea  stets  stärker  hen-or,   als 
auf   der  Oberseite.    Es   können 
demnach  die  nach  der  Form  und 
Grösse  des  Blattes  unterschiede- 
nen   Arten    recht   wohl    Blätter 
von  wenigen  Arten  und  die  aus 
derStärke  des  sogenannten  Mittel- 
nerven   gegenüber    den    Seiten- 
nerv en  genommenen  Charaktere 
nichts  anderes  als  der  Untereehied 
zwischen   Ober-   und   Unterseite 
des  Blattes  sein,  ganz  abgesehen, 
dass  dicotyle  Kletterpflanzen  den- 
selben Leitbündel  verlauf   haben   können   und   sonstige  Reste ,    welche  die 
Existenz  von  Smüax  im  Tertiär  beweisen,  fehlen.    Die  Blattstiele  von  Smilax 
sind  mit  zu  Ranken  oder  auch  nur  als  Haken  entwickelten  Nebenblättern 
versehen  und  gliedern  sich   entweder  unmittelbar  .an   der  Basis  der  Blatt- 
fläche oder  über  den  Nebenblättern  ab,  in  welchem  Falle  an  dem  Blatte  ein 
längerer  oder  kürzerer  Rest  des  Blattstieles   verbleibt     Die  Zahl   der  die 
BlattBäche  durchziehenden  Leitbündol  hängt  zum  Theile  von  der  Breite  des 
Blattes  ab.     Nur  drei,   ein   sogenannter  Mittelnerv  und   zwei  Seitennerven, 
sind    bei    den   Arten    mit    verschmälerter  Blattbasis  (Fig.  238')  allgemein,. 
jedoch   findet  sich   diese  Zahl  auch  bei  Arten  mit  abgerundeter  Blattbasis, 
so  z.  B.  S.  glycyphyUa  Sm.     Ist  die  Blattbasis  breit  oder  herz-  und  spiess- 
förmig,   so   beträgt  die  Zahl   der  beiderseits   des  Mittelnerven  verlaufenden 
Seitennerven  3 — 5,   7   und  9,  von  welchen  die  äusseren  je  nach  der  Ent- 
wickelung  der  filattbasis  einen  um  so  ausgepi^gtercn  Bogen  bilden,  je  mehr 
die  Blattbasis  in  die  Breite  entwickelt  ist  (Fig.  238"*).    Die  Seitennerven 
nehmen   ihren   Ursprung   entweder   unmittelbar   aus   dem  Blattstiele   oder 
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etwas  höher  aus  dem  Mittelnerven.     Die  Verbindung  zwischen  den  Mittel- 
imd    Seitennerven  wird  durch  Verzweigungen  derselben  hergestellt,   deren 
Elauptäste  schief  aufsteigen  und   durch  zahlreiche  Anastomosen  unter  sich 
?u  einem  Netze  verbunden  sind  (Fig.  238«-«^).    Ausser  den  Blättern  wird  von 
Heer  noch  eine  von  ihm  zu  Smilax  oder  auch  zu  Tamtis  {Dioscoreae)  gezogene 
Blüthe  von  Oeningen  beschrieben,  bei  welcher  5  Perigonblätter  sichtbar  sind, 
das  Rechste  verdeckt  sein  kann.     Welcher  Gattung  die  Blüthe  angehört,  ob 
Smilax  oder  einer  anderen,  lässt  sich   nicht  sagen;  die  Möglichkeit,  dass 
die    Blüthe  von  einer  Smilax -Art  stammt,  ist  nicht  zu  läugnen,   wenn  G 
Blüthenblätter  vorhanden.    Jedenfalls  ist  sie  zu  einer  genauen  Bestimmung 
nicht  verwerthbar.    Nach  einer   brieflichen  Mittheilimg  des  Directors  des 
Provinzialmuseums  zu  Danzig,   Dr.  Conwentz,  hat  derselbe  im  Bernstein 
eine   weibliche  Smilaceen- Blüthe,   Smilax  baltica  Conw.,   mit  6  aufrechten, 
an  der  Basis  verwachsenen,  lanzettlichen,  gleichlangen  Perigonblättem  beob- 
achtet.   Staubblätter  fehlen,   dagegen  ist  ein  kurzer  Griffel  mit  3  breiten 
zurückgebogenen  Narben  vorhanden.    Blätter  oder  Blattfragmente,   welche 
zu  Smilax  gezogen  werden  können,  wofür  jedoch  die  Gründe  mehr  in  der 
heutigen  Verbreitung  der  Gattung,  als  in  den  Resten  selbst  liegen,  sind  im 
Tertiär  vom  Süden  Frankreich 's  bis  nach  Grönland,  von  Croatien  bis  nach 
dem  Westen  Nordamerika's  verbreitet.    Im  Eocän  von  Aix  ist  ein  Fragment 
eines  Blattes  {S.  rotundUoba  Sap.)  nachgewiesen,   die  Mehrzahl  gehört  dem 
Oligocän  und  Miocän  an,   so   S.  hastata  Brongn.,  S,  grandifolia  Unger,  S. 
Garniert  Sap.,  S.  cardiophylla  Heer  etc.    Aus  dem  Diluvium  von  Toscana 
ist  S.  aspera  L.,  aus  den  Tuffen  von  Lipari  S.  aspera  L.  var.  Mauritanica  Desf. 
bekannt,  die  einzige  Art,  welche  heute  noch  im  Süden  Europa's  vorkömmt 
und  mit  ihren  Formen  von  den  Ganaren  bis  Ostindien  verbreitet  ist.     Die 
übrigen  lebenden  Arten  (186)  sind  zum  grösseren  Theile  (105)  Bewohner 
der  westlichen  Halbkugel  (Nordamerika,  welches  eine  Art  [S.  herbacea  Michx.], 
die  aus  den  östlichen  Theilen  bis  zum  Rio  Grande  sich  erstreckt,  mit  Japan 
theilt) ,  bis  Brasilien ,  zum  kleineren  Theile  (90)  der  östlichen  Halbkugel ,  von 
Westasien    bis    Neuholland    und   dem    Süden  Afrika's.     Unter  den   bisher 
beschriebenen  Smilaceenresten  sind   es  also  nur  die  zu  Smilax  gezogenen 
Blätter,  welche  mit  einiger  Sicherheit  die  Existenz   der  Smilaceen  in  der 
Tertiärzeit  annehmen  lassen.    Alle  übrigen  Blattreste  entsprechen  durch  den 
Verlauf  der  Leitbündel  nicht  den  noch  existirenden  Formen  dieser  Unter- 
gruppe.*)   Sie   können  ebenso  gut  anderen  Gruppen  der  Monocotylen  an- 
gehören,   auch   solchen,    welche   bisher   keine   fossilen    Reste    aufzuweisen 
haben,  oder  Dicotylen. 

Aus  der  Familie  der  durch  das  spelzenartige  Perigon  charakterisirten 
Juncaceae  sind  nur  wenige  Reste  bekannt,  aus   dem  Tertiär  von  Oeningen 

•)  Hinsichtlich  der  Gattung  Smüax  vergleiche  man:  Alph.  et  Gas  DeCan- 
dolle,  Monographiae  Phanerogam.  Bd.  I.  Paris,  1878.  Leider  sind  die  fossilen,  zu 
Smüax  gezogenen  Blattreste  nur  sehr  oberflächlich  bebandelt,  während  es  gerade 
mit  in  der  Aufgabe  der  Monographen  läge,  auf  die  fossilen  Reste  Rücksicht  zu 
nehmen. 
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JwKus  retractue  HecT,  J.  artiatlarius  Heer,  Stengel,  Blätter  und  Fioichtetände, 
von  Monod  J.  Schmchztri  Heer,  Fruchtetonde.     Anderweitige  Fundorte  sind 
nicht  bekannt,  da  das  von  Ettingshausen  zur  erstem  Art  gezogene  Frag- 
ment unbeBtimmbar,   J.  atOiquus  Heer  vom 
Cap  Staratschin  auf  Sjiitzbergen  ebenso  wenig 
eicher   bestimmbar  ist,    wenn  es  auch  ein 
Rhizom  sein  kann. 

Auch  aus  der  Familie  der  Iridaceen, 
welche  durch  den  fehlenden  inneren  Staub- 
blattkreis,  den  unterständigen  Fruchtknoten, 
durch  häufig  zweizeilige  und  mit  senkrecht 
gestellten  Blattflächen  versehene  Blätter, 
von  den  Lihaceen  sich  unterscheidet,  sind 
Reste  aus  dem  Tertiär  beschrieben.  Der 
grösete  Theil  derselben  gehört  zu  den  für  eine 
sichere  Bestimmung  unbrauchbaren  Resten, 
so  die  als  IrüUum  grimtandicum  von  Heer 
beschriebenen  Reste  aus  Grönland,  ferner 
Iris  obsolela  Heer  aus  dem  Tertiär  der 
n«.  *3B.  Schweiz,  I.  prisca  Weber  aus  dem  Tertiär 

AiiUoii/ia  »ttiiiopicn  yon  Bonn,  endlich  das  in  Havden's 
(NaTh'^r'SZri  ^ert.  and  Cret.  Flora  Taf.  VH  Fig.  Ü  abge- 
bildete Blattfragnient  aus  dem  Tertiär  Nord- 
amerika's,  welch'  beide  letztere  allenfallü  als  7m-Blätter  be- 
zeichnet werden  können,  aber  auch  von  anderen  Pflanzen 
stammen  können,  unter  welchen  aucli  die  Cordaiteen  zu 
nennen  sind,  insbesondere  da  im  Tertiär  von  Grimiellland 
Reste  vorkommen  (Feililenia  Heer),  welche  den  Cordaiteen  an- 
zugehören scheinen  (S.  268).  So  bleibt  denn  nur  Tris  Escliert 
Heer  von  Oeningen  übrig,  welclie  durch  die  Form  der  Blätter 
und  des  Rhizoms  einer  Iris  entspricht,  während  die  als  /. 
lalifolia  Heer  bezeichneten  Reste  des  Samlandes,  Spitzbergens 
und  des  üligocäns  von  Jlittweida  liinsichtlich  iler  Blätter 
unsicher  sind,  die  mit  langen  Intemodien  versehenen  Rhizoine 
nicht  zu  Iris  gehören.  Bemerkt  sei  ferner,  dass  zwar  bei  den 
Iridaceen  vielfach  ein  sogenannter  Mittelnerv  vorhanden  sein  _ 
kann,  dieser  aber  immer  durch  Parenchym  gebildet  ist  (Fig.  239)  pig.  2«. 

und  dass  beinahe  keine  Iris-Aii  einen  stärkeren  Mittelnerv  be-     'ru  oviomttrdti 
sitzt  (Fig.  240),  sondern  dass  bei  allen  Arten  eine  je  nach  der  "  '  J^  '"' 

Breite  des  Blattes  wechselnde  Zahl  nahezu  gleichstarker  Leit- 
hündel  vorkommt,  zwischen  welchen  je  nach  den  Arten  und  der  LÄnge  des 
Blattes  weniger  starke  Leitbündel  liegen.  Arteu,  welche  in  wasserreicherem 
Boden  vorkommen,  wie  /.  Pseudacoms  L.,  besitzen  Luftgänge,  deren  grösste 
in  der  Mittellinie  des  Blattes  liegen  und  dort  die  Bildung  eines  Kieles  auf 
den  beiden  Blattfläcben  bedingen.  Die  Leitbündel  sind  durch  Queranastemosen 
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verbunden.  Andere  Iris -Arten  entbehren  dos  Kieles,  haben  ein  sehr  gross- 
zclliges  Parenchym  mit  weiten  Luffgängen,  eine  dritte  Reihe  von  Arten 
ein  kleinzelliges,  weniger  lückiges  Parenchym,  die  gegenüberliegenden  Leit- 
bündel der  beiden  Blattseiten  sind  durch  Zonen  eines  sehr  kleinzelligen, 
mit  engen  Intercellularpingen  versehenen  Parenehyms  verbunden. 

Den  Dioscoreaceen  und  Bromeliaceen  sind  nur  wenige  Beste  zugewiesen. 
Aus  dem  Tertiär  Südfrankreichs,  von  Öt.  Zachariae,  ist  durch  Saporta  ein 
Blatt  als  Dioscoriles  resurgetts  besehrieben,  welches  nach  den  die  drei  parallel 
verlaufenden  Jjingsnerven  verbindenden,  fast  horizontalen  Anastomosen  ein 
Blatt  aus  dieser  Gruppe  sein  kann  {vergl.  Fig.  241"— '^).  Auch  Weber's 
MajanthemophyUum  petiolatum  aus  dem  Tertiär  von  Bonn  kann  ein  Blatt  aus 


a  6  Knjania  anffOili/olia  Sw.    c  Dimcortfi  verticolar  Wall,    (Nach  cjor  Natur.) 

dieser  Familie  sein.  Ob  IMoscorea  (?)  cretacea  I^esq.  aus  der  Kreide  von 
Westkansas  ein  Dioscoreenblatt  ist,  ist  fraglich,  es  kann  auch  das  Blatt 
einer  PisUa  sein.  Wie  bei  den  Smilaeeen  ist  auch  bei  den  Dioscoreaceen 
der  Blattstiel  gegliedert,  jedoch  wie  es  scheint,  stets  nalie  üborder  Basis 
deBselben,  nicht  aber  an  der  Basis  der  Blattfläche.  Die  ieben<len  Formen 
sind  windende  Pflanzen  mit  meist  getrennt  geschlechtigen  Blütlien  und  mit 
wenigen  Ausnahmen  Tropenbewohner. 

Zu  den  Bromeliaceen  kann  die  von  Heer  beschriebene  Bromelia  Qattäini 
aufl  dem  Tertiär  von  Lausanne  gehören,  da  sie  nach  Form  und  Zähnung 
der  Blätter  manchen  Bromeliaceen  ähnlich  ist.  \'on  Heer  werden  die 
Reste  mit  Puya  chiteasis  B.  et  Pav.  und  P.  coiirctata  Pourr.  verglichen,  wozu 
indess  kaum  ein  Grund  vorhanden  ist.  Windende  Stengel  kenne  ich  bei 
Bromeliaceen  übrigans  nicht.  Das  von  Heer  abgebildete  Stcngelfragment 
konnte  ein  Blütheiitengel  sein.  Bromelites  Dolinskii  Schmalh.  aus  dem 
SpondyluBthone  von  View  und  der  Braunkohle  von  Jekaterinopulje  kann  nach 

Sdtent-Zaia.  Handbuch  der  PalaeootoloBle.  11.  Bd.  25 
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der  Structur  der  Stammfragmeiite  nicht  wohl  euie  Bromeliacee  sein.  Die 
damit  vereinigten  Blätter  sind  nicht  mit  Sicherheit  bestimmbar,  mögen  aber 
von  Monocotylen  stammen.  Die  Stammstücke  gehören  unzweifelhaft  den 
Monocotvlen  an,  indess  bei  allen  von  mir  untersuchten  ßromeliaceenstämmen 
ist  der  centrale  Holzkörper  von  einem  Bastring  umschlossen,  die  Fibrovasal- 
striinge  desselben  haben  im  Wesentlichen  denselben  Bau  wie  bei  anderen 
Monocotylen.  Auch  Bromelia  Karatas  verhält  sich  nicht  anders.  Pltcairnm 
primaeva  Hosius  aus  d(*r  Kreide  Westfalens  ist  ein  Coniferenzweig.  Die  Bro- 
meliaceen,  jetzt  von  den  südlichen  vereinigten  Staaten  bis  Brasilien  und 
Chile  verbreitet,  sind  vielfach  auf  älteren  Bäumen  wachsende  Pflanzen  mit 
sehr  kurzen  oder  längeren  holzigen  Stämmen,  in  der  Regel  langen,  häufig 
am  Rande  dornig  gezähnten  Blättern,  racemosen  Blüthensländen ,  die  Hoch- 
blätter oft  lebhaft  gefärbt,  Blüthen  zwitterig  mit  2  dreizähligen  Perigon- 
blattkreisen,  unterständigem,  halbunterständigem  oder  beinahe  obei*ständigem, 
dreifächerigem  Fruchtknoten  und  Kapselfrüchten. 

2.  Reihe.    Enantioblastae. 

Von  Lesquereux  sind  rosettenförmig  gruppirte,  linear- lanzettliche 
Blätter  aus  dem  Tertiär  des  westlichen  Nordamerika's,  vom  Sand-Creek 
als  Eriocaulan?  porosum  beschrieben,  welche  mit  Eriocaulon  und  Xyris 
verglichen  werden.  Leitbündel  verlauf  wie  Blattform  würden  der  Her- 
kunft dieser  Reste  von  einem  breitblätterigen  Eriocaulon ,  dessen  Längs- 
nerven sich  erhalten  haben,  nicht  unbedingt  widei-sprechen.  Der  sichere 
Nachweis  eines  Eriocaulon  im  Tertiär  Nordamerika's  würde  im  Hinblicke 
auf  die  heutige  \'erbreitung  der  mit  wenigen  Ausnahmen  tropischen  und 
subtropischen  Gattung  um  so  wichtiger  sein,  als  noch  jetzt  3  Arten  im 
atlantischen  Nordamerika  vorkommen,  von  welchen  E.  septangulare  With. 
auch  in  Europa  (Insel  Skye,  Schottland),  eine  zweite,  E,  sexangiüare  L., 
in  Japan  sich  findet,  denmach  Formen,  von  welchen  die  erstere  auf  den 
ehemaligen  Zusammenhang  Amerika's  und  Europa's  hinweist,  deren  heutiges 
\'orkommen  auf  die  Tertiärzeit  zurückzuführen  ist,  die  letztere  ein  Beleg  ist 
für  die  Beziehungen  der  ostasiatischen  Vegetation  und  jener  Nordamerika's, 
welche  erklärt  sein  würden,  wenn  die  Existenz  der  Gattung  im  Westen 
Nordamerika's  während  der  Tertiärzeit  sicher  nachgewiesen  wäre.  Ueberilies 
liUst  die  Vertheilung  der  Arten  den  circumpolaren  Ursprung  der  Gattung 
vermuthen.  Ob  die  mit  den  Eriocaulaceen  verwandte  Familie  der  Centro- 
lepithceen,  eine  jetzt  in  Australien  und  Tasmanien,  sodann  in  Neuseeland 
und  dem  antiirktischen  Amerika  verbreitete  Gruppe,  während  der  Eocän- 
und  Oligocänzeit  auch  in  Europa  vorkam,  wie  Marion  annimmt,  ist  frag- 
lich. Marion  ist  der  Ansicht,  dass  Patucum  pedicellatum  Sap.  aus  dem 
Tertiär  von  Manosque  nicht  zu  den  Gramineen,  sondern  zu  den  Centro- 
It'pidaceen  gehöre  imd  bezeichnet  diese  Reste  als  Podosiachys  pedicdlata  Mar. 
Aehnliche  Reste  aus  dem  Tertiär  von  Ronzon  werden  als  P.  ronzonensis, 
aus  dem  Tertiär  des  Thaies  von  Sault  als  P.  satdtensis  unterschieden. 
Saporta  hat   sich   in  der   Folge   dieser   Ansicht  angescliiossen   und  auch 
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sein Panicum  minutiflorum  zuPodostachys  gezogen.  Ich  glaube  nicht,  dass, 
iiwofeme  die  Abbildungen  es  gestatten,  sich  mehr  über  diese  Reste  sagen 
lässt,  dass  es  zwar  Aehrchen  tragende  Stiele  einer  mit  Centrolepis  habituell 
verwandten  Pflanze,  ebenso  gut  aber  Aestchen  einer  Grammeenrispe  sein 
können.  Von  Caspary  wird  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  eine  als 
Comelinacites  dkhorisandroides  bezeichnete  Blüthe  beschrieben,  welche  3  Kelch-, 
3  Kronen-  und  G  Staubblätter  besitzt  und  zu  den  Comelinaceen  gebracht 
wird.  Bemerkt  sei,  dass  Blätter  von  Comelinaceen  einen  Nerven  verlauf 
besitzen,  welcher  zum  Theil  an  jenen  von  Majanthemophyllum  alternans  Heer 
erinnert. 

3.  Reihe.    Spadiciflorae. 

Während  unter  den  Resten  der  beiden  vorausgehenden  Gruppen  bei- 
nahe sämmtliche  Reste  keine  hinreichenden  Anhaltspunkte  für  die  sichere 
Bestimmung  bieten  oder  unbestimmbar  sind,  liegen  die  Umstände  bei  den 
Spadicifloren  günstiger,  da  aus  derFamiUe  der  Palmen*)  Stämme  und 
Blätter  vorliegen,  welche  keinen  Zweifel  über  das  Vorhandensein  dieser 
Gruppe  in  der  jüngeren  Kreide  Europa's  und  den  Tertiärbildungen  Europa's 
und  Nordamerika's  gestatten.  Eine  sichere  Zurückführung  auf  die  Gattung 
ist  jedoch  auch  in  diesem  Falle  nicht  immer  möglich,  einerseits  weil 
Blüthen  mit  wenigen  Ausnahmen  fehlen,  andererseits  die  hierhergezogenen 
Früchte  fast  gar  nicht  zur  genaueren  Bestimmung  zu  verwerthen  sind  und 
die  Form  der  Blätter  allein  zu  diesem  Zwecke  nicht  immer  ausreicht,  um 
so  mehr,  als  sie  häufig  nicht  vollständig  erhalten  sind.  Noch  ein  anderer 
Umstand  erschwert  die  sichere  Bestimmung  der  fossilen  Palmenblätter:  tlie 
Fiederung  des  Blattes  tritt  erst  im  Laufe  der  Entwdckelung  der  Individuen 
allmählig  ein,  und  zeigen  Blätter  älterer  Individuen  stets  eine  weitergehende 
Fiederung  als  die  jüngerer,  die  der  jüngsten  entbehren  sie  ganz.  Ist  nun 
auch  die  Fiederung  bei  Blättern  älterer  Individuen  die  Regel,  so  kommen 
doch  auch  Blätter  mit  zweitheiliger  Spitze  (Geonoma)  vor  und  in  diesem 
Falle  kann  es  sich  fragen,  ob  man  es  mit  einem  Entwickelungszustand  oder 
mit  einer  bestimmten  Gattung  zu  thmi  hat.  Audi  die  Fiederung,  ob  fächer- 
förmig oder  gefiedert ,  gibt  insof eme ,  wenn  andere  Merkmale  fehlen ,  keinen 
bestimmten  Aufschluss ,  als  gefiederte  und  fächerförmige  Blätter  bei  derselben 
Gruppe  vorkommen  können,  so  bei  ilen  Lepidocaryneen  und  Cor3'phinen. 
Ein  Irrthum  hinsichthch  der  Untergruppen  ist  demnach  auch  in  dieser 
Richtung  möglich. 

Die  Wurzeln  sind  mit  Ausnahme  der  Keimungsperiode  und  der  ersten 
Jahre  der  Entwickelung  ausschliesslich  Nebenwurzeln,  zuweilen  am  Stamme 
verdomend,  zuweilen  ihn  über  dem  Boden  schwebend  tragend.  Die  Stämme 
der  Palmen   sind  dünn  und   rohrartig,   zuweilen  kletternd,   oder  hoch  und 

•)  Martius,  Historia  Palmarum  Monachii,  1835.  vol.  I  II  —  Drude,  Ver- 
breitung der  Palmen  in  Petermann,  geogr.  Mittheil.  1878.  Palmae  brasilienses  in 
Martins  und  Eichler,  Flora  brasil.  vol.  III.  2.  Lipsiae,  1882.  Bot.  Zeitg.  1876.  1877. 
—  Linnaea.  Bd  39.  —  H.  VVendland,  Bot.  Zeitg.  1879, 
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säulcnarüg  oder  auch  niedrig,  mit  AiiBnahme  von  Hyphaene  unverzweigt, 
selten  (ßetmomeae)  Rhlzome  mit  oder  ohne  Verzweigung  (z.  B.  Sabal).  Die 
Stämme  zuweilen  an  den  oberen  Theilen  von  den  Regten  der  abgestorbenen 
Blätter  bedeckt.  Blätter  terminal, 
unpaarig  und  einfach-,  selten  doppelt 
gefiedert,  oder  fächerförmig,  nach 
dem  Abfallen  die  Blattspuren  zurück- 
lassend. Die  Fiedem  meist  lineal 
mit  einem  Mittelnenen,  ganzrandig, 
selten  gezähnt  oder  mit  dornigem 
Rande;  zuweilen  auf  den  Nerven 
unterseit«  oder  den  Blattßächen 
domig.  Seltener  sind  die  Fiedem 
dreieckig -rhombisch  mit  straliligen 
Nerven.       Die    Fiedem    sind    bei 

•        rt  den  gefiederten  wie  fächerförmigen 

rt  Blättern  entweder  mit  den  Rändern 

|i  nach  aufwärts  gerichtet  (eingeschla- 

yL  Rcn),  so  bei  den  Borassineen,  C'aryo- 

[^  tineen,   Phoeniceen,  Sabaleen  oder 

wie  bei  den  Calameen,  Raphieen, 
Mauritieen ,  Cocoineen ,  Arecineen, 
Hyophorbeen,  Iriartecn  mit  den 
Rändern  nach  abwärts  gerichtet 
(zurückgeschlagen).  Selten  sind  die 
Blätter  älterer  Individuen  unregel- 
mäseig  gefiedert  oder  an  der  Spitze 
zweispaltig,  wie  denn  überhaupt 
die  obigen  Angaben  nur  auf  die 
vollständig  ausgebildeten  Blättersich 
beziehen  und  schon  früher  envähnt 
ist,  das8  die  Blattformen  nur  all- 
mälilig  zur  völhgcn  Ausbüdui^  ge- 
langen. Die  obersten  Fiederblätter 
der  Fiederpaimcn  sind  zuweilen  zu 
hakenförmigen  Stacheln  {Calamus, 
Desmoncus)  als  Haftorgane  umge- 
bildet, oder  die  obersten  Fieder- 
blätter, in  der  Form  etwas  ab- 
ffafwffl...  L.   (NBch  der  NMur.)  weichcnd,    functionlren   als   solclie 

(Chama^orea  i!e>imoncoi(h:s).  Auch  die  unteren  Fiederblätter  können  eine 
Umwandlung  in  Stacheln  erfahren  (z,  B.  Fliwnix  recUnata,  Pli.  spinosa),  die 
Blattstiele  am  Rande  mit  Stacheln  besetzt  sein.  Der  Verlauf  der  Leit-  und 
Baetbündel  ist  mit  Ausnahme  des  strahligen  Verlaufes  der  Caryota-  und 
Iriartea- Arten  ziemlich  gleichartig  durch  den  parallelen  Verlauf  der  Bündel, 


ala  H,  B.  K,    ICopie  nach  Dm 


von  weichen  meist  einer  in  der  Mittellinie  der  Fiedem  stärker  hervortritt, 
die  zur  Seite  liegenden  weniger  entwickelt  sind,,  zwischen  ihnen  dann  nur 


Fig.  US. 

n  Buletpe  oltraeia  Muri,    b  Badrit  earyolifotia  Mart.    {Coplen  nach  Dtude.)   (  rhofnix  iptc.    d  Sabal 

ambratuti/fra.    (Nach  der  Naiur.l 

Bastbiindel  verlaufen.  Nicht  immer  ist  das  stärkere  Hervortreten  des 
Mittelnerven  durch  den  Leitbündel  allein  bedingt,  sondern  durch  Parenchym 
mit  farblosem  Inhalte  und  verschiedener  Wanddicke  der  Zellen.    Bei  sehr 
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stark  vortretenden  Nerven  ist  stete  der  Batjtbeleg  der  Leithüiidel  stark  ent- 
wickelt. In  der  Vertheilung  der  Bast-  und  Leitbiindel  herrscht  grosse 
Mannigfaltigkeit,  auf  welche  Verhältnisse  jedoch  hier  nicht  weiter  einge- 
gangen  werden  kann.     Queranastomosen   sind   sehr   häufig.    Die  Blüthen- 


Orbignia  Lydiac  Drude.    (Coplc  n»ch  Drude.) 

stände  meist  in  den  Acheeln  der  Blätter,  nur  bei  Corypha  endständig,  sind 
von  längeren  oder  kürzeren  Scheiden  umhüllt,  ihre  Blüthen  monöcisch  oder 
diöcisch,  zuweilen  Zwitter.  Blüthenblätter  in  2  dreizähligen  Kreißen,  6  Staub- 
blätter, Fruchtknoten  oberständig  mit  3  Fächern.  Früchte  Beeren,  Stein- 
früchte, bei  den  Lepidocarj-neen  mit  rhombischen,  spiralig  stehenden,  dach- 
ziegelig  übereinander  liegenden  Schuppen  bedeckt. 

Hinsichtlich  ilirer  Verbreitung  in  der  gegenwärtigen  Periode  sei  erwähnti 
dass  die  Mehrzahl  der  etwas  über  Tausend  zählenden  Arten  der  tropischen 
und  subtropischen  Zone  angehört  Die  Nordgrenze  der  Palmen  wird  auf  der 
westhchen  und  östlichen  Halbkugel  durch  Kabaleen  gebildet,  im  paeifischen 
Nortiamerika  bei  34  •  N.  Br.,  im  atlantischen  Nordamerika  mit  Sab(ü  PalmeOo 
bei  36'  N.  Br.  Chamaeropi,  humihs  bildet  bei  43°  41'  (Nizza)  in  Europa  die 
Nordgrenze,  in  Asien  Ch.  Ritchmna  (.Afghanistan,  30*  N.  Br.),  Ch.  Martiaiui, 
CA.  KliasyaHa  (Himalaya,  36°   N.  Br.),   Ch.  Buoo  mit  Bliapis  fltAeüi/ormis 
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32 — 34°  Is  Br  in  China  und  Jxpaii  Im  h ebtli(,heii  budanienka  bildet 
Ceroxyloii  aiistrale  auf  Juan  hernandez  und  Jubaea  s/iectafnli.',  in  Chile  bei 
34"  S.  Br  im  östlichen  budimenkii  Cocos  aiushahi  hei  11°  S  Br  die  Süd- 
grenze, welche  in  \\eBtafnka  kaum  20°  S  Br  uherfchreitet  in  Ostafrika 
mit  Phoenix  recltnata  J4*  S   Br    erreicht     In   Australien  mnd   die  Palmen 


auf  die  Nord-  (a2*  S.  Br.)  und  Ostküste,  3ö*  S.  Br  {Luistum  iiu-^h-ili-') 
beschränkt  und  erreichen  auf  der  Kttinsel  44°  S.  Er  mit  EhQ]»ilo<<ti/lib 
sapidaihie  äuaserste  Siidgrenze.  Cncoiitem,  Phoeniceen.  Aiemwen  uitd  Sabnleeii 
sind  die  Untergruppen,  welchen  diese  Arten  angehören 

In  den  jiingcreii  Kreidebildungen  Südfrankreich'',  De-- tei reich s  und 
Schlesiens  treten  zuerst  Palmenreste  auf,  welche  als  Flabellana  lortgirhackts 
Ung.  und   F.  chamaeropi/olia  Göpp.   beschrieben   sind.     Dass   die  Kreide- 
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bildungen  Nordamerika'»?  Palmenreste  enthalten,  ist  noch  zu  erweisen,  da 
Flabellaria  minima  Lesq.  nicht  zu  bestimmende  Fragmente  sind.  Im  Tertiär 
reichen  die  Reste  von  Palmen  bis  in  das  Miocän  in  grösserer  Menge,  nehmen 
dann  ab  und  sind  im  Süden  Europa's  noch  in  den  Tuffen  von  Lipari  nach- 
gewiesen. Auch  dem  Tertiär  Nordamerikas  fehlen  die  Palmenreste  nicht 
und  sind  es  hier  wie  in  Europa  Reste  fächerförmiger  und  gefiederter  Blätter. 
Unzweifelhaft  überschritten  sie  im  Oligocän  den  54  **  N.  Br.  {Palniacites 
Daemonarops  Heer,  Bovey  Tracy),  ob  sie  bis  nach  Grönland  in  der  Miocän- 
zeit  reichten,  ist  mir  zweifelhaft,  da  Flabellaria  grönlandica  Heer  zu  unvoll- 
ständig ist,  um  eine  nähere  Bestimmung  zu  gestatten,  Fl.  Johnsirupi  Heer 
gar  kein  Pflanzenrest  ist.  Er  scheint  jenen  Bildungen  anzugehören,  welche 
wie  Guüielmites  Geinitz,  Palmanthium  {Falvftacites  Heer)  Martii  Schimper  den 
Geologen  zu  überweisen  sind.  In  der  Kreidezeit  scheinen  sie  dagegen,  wenn 
man  Fasdctdites  grönlandicus  Heer  als  das  Fragment  eines  Palmenstammes 
gelten  lassen  will,  Grönland  erreicht  zu  haben.  Zu  den  unbestimmbaren 
Resten  gehört  Heer 's  Amesonetiron  plicatum  von  Bornstedt,  Flabellaria  Zinkeni 
Heer  und  die  von  Massalongo  als  Castellina  aus  dem  Eocän  des  Monte 
Bolca,  femer  die  als  Sabalites  frucäfer  und  Palmocarpon  von  Lesquereux 
beschriebenen  fruchtähnlichen  Reste  aus  dem  Tertiär  Nordamerika's ,  ob- 
gleich unter  ihnen  Palmenfrüchte  sein  können,  wie  unter  den  als  Castellina 
von  Massalongo  beschriebenen  Palmenfrüchten.  Keine  von  ihnen  eignet 
sich  zu  einer  näheren  Bestimmung.  In  gleicher  Weise  ist  die  aus  der  Oase 
Cargeh  von  Heer  beschriebene  Palmenfrucht  als  solche  fraglich  und  sind 
die  von  Schimper  unter  Palaeospaihe  aufgeführten  Reste  sämmtlich  keine 
Blüthenstände ,  sondern  aus  dem  Carbon  und  Perm  stammende  Cordaiteen- 
reste,  so  P.  Stembergi  Schimper,  P.  crassinervia  Schimper,  P.  aroidea 
Schimper  oder  Gycadeenblätter ,  wie  Zeugophyllites  Brongn.  aus  dem  Jura 
Ostindien's  und  NeuhoUand's.  Palmacites  Daemonorops  Heer  {Palaeospathe 
Unger)  sind  mit  Stacheln  besetzte  Palmenstämme,  den  Martinezien,  Astro- 
caryen  oder  Lepidocaryneen  etc.  in  dieser  Hinsicht  verwandt  (Tertiär 
Sachsen's,  Hessen's,  Bovey  Tracy).  Zweifelhaft  sind  femer  die  von  Heer 
aus  dem  Tertiär  der  Schweiz  als  Geonoma  Steigert  und  Manicaria  formosa 
beschriebenen  Reste,  von  denen  die  erstere  viel  zu  unvollständig  ist,  um 
sicher  bestimmt  zu  werden ,  die  letztere  nach  der  Abbildung  ein  noch  nicht 
vollständig  entwickeltes  Blatt  einer  Fiederpalme  ist,  für  welches  die  Aus- 
wahl gross  ist,  der  Gedanke  an  eine  Ärecinae  oder  eine  Phoetiix  aber  nahe 
hegt.  Auch  die  von  Lesquereux  aus  dem  Tertiär  Nordamerika's  be- 
schriebenen GeonomiteS'  und  Oreodoxites-Ar^/^n  sind  meist  zu  unvollständig, 
um  über  ihre  Abstammung  ein  sicheres  Urtheil  zu  gestatten  und  ob  sie 
unter  sich  verschieden.  Auch  das  grösste  als  Geonomites  Schimperi  be- 
zeichnete Fragment  kann  verschieden  gedeutet  werden,  unter  anderem  als 
Chamaedorea.  Scitaminophyton  Massal.  aus  dem  Tertiär  von  Ronca  gehört 
wohl  auch  zu  den  Palmen. 

Unter  jenen  Resten,  welche  besser  und  vollständiger  erhalten,  für  die 
Beurtheilung  mehr  Sicherheit  gewähren,   erwähne  ich  eine  mit  Sabal  ver- 
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wandte,  pentacyclische  Blüthe  mit  dreizahligen  Kreisen:  Bemhergia  pentatrias 
Caspaiy  und  nach  brieflicher  Mittheilung  von  Dr.  Conwentz  Phoenix 
Eichleri  Conw.,  beide  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes.  Crie  erwähnt 
aus  der  Kreide  der  Sarthe  eines  zu  Sabal  oder  Phoenix  gehörigen  Blüthen- 
standes:  Palaeospathe  sartliensis. 

Für  die  Blätter  wende  ich  die  Sonderung  in  gefiederte  und  fächerförmige 
an,  welche  genügt,  um  die  fossilen  Formen  zu  charakterisiren. 

Besser  erhaltene  gefiedei^te  Blätter  sind  als  Phoenix-,  Phoenicites-  und 
Calamopsis- Arten  beschrieben.  Dass  im  Tertiär  PÄoenia?- Arten  oder  mit 
Phoenix  verwandte  Palmen  existirt  haben,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  da 
im  Eocän  von  Puy-en-Velay  Phoenix  Äyniardi  Sap.,  im  Miocän  von  Radoboj 
und  Sotzka,  im  Oligocän  der  Provinz  Sachsen  bei  Nachterstedt  in  der 
Gegend  von  Aschersleben  Blätter  gefunden  sind,  welche  mit  jenen  von 
Phoenix  gut  übereinstimmen:  Phoenicites  spectabilisVngeT,  Ph.  horealis  Friederich. 
Inwiefeme  die  zahhreichen  Phoenicites-  und  Hemiphoeniciies- Arten  Visiani's 
von  Salcedo  und  von  den  Vegroni  bei  Verona,  dann  Ph.  Pallavicijni  Sism. 
unter  sich  und  von  anderen  verschieden  sind,  kann  nur  die  Untersuchung  der 
Originale,  nicht  aber  die  rohen  Abbildungen  lehren.  Ohne  Zweifel  sind 
der  Arten  zu  viele.  Dass  die  Gattung  Phoenix  in  der  Tertiärzeit  in  Europa 
existirt  haben  kann,  zeigt  ihre  heutige  Verbreitung:  die  Gruppe  der 
Phoeniceen  geht  mit  den  Sabaleen  am  weitesten  nach  Norden.  Mit  den 
Phoeniceen  vereinige  ich  auch  Calamopsis  Bredana  Heer  von  Oeningen, 
welche  bei  besserer  Erhaltung  die  Aehnlichkeit  mit  den  Blättern  dieser 
Gruppe  noch  mehr  hervortreten  lassen  wird,  bei  welcher  übrigens  der  Hin- 
weis auf  die  in  Madagascar  vorkommende  Gattung  Phoetiicophorium  über- 
flüssig erscheint,  da  das  besterhaltene  Exemplar  einem  noch  nicht  ent- 
falteten gefiederten  Blatte  entspricht.  Unter  den  fächerförmig  getheilten 
Blättern  von  Palmen  müssen  die  durch  Massalongo  als  Latanites  beschrie- 
benen Blätter,  welche  wohl  meist  bekannten  Sabal-  und  Chamaerops- Arten 
angehören,  unberücksichtigt  bleiben,  da  erst  die  Untersuchung  der  Originale 
Aufschluss  geben  kann.  Dass  Fächerpalmen  im  Tertiär  in  Europa  und 
Nordamerika  existirt  haben  können ,  lässt  die  heutige  Verbreitung  der  Gruppe 
der  Sabaleen  mit  noch  grösserer  Sicherheit  als  bei  Phoeiiix  vermuthen,  da 
sie  in  der  östlichen  wie  westlichen  Erdhälfte  die  Nordgrenze  der  Palmen 
bildet  und  die  auf  die  Tertiärzeit  folgenden  Aenderungen  sowohl  das  Aus- 
sterben wie  das  Zurückdrängen  und  die  Umgestaltung  einzelner  Arten 
bedingen  konnten.  Welchen  Gattungen  die  fossilen  Blätter  angehört  haben, 
ob  nur  zu  Chama£rops  und  Sabal,  dafür  haben  wir,  weil  es  sich  eben  nur  um 
Blätter,  und  in  der  Regel  unvollständig  erhaltene,  handelt,  keinen  anderen 
Anhalt,  als  die  äussere  Form  derselben.  In  dieser  Hinsicht  stimmt  aber 
die  ganze  Gruppe  der  Sabaleen  mit  wenigen  Ausnahmen  überein,  und  auch 
hier  wird  man  Rücksicht  zu  nehmen  haben  auf  die  Thatsache,  dass 
Alterszustände  als  Arten  beschrieben  sein  können.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Arten, 
welche  schon  desshalb  bedeutungslos  sind,  dass  sie  auf  unbrauchbare  Frag- 
mente gegründet  sind,  so  Chamaerops  KtUschlinica  Ettingsh.,  Sabal  ucrainica 
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Schnialh. ,  S.  SagoTHana  Ettingsh. ,  .V.  Ziegler i  Heer  etc.  Besser  erhalten 
sind  Chamaerops  helvetica  Heer,  aus  dem  Tertiär  der  Schweiz  und  der 
Provinz  Sachsen,  Ch.  humilis  L.,  aus  dem  Tuffe  von  Lipari,  Sabal  major 
Unger,  S.  haeringiana  Unger,  beide  sehr  verbreitet  vom  Oligocän  bis  in  das 
Unter-  und  Obermiocän  reichend,  S.  Campbelli  Lestj.  aus  dem  Tertiär  Nord- 
amerika's.  Auch  dem  Eocän  fehlen  solche  Formen  nicht.  Andere  Blattreste 
sind  als  FlabeUaria  beschrieben,  unter  welcher  Bezeichnung  indess  auch 
Blattreste  beschrieben  sind,  welche  wie  Fl.  longirhachLs  Unger  aus  der  jüngeren 
Kreide  Niederösterreichs,  richtiger  mit  den  Phoeniceen  zu  vergleichen  sind 
imd  welche  Gattung  ebenso  viele  auf  unbrauchbares  Material  gegründete 
Arten  enthält  wie  Sabal.  Die  Blätter  der  Phoeniceen  sind  bei  voll- 
ständiger Ausbildung  unpaar  gefiedert,  Fiedem  stark  eingeschlagen,  daher 
auf  der  Oberseite  rinnig  vertieft,  Mittelner\'  stark,  zu  beiden  Seiten  des- 
selben je  nach  der  Breite  der  Fiedern  4 — 9  parallele  Seitennerven  (Leit- 
bündel), stärkere  und  weniger  starke  wechselnd,  die  Baststränge  als  feine 
Zwischennerven,  Queranastom osen  zahlreich.  Bei  den  Sabaleen  die  Blätter 
fächerförmig ,  Fiedem  stark  eingeschlagen ,  daher  auf  der  Oberseite  rinnig 
vertieft.  Mittelnerv  stark,  Seitennerven  (Leitbündel)  4 — 10,  dazwischen 
dürmere,  die  Bastbündel  als  feine  Zwuschennerven ,  Blattstiele  mit  oder 
ohne  Domen,  die  sogenannte  Blattrhachis  mehr  oder  weniger  in  die  Blatt- 
fläche hineinragend  oder  auch  fehlend,  Blattfläche  nur  an  der  Spitze  oder 
tiefer  oder  bis  zur  Blattrhachis  getheilt.  Blätter  von  Chamaerops  sind  immer 
fächerförmig,  die  Blattstiele  am  Rande  bedornt,  auf  der  Oberseite  convex, 
die  Rhachis  fehlend,  Ligula  zwei-  bis  dreilappig.  Fiedern  nicht  zur  Rhachis 
reichend,  mit  oder  ohne  Mittelnerv.  Bei  den  ebenfalls  fächerförmigen 
Blättern  von  Sabal  reichen  die  Fiedem  bis  zur  Rliachis,  die  Rhachis  reicht 
mehr  oder  weniger  weit  in  die  Blattfläche,  was  zum  Theil  von  der  Ent- 
wickelung  des  Blattes  abhängt,  Ligula  dreieckig,  Blattßtielränder  ohne 
Domen,  Oberfläche  concav.  Bei  FlabeUaria  ist  die  Rhachis  stiunpf  abge- 
rundet oder  stumpfeckig. 

Unter  der  Bezeichnung  Nipadites  sind  aus  der  Kreide  von  Fuveau,  dem 
Eocän  von  Brüssel,  von  Paris,  von  Sheppey  und  von  Kiew  meist  dreikantige 
Früchte  beschrieben,  welche  mit  jenen  von  Nipa,  einer  m  den  Tropen 
von  Ceylon,  Ostindien,  nach  den  Philippinen,  dem  tropischen  Australien 
und  Neuguinea  verbreiteten,  niedrigen,  an  Uferrändem  wachsenden  Palme 
verglichen  werden.  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Früchten  dieser 
Palme  ist  nicht  zu  läugnen,  auch  nicht,  dass  sie  zu  den  Palmen  ge- 
hören können,  andererseits  ist  auch  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass 
die  Einzelfrüchte  der  Pandaneen,  wenn  einem  Drucke  ausgesetzt,  ähnlich 
aussehen.  Aus  der  Kreide  von  Fuveau  stammt  N,  provincialis  Sap., 
ßowerbank  unterschied  aus  dem  Londonthon  eine  Reihe  von  Arten,  aus 
dem  Eocän  von  Brüssel  Brongniart's  N.  Burtini.  Weber's  Burtinia  aus  dem 
Tertiär  von  Bonn  gehört  nicht  hierher ,  sondem  ist  nach  der  Abbildung  das 
Steingehäuse  einer  Palme,  welche  allerdings  darauf  hindeutet,  dass  neben 
den,   den  Phoeniceen  und  Sabaleen   nahestehenden  Formen  noch  andere 
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Fonnen  im  Tertiär  Europs's  existirt  zu  haben  scheinen,   worauf  auch  die 
bereits  als  Palmacites  Daemonorops  erwähnten  Stämme  hindeuten. 

Zwei  Blattfragniente  aus  dem  Eociiii  von  Sezanne  werden,  von  Saporta 
als  CydarUkaeeen  betrachtet,  als  Ludoviopsis  geonamaefolia  und  L,  discrepta 
bezeichnet.  Die  Fragmente  sind  zu  unvollständig,  um  ein  sicheres  Urtheil 
zu  gestatten,  ob  sie  zu  dieser  Gruppe  gehören,  um  so  mehr,  als  Blattreste 
dieser  Art  auch  von  Palmen  herrühren  können.  Die  gegenwärtig  existireuden 
Formen  dieser  Gruppe  gehören  dem  tropischen  Amerika  an. 

Der  mit  den  Palmen  verwandten  Gruppe  der  Pandanaceae  werden  eben- 
falls einige  Reste  zugeschrieben.  Zunächst  sind  es  Blattfragmonte  aus  der 
jüngeren  Kreide  {Gosauformation)  Niederösterreich 's,  welche 
vüQ  Ettingshausen  mit  Pandanus  vereinigt  werden. 
Habituell  sind  sie  allerdings  Blättern  dieser  Gattung  ähn- 
lich ,  Jedoch  ist  der  Leitbündel  verlauf  von  jenem  der 
beiden  noch  existirenden  Gattungen  dieser  Familie  durch" 
aus  verschieden.  Bei  Pandanus  und  Freyciiietia  verläuft 
in  der  Mittellinie  des  Blattes  ein  kaum  stärkerer  Leit- 
bündel, ihm  ent«]>richt  auf  der  Unterseite  des  Blattes  ein 
Kiel ,  welcher  bei  einzelnen  Arten  noch  durch  Parenchym 
und  nach  aussen  verdickte  Epidermiszellen  verstärkt  ist, 
zu  beiden  Seiten  desselben  verlaufen  in  den  beiden  Blatt- 
Iiälften  weniger  starke,  durch  Quemerven  verbundene 
liCitbündel,  deren  Zahl  nach  der  Breite  des  Blattes  ver- 
schieden ist.  Auch  im  Tertiär  von  Sotzka  und  Sagor 
werden  von  Ettingshausen  Pandanusblätter  angegeben 
(P.  Sotzkianus,  P.  camiolicus).  Die  aus  der  Kreide  ange- 
führten Arten  sind:  P.  austriacus  Ettingsli.,  P.  pseudohtermis 
Ettingsh.,  P.  trinervia  Ettingsh,,  welch'  letzterer  noch  mehr 
hinsichtlich  des  Bast-  und  Leitbündel  Verlaufes  von  den 
Blättern  lebender  Arten  abweicht.  Die  von  Ettingshausen  Y\g.  tte. 

gegebene   vergrösserte  Darstellung  des  I-eitbündetverlaufes      j^n-fuHu.  niiM«- 
von  P.  aHstriainis  entspricht  nicht  den  Originalen;  wie  bei      '""*'fri'''*;ot"*"' 
P.  pseudoiTiermis  sind  alle  seithehen  Nerven  gleichstark ,  an 
dem  Origmale  von  P.  trinervis  aber  sind  die  stärkeren  Nerven  nichts  anderes 
als  Gruppen  von  4 — 6  durch  geringere  Distanzen  getrennten  Nerven,  welche 
zwischen  den  übrigen  entfernter  stehenden  verlaufen.     Die  Queranastomosen 
fehlen  hei  allen,  dies  kann  aber  durch  die  Erhaltung  bedingt  sein.    Ist  nun 
Bchon  der  fragmentarische  Zustand  der  Blätter  nicht  geeignet,   ein  sicherea 
l'rtheil  lünsiclitUch  ihrer  Abstammung  zugestatten,  so  legt  der  Leitbündel- 
verlauf   des   P.    trinervis   die  Vermuthung   nahe,    ob    nicht   Blattrestc   von 
Cordaiteen  vorliegen.    Jedenfalls  ist  das  Vorhandensein  einer  mit  den  noch 
existirenden   Pandanaceengattungen    übereinstimmenden    oder    verwandten 
Gattung  trotz  habitueller  Aehnhchkeit   nicht   gesichert.     Neben   den  Blatt- 
festen  sind  noch  andere  unter  der  Bezeichnung  Kaidacarpum  Carruth.   als 
Pnichtetände   von   Pandanaeeon   durch   Carruthers   und   Heer,    welcher 
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darunter  auch  männliche  Blüthenstände  begreift,  erklärt  worden.  Sie  ge- 
hören theils  dem  Oolith  England's  {K,  oolithiaim  Camith. ,  K.  mint^s 
Carruth.)  und  Sibiriens  {K.  sibiricum  Heer,  K.  imrmdum  Heer,  K.  steUatum 
Heer),  theils  den  Patootßchichten  Grönland's  {K.  cretaceum  Heer)  und 
dem  Grünsande  Englands  an  (K.  Bucklundi  Carruth.).  Der  von  Buck- 
land  aus  dem  unteren  Oolith  von  Charmouth  als  Podocarya  beschrie- 
bene Rest  wird  von  Carruthers  beibehalten,  von  Heer  mit  Kaidacarpum 
vereinigt.  Die  Aehnlichkeit  mit  Pandanaceenfrüchten  ist  zuzugeben,  zugleich 
aber  auch  zu  bemerken,  dass,  abgesehen,  dass  die  Erhaltung  dieser  Reste 
überhaupt  kein  sicheres  Urtheil  über  ihren  Bau  zulässt,  auch  in  anderen 
Gruppen  ähnliche  Fruchtstände  vorkommen,  demnach  auch  diese  Reste 
keinen  sicheren  Beleg  für  das  Vorhandensein  dieser  Gruppe  in  der  Jura- 
und  Kreideperiode  liefern.  Femer  sei  bemerkt,  dass  K.  stellatum  Heer, 
wenn  zu  den  Pandanaceen  gehörig,  weniger  eine  Frucht,  als  ein  Staubblatt 
einer  mit  Barrotia  Gaudich.  verwandten  Gattung  sein  könnte.  Die  von 
Visiani  aus  dem  Vicentinischen  Tertiär  als  Aloiies  üalicus  beschriebenen 
Blattreste  hältSchimper  für  Blattreste  einer  Pandanacee ,  die  di\&  Dracaena 
Bennstedti  von  König  beschriebenen  Stämme  Carruthers  für  Pandanaceen- 
stämme.  Hinsichtlich  dieser  wie  Aloites  ist  auf  die  Cordaiteen  hinzuweisen. 
Ganiolina  und  Williamsonia  würden  nach  Saporta's  Ansicht  ebenfalls  als 
Pandanaceen  zu  betrachten  sein.  Die  Familie  ist  in  den  Tropen  von  dem 
indischen  Festlande  über  die  Inseln  des  indischen  und  stillen  Meeres  nach 
Neuseeland,  Afrika  und  den  Inseln  der  Ostküste  Südafrika's  Verbreitet. 
Durch  verzweigte,  baumartige  Stämme,  stengelumfassende,  lange,  schmale 
Blätter,  in  Scheiden  gehüllte  Blüthenstände  mit  zweihäusigen  Blüthen  ohne 
BlüthenhüUe  und  durch  Steinfrüchte  charakterisirt. 

Die  Existenz  von  Typhaceen  während  der  Tertiärzeit  darf  mit  der 
Sicherheit,  welche  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Reste  von  Rhizomen, 
Stengeln ,  Blättern  und  Blüthenständen  gewähren ,  angenommen  werden.  So 
die  als  Typha  latissima  A.  Br.  bezeichneten  Stengel-  und  Blattreste,  bei  welchen 
wie  bei  den  lebenden  Typha-kri^n  zwischen  den  stärkeren  Leitbündeln  die 
in  der  Peripherie  des  Blattquerschnittes  befindlichen  Baststränge  als  feinere 
Zwischen -Nerven,  wenn  das  Blatt  zusammengedrückt  ist,  auftreten  und 
Queranastomosen  der  Leitbündel  vorhanden  sind.  Gegen  die  Spitze  des 
Blattes  tritt  dieser  Gegensatz  weniger  hervor  und  der  Erhaltungszustand 
der  Reste  ist  hinsichtlich  des  Fehlens  der  feineren  Nerven  zu  berücksichtigen. 
Mit  dieser  im  Tertiär  von  Aix  bis  Siebenbürgen,  Croatien  und  dem  Sam- 
lande  verbreiteten,  der  T.  latifolin  Linn6  nahestehenden  Art  sind  identisch 
die  von  Unger  als  Typhaeoloipummaritimum,  Zosteriies Kotschyi^  von  Ettings- 
hausen  als  T.  haeHngmna  beschriebenen  Reste.  Eine  zweite  Art,  T.  Ungeri^ 
aus  den  von  Unger  als  Typhaeoloipum  lacustre  und  Ctdmites  anomalus  be- 
schriebenen Resten  zum  Theil  bestehend,  wird  von  Stur  aus  den  Süsswasser- 
quarzen  Ungarn's  beschrieben.  Ein  Theil  der  zu  Sparganium  (Fig.  247'^) 
gezogenen  Reste  wird  kaum  dahin  gehören,  so  das  von  Heer  aus  der 
oberen  Kreide,   den  Ataneschichten ,   Grönlands  beschriebene  S,  cretaceum^ 
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welches  als  Frucbtetand  bezeichnet  wird,  iiidess  wohl  ein  schlecht  er- 
haltener Coniferenzweig  sein  wird,  ferner  die  aus  dem  Miocän  des  Cap 
Staratechin  auf  Spitzbergen  als  Sp.  crassum  beschriebenen  Reste,  wt;lche  zu 
unvollständig  und  zu  unzureichend  eihnlten 
sind,  um  mehr  als  Vermuthungen  zu  gestatten. 
Auch  die  aus  dem  Tertiär  von  Bonn  als  Sp. 
Intum  von  Weber  (Blattfrugmente) ,  welche 
Heer  für  Cyperaceen- Reste  erklärte,  sind 
wegen  ihrer  Un Vollständigkeit  zweifelhaft,  auch 
desshalb,  well  einem  Theil  dieser  Reste  ein 
Mittelnerv,  welcher  andern  Exemplaren  fehlen 
soll,  zugeschrieben  wird.  Von  den  übrigen  be- 
schriebenen Arten  sind  Sp.  slygium  Heer  (ß. 
ach^cmücum  Unger)  Und  Sp.  vaidense  Heer  im 
Tertiär  weiter  verbreitet,  zu  dem  letzteren 
gehört  wohl  Sp,  Nepluni  Ettingsh.  voii  Bilin, 
während  Sp.  extinctum  Ettingsh.  von  demselben 
Fundort«  nach  den  Blättern  eine  S.  natans 
Linne  nahe  stehende  Art  zu  sein  scheint,  bei 
welcher  der  eiförmige  Blüthenstand   nur  Er- 

haltungsetand  ist.  S.  Braunii  Heer  von  Oeningen  (,  ^ 

ist    ein    dürftiger   Rest   eines   Blüthenstand  es,  Fig-  w. 

welcher,  unentwickelt,  verschiedene  Deutung  "  ^»»  ">'</»'*<■  "ni*.  b  Sp<,r- 
ziilässt.  Die  Arten  der  Jetztwelt,  im  wasser- 
reichen Boden  vorkommend,  sind  über  einen  grossen  Theil  der  gemässigten 
und  kälteren  Zone  verbreitet,  ausser  Europa  im  nördlichen  Amerika,  im 
tropischen  Asien,  Australien  und  Neuseeland.  Aus  den  Rhizomen  von 
verhältni  SS  massig  kurzer  Dauer  entwickeln  sich  die  Blätter  und  blülienden 
Stengel;  die  Blüthen  entweder  in  cylindriscben  Aehren  (Typiui)  oder  in 
kugeligen  Köpfchen  stehend  {Sparganium^,  von  Tragblättern  gestützt.  Von 
den  verwandten  Pandanaceen  unterscheidet  sie  der  Habitus,  die  Blüthen- 
hülle,  die  hängende  Samenknospe  und  die  Schi ieesf rächte.  Bei  den  von 
Luftgängen  durchzogenen  Blättern  von  Sparganium  ist  die  Mittellinie  des 
Blattes  auf  der  Unterseite  mit  einem  Kiel  versehen,  durch  stärkere  Paren- 
chyracntwickelung  veranlasst,  die  gleichstarken  Leitbündel  durch  Quer- 
anastomoseu  verbunden,  zwischen  den  stärkeren  Bündeln  weniger  starke. 
Typha  angxtstifoUa  Linnä  und  Sparganium  ramosum  Linn6  auch  in  den  Tuffen 
von  Montpellier. 

Im  Tertiär  vorkommende,  den  ÄracMn'^  zugetheilte  Beste  sind  mehrere 
beschrieben,  von  welchen  indess  ein  Theil  dieser  Gruppe  entweder  nicht 
angehört,  andere  in  Folge  ihrer  Un Vollständigkeit  unbestimmbar  sind.  Zu 
den  letzteren  gehört  Aronites  duhius  Heer  von  Eriz,  ein  unbedeutendes 
Blattfragment,  sodann  Aroites  Tallyanus  Kovats,   ein  Fragment  von  Tallya, 

•)  Engler,  Araijeae  in  A.et  C.  de  Csndolle,Monogr.  PUanerogam.  Paris,  1S79 
Araceoc  brasilienuB  io  Martins  et  Eichler,  Flora  brasil,  vol.  III,  fig  2,  Lipsiae,  1880. 
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iiuher  zu  liestinunDn, 


f 

■Mi 


1  ^eorut  briKki/itaclitii  Heer.  Splls- 
wrgen  Mlouän.  fl  A.  Calaxiu  Llnn«. 
A.  irnimiNtut  Alt.    (Nach  iler  Nstur.) 

KU  dieser  Gattung  gehören,  ^ 


welches  mit  einer  Conifere  sehr  viel,  mit  einer  Araeee  gar  nichts  gemein 
hat,  zu  den  ersteren  Acorus  brackyslachys  Lesq.  (Tert.  Florü,  S.  105,  Tab.  XIV 
Fig.  12—15)  aus  dem  Tertiär  Nordamerika's ,  zum  Theil  überhaupt  niilit 
I  Theil  Coniferen zweige  mit  Kurztrieben,  wie  die 
Narben  der  abgefallenen  Blätter  und  diu 
Stellung  der  für  Biüthenstande  erklärten 
Kurztriebe  vermuthen  laösen.  Acorus  brachy- 
utachys  Heer  (Fig.  248")  vom  Cap  Staratechin 
auf  Spitzbergen  (Fl.  foss.  arct.,  Bd.  II)  könnte 
wohl  zu  Acorus  gehören.  Er  scheint  mit 
A.  gramirwus  aus  Japan  verwandt  zu  sein. 
Nach  brieflicher  Mittheüung  von  Conwentz 
gehört  Carex  eximia  Göpp.  u.  Menge  aus  dorn 
Bernstein  des Samlandes (Monatsber.  derBerl. 
Akad.  1853  S.  11)  zu  Acorus;  ein  20""°  langer, 
cylindrischer,  mit  in  Spiralen  stehenden,  spitz 
kegelförmigen  Früchten  besetzter  Frucht- 
stand,  welchen  Conwentz  als  A.  minor 
bezeichnet.  PisHa  corrugata  Leeq.  aus  dein 
Tertiär  Nordamerika's  (Point  of  Rocks)  kann 
m  auch  als  Blatt  einer  jungen  Pflanze  Lemita 
"cutata  Daws.  von  demselben  Fundorte  zu  ziehen  ist  (Lesq.  Tert.  Flora, 
S.  102  und  103,  Tab.  LXI  Fig.  1—10).  Der  mit  dem  Rande  parallel  ver- 
laufende Nerv  ist  wohl  eine  Falte,  das  kreisförmige  Blatt  (Fig.  2)  von 
oben  zusammengedrückt.  Auch  Oltelia  amerkana  Lesq.  (1.  c.  Fig.  8)  ziehe 
ich  hieher.  Eine  zweite  Art,  P.  Mazelii  Sap.  et  Mar.,  die  älteste  bekannte 
Fonii  dieser  Gattung  findet  sich  in  der  jüngeren  Kreide  vonFuveau  (Bouches 
de  Rhone),  beide  sind  mit  der  noch  weit  verbreiteten  lebenden  P.  Stratiotfn 
Linne  verwandt.  Pistites  loriformis  Hos.  und  v.  d.  Mark,  Limnophyllum 
primaevum  und  /,.  lanceolalum  derselben  Autoren  aus  der  Kreide  von  Senden 
haben  mit  IHstia  nichts  gemein,  es  sind  Pflanzenreste ,  von  welchen  die 
einen  den  Cycadeen,  die  andern  den  Dicotylen  angehören  können.  Von  den 
beiden  lebenden  Acorus-Arten  hat  A.  Catamus  Linnä  (Fig.  248^)  auf  beiden 
Blattflächen  eine  vorspringende,  durch  stärkere  Entwickelung  des  Parenchyms 
gebildete  Leiste,  beiderseits  von  ihr  verlaufen  5 — G  stärkere  Leitbündel, 
zwischen  je  zwei  derselben  eine  Anzahl  dünnere,  als  sogenannte  Zwischen- 
nerven. Bei  Ä.  gramiiieus  Ait.  (Fig.  24«'")  felilt  die  Mittelleiste,  dagegen  sind 
die  Ränder  des  Blattes  mit  Parenchym leisten  versehen,  die  Leitbündel  gleich 
stark,  bei  beiden  Arten  Queranastomosen  sparsam.  Eine  Tjetnna  wird  von 
Probst  aus  dem  Tertiär  Württembergs  erwähnt,  Lesquereux  beschreibt 
eine  Lemna  penicillala  aus  dem  Oligocän  Nordamerika's.  Die  aus  dem 
englischen  Carbon  als  Araceenreste  beHchriel>enen  und  Pothocites  genannten 
Reste  sind,  wie  dies  von  einem  einigemiassen  unterrichteten  Botaniker 
längst  erkannt  worden  wäre,  als  Sporangie nähren  einer  Calamitee  zu  be- 
trachten, allerdings   von   ziemlich  schlechter  Erhaltung.     Pistioideen   und 
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Lemnoicleen ,  durchgängig  schwimmende  Pflanzen,  enthalten  unter  den 
Araceen  die  am  weitesten  verbreiteten  Formen,  Acorus  ist  mit  zwei 
Arten  in  der  alten  und  neuen  Welt  südlich  und  nördlich  vom  Aequator, 
in  der  neuen  nördlich  vom  Aequator  verbreitet.  Diese  ausgedehnte 
Verbreitung  der  Gattung  lässt  vermuthen,  dass  sie  im  Tertiär  vor- 
handen war  und  sie  dadurch  bedingt  ist.  Die  grösste  Mehrzahl  der 
Araceen  gehört  den  Tropen  an,  ein  kleiner  Bruchtheil  (50  von  788 
durch  Engler  beschriebenen  Arten)  ist  extratropisch.  Im  Uebrigcn  sei 
auf  die  inhaltreichen  oben  citirten  Arbeiten  Engler's  verwiesen.  Die 
Araceen  sind  zum  Theil  mit  Rhizomen  und  Knollen,  aus  welchen  die 
Stengel  und  Blätter  sich  entwickeln,  versehene  Pflanzen,  aber  auch  strauch- 
artig, zuweilen  baumartig,  häufig  mittelst  Nebenwurzeln  klimmend.  Die 
Blattfornien  mannigfaltig,  von  ungetheilten  bis  zu  tief  fiedertheiligen 
wechselnd.  Ebenso  mannigfaltig  ist  der  Verlauf  der  Leitbündel  in  der 
Blattfläche.  Die  Blüthen  sind  von  einer  mehr  oder  weniger  entwickelten, 
oft  lebhaft  gefärbten  Scheide  (spatha)  umgeben  und  stehen  an  einer  cylin- 
drischen,  zuweilen  nach  oben  keuligen  und  blüthenlosen  Blüthenaxe  (spadix). 
Die  Blüthen  sind  monöcisch,  diöcisch,  selten  Zwitter,  Perigon  fehlend, 
wenn  vorhanden  entweder  verwachsen  oder  die  Perigonblätter  frei  zu  4—9, 
in  2  oder  :5  zwei-  bis  dreigliedrigen  vollständigen  oder  unvollständigen 
Kreisen.  Zahl  der  Staubblätter  mit  jener  der  Perigonblätter  übereinstimmend, 
frei,  zuweilen  in  der  Einzelblüthe  unter  sich  oder  die  sämmtlichen  Staub- 
blätter des  männlichen  Blüthenstandes  verwachsen.  Staminodien  in  ver- 
schiedener Weise  ausgebildet,  den  Fruchtknoten  umgebend.  Fruchtblätter 
2 — 3,  selten  1,  noch  seltener  4  —  9,  einen  mit  ebenso  vielen  Fächern  ver- 
sehenen Fruchtknoten  bildend;  Früchte  meist  Beeren,  selten  Kapseln,  nicht 
selten  in  die  Axe  eingesenkt,  zuweilen  unter  sich  verschmolzen. 

Die  Gruppe  der  Najadaceeti,  durchgängig  Bewohner  des  süssen  Wassers 
und  der  Meere,  ist  in  demselben  Verhältniss  reich  an  Arten,  als  diese  frag- 
lich sind,  sowohl  hinsichtlich  ihres  Werthes  als  Arten,  wie  ihres  Werthes 
als  Glieder  der  Gruppe.  Dass  es  sich  um  Reste  von  Monocotylen,  zum  Theil 
auch  um  Reste  von  Najadaceen  handelt,  kann  zugegeben  werden,  es  handelt 
sich  aber  auch  vielfach  um  Reste,  bei  welchen  die  Abstammung  von  Monoco- 
tylen sehr  fraglich  ist,  ebenso  fraglich,  wie  die  Zurückführung  der  Reste  auf 
lebende  Gattungen,  welche  schon  desshalb  unsicher  ist,  weil  die  für  die 
generische  Bestimmung  entscheidenden  Theile  fehlen,  Rhizome  und  Blätter 
allein  erhalten  sind.  Nicht  überflüssig  dürfte  es  sein  zu  bemerken,  dass 
du:  zahlreichen  als  Kiefernblätter  bezeichneten  Reste,  welche  entweder  nur 
als  Trümmer  oder  als  einzelne  Blätter  ohne  sonst  eine  Eigenthümlichkeit 
zu  zeigen,  erhalten  sind,  ebenso  den  mit  sehr  schmalen  Blättern  ausge- 
statteten Najadaceen  angehören  können,  wie  andererseits  unter  Poacifes 
breitere  Biattformen  dieser  Familie  verborgen  sein  können,  wie  umgekehrt,  ins- 
besondere bei  unvollständig  erhaltener  Nervatur.  Reste,  welche  habituell 
den  lebenden  Gattungen  Posidonin  König  {Caulinia  DG.)  und  Cymodocea  König 
ähnlich   sind,   wurden   als  Posidonia  König  und  CaiUmiies  Brongn.,   unter 


380 


Monocotylae. 


welch'  letzterer  Bezeichnung  indess  ganz  heterogene  Dinge  verstanden  werden, 
beschrieben,  so  aus  der  Kreide  Westfalen's  P.  cretacea  Hos.  und  v.  d.  Mark, 
aus  dem  Eocän  von  Gelinden  P.  perforata  Sap.  et  Mar.,  von  Kiew  P.  Rogowiczii 

Schmalh.,  zahlreiche  Arten  von  Watelet 
aus  dem  Grobkalk  von  Paris,  endlich  die 
von  Ettingshausen,  ünger,  Heer, 
Lesquereux  beschriebenen  Arten,  welche 
indess  ohne  Zweifel  auch  zu  Zosfera  gehörige 
Reste  und  solche  cinsch Hessen,  welche  über- 
haupt nicht  zu  den  Monocotylen  gehören, 
sondern  Zweige  von  Coniferen  und  Dico- 
tylen  {Caidinites  horealis  Heer)  oder  selbst 
Farne  {C.foecundus  Lesq.)  zu  sein  scheinen. 
Die  unter  der  Bezeichnung  Thalassocharis 
Debey,  aus  der  Kreide  Westfalen's,  Aachen's 
und  Maestricht's  beschriebenen  Reste,  deren 
Wurzeln  auch  als  Blätter  bezeichnet  worden 
sind,  halte  ich' ebenfalls  für  hierher  gehörige 
Reste ,  welche  mit  Posidania  wenigstens  vor- 
erst zu  vereinigen  sind.  Die  wenigen  mit 
grösserer  Sicherheit  zu  bestimmenden  Reste 
sind  genügend,  um  die  Existenz  von  Naja- 
daceen  in  der  Kreide  und  im  Tertiär,  welche 
den  genannten  lebenden  Gattungen  habituell 
nahe  stehen,  vermuthen  zu  lassen,  welche 
wie  die  lebenden  Gattungen  heute  unt^r- 
meerische  Wiesen  an  seichten,  ruhigen 
Ufern  des  Mittelmeeres,  des  indischen,  at- 
lantischen und  pacifischen  Oceans  bilden, 
solche  in  jenen  Perioden  gebildet  haben 
mögen.  Nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass 
auch  Zostera  oder  eine  ihr  nahestehende 
Najadacee  in  der  oberen  Kreide  und  im 
Tertiär  existirte,  da  den  Rhizomen  von 
Zostera  marifia  (Fig.  249)  ähnliche  Reste  in 
diesen  Bildungen  sich  finden,  von  welchen 
wohl  Zostera  IJngeri  Heer,  ü  n  g  e  r's  Zosterites 
marinus  von  Radoboj,  Z,  Kiewensis  Schmalh., 
vielleicht  besser  begründete  Arten  sind, 
obwohl  man  fragen  kann,  ob  nicht  eine 
der  Cymodocea  aequorea  König  des  Mittel- 
meeres nahestehende  Art  vorliegt,  während 
die  Exemplare  aus  dem  schweizerischen  Tertiär  und  anderer  Fundorte 
unbrauchbar  oder  zweifelhaft  sind.  Die  Gattung  Fosidonia  König  ist  durch 
zweizeilige,   bandförmige,   an  der  Spitze   abgerundete,  am  Rande  gesägte 
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oder  ganzrandige,  an  der  Basis  scheidige  stengelumfassende  Blätter,  durch 
ein  starkes  holziges  von  den  abgestorbenen  Blättern  bedecktes  Rhizom 
charakterisirt.  Nach  der  vollständigen  Zerstörung  der  Blätter  zeigt  das 
Rhizom  die  etwas  schiefstehenden  Narben  der  Blätter  mit  den  Leitbündel- 
spuren,  zwischen  den  Resten  der  Blätter  die  Wurzeln,  diese  nach  dem  Ab- 
sterben kreisrunde  Narben  hinterlassend.  Das  Blatt  ist  von  13 — 15  parallelen 
Leitbündeln  durchzogen,  von  welchen  der  in  der  Mittellinie  des  Blattes 
verlaufende  nur  wenig  stärker  ist,  als  die  übrigen.  Sämmtliche  Nerven 
sind  durch  Queranastomosen  verbunden.  Die  derbe  Beschaffenheit  des 
Scheidentheils  des  Blattes  ist  bedingt  durch  zahlreiche,  unter  der  Epidermis 
liegende,  durch  1  oder  höchstens  2  Reihen  parenchymatischer  Zellen 
getrennte  Gruppen  von  Bastzellen.  Die  Rhizome  von  Cymodocea  König 
sind  von  viel  geringerem  Durchmesser,  ebenfalls  mit  den  Narben  der  ab- 
gestorbenen Blätter,  den  kreisrunden  dicht  unter  den  Blattnarben  stehen- 
den Narben  der  Wurzeln  bedeckt,  die  Blätter  schmal  linear,  breit  band- 
förmig oder  cylindrisch,  an  dem  oberen  Theil  gezähnt,  von  etwa  20 
Ijcitbündeln  (C.  ciliata  Ehrenbg.)  durchzogen,  deren  mittelster  wenig 
stärker  als  die  übrigen  ist,  alle  durch  Queranastomosen  verbunden.  Auch 
Zostera  besitzt,  wie  die  beiden  vorausgehenden  Gattungen  ein  kriech^des 
Rhizom,  welches  ebenfalls  beblätterte  und  blühende  Sprosse  entwickelt. 
Blatt-  und  Wurzelnarben  verhalten  sich  wie  bei  Posidonia  und  Cymodocea, 
ebenso  die  Wurzeln,  diese  jedoch  von  geringerem  Durchmesser,  wie  dies 
auch  bei  C.  aequorea  König  der  Fall  ist,  welche  überhaupt  habituell  Zostera 
marina  sehr  nahe  steht.  Die  Blätter  sind  linear,  die  Spitze  abgerundet, 
von  3 — 7  parallelen  durch  Queranastomosen  verbundenen  Leitbündeln 
durchzogen.  Eine  weitere  Gattung,  Najas,  mag,  da  Früchte,  welche  jenen 
dieser  Gattung  ähnlich  sind,  im  Tertiär  von  Oeningen  gefunden  sind,  zur 
Tertiärzeit  existirt  haben,  nur  ist  dabei  von  den  Stengel-  und  Blattresten 
abzusehen  und  zugleich  zu  berücksichtigen,  dass  die  Früchte  auch  aus 
anderen  Familien  stammen  können  {N,  stylosa  Heer,  N,  effugita  Heer).  Das 
Gleiche  gilt  für  H  e  e  r's  N.  striata  aus  Spitzbergen,  deren  Frucht  nur  einen 
Griffel  hat,  während  Najas  2  —  4  besitzt,  von  Najas  sich  also  auch 
in  dieser  Hinsicht  unterscheidet.  Mit  Pofumogeton  sind  zahlreiche  Blätter, 
aber  auch  Früchte  identificirt  worden.  Letztere  sind  zum  grössten  Theil 
zweifelhaft,  obwohl  eine  oder  die  andere  Frucht  von  Potamogetan  stammen 
kann.  Unter  den  Blättern  ist  eine  Anzahl  wegen  Un Vollständigkeit  un- 
brauchbar, bei  anderen  entsteht  die  Frage,  ob  nicht  Erhaltungszustände  als 
Unterscheidungsmerkmale  benutzt  sind,  so  z.  B.  Fehlen  oder  Vorhandensein 
der  Quemerven,  ferner  ob  nicht  die  wechselnde  Form  der  Blätter  jener 
Arten,  welche  der  Gruppe  der  Heterophylli  angehören,  deren  untergetauchte 
und  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmenden  Blätter  nach  Form  und 
Textur  verschieden  sind,  Veranlassung  gegeben  hat  zur  Unterscheidung 
von  Arten,  endlich  kann  die  alleinige  Erhaltung  der  stärkeren  Nerven  und 
das  Fehlen  der  schwächeren  Nerven  sehr  wohl  dazu  führen,  Blätter  anderer 
Pflanzen  für  Potamogeton-BläitQT,  umgekehrt  Potamogeion-BläiieT  für  Blätter 
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anderer   PflanzCTi    zu    halten.     Der  Leitbündelverlauf   iat   bei   Potamogeton 

(Fig.  250)  im  Allgemeinen   iibereinstiinmend,   modiäcirt  durch  Form  und 

Gröeee  des  Blattes.   Die  Mitte  des 


Blattes  is<t  durchzogen  von  einem 
beinahe  immer  etwa£  stärkeren 
Leitbündel  (Fibrovaaalstrang),  be- 
gleitet entweder  von  unter  eich 
anaetomosirenden  Verzweigungen 
und  r.uftgängen  oder  von  letzteren 
allein  und  immer  sind  dieee  hier 
am  meisten  ausgebildet;  seitlich 
und  parallel  begleiten  das  in 
der  Mittellinie  des  Blattes  ver- 
laufenden Loitbändel  je  nach  der 
Breite  des  Blattes  bei  suhmalerÖn 
1  —  2,  bei  breiteren  3 — 5  Leit- 
biindel;  bei  den  letzteren  von 
feineren  begleitet ,  sämmtUch 
durch  Queranaatomosen  verbun 
den,  welche  unter  sich  zu  einem 
Netze  verbunden  sein  können. 
Die  Auetritte  stellen  liegen,  soweit 
sie  nicht  höher  abgehen,  bei  den 
Blättern  mit  auagerandeter  Blatt- 
basis  dicht  über  der  Eintritta- 
stelle des  Mittel  nerven  in  die 
filattfläche ,  bei  verschniälerter 
Blattbasis  in  dieser  bei  in  der 
Regel  opponirter  Stellung  der 
seitlichen  Nerven.  Von  den  beschriebenen  Arten  werden  demnach  <lie 
meisten  Insofeme  als  fraglich  bezeichnet  werden  müssen,  als  sie  unvoll- 
ständig und  die  Unterschiede  auf  die  erwähnten  Verhältnisse  sich  beziehen 
können  und  nur  wenige  wie  z.  B.  P.  gmiculaltis  A.  Br.  von  Oeningen, 
P.  caespitans  Sap.  von  Aix  können  für  dae  Vorhandensein  der  Gattung  im 
Tertiär  sprechen,  während  bei  den  als  Potamogeiiyn-YTmhie  bezeichneten 
Arten ,  wie  P.  Eseri  Heer  von  Kirchbei^  an  der  Hier ,  die  Herkunft  von 
Potamogelon  zwar  möglich,  aber  keineswegs  sicher  ist.  Alle  übrigen  als 
Najadaceen  beschriebenen  Reste  l>etrachte  ich  als  zweifelhaft  oder  zu  jeder 
näheren  Bestimmung  unbrauchbar,  mögen  sie  nun  lebenden  Gattungen 
angeschlossen,  so  Euppia,  bei  welcher  nach  den  Originalen  nicht  einmal 
die  Familie  festzustellen  ist,  oder  als  eigene  Gattungen  bezeichnet  worden 
sein,  so  Najadila  Buckm.,  Najadopsis  Heer,  Najadonium  Ettingsh.,  Sph^to- 
phora  Massal,,  Marimirta  Unger,*)  welch'  letztere  eicher  keine  Monocotyle 
*)  N<yadopsu  Heer  sind  sikmmtlich  schon  ihrer  Erhaltung  wegen  zweifelhaft« 
Iteate,  deren  Stellung  gar  nicht  festzustellen  ist,  Ntyndonium  und  wohl  Wunelreete, 
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ist,  am  allerwenigsten  mit  den  Najadaeeen  etwas  zu  thun  hat.  Die  Ver- 
breitung der  bei  den  fossilen  Resten  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  in 
Frage  kommenden  lebenden  Gattungen  erstreckt  sich  bei  Pötamogeton  beinahe 
über  die  ganze  Erdoberfläche  mit  der  Mehrzahl  der  Arten  der  gemässigten 
Zone  angehörend:  Posidonia  ist  mit  einer  Art  (P.  oceanica)  im  Mittelmeer, 
im  atlantischen  Ocean  von  Gibraltar  bis  Biarritz  verbreitet;  die  zweite 
Art  (australis)  an  der  Küste  des  südlichen  Neuholland  und  Tasmanien's. 
Cymodocea  aeqmrea  ist  vom  indischen  bis  in  das  rothe  Meer  (bis  Suez)  vom 
adriatischen  und  Mittelmeer  bis  zu  den  Canaren ,  C.  cüiaia  vom  indischen 
Ocean  bis  zur  Südküste  Neuholland's,  der  Ostküste  Afrika's  und  im  rothen 
Meere  bis  Suez,  Zostera  an  den  Küsten  beinahe  aller  Meere  verbreitet. 
Diese  Verbreitung  unterstützt  die  Vermuthung,  dass  die  besser  erhaltenen 
Reste  der  Najadaeeen,  insofeme  sie  nicht  Pötamogeton  naher  stehen,  dem 
Formenkreis  der  drei  zuletzt  genannten  Gattungen  angehören,  welchen 
als  eine  vierte  noch  die  habituell  Cymodocea  verwandte,  an  der  Küste 
Taemanien's  und  des  südlichen  Neuholland's  vorkommende  Ämphibolis 
antardica  Agardh  hinzugefügt  werden  kann. 

4.  Reihe.    Olumiflorae. 

Aus  den  beiden  Familien  der  Reihe  der  Glumiflorae,  den  Cyperaceen  und 
Qramitieen  ist  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Arten  beschrieben,  der 
Mehrzahl  nach  auf  Grund  sehr  unvollständig  erhaltener  Reste,  bei  welchen 
sich  häufig  gar  nicht  entscheiden  lässt,  ob  sie  überhaupt  dieser  Abtheilung 
der  Monocotylen  angehören.  Es  braucht  nur  an  die  als  Poacites  cocaina 
Lindl.  und  Hutton  beschriebenen  Fragmente  von  Cordaitenblättern,  an  die 
als  Poacites  beschriebenen  Blätter  von  Schizolepis,  an  die  mit  einem  starken 
Mittelnerv  versehenen  als  Carex  nursoakensis  Heer  aus  Spitzbergen  beschriebe- 
nen Blattfragmente  erinnert  zu  werden,  um  nachzuweisen,  dass  unter 
den  Fragmenten,  welchen  wir  unter  den  als  Gramineen  und  Cyperaceen 
beschriebenen  Resten  begegnen,  solche  sich  finden  können,  welche  den 
Monocotylen  fremd  sind,  den  Gymnospermen  oder  anderen  Gruppen  ange- 
hören. Ist  man  im  Stande,  wenn  nichts  anderes  als  schmale,  verkohlte 
Blattfragmente  vorliegen,  zu  entscheiden,  ob  diese  Najadaeeen,  Gramineen, 
Cyperaceen,  Kiefern  oder  sonst  einer  Gruppe  angehören,  welche  derartige 
Blattformen  besitzen?  Nicht  weniger  misslich  ist  die  Zurückführung 
dieser  Reste  auf  lebende  Gattungen.  Denn  einerseits  ist  die  Structur  der 
Blätter  der  beiden  Gruppen,  welche,  wie  ich  aus  meinen  vergleichenden 
Untersuchungen  sehe,  Anhaltspunkte  für  die  Unterscheidung  der  grösseren 
und  kleineren  Gruppen  geben  würde,  ebenso  imzureichend  bekannt,  wie 
die  der  Blätter  im  Allgemeinen,  andererseits  ist  der  Erhaltungszustand  der 
Reste  in  der  Regel  der  Art,  dass  die  Structur  nicht  zu  ermitteln  ist.  Auch 
der  Nervenverlauf  ist  bis  jetzt  nur  unzureichend  dargestellt,  wie  dies  bei  der 


können  aber  auch  fiedertheilige  Wasserblätter  iigend  einer  Wasserpflanze  sein, 
Marimina  kann  vielleicht  za  den  Casuarinen  gehören,  Sphaenophora  ist  wie  so  viele 
von  HaBsalongo  beschriebenen  Reste  ohne  Untersachung  der  Originale  nicht  zu 
ermitteln.  26* 
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von  Ettingshausen  angewendeten  Methode  kaum  anders  sein  kann  und 
wird  er  ohnedies  nicht  ünmer  eine  unbedingte  Sicherheit  geben.  Nicht  anders 
verhält  es  sich  mit  den  auf  Blüthen  und  Früchte  gegründeten  Gattungen 
und  Arten.  Wird  schon  bei  der  Untersuchung  der  Blüthe  einer  lebenden 
Graminee  eine  genaue  Untersuchung  nöthig,  um  die  Gattung,  unter  Um- 
ständen die  Art  festzustellen,  welche  Genauigkeit  lässt  sich  erwarten  bei 
jenen  fossilen  Resten,  welche  man  als  Aehren  und  Aehrchen  von  Oryza 
(0.  exasperata  Heer),  als  Panicum  Linn6  aus  dem  Tertiär  der  Schweiz  und 
Südfrankreichs,  als  PcUaeopyrum  Schmalh.  aus  dem  Eocän  von  Kiew 
bezeichnet  hat,  für  deren  Deutung  als  Gramineenbltithen  meist  nichts  weiter 
geltend  gemacht  werden  kann,  als  eine  gewisse  Uebereinstimmung  der 
äusseren  Form,  welche  zuweilen  noch  durch  eine  besser  erhaltene  Ver- 
zweigung der  Aehren  und  den  gegliederten  {Paniceae)  oder  nicht  gegliederten 
Blüthenstiel  (Poaceae)  unterstützt  werden  mag.  Gleich  geringen  Werth 
besitzen  die  auf  die  Früchte  gegründeten  Arten,  welche  lebend  und  wenn 
der  Erhaltungszustand  es  gestattete,  sich  auch  bei  schwachen  Vergrösserun- 
gen  durch  die  peripherische  (Gramineen)  oder  centrale  (Cyperaceen)  Lage  des 
Embryo  unterscheiden,  im  verkohlten  Zustande  dagegen  kann  kaum  von 
einer  Art  sicher  gesagt  werden,  dass  sie  der  Gattung,  welcher  sie  zugewiesen 
ist,  wirklich  angehört.  Ebenso  unsicher  ist  die  auf  das  Zusanmienvor- 
kommen  gegründete  Vereinigung  von  Blättern,  Blüthen  und  Früchten.  Sind 
Ablagerungen,  welche  Päanzenreste  einschliessen,  in  der  Weise  entstanden, 
wie  sie  erklärt  werden,  sind  Kohlenbildungen  zum  grössten  Theil  aus 
Torfbildungen  hervorgegangen,  so  ergibt  sich  von  selbst,  dass  sehr  ver- 
schiedene Dinge  neben-  und  übereinander  liegen  können.  Im  Ganzen  haben 
also  diese  generischen  Bestimmungen  keinen  grossen  Werth,  sie  beweisen 
nicht  die  frühere  Existenz  von  Gruppen  und  Gattungen,  sondern  nur  jene 
von  Gramineen  und  Cyperaceen,  welche  indess  aus  anderen  theoretischen 
Erwägungen  sich  ergibt.  Unter  den  Blattresten  ist  Bambusa  lugdwiensis  Sap. 
aus  dem  mittleren  Pliocän  von  Meximieux  als  eine  Form  zu  erwähnen, 
welche  nach  den  Abblildungen  zu  urtheilen  an  die  in  Ostasien  vorkommen- 
den lebenden  Formen  sich  anschliesst,  während  IJniola  hohemica  Ettingsh., 
Panicum  miocenicum  Ettingsh.,  beide  von  Bilin,  in  welcher  Saporta  Barn- 
buseen  vermuthet,  schon  ihrer  Un Vollständigkeit  halber  keine  sichere  Be- 
stimmung zulassen,  letztere  ebensogut  ein  Blattfetzen  einer  Palme  sein 
kann.  Früher  (S.  358)  habe  ich  bemerkt,  dass  unter  der  Bezeichnung 
Bambmium  Reste  beschrieben  sind,  welche  mit  den  Gramineen  nichts  zu 
thun,  sondern  schlecht  erhaltene  Equisetenreste  sein  können.  Aber  nicht 
bloss  solche  Reste,  sondern  auch  Blattreste,  femer  dünnere  oder  dickere 
Stengelreste,  welche  zum  Theil  zu  Ärwndo  Göpperii  etc.  oder  anderen  Gruppen 
gehören,  sind  als  Bambtisium  bezeichnet  worden.  Ein  Blattrest  dieser  Art 
ist  Bamhusium  neocomense  Heer  aus  dem  Miocän  des  Gantons  Freiburg, 
welches  Blattfragment,  wenn  man  über  Reste  dieser  Art  eine  Meinung 
aussprechen  will,  eher  Fragment  eines  Cycadeenblattes  ist,  jedenfalls 
sich   zu  einer  genaueren  Bestimmung   nicht  eignet.    Was  sonst  von  gras- 
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ähnlichen  Blättern  nach  den  individuellen  Anschauungen  der  hetreffenden 
Autoren  nicht  unterzubringen  war,  ist  als  Poacites  beschrieben,  ein  Hexen- 
tanz der  traurigsten  Art,  grösstentheils  aus  oft  unbedeutenden  Blattfrag- 
menten bestehend,  jeder  wissenschaftlichen  Bedeutung  bar.  Besser  be- 
gründet sind  die  als  Arundo  Göpperti  Heer  beschriebenen  Reste,  im  Tertiär 
Europa's  und  Nordamerika's  sehr  verbreitet,  mit  dem  lebenden  A.  Danax 
verwandt,  deren  Rhizome  jenen  der  fossilen  Art  nahe  stehen,  die  damit 
vereinigten  Stengel-  und  Blattreste  mögen  zum  Theil  dazu  gehören, 
darunter  können  aber  die  entsprechenden  Theile  anderer  grösserer  Gräser 
sich  finden,  wie  denn  auch  Stur  einen  Theil  der  in  den  Süsswasser- 
(}uarzen  üngarn's  vorkommenden  Reste  als  Phragmites  Ungeri  mit  Phragmites 
vereinigt.  Während  die  Rhizome  von  Arundo  Oöpperti  sich  durch  ihren 
bedeutenden  Durchmesser  auszeichnen,  ist  der  Durchmesser  jener  von 
Pkragmifes  geringer  und  die  Narben  der  stengelumfassenden  Niederblätter, 
wie  der  Wurzeln  durch  die  Entwickelung  der  Internodien  um  so  entfernter 
stehend,  je  wasserreicher  der  Standort  ist,  was  indess  auch  bei  Anmdo 
Dotiax  unter  gleichen  Verhältnissen  der  Fall  sein  wird.  Die  verbreitetste 
Art  ist  PÄ.  oeningemis  Heer  in  den  Tertiärbildungen  Europa's,  der  Polar 
länder  und  Nordamerika's,  wozu  aus  den  Kreidebildungen  Grönland'« 
Anmdo  grötümtdica  Heer,  aus  jenen  Nordamerika's  Phragmites  oretaceus  Lesq. 
kommen.  Als  Armtdinites  Sap.  sind  rohmhnlichc  Stengel-  und  Blatt- 
fragmente bezeichnet,  welche,  ihrer  geringeren  Dimensionen  halber  von 
Aruwlo  und  Phragmites  getrennt,  hinsichtlich  ihrer  Abstammung  fraglich 
sind.  Auch  die  als  Pseiulophragmites  provincialis  und  P.  arundinaceus  aus 
dem  Tertiär  Südfrankreich's  beschriebenen  Rhizom-  und  Blattreste,  zum 
Theil  Arundo  Donax  ähnlich,  bedürfen  noch  einer  grösseren  Vollständigkeit 
um  entscheiden  zu  können,  ob  sie  bekannten  Formen  sich  anschliessen 
oder  von  ihnen  zu  trennen  sind.  Auch  die  als  Cyperaceen  unter  der  Be- 
zeichnung Carex,  Cyperv^,  Cyperites  und  Scirpu^  beschriebenen  Reste  sind 
beinahe  ausnahmslos  zweifelhaft.  Es  sind  ohne  Zweifel  darunter  wohl  Reste, 
deren  Rhizom  mit  solchen  der  Gattung  Cyperus,  wie  C.  Braunianus  Heer  von 
Oeningen  Aehnlichkeit  haben  und  die  noch  erhaltenen  Stengelreste  als  zu 
Cyperus  gehörig  geltend  gemacht  werden  können,  doch  ist  eine  andere  Deutung 
nicht  ausgeschlossen.  Durchaus  fraglich  sind  die  aus  den  mehr  oder 
weniger  unvollständigen  Blattfragmenten,  Blüthen  und  Früchten,  wie  aus 
den  angel>lichen  Blüthenständen  gezogenen  Schlüsse.  Auf  den  Verlauf  der 
Leit-  und  Bastbündel  der  Blätter  der  Glumaceen  kann  ich  an  dieser  Stelle 
nur  im  Allgemeinen  eingehen.  Es  sei  zunächst  bemerkt,  dass  die  Oberseite 
der  Grasblätter  nicht  selten  gerippt  ist,  in  den  Rippen  die  Leitbündel  auf 
der  Innen-  und  Aussenseite  mit  starken  Bastrinnen  belegt,  liegen,  während 
zwischen  den  Rippen  nach  der  Aussenseite  hin  kleinere  Leitbündel  mit 
schwächeren  Bastrinnen  vorhanden  sind.  Ein  solcher  Bau  würde  bei  guter 
Erhaltung  selbst  im  verkohlten  Zustande  des  Blattes  zu  ennitteln  sein,  bei 
weniger  guter  Erhaltung  kaum  oder  gar  nicht.  Dadurch  geht  aber  für 
viele  Blätter    ein    charakteristisches  Moment  verloren.      Ein   sogenannter 


386  Monocotylae. 

Mittelnerv  scheint  den  Glumaceen  ganz  zu  fehlen;  es  ist  in  der  Mittel- 
linie des  Blattes  ein  mehr  oder  weniger  vorspringender  aus  Parenehym 
gebildeter  Kiel  vorhanden,  welcher  peripherische  Bastlagen,  einen  oder 
mehrere  Leitbündel  führt,  deren  Bastrinnen  stärker  oder  schwächer  sein 
können.  An  der  Basis  der  Blattfläche  sind  diese  Gewebe  stets  am  stärksten, 
gegen  die  Spitze  weniger  entwickelt,  dann  als  gegen  die  Spitze  verschwin- 
dender Mittelnerv  bezeichnet.  Neben  dieser  Mittellinie  verlaufen  mit 
dieser  und  unter  sich  parallel  die  sogenannten  Seitennerven  mit  ihren 
dünneren  Zwischennerven,  welche  jedoch  zuweilen  fehlen,  in  welchem  Falle 
alle  Seitennerven  gleich  stark  sind.  Es  ist  die  Entwickelung  der  Bast- 
belege der  I^itbündel,  welche  diesen  Gegensatz  hervorruft,  zuweilen  sind  es 
aber  auch  Baststränge  allein.  Queranastomosen ,  Luft^nge,  Luftlücken 
kommen  häufig  vor.  Ist  die  Basis  der  Blattfläche  abgerundet,  so  verlaufen 
die  Seitennerven  in  dieser  Region  stets  in  einem  leichten  Bogen.  Durch- 
gängig ist  bei  den  Blättern  der  Glumaceen  ein  den  Stengel  umfassender, 
mehr  oder  weniger  entwickelter  Scheidentheil  vorhanden ,  dessen  Nervatur 
stets  einfacher  ist  als  die  der  Blattfläche  und  die  bei  den  rudimentär  aus- 
gebildeten Niederblättem  im  Wesentlichen  in  derselben  Weise  auftritt.  Bei 
den  Gramineen  stehen  die  Blätter  zweizeilig,  bei  den  Cyperaceen  dreizeilig, 
die  Blattflächen  sind  meist  bandförmig,  es  sind  aber  breite  und  cylindrische 
Blattformen  nicht  selten,  sowie  solche,  deren  Flächen  gefaltet  sind.  Auch 
mag  hier  daran  erinnert  sein,  dass  kleine  Bruchstücke  solcher  Blätter  für 
Coniferenblätter  und  Blätter  anderer  Familien  gehalten  werden  können.  Die 
Rhizome  verhalten  sich  sehr  mannigfach  hinsichtlich  ihres  Wachsthums,  da 
die  Intern odien  bald  verkürzt  oder  gestreckt,  cyl indrisch  oder  durch  Ent- 
wickelung des  Parench3rm8  knollenähnlich  entwickelt  sind.  An  der  Aussen- 
fläche  zeigen  sie  die  Narben  der  abgestorbenen  Wurzeln  und  ihre  Reste  oder 
diese  selbst,  ebenso  die  Narben  der  Niederblätter,  diese  selbst  oder  ihre 
faserigen  Reste,  die  Stengel  sind  bei  den  Cyperaceen  knotenlos,  vielfach 
dreikantig,  bei  den  Gramineen  hohl,  mit  Knoten  versehen,  cylindrisch. 
Die  Blüthenstände  sind  Aehren  oder  Rispen,  die  Blüthen  reduzirt,  mit  mem- 
branösen  Hochblättern,  mit  oberständigem  Fruchtknoten,  einer  Samen- 
knospe. Bei  den  Cyperaceen  mit  Deckblatt,  zwitterig,  monöcisch  oder  diöcisch, 
Perigon  fehlend,  zuweilen  vorhanden  und  borstenförmig,  Staubblätter  2 — 3, 
Fruchtknoten  bei  den  Cariceen  vom  Vorblatt  umschlossen,  Narben  ebenso 
viele,  Samenknospe  aufrecht.  Bei  den  Gramineeti  die  Blüthe  mit  Deck-  und 
Vorblatt  (Spelzen),  Perigon  rudimentär  (Lodiculae)  oder  fehlend,  Staub- 
blätter 2,  3  bis  6  und  mehr,  Narben  2,  Samenknospe  aufsteigend  oder 
hängend,  die  Früchte  Schliessfrüchte. 

5.  Reihe.    Soitamineae. 

Auch  aus  der  Reihe  der  Sdtamineen,  welche  in  den  Tropen  der  alten 
und  neuen  Welt  verbreitet,  beinahe  nur  Formen  mit  unterirdischen  Rhizomen 
enthaltend,  aus  welchen  sich  die  mit  Blattscheiden  versehenen  Blätter  ent- 
wickeln, welch'  erstere  durch  die  ineinander  steckenden  Scheiden  einen  Stengel 
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nachahmen.  Baumartige  Formen  sind  selten  {Ravemda),  die  Stämme  mit 
den  Btengelumf aasenden  Narben  abgefallener  Blätter.  Die  Blüthen  sind 
zygomorph  oder  symetrisch,  mit  dreizähligem  Kelch  und  3  Kronenblättern, 
bei  den  Musaceen  von  den  6  Staubblättern  eines  steril  und  petaloid  oder 
felilend,  bei  den  Zingiheraceen  1  Staubblatt  vollständig  entwickelt,  die 
andern  petaloid  oder  fehlend,  bei  den  Marantaceen  und  Camuiceen  nur  die 
eine  Hälfte  des  Staubblattes  Microeporen  (Pollen)  bildend,  die  andere 
petaloid.  Die  zu  den  Musaceen  gezogenen  Reste  sind  als  Mmaphyllum  Unger 
und  Musa  Linne  beschrieben,  von  welchen  Bezeichnungen  die  erstere  jeden- 
falls den  Vorzug  verdient.  Die  Blattreste,  nur  solche  sind  erhalten,  haben 
einen  den  lebenden  Musaceen  ähnlichen  Leitbündelverlauf,  wobei  indess 
nicht  zu  übersehen  ist,  dass  bei  den  Aroideen  z.  B.  Spathiphyllum  ein  ähn- 
licher Verlauf  und  eine  ähnliche  Blattform  vorkommt.  Bei  den  Musaceen 
ist  die  Mitte  des  Blattes  von  einem,  an  der  Basis  sehr  starken,  gegen  die 
Mitte  schwachem  und  endlich  beinahe  verschwindenden  Mittelnerven  durch- 
zogen, welcher  aus  Parenchym  besteht,  in  dessen  Peripherie  nach  der 
Unterseite  hin  die  Leitbündel  liegen.  Die  aus  der  Mittelregion  des  Blattes 
in  die  beiden  Blatthälften  unter  spitzem  Winkel  austretenden  Seitenner\'en 
bilden  nach  dem  Austritte  einen  Bogen,  verlaufen  an  der  Basis  des  Blattes 
beinahe  horizontal,  je  näher  an  der  Spitze  um  so  mehr  schief  aufsteigend 
gegen  den  Blattrand.  Alle  Seitennerven  sind  Abzweigungen  jener  Leit- 
bündel, welche  in  dem  Parenchym  der  Mittellinie  des  Blattes  den  beiden 
Blatthälften  zunächst  verlaufen.  Solche  Blattfragmente  sind  aus  dem  Eocän 
von  Aix  (M.  speciosum  Sap. ,  M,  Imigaevum  Sap.),  Italiens,  dem  Miocän 
Böhmens  {M.  hüiniaim  Schimp.)  und  dem  Tertiär  Nordamerika's  (3f.  com- 
plicatum  Lesq.)  Nordamerika's  bekannt.  Zingiherites  dubius  Lesq.  dürfte  wohl 
auch  eher  hierher  gehören.  Die  in  die  beiden  Blatthälften  eintretenden 
I^itbündel  der  Blätter  der  Zingiheraceen  sind  wie  bei  den  Musaceen  Aus- 
zweigungen  der  in  der  Mittellinie  des  Blattes  verlaufenden  Stränge,  sie 
treten  aber  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  aus,  verlaufen  steil  gegen 
den  Rand,  sind  entweder  gleich  stark  oder  es  kommen  zwischen  den 
stärkeren  weniger  starke  vor.  Horizontal  oder  schief  verlaufende  Ana- 
stomosen sind  sehr  verbreitet.  Unter  dem  Namen  Zinffiberites  Heer  sind 
aus  dem  Tertiär  der  Schweiz,  des  Samlandes  und  aus  der  jüngeren  Kreide 
Grönlands  (Ataneschichten)  unbedeutende  Blattfragmente  beschrieben  wor- 
den, welche  so  wenig  das  Vorhandensein  dieser  Familie  in  den  genannten 
Bildungen  beweisen,  wie  die  als  Amomocarpum  Brong.  und  die  Amomo- 
phylliim  tenm  Watel.  beschriebenen  Früchte  und  Blätter  aus  dem  Eocän 
von  Paris.  Als  Cannophyllites  Unger i  werden  von  Watel  et  Blätter  aus  dem 
Eocän  von  Vervins  bei  Paris  beschrieben,  welche  zarte  Seitennerven  von 
gleicher  Stärke  haben  sollen,  ein  Verhalten,  welches  auf  die  Blätter  der 
lebenden  Crt«/wi-Arten  so  wenig  passt,  wie  auf  die  Blätter  der  Marantaceen. 
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i}.  Reihe.    QjuBJiäTBie. 

Die  Orchideen  haben  sich  bisher  den  Nachstelluiif^en  der  Palaeonto- 
logen  beinahe  gänzlich  zu  entziehen  gewusst,  obwohl  unter  den  zu  den 
Monocotylen  z.  B.  Sniilaceen,  Gramineen  gezogenen,  fossilen  Blattern  sich 
manche  befinden ,  welche  bei  dem  fragmentarischen  Erhaltungszustande,  in 
welchem  wir  sie  kennen,  mit  dem  gleichen  Rechte  dieser  Familie  zugezälilt 
werden  könnten,  zumal  ihre  Existenz  im  Tertiär  kaum  mit  (rrund  geläugnet 
werden  kann.  Nur  Massalongo  hat  unter  der  Bezeichnung  Protofrhis 
und  Palaeoorchis  Pflanzenreste  aus  dem  Eocän  des  Monte  Bolca  beschrieben, 
welche  dieser  Familie  angehören  und  mit  Blättern  versehene  Knollen  sein 
sollen.  Auch  bei  den  Blättern  der  Orchideen  findet  sich  ein  Verlauf  der  Leit- 
btindel,  welcher  neben  einem  Mittelnerven  in  beiden  Blatthälften  stärkere 
Seitennerven,  zwischen  ihnen  zartere  Nerven  zeigt  oder  die  Blätter  von 
parallelen  stärkeren  und  weniger  starken  Nerven  durchzogen  sind. 

7.  Reihe.    Helobiae. 

Aus  der  Reihe  der  Helobieen,  nur  Wasser-  und  Sumpfpflanzen  enthaltend, 
sind  durch  Heer  und  Ettingshausen  fossile  Reste  aus  der  Kreide  und  dem 
Tertiär  beschrieben.  Solche  Reste  sind  zunächst  Lampracarpites  nüidus  Heer 
aus  den  Ataneschichten  (jüngere  Kreide)  Grönland's  und  Laharpia  umhellata 
Heer  aus  dem  Tertiär  von  Oeningen,  Fruchtstände  mit  den  Juncagineen  *) 
vereinigt.  Was  die  erstere  Frucht  angeht,  so  sind  für  sie  so  verscliiedene 
Deutungen  möglich,  dass  sie  für  den  Nachweis  der  Juncagineen  gar  keinen 
Werth  hat,  bei  der  letzteren  ist  es  möglich,  dass  die  Deutung  richtig,  allein 
wenn  man  auch  zugibt,  dass  der  Rest  einer  Monocotyle  angehört,  so  ist 
(loch  kein  zwingender  Grund  vorhanden,  einen  mit  Scheuchzerki  verwandten 
Rest  anzunehmen  und  ißt  es  vielleicht  gerechtfertigt,  auf  Butnmus  und 
den  als  Juncus  articularivs  beschriebenen  Fruchtstand  hinzuweisen.  Jeden- 
falls kann  ich  denselben  nicht  als  beweisend  für  die  Existenz  der  Junca- 
gineen ansehen.  Die  Gattung  Schenchzeria  ist  mit  einer  Art,  *S'.  palusirls  L., 
in  den  Torfsümpfen  in  Europa,  Nordamerika  und  Ostasien  als  Rest  der  Glacial- 
zeit  verbreitet.  Die  kleine  Gruppe,  meist  der  gemässigten  Zone  angehörend, 
ist  in  der  Mehrzahl  der  Arten  durch  Zwitterblüthen  mit  2  dreizähligen 
Krön-,  Staub-  und  Fruchtblattkreisen  und  Kapselfrüchte  charakterisirt,  die 
Blätter  grasähnlich. 

Auch  aus  der  Familie  der  AUsmdceen  sind  Reste  und  zwar  Blatt-  und 
Fruchtreste  beschrieben.  Eine  Art,  Alisma  retictdatum^eer,  wird  von  Heer 
aus  den  Ataneschichten  (jüngere  Kreide)  Grönland's  angegeben,  ein  Rest, 
welcher  besser  der  Vergessenheit  anheimgefallen  wäre,  da  er  in  keiner 
Weise  brauchbar  ist.  Zwei  andere  Arten,  A.  macrophyllum  Heer,  sind  aus 
dem  Tertiär  von  Spitzbergen,  A.  paucinervls  Heer  aus  dem  Tertiär  von  Grön- 
land, A.  lamifolia  Sap.  aus  dem  Eocän  von  Aix  beschrieben,  sämmtlich 
Blattreste.    Die  ersteren  mögen  einem  Alisma  angehören,  können  aber  auch 

*)  Micheli,  Alismaceae,  Butomaceae,  Juncaginaceae  in  A.  et  C.  De  Candolle, 
Monographiae.    Vol.  III.    Paris,  1881. 
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von  einer  Sagittaria  mit  schwimmenden  oder  eilanzettlichen  Blättern  ab- 
stammen, A,  paucinervis  ißt  schwerlich,  soweit  die  nur  unvollständig  erhaltene 
Nervatur  ein  Urtheil  gestattet,  ein  Blatt  von  Alismay  sondern  ein  Dicotylen- 
blatt,  A,  lancifolia  Sap.  kann  auch  ein  PotamogetwhBlsii  sein.  Aus  Alaska 
sind  von  Heer  Blattreste  als  Sagittaria  pulchella  beschrieben,  welche  bei 
ihrer  Unvollständigkeit  auch  auf  andere  Gattungen  wie  Potamogeton,  Alisma 
etc.  bezogen  werden  können,  ebenso  sind  die  als  Früchte  von  Sagittaria  be- 
schriebenen Reste,  S,  difficilis  Heer  und  S.  hyperhorea  Heer  aus  dem  Tertiär 
von  Spitzbergen,  nicht  unbedingt  als  solche  anzuerkennen,  denn  weder  ist 
es  ausser  Frage,  dass  es  Früchte  sind,  noch  dass  sie  von  einer  Sagittaria 
stammen,  wenn  sie  auch  solclien  ähnlich  sind.  Mit  Butomus  sind  zwei 
Fruchtreete,  B.  adierontiaim  Heer  von  Oeningen,  und  B.  Heerii  Ettingsh.  von 
Bilin  vereinigt  werden.  Beide  können  von  Butomus  stammen,  aber  auch 
hier  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  von  andern  Pflanzen  herrühren.  Im 
üebrigen  lässt  die  heutige  Verbreitung  der  Alismaceen,  wie  die  mancher 
Wasserpflanzen  vermuthen,  dass  das  Vorkommen  einiger  Arten  von  Alisnm, 
wie  A.  Hantago  Linne  durch  ganz  Europa  und  Asien  bis  nach  Nordamerika 
südwärts  bis  nach  Nordafrika  und  den  Canaren,  auf  der  östlichen  Halb- 
kugel bis  Ostindien  und  Südaustralien,  die  ähnliche  Verbreitung  des 
A.  parnaftmfoUnm,  der  Sagittaria  sagittaefolia  Linne,  die  grossen  Verbreitungs- 
bezirke anderer  Alismaceen  in  der  gegenwärtigen  Periode  bedingt  sind 
zum  Theil  durch  das  Vorhandensein  von  Formen  in  der  Tertiärzeit  und 
gewinnt  so  die  Deutung  dpr  Blattreste  noch  eine  bessere  Stütze  als  durch 
ihre  Erhaltung.  Auch  die  Alismaceen  sind  wasserbewohnende  Pflanzen 
und  wie  bei  andern  Wasserpflanzen  die  Luft-  und  Schwinrmiblätter  hin- 
sichtlich ihrer  Form  verschieden  sind  von  den  untergetauchten  Blättern, 
so  auch  bei  dieser  Familie.  Die  untergetauchten  Blätter  sind  schmal 
linear,  bandförmig,  mit  parallel  verlaufenden  durch  Queranastomosen 
verbundenen  Leitbündeln.  Unter  den  zahlreichen  bandförmigen  Blatt- 
fetzen, welche,  wenn  sie  Queranastomosen  haben,  zu  Typha  latissima 
A.  Br.  gezogen  werden,  können  solche  Blätter  verborgen  sein,  bei 
weniger  guter  Erhaltung  können  sie  aber  auch  als  Gramineen-  und 
Cyperaceenblätter  und  Blätter  anderer  Familien,  in  welchen  solche 
Blattformen  vorkommen,  })ezeichnet  sein.  Bei  den  Schwimm-  und  Luft- 
blättem  treten  neben  den  Mittelnerven  nocli  je  nach  der  Breite  der  Blatt- 
fläche je  einer  bis  fünf  Seitennerven  gleich  an  der  Basis  in  diese  ein, 
welche  bei  herz-  oder  pfeilförmiger  Basis  Aeste  in  diese  abgeben.  Selten 
treten  von  den  höher  liegenden  Theilen  des  Mittelnerven  noch  Verzweigungen 
in  die  Blatthälften.  Alle  Nerven  sind  durch  netzföniiige  Anastomosen  ver- 
bunden. Die  Blüthen  sind  monöcische ,  diöcische  oder  Zwitterblüthen ,  mit 
3  Kelch-  und  Kronenblättem ,  6  und  mehr  Staubblättern,  6  und  mehr 
Fruchtblättern,  die  Früchte  auf  der  Innenseite  aufspringende  Kapseln. 

Die  Verbreitung  der  lebenden  HydrocJmritaceen,  beinahe  sämmtlich  unter 
Wasser  getaucht,  zum  Theile  mit  Schwimmblättern,  zum  kleinsten  Theile 
Bewohner  der  tropischen  Meere,  sonst  des  süssen  Wassers,  fällt  in  die 
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Tropen,  wenige  gehören  der  gemässigten  Zone  an,  Vallisneria  ist  in  beiden 
Erdhälften  weit  verbreitet.  Die  wenigen  fossilen  Reste  dieser  (iruppe 
sind  mit  den  lebenden  Gattungen  StraHotes  Linn^,  Eyärochark  Linne, 
Vallisneria  Linn6  und  Ottelia  Pers.  vereinigt.  Aus  dem  sibirischen  Jura 
sind  durch  Heer  kleine  Blattfragmente  als  Vallmterites  jurasskus  beschrie- 
ben, welche  weder  als  Fragmente,  noch  durch  den  Bau  ihrer  Epidermis 
gewährleisten,  dass  Blätter  einer  mit  Vallisiieria  verwandten  Gattung 
oder  diese  selbst  vorliegt.  Eine  derartige  Form  der  Epidermiszellen 
ist  nichts  ungewöhnliches.  Als  Stratiotites  Najadum  Heer  ist  aus  dem 
Tertiär  von  Oeningen  eine  Blüthe  bezeichnet,  welche,  wenn  alle  Theile 
zusammengehören  und  die  Blüthe  besser  erhalten  wäre,  wohl  eine  mit 
StraHotes  verwandte  oder  dieser  Gattung  angehörige  Blüthe  sein  könnte, 
bei  ihrem  Erhaltungszustand  ist  jedoch  beides  unsicher.  Als  Hydro- 
cJuiris  orbiadata  ist  von  Heer  ein  Blatt  beschrieben,  welches  jeden- 
falls den  Blättern  der  lebenden  H.  morsus  ranae  Linne  sehr  nahe  steht, 
Weber  erwähnt  ein  solches  als  Hydrocharites  obovaius  aus  dem  Tertiär  von 
Bonn,  dessen  unvollständig  erhaltener  Leitbündel  verlauf  keinen  sicheren 
Aufschluss  gewährt,  der  vorhandene  Blattstiel,  wie  bei  dem  von  Heer 
(Fl.  tert.  vol.  HL,  tab.  127,  Fig.  31)  abgebildeten  Blatt  wohl  auch  ein 
Smüax-BlsM  vermuthen  lassen  könnte.  Aus  dem  Eocän  von  Aix  sind 
Fragmente  bandförmiger,  an  der  Spitze  abgerundeter,  am  Rande  gezähnter, 
von  3  Leitbündeln  durchzogener  Blätter  als  Vallisneria  hromeliaefolia  durch 
Saporta  beschrieben,  welche  wohl  einer  Vallisneria  angehören  und  die 
weite  Verbreitung  dieser  vielgestaltigen  Art  erklären  können.  Die  Quer- 
anastomosen  sind  wohl  Diaphragmen.  Saporta  verdanken  wir  auch  die 
Kenntniss  von  Blattresten  aus  dem  Eocän  von  Paris,  welche  schon  von  Brong- 
niart  als  Potamogeton  mtdtinervis  bezeichnet  worden  sind,  von  Saporta 
mit  Ottdia  Pers.  oder  einer  dieser  verwandten  Gattung  vereinigt  und  als 
0.  parisiensis  bezeichnet  werden.  Die  Blätter  sind  gestielt,  eiförmig  länglich, 
mit  zahlreichen,  durch  Anastomosen  verbundenen  Längsnerven.  Nach 
Saporta  sind  die  Blätter  jenen  der  Ottelia  tdvaeformis  Pers.  aus  Mada- 
gaskar ähnlich.  Der  von  Heer  in  der  Tertiärflora  der  Schweiz  als  Najas 
stylosa  beschriebene  Blattzweig  gehört  vielleicht  zu  HydriUa  oder  einer  dieser 
Gattung  habituell  nahestehenden. 

Den  besprochenen,  als  Monocotylen  betrachteten  Resten  reihen  sich 
einige  an,  deren  Stellung  unter  den  Monocotylen  zum  Theil  unzweifelhaft, 
zum  Theil  aber  fraglich  ist. 

Zuerst  seien  die  von  Saporta  als  Mhizocatdon  (Fig.  251)  beschriebenen 
Reste  erwähnt,  deren  eine  Anzahl  Arten  aus  dem  Tertiär  Südfrankreich's  (Aix, 
St.  Zacharie)  beschrieben  ist  (Annal.  des  sc.  nat.  ser.  IV.  vol.  XVH.  XIX, 
s6r.  V.  vol.  XVII).  Stammstücke,  Blattfragmente,  Blüthenreste ,  Wurzeini 
jedoch  nicht  im  Zusammenhange,  sind  beobachtet.  Nach  den  Angaben 
Saporta 's  ist  der  Stamm  der  Rhizocatdon- Arten  schief  aufsteigend,  zahl- 
reiche in  das  Wasser  hinabsteigende  Nebenwurzeln  werden  aus  den  Inter- 
nodien  entwickelt,  die  Blätter  sind  breit,  linear,  ganzrandig,  stengelumfassend. 


mit   zahlreichen   dichtetehenden ,    parallelen,    durch   Queranastomosen  ver- 
bundenen lüngsnerven,  die  filiitheti  stehen  in  gestielten,  eine  Rißiie  bilden- 


Flg.  Ul. 
a  RhimaitiianBrtmgHiarliStp.  tjuenchnltt  ilesSUmmes,  iler  BlailHcheicIeD  und  Ni'bcawuneln.  ''  KA 
cauioKfKtj/itacItyumatp.   Stuomnacmeat.    c  Shitocaulm  eupfonim  B^ji.    Blaltfri«iaent.    il  Eine  81 
vurgnmert.  «FrmguioutBliier  Rl»pe. /Fragment  einer  Wurad.  Tenllr  von  Ali.  (Cople  nach  Sspor 
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den  Aehren,  wie  es  Hcheint,  in  den  Achseln  von  Deckblättern.  An  ver- 
kieselten  Exemplaren  ist  die  Structur  der  Stämme  und  Wurzeln  von 
Saporta  untersucht.  Die  Wurzeln  haben  einen  centralen  Holzkörper, 
welcher  von  einer  mit  Luftgängen  durchsetzten  Rinde  umgeben  ist,  die 
Epidermis  trägt  zum  Theil  noch  die  Wiurzelfasem  (Fig.  251*-/).  Der  Stamm 
enthält  zahlreiche  isoHrte  Pibrovasalstränge,  umgeben  von  einem  Luftlücken 
führenden  Gewebe;  sämmtliche  Stränge  scheinen  von  einer  stark  entwickelten 
Strangscheide  umgeben  gewesen  zu  sein,  an  welche  sich  die  Rinde  an- 
schliesst  (Fig.  251**).  Im  Allgemeinen  lassen  die  Angaben  Saporta 's  ver- 
muthen,  dass  Bhizocaulon  in  wasserreichem  Boden  vorkam  und  haben  die 
Blüthenähren  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  jenen  der  Cyperaceen  (Gahnia)  und 
Restiaceen,  ohne  dass  aber  damit  die  Frage  nach  der  Stellung  der  Bhizocatdon- 
Arten  hinsichtlich  der  Familie  definitiv  entschieden  wäre. 

Eine  zweite  Gattung,  welche  als  Monocotyle  betrachtet  und  unter  andern 
den  Typhaceen  angereiht,  von  Schi m per  hinsichtlich  ihrer  Stellung  als 
zweifelhaft  betrachtet  wird,  ist  das  im  bunt«n  Sandstein  des  Elsasses  bei 
Sulzbad  vorkommende  Aethophyllum*)  von  welchem  2  Arten:  Ä.  speciomm 
Schimper  u.  Moug.  und  Ä.  sUpidare  Brongn.  unterschieden  sind.  Was  zu- 
nächst den  Werth  dieser  Arten  angeht,  so  bin  ich  der  Meinung,  dass  die 
Originale  nur  beweisen,  dass  Ä.  sHpidare  Brongn.  ein  weniger  gut  und 
weniger  vollständig  erhaltenes  Fragment  des  A,  speciomm  sei.  Dass  die  als 
AeHwphyllum  beschriebenen  Reste  Monocotylen  sind,  bezweifle  ich,  denn 
in  den  sogenannten  Blüthenständen  ist  das  Detail  nicht  derart  erhalten, 
dass  sich  über  die  Beschaffenheit  derselben  etwas  sicheres  sagen  Hesse, 
sondern  die  vereinzelten  Reste  dieser  Blüthenstände ,  welche  auf  Tafel  22 
der  Monographie  Schimper 's  abgebildet  sind,  beweisen  eben  nur,  dass  in 
den  Blüthenständen  lanzettliche  Blätter  vorkonunen,  welche  Bedeutung  diese 
Blätter  jedoch  haben,  darüber  geben  sie  keinen  Aufschluss,  ebenso  wenig,  ol) 
es  Samen  sind.  Was  sonst  noch  etwa  für  Monocotylen  geltend  gemacht  werden 
könnte,  der  manchen  grossen  Gräsern  ähnliche  Habitus  des  Taf.  19  abgebildeten 
Exemplares,  dann  die  schmalen  linearen  Blätter,  so  sprechen  diese  nicht 
unbedingt  für  Monocotylen.  Bei  Aethophyllum  sind  die  Blätter  linear,  stumpf, 
mit  feinen  Längsnerven,  und  stehen  zu  drei  in  einer  Ebene.  Ob  sie  am 
Stt^ngel  herablaufen  oder  denselben  mit  einer  Scheide  umfassen,  ist  sehr 
fi-agUch  und  ich  bezweifle,  dass  das  eine  oder  das  andere  an  den  Originalen 
sich  nachweisen  läßst.  Unter  den  Pflanzenformen  des  bunten  Sandsteins 
ist  es  aber  Schizoneura,  welche  ebenfalls  die  Blätter  zu  mehreren  und  ähn- 
Hche  lineare  Blätter  in  einer  Ebene  trägt,  und  wer  die  Originale  zu  Schimper 's 
Schizoneura  parodoxa  auf  Taf.  26  mit  Aethophyllum  speciosum  der  Taf.  20  ver- 
gleicht und  dabei  die  auf  Taf.  19  abgebildeten  Exemplare  berücksichtigt, 
wird  sich  schwerlich  der  Ansicht  entziehen  können,  dass  Aethophyllum 
speciosum  nichts  anderes  ist,  als  der  obere  racemös  verzweigte  Theil  von 
Schizoneura  parodoxa  mit  den  Sporangienähren,  eine  Ansicht,  welche  bereits 

*)  Schimper  etMougeot,  Monographie  des  plant,  foss.  du  gr^s  bigarr^. 
Leipzig,  1844.   Traitö,  t.  II. 
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Brongniart,    dessen   feiner  Takt  jenen   seiner  Nachfolger  weit  überragt, 
auBsprach.    In   ditiSt^r  Ansicht  bestärken   mich  die   zum  Theil   sehr  wohl 
erhaltenen  von  Schönlein  gesammelten  Exemplare  jüngerer  Zweige  der 
Sehizoneura  Meriani  Schimper   aus  der  Lettenkoble  Frankens  und  die  eben- 
falls racemoB  verzweigten  Sporangienstände  aus  der  Umgegend  Würaburg's, 
deren  Erhaltung  leider  nicht  gestattet,  zu  entscheiden,  wie  die  Sporangial- 
blütter  gebaut,  so  wenig  wie  dies  bei  den  Exemplaren  aus  dem  Elsass  mög- 
lich ist.    AethophyUum  wird  daher  zu  streichen  und  mit  Schizoneura  zu  ver- 
einigen sein.     Gleichfalls  aus  dem  bunten  Sandstein   des  Elsasses  stammt 
Echinostachys,  von  welcher  2  Arten  unterechieden  werden:  E.  obhnga  Brongii, 
luid  E.  cylindrica  Schimper  (Taf.  23  Fig.  1.  2).    Auch  sie 
haben  seiner  Zeit  ihren  Platz  unter  den  Monocotylen 
gefunden,   ohne   dass  die  Originale  ein  sicheres  Urtheil 
gestatten,    ob   eiförmige  oder  cylindrische  Sporangien- 
ähren  oder  männliche  Blütben  von  Coniferen  vorliegen, 
Das  letztere  ist  vielleicht  die  richtige  Deutung  dieser 
Reste,  namentlich  wenn  man  die  Reste  von  Coniferen 
aus  anderen  Formationen  zur  Vergleichung  heranzieht, 
ein  sicherer  Nachweis  ist  aber  auch  bei  diesen  Resten 
ohne  besser  erhaltene  Funde  nicht  möglich.    Was  sonst 
noch   aus  der  Trias  oder  anderen   Formationen  unter 
der  Bezeichnung  Aelhophyllum  und  Echinostachys  erwähnt 
ist,  verlohnt  sich  nicht  der  Mühe  der  Besprechung. 

Fraglich  sind  hinsichtlich  ilu^r  Stellung  die  von 
Schimper  (Traite,  t.  U  p.  514)  als  ^ran^'um- bezeich- 
neten Reste,  welche  von  ihm  am  Schlüsse  der  Mono- 
cotylen als  zweifelhafte  Formen  eingereiht  werden,  nach- 
dem sie  von  Brongniart  zuerst  als  Palaeoxyris  mit 
den  Xyrideen,  später  von  Ettingshausen  neben  Palaeo- 
xyria  zum  Theile  als  Poiaeobromelia  {Sporleäeria  Stiehl.) 
mit  den  Bromeliaceen  verglichen  wurden.  Zu  einer  ganz 
anderen  Anschauung  ist  Nathorst  (om  Spirangium  ete. 
in  Oefversigt  of  Kongl,  Vetenskaps  Academ.  Hand- 
lingar  1879)  gelangt:  er  erklärt  Spiraw^am  für  eine  den 
Characeen  verwandte  Form,  welche  sich  zur  Gattung  Ohara 
verhält  wie  Calamiles  zu  Eguisetiim,  Ijepidodendron  zu 
Sdaginella.  Je  nach  dieser  verschiedenen  Auffassung  ist 
die  Deutung  der  Einzelheiten  verschieden.  Nathorst  er- 
klärt die  sechs  bis  sieben  Windungen,  welche  an  dem 
elliptischen  oder  spindelförmigen  Theile  der  Reste  sichtbar  pjg.  ^s. 

sind,  für  das  Ei  umgebende  Schläuche,  während  sie  von        ^™ns/um  Xviuieri 
Anderen  für  die  spiralig  gewundenen  Klappen  einer  Frucht     berg^njuch  dmNiitur  i 
gehalten  werden,  ähnlich  jenen,  welche  z.  B.  von  Ixora, 
Cßjophora  ete.  bekannt  sind.  Vollständiger  erhalten  sind  die  Reste  kurz  gestielt 
auf  gemeinsamem  gefurchten  Stiele  zu  einer  Dolde  vereinigt.    Nathorst's 
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Anschauung  mag  eine  gewisse  Berechtigung  haben,  Beweise  aber,  dass  eine  den 
Gharaceen  verwandte,  untergegangene  Form  vorliegt,  sind  nicht  zu  führen, 
so  wenig  wie  für  die  Stellimg  in  einer  anderen  Gruppe.  Zu  den  Phanero- 
gamen  sie  zu  zahlen ,  ist  kein  Grund  gegeben ,  da  selbst  im  Wealden  kein 
Nachweis  für  das  Vorhandensein  derselben  vorliegt.  Spirangium  tritt  zuerst 
im  bunten  Sandstein  mit  Spirangium  reguläre  Schimp.  auf,  im  Keuper  von 
Württemberg  und  Franken  kommt  Sp.  Quenstedti  Schimp.,  Sp.  Münsteri  Schimp. 
(Fig.  252)  gehört  dem  Rhät  (Franken),  Sp.  Jugleri  Schimp.  dem  Wealden  (Nord- 
westdeutschland) an.  Auch  im  Rhät  von  Schonen  fehlen  diese  Reste  nicht. 
Die  aus  dem  Carbon  von  Wettin  und  aus  dem  Perm  von  Mazon  Creek  als 
Spirangium  angeführten  Reste  gehören  zu  Lepidodendron. 

Die  von  Bo werbank  (Hist.  of  foss.  Fruits  and  Seeds)  aus  dem  Londonthon 
als  Wetherellia  und  Tricarpellites  beschriebenen  Früchte  werden  von  Schimper 
(Traite,  t.  II  p.  522)  für  Früchte  von  Monocotylen  gehalten.  Beschreibimg 
wie  Abbildungen  scheinen  mir  diese  Ansicht  nicht  zu  unterstützen,  sie  gehören 
wohl  zu  den  Dicotylen. 

Ziehen  wir  das  Resultat  aus  den  vorangehenden  Untersuchungen,  lassen  wir 
dabei  Spirangium,  Aetfiophyllum  und  Echinostachys  bei  Seite ,  so  ist  die  Anzahl 
der  Reste,  welche  mit  einiger  Sicherheit  zu  den  Monocotylen  gestellt  werden 
können,  eine  sehr  geringe  und  selbst  auch  von  diesen  muss  gesagt  werden,  dass 
ein  bedeutender  Theil  weder  eine  zweifellose  Bestimmung  der  Familie  noch  der 
Gattung  erlaubt,  so  insbesondere  die  als  Reste  der  Gramineen  und  C3rperaceeu 
bezeichneten  Fragmente,  wobei  die  Unterscheidung  in  Arten  als  eine  Spielerei 
erscheint.  Andere  Gründe,  die  reich  entwickelte  Thierwelt,  sind  es,  welche 
die  Existenz  dieser  beiden  Familien  in  der  Tertiärzeit  sichern,  nicht  die  bis 
jetzt  bekannten  Reste,  welche  nur  einen  ungenügenden  Aufschluss  über  die 
historische  Entwickelung  dieser  beiden  Familien  geben.  Nicht  günstiger 
hegt  das  Sachverhaltniss  für  die  anderen  Gruppen;  wahrscheinlich  lässt  sich 
machen,  dass  Smilaceenf  Irideen,  Juncaceen,  Bromeliaceen,  Araceen,  Typhaceen, 
Najadaceen,  Palmen  und  Helohien  Spuren  ihrer  Existenz  zurückgelassen 
haben,  aber  auch  bei  diesen  sind  es  die  aus  der  heutigen  Verbreitimg  der 
zu  diesen  Familien  gehörenden  Formen  gezogenen  Schlüsse,  welche  eine 
grössere  Sicherheit  der  Bestimmung  der  erhaltenen  Reste  begründen,  als  die 
Reste  selbst.  Diesen  Maassstab  der  Beurtheilung  muss  man  an  jene  Dar- 
stellungen und  Schilderungen  legen,  welche  kritiklose  Autoren  einem  ebenso 
kritiklosen  Publikum  bieten,  deren  Gefahr  darin  liegt,  dass  Phantasieen 
irgend  eines  Autors  als  ächte  Münzen  in  Kurs  gesetzt  werden. 
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2.  Classe.    Dicotylae. 

Einjährige  oder  durch  Rhizome  länger  dauernde  Pflanzen  mit  nur 
eine  Vegetationsperiode  dauernden  oberirdischen  Axen ;  Sträucher  oder 
Bäume.  Wurzeln  meist  ächte  Wurzeln  oder  Nebenwurzeln;  diese  an 
Rhizomen  und  bei  einem  Theile  der  kletternden  Pflanzen.  Holzkörper 
der  länger  dauernden  Stämme  durch  Umbildung  des  zwischen  Xylem 
und  Phloöm  vorhandenen  Bildungsgewebes  (Cambiura)  während  der 
ganzen  Lebensdauer  in  die  Dicke  wachsend,  einjährige  oberirdische 
Axen  häufig  mit  isolirten  Leitbündeln.  Blätter  opponirt  oder  alternirend, 
ihre  Formen  mannigfaltig,  ganzrandig  bis  vielfach  gefiedert,  gestielt 
oder  ungestielt,  mit  fiederigem  oder  fingerförmigen  Leitbtindelverlauf. 
Blüthen  actinomorph  oder  zygomorph,  zwei-  bis  vielzählig.  Früchte: 
Beeren,  Kapseln,  Steinfrüchte,  Schliessfrüchte ,  Spaltfrüchte.  Samen 
eiweisslos  oder  mit  Eiweiss.     Embryonen  mit  zwei  Keimblättern. 

Die  ersten  Reste  der  Dicotylen  finden  sich,  ungeachtet  entgegen- 
stehender Behauptungen,  nicht  früher  als  in  den  jüngeren  Kreide- 
bildungen, dem  Cenoman,  und  erfahren  sie  von  dieser  Periode  an 
eine  immer  weiter  gehende  Entwicklung  hinsichtlich  der  Zahl  imd 
Weiterbildung  ihrer  Formen.  Dabei  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
Formen  in  der  Kreideperiode  oder  in  den  auf  die  Kreidebildungen  fol- 
genden Epochen  der  Tertiärzeit  wieder  ausgestorben  sind,  sei  es,  dass 
dies  nur  local  oder  allgemein  geschah  und  diese  Formen  überhaupt 
nicht  mehr  oder  nicht  am  Orte  ihres  früheren  Vorkommens  nach- 
gewiesen werden  können,  oder  aber  die  gegenwärtige  Periode  erreicht 
haben.  Die  ziemlich  genau  bekannten  Floren  der  Kreidebildungen 
Nordamerika's ,  Grönland's  und  Europa's  liefern,  verglichen  mit  den 
entsprechenden  Tertiärfloreu  und  der  heutigen  Vegetationsdecke,  dafür 
Belege,  auch  wenn  man  den  Bestimmungen  der  dicotylen  Reste  alle 
jene  Bedenken  entgegenstellt,    zu  welchen  ihre  Erhaltung  berechtigt. 

Und  Bedenken  darf  man  den  üblichen  Bestimmungen  dicotyler 
Reste  entgegenbringen,  wenn  es  sich  um  mehr  handelt,  als  um  eine 
Bezeichnung  irgend  eines  Objectes,  wenn  die  Fortdauer  einer  Form 
während  einer  längeren  oder  kürzeren  Periode,  ihre  Entwickelung, 
ihre  Verwandtschaft  oder  Identität  mit  untergegangenen  oder  noch 
lebenden  Formen  nachgewiesen  werden  soll.  Liegen  die  Verhältnisse 
bei  den  Dicotylen  hinsichtlich  der  Sicherheit  der  Bestimmungen  viel- 
leicht etwas  günstiger  als  bei  den  Monocotylen,  so  findet  sich  doch 
auch  bei  den  Resten  dieser  Gruppe  genug  des  Zweifelhaften  und  ver- 
dienen daher  Untersuchungen,  wie  sie  von  Bentham,. Engler  und 
Pax  angestellt  worden  sind,  um  so  mehr  Anerkennung,  als  sie  eine 
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bei  Weitem  sicherere  Basis  gewähren,  als  die  meisten  Kreide-  und 
Tertiärfloren.  Denn  zunächst  ist,  wie  bei  den  Monocotylen,  die  Unsicher- 
heit der  Bestimmung  dicotyler  Reste  hervorgerufen  durch  das  unvoll- 
stÄndige  Material  und  den  meist  fehlenden  Zusammenhang  jener  Theile, 
welche  den  Bestimmungen  grössere  Sicherheit  verleihen.  Die  Unter- 
scheidung lebender  Pflanzen  in  grössere  oder  kleinere  Gruppen,  in 
Gattungen  und  zum  Theile  auch  bei  den  Arten,  gründet  sich  wesentlich 
auf  die  den  Blüthen,  Früchten,  zum  Theile  auch  den  Samen  ent- 
nommenen Charaktere.  Andere  den  Blättern  oder  Axen,  insbesondere 
den  ersteren  entnommene  Merkmale,  sind  wohl  bei  der  Unterscheidung 
der  Arten  benutzt,  indess  ist  durch  das  zur  Disposition  stehende 
Material  vielfach  in  dieser  Richtung  eine  Grenze  gezogen.  So  wenig 
bei  den  Monocotylen  die  Zahl  und  Erhaltung  der  Blüthen  und  Frucbt- 
reste  ausreichend  genannt  werden  kann,  in  um  so  höherem  Grade 
noch  ist  dies  gegenüber  den  zahlreicheren  Resten  der  Dicotylen  der 
Fall,  deren  Blätter  zwar  häufig  vorkommen,  Blüthen  jedoch  selten 
sind  und  nur  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  sich  erhalten 
konnten.  Früchte  und  Samen  sind  zwar  häufiger,  besitzen  indess  vielfach 
einen  Erhaltungszustand,  welcher  eine  sichere  Bestimmung  erschwert 
oder  unmöglich  macht.  Es  sind  demnach  hauptsächlich  Blätter,  und 
zwar  meist  nicht  mehr  im  Zusammenhang  mit  den  Axen ,  welche  allein 
verwendet  werden  können,  wobei  dann  etwa  mit  ihnen  gesellschaft- 
lich vorkommende  Reste  von  Blüthen  und  Früchten  benutzt  werden, 
um  der  Bezeichnung  der  Blätter,  oder  wohl  auch  umgekehrt,  eine 
grössere  Wahrscheinlichkeit  zu  verleihen.  Zwei  Merkmale  sind  es 
hauptsächlich,  welche  für  die  Bestimmung  der  Blätter  entscheidend 
sind :  ihre  Form  einschUesslich  der  Beschaffenheit  des  Randes  und  der 
Verlauf  der  Leitbündel,  ausserdem  kommen  das  Vorhandensein  oder 
Fehlen  des  Blattstieles,  femer  die  Textiu*  imd  die  etwa  erhaltenen 
epidennidalen  Gebilde  in  Betracht.  Der  Bau  der  Epidermis ,  oder  viel- 
mehr die  Cuticula  fossiler  Blätter  ist  im  Ganzen  wenig  berücksichtigt 
worden,  obwohl  sie  unter  Umständen  bei  der  Bestimmung  verwerthet 
werden  kann.  Dabei  können  auch  Epidermisbildungen  erkannt  werden, 
welche  nicht  vollständig  erhalten  oder  bei  schwächerer  Vergrösserung 
nicht  wahrzunehmen  sind.  Die  Textur  des  Blattes,  ob  dasselbe  leder- 
artig oder  nicht,  wird  unter  Umständen  verwerthet  werden  zur  Be- 
stimmung, man  wird  jedoch  mit  der  Erhaltung  zu  rechnen  haben, 
ebenso  wie  bei  den  Blattstielen,  so  wesentlich  dieses  Merkmal  sonst 
sein  mag.  Was  nun  die  Form  des  Blattes  angeht,  so  ist  vielfach  von 
den  Palaeontologen  der  Weg  eingeschlagen  worden,  unvollständig 
ei'haltene  Blätter  mit  Bestimmungen  zu  versehen,   ohne  dass   in  dem 
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ganz  unvollständig  erhaltenen  Blatte  ein  Anhaltspunkt  für  eine  sichere 
Bestimmung  läge;  nicht  weniger  häufig  ist  das  Verfahren,  die  der- 
gleichen Fragmenten  gegebenen  Namen  auf  ähnliche  zu  übertragen. 
Unter  allen  Umständen  sind  solche  dürftige  Fragmente  zur  Bestimmung 
unbrauchbar  und  auszuschUessen  oder  nur  dann  zu  berücksichtigen, 
wenn  zweifelloses,  brauchbares  Material  vorliegt.  Bei  den  Blattformen 
ist  in  weiterer  Folge  die  wechselnde  Form  der  Blätter  im  Laufe  der 
Entwickelung  der  sie  tragenden  Axen  zu  berücksichtigen.  Derselbe 
Zweig  kann  sehr  verschieden  gestaltete  Blattformen  tragen,  deren 
Zusammengehörigkeit  bei  einer  lebenden  Pflanze  ohne  Schwierigkeit 
zu  ermitteln  ist,  bei  fossilen  Blättern,  welche  meist  nicht  mit  den 
Zweigen  im  Zusammenhange  stehen,  werden  oft  genug  dergleichen 
Blätter  die  Rolle  verschiedener  Gattungen  und  Arten  übernehmen 
müssen,  insbesondere  wenn  die  Blattformen  sehr  different  sind.  Das 
Gleiche  gilt  auch  für  Blätter  aus  verschiedenen  Familien,  welche  sich 
hinsichtUch  der  Form  sehr  nahe  stehen  können,  stimmen  sie  überdies 
durch  den  Verlauf  der  Leitbündel  überein,  so  wird  die  Trennung 
unmögUch.  Form  des  Blattes  und  der  Verlauf  der  Leitbündel  sind 
es  also,  welche  über  das  Schicksal  der  fossilen  Blätter  entscheiden, 
und  fragt  es  sich,  ob  diese  Merkmale  eine  sichere  Entscheidung  über 
die  Zugehörigkeit  der  Blätter  gestatten,  so  dass  sie  auf  Grund  der- 
selben einer  bestimmten  Gattung  oder  Art  sicher  zugewiesen  werden 
können.  Das  ist  es,  was  ich  bezweifle.  A.  P.  DeCandolle,  L.  von 
Buch,  Ettingshausen  und  Heer*)  haben  es  versucht,  den  Leit- 
bündelverlauf  fossiler  Blätter  zu  gruppiren,  beide  letztere  haben,  wie 
auch  früher  Unger  und  später  Saporta  die  Mehrzahl  dicotyler  fossiler 
Blätter  auf  lebende  Gattungen  zurückgeführt  und  sie  mit  solchen 
identificirt.  Wenn  nun  auch  bei  guter  Erhaltung  der  Blattform  und 
des  Leitbündelverlaufes  die  Bestimmung  eines  Blattes  mit  ziemlicher 
Sicherheit  möglich  ist,  so  gibt  es  doch  zahlreiche  Fälle,  in  denen  der 
Leitbündelverlauf  unvollständig  erhalten  ist,  Fälle,  in  denen  bei  wechseln- 
der Blattform  auch  der  Leitbündelverlauf  bei  derselben  Art  ein  anderer 
wird,  Fälle,  in  welchen  bei  den  einzelnen  Arten  einer  Gattung,  inner- 
halb derselben  Familie  der  Leitbündelverlauf  nicht  derselbe  bleibt,  ganz 
abgesehen,  dass  bei  durch  sonstige  Merkmale  unterschiedenen  Gattungen 
und  Familien  der  Leitbündelverlauf  der  Blätter  übereinstimmen  kann. 


•)  Ettingshausen,  Die  Proteaceen  der  Vorwelt.  Wien,  1851.  Ueber  die 
Nervation  der  Blätter  bei  den  Euphorbiaceen.  Wien,  1854.  Ueber  die  Nervation 
der  Blätter  der  Papilionaceen.  Wien,  1854.  Ueber  die  Nervation  der  Bombaceen. 
Wien,  1858.  Die  Blattskelette  der  Apetalen.  Wien,  1858.  —  Heer,  Tertiärflora 
der  Schweiz,  Bd.  II. 

8chmk-Züta,  Handbuch  der  Palaeontologle.   U.  Bd.  27 


398  Dicotylae. 

Der  Gewinn,  welcher  aus  der  Untersuchung  fossiler  dicotyler  Blätter 
für  die  Einsicht  in  die  historische  Entwickelung  des  Pflanzenreiches 
erwächst,  wird  im  Allgemeinen  kein  allzu  grosser  sein,  wenn  nicht 
gut  erhaltene  Blütheu  und  Früchte  vorliegen  oder  durch  das  mono- 
graphische Studium  einzelner  Familien  eine  genaue  Kenntniss  der  Blatt- 
formen erworben  und  zugleich  aber  auch  die  heutige  Verbreitung  der 
Gattungen  und  Arten  herbeigezogen  wird.  Und  selbst  unter  der  Vor- 
aussetzung, das  vorhandene  Material  sei  ein  vorzügliches,  so  würde 
dasselbe  immerhin  noch  ein  sehr  lückenhaftes  genannt  werden  müssen, 
da  dicotyle  Reste  in  grösserer  Vollständigkeit  zwar  aus  Europa  und 
Nordamerika,  aus  anderen  Regionen  jedoch  sehr  ungenügend  bekannt 
sind.  Wie  verschieden  die  Auffassung  dicotyler  Blätter  aus  denselben 
Tertiärbildungen  und  bei  dem  gleichen  Material  sein  kann,  zeigen  die 
Arbeiten  Ettingshausen  über  die  Flora  Java's,  Sumatra's,  Borneo's 
und  Japan*s  gegenüber  jenen  Göppert's,  Heer's,  Geyler^s  und 
Nathorst's.  Zum  Theile  sind  es  differente  Grundanschauungen,  welche 
zu  anderer  Deutung  der  fossilen  Blätter  geführt  haben,  ausserdem  aber 
auch  die  in  den  Blättern  selbst  liegende  Möglichkeit,  sie  verschieden 
zu  deuten.  Ungeachtet  aller  bislang  geäusserten  Bedenken  gegen  die 
Sicherheit  der  Gattungs-  und  Artbestiramungen  dicotyler  fossiler  Blätter 
bin  ich  doch  der  Ansicht,  dass  sich  unter  ihnen  eine  Anzahl  befindet, 
welche  für  die  Kenntniss  der  historischen  Entwickelung  des  Pflanzen- 
reiches eine  Basis  gewähren  und  für  das  Verständniss  der  heutigen 
Verbreitung  der  Pflanzenformen  benützt  werden  können,  wie  sie  im 
Allgemeinen  Aufschluss  geben  über  die  Aenderung  der  klimatischen 
Verhältnisse  in  Europa  und  Amerika.  Das  Gleiche  scheint  mir  auch  ' 
für  den  äussersten  Süden  von  Amerika  zu  gelten,  wenn  ich  anders  die 
von  Ochsenius  aus  den  Tertiärbildungen  von  Funta  Ärenas  gesam- 
melten Blätter  bei  einer  flüchtigen  Durchsicht  richtig  beurtheilt  habe. 
Diese  Blätter  sprechen  dafür,  dass  ein  wärmeres  Klima  als  das  heutige 
es  ist,  in  diesen  Regionen  herrschte,  und  die  Ansicht  Engl  er 's,  dass 
die  antarktische  Region  ein  zweiter  Ausstrahlungspunkt  für  die  Ver- 
breitung der  Pflanzen  sei,  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich.  Besass  der 
äusserste  Süden  Amerikas  in  der  Tertiärzeit  ein  wärmeres  Klima ,  wie 
dies  die  wenigen  Reste,  welche  mir  bis  jetzt  bekannt  wurden,  vermuthen 
lassen,  so  konnten  in  jener  Zeit  eine  Reihe  von  Formen  sich  gegen 
den  Aequator  verbreiten,  sich  dort  erhalten  und  weiter  ausgliedern, 
wenn  die  Lebensbedingungen  dies  möglich  machten,  in  jenen  Regionen 
aber  verschwinden  und  durch  andere  Formen  ersetzt  werden,  wenn 
die  Lebensbedingungen  andere  wurden.  Ausgeschlossen  ist  dabei  nicht, 
dass  in  den  Grenzgebieten  die  Verbreitung  einzelner  Formen  ineinan- 
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der  übergreift.  Gerade  aus  jenen  Regionen,  welche  bei  dieser  Frage 
am  meisten  in  Betracht  kommen,  sind  unsere  Kenntnisse  fossiler 
Reste  sehr  dürftig  und  kaum  geeignet,  die  Frage  nach  der  einen  oder 
anderen  Richtung  definitiv  zum  Austrag  zu  bringen.  Wenn  ich  die 
Ansicht  ausspreche,  dass  das  bis  jetzt  gewonnene  Material  für  diesen 
Zweck  meist  nicht  ausreichend  ist,  so  soll  damit  nicht  geläugnet  werden, 
dass  in  einzelnen  Fällen  das  Material  es  gestattet,  über  die  frühere 
Verbreitung  einzelner  Formen  zu  urtheilen,  über  die  Aenderungen, 
welche  die  Verbreitung  wie  die  Formen  selbst  erfahren  haben,  eine 
Vorstellung  zu  gewinnen,  femer  unter  welchen  Bedingungen  solche 
Vorgänge  statt  hatten.  Es  wird  später  Anlass  sein,  solche  Fragen 
näher  zu  besprechen. 

Ferner  ist  darauf  hinzuweisen,  dass,  wenn  es  sich  mn  gefiederte 
Blätter  handelt,  oft  genug  nur  die  einzelnen  losgetrennten  Fiedern  zur 
Untersuchung  vorliegen  können.  Sind  nun  nicht,  wie  dies  bei  den  meist 
zufälligen  Funden  der  Fall  ist,  auch  vollständig  erhaltene  Blätter  vor- 
handen, wer  kann  mit  Sicherheit  immer  ermitteln,  um  welche  Blatt- 
form es  sich  handelt. 

Endlich,  und  dies  ist  von  den  Palaeontologen  kaum  berücksichtigt 
worden,  finden*  sich  in  den  Kreidefloren  beinahe  alle  im  Tertiär  und  ein 
grosser  Theil  der  noch  lebend  vorkommenden  Gattungen  angegeben. 
Dass  dem  wirkUch  so  sei,  dafür  liegt  gar  kein  stricter  Beweis  vor,  ob- 
gleich man  desshalb  nicht  zu  läugnen  braucht,  dass  eine  oder  die  andere 
Pflanzenform  von  der  Kreidezeit  bis  in  die  Tertiärzeit  oder  bis  heute 
existirt  hat  und  existirt. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  dem  Leitbündelverlaxif  der  Blätter  für 
die  Bestimmung  der  fossilen  Blattreste  beigelegt  wird,  ist  eine  Ueber- 
sicht  der  verschiedenen  Formen  des  Leitbündelverlaufes  nicht  zu  um- 
gehen, wenn  auch  eine  Vollständigkeit  in  der  Darstellung  desselben 
an  dieser  Stelle  kaum  erreicht  werden  kann*). 

Die  Leitbündel,  deren  Aufgabe  es  ist,  einerseits  das  Blatt  mit  jenen 
Nährstofflösungen  zu  versehen,  welche  die  Functionen  desselben  er- 
fordern, andererseits  den  Lösungen  innerhalb  des  Blattes  eine  möglichst 
allseitige  und  gleichmässige  Verbreitung  zu  sichern,  endlich  aus  ihnen 
die  Producte  der  physiologischen  Arbeit  des  Blattes  jenen  Theilen  der 
Pflanze  zu  überliefern,  in  welchen  ihre  weitere  Umwandlung  erfolgt, 
müssen  einen  diesen  Aufgaben  entsprechenden  Verlauf  in  dem  Blatt- 

*)  Eine  Darstellung  des  Lei  tbOndel  verlauf  es,  wie  sie  Mettenius  für  jenen  der 
Blätter  der  Farne  gegeben  hat,   fehlt  für  die  Monocotylen  und  Dicotylen.    Das  in 
der  Litteratur  Vorhandene  genügt  mit  Ausnahme  der  Darstellungen  von  Ettings 
hausen  so  wenig,  wie  unsere  Kenntniss  des  Baues  dicotyler  Blätter. 
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gewebe  haben.  Entscheidend  für  die  Entwickelung  und  Ausbildung 
des  Verlaufes  des  Leitbiindels  wird  daher  zunächst  sein  die  Grösse 
des  Blattes.  Je  grösser  das  Blatt  ist,  um  so  ausgedehnter  niuss  der 
die  Zu-  und  Ableitung  besoldende  Apparat  sein,  für  eine  kleinere 
Blattääche  wird  eine  geringere  Ausbreitung,  Verzweigung  der  Leitbön- 
del  genügen.  Diese  Thatsache  allein  reicht  hin,  um  die  vor  langer 
Zeit  von  A.  Braun  ausgesprochene  Ansicht  zu  rechtfertigen,  dass  der 
Leitbündelverlauf  so  wenig  wie  bei  den  Farnen  ein  diagnostisches 
Merkmal  für  die  Unterscheidung  von  Familien  oder  Gattungen  der  übri- 
gen Gruppen  ist,  ganz  abgesehen  davon,  dass,  wenn  auch  die  Charaktere 
durch  Vererbung  auf  die  Nachkommen  übertragen  werden,  diesen  die 
Fähigkeit  zukömmt,  die  Charaktere  weiter  zu  bilden.  Ein  Beispiel, 
wie  durch  die  Ausbildung  des  Blattes  der  Verlauf  der  Leitbündel  be- 
einäusst  wird,  sowie  des  Zusammenhanges  der  Function  der  Leitbündel 
mit  der  Grösse  der  zu  versorgenden  Blattfläehe,  geben  die  Blätter  von 
Ficus  elliptica  (Fig.  254''^),  Hydrocotyle  bonariensis  (Fig.  254*},  in  weiterer 
Folge  alle  Blätter  mit  ungleichseitigen  BlattSächen,  um  so  mehr,  je 
grösser  diese  Ungleichheit  ist.  Ferner  ist  bestimmend  die  Form  des 
Blattes,  die  Entwickelung  des  Blattrandes,  femer  l>ei  jenen  Arten,  bei 
welchen  ungetheilte  und  gelappte  Blätter  zugleich  vorkommen,  dieser 
Wechsel  der  Blattform.  Bei  einem  ganzrandigen  Blatte,  dessen  Basis 
keine  Vorragungen  irgend  welcher  Art  besitzt,  oder  dessen  Basis  ver- 
schmälert ist,  genügt  es,  wenn  die  Leitbündel  nach  ihrem  Eintritte  in 
die  Blattfläche  je  nach  der  Grösse  derselben  sich  vertheilen  und  die 
von  der  Mittellinie  entfernteren  Theile  in  irgend  einer  Weise  durch 
die  von  dem  Mitteluerveu  ausgehenden  oder  in  der  dem  Blattstiele 
nächsten  Region  auftretenden  Verzweigungen  versehen  werden.  Sind 
Zähne,  Lappen  vorhanden,  ist  die  Blattfläche  verzweigt,  ist  die  Basis 
des  Blattes  durch  mehr  oder  weniger  ausgebildete  Lappen  ausgezeich- 
net, so  wird  der  Verlauf  der  Leitbündel  ein  durchaus  anderer  werden 
müssen  und  kann  bei  sehr  weitgehender  Verzweigung  der  Blattfläche 
sich  in  dem  einzelnen  Abschnitte  verhalten,  wie  bei  einem  schmalen 
linearen  Blatte.  Endlich  ist  entscheidend  die  Grösse  des  Querschnittes 
des  Leitbündels.  Je  grösser  der  Querschnitt,  ura  so  grßsser  seine  Lei- 
stung, und  kann  es  daher  der  Fall  sein,  dass  ein  einzelner  Leitbündel 
r.-i_  -:_.  u-.^: — ^j^  Region  der  Blattfläche  dasselbe  leistet,  was  bei 
ihnitte  der  einzelnen  Leitbündel  durch  Verzweigungen 
muss. 

idlich  sind  alle  in  die  Blattfläche  eintretenden  und  in 
Leitbündel  die  Fortsetzung  des  oder  der  dem  Blatt- 
en Leitbündel  und  ist  weder  das  eine  noch  das  andere 
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ein  besonderer  Charakter  irgend  eines  Leitbündelverlaufes.  Wohl  aber 
liegt  darin  ein  Unterschied,  ob  der  oder  die  Leitbündel  des  Blattstieles 
entweder  sogleich  bei  dem  Eintritte  in  die  Blattfläche  oder  erst  in  ihrem 
weiteren  Verlaufe  die  ersten  Verzweigungen  abgeben,  ob  die  Insertion 
des  Blattstieles  an  der  Basis  oder  an  irgend  einer  Stelle  der  Blatt- 
unterfläche sich  befindet,  endlich,  ob  die  Abgabe  von  Verzweigungen 
den  Durchmesser  des  Leitbündels  wesentlich  beeinflusst. 

Für  die  Möglichkeit  der  Untersuchung  der  Structur  der  Leitbündel 
der  fossilen  Blätter  sei  bemerkt,  dass  ihre  feineren  Verzweigungen  vor- 
wiegend aus  Tracheiden  bestehen.  Als  Mittelnerv  oder  Hauptnerv 
wird  der  in  der  Mitte  des  Blattes  verlaufende  Leitbündel  bezeichnet, 
die  neben  diesen  verlaufenden  oder  aus  ihm  abzweigenden  Aeste  als 
Seitennerven  oder  Secundärnerven,  die  aus  der  Axe  oder  dem  Blatt- 
stiele in  die  Blattfläche  direct  übertretenden  Leitbündel  werden  wohl 
auch  Primär  nerven  genannt.  Gehen  dagegen  die  Verzweigungen 
vom  Mittelnerv  oder  den  Primärnerven  aus,  so  bezeichnet  man  diese 
als  Secundärnerven,  die  Verzweigimgen  dieser  als  Tertiärnerven 
(Fig.  254^-^ß'7,  255^-»). 

Ueberaicht  des  Verlaufes  der  Leitbündel^). 

1.  Einnervige  Blätter. 

Blätter,  deren  Fläche  von  einem  einzigen  nicht  verzweigten  Leitbündel 
durchzogen  sind,  kommen  zwar  bei  Monocotylen  und  Dicotylen,  z.  B.  Hip- 
puriSy  Elodea  vor,  meist  jedoch  lasten  sich  überall  bei  näherer  Untersuchung 
entweder  zahlreichere  oder  sparsamere  Verzweigungen  nachweisen.  Die 
Blätter  sind  in  beiden  Fällen  meist  schmal,  linear,  länglich.  Im  fossilen  Zu- 
stande dürften  sie,  da  die  Verzweigungen  in  der  Regel  zart  sind,  namentlich 
bei  sparsamer  Verzweigung  des  Leitbüudels,  stets  einnervig  erscheinen,  wie 
ja  auch  die  Systematik  solche  Blätter  als  einnervig  bezeichnet.  Mit  reich- 
licher V^crzweigung  z.  B.  bei  Rosmarinm,  Westringia,  Coleonema,  Ägathosma- 
Arten,  Phyllodien  von  Acacien,  Berkheya  etc.,  mit  sparsamer  Verzweigung: 
Erica,  Hymenanthera  (Fig.  254 1»),  CaloÜuimnus,  Passerina,  Lycium  afrum,  Evony- 
mus  nanus  etc.,  demnach  sehr  verschiedenen  Familien  angehörend.  Sind  die 
Ränder  schmal  linearer  Blätter  zurückgerollt,  wie  z.  B.  bei  Erica,  Phyllodoce, 
Empetrum,  so  werden  sie  im  fossilen  Zustande  auch  für  einnervig  gehalten 
werden,  in  Wirklichkeit  sind  sie  es  jedoch  nicht,  da  der  Mittelnerv  ebenfalls 
Verzweigungen  aussendet. 

2.  Parallelnervige  Blätter. 

a)  Bei  sitzenden  und  stengelumfassenden  Blättern  mit  breiter  Basis  ist 
dieser  Verlauf  nicht  gerade  selten  bei  Dicotylen,  sehr  häufig,  ja  vorherrschend 


*)  Durchgängig  habe  ich  bei  der  Besprechung  des  Leitbündel  verlauf  es  die  Blatt 
Unterseiten  im  Auge. 
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bei  MüUücotylen.  Eine  grössere  oder  kleinere  Anzahl  von  Loitbündeln,  ent- 
weder alle  von  gleicher  Stärke  oder  der  mittelste  stärker,  die  seitlichen 
schwächer  oder  abwechselnd  stärkere  und  schwächere  durchziehen  das  Blatt 
parallel  der  Länge  nach,  die  Anastomosen  sind  in  der  Regel  zahlreich.  Als 
Beispiele  nenne  ich  Eryngium  hromeliaefoUum  Laroch.  und  die  verwandten 
Arten,  Bupleiirum  salicifolium  L.  und  andere  Arten  dieser  Gattung.  Blätter 
dieser  Art  würden  hn  fossilen  Zustande  sicher  für  solche  von  Monocotylen 
gehalten  werden  (Fig.  254  2). 

b)  Bei  sitzenden,  gegen  die  Basis  verschmälerten  oder  Blättern  mit  an 
dem  Blattstiele  herablaufender  Basis  verlaufen  die  Leitbündel  ebenfalls  nicht 
selten  parallel,  entweder  von  gleicher  Stärke  oder  neben  einem  mittleren 
stärkeren  jederseits  ein  bis  zwei  und  mehr  seitliche.  Zahlreiche  Phyllodien 
neuholländischer  Acacien,  Statice-  und  Hakea-Arien  mögen  als  Beispiele  dienen 
(Fig.  254»). 

c)  Sind  die  Blätter  gestielt,  gleichgütig  zunächst,  wie  die  Breite  und 
Basis  der  Blattfläche  sein  mag,  so  treten  3  —  5,  seltener  7  und  mehr  Leit- 
bündel in  die  Blattfläche  ein  in  einem  um  so  spitzereil  Winkel  und  um  so 
gerader  verlaufend,  je  schmäler  die  Blattfläche,  um  so  weniger  spitz,  je 
breiter  sie  ist.  Im  letzteren  Falle  verlaufen  sie  in  entsprechender  Weise  mehr 
oder  weniger  bogenförmig.  Ist  die  Blattfläche  breiter,  ihre  Basis  ebenfalls, 
so  nähert  sich  der  Verlauf  der  Leitbündel  jenen  der  folgenden  Gruppe  und 
bildet  den  Uebergang  zu  derselben.  Im  fossilen  Zustande  können  solche 
Blätter  für  monocotyle  gehalten  werden.  In  der  Regel  ist  der  Leitbündel  in 
der  Mittellinie  des  Blattes  stärker,  zuweilen  ist  die  Differenz  jedoch  gering. 
Als  Beispiele  mögen  genannt  sein:  Coccidus  laiirifolhis  (Fig.  254*),  zahlreiche 
Myrtnceen  (Fig.  254*^)  und  Melastoirtaceen ,  CeanotJms,  Faliurus,  Thunbergia 
laurifolia,  Boehmeria  biloba ,  Ärianthe  -  Arten.  Sie  führen,  wenn  mit  sehr 
spitzem  Winkel  austretend,   die  Bezeichnung  acrodrome  Nerven. 

3.  Blätter  mit  bogenläufigen  Leitbündeln. 

Unter .  dieser  Bezeichnung  fasse  ich  Blätter  zusammen  mit  herz-,  nieren- 
förmiger  und  abgerundeter  Basis,  deren  Leitbündel  aus  dem  Blattstiele  aus- 
treten um  entweder  sogleich  oder  dicht  über  der  Eintrittsstelle  in  einem 
um  so  stärkeren  Bogen  zu  verlaufen,  je  breiter  die  Blattbasis  ist.  Gegen  die 
Spitze  des  Blattes  convergiren  sie;  der  in  der  Mittellinie  des  Blattes  ver- 
laufende Leitbündel  ist  meist  stärker  als  die  übrigen.  Die  Grenze  zwischen 
dieser,  der  vorausgehenden  und  nachfolgenden  Gruppe  ist  nicht  immer  scharf 
zu  ziehen,  insbesondere  bei  schmäleren  Blattformen.  Als  Beispiele  mögen 
genannt  sein:  Piper-  und  ÄrtantJie' Arten  (Fig.  255*),  SaururuSj  HouUuynia, 
Melastomaceen  zum  Theil.  Bei  Monocotylen  ist  dieser  Leitbündelverlauf  nicht 
selten. 

4.  Blätter  mit  strahligem  Verlauf  der  Leitbündel  (Fig.  2545'^.'). 

Den  schildförmigen,  fächer-,  finger-  und  fuSvsförmig  getheilten,  einem 
Theile  der  gelappten  Blätter  kömmt  dieser  Verlauf  der  Leitbündel  zu.     Im 


404  Dicotylae. 

Besonderen  lassen  sich  je  nach  der  Stellung,  welche  der  Blattstiel  gegenüber 
der  Blattfläche  einnimmt,  zwei  Gruppen  unterscheiden. 

a)  Nimmt  der  Blattstiel  die  Mitte  oder  irgend  eine  Stelle  zwischen  der 
Mitte  und  dem  Rande  der  Unterfläche  des  Blattes  ein',  so  strahlen  die  Leit- 
bündel nach  allen  Richtungen  als  Primämerven  gegen  den  Rand  aus.  Je 
näher  der  Blattstiel  der  Mitte  des  Blattes  sich  befindet,  um  so  gleichmässiger 
ist  das  Strahlensystem  entwickelt,  je  weniger,  um  so  einseitiger  ist  seine 
Entwickelung,  bis  endlich  bei  sehr  schmalem  unteren  Rande  nur  zarte 
Tracheidenbündel  aus  wenigen  Elementen  bestehend  vorhanden  sind.  Bei- 
spiele sind :  Peperomia-Aitenj  Pothomorphe  peltata,  Cecropia,  Hydrocotyle  z.  Th. 
(Fig.  254  5)  ümbilicuSy  Nymphaea- Arten  ^  Nelumhium,  Menispermum- Arten 
(Fig.  2546). 

b)  Liegt  die  Insertion  des  Blattstieles  an  der  Basis  der  Blattfläche,  so 
strahlen  von  ihm  3 — 7  Primärnerven  aus,  deren  einer  in  der  Mittellinie  des 
Blattes  verlaufend  als  Mittelnerv,  die  übrigen  als  Seitennerven  bezeichnet 
werden.  Als  Beispiele  nenne  ich;  Platanm,  Acety  Hydrocotyle-Arten  z.  Th., 
JRubus  speciosm,  Vitis,  Hederay  Morus  nigra^  Fiais  Carica,  F.  nymphaeaefolia, 
PatUownia,  Poptdus  alba  (Fig.  254''^),  Asammy  Catalpa,  Farfttgium,  Tussüago, 
Petasites,  Oxyria.  Die  Form  der  Blattfläche  kann  dabei  sehr  verschieden  ge- 
staltet sein.  Fossile  Blätter  dieser  Gruppe  können  für  solche  von  Monocotylen 
gehalten  werden. 

Neben  den  Blättern,  welche  das  tj^ische  Verhalten  der  letzten  Gruppe 
zeigen,  kommen  als  Uebergangsform  zur  sechsten  Gruppe  Blätter  vor,  bei 
welchen  aus  dem  Blattstiele  3  —  5  seitüche  Nerven  unter  beinahe  rechten 
Winkel  ausstrahlen.  Man  kann  sie  als  eine  verbindende  Form  zwischen  der 
eben  besprochenen  und  der  nachfolgenden  Gruppe  ansehen.  Als  Beispiel 
mag  ein  Theil  der  PaptUus-Arten  genannt  sein. 

5.  Blätter,  deren  Leitbündel  beim  Eintritte  in  die  Blattfläche  sich  gabehg 
verzweigen,  oder  wie  bei  GinykOy  aus  einem  an  den  beiden  Basalrändern  des 
Blattes  verlaufenden  Leitbündel  Gabelzweige  aussenden,  haben  ebenfalls 
strahlenförmigen  Verlauf  der  Leitbündcl.  Man  kann  sie  als  dichotome 
Verzweigung  bezeichnen.    Der  übliche  Ausdruck  ist  fächerförmige  Nervatur. 

6.  Fiedernervige  Blätter  (Fig.  2552'»). 
Wohl  die  grösste  Mehrzahl  der  dicotylen  Blätter  gehört  dieser  Gruppe 
an.  Aus  dem  Mittelnerv,  dem  in  der  Mitte  der  Blattfläche  verlaufenden 
Leitbündel,  zweigen  sich,  altemirend  oder  opponirt,  oft  beides  in  demselben 
Blatte,  Aeste  als  Secundämerven  ab.  Der  Winkel,  unter  welchem  die  Ver- 
zweigungen austreten,  kann  ein  sehr  verschiedener  sein,  entweder  sehr  spitz 
(Cinnamonium y  acrodome  Nerven),  ein  rechter  oder  beinahe  ein  rechter 
(Myrica-Arien).  Am  häufigsten  ist  wohl  ein  Mittelwerth,  in  der  Regel 
ändert  sich  der  Winkel  gegen  die  Spitze  des  Blattes  mit  der  Abnahme 
der  Breite  der  Blattfläche,  er  wird  dort  spitzer,  während  er  gegen  die  Basis 
einem  rechten  sich  nähert  und  der  oder  die  untersten  unter  einem  rechten 
oder  nahezu  rechten  austreten.     Doch  kann  auch  das  Gegentheil  der  Fall 


Flg.  M5. 
ArUmIhi  atuOeola  Hlq.  Bogealtluflge  LeltbUndef.    i  Fieat  rAixlodcniirV'la  Hort  Flederlger  Verlauf 
r  LeltbQndel.    S  Fniniu  Padiu  L.  ebenso,  •am;--"*'- ' ■  "■-  -  -'—'-'—  "■■••'     '^— 
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sein,  und  können  die  Secundilrnerven  gegen  die  Spitze  des  Blattes  unter  einem 
weniger  spitzen  Winkel  austreten.  Die  Secundämerven  verlaufen  entweder 
gerade  oder  in  einem  schwächeren  oder  stärkeren  Bogen.  Bei  hand-,  fuss-, 
finger-  etc.  förmig  getheilten  Blättern  ist  der  strahlige  Verlauf  der  Leitbündel 
combinirt  mit  dem  fiederförmigen  Verlauf  in  den  einzelnen  Abschnitten.  Die 
für  die  Verzweigungen  der  Axen  ü])lichen  Bezeichnungen,  wie  monopodial, 
symj)odial,  racemös,  cymös  lassen  sich  auch  für  die  Leitbündel  verAvenden. 
Uebrigens  kann  der  Winkel,  unter  welchem  die  Verzweigungen  austreten, 
an  zwei  gegenüberliegenden  oder  neben  einanderliegenden  Stellen  diSeriren 
und  ebenso  die  Disttinzen  der  einzelnen  Verzweigungen  unter  sich.  Die  Zahl 
der  in  jeder  Blatthälfte  verlaufenden  Verzweigungen  wird,  wenn  mit  Vorsicht 
und  Sachkenntniss  l)enutzt,  von  Werth  für  die  Unterscheidung  sein  können. 

Bei  den  fossilen  Blättern  sind  die  weniger  stark  entwickelten  Leitbündel 
sehr  häufig  gar  nicht  oder  nur  unzureichend  und  stellenweise  erhalten. 
Macht  man  doch  selbst  bei  den  sog.  lederartigen  Blättern  lebender  Pflanzen 
und  bei  solchen  Blättern,  welche  die  Systematik  als  einnervig  beschreibt, 
die  Erfahrung,  dass  bei  näherer  Untersuchung  Tracheidenstränge  an  Stellen 
vorhanden  sind,  welche  bei  bloss  äusserlicher  Untersuchung  nichts  davon 
zeigen.  Um  wie  viel  mehr  muss  dies  der  Fall  sein  bei  Blättern,  deren  Ge- 
webe den  n)annigfaltigsten  Einwirkungen  ausgesetzt  war.  und  die  Erhaltung 
auch  von  der  Gesteinsbeschaffenheit  abhängt.  Zahlreiche  Untersuchungen 
verkohlter  Blätter  haben  mir  überdies  gezeigt,  dass  selten  mehr  bei  ihnen 
als  die  Cuticula  und  die  cuticularisirten  Aussenwände  der  Epidermiszellen 
erhalten  sind,  in  welchem  Falle  die  Leitbündelbahnen  zu  erkennen  sind  durch 
den  Umriss  der  Seitenwände  der  Zellen.  Verkieselte  Blätter  sind  zuweilen 
vollständiger  erhalten.  Der  diagnostische  Werth  der  ersten  und  späteren 
weniger  massig  entwickelten  Verzweigungen  der  Leitbündel,  welche  man 
auch  als  Verzweigungen  ersten,  zweiten  bis  n-ten  Grades  bezeichnen 
kann,  wird  daher  im  Ganzen  nicht  sehr  bedeutend  sein,  er  ist  es  kaum  für 
die  Blätter  lebender  Pflanzen,  da  derselbe  in  den  verschiedensten  Familien 
der  gleiche,  in  derselben  Familie  und  Gattung  sehr  verschieden  sein  kann. 
Dessenungeaclitet  will  ich  der  Vollständigkeit  halber  auch  auf  die  später 
auftretenden  Verzweigungen  näher  eingehen  und  die  ^richtigsten  erwähnen. 
Ist  ilie  Gattung  sicher  zu  bestimmen,  so  kann  allerdings  der  Verlauf  der 
Leitbündel  zur  Charakteristik  der  einzelnen  Arten  oder  Artengruppen  be- 
nutzt werden,  nicht  aber  zur  Enti^eheidung  der  Frage,  welcher  Familie  oder 
Gattung  ein  fossiles  Blatt  angehört.  Das  Detail  dieser  Verhältnisse  gehört 
dalier  meines  Eraohtens  nicht  hierher,  sondern  in  die  speciellen  Erörterungen. 

Enden  die  Primiur-,  Secundär-  und  Tertiämerven  im  Rande  oder  in  den 
Zälmen  des  Randes,  so  bezeichnet  man  sie  als  craspedodrom  (Fig.  254®»^, 
255  *»^).  Zwischen  der  Stärke  der  in  die  Zälme  eintretenden  Leitbündel  und 
der  Grösse  der  Zäline  lässt  sich ,  wie  ich  glaube ,  eine  gewisse  Beziehung  nicht 
verkennen,  welche  bei  Vergleichung  gezähnter  Blätter  mit  craspedodro- 
mer  imd  camptodromer  Verzweigung  der  Loitbündel  unvi»rkennbar  ist. 
Knilen  tlie  Secunilärnerven  n)it  einem  nach  aufwärti<  gerichteten  Bogen,  der 
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untere  Leitbündel  mit  dem  nachfolgenden  oberen  verbunden,  oder  wird  die 
Verbindung  durch  Verzweigungen  beider  hergestellt,  so  erreichen  sie  nicht 
den  Rand  oder  Zahn ,  sie  sind  camptodrotn ;  brochulodrom,  wenn  die  von  den 
Schlingen  gebildeten  Felder  nach  oben  kleiner  werden  (Fig.  254i<',  255  *•*•*). 
Die  feineren  Verzweigungen,  Tertiämerven  mit  eingeschlossen,  werden  wohl 
auch  Nervillen  genannt.  Sie  verlaufen  gerade,  im  Bogen,  oder  vereinigen 
sich  unter  einem  stumpfen  Winkel,  im  letzteren  Falle  als  geknickte 
bezeichnet.  Durch  ihre  Verzweigungen  entsteht  ein  engeres  Netz,  in  dessen 
Mjischen  die  letzten  Verzweigungen  frei  enden.  Dieses  Maschennetz  wird 
wohl  auch  von  einem  oder  dem  anderen  Palaeontologen  als  »Zellen«  be- 
zeichnet und  figuriren  sie  neben  dem  classischen  Latein  der  Diagnosen. 
Diese  Maschenbildung  wiederholt  sich  durch  gegen  den  Blattrand  verlaufende 
weitere  Verzweigungen.  Dass  alle  diese  Maschen  in  der  Blattspitze  kleiner 
werden,  ist  selbstverständlich  (Fig.  254,  255).  Eiine  Nervatio  mixta  ist  vor- 
handen, wenn  in  demselben  Blatte  craspedodrotne  und  camptodrome  Nerven 
vorkommen,  von  einer  Nervatio  reticukUa  oder  hyphodroma  und  dictyodroma , 
erstere  wenn  wenig  vortretend,  letztere  wenn  deutlich,  spricht  man,  wenn 
durch  die  sehr  zahlreichen  Verzweigungen  der  Leitbündel,  von  gleicher  oder 
nahezu  gleicher  Stärke  ein  enges  Maschennetz  entsteht.  Randnerven, 
besser  Randleisten,  in  dem  Sinne,  dass  sie  durch  Leitbündel  gebildet 
werden,  gibt  es  überhaupt  nicht.  Was  diesen  Namen  führt,  ist  eine  bald 
mehr,  bald  weniger  entwickelte  Zone  dickwandiger,  gestreckter,  fest  inein- 
ander gefügter  Zellen  zum  Schutz  der  Blattränder  und  für  keine  Gruppe, 
auch  nicht  für  die  Myrtaceen,  charakteristisch.  Im  fossilen  Zustande  werden 
meist  nur  stärker  entwickelte  Randleisten  sichtbar  sein. 

Die  vorstehenden  im  Grunde  jedem  Botaniker  selbstverständlichen  Er- 
örterungen werden  hoffentlich  dazu  beitragen,  das  in  der  Phytopaläontologie 
als  Folge  des  Dilettantismus  übliche  Unwesen  einzusclminken,  die  Unsicher- 
heit, die  der  Mehrzahl  der  Bestimmvmg  fossiler  Blätter  innewohnt,  darzu- 
legen, die  Ueberzeugung  zu  befestigen,  dass  das  vorhandene  Material  meist 
von  zufälligen  Funden,  selten  von  systematischer  Ausbeutung  der  Fundorte 
herrührend,  in  den  meisten  Fällen  nicht  geeignet  sein  kann,  sichere  Schlüsse 
zuzulassen  und  nur  ein  sehr  gut  erhaltenes  Material  Werth  hat  für  die  Unter- 
suchung, wie  nur  ein  sehr  genaues  Studium  lebender  Blätter  zu  einem  Urtheile 
über  fossile  Blätter  berechtigt,  dass  endlich  Schlüsse  über  das  geologische 
Alter  pflanzenführender  Schichten  auf  Blattbestimmungen  allein  gegründet, 
mehr  oder  weniger  unzuverlässig  sind.  Dass  das  über  den  Leitbündelver- 
lauf Gesagte  auch  für  die  Monocotylen  gilt,  ist  selbstverständlich,  und  die 
vorausgehende  Erörterung  hat  ihren  Platz  hier  gefimden,  weil  die  grössere 
Mannigfaltigkeit  des  Leitbündelverlaufes  der  Dicotylen  sie  mit  mehr  Recht  an 
dieser  Stelle  einschalten  Hess. 

Im  nachfolgenden  werde  ich  die  Dicotylen  in  der  Weise  behandeln, 
dass  ich  die  mit  grösserer  Sicherheit  zu  bestimmenden  Reste  voraussende 
und  diesen  die  meiner  Ansicht  nach  weniger  gesicherten  folgen  lasse. 
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Unterclasse  I.    Choripetalae. 

BlüthenhüUe  fehlend,  meist  aber  vorhanden,  dann  einfach  (Perigon) 
oder  doppelt  (Kelch  und  Blumenkrone). 

1.  Reihe.    Amentaceae. 

Diese  Reihe,  Cuptdiferen,  Jtiglandaceen,  MyrkaceeUy  Salicaceen  und  Casuarina- 
ceen  umfassend,  enthält  nur  bäum-  und  strauchartige  Formen,  welche  zum 
grossen  Theile  der  nördlichen  Halbkugel  und  zum  grössten  Theile  der  ge- 
mässigten Zone  oder  den  kühleren  Regionen  der  subtropischen  und  tropischen 
Zone,  selten  dieser  allein  angehören.  Charakterisirt  ist  sie  durch  diclinische 
Blüthen  in  ährenförmigen  Blüthenständen  (Kätzchen),  insbesondere  die  männ- 
Uchen,  Perigon  fehlend  oder  rudimentär,  Staubblätter  zwei  bis  viele,  Frucht- 
knoten ober-  oder  unterständig,  Früchte  mit  eiweisslosem  Samen.  Die 
Blätter  altemirend,  mit  Nebenblättern,  bei  den  JiLglandaceen y  Myricaceen 
(Myrica  asplenifolia  Rieh,  ausgenommen),  Castmrinaceen  ohne  diese. 

Zunächst  erwähne  ich  die  Casiiarinaceen,  Bäume  oder  Sträucher  mit  ge- 
gUederten,  den  Equiseten  ähnUchen,  graugrünen,  gerieften,  cyUndrischen  oder 
vierkantigen  Zweigen,  membranösen,  chlorophylllosen,  als  vier-  bis  sechzehn- 
zähnige  Scheide  entwickelten  rudimentären  Blättern,  auch  in  dieser  Hin- 
sicht den  Equiseten  ähnlich.  Jetzt  gehört  die  Familie ,  nur  aus  der  Gattimg 
Casuarina  bestehend,  mit  der  Mehrzahl  der  Arten,  von  welcher  eine  (C.  equi- 
setifolia)  von  Neuguinea  und  Südaustralien  bis  Ostafrika  nördlich  bis  zu 
den  Molukken  und  Philippinen  verbreitet  ist,  Neuholland  und  Tasmanien  an. 

Die  Arten  mit  vierkantigen  Zweigen  gehören  Neucaledonien  an,  von 
welchen  eine  Art  auch  auf  den  Fidji-Inseln  und  Bomeo  vorkömmt,  wahrend 
Simiatra  und  Bomeo,  femer  die  Molukken  je  eine  eigenthümliche  Art  dieser 
Gruppe,  Java  dagegen  eine  nur  ihm  eigenthümhche  Art  mit  cyhndrischen 
Zweigen  besitzt.  Diese  heutige  Verbreitung  verleiht  a  priori  der  Ansicht, 
dass  während  der  Tertiärzeit  Casuarinen  in  Europa  vorkamen,  wie  Ettings- 
hausen  will,  wenig  Wahrscheinlichkeit.  Im  Gegentheil,  ein  Theil  der  als 
C  Haidingeri  von  Häring,  C.  Sotzkiana  von  Sotzka  und  als  C.  Sagoriana 
von  Sagor  beschriebenen  Reste  sind  nach  den  von  mir  gesehenen  Originalen 
wie  die  angeblichen  EphedrorReste,  nicht  näher  zu  bestimmende  Zweigfragmentc, 
zum  Theile  mit  den  Resten  gegenständiger  Blätter.  Noch  weniger  beweisen  die 
von  Bilin  durch  Ettingshausen  abgebildeten  Reste  das  Vorhandensein 
dieser  Gattung  im  europäischen  Tertiär.  Mehr  Wahrscheirdichkeit  haben  die 
von  Heer*)  aus  dem  Tertiär  (Eocen?)  der  Insel  Sumatra  als  C.  Padangiana 
beschriebenen  Zweigfragmente  für  sich,  wenn  ich  auch  die  Bestimmung  nicht 
für  ganz  gesichert  halten  kann.  Denn  ein  Theil  der  Zweigfragmente  kann 
von  anderen  baumartigen  Pflanzen  stammen,  ebenso  kann  der  gegUederte 
Zweig  wieder  von  einer  anderen  Pflanze  herrühren  (vergl.  Bambusium  longi- 
folium  Heer,  ebenfalls  aus  dem  Tertiär  Sumatra's).  Die  kleinen  Zweige  aber 

*)  Abhandlungen  der  Schweiz,  palaeontolog.  Gesellschaft.    Bd   I  1874. 
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besitzen  zwei  gegenständige  rudimentäre  Blätter,  was  bei  den  Casuarinen 
der  Jetztwelt  nicht  der  Fall  ist,  so  wenig  als  bei  einem  Zweige  von  diesem 
Durchmesser  noch  Riefen  sichtbar  sind  oder  die  Riefen  mit  den  Blättern 
altemiren.  Heer  bemerkt  selbst,  dass  die  Erhaltung  der  Reste  keine  gute 
sei,  so  kann  man  denn  allenfalls  die  Möglichkeit  der  Existenz  von  Casua- 
rinen während  der  Tertiärzeit  in  den  Tropen  der  östlichen  Halbkugel  zugeben, 
die  Hauptstütze  dieser  Ansicht  wird  aber  in  der  heutigen  Verbreitung  liegen. 
Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  an  die  AehnUchkeit  der  dünnen,  von 
Heer  abgebildeten  Zweige  mit  Frenela  und  Adinostrohus  zu  erinnern.  Blü- 
then,  Fruchtstände  und  Früchte  sind  bis  jetzt  nicht  beschrieben,  denn  der 
von  Ettingshausen  (Foös.  Flora  von  Häring.  Taf.  IX,  Fig.  23)  abge- 
bildete Blüthenstand  wird  schwerlich  Jemand  überzeugen. 

Die  Existenz  der  Cu^uliferen*)  (Behdeaef  Corylecie,  Fagineae)  während  der 
Tertiärperiode  ist  sicher  gestellt  durch  den  Nachweis  von  Fruchtständen  und 
Früchten,  welche  wenigstens  einem  Theile  der  Blattbestimmungen  eine 
grössere  Sicherheit  verleihen.  Ob  die  heute  noch  existirenden  Gattungen, 
zunächst  Betula,  mid  Älnus  (Fig.  256,  257),  schon  in  der  Kreideperiode  vor- 
handen waren,  ist  fraglich,  da  die  zu  dieser  Familie  gezogenen  Blattreste, 
für  welche  Fruchtstände  und  Früchte  fehlen,  keine  Sicherheit  gewähren,  dass 
sie  ihr  wirklich  angehören.  Manche  von  ihnen,  so  die  von  Heer  aus  den 
Patootschichten  Grönlands  beschriebenen  Arten,  sind  auf  unvollständig  er- 
haltene Blätter  gegründet,  ebenso  jene  aus  der  Kreide  von  Minnesota, 
Nebraska  und  Kansas  durch  Heer,  Newberry  imd  Lesquereux  be- 
schriebenen Blätter,  zum  Theile  scheinen  sie  zu  jenen  Blättern  zu  gehören, 
welche  als  Credneria  bezeichnet  werden,  soz.  B.  Newberry's  Alnües  grandi- 
folius,  sodann  das  zuerst  als  Populites,  später  als  Alnites  und  endlich  als 
Hamamelites  quadrangtUus  Lesq.  beschriebene  Blatt.  Dagegen  haben  wir  im 
Tertiär  die  unzweifelhaften  Belege  für  das  Vorkommen  der  hauptsächlich 
durch  das  Fehlen  der  Cupula  von  den  Goryleen  und  Fagineen  verschiedenen 
Betiäeen,  zunächst  der  Gattung  Betula  durch  das  Vorhandensein  berindeter 
Stämme,  der  Früchte  und  Schuppen,  sodann  der  Gattung  AlntiSf  deren  Frucht- 
stände und  Samen  erhalten  sind.  Inwiefern  diese  Reste  mit  bestimmten  Blättern 
von  Birken  und  Erlen  mit  Recht  vereinigt  werden,  folglich  Blätter,  Früchte, 


*)  Na  t  ho  rat  hat  sich  Inder  jüngsten  Zeit  (Botan.  Gentralblatt  1886,  Nr.  1—3) 
in  gleichem  Sinne  wie  ich  Über  die  Unsicherheit  der  Bestimmungen  fossiler  Blätter 
aasgesprochen.  Er  macht  zugleich  den  Vorschlag,  nur  dann  die  Namen  lebender 
Gattungen  zu  verwenden,  wenn  die  Blätter  nicht  älter  als  pliocän  sind  oder  durch 
einen  sehr  charakteristischen  Leitbündelverlauf  und  andere  Merkmale  die  Zugehörig- 
keit zu  einer  noch  existirenden  Gattung  erwiesen  werden  kann.  Alle  Blätter,  welche 
diesen  Bedingungen  nicht  entsprechen,  sind  mit  dem  Namen  der  Gattung,  welcher 
sie  am  nächsten  stehen  und  den  Anhangssilben  ^phyüumt  zu  bezeichnen,  demnach 
Betuliphyüumf  Magnöliphyüum  etc.  Dass  ich  den  Ausführungen  meines  verehrten 
Freundes  beipflichte,  habe  ich  nach  den  auf  S.  335—339  gegebenen  Auseinander- 
setzungen nicht  weiter  hervorzuheben,  nur  eine  kleine  philologische  Ck>rrectur  will 
ich  mir  erlauben.  Man  wird  Betulophyllumy  MagnoUophyUum  u.  s.  f.  sagen  müssen, 
wenn  man  das  griechische  phyüon  zur  Zusammensetzung  verwendet. 
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Schuppen  und  Fruchtstände  derselben  Art  erhatten  sind,  kann  fuglich  dahin- 
gestellt bleiben,  da  alle  Annahmen  in  dieser  Hinsicht  entweder  meipt  auf  das 
Zusammen  vorkommen  der  einzelnen  Reste  gestützt  sind  oder  wohl  auch 
verschiedenen  Schichten   angehörige    Reste   vereinigt  werden.     Ebenso  lege 


der  LcltbÜndel^'l,  i  cnup«dod 

ich  vorerst  wenigstens  kein  grosses  Gewicht  auf  das  Vorkommen  der  männ- 
lichen Blüthenstände ,  auch  auf  den  von  Heer  als  Blüthenstand  seiner  B. 
Blancheti  abgebildeten  und  den  von  Göppert  aus  dem  Bernstein  des  Sam- 
landes  erwähnten,  welcher  nach  einer  brieflichen  Mittheilung  von  Conwentz 
zu  Quercus  gehört,  da  die  Erhaltung  der  meisten,  welche  ich  selbst  gesehen, 
keine  Entscheidung  über  die  Abstammung,  ob  von  Erle  oder  Birke,  zulässt, 
so  interessant  sie  durch  ihre  häufig  sehr  gut  erhaltenen  Pollenzellen  sein 
m(%en.  Ausser  Zweifel  ist  nur,  dass  die  männlichen  Blüthenstände  von 
Betuleen  sich  erhalten  haben. 


Betula.    Alnus.  411 

Die  Zahl  der  bis  jetzt  beschriebenen  fossilen  Arten  von  Betvla  und  Alnus 
ist  eine  ziemlich  bedeutende,  grösser  als  jene  der  lebenden.  Meist  sind  sie 
auf  Blätter  gegründet  und  bei  der  Charakteristik  der  Arten  nicht  selten 
Merkmale  benutzt,  welche  selbst  ein  nicht  sehr  reichUches  lebendes  Material 
als  unbrauchbar  >  für  die  Charakterisirung  der  Arten  erkennen  lässt.  Nicht 
allein  die  Grösse  der  Blätter  wechselt  an  den  gleichen  Aesten  und  Zweigen, 
wie  bei  den  einzelnen  Individuen,  auch  die  Form  der  Blätter  ist,  abgesehen 
von  den  Varietäten,  nicht  immer  dieselbe.  So  kann  z.  B.  derselbe  Zweig 
von  Betula  alba  oder  Almis  glutinosa  L.  Blätter  mit  an  der  Basis  kurz  ver- 
schmälerter Blattfläche  oder  die  Blattbasis  rechtwinklig  oder  zugerundet 
haben.  Meiner  Ansicht  nach  ist  ein  Theil,  vielleicht  ein  bedeutender  Bruch- 
theil  der  fossilen,  auf  Blätter  gegründeter  Arten  Blattindividuen,  wie  dies 
einfach  schon  die  Vergleichung  der  Abbildungen  lehrt.  Nach  Heer  (Tertiär- 
flora der  Schweiz,  Bd.  II)  sollen  die  Blätter  von  Betida  abgesehen  von  der 
Form  und  der  Zähnung  des  Randes  imd  den  fiedemervigen  Leitbündelver- 
lauf, durch  die  opponirte  Stellung  der  2 — 4  untersten  Abzweigungen  (Secun- 
därnerven)  des  in  der  Mitte  der  Blattfläche  verlaufenden  Leitbündels,  während 
die  übrigen  altemiren,  alle  craspedodrom  sind,  sich  charakterisiren,  Alnus 
dagegen  durch  am  Rande  meist  doppelt  gesägte  fiedemervige  Blätter,  deren 
Secundärnerven  in  den  grösseren,  die  Tertiämerven  in  den  kleineren  Zähnen 
enden.  Dies  kann  Alles  bei  einzelnen  Blättern  der  beiden  Gattungen  zutreffen, 
man  würde  jedoch  in  der  Erwartung  fehlgehen,  den  beschriebenen  Leit- 
bündelverlauf überall  zu  finden.  Wie  der  Umriss  des  Blattes  bei  derselben  Art 
und  demselben  Individuum  wechseln  kann,  so  ist  auch  der  Leitbündelverlauf 
ein  wechselnder.  Es  ist  oft  das  von  Heer  angegebene  Verhalten  vorhanden, 
aber  nicht  minder  oft  sind  die  Secundärnerven  alle  altemirend,  oder  alle 
opponirt  oder  die  oberen  allein  opponirt,  die  unteren  altemirend.  Ebenso 
wechseln  die  Distanzen  und  Austrittswinkel  der  Secundärnerven  (bei  Betida 
3  — 12«»m,  35«— 70%  bei  Alnus  5  —  10"^,  30«— 70»);  im  Allgemeinen  ent- 
sprechen sie  der  Grösse  und  Form  des  Blattes,  constant  ist  aber  auch  dies  nicht. 
Ebensowenig  Charakteristisches  liegt  in  der  Zahl  der  Secundärnerven,  sie  ist 
abhängig  von  der  Grösse  der  Blätter,  wenn  auch  nicht  ausnahmslos,  und  lässt 
sich  der  diagnostische  Werih  dieser  Merkmale  erst  durch  Vergleichung  einer 
grösseren  Zahl  von  Blättern  derselben  Individuen  oder  Arten  beurtheilen. 
Die  Tertiämerven  bei  beiden  Gattungen  entspringen,  insofern  sie  in  den 
Zähnen  enden,  aus  der  nach  unten  gekehrten  Seite  der  Secundärnerven  in  der 
dem  Blattrande  naheliegenden  Region  derselben.  Das  imterste  Secundämerven- 
paar  versorgt  stets  die  untersten  Zähne,  wenn  nicht  ein  accessorisches,  weniger 
entwickeltes  Secundämervenpaar  diese  Aufgabe  übernimmt.  Alle  übrigen,  die 
Anastomosen  bildenden  Tertiämerven  verlaufen  theils  gerade,  theils  mehr 
oder  weniger  gebogen,  zuweilen  geknickt  zwischen  den  Secundärnerven, 
parallelseitige  Felder  bildend,  welche  durch  die  zu  Maschen  verbundenen 
wiederholten  Verzweigungen  der  Tertiämerven  ausgefüllt  werden,  in  diesen 
Maschen  endet  frei  die  letzte  Verzweigimg  der  Leitbündel.  Der  Verlauf  der 
Leitbündel  ist  bei  Betida  ausnahmslos  craspedodrom,  bei  Alnus  hat  (nach 
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Exemplaren  des  Berliner 
Herbariums)  die  Gruppe 
aelhropsis  Spach  (F.  256») 
eine  camptodrome  Ver- 
bindung durch  Gabelthei- 
lung der  Seeundämerven, 
die  von  diesen  Maschen 
ausgeheodeu  Verzweigun- 
gen sind  craapedodrom , 
wenn  das  Blatt  gezähnt. 
Bei  Älnus  cordifolia  Ten. 
(Fig.  257 ' «)  kömmt  durch 
die  Verbindung  der  Gabel- 
.  Verzweigungen  der  Secun- 
dämerven  oder  durch  die 
eines  Secundämerven  mit 
einem  der  Tertiämer\'er 
an  den  Blättern  desselben 
Zweiges  camptodromer 
Nervenverlauf  zu  Stande 
neben  dem  craspedodro- 
men  der  Maschenäete. 
Der  Austrittewinkel  wech- 
selt bei  dieser  Art  zwi- 
schen 20"— 50',  bei  den 
übr^en  Arten  zwischen 
30°  — 71/,  die  Distanzen 
der  Secundämerven  je 
nach  den  Arten  zwischen 
5—20"""",  ohne  dass  je- 
doch dies  Verhältniss  im- 
mer constant  bleibt. 

Wie  die  Basis  der  wie 
bei  den  übrigen  Cupulife- 
ren  mit  hinfälligen  Neben- 
blättern versehenen  Blät- 
ter bei  der  nämlichen  Art 
wechseln  kann,  so  auch 
die  Gestalt  und  Grösse. 
Beinahe  jede  Art  liefert 
bei  etwas  reichlicherem 
Materiale  Belege  dafür 
und  in  der  Nähe  der  Blü- 
thenstände  oder  an  den 
Verzweigungen  derselben 
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sind  solche  Blätter,  wie  sie  Heer  als  BeM^i  tremula  aus  den  Patootschich- 
ten  Grönlands  abbildet,  nicht  selten.  Für  die  Abstammung  dieses  Blattes 
von  einer  Birke  spricht  nichts;  es  kann  auch  einer  Erle  oder  einer  ande- 
ren Familie  angehört  haben,  da  ähnliche  Blattformen  auch  in  anderen 
Familien  nicht  selten  sind.  Bei  beiden  Gattungen  sind  gar  nicht  selten 
die  beiden  Blatthälften  an  der  Basis  ungleich,  die  eine  Hälfte  reicht  an 
dem  Blattstiele  etwas  weiter  herab.  Der  Rand  der  Blätter  ist  entweder 
ganz  {A.  nitida  Don.,  A.  nepalensis  Endl.),  einfach  oder  doppelt  gesägt,  worüber 
man  die  Monographie  Regel's  in  De  CandoUe's  Prodromus  Bd.  XVI  p.  2 
vergleichen  möge.  Aber  auch  bei  den  einzelnen  Arten  ist,  abgesehen  von 
den  Culturvarietäten,  die  Zähnung  des  Randes  nicht  immer  bei  allen  Blättern 
desselben- Individuums  dieselbe,  sondern  an  den  oberen  und  unteren  Blät- 
tern eines  Zweiges  oder  bei  den  einzelnen  Individuen  verschieden.  Auch  die 
Länge  des  Blattstieles,  welche  bei  den  fossilen  Blättern  zuweilen  zur  Unter- 
scheidung der  Arten  benutzt  und  schon  der  Erhaltungszustände  halber 
imbrauchbar  ist,  kann  sehr  verschieden  sein.  Die  weiblichen  Blüthenähren 
wandeln  sich  bei  der  Reife  zu  cylindrischen  längeren  oder  kürzeren,  schlan- 
keren oder  dickeren  Fruchtständen  (Zapfen)  um,  unter  Verholzen  der  Deck- 
schuppen. Bei  den  Betula- kvi/^n  trennen  sich  die  Schuppen  und  die  in  ihren 
Achseln  stehenden  Früchte,  mit  Ausnahme  jener  der  B.  lenta  Willd.,  bald  nach 
der  Reife  von  der  Axe  des  Fruchtstandes.  Stammen  die  von  H  e  e  r  in  der 
Flora  f ossilis  alaskana  abgebildeten  mit  B.  prisca  Ettingsh.  vereinigten  Frucht- 
stände wirklich  von  einer  Birke,  so  können  sie  nur  der  Gruppe  der  B.  lenta 
Willd.  angehören.  Ihre  Erhaltung  ist  indess,  wie  Heer  selbst  angibt,  nicht 
der  Art,  dass  man  sich  mit  Bestimmtheit  über  ihre  Abstammung  aussprechen 
kann.  Unreife  Zapfen  können  die  Reste  kaum  sein.  Uebrigens  sei  hier  gleich 
bemerkt,  dass  Heer  und  andere  als  zu  Betula  prisca  Ettingsh.  gehörige  Schup- 
pen und  Früchte  solche  bezeichnen,  welche  von  der  Axe  sich  ablösen.  Die 
Zapfenschuppen  von  Alnus  bleiben  an  der  Axe  stehen  (Fig.  257  ^)  und  fallen 
die  Zapfen  erst  längere  Zeit  nach  dem  Abfliegen  der  Früchte  aus  den  aus- 
einanderweichenden Schuppen  ab.  Bei  Betula  sind  die  Zapfenschuppen  drei- 
theilig  oder  dreilappig,  an  der  Basis  kurz  verschmälert,  die  Mittellappen 
sämmtlich  aufrecht  und  gerade,  die  seitlichen  so  lang  oder  kürzer  als  der 
Mittellappen,  spreizend  oder  zurückgekrümmt  (Fig.  257*^ -^3).  Die  Früchte 
sind  von  den  beiden  Griffeln  gekrönte,  beiderseits  geflügelte  Achänen 
(Fig.  257^*^*),  die  Flügel  membranös  von  wechselnder  Breite.  Bei  Alnus 
sind  die  verholzten  Zapfenschuppen  durch  intercalares  Wachsthum  in  einen 
breiten  Stiel  verschmälert,  der  obere  Theil  schwach  verdickt,  gekerbt,  an  der 
Aussenfläche  mit  einer  kurzspitzigen  Querleiste  versehen,  auf  der  Innenfläche 
mit  vier  schwach  vortretenden  Leisten  (Fig.  257*-®) ;  die  Früchte  meist  beider- 
seits geflügelt,  die  Flügel  seltener  membranös  {Clethropsis  Spach,  Alnaster  Endl., 
Phyllothyrsm  Spach),  sonst  derb,  öfter  fehlend  oder  nur  einseitig  entwickelt 
(Fig.  257^-8).  Die  Früchte  beider  Gattungen  durch  Fehlschlagen  eines 
Faches  einfächerig  mit  hängendem  eiweisslosem  Samen.  Bei  l)eiden  Gattungen 
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sind  die  weiblichen  Blüthenstände  spiralig  in  A  ehren  gestellte  zwei-  und 
dreiblüthige  Cymen  (Dichasien),  deren  Priman-(Mittel-)Blüthe  bei  Betula  vor- 
lianden,  bei  Älnus  unterdrückt  ist.  Jedes  Dichasium  steht  in  der  Achsel 
eines  Deckblattes,  bei  Betula  befindet  sich  hinter  jeder  der  seitlichen  Blüthen 
nur  ein  an  seiner  Basis  mit  der  Basis  des  Deckblattes  vereinigtes  Vorblatti 
welches  der  Mittelblüthe  fehlt;  Deckblatt  und  die  beiden  Vorblätter  entr 
wickeln  sich  zur  späteren  dreitheiligen  Zapfenschuppe.  Bei  Alniis  dagegen 
stehen  hinter  jeder  der  beiden  weiblichen  Blüthen  zwei  mit  den  Rändern 
sich  deckende,  mit  der  Basis  des  Deckblattes  vereinigte  Vorblätter,  bei 
der  Schuppe  des  reifen  Zapfens  als  vier  Leisten  der  Innenfläche  und  ebenso 
viele  Kerben  an  der  Spitze,  die  Spitze  des  Deckblattes  an  der  Aussenfläche 
der  Kerben  als  Querleiste  sichtbar.  Bei  den  männlichen  Blüthenständen 
beider  Gattungen  die  Deckschuppe  gestielt,  bei  Betula  das  Perigon  fehlend, 
bei  Alnus  vorhanden,  Staubblätter  in  der  Regel  vier. 

Alnusjsi  gegenwärtig  auf  der  westlichen  Halbkugel  vom  Kotzebuesund 
und  Grönland  {A,  viridis  DC.)  bis  nach  den  Anden  von  Peru,  Chile  und 
Argentinien  {A,  jortUlensis  HBK.,  A,  acuminata  HBK.  A,  ferruginea),  auf  der 
östlichen  von  Kamtschatka  bis  Japan  imd  den  Berggegenden  von  Kaschmir 
und  des  nördlichen  Bengalen  (^1.  nepalensis  Don.,  A.  nitida  Endl.)  verbreitet. 
Auf  der  westlichen  Halbkugel  wird  also  der  Aequator  um  mehr  als  10 
Breitengrade  überschritten,  während  die  Gattung  auf  der  östlichen  Halbkugel 
vom  Aequator  um  mehr  als  20  Breitengrade  entfernt  bleibt:  ein  Unterschied 
in  der  Verbreitung  der  Gattung  auf  der  östlichen  und  westlichen  Halbkugel, 
welcher  ohne  Zweifel  darin  begründet  ist,  dass,  wenn  wie  anzunehmen,  die 
Gattung  borealen  Ursprungs  ist,  in  Folge  der  Amerika  von  Norden  nach  Süden 
durchziehenden  Bergzüge  die  Möglichkeit  der  Existenz,  durch  den  Bau  der 
Früchte  die  Bedingung  für  die  Wanderung  gegeben  war,  während  auf  der 
östlichen  Halbkugel  die  Bergzüge  schon  zur  Zeit  der  südwärts  gerichteten  Wan- 
derung der  Gattimg  südlich  vom  Himalaya  gefehlt  haben  müssen.  Von  den 
übrigen  Arten  sind  A.  gltttinosa  L.  imd  A.  incana  L.  (Fig.  2562)  (nach  der  Um- 
grenzung der  Arten  in  Regel's  Monographie)  insbesondere  letztere,  beinahe  über 
die  ganze  nördliche  Halbkugel,  verbreitet.  A.  cordifolia  Ten.  gehört  der  Mittel- 
meerregion und  dem  Kaukasus  an,  A.  orientalis  Dcsne  Kleinasien  und  dem 
naheliegenden  Cypem.  Japan  enthält  A.  firma  Sieb,  et  Zuccar.,  A.  japonica 
Sieb,  et  Zuccar.,  letztere  auch  in  der  östlichen  Mandschurei;  das  pacifische 
Nordamerika  von  Sitcha  bis  in  die  Rocky  Moimtains  A.  rubra  Bong.,  das 
atlantische  Nordamerika  A.  maritima  Nutt.,  A.  semdata  Michx.  A.  viridis 
DC.  hat  einen  ebenfalls  sehr  ausgedehnten  Verbreitungsbezirk :  von  den  fran- 
zösischen, piemontesischen  und  corsischen  Bergzügen  reicht  sie  durch  die 
ganze  Alpenkette,  die  Gebirge  Osteuropas  bis  nach  Lappland,  dem  Ural, 
Ostsibirien,  der  Mandschurei,  Japan,  Sachalin,  Kamtschatka,  Kotzebuesund, 
Grönland,  Alaska,  Sitcha,  Labrador,  Canada  bis  nach  Nordcarolina.  Ihr 
Vorkommen  in  den  postglacialen  Bildungen  von  Jarville  bei  Nancy  spricht 
für  ihre  noch  ausgedehntere  Verbreitung  in  dieser  Periode.  Wie  Betula  ist 
die  Gattung  eine  Bewohnerin  der  kälteren  und  gemässigten  Zone,  in  den 
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südlicheren  Breiten  daher  der  höheren  Bergregionen.  Die  Verbreitung  von 
Betula  deckt  sich  theilweise  mit  jener  von  Alnus  ^  keine  Birke  aber  erreicht 
den  Wendekreis  des  Krebses,  sondern  unter  etwa  dem  27.  Breitengrade  ist 
auf  der  östlichen,  unter  etwa  dem  40.  Breitengrade  auf  der  westlichen  Halb- 
kugel die  Verbreitung  nach  Süden  abgeschlossen,  nördlich  reicht  die  Gattung 
nahezu  bis  7V  50  N.  Br.  Eine  der  verbreitesten  Arten  ist  B.  alba  L.  mit 
ihren  zahlreichen  Formen  von  Norwegen  bis  Kamtschatka,  auch  in  Japan 
angegeben,  welches  auch  eine  Anzahl  weiterer  Arten,  wie  B.  tUmi/olia  Sieb, 
et  Zuccar.,  Maximowicziana  Reg.,  carpinifolia  Sieh,  et  Zuccar.  (nach  Miquel 
identisch  mit  B,  lenta  Willd.),  grossa  Sieb,  et  Zuccar.,  corylifolia  Reg.  et 
Schmidt  enthält,  an  welche  sich  dann  in  Ostasien  B,  Schmidtii  Regel,  micro- 
phylla  Bge.,  Middendorffii  Reg.,  fruHcosa  Pall.,  Brmanni  Cham,  (diese  auch  in 
Kamtschatka  und  Unalaschka)  anschUessen.  Auf  der  östlichen  Halbkugel 
erreicht  die  Gattung  mit  den  im  Himalaya  vorkommenden  Arten  B.  Bhoj- 
pattra  Wall.,  B.  Jacquemontii  Spach,  B.  acuminata  Wall.,  B.  cylindrostachys 
Wall.,  ihre  Südgrenze.  Das  atlantische  Nordamerika  weist  B.  Orayi  Reg., 
B.  populifolin  Willd.,  papyrifera  Michx.,  nigra  Willd.,  J5.  Unla  Willd.  auf 
(nach  Miquel' 8  Auffassung  der  Art  mit  Japan  gemeinsam),  das  pacifische 
B.  occiderUalis  Hook.  Die  Gruppe  der  nafiae  (Zwergbirken)  {B,  nana  mit 
Sicherheit  in  den  interglacialen  und  postglacialen  Bildungen  an  vielen  Orten 
nachgewiesen),  ist  in  der  arktischen  Region  beider  Erdhälften  weit  verbreitet 
und  kömmt  südlich  vom  Polarkreise,  zum  Theile  aus  der  Glacialzeit  her- 
stammend, noch  jetzt  auf  Mooren  vor. 

Dass  mir  das  Vorhandensein  der  beiden  Gattungen  in  den  Kreide- 
bildungen Nordamerikas  und  Grönlands  nicht  mit  Sicherheit  erwiesen  zu  sein 
scheint,  habe  ich  früher  bemerkt,  denn  einerseits  sind  die  hierhergezogenen 
Reste  nicht  so  vollständig  erhalten,  dass  sie  eine  sichere  Bestimmung  ge- 
statten, andererseits  können  die  Blätter  anderen  Familien  oder  solchen 
Blattformen  angehören,  bei  denen  kaum  eine  Vermuthung  hinsichtlich  der 
Familie  ausgesprochen  werden  kann  und  sind  sie  von  Lesquereux  später 
auch  meist  aus  den  beiden  Gattrmgen  entfernt.  Zum  unterschiede  von  den 
hinsichtlich  ihrer  Abstammung  mehr  gesicherten  Blättern,  können  sie  als 
BeitUophyllutn  und  Alnophyllum  bezeichnet  werden,  wenn  man  sie  in  ihrer 
früheren  Stellung  lassen  will.  Das  erste  Auftreten  der  beiden  Gattungen 
im  Tertiär  wird  von  Saporta  im  unteren  Eocän  von  Sezanne  und 
Beileu  bei  Paris  mit  Betula  ostryaefolia  Sap.,  B.  sezannensis  Sap.,  Alnus 
tnnervia  Wat.,  A,  cardiophylla  Sap.,  und  A.  propinqua  Wat.,  alle  mit  campto- 
dromem  Leitbündelverlauf,  angenommen.  Indess  dürfte  wohl  einerseits 
die  UnVollständigkeit  der  Blattreste,  andererseits  die  Möglichkeit,  den  Blät- 
tern eine  andere  Deutung  zu  geben,  diese  Annahme  nicht  ganz  sicher 
stellen.  Von  Gardner  sind  die  seiner  Zeit  von  Bowerbank  aus  dem 
Londonthon  als  Petrophüoides  beschriebenen  Reste,  welche  zu  den  Proteaceen, 
dann  zu  Dammara  gebracht  wurden,  mit  Alnus  als  A.  RicJiardsoni  vereinigt 
worden,  eine  Ansicht,  die  ich  nicht  theile.    Im  Oligocän  treten  beide  Gat- 
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tungen  auf*),  die  Zahl  der  Arten  steigt  im  Mioeän  und  lässt  man  die  durch 
Göppert  von  SchoBsnitz  beschriebenen  Arten  als  solche  gelten,  so  würden 
Hie  im  oberen  Mioeän  ihre  höchste  Entwickelung  erreicht  haben.  Meiner  An- 
sicht nach  hat  Schimper  schon   mit  Recht  darauf  hingewiesen,   da«*  ph 
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eich  hier  wesentlich  um  Blattindividuen  handelt.  Zu  streichen  ist  Alnitea 
succineus  Göpp.  und  Berendt,  nach  der  Abbildung  ein  zu  näherer  Bestimmung 
unbrauchbares  Blattfragment.  Aus  den  bisher  beschriebenen  Arten  mögen 
erwähnt  sein :  Älnus  antiquorum  Sap.  mit  den  Arten  von  Clethropsis  verwandt 
aus  dem  unteren  Oligocän  von  Aix;  (A.  Reussii  Ettingsh.  von  Häring  ist  ehi 

*)  Meiae  Angabe  des  VorkummenB  vou  Bettäa  salthautenm«  GOppert  im  Oligocän 
von  Leipzig  beneht  aich  auf  das  Vorkomnien  von  Birkenstämmen ,  begleitet  von 
schlecht  erhalteueii  inftanlichen  Blothenstanden. 
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werthlusen  Fragment),  ferner  Betala  grfpskda  Sap.,  von  welcher  in  Saporta, 
vte  monde  des  plantew*,  Paris  1H79  p.  242  fig.  fi5'-"  Blatt,  Schuppe  und 
Frucht  dai^eetellt  ahid;  aus  dem  mittleren  Oligocän  A.  Keftrsteinii  Ihiger 
(Fig.  258'-*),  Bettda  prisc«  Ettingsh.  (Fig.  259''S.*),  B.  BrongniarH  Ettingah. 
(Fig.  259')  bis  in  das  obere  Miocän  reichend,  samnitllch  weitverbreitete 
Arten,  wie  auch  A.  Kefersleinü  ünger,  diese  auch  im  älteren  Tertiär  Japans. 
Ausserdem  noch  aus  dem  Tertiär 
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von  8t.  Zachariae,  St.  Jean  de 
Garguier:  B.  ulmacea  Sap.,  B. 
obUmgaia  Sap.  etc.  Aus  dem  obe- 
ren Oligocän  Belula  Dryadum 
Brongn.  (Fig.  259"'),  B.  cus^- 
rlens  Sap.  (Fig.  259'-'),  Alnm 
prisca  Sap.  (St.  Zachariae),  B. 
t'ratema  Sap.  (Amiisaan),  B.  ma- 
crophyüa  Göpp. ,  ijrandifolia  Et- 
tingah.,  A,  microdonta  Sap.  (Ar- 
misuan),  Ä.  gracUis  Unger  (Fig. 
258'-  *),  A.  nostratum  Unger,  beide 
bis  in  das  obere  Miocän  und  weit 
verbreitet.  Betula  Ungeri  Andrä 
im  mittleren  und  oberen  Miocän; 
Betula  insignis  Gaud.  {Val  d'Amo), 
B.  Weissii  Heer,  B.  micr^hyUa 
Heer  von  Oeningen  nach  der 
GrÖeee  des  Blattes  der  Gruppe 
der  Fruticosae  verwandt.  Im 
Pliocän  von  Vacquiöres  Alnus  sie- 
nophylla^&p.  et  Marion  (Fig.  258^, 
A.  orbicularis  Sap.  in  den  Tuffen 
des  Cantal,  Ä.  Hörnest  Stur  (Tegel 
von  Wien),  A.  lobata  Ui^r,  A. 
PrasiK  Unger  (Gleichenbei^)  im 
Pliocäo  oder  Quartär  Japans  A. 
st^wiridis  Nath.  (Mogi),  eine  viel- 
leicht mit  A.  i-iridis  DC.  iden- 
tische Art  aus  Schichten  desselben  Alters  der  Insel  Sado  (YesBo).  Im 
unteren  Quartär  wird  von  Saporta  Alnus  glutinös»  L.  in  den  Tuffen  von 
Tlemeen  in  Algier  angegeben,  in  Italien  Betiila  prisca  Ettingsh.,  nach  Cl.  Reid 
Betula  alba  L.  und  Alnus  gluünosii  L.  im  Forestbed  von  Cromer,  Norfolk, 
in  den  Kalktuffen  Schwedens  und  Norwegens  Alnus  viridis  L.,  Betula  alpestris 
Fr.,  B.  iiatia  (letztere  auch  in  Norfolk),  B.  intermedia  Thomas,  B,  odorata,  B. 
verrucosa:  in  den  intcr-  und  postglacialen  Bildtmgen  der  Schweiz,  Lauenburgs, 
Mecklenburgs.  Hannovers  und  der  Uckermark  B.  verrucosa,  B.  odorata,  alba, 
zum  ThcUe  neben  B.  nana  L.  Aus  dem  Miocän  Nordamerikas  süid  durch  New- 


/ 


Flg.  tia. 

I  Btluia  pritca  BtUngib.  I  B.  BnnigniarU  Ettingiti. 
BlKhohbaim.  >  a  b  B.  priaea  Ettlnsib.  Fnicht.4a— d 
Z&preDSCbuppea  MloOn.  Iduiil.  b  B.  crupUau  Sap. 
S  Frucht«.  7  Tcrst<i«>erl.  ArmluiiD.  Oberei  Ollcoctln. 
I.  DryatUim  Brongn.  8  Cople  D»ch  Brongnl»rt 
ropl«  nach  Heer,  i—1  Cople  nacb  Saporta, 
I  i  Dach  der  Natar) 
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berry  und  Lesquereux  ebenfalls  eine  Anzahl  von  Birken-  und  Erlen- 
blattern beschrieben,  von  Colorado  bis  Oregon  und  Alaska  vorkommend, 
darunter  auch  Ä.  Kefersteinii  Unger,  von  den  Chalkblu&,  California,  B. 
aequalis  Lesq.  In  den  Torfmooren  Schwedens  und  Seelands  folgt  auf  eine 
ältere  Vegetation  von  Papulus  tremula  L.  und  Pinus  sylvestris  L.,  Alnus  glutiHosa 
L.  und  A.  incana  L.,  in  den  Torfmooren  Norwegens  gehen  Ä,  glutinasa,  Pinus 
sylvestris  L.  und  Behda  voraus.  Das  Vorhandensein  der  beiden  Gattungen  in 
den  Tertiarbildungen  Australiens  wird  von  Ettingshausen  (Beitr.  zur  Tertiär- 
flora AustraUens.  Wien,  1883)  behauptet,  die  von  ihm  abgebildeten  Exem- 
plare sind  jedoch  von  solch'  schlechter  Erhaltung,  dass  sie  besser  ignorirt 
worden  wären.  Der  angebliche  Erleuzapfen  kann  recht  gut  ein  schlecht 
erhaltenes  Zweigfragment  einer  Araucaria  sein.  Ettingshausen  bezeichnet 
femer  das  durch  Geyler  (Fossile  Pflanzen  von  Bomeo.  Tab.  2,  Fig.  2) 
von  Borueo  als  Phyllites  (Hopea)  praecursor  beschriebene  Blatt  als  Älnus 
jfraecursor.  Will  man  dei^leichen  schlecht  erhaltenen  Blättern  ein  Gewicht 
beilegen,  so  wird  Geyler 's  Bezeichnung  den  Vorzug  verdienen. 
/|      j         I  Aus  der  Gruppe  der  Coryleen  sind  nach   den   mehr  oder  weniger  gut 

_^         4  erhaltenen  Blatt-  und  Fruchtresten  die  Gattungen  Ostrifa  L.,  Carpiniis  L.  und 
1   Coryhis  L.  im  Tertiär  nachgewiesen.    Wie    bei  der  folgenden  Gruppe  der 
/   Fagineen  sind  die  Früchte  von  einer  Hülle,  der  Cupula,  umgeben,  welche 
I    bei  den  Coryleen  offen  (Corylus,  Ostrya,  Carpinus),  bei  den  Fagineen  entweder 
\    offen  (Quercus)  oder  anfangs  geschlossen,   erst  bei   der  Reife  sich  klappig 
öffnet  {FaguSf  Castanea,  Castanopsis),  bei  den  ersteren  stets  nur  eine  Frucht, 
bei  den  letzteren  meist  2 — 4  Früchte  umschliesst  und  schon  in  der  weib- 
lichen Blüthe  vorhanden,  nach   der    Befruchtung    sich    weiter  entwickelt, 
während  das  wenig  entwickelte  Perigon  meist  zu  Grunde  geht.    Bei  Ostrya 
ist  die  Cupula  ein  häutiger,  oben  mit  einer  engen  Oeffnung  versehener  Sack, 
bei  Carpinus  ist  sie  vorne  offen,   dreilappig  oder  trapezoidal  mit  gezähntem 
Rande  oder  ganzrandig,  bei  Coryliis  zweilappig,  die  Lappen  gezähnt  oder  ge- 
schlitzt.   Den  in  einer  Aehre  stehenden  männlichen  Blüthen  der  Coryleen 
fehlt  das  Perigon,  es  ist  nur  die  Deckschuppe  vorhanden,  die  Fagineen  haben 
ein  solches.     Alle   drei    Gattungen    gehören   zu   jenen  Gattungen,  welche 
Europa,  Ostasien  und  Nordamerika  gemeinsam  sind,  eine  Verbreitung,  welche 
auf  das  Vorkommen  in  der  Tertiärzeit  zurückzuführen  ist. 

In  der  Tertiärzeit  reichte  ihre  Verbreitung  weiter  nach  Norden  als  jetzt, 
wie  aus  dem  Folgenden  sich  ergeben  wird.  Die  eine  der  beiden  noch 
existirenden  O^^a- Arten,  0.  carpinifolia  Scop.  erreicht  in  Tyrol  bei  Brixen, 
in  der  Schweiz  bei  Locamo  im  Tessin  die  Nordgrenze,  ist  durch  den  Süden 
und  Osten  Europas  bis  zum  Taurus  und  Armenien,  die  andere,  Ostrya  vir- 
ginica  Willd.  im  atlantischen  Nordamerika  von  Neubraunschweig  und  dem 
Winipegsee  bis  Florida  und  Mexiko  (Orizaba,  Jalapa),  aber  auch  im  süd- 
lichen Yesso  und  im  nördlichen  Nippon  verbreitet.  Im  Tertiär  sind  wohl 
dieser  Gattmig  angehörig  die  von  Heer  als  0.  Walkeri  (Fig.  26 U^)  beschrie- 
benen Reste  aus  Grönland,  aus  den  Gypsen  von  Aix  {unteres  Oligocän) 
ist  0.  hutnüis  Sap.,  aus  dem  mittleren  Oligocän  von  St.  Zachariae  0,  teuer- 
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rirna  Sap.,  von  Artnissaii  (oberes  Oligocän),  dem  unteren  Miocän  von 
ijagor  und  Radoboj,  dem  mittleren  Miocän  von  Leoben  O.  AÜanÜdis  Unger 
(Fig  261  "• '"),  aUH  dem  obe- 
ren Miocän  von  Oeningen 
O.  oeninseusis  Heer  (Tertiär- 
flora der  Schweiz.  II  Taf .  73) 
nachgewiesen.  Die  von 
Heer  a.  a.  0.  Bd.  HI 
Taf.  152  unter  dem  gleichen 
Namen  abgebildeten,  Howie 
die  von  Unger  «Ik  O.  Pra- 
sUi  von  Gleichenberg  be- 
schriebenen Reste  gehören 
nicht  hierher,  ich  komme 
r<päter  diiranf  zurück  (Lau- 
rineen). Ostrj/a  mulHnervis 
Ettlngsh.  aus  der  älteren 
Wetterauer  -  Braunkohle , 
von  Ludwig  für  eine 
Frucht  von  Fraxinus  er- 
klart, ißt  eine  eolche  aller- 
dings nicht,  aber  auch 
schwerlich  eine  Ostrya- 
Frucht,  sondern  eher  ein 
Niederblatt  vielleicht  eines 
Rhizoms  oder  das  Blatt 
einer  Monocotyle.  Auch 
Ostrya  slenocarpa  Ettingöh. 
von  Leoben  halte  ich  nicht 
für  Früchte,  sondern  für 
Knuspenf^chuppen.  Von  ho- 
hem Interesse  sind  die  von 
Nathorst  als  0.  virgtnica 
fossilis  aus  dem  PUocän 
oder  Quartär  von  Mogi  in 
Japan  beschriebenen  Blät- 
ter. Ob  die  im  oberen 
Miocän  von  Mont  Charray 
( Ardeche )  vorkommende 
Ostrya,  wie  Saporta  ver-     ,^j  ^.„^^„^,  ^^^^  i..^m^^Y,,,^i.i.   *-5  c.  dui»,^,u 

muthet,  mit  der  noch  jetzt  Sciip  BIhH.  Fruubl.  e-J  C  careJötiono  IValt  Bl«tt.  Fracht. 
in    Südfrankreich    VOrkom-      *-"  ""''"  virginUi  Wtlld.    Elatl.  t-mchl.    INnch  der  Nmlor.) 

inenden  0.  carpinifolia  Scop.  identisch  üit,  sei  dahingestellt,  ausser  Zweifel 
scheint  mir  nach  den  von  Saporta  gegebenen  Darstellungen,  dass  die  im 
südfranzoeischeu  Tertiär  vorkommende  Art  der  0.  carpinifolia   Scop.  näher 
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steht,  während  0.  Atlantulis  Unger  der  0.  mrginica  verwandt  ist.  Die 
Cupula  der  beiden  lebenden  Arten  (Fig.  260»)  ist  von  massig  starken  pa- 
rallelen, gegen  die  Spitze  convergirenden  durch  meist  gerade  Queranasto- 
mosen  verbundenen  Leitbündeln  durchzogen,  die  Felder  durch  polygonale 
Maschen  ausgefüllt.  Die  sitzende  Cupula  fliegt  mit  der  Frucht  bei  der 
Reife  ab;  Früchte  allein  sind  als  solche  nicht  beschrieben.  Die  gestielten, 
eiförmigen  oder  elliptischen  zugespitzten,  scharf  doppelt  gezähnten,  an  der 
Basis  schwach  ausgerandeten  oder  abgerundeten,  zuweilen  ungleichseitigen 
Blätter  (Fig.  260 »)  der  Ostrya- Arten  wechseln  hinsichtUch  ihrer  Grösse, 
abgesehen  von  dem  Umstände,  dass  auch  noch  nicht  vollständig  ausge- 
bildete Blätter  fossil  vorkommen  können.  An  der  Basis  und  Spitze  der  Zweige, 
an  den  blühenden  und  fruchttragenden  Zweigen,  an  den  Kurztrieben  sind 
sie  kleiner.  Die  Verzweigungen  der  Leitbündel  treten  unter  spitzen  Winkel 
(35° — 70",  Distanz  der  Leitbündel  5 — 8™«^)  altemirend  oder  opponirt  aus, 
verlaufen  ziemlich  steil  und  gerade  auf^'ärts  gegen  den  Rand  und  enden 
in  den  Zahnen  des  Randes.  Nicht  selten  sind  an  der  Basis  der  Blätter 
zwei  kürzere  Leitbündel  vorhanden.  Gegen  den  Rand  hin  gehen  aus  den 
Verzweigungen  der  Leitbündel  an  ihrer  Unterseite  1 — 3  Aeste  ab,  welche 
ebenfalls  in  Zahne  eintreten,  nicht  selten  fehlen  sie  aber  auch,  insbesondere 
bei  kleineren  Blättern.  Alle  aus  dem  Mittelnerven  austretenden  Verzwei- 
gungen sind  durch  querlaufende,  dichtstehende,  gerade,  gebogene  oder  auch 
geknickte  Anastomosen  (Nervillen)  verbunden,  ihre  Felder  mit  einem  poly- 
gonalen Maschennetz  ausgefüllt.  Mit  den  Blättern  von  Ostrya  stimmen  jene 
von  Carpinus  L.  (Fig.  260*»*.^)  beinahe  vollständig  überein  (Austrittswinkel 
der  Secundämerven  20^ — 70^,  Distanz  4 — 8"™),  nur  dass  die  in  der  Nähe 
des  Blattrandes  aus  den  Secundämerven  austretenden  Tertiämerven  vielleicht 
noch  häufiger  fehlen  und  die  Anastomosen  etwas  entfernter  stehen.  Die 
Cupula  ist  bei  C.  Betulus  L.  und  C.  caroliniana  Walt.  (Fig.  260'»')  dreilap- 
pig>  gezähnt  oder  ganzrandig,  der  Mittellappen  zwei-  bis  viermal  grösser  als 
die  seitlichen,  die  Leitbündel  gehen  strahlig  von  der  Basis  aus,  ihre  seit- 
lichen Verzweigungen  bei  der  ersten  Art  horizontal,  bei  der  zweiten  schief 
aufwärts  verlaufend,  camptodrom,  sie  geben  in  die  Zähne  einen  Ast  ab,  ihre 
Felder  enthalten  ein  meist  quadratisches  Netz,  in  dessen  Maschen  die  letzten 
Verzweigungen  frei  enden.  Die  Cupula  von  C.  duinensis  Scop.  (Fig.  260  5) 
ist  trapezoidal,  ihr  Rand  scharf  gezähnt,  5 — 7  strahlig  verlaufende  Leitbündel 
enden  mit  ihren  Verzweigungen  in  den  Zähnen  und  sind  durch  ein  Maschen- 
netz feiner  Anastomosen  verbunden.  Die  Früchte,  von  dem  Perigon  und 
den  Resten  der  Griffel  gekrönt,  auf  den  Flächen  mit  Leisten  versehen,  mit 
der  Cupula  und  dem  Stiel  abfliegend. 

Die  fossü  vorkommenden  Cupulae  sind  nicht  allzu  häufig,  doch  geht 
man  zu  weit,  den  grössten  Theil  derselben  für  Früchte  von  Engelhardtia 
(Fig.  261^),  (siehe  später  bei  den  Juglandeen)  zu  erklären,  zumal  ein  Theil 
der  Exemplare  so  unvollständig  ist,  dass  eine  bestimmte  Ansicht  nicht  ausge- 
sprochen werden  kann.  Alle  Exemplare,  bei  welchen  die  Frucht  über  der 
Basis  der  Cupula  erhalten,  der  Leitbündelverlauf  strahlig  imd  keine  Andeutung 
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der  beiden  vordem  kleüicR'n  Flügel  läppen  nebu  ri  den  drei  grösseren  Flügel- 
lüppen  vorhanden  iet,  betraolit«  ich  als  zu  Carpimts  gehörig.  Will  man  die 
('upulae  mit  irgend  welchen  heaihiiebenen  Blättern  vereinigen,  ao  wird  dies 
eben  nur  Sache  individueller  Anschauung  nein  und  bei  der  grossen  Ver- 
breitung jener  Blätter,  welche  als  Carpiuitii  gramlis  Unger  (Fig.  261  •>''*)  be- 


1—*  Curptniu  grandli  Heer.  Blttlter.  3  Pracht  mil  fupula. 

(<-'.  Vera  AiidrA,  ^zakadat)  S  '.'.  NeiltHchii  Kuv.  Erdobi^aji- 

e  i:  Vngeri  Sap.  9—10  iMrya  AÜanUdii  Uniivr.  Blatt.  Fruc 

(Copleen  nach  Heer,  Ungar,   Ko»«l 


1  Kracht.  Monod.  b.  EngttHariUUi,  Fracht 
7  V.  pyranidalii  Oaud.  Frucht.  MontHJone 
,t,  II  U.  WalktTi  Heer,  »"nichi,  ( 
.  RnporlH,   Oaudln.) 


zeichnet  werden,  ist  es  möglich,  dass  ein  Theil  der  sicher  zu  bestimmenden 
Früchle  zu  dieser  Art  gehört.  Die  Blätter  kommen  vom  unteren  Oligocän 
bis  in  das  obere  Miocän  vor  und  sind  in  den  Terüi'irbildtmgen  Grönlands, 
Oregons  und  Alaskas,  wie  in  jenen  von  Spitzbergen  bis  in  den  Öüden 
Frankreichs  und  östlich  bis  Sachalin  und  Japan  nachgewiesen.  Nach  Nat- 
horst  finden  sich  femer  in  den  pliocänen  oder  quartären  Bildungen  von 
Mogi  noch  andere  Cfir^inus- Arten,  C.  subcordata  Nath.,    C.  stenopkytla  Nath. 
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und  eine  dritte  Blattform,  welche  den  noch  jetzt  in  Japan  vorkommenden 
Arten  verwandt  sind  und  der  Giuppe  Distegocarpus ,  deren  Cupula  auf  der 
Vorderseite  ein  Deckblatt  hat,  angehören  mögen.  Von  den  übrigen  be- 
schriebenen Arten  nenne  ich  noch  die  ebenfalls  sehr  verbreitete  C.  pyrami- 
dalis Göppert  (Fig.  261^)  aus  dem  Miocän  (nach  Nathorst  auch  im  Plio- 
cän  oder  Quartär  Japans),  C.  Neüreichii  Kov.  aus  dem  oberen  Miocän  von 
Tallya  und  Heiligenkreuz  (Fig.  261^),  aus  dem  mittleren  Oligocän  Süd- 
frankreichs C.  cuspidata  Sap. ,  aus  den  Ciiieriten  des  Cantal  (Pliocän)  C. 
suborienialis  Sap.,  aus  den  quartären  Tuffen  von  Toscana  C.  duitiensis  Scop., 
aus  der  Greenrivergroup  von  Florissant  C  fratenia  Lesq. ,  C.  attenuata  Lestj. 
In  den  älteren  Quartärbildungen  der  Uckermark,  der  Provinz  Sachsen  und 
Hannover  Carpinus  BehUus.  C.  oeningensis  A.  Br.  halte  ich  für  einen  sehr 
fraglichen  Rest.  Carpinites  microphyllus  Heer,  aus  den  Patootschichten  Grön- 
lands ist  meiner  Ansicht  nach  ein  zu  unvollständiger  Rest,  um  über  die 
Abstammung  etwas  zu  sagen,  Carpinites  dubius  Göpp.  aus  dem  Bernstein  ge- 
hört zu  den  Coniferen.  Blätter  von  Carpinus  sind  auch  als  Blätter  von  Ulmus 
und  Betiüay  als  Artocarpidium,  Blätter  von  Almis  als  Car/nnu^blätter  beschrie- 
ben, so  Carpinites  macrophyllus  Göpp.  Die  dichter  stehenden,  gerade  und 
steiler  aufsteigenden  Secundämerven  werden  jedoch  Blätter  von  Carpinus 
und  Ostrya  von  den  genannten  unterscheiden  lassen.  Als  Früchte  von  Carpinm 
betrachte  ich  die  durch  Göppert  von  Schossnitz,  durch  Heer  von  Rochette, 
durch  Gau d in  von  Montajone  abgebildeten,  sämmtlich  C.  Betuliis  L.  naheste- 
hend; mit  C.  duinensis  Scop.  verwandte  Früchte :  C.  IJngeri  Sap.  (B'ig.  261^) 
C.  Neüreichii  Kov.,  C.  cuspidata  Sap.  Die  von  Ludwig  aus  der  Wetterau 
beschriebenen  Carpinus-Früchte  haben  mit  solchen  gar  nichts  gemein.  Die  oben 
und  zuletzt  erwähnten  Fundorte  schliessen  sich  an  das  heutige  Vorkommen  der 
Gattung  in  Ostasien,  Europa  und  dem  atlantischen  Nordamerika  an,  C.  cus- 
pidata Sap.,  C.  Neüreichii  Kov.,  C.  subarientalis  Sap.  an  das  Vorkommen  der 
C.  duinensis  Scop.,  welche  von  Sicilien  und  Mittelitalien  durch  den  Südosten 
Europas  bis  nach  dem  südlichen  Kaukasus,  Taurien  und  Ghilan  verbreitet 
ist.  Im  Himalaya  schliessen  sich  an:  C.  vimhwa  Wall.,  C.  faginea  Lindl., 
in  Japan  (Yesso  und  Nippon)  und  von  da  bis  in  die  südliche  Mandschurei 
und  den  Norden  Chinas  die  Arten  der  Gruppe  Disiegocarpus  Sieb,  et  Zuccar., 
im  pacifischen  Nordamerika  fehlt  Carpinus  ebenso  wie  Ostrya,  im  atlantischen 
Nordamerika  reicht  C.  caroliniana  Walt,  von  Canada  bis  St.  Louis,  C  Betulus  L. 
in  Europa  aus  dem  Südwesten  Frankreichs,  Mittelitalien,  Istrien,  Ungarn i 
Griechenland  bis  Südengland,  Südhchweden,  Livland,  Curland,  Südrussland' 
östlich  bis  Georgien,  Ghilan,  Bithynien  und  Nordpersien. 

Corylus  L.  gehört  nicht  allein  zu  den  Europa,  Ostasien  und  Nordamerika 
gemeinsamen  Gattungen,  ihre  Verbreitung  reichte  in  der  Tertiärzeit  und  selbst 
noch  in  späterer  Zeit  weiter  nach  Norden  als  gegenwärtig.  Blätter  dieser 
Gattung  sind  im  Miocän  Nordgrönlands  und  Spitzbergens,  ferner  in  den 
Torfmooren  der  Shetlandsinseln  nachgewiesen,  während  Corylus  Avellana  jetzt 
zwar  auf  den  Orkneys-,  aber  nicht  auf  den  Shetlandsinseln  vorkömmt.  Diese 
Art  von  der  Nordküste  Afrikas  (Algier),  Sicilien,  Spanien,  Morea  bis  in  da« 
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nördliche  Ruesland,  in  Norwegen  bis  über  den  67"  N.  B.  reichend,  geht  ost- 
warte  nach  den  Pontusländern  und  Kaukasien.  Die  Gattung  fehlt  im  Ural 
und  Westsibirien;  in  Dahurien,  am  Amur,  Nordchina,  der  Mandschurei 
und  in  Japan  (Yespo,  Nippon)  tritt  C.  heierophtjUa  Fisch,  auf,  neben  ilir  C. 


1  Onylai  (Wiirnn   L,     !— 3  C.   amtrUana  Wall.    4-S  C.   roitrata  Alt.    Blall,   Frütht,    ■ 
S.  f.  Avellan'i  L.  T  C  tubatosa  WilL<l.     (»ach  iJer  Nfttiir.j 

rostrata  Ait.  mit  den  Varietäten  maiuhchurica ,  mifis  und  Sieboldiaiia,  ferner 
im  pacifischen  (Var.  eaUforaica)  und  atlantischen  Nordamerika  (von  Seubraun- 
schweig  bis  Georgien)  die  typische  Form,  in  letzterem  mit  C.  a»nerica»a 
W'ah.  (Canada  bia  Florida)  vergesellschaftet  C.  Uihviosa  W'illd.  i«t  auf  Istrien 
und  das  Banat  bew;hränkt,  der  \'erbreitu»gabezirk  von  ('.  Coliirita  erstreckt 
sich  von  den  Uferländeni   de:*  schwarzen  Meeres   bis  nach  dem   südlichen 
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Bannt  mid  Macedonieii  östlich  bin  in  den  Himalaya,  wo  notli  eine  zweiU' 
Art,  C.  ferox  Wall.,  hinzutritt.  (7.  Davidiana  (Ostryopuin  Draiie)  im  Norden 
von  China.  Auch  südwürtw  war  nocli  in  der  Quartärzeit  die  Gattung  weit«r 
verbreitet,  denn  auf  Madera,  wo  sie  jetzt  fehlt,  .sbid  von  Heer  Blätter  einer 
Conlua,  G.  australin  Heer,  aue  dem  Quartär  von  St.  Jorge  nachgewiesen. 
Früher  alB  im  Oligocän  scheint  sie  nicht  aufzutreten.    Aus  dem   unteren 


Flg.  HS. 
it  !□  der  Auvergnei  Ob«T0ligoc&a.    S  C.  tmigHtt  Heei.  Grtiiiluid. 
S  (,'.  aöpperli  Hager.  Suniland,    (Coplesn  uuch  Heer,  Oäppert, 
EDgelhardt.) 

Oligocän  Sachsens  ist  eine  Frucht  bekannt  {C.  nr'ellanoides  Engelh.  Fig.  263*), 
mit  C.  Ävellana  L.  verwandt,  während  eine  zweite  Art,  C.  initignis  Heer 
(Fig.  263"),  mit  C.  amerkana  Wall,  im  Oberoligocän  und  Untermiocan,  in 
der  Schweiz  und  Böhmen,  ferner  auf  Sachalin,  in  Grönland,  Grinnellland 
nachgewiesen  ist.  Eine  zweite  Art,  (.'.  Mac^l^nat-rii  Heer  (Fig.  26Ü". ')  ist  vom 
Oberoligocän  bis  in  dat;  Obermlocän  verbreitet  und  nicht  allein  in  Europa 
von  Meiiat,  Oeningen  und  Sngor  bis  Island  und  Spitzbergen,  sondern  auch 
in  Nordamerika  ( Badlands,  Wyoming,  Makenzieriver,  Alaska,  Sitcha),  Nord- 
grönland, Bellsund,  Grinnellland  und  Sachalin  nachgewiesen.   Aus  dem  Miu- 
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cän  Nordamerikas  sind  durch  Newberry  Coryhis-B]ä.tteT  beschrieben,  welche 
zum  Theile  mit  den  dort  noch  vorkommenden  Arten,  wie  C.  americana  Walt, 
und  C.  rostrata  Ait.  identificirt,  theils  als  neue  Arten  beschrieben  werden, 
wie  C.  orhictdata  und  C.  grandifolia.  Ausser  der  oben  genannten  Frucht  sind 
noch  weitere  Früchte  bekannt,  wie  C.  Göpperti  Unger  (Fig.  263 5)  aus  den 
Bernsteingräbereien  des  Samlandes,  C.  ittflata  Ludw.  aus  der  jüngsten  Wetter- 
auer  Braunkohle,  C.  Wickenhurgi  Unger  aus  dem  Pliocän  von  Gleichenberg, 
sämmtlich  der  C.  Avellana  L.  verwandt.  Aus  der  interglacialen  Schieferkohle 
von  Dürnten  und  Mörschwyl,  den  interglacialen  Bildungen  Lauen- 
burgs,  dem  älteren  Quartär  der  Provinz  Hannover,  den  Kalktuffen  von 
Cannstadt,  von  la  Celle  und  Dänemark  ist  C.  Avellana  L.  bekannt. 

Die  Blattbasis  der  Coryltts-Arten  ist  mehr  oder  weniger  tief  herzförmig 
oder  auch  abgerundet,  zuweilen  ungleichseitig,  der  Blattrand  meist  bis 
beinahe  an  den  Blattstiel  doppelt,  selten  einfach,  so  bei  C.  Columa  L.  ge- 
zähnt. Die  beiden  untersten  der  alternirenden  Secundärnerven  sind  genähert, 
das  unterste  Paar  sendet  strahlig  nicht  selten  jederseits  mehrere  dicht 
stehende  Tertiärnerven  aus,  welche  zu  den  unteren  Zähnen  gehen.  Bis 
etwa  in  die  Mitte  des  Blattes  werden  von  den  Secundärnerven  Tertiärnerven 
abgegeben,  welche  in  die  kleineren  Zähne  eintreten,  die  grösseren  Zähne 
werden  von  den  Secundärnerven  versorgt.  Im  oberen  Theile  des  Blattes 
erhalten  die  kleineren  Zähne  nicht  selten  ihre  Leitbündel  von  den  Quer- 
anastomosen,  welche  gerade  oder  geknickt,  dichter  oder  entfernter  stehend, 
einfach  oder  gabelig,  nicht  selten  durch  Anastomosen  verbunden,  Felder 
bilden,  welche  durch  ein  kleimnaschiges  Netz  von  Verzweigungen  ausge- 
füllt sind,  in  dessen  Maschen  die  letzten  Verzweigungen  der  Leitbündel 
enden.  Der  Austrittswinkel  der  Secundärnerven  ist  an  den  untern  ein 
beinahe  rechter  oder  rechter,  bei  den  übrigen  30** — 70**,  die  Distanzen  von 
5 — gmm  (^c.  rostrata,  C.  americana  L.),  bei  C.  Avellana  und  C  Columa  von 
6  — 20i»m  wechselnd,  ^l^^^jun^ 

Die  lebenden  Fagus-Ärten  gehören  der  nördlichen  und  südlichen  Halb- 
kugel in  zwei  habituell,  wie  auch  durch  andere  Merkmale  geschiedenen 
Gruppen  an.  Die  Arten  der  südlichen  Halbkugel  sind  zum  Theile  von 
Chile  bis  zur  Magellans -  Strasse  und  Feuerland,  zum  anderen  Theile  in 
Neuseeland,  Tasmanien  und  Südaustralien  (Victoria)  verbreitet.  Unter  den 
bisher  von  der  südlichen  Halbkugel  bekannt  gewordenen  fossilen  Blättern 
finden  sich  keine,  welche  mit  den  lebenden  Arten  dieser  Region  in  nähere 
Beziehung  zu  bringen  wären,  dagegen  hat  Unger  aus  dem  Tertiär  Neu- 
seelands unter  der  Bezeichnung  F.  Ninisiana  (fossile  Pflanzen  von  Neu- 
seeland in  Novara- Expedition.  Geolog.  Theil.  Bd.  I.  Abth.  2.),  Ettings- 
hausen  aus  Australien  (Beiträge  zur  Kenntn.  der  Tertiärflora  Australiens, 
Wien,  1883)  Blätter  beschrieben,  welche,  wenn  auch  nicht  mit  den  Blättern 
der  jetzt  auf  der  südlichen  Halbkugel  vorkommenden  Arten  Aehnlichkeit 
haben,  doch  wenigstens  zum  Theile  mit  den  Blättern  der  lebenden  und 
fossilen  Arten  der  nördlichen  Halbkugel  verglichen  werden  können.  Deutet 
dies  darauf  hin,  dass  die  lebenden  Arten,  wie  Engler  annimmt,  aus  einem 
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gemeinBamen  Stamme  sich  entwickelt  haben?  Oder  sind  eie  zum  Tlieile 
[Unger  hat,  wie  ich  glaube,  zwei  verschiedene  Blattformen  zusammengefaest) 
mit  solchen  Formen  zu  vergleichen,  wie  z.  B.  F.  procem  Popp,  und  Eudl! 
In  dem  weiten  Zwischenraum,  welcher  die  chilenische  Provinz  Valdivia 
von  Florida,  Victoria  in  SüdauBtralien  von  Ktusiu  trennt,  ist  keine  Fagiis- 


1  Fngta  nfpfna  Popp,  et  Cndl.    t  f  F.  «Irina«™  L.   3  3'  F.  fimginea  Alt.  Bin«.  4  Cupnl».   S  Fmeht. 
(Nftch  der  Natur  ) 

Art  gefunden.  Die  auf  der  nördlichen  Halbkugel  verbreiteten  Arten  der 
Gattung  erreichen  ihre  Südgrenze  auf  der  westlichen  Halbkugel  mit  F. 
ferrn-giitea  Alt.  (Fig.  264*-'')  in  Florida,  ihre  Nordgrenze  in  Neubraun  schweig 
und  am  Winipegsee.  Wie  die  vorausgehenden  Gattungen  ist  auch  diese 
Europa,  Asien  und  Amerika  gemeinsam  und  so  treffen  wir  in  Europa  vom 
nördlichen  Spanien  bis  Schottland  (r>4'',  50  n.  Br.)  Norwegen  [über  C(>', 
n.  Br.),  von  da  in  süd-öetlicher  Richtung  durch  Ostpreusseu,  Volhynien, 
Podolien,  Bessarabien,  der  Krim  bis  in  den   Caucasus  und   Kleina-sien  F. 
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syU>aUca  L.  {Fig.  264*),  in  Jiipan  F.  japonica  Maxim.  F.  Sieboldi  Endl., 
fernufinea   Ait.  und   F.  /tylvaHca   L.   (noch   auf  Kiusin). 

Die  fosBilen  Reste  der  Gattung  lassen 
sich  zuerst  in  der  jüngeren  Kreide  Nord- 
amerikas, in  Nebraska  (F.  polj/cla/h  Lesq.) 
und  Kansas  (F.  crelacea  Newb.)  nacliweiscn; 
sie  fehlen  auch  nicht  im  Tertiär  Nordame 
rikas,  so  in  den  Chalkbluffs  (Californien) 
F.  pxeitiloferruginea  Lesq.  Und  F.  Aftiipofi  Heer 
an  der  Elkostation  (Nevada),  in  Alaska  dort 
auch  F.  Feroniae  Unger  neben  F.  Deucalionii 
Ung.,  also  zum  Theile  Arten  mit  dem  euro- 
päischen Tertiär  gemeinsam,  in  Amerika 
aber  in  Regionen,  in  welchen  die  Buchen 
jetzt  vollständig  verschwunden  sind.  Den 
drei  zuletzt  genannten  Arten  kömmt  noch 
eine  weitere  Verbreitung  zu,  ao  F.  Deucalifinin 
Ung.  (Fig.  265*)  von  Nordgrönland,  Island 
und  Spitzbergen  bis  in  das  Tertiär  Piemonta 
und  Südfrankreichs,  F.  Feroniae  Unger  (Fig. 
205')  im  Tertiär  Böhmens,  Steyermarks  und 
Südeuropas,  F.  Aniipofi  Heer  in  Nordgrön- 
land, Sachalin,  Japan,  der  Kirgisensteppe 
und  in  Südfrankreich  {F.  pristina  Sap.), 
sämmtlich  vom  Oberoligocän  bis  in  das  Ober- 
miocän.  Eine  Varietät  von  F.  xylvatka  I,. 
var.  jMocenka  Sap.  ist  in  den  Cineriten  des 
Cantal,  wie  im  Rhonethal,  F.  japonica  Maxim. 
fosnilis  Nath.  und  F.  ferrttginea  Ait.  fossilis 
Nath.,  beide  noch  lebend  in  Japan,  in  den 
pliocänen  oder  quartären  Bildungen  von 
Mogi  in  Japan  nachgewiesen.  F.  sylvatka 
L.  ist  in  neuester  Zeit  in  den  quartären 
praeglacialen  Süsswasserkalken  von  Honer- 
dingen und  in  der  Diatomaceeerde  von 
Oberohe  (Prov.  Hannover)  von  Keilbac 
beobachtet.  In  den  Kalktuffen  Schwedens 
(Nathorst  a.  a.  O.)  fehlt  sie  wie  jetzt,  wo 
sie  nur  wenig  den  60°  N.-Br.  überschreitet. 
Dagegen  ist  sie,  auf  Pinus  sylvestris  L.  fol- 
gend, in  den  Torfmooren  von  Seeland  und 
Schweden  nachgewiesen.  Die  bisher  als  Cu- 
pulae  und  Früchte  von  Buchen  beschriebenen  Reste  scheinen  mir  zum 
grössten  Theile  sehr  fraglich.  Für  eine  unzweifelhafte  Cupula  einer  Buche 
halte  ich  die  von  Ludwig  als  F.  horrida  beschriebene  Cupula  (Fig.  265'-*), 
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femer  eine  Cupula  aus  der  Braunkohle  von  Clausen  in  der  Oberpfalz 
(Fig.  265^),  welche  mit  der  vorhergehenden  identisch  sein  kann,  für  Früchte 
die  von  Unger  als  Carpinus  narica  (Fig.  265*)  in  Chloris  protog.  Taf.  27. 
Fig.  4  abgebildeten  Reste,  ebenso  die  von  Heer  Fl.  foss.  arct.  Bd.  II.  Taf.  47. 
Fig.  9.,  Bd.  III.  Taf.  III.  Fig.  11  aus  Grönland  und  Nordcanada  abgebildete 
Frucht  und  Cupula.  Im  Bernstein  des  Samlandes  ist  ein  unzureichend  er- 
haltenes ,  wahrscheinlich  zu  Fagiis  gehöriges  Blatt  (F.  humata  Conw.)  und 
eine  dreikantige  noch  nicht  vollständig  entwickelte  Frucht  {F.  succinea  Göpp. 
et  Menge)  beobachtet.  Fagus  pygmaea  Unger  von  Kumi,  ein  sehr  kleines 
Blatt,  von  Unger  mit  F,  obliqua  Mirb.  verglichen,  hat  mit  dieser  nichts 
gemein ;  es  ist,  wenn  überhaupt  ein  Buchenblatt,  eines  der  kleineren  Blätter, 
wie  sie  bei  vielen  Gehölzen  vorkommen. 

Grösse  und  Form  der  Buchenblätter  kann  bei  derselben  Art  und  an 
demselben  Zweige  wechseln,  die  Basis  ist  entweder  seicht  herzförmig  aus- 
gerandet,  abgerundet  oder  kurz  zusammengezogen,  der  Band  ganzrandig, 
wellig,  {F.  sylvatica  L.)  gezähnt  scharf  buchtig  gezähnt,  die  Zähne  zuweilen 
wie  bei  Castanea  auf  die  Leitbündel  und  ihre  Epidermis  reducirt  {F.  ferru- 
ginea  Ait.  (Fig.  264 »).  Die  Verzweigung  der  Leitbündel  ist  fiederförmig,  die 
Secundärnerven  treten  meist  genähert  alternirend,  selten  opponirt  unter 
einem  Winkel  von  30** — 60"  aus,  die  Distanz  beträgt  4 — 10"^,  beides  aber 
an  demselben  Blatte  vorkommend,  verlaufen  gerade  schief  aufwärts  und 
erreichen  mit  einer  leichten  aufwärts  gerichteten  Biegung  den  Rand  oder 
die  Zähne,  im  ersten  Falle  oft  Schlingen  bildend  oder  treten  direct  in  die 
Zähne  ein.  Die  Zahl  der  Secundärnerven  ist  bei  den  einzelnen  Arten  je 
nach  der  Grösse  des  Blattes  verschieden,  sie  wechselt  bei  Fagus  sylvatica  L. 
(Fig.  264*)  zwischen  vier  und  zehn  jederseits,  beträgt  in  der  Regel  fünf  bis 
acht,  bei  F.  fenruginea  Ait.  kann  sie  bis  auf  fünf  und  sechs  herabgehen, 
und  bis  sechszehn  steigen,  beträgt  aber  in  der  Regel  acht  bis  zwölf.  Sind 
Zähne  am  Rande  vorhanden,  so  beginnen  sie  in  der  Regel  schon  mit  dem 
ersten  jedenfalls  mit  dem  zweiten  Nervenpaare,  Tertiärnerven  schief  auf- 
steigend, leicht  gekrümmt,  sind  bei  den  Blättern  von  Fagus  nicht  allzuhäufig. 
Die  die  Secundärnerven  verbindenden  Queranastomosen  verlaufen  meist 
bogenförmig,  sie  stehen  durch  zahlreiche  in  wechselnder  Richtung  verlau- 
fende Aeste  mit  einander  in  Verbindung,  die  polygonalen  Maschen  dieses 
Netzes  enthalten  sehr  kleine  Maschen,  in  welche  freie  Enden  der  Leitbündel 
eintreten.  Bei  den  Arten  der  südlichen  Halbkugel  sind  die  Queranastomosen 
zum  Theil  durch  die  sogenannte  Nervatio  reticulata  ersetzt,  so  bei  F, 
Domheyi  Mirb.,  F.fusca  Hook.,  während  andere  Arten,  wie  F.  alpina  Popp, 
und  Endl.!  (Fig.  264"),  F,  antarctica  Forst.!,  F.  Ciminghami  Hook.,  F.  obliqua 
Mirb.,  F.  procera  Popp,  und  Endl.l  Queranastomosen  wie  die  übrigen  Arten 
haben.  Am  grössten  ist  bei  den  obengenannten  Arten  die  Zahl  der  Secun- 
därnerven bei  F.  obliqua  6 — 9,  bei  F.  procera  17 — 21,  bei  F.  alpina.  10 — 17, 
bei  den  übrigen  schwankt  sie  zwischen  drei  und  acht.  Sogenannte  ver- 
kürzte, unvollständige  Seitennerven  kommen  bisweilen  vor,  sie  vereinigen 
sich  mit  einer  Queranastomose.    Die  dreikantigen  Früchte  der  Buchen  sind 
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in  eine  mit  kürzeren  oder  längeren,  einfachen  oder  verzweigten  Emergenzen 
versehenen ,  bei  der  Reife  vierklappig  aufspringenden  Cupula  eingeschlossen 
(Fig.  263*.  5). 

Auch  Castanea  L.  gehört  zu  den  Nordamerika,  Europa  und  Ostasien 
gemeinsamen  Gattungen,  deren  Verbreitung  im  Tertiär  ausgedehnter  war 
als  jetzt  Denn  nicht  allein  in  Nordamerika  kömmt  im  Tertiär  von  Colo- 
rado (Middle  Bock),  wo  sie  wie  im  ganzen  pacifischen  Nordamerika  jetzt 
fehlt,  C.  intermedia  Lesq.  vor,  welche  der  im  atlantischen  Nordamerika  von 
Pennsylvanien  und  Ohio  bis  in  das  nördliche  Florida  und  Texas  verbreiteten 
C.  pumila  Mill.  zunächst  steht,  sondern  auch  im  Tertiär  von  Oregon,  Cali- 
fomien,  Nordcanada,  Alaska,  Nordgrönland  sind  Reste  der  Gattung  nach- 
gewiesen, so  C.  Kubinyi  Kovats  (Fig.  266*)  C.  TJngeri  Heer,  C.  atoin'a  Unger, 
wenn  letztere  überhaupt  hierher  gehört,  was  ich  noch  für  fraglich  halte. 
Die  beiden  anderen  Arten  haben  eine  ziemlich  weite  Verbreitung,  sie  finden 
sich  auch  in  Europa  im  Tertiär  Piemont's,  Mittelitaliens,  Südfrankreichs 
bis  nach  der  Wetterau,  in  Schossnitz,  Steiermark,  Croatien,  Ungarn  und 
Siebenbürgen,  ferner  im  älteren  Tertiär  von  Japan  und  Sachalin.  Diese 
Verbreitung  deckt  sich  zum  Theile  mit  der  heutigen  Verbreitung  der  G. 
vulgaris  Lam.  (Fig.  266^'*),  welche  von  Algier,  Portugal,  Spanien  durch  den 
ganzen  Süden  und  Osten  von  Europa  (Nordgrenze  im  südlichen  Belgien, 
Elsass,  Bheinpfalz,  Süd-  und  Ostalpen,  Steiermark)  von  da  bis  in  den  Cau- 
casus,  das  nördliche  Kleinasien,  Persien  vorkömmt,  ebenso  in  Nordchina 
und  Japan  (Nippon),  (letztere  von  andern  als  Arten  unterschieden)  und  im 
atlantischen  Nordamerika  von  Carolina  bis  Michigan  und  Maine  (C.  ameri- 
cana  Michx.).  In  Europa  ist  ihre  Nordgrenze  durch  Cultur  noch  weiter 
nach  Norden  gerückt.  Ausserdem  unterscheidet  Schimper  mit  Saporta 
die  von  Unger  in  Chloris  protog.  Taf.  28.  Fig.  1  abgebildete  Fagtis  casta- 
neaefoUa  Unger  von  Leoben  und  Warsberg  in  Steiermark  als  C,  recognitn 
und  vergleicht  sie  mit  C.  pumila  Mill.  Ich  halte  es  für  misslich ,  bei  der 
Veränderlichkeit  der  Blattformen  von  Castanea  auf  ein  einzelnes  fossiles 
Blatt  hin,  eine  neue  Art  aufzustellen,  für  ebenso  unfruchtbar  halte  ich  auch 
bei  dem  gegenwärtig  zur  Disposition  stehenden  Material  die  Discussion,  ob 
im  Tertiär  eine  oder  zwei  Arten  der  Gattung  existirt  haben  (C  atavia  Unger 
schliesse  ich  aus).  Ettingshausen  nimmt  das  erstere  an,  seinen  Abbil- 
dungen der  fossilen  Blätter  fehlt  aber  die  Beweiskraft,  verdienstlich  ist  der 
Ueberblick  über  den  Formenkreis  der  Blätter  von  Castanea  vulgaris  Lam. 
Die  für  C.  TJngeri  Heer  und  C.  Kubinyi  Kov.  geltend  gemachten  Unterschiede 
bewegen  sich  innerhalb  der  Grenzen,  welche  die  Form  und  Ausbildung 
der  Zähne  der  lebenden  Castanea-Arten  zeigen  und  wohl  auch,  soweit  ich 
dies  nach  Exemplaren  und  Abbildungen  beurtheilen  kann,  der  Erhaltungs- 
zustände dieses  auch  bei  den  fossilen  Blättern  stets  vorauszusetzenden  wech- 
selnden Verhältnisses.  Die  Früchte,  welche  eine  bessere  Grundlage  geben 
würden,  fehlen  entweder,  oder  sie  sind  wie  jene  aus  Nordcanada  in  einer 
Weise   erhalten,   dass  sie  nicht  zur  Charakterisirung  genügen,  sie  reichen 
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eben  nur  aus,  um  die  Herkunft  der  Blätter  wah  rech  ein  lieh  zu  machen. 
Auch  BläthenFttände  sind  beschrieben  aus  dem  Tertiär  Nordgrönlands  durch 
Heer,   aus   dem    Mittelmiocän    von    Leoben    durch   Ettingehausen 
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abgebildet  (Fig.  266*),  ferner  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  durch 
Conwentz*)  drei  verschiedene  Castanea-Blilthenf  darunter  eine  von  ihm 
beobachtete,  C.  inclusa  Conw.,  die  beiden  andern  Formen  sind  1880  von 
Caspary  als  Qiiercus  suhvülosa  und  C  hrachyandra  beschrieben  worden, 
üngers  Terminalia  radobajensis,  ein  Blüthenstand  von  schlechter  Erhaltung 
wird  besser  ignorirt.  Reste  von  Castanea  sind  vom  Oberoligocän  bis  in  das 
Pliocän  und  Quartär  nachgewiesen,  so  für  das  letztere  C.  vulgaris  Lam.,  fossüis 
Nath.  aus  Japan,  unzweifelhaft  zu  Castanea  gehörig,  aus  einer  jung  tertiären 
oder  quartären  Bildung,  ferner  ein  Theil  der  Quercus-  und  Fa^M^- Blätter 
Unger's  von  Gleichenberg.  Die  von  Unger  aus  dem  Pliocän  von  Wieliczka 
beschriebenen  Früchte,  C.  cmnpressa  und  C.  salinarum  (Denkschr.  der  Wien- 
Akad.  Bd.  I.  Tab.  36.  Fig.  8— -12),  lassen  nach  den  Abbildungen  kein  bestimm- 
tes Urtheil  zu,  die  letzteren  hält  Schimper  für  Samen  einer  Pama.  Nörd- 
licher als  bis  zum  Samlande,  Schossnitz  und  der  Wetterau  scheinen  Reste 
von  Castanea  im  Tertiär  Europa's  nicht  beobachtet,  in  den  Quartärbildungen 
Norddeutschlands,  deren  Pfianzenreste  durch  die  Untersuchungen  Keil- 
hacks**)  endlich  näher  bekannt  geworden  sind,  fehlt  sie,  was  aus  den 
klimatischen  Aenderungen  während  und  nach  der  Glacialzeit  sich  erklärt 
und  aus  dem  Umstände ,  dass  C  vulgaris  Lam.  nördlich  des  Maingebietes 
zwar  blüht,  selten  aber  Früchte  reift.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
die  heutige  Verbreitung  der  Gattung  in  Europa  mit  jener  der  Tertiärzeit 
zusammenhängt,  sie  hat  sich  in  jenen  Regionen  erhalten,  in  welchen  die 
klimatischen  Aenderungen  der  Glacialperiode  ihre  Existenz  nicht  beein- 
trächtigten oder  die  Möglichkeit  gegeben  war,  das  während  dieser  Zeit 
verlorne  Terrain  wieder  zu  erobern.  Dass  in  späterer  Zeit  Culturvarietäten 
(die  grossfrüchtige  Varietät)  auftraten,  welche  die  ursprüngliche  Art  ver- 
drängten oder  ihre  Verbreitung  einschränkten,  ist  wahrscheinlich  und 
erklärlich. 

Bereits  oben  ist  auf  die  Veränderlichkeit  der  Blätter  von  Castanea 
hingewiesen.  Dies  gilt  nicht  bloss  für  die  Blattformen,  welche  sehr  schmal 
oder  sehr  breit,  kurz  oder  lang  zugespitzt,  selbst  stumpf  abgerundet  (0 
pumila  Mill.,  übrigens  auch  bei  den  übrigen),  an  der  Basis  gleichseitig  oder 
ungleichseitig,  verschmälert,  abgerundet  oder  schwach  herzförmig,  länger 
oder  kürzer  gestielt  sein  können,  es  gilt  auch  für  die  Zähne,  welche  bald 
sehr  stark  ausgebildet  mit  Dornspitzen  bewehrt,  bald  ohne  solche  oder  nur 
die  Dornspitzen  allein  an  den  buchtigen  Rändern  entwickelt  sind.  Die 
Basis  der  Zweige  und  die  blühenden  Zweige  tragen  stets  kleinere  Blätter. 
Ob  C  vulgaris  Lam.  var.  japanica  DC.  stets  schmal  elliptische  zugespitzte 
Blätter  besitzt,  weiss  ich  nicht  zu  sagen,  ich  konnte  nur  zwei  beinahe 
vollständig  gleiche  Exemplare  untersuchen.  Die  gerade,  an  der  Basis  des 
Blattes  zuweilen  leicht  bogenförmig  verlaufenden,  wohl  auch  gabelnden,  auf 


*)  Dr.  H.  Conwentz,  die  Angiospermen  des  Bernsteins.   Danzig,  1886. 

**)  K.  Keil  hack,  über  ein  inteiglaciales  Torflager  im  Diluvium  von  Lanenburg 
an  der  Elbe.   Berlin.    1885. 

29* 


432  Dicotylae.     ChoripetaUie.     Amentaceae. 

der  gegen  die  Blattbasis  hin  gekehrten  Seite  zuweilen  Tertiäräste  aussenden- 
den Secundärnerven  meist  alternirend,  selten  opponirt,  enden  in  den 
Zähnen  mit  Ausnahme  der  beiden,  höchstens  drei  bis  fünf  untersten  Paare, 
welche  camptodrom  vor  dem  Rande  enden.  Dort  ist  auch  das  Blatt 
ganzrandig  (Fig.  266 1). 

Die  Zahl  der  Secundärnerven  wechselt  bei  C.  vulgaris  Lam.  zwischen 
10 — 24  jederseits,  bei  C.  americana  Michx.  zwischen  12 — 24,  bei  C.  putnüa 
Mill.  zwischen  9—18.  Kleine,  nicht  selten  verkrüppelte  Blätter  zählen  bei 
allen  Arten  nur  vier  bis  sieben  Secundärnerven.  Die  Blätter  der  von  mir 
untersuchten  Exemplare  von  C.  vvdgaris  Lam.  var.  japonica  A.  DC.  besassen 
je  nach  der  Grösse  8 — 20  Secundärnerven.  Der  Austrittswinkel  der  Secundär- 
nerven  beträgt  an  der  Basis  der  Blätter  etwa  35  —  40*^,  gegen  die  Spitze 
50 — 60^  bei  schmalen  Blättern  übersteigt  er  nicht  45°,  die  Distanz  derselben 
kann  bei  demselben  Blatte,  an  den  beiden  Blatthälften  und  den  Blättern 
desselben  Zweiges  verschieden  sein,  sie  schwankt  bei  C.  vulgaris  Lam.  und 
C  aniericana  Michx.  zwischen  3 — 15™™,  bei  C.  vulgaris  Lam.  var,  japonica 
A.  DC.  zwischen  2 — 7™™,  bei  C.  pumüa  Mill.  zwischen  3 — 7™™.  Unvoll- 
ständige Secundärnerven,  in  den  Queranastomosen  endend,  sind  nicht  ge- 
rade seltnen,  während  in  die  Zähne  eintretende  Verzweigungen  der  Secundär- 
nerven selten  vorkommen.  Die  Queranastomosen  der  Secundärnerven  gerade 
oder  bogig  verlaufend,  unter  sich  häufig  anastomosirend,  schliessen  in 
ihren  Feldern  ein  polygonales  oder  quadratisches  Masehennetz  ein,  welches 
die  freien  Endigungen  der  Leitbündel  aufnimmt.  Die  von  Ettingshausen 
a.  a.  0.  gegebenen  Darstellungen  gewähren  einen  sehr  guten  Einblick  in 
alle  diese  Verhältnisse  bei  C.  vulgaris  Lam.  Dass  zuweilen  Blätter  von 
Castanea,  namentlich  bei  weniger  guter  Erhaltung  als  Blätter  von  Fagus 
und  Quercus  beschrieben  sind,  ist  insbesondere  bei  der  Aehnlichkeit  der 
Blätter  mancher  Eichenarten  mit  jenen  von  Castanea  erklärlich. 

Lesquereux  erwBhni  eine  Castaneopsis  (richtiger  Castanopsis)  chrysophyl- 
loides  aus  dem  Pliocän  Nordamerika's  (Chalkbluffs,  Sierra  Nevada,  California) 
und  vergleicht  sie  mit  der  einzigen  in  Südcalifornien  noch  vorkommenden 
Castanopsis  chrysophylla  A.  DC.  (Memoirs  of  comparat.  Zoology  of  Harvard 
University.  vol.  VI).  Ich  halte  das  Vorhandensein  dieser ,  jetzt  ausser  dem 
südlichen  Califomien  noch  in  Neuguinea,  den  Sundainseln,  Hongkong,  der 
Halbinsel  Malakka,  den  Khasyahills,  im  tropischen  Himalaya  vorkommenden 
Gattung  während  der  Tertiärzeit  in  Nordamerika  nicht  für  unwahrschein- 
lich und  ihr  heutiges  Vorkommen  in  Südcalifornien  kann  sehr  wohl  der 
Rest  einer  früher  ausgedehnteren  Verbreitung  im  pacifischen  Nordamerika 
sein,  um  so  mehr  als  die  als  Dryophyllum  Debey  bezeichneten  Blätter  weder 
den  jüngeren  Kreidebildungen,  noch  dem  älteren  Tertiär  Nordamerikas  und 
Europas  fehlen.  Später  werden  sowohl  Dryophyllum  als  auch  die  aus  der 
jüngeren  Kreide  und  dem  Eocän  Europas  zu  Castanea  gezogenen  Blätter 
zu  erwähnen  sein.  Zu  erwähnen  sind  ferner  noch  die  von  Geyler  aus 
dem  Tertiär  von  Borneo  als  Phyllites  mephitidioides  beschriebenen  und  mit 
Grumilea  (Rubiaceen)  verglichenen  Blätter,   welche  von  Ettingshausen 
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mit  Castano2)sis  Don.  vereinigt  werden,  wie  auch  die  von  Göppert  aus  dem 
Tertiär  von  Java  beschriebene  Querctis  castanoides,  als  CastatMpsis  Qöpperti 
von  Ettingshausen  bezeichnet.  Aus  dem  Tertiär  von  Australien  fügt 
Ettingshausen  noch  eine  dritte,  Castanopsis  Benthami,  bei  und  zieht  auch 
die  von  Heer  als  Daphnophyllum  beschriebenen  Blätter  aus  dem  Tertiär  von 
Sumatra  zu  Castanopsis  Don.  Die  Erhaltung  dieser  Blätter,  das  Fehlen 
anderer  Grundlagen  einer  mehr  gesicherten  Bestimmung  gestattet  zwar  den 
Vermuthungen  einen  weiten  Spielraum,  indess  ohne  eine  sichere  Entschei- 
dung. 

Mit  0Merr«2^ vereinigte  Reste  sind  etwa  zweihundert  beschrieben,  meiBi  iQ^nr a^S 
Blätter,  denen  gegenüber  Biüthen-  und  Fruchtreste  selten  sind.  Die  Gattung 
charakterisirt  sich  durch  eine  die  nicht  aufspringende  Frucht  (Eichel)  ganz 
oder  nur  zimi  Theile  umschliessende,  an  der  Aussenfläche  mit  wirtelständi- 
gen,  meist  aber  spiralig  stehenden  angedrückten,  abstehenden  oder  zurück- 
gekrümmten, stärker  oder  schwächer  entwickelten,  zuweilen  membranösen 
Emergenzen  bedeckte,  stets  oben  offene  Cupula.  Zuweilen  reisst  dieselbe, 
so  bei  der  Sect.  ChlamydohalayiuSy  klappig  auf.  Tritt  während  der  Reife  an 
der  Cupula  ein  intercalares  Wachsthum  ein,  so  rücken  die  im  Jugend- 
zustande dicht  stehenden  Wirtel  der  kreisförmigen,  ganzrandigen,  gekerbten 
oder  gezähnten  Emergenzen,  so  bei  Sect.  Cydobalanus  z.  B.  Q.  phüippinensis 
A.  DC.  von  den  Philippinen,  Q,  Beinwaräti  Korth.  (Fig  267*«*')  Q.  glauca 
Thbg.  aus  Japan,  und  bei  Sect.  Chlamydobalanm  die  Spiralen  der  Emergenzen 
aus  einander,  z.  B.  bei  Q.  cuspidata  Sieb,  und  Zuccar.,  Q.  fissa  Hooker  fil.  et 
Thomps.  (Fig.  267^2,  i»)  Jn  einem  einzigen  Falle,  bei  der  nur  auf  Java  mit 
einer  Art  vorkommenden  Sect.  Lithocarpus  (Fig.  267**),  ist  die  Frucht  bis 
fast  zur  Spitze  mit  der  Cupula  vereinigt,  die  Frucht  selbst  durch  ihre 
knochenharte  runzelige  Schale  einer  Wallnuss  ähnlich.  Die  Gattung  ist  weit 
verbreitet,  fehlt  jedoch  Australien,  Tasmanien,  Neuguinea,  den  neuen  He- 
briden,  Neuseeland,  Polynesien,  Ost-  und  Westafrika,  Capland,  Madagascar, 
Mauritius,  Bourbon,  den  Secheyllen,  Arabien,  im  westlichen,  nordwestlichen, 
östlichen  Vorderindien,  Siam,  auf  den  Nikobaren  und  Andamanen,  ferner 
mit  Ausnahme  des  nordwestlichen  Theiles,  im  ganzen  südlichen  Amerika. 
Der  Aequator  wird  auf  der  westlichen  nicht,  dagegen  auf  der  östlichen 
Halbkugel  überschritten.  Ausser  der  Section  Lithocarpus  sind  auch  Sect. 
Cydobalanus,  Chlamydobalanus  und  Pasania  Miq.  auf  die  östliche  Halbkugel 
beschränkt  und  auf  dieser  von  Nordchina,  Japan,  Südchina,  Celebes,  Borneo, 
den  Molukken  und  Sundainseln,  Philippinen,  Cochinchina  durch  die  ma- 
layische  Halbinsel  bis  Pegu,  Birma,  den  Khasyahills,  Assam,  dem  östlichen 
Himalaya  verbreitet.  Die  ausgedehnteste  Verbreitung  besitzt  Sect.  Lepido- 
balanus  A.  DC,  sie  ist  es,  welche  auf  der  westlichen  Halbkugel  in  dem 
Norden  Venezuelas  und  dem  Süden  Columbiens  ihre  Südgrenze,  im  Noot- 
kasund,  am  Winipegsee  und  in  Neuschottland  ihre  Nordgrenze  erreicht. 
Auf  der  östlichen  Halbkugel  liegt  ihre  Südgrenze  westlich  in  Nordafrika 
(Tetuan,  Algier),  ihre  Nordgrenze  erreicht  sie  mit  Quercus  pedunculata  Ehr. 
und  Q.  sessüiflora  Sm.  im  Süden  Norwegens,  Schwedens,  Finnlands    bis 
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Flg.  »67. 
I   Qua-au  Lobbil  Hook,  fll    et  Thomps.     i  Q.  imbricaria  Mlchi.  Blfttter.    »  Q    phUippiaaiiU  A 
B1«H.  4  Frucht  ((^c(o6.il(inu«l.   S  «.  (urMiuKo  Bl.  Blall.    0  Q.  Äeinioord«  Korlli.  FnitOt  (Cyelobal. 
1  «.  iteiuijtoraHook.  etArn.  Bthuuiing  eaWernt.  8  «.  coeci/n-a  L.  Bleu,  3  Q,  itni(aii*ca  Will.  fni-. 
loria  A  DC.  Frucht.  10  Q.  rubra  MIfIu.  Fruchl.  II  Q.  Orrif  L.  Frucllt  (/.(TiMotalaniu).  : 
Thbg.    13  Q.  M'"  Chuagilua.  Frücbte  {(MamyitobalaruH).  14  Q.  jaianica  A.  DC.  FruchL  (LlUacofptu). 
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zum  südlichen  Ural.  In  beinahe  ununterbrochener  Verbreitung  erstrecken 
sich  die  Arten  dieser  Abtheilung  durch  Ostsibirien,  die  Amurländer,  nach 
Japan,  das  nördliche  Indien  bis  nach  den  Khasyahills,  zum  Theile  höher 
über  dem  Meere  liegende  Regionen,  zum  Theile  die  immergrüne  Region 
einnehmend  oder  auch  bis  zum  Meeresufer  herabsteigend.*)  # 

Die  Blätter  der  lebenden  Eichen  unterliegen  meist  einem  bedeutenden 
Formen  Wechsel,  nicht  allein  bei  den  einzelnen  Arten,  sondern  auch  an 
demselben  Individuum  und  dem  nämlichen  Zweige  der  gleichen  Art;  ganzran- 
dige,  gezähnte,  gesägte,  gelappte  Blätter  mit  abgerundeter,  herzförmiger, 
verschmälerter  Basis,  mit  mannigfach  gestalteter  Spitze,  lineare,  längliche, 
lanzettliche,  elliptische  bis  beinahe  kreisrunde  Blätter  finden  sich  in  allen 
Sectionen,  wenn  auch  die  Section  Pasania  beinahe  nur  ganzrandige  Blätter 
besitzt,  in  den  Sectionen  Cydobalanus  und  CMamydobalanus  gesägte,  gezähnte 
und  ganzrandige  Blattformen  sich  so  ziemlich  die  Wage  halten,  die  nur 
eine  Art  zählende  Section  Lithocarpus  ganzrandige  Blätter  hat.  Es  sei  hier  auf 
die  Beobachtungen  Engelmann 's  (Transact.  Acad.  of  St.  Louis,  vol.  III 
1876,  pag.  375)  verwiesen,  wie  auf  A.  Decandolle's  Bemerkungen  Annal. 
des  scienc.  natur.  Ser.  IV.  t.  XVII  und  in  Prodromus,  t.  XVI.  2.  pag.  3. 
Der  öederige  Verlauf  der  Leitbündel  ist  bei  der  wechselnden  Blattform 
ebenfalls  dem  Wechsel  unterworfen;  Blätter  mit  craspedodromen  und 
camptodromen  Verzweigungen  des  Mittelnerven  (Secundärnerven)  kommen 
innerhalb  der  Gattung  bei  derselben  Art,  demselben  Zweige  und  ist  die 
Basis  oder  der  untere  Theil  des  Blattes  ganzrandig,  der  obere  gezähnt  oder 
gesägt,  auch  an  dem  gleichen  Blatte  vor.  Die  Camptodromie  kömmt  zu 
Stande  entweder  durch  eine  Grabeltheilung  am  Ende  des  Secundärnervens, 
wobei  der  obere  Ast  des  vorausgehenden  Secundärnervens  sich  mit  dem  un- 
teren Aste  des  darauf  folgenden  vereinigt  oder  durch  eine  dem  Blattrande 
naheliegende  Queranastomose ,  mit  welcher  sich  der  untere  Secundämerv 
verbindet.  Die  craspedodromen  Secundärnerven  enden  entweder  in  den 
Zähnen  und  Lappen  oder  bei  ganzrandigen  Blättern  wohl  auch  mit  einem 
leichten  nach  aufwärts  gekrümmten  Bogen  dicht  am  Rande,  welcher  fast 
stets  von  einem  mehr  oder  weniger  entwickelten  sogenannten  Randnerven 
umsäumt  ist.  Bei  allen  Eichenblättem  sind  die  Secundärnerven  durch 
gerade,  bogige  oder  geknickte,  rechtwinklig  oder  nahezu  rechtwinklig  aus 
den  Secundärnerven  austretende  einfache  oder  verzweigte  Queranastomosen 
verbunden,  deren  parallelogrammatische  Felder  durch  weitere  Verzweigungen 
in  quadratische,  polygonale  und  nicht  selten  mit  den  Secundärnerven 
paraJlele  Felder  zerfallen,  in  welchen  die  letzten  Verzweigungen  ein  maschi- 
ges Netz  bilden.  Die  in  der  Nähe  des  Randes  aus  den  Secundärnerven  unter 
rechtem  Winkel  austretenden  Tertiäräste  bilden  bei  allen  mit  ganzrandigen 
Blättern  versehenen  Arten  Camptodromien.  Unvollständige  Secundärnerven 


*)  Die  Verbreitnng  einiger  europäischen  Eichen  sowie  anderer  bereits  bespro- 
chener Laub-  und  Nadelhölzer  ist  daigestellt  in  Berghaus,  physik.  Atla.  Gothas, 
1886,  auf  0.  Drude' s  Florenkarte  von  Europa,  Blatt  47. 
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sind  sehr  gewöhnlich,  de  enden  entweder  in  den  Anastomosen  oder  treten 
auch  wohl  mit  den  Secundämerven  in  Verbindung  (vergl.  Fig.  267*',  26Ö*'') 


Fig.  S«8. 
a  Waugenb.    S  <i.  ilici/olia  Wsngunb. 
S  <i.  litx  h.  (Nkch  der  Natur). 
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Buchtig  gelappte  Blätter  haben  stete  in  den  Buchten  camptodromen  Leit- 
bündelverlauf. Da  der  Leitbündelverlauf  zu  der  Form  der  Blätter  in  einer 
bestimmten  Beziehung  steht ,  beide  aber  für  die  einzelnen  Gruppen  keines- 
wegs charakteristisch  sind,  so  wird  der  Leitbündelverlauf  weder,  noch  die 
Form  des  Blattes  einen  unbedingt  sicheren  Anhaltspunkt  zur  Bestimmung 
eines  fossilen  Eichenblattes  gewähren,  zumal  als  es  kaum  möglich  ist,  einen 
durchgreifenden  Charakter  für  die  Blätter  der  Gattung  Qiwrcus  auszumitteln, 
also  die  erste  Frage,  ob  Eiche  oder  nicht,  zu  entscheiden.  Ich  wenigstens 
bin  nicht  im  Stande  gewesen  trotz  der  sehr  grossen  Anzahl  von  mir  ver- 
glichener Arten  einen  Charakter  von  durchgreifendem  diagnostischen  Werth 
für  die  Gattung  oder  für  eine  Gruppe  zu  finden.  Nur  die  Vergleichung 
einer  grossen  Anzahl  von  Blättern  lebender  Eichen  kann  vor  Irrthümern 
schützen,  unbedingt  aber  auch  nicht,  da  eben  die  Sectionen  meiner  Ansicht 
nach  keine  charakteristische  Nervatur  besitzen.  (Vergl.  die  Blattformen  in 
Fig.  267,  268). 

Heer  hat  den  Versuch  gemacht,  nach  der  Zahl  der  je  einer  Blatthälfte 
zukommenden  Secundämerven  zwei  Hauptgruppen  fossiler  Eichenblätter» 
pletironeurae ,  mit  mehr  als  fünf  Secundämerven,  oliganeura^j  mit  höchstens 
sechs  Secundämerven,  aufzustellen,  die  erstere  dann  in  zwei  weitere  Unter- 
gruppen: 1.  Blätter  ganzrandig,  Leitbündelverlauf  camptodrom,  2.  Blätter 
gezähnt  oder  gezackt,  zu  gliedern.  Letztere  gliedert  er  noch  weiter,  je 
nachdem  der  Leitbündel  verlauf  craspedodrom ,  camptodrom  oder  in  dem- 
selben Blatte  beides  zugleich  ist.  Schimper  acceptirte  im  Wesentlichen 
diese  Eintheilung,  erweiterte  sie  jedoch  durch  zwei  weitere  Gruppen.  Ent- 
schieden hat  sie  einen  praktischen  Werth  für  die  Bestimmung  der  fossilen 
Blätter,  wenn  dabei  an  andere  Fragen  nicht  gedacht  wird,  werthlos  ist  sie 
aber,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Verwandtschaft  einer  untergegan- 
genen Form  mit  einer  lebenden  zu  begründen,  denn  einerseits  wechselt 
die  Blattform  bei  der  einzelnen  Art,  andererseits  ist  der  Leitbündelverlauf 
von  der  Blattform  abhängig.  Die  lebenden  Arten  bieten  dafür  eine  Reihe 
von  Beispielen,  ebenso  für  die  Abhängigkeit  der  Zahl  der  Leitbündel  in 
einer  Blattfläche  von  der  Grösse  des  Blattes.  Trotz  des  praktischen  Werthes 
dieser  Gruppirung  wird  die  Gefahr  nahe  liegen,  Blattindividuen  als  Arten 
zu  unterscheiden,  wie  dies  auch  bei  lebenden  Eichen  der  Fall  sein  würde, 
stünden  uns  nicht  andere  Theile  der  Arten  zur  Disposition,  und  wirklich 
der  Fall  ist,  wenn  sie  fehlen.  Zur  Begründung  des  Vorstehenden  seien 
nur  zwei  Eichenarten  erwähnt,  eine  europäische,  Q.IlexL.  (Fig.  268 ß-*), 
und  eine  nordamerikanische,  Q.  nigra  L.  Bei  beiden  wechselt,  was  an  nur 
einigermaassen  reichlichem  Material  nachzuweisen  ist,  die  Grösse  und  Form 
des  Blattes,  dem  entsprechend  auch  die  Zahl  der  Secundämerven  wie  ihr 
Verlauf.  Nichts  desto  weniger  können  wir  aus  den  bekannten  fossilen  zu 
Quercus  gestellten  Blattformen  Schlüsse  ziehen,  welche  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  berechtigt  sind,  einmal,  dass  das  europäische  Tertiär  Eichen  beher- 
bergt hat,  welche  Arten  Ost-  und  Südasiens  andererseits  solche,  welche 
nordamerikanischen,  mexikanischen  und  centralamerikanischen  Arten  hin- 
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sichtlich  ihrer  Blattformen  näher  stehen,  ferner,  dass  die  Verbreitung  der 
Gattung  weiter  nach  Norden  reichte  als  jetzt,  da  ihre  Reste  in  Alaska,  Grön- 
land und  Spitzbergen  beobachtet  sind.  Diese  Schlüsse  beruhen  aber,  da  der 
Nachweis  der  Cupulae  und  Früchte  nur  für  das  Tertiär  unzweifelhaft  ist, 
wesentlich  darauf,  dass  am  Ende  der  Kreidebildungen  und  im  älteren 
Tertiär  die  Temperaturverhältnisse  für  die  jetzt  in  den  Tropen  und  Sub- 
tropen vorkommenden  Formen  in  jenen  Breiten,  in  welchen  die  fossilen 
Reste  vorkommen,  günstiger  waren  als  jetzt,  im  jungem  Tertiär  die  Existenz- 
bedingungen für  die  Formen  der  gemässigten  Zone  je  nach  den  Breitengraden 
günstiger  sich  gestalteten.  Ob  in  der  gleichen  Weise  auch  eine  weitere 
Verbreitung  nach  Süden  angenommen  werden  darf,  ist  möglich,  da  die 
von  Ettingshausen  aus  dem  Tertiär  Australiens  beschriebenen  Arten 
wenigstens  zum  Theile  hierher  gehören,  allerdings  aber  auch  anders  ge- 
deutet werden  können.  Um  indess  die  phylogenetischen  Beziehungen  mit 
Sicherheit  nachweisen  zu  können,  dazu  ist  das  vorhandene  Material  viel  zu 
unvollständig,  indem  Blüthen  nur  sehr  sparsam,  Früchte,  Samen  und  Hül- 
len (cupulae)  zwar  zahlreicher,  aber  nicht  immer  in  guter  Erhaltung  und 
letztere  nur  aus  der  Gruppe  Lepidobalanits  vorliegen,  für  die  erstem  die 
Gruppe  nicht  festzustellen  ist.  Viel  besser,  und  deshalb  von  ganz  anderer 
Beweiskraft,  sind  die  im  Bernstein  eingeschlossenen  männlichen  Blüthen 
und  Blüthenstände  von  Eichen  erhalten,  welche  in  einer  Anzahl  von  Arten 
von  Caspar y  (Sitzungsber.  der  phys.-öconomisch.  Gesellsch.  zu  Königs- 
berg. 1880)  und  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  von  Conwentz, 
deren  Einsicht  mir  der  Verfasser  vor  dem  Erscheinen  auf  das  Zuvorkom- 
mendste gestattete,  beschrieben  und  auch  vorzüglich  abgebildet  sind.  Von 
beiden  Verfassern  werden  zehn  verschiedene  Blüthenformen,  zum  Theil 
beinahe  vollständige  Blüthentrauben  unterschieden,  so  Quercus  püigera  Casp. 
(Fig.  269«'  ^).  Ausserdem  finden  sich  im  Bernstein  noch  Knospen  {Q.  macro- 
gemma  Conw.,  Q.  microgemma  Conw.),  ferner  Blätter,  japanischen,  califor- 
nischen  Arten  und  jenen  der  Q.  pedwiadata  ähnlich,  endlich  Sternhaare, 
welche  von  Quercus  herrühren  können.  Cupulae,  welche  einer  der  übrigen 
Gruppen  von  Querem  angehören,  sind  mir  nicht  bekannt,  sie  dürften  aber 
unter  jenen  Fruchtresten  zu  suchen  sein,  welche  man  z.  B.  mit  Ficus 
vereinigt  hat,  deren  Erhaltung  jedenfalls  grösseren  Schwierigkeiten  begeg- 
nete ,  als  bei  den  festen  Hüllen  (Cupulae)  der  Gmppen  CyclobalanuSy  Chlamy- 
dobalanus  und  Lithocarpus  und  unter  Umständen  das  für  die  Eichencupula 
Charakteristische  verloren  gehen  könnt«.  Samen  von  Quercus  sind  z.  B.  von 
Gelinden  (Untereocän)  bekannt,  mit  Q.  diplodon  Sap.  et  Mar.  vereinigt, 
Früchte  von  Radoboj  (Q.  pcUaeococcus  Unger,  mit  Ausschluss  des  dazu  ge- 
zogenen Blattes),  von  Kirchberg  an  der  Iller  (Fig.  269'),  von  Oeningen, 
Priesen,  Wien,  dem  Samlande,  der  Wetterau,  der  Prov.  Sachsen,  von  Mont 
Charray  (Fig.  269»)  dort  auch  Hüllen  (cupulae)  und  Blätter  (Q,  palaeocerris 
Sap.  Fig.  269^),  Q.  subcrenata  Sap.  und  Q.  praeilex  Sap.,  schlecht  erhaltene 
Früchte  und  Cupulae  aus  Grönland,  Früchte  mit  der  Cupula  aus  Wielizka, 
folglich  solche  Reste  vom  Unteroligocän  bis  in  das  Pliocän  nachgewiesen. 
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mensetzung  der  Vegetation  dieser  Regionen  im  Allgemeinen,  so  auch  über 
das  Vorhandensein  von  Q^tercusArten  in  jenen  Gegenden  und  ihre  Beziehun- 
gen zu  den  dort  noch  vorkommenden  Arten.  Zwei  der  von  Ettingshausen 
aus  dem  Tertiär  Australiens  beschriebenen  Blattformen  können  zu  Querctis 
gehören  {Q.  drymejoides  Ettingsh.,  Q.  Darwinii  Ettingsh.),  die  übrigen  Blätter 
sind  zu  unvollständig,  um  die  Schlüsse  zu  ziehen,  welche  Ettingshausen 
vertritt.  Jetzt  fehlt  die  Gattung,  wie  erwähnt,  in  Australien.  Aus  dem  Tertiär 
von  Java  sind  von  Göppert  ausser  der  bereits  früher  (pag.  433)  erwähnten 
Art  noch  Q.  subsinuata  und  Q.  laurophylla  beschrieben,  erstere  von  Ettings- 
hausen mit  Q.  tepkrodes  Unger  vereinigt,  indess  wie  ich  glaube  mit  Un- 
recht. Dagegen  wird  RhuJi  bidens  Heer  wohl  richtiger  mit  Ettingshausen 
für  eine  Eiche  {Q.  bidens  Ettingsh.)  erklärt  werden  können ,  das  Blatt  selbst 
hat  offenbar,  wie  die  Abbildung  beweist,  nur  an  einer  Stelle  einen  unver- 
sehrten Rand,  an  dieser  zwei  wohlerhaltene  Zähne  und  steht  den  mit  scharf 
gezähnten  Blättern  versehenen  Eichen  der  östlichen  Halbkugel  nahe.  Un- 
sicher sind  indess  beide  Bestimmungen.  Aus  dem  älteren  Tertiär  Japans 
ist  eine  mit  Q.  Lonchitis  Unger  verwandte  Eiche  bekannt  (Nathorst,  Bot. 
Centralblatt,  Bd.  19,  1884),  aus  dem  Pliocän  oder  Quartär  durch  Nathorst 
eine  der  in  Japan  vorkommenden  Q.  glaxwa  Thbg.  verwandte  Eiche,  Q.  Sttix- 
bergi  Nath.  (Contrib.  ä  la  flore  foss.  du  Japon.  Stockholm,  1883).  Im  Unter- 
eocän  von  Gelinden  sind  durch  Saporta  und  Marion  eine  Anzahl  von 
Eichen  nachgewiesen,  so  z.  B.  Q.  diplodon  Sap.  et  Mar.,  eine  der  häufigsten 
neben  anderen  selten  vorkommenden,  sodann  als  Pasaniopsis  (P.  retinervis 
und  P,  stnuattis  bezeichnete  unvollständige  Blätter,  endlich  von  Watelet 
eine  Anzahl  Arten  von  Beileu  und  Pernat  bei  Soissons.  Im  Oligocän  und 
Miocän  nimmt  die  Zahl  der  unterschiedenen  Arten  zu  und  gehören  zii  den 
verbreitetsten  Arten:  Q.  neriifolia  A.  Br.  (Fig.  2703.*),  q.  elaena  Unger  (beide 
bis  in  das  Obermiocän),  Q.  Lyelli  Heer,  Q.  chlorophylla  Unger,  Q.  Daphnes 
Ung.  (Fig.  270^)  sämmtlich  mit  ganzrandigen  Blättern,  mit  gezähnten  Blätr 
tern  z.  B.  Q.  furcinerms  Heer  (bis  in  das  Untermiocän),  Q.  grötdandka  Heer, 
Q.  drymeja  Unger  (Fig.  269  2),  Q,  Lonchitis  Unger  (indess  beide  nur  zum  Theile 
hierher  gehörend).  Mit  jederseits  wenigen  Nerven  z.  B.  Q.  Haidiiigeri  Ettingsh. 
(mit  Querciu^  Ilex  L.  verwandt),  Q.  arcunta  Sap.,  Q.  m^diterranea  Unger,  Q- 
cruciata  A.  Br. ;  mit  mehr  oder  weniger  tief  eingeschnittenen  oder  gelappten 
Blättern,  wie  Q.  Furuhjelml  Heer  aus  Alaska,  eine  Blattform,  welche  im  Pliocän 
Europas  häufig  ist  neben  anderen  Blattformen,  im  Pliocän  (Tripel)  von  Oran 
Q.  maurifanica  Sap.,  ferner  die  mit  Q.  Ilex  L.  verwandte  Q.  praecursor  Sap. 
und  Mar.  von  Meximieux.  Im  jungem  Pliocän  Frankreichs  und  Italiens  fin- 
den sich  Blattformen,  welche  von  lebenden  Arten  nicht  oder  kaum  zu  unter- 
scheiden sind,  so  aus  den  Cineriten  des  Cantal:  Q.  Robur  pliocenica  Sap., 
Q.  Mirbeckii  Sap.,  Q.  Lamottii  Sap.  aus  der  Auvergne,  Q.  lusitanica  Webb., 
Q.  Farnetto  Ten.  von  St.  Martial  (Herault)  und  Val  d'Arno,  Q.  Cupaniaim 
Guss.,  Q.  Thomasii  Ten.  (Formen  von  Q.  Robur),  Q.  Aesculus  L.,  Q.  pyrenaica 
Lam.  aus  den  Tuffen  der  Massa  maritima.  Q.  Cerris  L.,  Q.  brutia  Ten., 
Q.  roburoidefi  Beranger,   Q,  pyretuiica  Willd.  sind  aus  den  quartären  Tuffen 
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von  ToBcana  neben  Formen  von  Q.  Eohur  L.,  letztere  auch  aus  den  älteren 
Tuffen  der  Somma  (hier  mit  Ruscus  acideatus  L.),  von  Montpellier,  Cann- 
stadt  bekannt;  Q.  Hex  L.  aus  den  Tuffen  von  Montpellier,  Toscana  und 
Lipari ;  Q.  uirens  fossilis  Lesq.  im  Quartär  von  Columbus  (Mississippi).  In  den 
interglacialen  und  altquartären  Bildungen  Lauenburgs  und  der  Provinz 
Hannover  fehlen  die  beiden  Formen  der  Q.  Robur  L.  nicht,  so  wenig  wie 
in  den  interglacialen  Bildungen  von  Mörschwyl  in  der  Schweiz.  In  den 
Torfmooren  Skandinaviens  und  der  Champagne  folgt  Querais  auf  die  Kiefer, 
Birke  und  Erle.  Diese  Funde  zeigen,  dass  Eichenarten  in  Regionen  vor- 
kamen, wo  diese  heute  fehlen,  so  z.  B.  in  Mittelitalien,  auf  Lipari,  im 
Süden  Frankreichs  oder  sie  deuten,  wie  der  Wechsel  der  in  den  Mooren 
nachweisbaren  Baumarten  auf  eine  Aenderung  der  Existenzbedingungen. 
Zugleich  geht  aber  aus  dem  Verschwinden  der  in  den  jüngeren  Kreide-  und 
den  älteren  Tertiärbildungen  vorhandenen  Formen,  aus  dem  spätem  Auf- 
treten der  den  lebenden  nahestehenden  oder  von  ihnen  nicht  unterscheid- 
baren Formen  hervor,  dass  die  indischen,  mittelamerikanischen,  mexikani- 
schen und  nordamerikanischen  Formen  allmählich  während  der  Tertiärzeit 
in  Europa  an  Raum  verloren  und  durch  europäische  ersetzt  wurden,  natürlich 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Verwandtschaft  der  fossilen  Reste  richtig 
beurtheilt  ist.  Im  höheren  Norden  kann  diese  Aenderung  früher  einge- 
treten sein,  wie  sich  aus  dem  Vorkommen  von  Q.  gräfdandica  Heer  und 
Q.  Furvhjelmi  Heer  in  Grönland  und  Alaska  schliessen  lässt.  Beziehungen 
zwischen  den  Eichen  des  Tertiär  und  den  noch  in  Europa  vorkommenden 
Arten  lassen  sich  vermuthen,  so  für  Q.  cocdfera  und  Q.  Hex,  wobei  die  Ver- 
breitung der  letzteren  im  Nordwesten  Frankreich*s  bedingt  sein  mag  durch 
die  im  Miocän  des  Mont  Charray  vorkommende  Q.  praeüex  Sap.  und  die 
dem  Pliocän  von  Meximieux  angehörige  Q.  praecursor,  beide  der  lebenden 
Q.  Bex  der  Blattform  nach  nahestehend. 

Zum  Schlüsse  kann  ich  indess  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dass,  wenn  auch  in  der  Hauptsache  hinsichtlich  der  fossilen  Eichen  das 
Richtige  getroffen  sein  mag,  wir  doch  weit  entfernt  sind  von  einer  genauen 
Kenntniss  der  einzelnen  untergegangenen  Formen,  ihren  Beziehungen  unter 
sich  und  zu  den  lebenden  Formen,  der  allmählichen  Ausbildung  der  noch 
existirenden  Formen.  Dies  kann  und  auch  dann  nur  wegen  des  unvoll- 
ständigen Materiales  annähernd  erreicht  werden  durch  eine  Monographie, 
wobei  alle  der  Gattung  fremden  Elemente  ausgeschieden  werden. 

Ich  lasse  die  als  Dryophyllum  bezeichneten  Blätter  wegen  ihrer  grossen 
Aehnlichkeit  mit  den  Blättern  mancher  Quercus-CastanopsiS'  und  Castanea- 
Arten  sogleich  folgen,  anstatt  sie  später  unter  den  Blättern  zweifelhafter 
Abstammung  zu  behandeln,  da  sie  sich  durch  ihr  Aussehen  eng  an  eine 
Reihe  fossiler  wie  lebender  Eichenblätter  anschliessen,  und  es  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  sie  den  Cupvliferen  angehören.  Es  sind  unter 
Dryophyllum  sägezähnige,  meist  schmale,  langzugespitzte,  gegen  die  Basis 
verschmälerte,  nach  oben  breitere,  aber  auch  ganzrandige  gestielte  Blätter 
zusammengefasst,    deren    zahlreiche    Secundärnerven  unter  einem  spitzen 
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Winkel  austreten,  schief  aufsteigend  in  den  Zähnen  enden  und  biswei- 
len vor  dem  Eintritte  in  diese  einen  nach  oben  verlaufenden  Tertiärast 
abgeben.  Verbunden  sind  sie  durch  zahlreiche  querverlaufende  Anasto- 
mosen, deren  Felder  die  zahlreichen,  durch  die  weiteren  Verzweigungen 
der  Leitbündel  entstandenen  Maschen  enthalten.  In  diesem  Sinne  ist  der 
von  Saporta  gegebene  Charakter  zu  berichtigen.  Der  Leitbündel  verlauf 
der  fossilen  Blätter  unterscheidet  sich  wesentlich  in  Nichts  von  jenen  von 
Castanopsis  indica  A.  DC.,  den  Castanea- Arten ,  den  Quercns-ATten  mit  ähn- 
lichen Blattformen,  wie  Q.  castaneaefolia  C.  A.  M.,  persica  Jaub.  et  Spach., 
Q.  Lobbii  Hook.  fil.  etThomps.  (Fig.  267  *).  Zuweilen  ist  auch  bei  diesen  Blät- 
tern ein  Tertiärast  vorhanden,  welcher  mit  einem  querverlaufenden  Anasto- 
mosenast  sich  verbindet  oder  am  Rande  hinläuft  und  Leitbündeläste  aufnimmt. 
So  ist  es  z.  B.  auch  bei  Quercus  lamellosa  Sm.  aus  Nepal ,  Q.  gemelliflora  Bl.  auf 
Java,  Q,  densifiora  Hook,  et  Arn.  aus  Califomien  (Fig.  267^).  Bei  Castanopsis 
indica  A.  DC.  ist  dieser  Leitbündelverlauf  vielleicht  häufiger  vorhanden, 
aber  er  ist  weder  für  diese  noch  für  die  übrigen  Formen  bezeichnend,  da 
er  in  dem  gleichen  Blatte  vorkommen  oder  fehlen  kann.  Keines  der  als 
Dryophyllum  bezeichneten  Blätter  kann  mit  Q.  spicata  Bl.  auf  Java,  welche 
stets  ganzrandige  Blätter  hat,  verglichen  werden,  wie  dies  geschehen  ist. 
Die  Blätter  sind  bis  in  das  Unteroligocän  nachgewiesen  und  treten 
zuerst  in  der  jüngeren  Kreide,  dem  Cenoman,  auf ;  so  in  Nordamerika,  wie 
D.  primordiale  Lesq.  (Nebraska),  D.  laüfolium  Lesq.  (Kansas),  im  Senon  von 
Aachen  D.  cretaceum  Debey,  im  Cenoman  Schlesiens  D.  Geinitzianum  Sap. 
und  des  Harzes,  insofern  man  die  ungenügende  Abbildung  von  D  unk  er 's 
Gastanea  Hatism^nni  für  Dryophyllum  gelten  lassen  will.  Aus  dem  Untereocän 
von  Sezanne,  Beileu,  Vervins,  Bracheux,  Courcelles  und  Gelinden  sind  von 
Saporta  und  Marion  eine  Anzahl  Arten  beschrieben  (Watelet's  Castanea- 
und  Jfyrica- Arten),  von  welchen  ich  D,  Dewalquei  Sap.  {Myrica  aemula  Heer, 
Fig.  270*)  und  D.  curticellense  Sap.  et  Mar.  (Fig.  270  ^  nenne,  beide  auch 
im  Unteroligocän  der  Provinz  Sachsen.  Myrica  aemula  Cri6  (Recherches 
sur  la  v^g^tation  d' Tonest  de  France.  Paris,  1878)  zum  Theile  zu  Dryo- 
phyllum  gehörig,  aus  dem  Unteroligocän  von  Le  Mans  und  Angers  unter- 
scheidet sich  nach  den  Abbildungen  von  Dryophyllum  durch  den  Verlauf 
der  Secundärnerven,  welche  bei  einem  Theile  der  Exemplare  unter  einem 
Winkel  von  15*  —  20*  austretend  beinahe  horizontal  verlaufen,  bei  anderen 
Exemplaren  beträgt  jedoch  der  Austrittswinkel  40® — 60®  und  verlaufen  sie 
schief  aufwärts.  Dass  zwei  Seiten  (wieder  nach  den  Abbildungen)  desselben 
Blattes  verschiedene  Richtung  des  Leitbündelverlaufes  haben,  die  Zähne 
nicht  immer  an  allen  Exemplaren  dieselben  sind,  führe  ich  auf  die  Lage 
und  Erhaltung  zurück,  und  selbst  wenn  bei  den  Zähnen  die  Erhaltung  nicht 
in  Frage  kömmt,  würde  dies  doch  nicht  von  Bedeutung  sein,  da  die  Zahn- 
bildung bei  den  Blättern  der  oben  erwähnten  Gattungen  veränderlich  ist 
und  ganz  oder  theilweise  gezähnte  oder  gesägte  Blätter  neben  ganzrandigen 
bei  denselben  Arten  vorkommen  können.  Diese  Blätter  gehören  meines 
Erachtens  nicht  zu  Dryophyllum,  sondern  zu  Myrica,  Taf.  H.  Fig.  39  und 


Tai.  I.  excl.  Fig.  44,  45,  51  würde  ich  für  DryophyÜKm  Taf.  H.  Fig.  35,  : 
38,  HO,  41  für  Myrka  halten,  jedoch  nicht  M.  aemuia  Heer. 


Klg.  »10. 
Ibt  i  D.  Dexcatqwi  aap.  et  Uar.  UnteniKiAn,  Gelinden,  a  4  Ijaer- 
iningaa.  i  li.  Dopkua  Ungci.  pBracblug,  MitlelmlocUi.  e  T  Q. 
r  UlülheiuUnil  und  vergHWert  eliuelne  BIQthe.  8  CoManoptU 
.  indtea  A.  DC.  FnicbL  (Copleen  nach  Sapoit*.  Conweati 
und  D.  d.  Natur). 


Eioe  weitere  Differenz  tritt  bei  beinahe  allen  von  Criä  abgebildeten 
Blättern  auf :  das  Vorhandensein  von  verkürzten  Nerven,  welche  auch  von 
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Saporta  bei    D.  viüatum  abgebildet   oder  angedeutet    sind.    Fig.  45  der 
Tafel  I.  scheint  überhaupt  nicht  hierher  zu  gehören. 

Früchte,  Fruchtstände,  überhaupt  andere  Reste,  welche  einen  sicheren 
Aufschluss  über  die  Abstammung  dieser  Blätter  geben  könnten,  fehlen.  Die 
Fruchtstände  von  Casianopsis  sehen,  so  sehr  die  Frucht  von  jener  von 
Castanea  unter  Umständen  abweichen  mag,  bei  einem  Theile  der  Arten 
jenen  von  Castanea  so  ähnlich  (bei  anderen  allerdings  nicht  z.  B.  C.  tribuloides 
Lindl.  Fig.  270®),  dass  sie  ohne  nähere  Untersuchung  mit  jenen  von 
Castanea  verwechselt  werden  können,  im  fossilen  Zustande  möchten  beide 
überhaupt  nicht  zu  unterscheiden  sein,  wenn  nicht  ihre  Erhaltung  eine 
ganz  vorzügliche  ist.  Dies  ist  aber  bei  dem  einzigen  von  Heer  zu  Castanea 
gezogenen  Fruchtstand  aus  Alaska  (pag.  428)  nicht  der  Fall.  Nach  den 
Blättern,  auf  welche  wir  also  allein  angewiesen  sind,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden, welcher  lebenden  Gattung  sie  angehört  haben  oder  näher  stehen, 
weil  der  Leitbündelverlauf  für  keine  der  in  Frage  kommenden  Grattungen 
beweisend  ist.  Es  lässt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  behaupten, 
dass  die  als  Dryophyllum  bezeichneten  Blätter  zu  den  Cupuliferen  gehören, 
dass  in  Breiten,  in  welchen  jetzt  Formen  von  Cupuliferen  mit  dem  Leit- 
bündelverlauf von  Dryophyllum  nicht  mehr  vorkommen,  sie  noch  in  der 
älteren  Tertiärzeit  vorkamen,  gegen  das  Ende  der  Kreidebildungen  diese 
Formen  eine  noch  grössere  Verbreitung  hatten,  während,  bezieht  man  sie 
auf  Castanopsis  oder  QuercuSj  jetzt  in  Europa  keine,  in  Südcalifomien  noch 
eine  Art  von  Castnnopsis  vorkommt,  alle  übrigen  Arten  der  östlichen  Halb- 
kugel und  alle  in  Betracht  kommenden  lebenden  Eichenarten  beinahe 
ausschliesslich  entweder  Ost-  und  Südasien  oder  Centralamerika  angehören. 
Dies  ist  aber  ein  Resultat,  wie  es  sich  für  die  Mehrzahl  der  mit  Queivus 
vereinigten  Blätter  ebenfalls  ergeben  hat.  Weiter  fragt  es  sich,  ob  nicht 
die  früher  erwähnte  Quercus  hidens  Ettingsh.  aus  dem  Tertiär  von  Sumatra 
(pag.  440),  ferner  Q.  drymejoides  Ettingsh.  aus  dem  Tertiär  Australiens  nicht 
mit  gleichem  Rechte  als  Dryophyllum -Arien  bezeichnet  werden  können. 
Will  man  Dryophyllum  und  Castanopsis  in  Verbindung  bringen,  will  man  dies 
als  ausser  Frage  stehend  ansehen,  so  würde  Castanopsis  in  der  Tertiärzeit  auf 
der  südlichen  Halbkugel,  weiter  südwärts  als  jetzt,  wo  sie  Neuguinea  nicht 
überschreitet,  verbreitet  gewesen  sein,  dasselbe  würde  aber  auch  für  Quercus 
gelten,  wenn  man  die  Blätter  zu  dieser  Gattung  zieht.  Nach  dem  vor- 
liegenden Materiale  lässt  sich  weder  nach  der  einen  noch  anderen  Richtung 
ein  bestinrniter  Ausspruch  thun,  da  ausser  den  Blättern  alle  anderen  Organe 
fehlen  und  selbst,  wenn  z.  B.  Früchte  vorhanden  wären,  so  würden  diese 
von  jenen  der  Eichen  oder  der  Kastanien  dann  nicht  zu  unterscheiden 
sein,  wenn  sich  in  der  Cupula  nur  eine  Frucht  ausgebildet  hat  (Fig.  270^). 
Zum  Schlüsse  sei  noch  der  Ticitbündelverlauf  der  mit  ganzrandigen  Blättern 
versehenen  (Jastanopsis-Arien  erwähnt.  Bei  diesen  entstehen  zwischen  den 
einzelnen  Verzweigungen  ersten  Grades,  den  Secundärnerven,  Camptodromien, 
indem  der  untere  Secundärnerv  mit  den  querverlaufenden  Anastomosen 
oder    auch   mit  Tertiärästen    des    oberen    in  Verbindung  tritt,    oder    die 
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Secundärnerven  gabeln  und  diese  sich  vereinigen,  so  bei  C.  chrysaphylla,  wie 
dies  auch  bei  Quercits  der  Fall  ist.  Sind  die  Blätter  solcher  Arten  im  obe- 
ren Theile  gezähnt,  wie  bei  C.  echidnocarpa  A.  DC,  C.  tribtUaiäes  A.  DC, 
so  stimmt  der  Leitbündelverlauf  in  diesem  Theile  des  Blattes  mit  jenem  der 
gezähnten  Blätter  überein. 

An  die  Cupuliferen  schliesse  ich  die  Juglandaceen  an,  welche  mit  ersteren 
so  viele,  von  E  i  c  h  1  e  r  (Blüthendiagramme.  Bd.  II,  S.  37)  klar  auseinander- 
gesetzte Beziehungen  zeigen,  dass  sie  besser  an  dieser  Stelle  als  neben  den 
Änacardiaceen  stehen.  Beschrieben  sind  im  fossilen  Zustande  Blätter,  Blü- 
then  und  Früchte.  Gegenüber  der  Zahl  der  noch  existirenden  Arten  ist  die 
Zahl  der  beschriebenen  fossilen  Arten  grösser  als  jene  der  lebenden  und 
ist  Juglans  L.  Jamaica,  Mexiko,  Nordamerika  und  Asien  gemeinsam,  Carya 
Nutt.  auf  Japan  {J,  cordiformis  Maxim.),  Nordamerika  (bis  Texas)  und 
Mexiko,  Fterocarya  Kunth.  auf  Transkaukasien ,  Nordpersien,  Japan  und 
China,  Hatycarya  Sieb,  et  Zuccar.  auf  Nordchina,  Korea  und  Japan,  Oreo- 
munoa  auf  Centralamerika  beschränkt,  Engelhardtia  Leschen,  von  Java  und 
Sumatra,  Penang,  Hongkong  nach  Sikkim  und  Nepal  verbreitet.  Juglans 
regia  L.  in  Europa  mit  Ausnahme  der  Bergzüge  Nordgriechenlands,  jetzt 
nur  cultivirt,  ist  von  Transkaukasien  bis  in  das  östliche  Indien,  Birma, 
Nordchina,  Nippon  verbreitet,  das  Vorkommen  einer  Varietät  der  nord- 
amerikanischen J.  nigra  L.  {var,  holiviana  A.  DC.)  in  Bolivia  entweder  durch 
frühere  Einführung  oder  durch  die  Verbreitung  in  einer  früheren  Periode 
bedingt.  Dass  Europa  früher  nicht  allein  Juglans,  sondern  auch  Carya  und 
Engelhardtia  oder  wenn  man  dies  lieber  will,  eine  letzterer  nach  verwandte  Gat- 
tung beherbergt  hat,  geht  aus  den  im  fossilen  Zustande  gefundenen  Früchten 
unzweifelhaft  hervor.  Ob  dies  mit  gleicher  Sicherheit  von  Pterocarya  für 
die  ältere  Tertiärzeit  behauptet  werden  kann,  steht  dahin,  da  die  von 
Ettingshausen  als  P.  leobenensis  aus  dem  Mittelmiocän  von  Leoben 
beschriebenen  Fruchtreste  vermöge  ihrer  Erhaltung  kein  sicheres  Urtheil 
zulassen,  wenn  auch  die  Möglichkeit,  dass  sie  dieser  Gattung  angehören, 
nicht  unbedingt  in  Abrede  zu  stellen  ist.  Anderwärts  sind,  mit  Ausnahme 
des  Vorkommens  der  Früchte  von  Pterocarya  fraodnifolia  Spach.  in  den 
Cineriten  des  Cantal  (Saporta,  Annal.  des  scienc.  nat.  S6r.  V.  t.  17),  welche 
also  für  die  spätere  Tertiärzeit  das  Vorhandensein  der  Gattung  in  Europa 
bekunden  und  auch  der  Ansicht  Ettingshausen 's  eine  Stütze  sind,  Früchte 
dieser  Gattung  nicht  beobachtet. 

Hinsichtlich  der  Früchte  der  Juglandeen  verweise  ich  auf  C.  Decan- 
dolle's  M^m.  sur  les  Jugland^es  in  Annal.  des  sc.  nat.  S6r.  IV.  t.  18,  auf  die 
Darstellung  Eichler's  in  Blüthendiagramme  S.  28,  A.  Braun 's  in  den 
Sitzungsberichten  der  naturf.  Freunde  zu  Berlin.  Dec.  1871  und  die  Abbil- 
dungen von  Maximowicz  in  Bull,  de  l'Acad.  de  St.  Petersbourg.  t.  XVII, 
1873.  Ich  gehe  hier  auf  den  Bau  der  Früchte  nur  so  weit  ein,  als  es  mir, 
der  Aufgabe  des  Buches  entsprechend,  geboten  erscheint,  da  die  Früchte 
der  wichtigste  und  beweisendste  Theil  unter  den  Resten  dieser  Gruppe  sind. 

Schenk' Ziitel,  Handbuch  der  Palaeontologrie.   II.  Band.  30 
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Die  weiblichen  Blüthen  stehen  von  zwei  seitlich  stehenden  Vorblättern 
begleitet  in  den  Achseln  von  Deckblättern,  der  unterständige  einfächerige 
Fruchtknoten  enthält  eine  grundständige,  aufrechte,  atrope  Samenknospe 
und  trägt  ein  vierblätteriges  Perigon.  Bei  der  Reife  bildet  sich  unter  Ver- 
schwinden der  Bractee  und  Vorblätter  der  Fruchtknoten  von  Juglans  zu 
einer  Steinfrucht  mit  unregelmässig  aufspringender  Hülle  aus,  bei  Carya 
(Fig.  271 7»  ®)  öffnet  sich  diese  Hülle  vierklappig,  bei  der  nicht  aufspringenden 
Frucht  von  Pterocarya  (Fig.  271  ^<*)  wachsen  die  beiden  Vorblätter  zu  zwei 
zur  Fruchtaxe  querstehenden,  seitlichen,  abgerundeten  Flügeln  aus,  bei 
Engdhardtia  bilden  die  beiden  Vorblätter  und  die  Bractee  einen  dreithei- 
ligen,  den  oberen  Theil  der  Frucht  umfassenden  Flügel  (Fig.  271 1^),  bei 
Hatycarya,  welcher  Gattung  das  Perigon  fehlt,  stehen  die  aus  den  beiden 
seitlichen  Vorblättern  hervorgegangenen  Flügel  parallel  mit  der  Längsaze 
der  Frucht;  OreomuTMa  verhält  sich  nach  den  Angaben  der  Autoren  wie 
Engelhardtia,  der  Querschnitt  ihrer  Frucht  zeigt  ausser  den  an  der  Innen- 
seite der  Fruchtwand  befindlichen  Längsleisten,  an  den  vier  Scheidewänden 
T-förmig  gestaltete  Gewebeplatten.  Scheidewände,  Leisten  und  Gewebe- 
platten der  Wände  der  Steingehäuse  (Nüsse)  entstehen  erst  während  der 
Fruchtreife,  die  letzteren  bedingen  die  Unebenheiten  der  beiden  Keimblätter, 
die  ersteren  die  lappige  Form  des  Embryo.  Eine  Scheidewand,  die  primäre 
oder  Hauptscheidewand  ist  stets  vorhanden,  zuweilen  allein,  so  bei  Engel- 
hardtia, Platycarya,  Juglans  cinerea,  J,  mandschurica  Maximow.,  J.  stenocarpa 
Maximow.,  bei  den  übrigen  kommen,  mit  den  primären  sich  kreuzend,  die 
secundären  Scheidewände  hinzu  (Fig.  271 ').  Weder  primäre  noch  secundäre 
Scheidewände  sind  vollständig,  sie  lassen  den  oberen  Theil  des  Stein- 
gehäuses frei.  In  den  Scheidewänden  und  Leisten  der  Wände  sind  einzelne 
Stellen  von  lockerem,  dünnwandigem,  später  verschrumpfendem  Gewebe 
eingenommen,  die  späteren  Lücken  dieser  Theile  der  Nüsse,  welche  indess, 
so  bei  Carya,  Pterocarya,  Engelhardtia,  bei  vollständig  reifen  Nüssen  noch 
durch  das  Gewebe  ausgefüllt  sein  können.  Sehr  ausgeprägt  sind  die  Lücken 
bei  Juglans  nigra  L.  und  J.  cinerea  L.  (Fig.  271*»*)  in  den  stumpfen  Wand- 
leisten und  in  der  Scheidewand,  durch  lockeres  Gewebe  ausgefüllt  in  der 
Scheidewand  von  J.  regia  L.  Pterocarya  hat  zwei  seitliche  grosse  und  eine 
centrale  durch  Gewebe  ausgefüllte  Lücke,  Engelhardtia  eine  längliche  Lücke 
in  der  Scheidewand.  Bei  Carya  haben  die  einspringenden  Leisten  und 
Platten  aller  von  mir  untersuchten  Früchte  mit  Gewebe  ausgefüllte  Lücken, 
jene  der  Scheidewände  reichen  bis  in  die  äussere  Wand  des  Steingehäuses. 
Am  grössten  sind  letztere  bei  C.  aquatica  Nutt. 

Unter  den  fossilen  Früchten  ist  vor  allen  J.  tephrodes  Unger,  aus  Mittel- 
itaUen  imd  Feistritz  zu  erwähnen,  mit  welcher  vielleicht  Ludwig 's  J. 
Göpperti  (Fig.  272 s)  aus  der  jüngeren  Braunkohle  der  Wetterau  zusammen- 
fällt, mit  der  noch  lebenden  nordamerikanischen  J.  cinerea  L.  und  japanischen 
J.  stenocarpa  Maxim,  so  sehr  übereinstimmend,  dass,  was  ich  indess  bezweifeln 
möchte,  A.  Braun  die  Identität  mit  ersterer  für  nicht  unwahrscheinlich 
hält.    Der  lebenden  nordamerikanischen  J.  nigra  L.  verwandt  sind  die  aus 
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den  Ataneschichten  (jüngere  Kreide)  Grönlands  als  J,  arcHca  Heer,  ans  der 
jüngeren  Wetterauer  Braunkohle  von  Ludwig  beschriebenen  J.glohosa,  J. 
quadrangvla  und  J.  comtgata;  mit  J.  regia,  welche  in  den  quartären  Tuffen 
von  Meyragues  in  der  Provence  vorkömmt,  verwandt  J.  nux  taurinensis  Brongn. 
von  Turin  und  Val  d'Amo  (Mittel-  und  Obermiocän),  J.  minor  Sap.  aus  dem 
Pliocän  von  Meximieux  und  J.  salinarum  Unger  von  Wielizka,  J.  Hageniana 
Heer  aus  dem  Samlande  (Mitteloligocän)  und  eine  von  Heer  mit  den  als 
J.  acuminata  A.  Br.  beschriebenen  Blättern  vereinigte  Frucht  vom  Hohen 
Rhonen  (Oberoligocän).  Unter  den  fossilen  Carya- Früchten  sind  wohl  C. 
ventricosa  Unger  (Fig.  272*)  (J.  laevigata  Ludw.,  C.  pusiUa  Unger)  und  C.  costata 
Unger  (Fig.  272')  die  verbreitetsten  (vom  UnteroHgocän  bis  in  das  PHocän), 
neben  diesen  beiden  noch  von  Spitzbergen  C.  cUbtda  Heer,  eine  Carya  aus 
Grönland,  C.  Schweiggeriana  {Juglandites  Göpp.)  aus  dem  Samlande  (Mittel- 
oligocän), C.  rostrata  Göpp.  aus  dem  Oberoligocän  der  Wetterau  (Fig.  272«), 
aus  dem  Mittelmiocän  C  abbreviata  Heer,  C.  elaenoides  Unger,  aus  dem 
Obermiocän  C.  Brauniana  Heer,  C.  Sturii  Unger  aus  dem  Pliocän,  C.  (Juglans 
Unger)  minor  von  Gleichenberg,  aus  den  öneriten  des  Cantal  C.  maodma 
Sap.,  C.  (üha  Nutt.  im  Waldbett  von  Ohio.  Ckirya  Satumi  Unger  von  Stein 
in  Oberkrain  möchte  ich  für  eine  Juglans  halten.  Auch  in  Nordamerika  sind 
C^ryo-Früchte  durch  Lesquereux  nachgewiesen,  so  C.  rostrata  Göpp.,  C. 
ventricosa  Brongn.  (C  costata  Lesq.),  C.  Bruckmanni  Heer,  sämmtlich  von 
Florissant  (Wyoming,  Greenrivergroup).  Die  zu  Engelhardtia  gezogenen,  frü- 
her mit  Carpintis  vereinigten  Früchte  sind  später  von  Sap  ort a  (Annal.  des  sc. 
nat.  Ser.  V.  t.  18.  pag.  99)  als  Palaeocarya  (Fig.  271  *o)  bezeichnet  und  als  eine 
zwischen  Engelhardtia  und  Pterocarya  stehende  Form,  letzterer  näher  stehend 
betrachtet  worden.  Charakterisirt  wird  Palaeocarya  durch  den  in  der  Regel 
dreinervigen  Mittellappen  des  Involucrums  (Flügel),  die  kahle  Frucht,  das  Feh- 
len der  Narben.  Das  mir  zur  Disposition  stehende  Material  von  Früchten  von 
Engelhardtia  ist  nicht  zahlreich,  bei  allen  untersuchten  Arten  sind  die  drei 
grösseren  Lappen  des  Involucrums  einnervig,  die  Verzweigungen  des  Leit- 
bündels durch  Gubeläste  camptodrom,  die  Maschen  der  weiteren  Verzwei- 
gungen quadratisch  oder  wohl  auch  polygonal,  die  Früchte  behaart,  von 
den  beiden  zweischenkligen  Narben  gekrönt.  An  der  Basis  ist  das  Involucrum 
natürlich  dreinervig,  ist  einer  der  beiden  oder  die  beiden  nach  innen  ste- 
henden Lappen  grösser,  so  haben  auch  sie  einen  deutiichen  Mittelnerven 
(Fig.  271 1^).  Ob  man  nun  dem  von  Saporta  hervorgehobenen  Charakter 
ein  solches  Gewicht  beilegen  will,  um  eine  besondere  Gattung  neben  Engel- 
hardtia zu  unterscheiden  oder  nur  eine  Gruppe,  wird  von  individuellcÄ 
Anschauungen  abhängen,  so  viel  steht  fest,  dass  nach  den  Abbildungen  der 
der  Bractee  entsprechende  Mittellappen  der  fossilen  Früchte  nicht  immer 
drei  Leitbündel  hat.  Die  Verbreiteteste  Art  ist  E.  (Palaeocarya)  Brongniarti  Sap., 
welche  in  Armissan,  Turin,  Leoben,  Radoboj,  Sagor,  Sotz'ka,  Parschlug  und 
Kutechlin  gefunden  ist  (Fig.  272  ii.  i«).  Im  Tertiär  des  südlichen  Frankreichs 
sind  durch  Saporta  ausser  dieser  noch  mehrere  Arten  nachgewiesen,  dar- 
unter E.  {Palaeocarya)  atavia  Sap.  von  Aix,  die  älteste  Art  aus  dem  Unter- 
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oligocän  (Fig.  272*^).  Auch  Web  er 's  Carpinus  platycarpa  von  Orsberg  bei 
Bonn  gehört  hierher,  und  wie  schon  Ettingshausen  bemerkte,  die  von 
Unger  als  Carpinus  oblonga,  macroptera,  producta  ^  gratidis  beschriebenen 
Früchte  von  Sotzka  und  Parschlug,  ferner  Andrä's  Carpinus  vera  (Fig.  261^) 
aus  dem  Obermiocän  von  Tlialheim  in  Siebenbürgen.  Die  Fruchtreste  sind 
vom  Unteroligocän  bis  in  das  Obermiocän  verbreitet.  Nördlich  von  der 
Linie  Bonn-Büin-Siebenbürgen  scheinen  sie  nicht  beobachtet. 

Die  als  männliche  Blüthensi&nde  der  Juglandaceen  beschriebenen  Reste 
mögen  zum  Theile  hierher  gehören,  so  auch  der  als  Fraxinus  Dioscurorum  Unger 
beschriebene,  jedenfalls  nicht  zu  Fraxinus  gehörige.  Ihre  Erhaltung  ist  jedoch 
in  der  Regel  keine  sehr  gute  und  lässt  selten  mehr  als  die  Bezeichnung  eines 
kätzchenartigen  Blüthenstandes  mit  Sicherheit  zu.  Gelegentlich  sei  bemerkt, 
dass  nach  mir  vorliegenden  Exemplaren  von  Platycarya  die  Blüthenstände 
bei  dieser  Gattung  an  den  jährigen  Trieben  stehen. 

Neben  den  besprochenen  Resten  fehlt  es  nicht  an  Blättern,  welche  zu 
dieser  Familie  gezogen,  zum  Theile  mit  den  Früchten  in  der  herkömmlichen 
Weise  in  Verbindung  gebracht  sind.  Die  Blätter  aller  Juglandaceen  sind 
gestielt,  unpaarig  gefiedert,  ohne  Nebenblätter,  die  altemirenden  oder  oppo- 
nirten  Fiederblätter  mit  Ausnahme  des  länger  gestielten  Endblattes  sitzend 
oder  sehr  kurz  gestielt,  ganzrandig  oder  gezähnt,  ungleichseitig  mit  ungleicher 
Basis,  untere  Fiederblätter  kleiner.  Ihr  Leitbündel  verlauf  fiederförmig,  die 
Secundärnerven  altemirend  oder  opponirt,  gegen  den  Rand  im  Bogen  auf- 
steigend. Bei  den  ganzrandigen  Fiederblättern  von  Juglans  regia  L.  sind  sie 
mittelst  der  äussersten  Queranastomosen  zu  Camptodromien  verbunden,  bei 
J,  cinerea  L.  und  nigra  L.  treten  von  den  Camptodromien  Aeste  in  die 
Zahnbuchten,  aber  auch  in  die  Zähne  ein,  bei  J.  pyriformis  Liebm.  enden 
beinahe  alle  Secundärnerven  direct  in  die  Zahnbuchten,  bei  Pterocarya  ist 
bei  der  ausgeprägten  Ungleichseitigkeit  der  Fiederblätter  der  Bogen  der 
Secundärnerven  in  der  schmäleren  Blatthälfte  steiler  als  in  der  breiteren, 
die  Camptodromien  wie  bei  Julians  ausgebildet,  die  von  ihnen  abgehenden 
Aeste  treten  in  die  Zähne,  bei  Platycarya  geben  die  Secundärnerven  Tei-tiär- 
äste  in  die  Zähne,  sie  selbst  enden  in  den  Buchten,  bei  Carya  sind  entweder 
(alba  Nutt.,  porcina  Nutt.,  tomentosa  Nutt.)  Camptodromien  selten,  die  Secundär- 
nerven imd  ihre  Teiüäräste  treten  in  die  Zähne,  oder  die  Camptodromien  sind 
allgemein  {amara  Nutt.,  aquatica  Nutt.,  microcarpa  Nutt.),  die  Zähne  erhalten 
ihre  Leitbündel  von  diesen.  Engelhardtia  verhält  sich  wie  die  zuletzt  er- 
wähnten Carya-Arten  wenigstens  bei  den  wenigen  von  mir  untersuchten 
Arten.  Unvollständige  (verkürzte),  mit  den  Queranastomosen  sich  verbin- 
dende Secundärnerven  sind  bei  allen  Gattungen  nicht  selten.  Die  die  Se- 
cundärnerven verbindenden  Queranastomosen  treten  meist  unter  einem  rechten 
Winkel  aus,  verlaufen  gerade  oder  auch  im  Bogen  und  verzweigen  sich 
nicht  selten.  Die  von  ihnen  gebildeten  Felder  werden  von  den  weiteren 
Verzweigungen  in  polygonale  Maschen  geüieilt,  die  letzten  Verzweigungen 
enden  frei  in  den  Maschen.  Die  durch  die  Queranastomosen  gebildeten 
Felder  sind  bald  grösser,  bald  kleiner,  die  durch  die  weiteren  Verzweigungen 
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gebildeten  Maschen  in  der  Regel  klein.  Der  Austrittswinkel  der  Secundär- 
nerven  beträgt  in  den  meisten  Fällen  30 — 40®,  bei  Hatycarya  20 — 25^  bei 
den  steilaufsteigenden  Leitbündeln  der  schmäleren  Blatthälfte  von  Pferocarya 
50— 60«  (vergl.  Fig.  272). 

Das  erste  Auftreten  der  Juglandaceen  scheint  in  die  jüngere  Kreide  zu 
faDen,  wenigstens  lassen  die  von  Heer  aus  den  Patootschichten  Grönlands 
und  von  Moletein  als  J.  crassipeSy  aus  den  Ataneschichten  als  J.  arctica 
beschriebenen  Blätter  (Flor.  foss.  arct.  VI.,  VII.)  trotz  des  sehr  unzureichend 
erhaltenen  Leitbündelverlaufes  diese  Deutung  nicht  unbegründet  erscheinen, 
zumal  sie  auch  durch  das  Vorkommen  eines  Fruchtrestes  \md  kätzchen- 
artiger Blüthenstände  imterstützt  wird.  Ob  die  als  Juglans  (?)  Deheyana  Lesq. 
{Papidiis?  Heer)  bezeichneten  Blätter  in  gleicher  Weise  als  Juglans 'Blä,tteT 
betrachtet  werden  können,  ist  mir  zweifelhaft ;  ebenso  ob  die  von  Lesque- 
reux  (Oretaceous  Flora.  1874)  unter  dieser  Bezeichnung  abgebildeten  Blätter 
sämmtlich  identisch  sind,  femer  ob  diese  Blätter  und  jene  aus  dem  Unter- 
eocän  Juglans  angehören. 

Aus  dem  Tertiär  seien  zuerst  erwähnt  die  aus  dem  Untereocän  von 
Sezanne  als  Juglandites  {Ärtocarpaides  Sap.  Artocarpidium  Wat.)  perampltts, 
olmediaeformis  und  cemuus  von  Saporta  beschriebenen  Blätter  (besser  viel- 
leicht Juglandophyllum  bezeichnet,  da  sonstige  Anhaltspunkte  fehlen),  deren 
Leitbündelverlauf  allerdings  viel  mit  jenem  der  Juglandaceen  Verwandtes 
zeigt.  Vom  Oligocän  bis  in  das  PUocän  sind  Blätter  zunächst  von  Juglam 
und  Carya  nachgewiesen;  im  pacifischen  Nordamerika,  woher  jetzt  nur  Juglans 
rupestris  Engelm.  im  südlichen  Califomien  bekannt  ist,  hat  Lesquereux 
in  den  Tertiärbüdungen  (Pliocän)  der  Chalkbluffs  (Nevada  County,  Califomien), 
eine  Anzahl  Arten  (J,  oregoniana  Lesq.,  J.  ccUifomica  Lesq.)  und  eine  Reihe 
anderer  zum  Theil  auch  anderwärts  nachgewiesener  Arten  aus  dem  Tertiär 
von  Dakotah,  Montana,  Wyoming  und  Colorado,  wo  Juglans  jetzt  fehlt, 
beschrieben.  Auch  im  Tertiär  von  Alaska,  Vancouver,  Grönland,  Island  mid 
Spitzbergen,  wo  jetzt  Juglandaceen  ebenfalls  fehlen,  ^nd  JiM^Za^tö- Blätter 
nachgewiesen.  Eine  der  verbreitetsten  Arten  des  Tertiär  ist  J.  acuminata  A. 
Br.  (Fig.  272^)  mit  J,  regia  L.  verwandt,  nicht  allein  im  Tertiär  Europas 
und  der  vorhin  erwähnten  Regionen,  sondern  auch  in  Japan  neben  der  auch 
in  Dakotah,  Alaska,  Grönland  vorkommenden  «7.  nigdla  Heer.  In  Japan 
ausserdem  J.  Sieholdiana  Maxim,  fossüis  Nath.  und  «7.  Kjellmanni  Nath.  in 
den  pliocänen  oder  quartären  Bildungen  von  Mogi.  Femer  sei  erwähnt 
J.  Parschlugiana  Unger  (Fig.  272  2),  auch  die  jetzt  auf  das  atlantische  Nord- 
amerika (Newhampsire  bis  Louisiana  und  Texas)  beschränkte,  dann  auch 
in  Mexiko  vorkommende  Gattung  Carya  ist  im  europäischen  Tertiär  durch 
eine  Anzahl  Arten  vertreten,unter  welchen  die  vom  Oberoligocän  bis  in  das 
Pliocän  reichende  C.  büinica  Ettingsh.  eine  der  verbreitetsten  ist  (Fig.  272^), 
aus  dem  Süden  und  Osten  Europas  reicht  sie  bis  Island  und  fehlt  in  Nord- 
amerika und  Grönland  nicht,  im  Tertiär  der  Schweiz  C.  Heerii  Ettingsh. 
(Fig.  272^),  in  Alaska  C.  picroides  Heer.  Auch  die  jetzt  in  Transkaukasien, 
Nordpersien  (Pt.  fraxinifolia  Spach.),  mit  einer  zweiten  Art  in  China  imd 


t^ 


452  Dicotylae.    Ghoripetalae.    Amentaceae. 

Japan  vorkommende  Grattung  Pterocarya  war  in  der  Tertiärzeit  weiter  ver- 
breitet. Nach  einem  unvollständigen  Blattfragment  von  Middle  Park  (Colo- 
rado) von  Lesquereux  als  P.  americaiui  beschrieben,  scheint  sie  in  jener 
Periode  in  Nordamerika  vorhanden  gewesen  zu  sein.  In  Europa,  vom  Ober- 
oligocän  bis  in  das  Pliocän  vorkommend,  ist  P.  dentiaUata  Heer  (Fig.  271®) 
eine  der  häufigeren  Arten,  deren  Blätter  von  Heer  auch  in  Grönland,  -P. 
Massalongi  Gaud.  im  Obermiocän  Italiens  nachgewiesen  sind.  P.  fraxinifolia. 
Spach.  ist  von  Saporta  in  den  pliocänen  Cineriten  des  Cantal  beobachtet. 
An  denselben  Fundorten,  an  welchen  die  Früchte  von  Engelhardtia  Lesch. 
(Palaeocarya  Sap.)  vorkommen,  sind  zum  Theile  auch  Blätter  dieser  Gattung 
ähnlich  beobachtet. 

Zieht  man  aus  dem  Vorstehenden  die  allgemeinen  Resultate,  so  ergibt 
sich,  dass  die  Juglandaceen  in  der  Tertiärzeit  ein  bei  weitem  grösseres  Gebiet 
einnahmen,  dass  Juglans,  Carya  und  Pterocarya  innerhalb  des  Polarkreises 
vorkamen,  ihre  circumpolare  Verbreitung  ausser  Frage,  ihr  polarer  Ursprung 
nicht  unwahrscheinlich  ist,  Engelhardtia  bis  zum  Schlüsse  des  Untermiocän 
in  Europa  und  wahrscheinlich  auch  in  Nordamerika  vorkam,  das  von  der 
Familie  eingenommene  Gebiet  im  Laufe  der  Tertiärzeit  mehr  und  mehr 
eingeengt  wurde.  So  waren  Carya  und  Juglattö  in  der  Pliocänzeit  noch  in 
Mittel-,  Ost-  und  Südeuropa  {Juglans  tephrodes  Unger,  Pliocän  von  Bergamo, 
eine  mit  Juglans  cinerea  L.  und  J.  nigra  verwandte  Art  im  Tuff  von  Can- 
statt)  vorhanden,  Pterocarya  im  Süden  Frankreichs,  wo  auch  die  Existenz 
von  Juglans  regia  während  der  Quartärzeit  unzweifelhaft  ist.  Carya  hat  we- 
der in  Europa,  noch  im  paci6schen  Nordamerika  diePliocänzeit  überdauert, 
und  betrachten  wir  das  heutige  Vorkommen  der  Juglans  rupestris  Engelm. 
in  Südcalifomien  als  im  Zusammenhange  mit  einer  früheren  Periode,  des 
Pliocän,  stehend,  so  darf  auch  das  heutige  Vorkommen  von  Pterocarya  fra- 
xinifolia  und  Juglans  regia  als  Rest  einer  früheren  ausgedehnteren  Verbrei- 
tung angesehen  werden,  wie  auch  Japan  schon  im  jüngsten  Tertiär  oder 
im  Quartär  heute  noch  dort  existirende  Formen  aufweist. 

An  die  Juglandaceen  schliessen  sich  die  Myricaceen  an.  Mit  Ausschluss 
igcCtuL^^^  Inseln  des  stillen  Oceans,  Neuguineas,  Neücaledoniens,  der  neuen  He- 
briden,  Neuseelands  und  Australiens  ist  die  kleine  Familie  mit  der  Mehrzahl 
ihrer  Arten  im  tropischen  und  subtropischen,  ihre  Minderzahl  bis  in  das  extra- 
tropische Gebiet  verbreitet.  In  Torfstimpfen  ist  unter  den  letzteren  M,  Gcde 
L.  aus  West-  und  Mitteleuropa  bis  in  das  südliche  Lappland  und  Fiimland, 
östlich  bis  Sibirien,  dem  Amur  und  Kamtschatka  verbreitet,  in  Nordamerika 
von  Labrador  bis  zum  Makenzieriver  und  Sitka.  Dem  atlantischen  Nord- 
amerika gehören  M.  cerifera  L.  (vom  Eriesee  bis  Florida)  (Fig.  273*»^)  und 
M.  (Comptonia)  asplenijolia  Rieh,  (von  Neubraunschweig  bis  Nordcarolina) 
(Fig.  273^),  dem  paciöschen  ilf.  (ßubfaya)  califomica  Cham,  et  Schlchtdhl. 
an.  M,  Faya  Ali.  (Fig.  273*)  auf  den  Canaren,  Madera,  den  Azoren  aber 
auch  in  Portugal  und  dem  westlichen  Estremadura,  ist  zugleich  die  einzige 
Art  der  Familie,  deren  Dauer  von  der  Quartärperiode  (Tuffe  von  St.  Jorge 
auf  Madera)  bis  heute  wahrscheinlich  ist.    Die  eben  erwähnten  Arten  gehören 
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den  vier  verschiedenen  Abtheilungen  der  Grattung  an,  von  welchen  die  eine 
(Comptonia)  auf  das  oben  näher  bezeichnete  Gebiet  beschränkt  ist,  die  anderen 
(Goky  Subfaya,  Faya)  das  übrige  Verbreitungsgebiet  der  Gattung  einnehmen. 
Ihre  Südgrenze  erreicht  Myrica  auf  der  westlichen  Halbkugel  in  Peru  durch 
Mexiko,  die  Antillen,  Venezuela,  Neugranada,  mit  Arten  aus  den  Ab- 
theilungen Faya  und  Subfaya,  Gate  bleibt  zurück  in  Mexico  und  auf  den 
Antillen.  Auf  der  östlichen  Halbkugel  zeichnet  sich  das  Capland  durch  eine 
grössere  Anzahl  Arten  aus,  das  naheliegende  Madagascar  besitzt  eine  ihm 
eigenthümliche  Art  {M.  spaüitdata  Mirb.),  Abessynien  eine  zweite  {M.  salici- 
folia  Höchst.).  Die  Mehrzahl  dieser  Arten  gehört  Gohy  die  bis  zum  Zambesi 
verbreitete  M.  aethiopica  L.  der  Abtheilung  Subfaya  an.  Die  ausserdem  auf 
der  östlichen  Halbkugel,  abgesehen  von  M.  Gale  und  mit  Ausnahme  der 
auf  Kiu-siu  und  Hongkong  vorkommenden  3f.  Nagi  Thbg.  {Gale)  gefundenen 
Arten  gehören  alle  der  Abtheilung  Faya  an,  sie  erreichen  ihre  Südgrenze 
auf  Java  und  Bomeo  und  sind  von  da  durch  Malacca,  Singapore,  Birma 
bis  in  die  Khasyahills  und  den  östlichen  Himalaya  verbreitet.  Arten  aus 
der  Abtheilung  Faya  sind  es  also,  welche  vorwiegend  die  östliche  Halbkugel 
bewohnen,  während  Africa  beinahe  nur  Arten  der  Abtheilung  Gale,  Amerika 
Gale,  Subfaya  und  die  einzige  noch  existirende  Art  aus  der  Abtheilung 
Comptonia  aufweist. 

Blüthen ,  Früchte  resp.  Steingehäuse  und  Blätter  sind  als  fossile  Reste 
der  Gattung  beschrieben,  die  letzteren  in  überwiegender  Zahl.  Was  die  Blü- 
thenstände  angeht,  so  ist  ihre  Herkunft  von  Myrica  nicht  besser  begründet, 
als  jene  der  meisten  kätzchenartigen  Blüthenstände  aus  der  Reihe  der  Amen- 
taceen,  nur  der  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  von  Caspary  als  M. 
linearis  beschriebene  männliche  Blüthenstand  von  zweifelhafter  Verwandt- 
schaft, welchen  ich,  da  Caspary 's  Bezeichnung  bereits  für  Blätter  ver- 
wendet ist,  M,  Casparyana  nennen  würde,  hat  Anspruch  auf  grössere  Sicherheit 
der  Bestimmung. 

Die  Früchte  von  Myrica  sind  mit  Wachs  absondeniden  Papillen  be- 
deckte, kugelige  oder  eiförmige,  einsamige  Steinfrüchte  (Fig.  273«»  **),  welche 
indess  den  Früchten  von  M,  asplenifolia  Rieh,  fehlen.  Was  aus  der  Kreide 
von  Heer,  Lesquereux  und  dem  Tertiär  als  Früchte  beschrieben  ist, 
sind  beinahe  ausnahmslos  Steingehäuse  ohne  irgend  ein  für  die  Abstammung 
von  Myrica  streng  beweisendes  Merkmal.  Bekannt  sind  solche  aus  der  Kreide 
Nordamerika's,  von  Quedlinburg  (Fig.  271*)  von  Heer  und  aus  dem  Tertiär 
z.  B.  Südfrankreich's  von  Saporta  beschrieben  und  mit  jenen  von  M,  asple- 
nifolia Rieh,  verglichen. 

Die  jetzt  existirenden  Myrica-Arten  zerfallen  nach  den  Blüthenständen 
in  die  oben  genannten  Gruppen,  welche  sich  unschwer  unterscheiden  lassen. 
Die  racemösen  Blüthenstände  sind  mit  Ausnahme  der  monöcischen  androgy- 
nen,  unverzweigten  von  Subfaya,  sämmtlich  diöcisch.  Bei  Gale  sind  die  männ- 
lichen Blüthenstände  imverzweigt,  die  mämilichen  Blüthen  meist  ohne,  seltner 
mit  2 — 6  Vorblättem,  Vorblätter  der  weiblichen  Blüthen  2 — 4,  bei  der  Frucht- 
reife  abfällig,  nur  bei  if.  Gale  L.  (Fig.  273^^)  mit  der  Basis  der  Steinfrucht 
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vereinet  (tnictus  dipterua),   bei  Faya  männliche  Blüthenstände   verzweigt, 
Blüthen  ohne  Vorblätter,  bei  Complonia  männliche  Blüthenstände  verzweigt, 

die  Blüthen   ohne   Vor- 
blätter ,    weibliche    Blü- 
then mit  zwei  Verblät- 
tern, m  den  Achseln  der- 
selben kleine  Knospen, 
ausserdem  die  Blätter 
unpaarig  tief  ßederthei- 
lig.  Von  allem  diesen  ist 
bei  den  fossilen  Blüthen 
nichts  nachzuweisen  und 
selbst   bei    dem    relativ 
gut  erhaltenen  Fragment 
einer  von  Heer  abgebil- 
deten, mit  M.  Galt  ver- 
glichenen Frachtähre  ist 
mit  Sicherheit  nichts  zu 
sehen   als   eine   Frucht 
und  das  Vorhandensein 
einer  Bractee.  Wir  sind 
also   hinsichtlich    der 
Blätter  auf  deren  Form 
und  Jjeitb  und  el  verlauf 
ai^ewiesen,  wenn  einer- 
seits die  Frage,  ob  das 
Blatt  einer  Myricacee  an- 
gehört, entschieden  wer- 
den soll,  andererseits  die 
Beziehiingen   au   den 
noch  existirenden  Arten, 
endlich  die  Umgrenzung 
der  fossilen  Arten  fest- 
gestellt werden  soll.  Die 
Unsicherheit  der  ersten 
Frage  verrath  sich  schon 
darin,  dass  ein  Theil  der 
zu  den  Myricaceeu  gezo- 
genen Blüthen  lange  Zeit 
j  als  Blätter  von  Protea- 

ceen  (Banksia,  BanksUes, 
Dryandroides,  Dryandra, 
Flg.  ns.  Proleoides)  galten  und 


I  Ityrica  arguta  Kth.  !  .U.  laiieifiiia  Hochal.  9  Frucht,  i  X.  Faya 

All.  S,  e  M.  eai/era  L.  7  Jf.  emte>H/olla  Rieh.  8— lu  M.  atlMaplca  L.  .         ^ 

u  M.  aalt  L.   Fracht,  b  vergrösMrt.  {Nach  der  Niiur )  Wie  SO  vieJe  andere  Oat" 
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tungen  liefert  auch  die  Vei^gleichung  eines  nur  etwas  reichlicheren  Materiales 
von  Myrica  reichlich  Beispiele  für  den  Wechsel  der  Blattformen,  abgesehen 
von  der  Grösse  bei  derselben  Art  und  demselben  Individuum.  Ich  nenne 
in  dieser  Hinsicht:  M.  quercifolia,  M.  cerifera  (Fig.  273®-^^),  M,  aethiopica 
(Fig.  273  *»ß)  M.  scUicifoliaf  M.  microcarpa.  Gegenüber  dieser  Thätsache  wird 
man  sich  sagen  müssen,  dass  auch  bei  Myrica  manch'  Fragliches  sich  findet, 
Blattindividuen  als  Arten  beschrieben  sind,  worauf  übrigens  schon  Schim - 
per  in  seinem  Traite  de  paleontologie  aufmerksam  machte. 

Die  fossilen,  auf  Blätter  gegründeten  Arten  hiat  man  mit  europäischen, 
nordamerikanischen,  Cap 'sehen,  indischen  Arten  und  der  in  Abessynien  vor- 
kommenden M.  scUici/olia  Höchst,  verglichen  und  damit  im  Ganzen  wohl 
auch  das  Richtige  getroffen,  denn  einerseits  darf  auch  für  Myrica  angenom- 
men werden,  dass  die  Gemeinsamkeit  der  Arten  zwischen  Europa,  Asien 
und  Amerika  früher  ausgepi^ter  war  als  gegenwärtig,  andererseits  ist  es 
nicht  unbedingt  nöthig,  das  Vorkommen  der  Gattung  in  Abessynien  auf  jenes 
im  Süden  Afrika's  zu  beziehen,  es  kann  auf  einer  in  einer  früheren  Periode 
ausgedehnteren  Verbreitung  im  Süden  Europa's  und  im  Norden  Afrika's 
beruhen,  wofür  das  Vorhandensein  von  Myrica  im  südfranzösischen  Tertiär 
und  von  M.  Faya  auf  den  Canaren  in  der  Quartärzeit  spricht,  wie  denn 
auch  das  mit  den  Canaren  gemeinsame  Vorkommen  der  letzteren  Art  in 
dem  südöstlichen  Portugal  und  in  Estremadura,  wie  in  anderen  ähnlichen 
Fällen  als  Rest  einer  früher  ausgedehnteren  Verbreitung  anzusehen  ist.  Das 
ganze  heutige  Vorkommen  am  Cap,  Madagascar,  Abes83mien  einerseits,  den 
Canaren  andererseits  mag  überhaupt  mit  dem  Vorkommen  im  Tertiär  zu- 
sammenhängen. 

Die  Blätter  der  Myrica-Arten  sind  länger  oder  kürzer  gestielt,  die  Blatt- 
basis häufig  verschmälert,  zuweilen  seicht  herzförmig  oder  abgerundet,  der 
Rand  ganz  oder  gezähnt,  die  Zähne  entweder  nur  an  der  Spitze  vorhanden 
oder  weiter  gegen  die  Basis  herabreichend.  Tief  fiedertheilige  Blätter  kom- 
men nur  bei  M,  quercifolia  B.  imd  M.  asplenifolia  Rieh.  vor.  Die  Textur  der 
Blätter  ist,  wenn  vollständig  ausgebildet,  meist  membranös,  seltener  lederartig. 
Eine  Randleiste  ist  wohl  bei  allen  Arten  vorhanden  mit  Ausnahme  von 
M.  salicifolia  Höchst. 

Der  fiederförmige  Leitbündelverlauf  der  Mjrriceenblätter  ist  im  allge- 
meinen sehr  übereinstimmend.  Sehr  gewöhnlich  sind  bei  den  Blättern  von 
Myrica  unvollständige,  verkürzte  Secundämerven ,  meist  mit  den  Querana- 
stomosen  der  massig  starken  Secundämerven  sich  verbindend  oder  in  den 
Buchten  der  Blattabschnitte  endend.  Die  Mehrzahl  der  Arten  hat  einen 
camptodromen  Verlauf  der  Leitbündel,  ausnahmslos  bei  den  ganzrandigen 
Blättern  oder  da  wo  an  den  Blättern  die  Zähne  fehlen.  Die  Camptodromie 
kömmt  in  der  Regel  durch  eine  GabeltheUung  der  Secmidämerven  zu  Stande 
oder  auch  durch  die  Vereinigung  des  Secundämerven  mit  den  Anastomosen 
eines  höher  stehenden.  Der  camptodrome  Verlauf  fehlt  indess  auch  bei 
gezahnten  Blättern  nicht,  die  Zähne  erhalten  dann  ihre  Leitbündel  von  den 
Camptodromien  der  Secundämerven  oder  von  den  camptodrom  verbundenen 
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Verzweigungen   derselben.     Aber   auch   direct   treten    die   Secundärnerven 
in  die  Zähne  ein,  so  bei  M.  quercifolia,  M.  cordifolia,  in  die  obem  Zähne    von 
M,  aethiopica  und  anderer  Arten.  Die  Leitbündel  altemiren,  sind  indess  auch 
häufig  opponirt  oder  genähert  altemirend.    Vielfach  ist  ihr  Austrittswinkel 
20 — 25°,  bei  schmalem  Blattfonnen  45 — 50®.  Die  leicht  aufwärts  gebogenen 
Secundärnerven  sind  sämmtlich  durch  Queranastomosen  verbunden  und  bil- 
den die  weiteren  Verzweigungen  derselben  ein  enges  Maschennetz.  Da  ^mnit- 
liehe  Verzweigungen  der  Leitbündel  hinsichtlich  ihrer  Stärke  wenig  differiren, 
so  treten  sie  nur  wenig  hen^or.    In  jeden  stumpf  abgerundeten  Fiederab- 
schnitt von  M.  asplenifolia  Rieh.  (Kg.  273^  treten  je  nach  der  Grösse   des 
Abschnittes  drei  bis  fünf  Leitbündel  ein,  welche  gegen  das  Ende  ihres  schwach 
gekrümmten  Verlaufes  durch  Aeste  camptodrom  verbunden  sind  und  wie 
die  Leitbündel  der  übrigen  Arten  durch  ein  engmaschiges  Netz  verbunden 
sind.    Verkürzte  Secundärnerven  sind  bei  dieser  Art  ebenfalls  nicht  selten. 

Ein  grosser  Theil  der  mit  den  Myricaceen  vereinigten  Blätter  sind  und 
werden  zum  Theile  noch  als  zu  den  Proteaceen  gehörig  angesehen.  Diese 
unterscheiden  sich  durch  den  stärkeren,  bis  zur  Blattspitze  beinahe  gleich 
stark  bleibenden,  wohl  auch  über  die  Blattspitze  hinausragenden  Mittelnerven 
(Bardcsiä),  durch  die  derbe,  feste  Structur  des  Blattes,  welche  eine  dickere 
Kohlenrinde  und  tiefere  Eindrücke  hinterlässt.  Auch  die  Verzweigungen 
der  Leitbündel  dürften  viel  stärker  hervortreten.  Proteaceen -Blätter  sind 
es  übrigens  nicht  allein,  mit  welchen  eine  Verwechselung  möglich  ist,  Heer 
macht  bei  Besprechung  der  M,  salicina  Unger  auf  die  Aehnlichkeit  mit  den 
Blättern  anderer  Famüien  aufmerksam,  ich  will  noch  die  Blätter  von  Rho- 
dodendron und  Azalea-Arten  erwähnen. 

Um  die  beschriebenen  fossilen  Blätter  zu  gruppiren,  schied  sie  Heer 
in  zwei  Gruppen:  Comptonia  und  Myrica,  von  welchen  die  erste  die  mit 
Comptonia  asplenifolia  BÄch,  verwandten  Blattformen ,  die  zweite  die  übrigen 
umfasst.  Man  kann  nach  dem  Vorgange  Schimper's  in  der  letzteren  die 
Formen  mit  ganzrandigen,  gezähnten  und  gelappten  Blättern  unterscheiden, 
was  wenigstens  einen  praktischen  Werth  für  die  Erleichterung  der  Bestim- 
mung der  fossilen  Blätter  hat,  für  alle  übrigen  Fragen  jedoch  ohne  Bedeu- 
tung ist,  da  ganzrandige,  gekerbte,  buchtig  gezähnte  und  gesägte  Blätter 
bei  derselben  Art  vorkommen  können  und  die  Grenze  zwischen  den  gelappten 
Blättern  im  Gegensatze  zu  jenen  von  Comptonia  im  fossilen  Zustande  nicht 
überall  scharf  zu  ziehen  sein  wird,  um  so  mehr  als  zu  Comptonia  auch  ge- 
zähnte Blattformen  gezogen  werden  (vergl.  z.  B.  M.  vindobonensis  Heer  in  Flor. 
Helv.  Tert.  und  Mioc.  halt.  Flora),  und  unter  den  von  Schimper  zu  den 
mit  gelappten  Blättern  versehenen  Blattformen  auch  solche  mit  gezähnten 
Blättern  sich  finden. 

Das  erste  Auftreten  der  Gattung  wird  in  die  jüngere  Kreide  verlegt, 
aus  welcher  durch  Heer  und  Lesquereux  eine  Anzahl  Blätter  und  zu 
Myrica  gezogener  Früchte  beschrieben  sind,  so  aus  den  Kreidebildungen 
Nordamerika's  z.  B.  M.  ohtusa  Lesq.,  M,  dakotensis  Lesq.,  aus  den  Atane-  und 
Patootschichten  Grönlands  M.  longa  Heer,  M.  marginata  Heer,   3f.  parvula 
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Heer,  M.  parvifolia  Heer,  die  letzteren  beiden  mit  CompUmia  verglichen,  aus 

der  Kreide  von  Quedlinburg  M,  cretacea  Heer.     Auch  aus  der  Kreide  Sach- 

senB  und  Böhmene  werden  Jfyrica-Arten  angegeben.    Zum  Theile  sind  bei 

diesen  Blättern  die  Verzweigungen  der  LeitbUndel  nicht  eiiialten  und   die 

Bezeichnung   nur  auf   die   Form   des 

Blattes  gegründet,  wie  dies  auch  bei 

einem  ausdem  Bernstein  des  Samlandes 

stammenden,   von   Conwentz   unter 

der  Bezeichnung  MyrvU&phyUum  oligo- 

cenintm  Conw.  beschriebenen  Blatte  der 

Fall  ist. 

Aus  dem  Tertiär  sind  zuerst  die 
von  Saporta  aus  dem  Untoreocän 
von  Sezanne,  von  Beileu  durch  Wa- 
telet  bekannt  gewordenen  Arten,  so- 
weit sie  vollständiger  erhalten  und 
nicht  mit  DryophyUum  vereinig  sind 
oder  damit  vereinigt  werden  können, 
zu  erwähnen.  Es  sind  nur  Blätter  be- 
kannt, der  Verlauf  der  Leitbündel  er- 
innert im  allgemeinen  an  indische  Ar- 
ten der  Gattung,  die  Tertiärnerven  und 
ihre  Verzweigungen  sind  indese  durch- 
gängig stärker  hervortretend,  als  dies 
bei  Myrica  der  Fall  ist.  Ein  anderer 
Theil  der  Blätter  ist  durch  das  fieder- 
theiÜge  Blatt  jenen  von  Comptonia  ver- 
wandt, wie  M.  magnifica  Wat.,  JVf.  aues- 
sionensis  Wat.  Ob  Cri^'s  M.  aemvta 
aus  dem  Untereocän  von  Le  Maus  und 
Angers  xa  Myrica  gehört  bezweifle  ich, 
die  auf  Tab.  H  Fig.  39,  Taf.  I  Fig.  42, 
43.  46—50  abgebildeten  Blätter  dürften 
wohl  alle  zu  DryophyUum  gehören. 

Selbst  wenn  man  eine  Anzahl  der 
aus  dem  jüngeren  Tertiär  beschriebenen 
Arten  mit  anderen  vereinigt,  die  auf 
unvollständig  erhaltene  Blätter  gegrün- 
deten Arten  ausschliesst,  so  bleibt 
doch  noch  für  die  Periode  des  Oligo- 
cäns  und  Miocäns  eine  ziemliche  Anzahl  von  Arten  übrig,  welche  die 
Ansicht  begründet  erscheinen  lässt,  dass  die  Grattung  in  diesen  beiden 
Perioden  über  ganz  Europa  verbreitet  war  und  einen  grösseren  Formen- 
reichUium  entwickelte,  als  jetzt,  in  der  die  Flora  Europas  nur  swei  Arten  zählt 
(M.  Oaie  L.,  M.  Faya  L.),  den  indischen  und  amerikanischen  Arten  verwandte 


Flg.  »7*. 

3  Xyriea  Hgnilum  UDg«r.   FuachlDg.    4  M. 

aenläoba  BiongD.  raeaen    &  K.  ulidmi  Unser, 

AlWtäCWn.    t  Ksrleaf  Trüebte.     QaedllabnrB. 

jangere  Kield«    (Flg.  5  Copi«  nach  Heer,  die 

nbrlgen  nach  der  Katar.) 
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Formen  fehlen.  Selbst  im  Obermiocäu  and  Pliocän  war  der  Formenreich- 
thum  grösser,  wie  aus  der  bei  Erdöbenye  in  Ungarn  und  Oeningen  {M. 
integrifolia  Unger,  Jf.  oeningensis  Heer)  und  im  Tegel  von  Inzersdorf  bei 
Wien  gefundenen  Blättern  (3f.  {Comptonia)  vindobonensis)  hervorgeht.  Am  mei- 
sten macht  sich  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  vom  Unteroligocän  biß  in 
das  Mittelmiocän  geltend,  welchen  Perioden  auch  die  Mehrzahl  der  beschrie- 
benen Arten  angehört.  Die  Gruppe  Comptonia,  welche  im  Pliocän  noch  in 
Europa,  dem  sie  jetzt  fehlt,  vorkam,  ist  mit  mehreren  Arten  durch  Europa 
bis  nach  Grönland  verbreitet,  wobei  ich  jedoch  M.  Matheroniana  Sap.  von 
Armissan  ausschUesse,  welche  ich  für  ein  Proteaceenblatt  halten  möchte. 
Solche  mit  Comptonia  verwandte  oder  ihr  nahestehende  Blätter  sind  z.  B. 
3f.  oeningensis  Heer,  M.  vindobonensis  Heer,  M.  acutüoba  Brongn.  (Fig.  274*), 
letztere  auch  im  älteren  Tertiär  Japans,  zu  welcher  auch  M.  indsa  Ludw., 
M.  denHctdata  Ettingsh.  gehören  mögen.  Aus  der  Reihe  mit  ganzrandigen 
Blättern  erwähne  ich  M.  salicina  Unger  (Fig.  274*)  als  eine  der  verbreitetsten, 
vom  Süden  Frankreichs  bis  Hessen  und  Böhmen,  aus  der  Reihe  mit  ge- 
zähnten Blättern  3f.  lignitum  Unger  (Fig.  2741-3)  und  M.  angustata  Schimp. 
Unter  den  bisher  beobachteten  Früchten  verdienen  die  durch  Saporta  aus 
dem  Oligocän  von  Armissan  bekannt  gewordenen,  mit  Comptonia  verwandten 
Früchte  eine  besondere  Erwähnung  (Annal.  des  scienc.  nat.  Ser.  V.  tom.  IV.) 

Bei  der  Familie  der  Salicaceen  stehen  die  diöcischen  Blüthen  in  Ähren 
(Kätzchen)  in  den  Achseln  ganzrandiger  (Salix)  oder  geschlitzter  Deckblätter 
(Poptdus),  das  rudimentäre  Perigon  bei  Salix  aus  einer  oder  zwei  median 
gestellten,  an  der  Basis  bisweilen  vereinigten  Drüsen  bestehend,  bei  Poptdus 
becherförmig  mit  schiefer  Mündung,  die  Basis  des  Fruchtknotens  und  der 
Frucht  umgebend.  Staubblätter  in  der  Regel  frei,  bei  Salix  meist  zwei,  selten 
mehr,  drei  bis  fünf  und  zwölf,  zuweilen  verwachsen,  bei  Populus  vier  bis 
dreissig.  In  den  weiblichen  Blüthen  ein  oberständiger  einfächeriger  Frucht- 
knoten mit  zahlreichen  wandständigen  Samenknospen,  Früchte  zwei-  bis  vier- 
klappig  aufspringende  Kapseln,  Samen  mit  einem  Haarschopfe.  Blüthenähren 
zuweilen  androgyn. 

Dass  die  Existenz  beider  Gattungen  im  Tertü'u*  zweifeUos  ist,  ihre  Ver- 
breitung während  dieser  Periode  eine  mit  den  früher  besprochenen  Gattungen 
übereinstimmende,  über  ihre  jetzige  nördliche  Grenze  hinausreichende  war, 
wird  durch  die  erhaltenen  Zweige,  Blätter,  Blüthen-  und  Fruchtstände,  Früchte 
mid  Samen  sicher  gestellt.  Ebenso  sind  beide  Gattungen  Europa,  Asien  und 
Amerika  heute  noch  gemeinsam,  wie  dies  auch  in  der  Tertiärzeit  der  Fall 
war  und  ist  ihr  polarer  Ursprung  wie  ihre  circumpolare  Verbreitung  ausser 
Frage. 

Ein  grosser  Theil  der  lebenden  Arten  von  Poptdus  gehört  dem  atlan- 
tischen Nordamerika  an,  wo  sie  wie  P.  tremtdoides  Michx.,  P.  candicans  Ait.» 
P.  canadensis  Desf.  von  Canada,  Terranova,  Neubraunschweig,  dem  Winipegsee 
bis  zu  den  Alleghanies  und  Louisiana  (P.  ficterophyüa^L,,  P.  grandidentata 
Michx.,  P.  angtUata  Michx.)  verbreitet  sind.  P.  tremtdoides  Michx.,  P.  canadenr 
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sis  L.  erstrecken  sich  überdies  nach  Neumexiko,  Colorado,  Utah,  den  Rocky 
Mountains  und  Californien,  P.  trichocarpa  A.  Gr.  ist  Califomien,  P.  mexicana 
Wesmael  Mexiko  eigenthümlich.  Fasst  man  P.  balsami/era  L.,  P.  laurifolia 
Led.  und  suaveolens  Loud.  als  Formen  einer  Art  auf,  so  ist  diese  vom  atlan- 
tischen  Nordamerika  bis  nach  den  Rocky  Mountains,  von  da  nach  Kamt- 
schatka, Sachalin,  dem  Amur,  Baikal,  Altai  und  Sibirien  verbreitet,  eine 
Verbreitung,  welche  an  jene  mancher  fossilen  Arten  erinnert.  In  Sibirien 
ausserdem  noch  P  pruinosa  Schrenk,  in  der  südUchen  Mongolei  und  im 
Norden  von  China  P.  Przewalkii  Maxim.,  ausserdem  in  China  P.  tomentosa 
Carr.,  P  Simonii  Carr.,  in  Japan  P  Sieboldi  Miq.,  im  Himalaya  P  cüiata 
Wall.;  neben  ihnen  die  in  Europa,  Nordafrika  und  Nordasien  verbreiteten 
P.  tremtda  L.  (Japan ,  Sachalin),  P  nigra  L.  (China,  Himalaya),  während  P 
alba  L.  sich  nicht  über  den  Altai  und  Himalaya  erstreckt  P  euphroHca  Oliv. 
(P  diversifolia  Schrenk)  von  Algier,  dem  Jordan,  Euphrat,  der  Sakaspi-Region, 
dem  Syr-Darja,  dem  Ili  nach  dem  westlichen  und  südlichen  Persien,  Belu- 
tschistan  bis  nach  dem  nordwestlichen  Indien,  nördlich  bis  in  die  Dsungarei. 
Wie  Salix  ist  auch  Poptdus  eine  Bewohnerin  feuchter  Regionen,  daher  ihr 
Vorkommen  in  Flussthalem  und  an  LocaUtäten  von  ähnlichen  Bedingungen, 
wie  sie  auch  die  Steppenflüsse  bieten. 

H artig  hat  die  Pappeln  in  vier,  Heer  in  fünf,  Spach  in  drei  Gruppen 
je  nach  der  Form  der  Blätter,  der  Beschaffenheit  der  Knospenschuppen 
und  der  Deckblätter  der  Blüthen  gegliedert,  welche,  insbesondere  jene 
He  er 's,  für  die  Charakteristik  der  lebenden  Arten  sehr  gut,  bei  den  fossilen 
Blättern  nicht  so  sicher  anzuwenden  sind,  weil  die  Blüthen-  und  Fruchtreste 
meist  fehlen  oder  isolirt  sind,  die  Blattformen  der  untergegangenen  Arten 
ebenso  wechselnd  gewesen  zu  sein  scheinen,  wie  bei  den  lebenden  Arten 
und  auch  hier  von  den  zahlreichen  beschriebenen  fossilen  Arten  sicher  eine 
Anzahl  zusammenfällt..  Ich  erwähne  die  von  Heer  unterschiedenen  Grup- 
pen, jedoch  hauptsächlich  nur  wegen  der  Charaktere  ihrer  BlüÜiendeckblätter, 
da  mir  die  Laubblätter  in  Bezug  auf  Form  und  Leitbündelverlauf  zu  wenig 
constante  Merkmale  zu  bieten  scheinen,  um  sie  zu  diesem  Zwecke  anders  als 
nebenbei  zu  verwenden.    Es  lassen  sich  unterscheiden: 

1.  Silberpappeln,  Deckblätter  (lebend  hellbraun)  am  Rande  gezähnt, 
Zahne  bewimpert.  Blätter  variabel,  meist  gelappt,  unterseits  weiss  filzig  oder 
grau  behaart  (Fig.  275»). 

2.  Zitterpappeln,  Deckblätter  tiefgetheilt,  lang  behaart,  Blätter  rund- 
lich, grob  gezähnt  (Fig.  275 1-^). 

3.  Schwarzpappeln,  Deckblätter  kahl  Blätter  an  der  Basis  quer 
breiter,  Rand  gezähnt  mit  Randleisten  (Fig.  275  ^~^). 

4.  Balsampappeln,  Deckblätter  kahl  (lebend  hellbraun),  Blätter 
länger  als  breit,  herzförmig,  länglich  eiförmig  oder  elUptisch  (Fig.  275  ^<^). 

5.  Lederpappeln,  Blätter  derb,  lederartig,  variabel,  nach  Heer  die 
Früchte  dreiklappig  aufspringend  (Fig.  275 "-»*).  Schon  Heer  bemerkt,  dass 
diese  Gruppen  sämmtlich  schon  im  mitteleuropäischen  Tertiär  vorkommen. 
G^enwärtig  fehlen  in  Europa  die  Balsam-  und  Lederpappeln. 
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Die  Blätter  der  Pappeln  sind  gestielt,  Blattstiele  meist  ziemlich  lang, 
cylindrisch,  oft  im  oberen  Theile  platt  gedrückt,  Blattflächen  rundlich, 
eiförmig,  herzförmig,  elliptisch,  deltoid,  rhomboidal,  an  der  Spitze  abgerun- 
det, spitz,  zugespitzt,  die  Basis  nicht  selten  mit  zwei  Drüsen,  herzförmig, 
abgestutzt,  kurz  verschmälert,  der  Rand  stumpf  oder  scharf  gezähnt,  buchtig 
gezähnt,  nicht  selten  Drüsen  an  den  Zähnen,  gelappt,  die  Lappen  ganz  oder 
buchtig  gezähnt  und  gelappt.  P(^idus  alba  L.,  P.  euphroMca  Oliv,  gehören 
zu  den  Arten,  deren  Blätter  ausserordentUch  variiren  und  an  demselben 
Zweige  die  verschiedensten  Blattformen  tragen. 

Der  Leitbündelverlauf  ist  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Arten  strahlig, 
bei  anderen  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  er  strahlig  oder  gefiedert  zu 
nennen  sei.  Es  ist  dies  z.  B.  der  Fall  bei  P.  mexicana  Wesmael,  P.  euphra- 
tica  Oliv.  P.  lauHfolia  Ledeb.,  P  suaveolens  Loud.  Wie  der  strahlige  Verlauf 
der  Leitbündel  bei  den  Pappeln  zu  Stande  kommt,  ist  bereits  von  Heer 
erwähnt,  ich  habe  bei  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Blättern  mit  strahligem 
Verlauf  der  Leitbündel  das  gleiche  Verhalten  gefunden,  von  welchem  die 
oben  genannten  PaptUtis-Arten  nicht  abweichen.  Ueberall  sind  es  die  nach 
der  Oberseite  des  Blattstieles  liegenden  Pibrovasalstränge ,  von  welchen  die 
unteren  Leitbündelpaare  herstammen,  während  die  übrigen  den  in  der  Blatt- 
mitte verlaufenden  Leitbündel  bilden.  So  bezeichne  ich  denn  mit  Heer  den 
Leitbündelverlauf  bei  allen  Pappeln  als  strahlig. 

In  der  Blattfläche  verlaufen  fünf  bis  sieben,  zuweilen  nur  drei  Leitr 
bündel  (Primämerven),  ein  Zahlenverhältniss,  welches  weder  für  eine  Gruppe 
noch  für  eine  Art,  noch  für  ein  Lidividuum  constant  ist,  es  hängt,  zum 
Theile  wenigstens,  von  der  Grösse  der  Blätter  ab.  Popidus  alba  L.  ist  in 
dieser  Beziehung  ein  gutes  Beispiel,  aber  auch  bei  den  anderen  Arten  ist 
dies  wechselnde  Zahlenverhältniss  vorhanden.  Das  unterste  Leitbündelpaar 
ist  mit  dem  oberen  durch  Queranastomosen  verbunden  imd  gibt,  wenn  am 
Blattgrunde  Zähne  vorhanden,  an  diese  Äste  ab.  Sein  Austrittswinkel  ist 
ein  nahezu  rechter  oder  rechter,  der  Verlauf  ist  beinahe  gerade,  gegen  das 
Ende  schwach  aufwärts  gebogen  verbindet  es  sich  entweder  mit  dem  fol- 
genden Paare  oder  endet  in  einem  Zahne.  Ist  dieses  unterste  Paar  sehr 
kurz,  so  versorgt  das  folgende  Paar  durch  seine  Äste  die  am  Blattgrunde 
vorhandenen  Zahne,  fehlen  die  Zahne,  so  verbinden  sich  die  Äste  zu  Schlin- 
gen. Das  darauffolgende  Leitbündelpaar,  wie  das  vorausgehende  opponirt, 
verläuft  bei  allen  Pappehi  mit  breiter  Blattbasis  (deltoid,  rundlich)  in  einem 
flachen  gegen  den  Rand  hin  nach  auf-  und  einwärts  gekrümmten  Bogen, 
bei  verschmälerter  Basis  ziemlich  steil  und  gerade,  gegen  das  Ende  gekrümmt 
aufwärts,  wobei  der  Austrittswinkel  im  ersten  Falle  28—30®  in  letzterem 
40— 50»  beträgt.  Auf  der  gegen  die  Blattbasis  hin  gewendeten  Seite  treten 
unter  sich  zu  Schlingen  verbundene  Secimdäräste  aus,  sie  selbst  verbinden  sich 
mit  dem  darauffolgenden  höheren  Leitbündel  camptodrom.  Sind  die  Blätter 
gelappt,  so  enden  die  Leitbündel  in  der  Spitze  der  Lappen  craspedodrom. 
Die  übrigen  aus  dem  Mittelnerv  austretenden  Leitbündel  altemiren  beinahe 
ausnahmlos  und  enden  camptodrom,  die  Leitbündel  der  Zähne  sind  Äste 
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der  camptodromen  Verbindungen.  UnvoUständige  oder  verkürzte  Leitbündel 
sind  sehr  gewöhnlich,  sie  verbinden  öich  mit  den  gerade  oder  bogig  verlau- 
fenden Queranastomosen,  deren  Felder  die  weiteren  Verzweigungen  enthalten 
(vergl.  Fig.  276).  Einer  besonderen  Erwähnung  verdient  der  Leitbündelverlauf 
von  P.  euphratica  Oliv.  Bei  der  Polymorphie  der  Blätter  ist  der  Leitbündel- 
verlauf so  verschieden,  dass,  wenn  isolirt  und  fossil,  sie  wohl  auf  verschie- 
dene Pflanzen  zurückgeführt  werden  können.  Auf  die  wechselnde  Blattform 
dieser  Art  haben  schon  andere  aufmerksam  gemacht,  ebenso  auf  das  Fehlen 
oder  Vorhandensein  der  Zähne  und  die  veränderliche  Blattbasis,  hier  habe 
ich  nur  den  Wechsel  des  Leitbündelverlaufes  hervorzuheben.  Sind  die  Blätter 
ganzrandig,  so  sind  sämmtliche  Leitbündel  direct  camptodrom  durch  Quei^ 
anastomosen  oder  durch  einen  Tertiärast,  und  sind  dies  auch  an  der  Basis 
der  gegen  die  Spitze  hin  gezähnten  Blätter,  wobei  das  zweite  der  beiden  oder 
drei  untersten  Leitbündelpaare  mit  den  Queranastomosen  sich  verbindende 
Äste  aussendet.  Sind  die  Blätter  linear  und  schmal,  so  verlaufen  die  Leit- 
bündel steil  nach  aufwärts,  in  dem  Maasse  jedoch  als  die  Breite  der  Blattfläche 
zunimmt,  wird  iiir  Verlauf  mehr  bogenförmig.  Sind  die  Blätter  gezähnt,  so 
tritt  in  jeden  Zahn  ein  Leitbündel  oder  der  Ast  eines  Leitbündels  ein,  wäh- 
rend der  vordere  sich  mit  den  Anastomosen  des  darauf  folgenden  verbindet. 
Die  verbindenden  Queranastomosen,  bogig  oder  gerade,  sind  bald  mehr  ge- 
nähert, bald  entfernter  und  schliessen  in  ihren  Feldern  ein  sehr  enges 
Maschennetz  weiterer  Verzweigimgen  ein.  Man  könnte  gezähnte  Blätter 
dieser  Pappel,  wenn  fossil  und  bei  unzureichend  erhaltenen  Leitbündelverlauf 
sehr  wohl  für  Blätter  von  Eichen  oder  Myrica  halten  (vergl.  Fig.  265,  273*«  ®). 
Die  in  der  Regel  sehr  kurz,  selten  lang  gestielten  Blätter  von  Salix 
zeichnen  sich  durch  das  häufige  Vorkommen  verkürzter  (unvollständiger) 
mit  den  Queranastomosen  oder  den  dem  Blattrande  sich  nähernden  Secun- 
dämerven  vereinigter  Secundämerven  aus.  Sie  fehlen  bei  keiner  Art,  viel- 
fach sind  zwischen  je  zwei  Secundämerven  zwei  bis  drei  verkürzte  vorhanden, 
können  aber  bei  einzelnen  Blättern  auch  ganz  fehlen.  Die  bis  in  die  Nähe 
des  Blattrandes  reichenden  Secundämerven  sind  durch  die  Queranastomosen 
camptodrom  verbunden,  die  Schlingen  senden  bei  den  gesägten  und  gezähnten 
Blättern  Aeste  in  die  Zähne.  Da  die  meisten  Weidenblätter  ziemlich  schmal 
sind,  so  verlaufen  die  Sccimdärnerven  in  einen  meist  steil  aufsteigenden 
Bogen,  sind  die  Blätter  breiter,  so  ninmit  der  steile  Verlauf  des  Bogens  in 
dem  Masse  ab,  als  die  Breite  des  Blattes  zunimmt.  Der  Austrittswinkel 
wechselt  bei  den  einzelnen  Arten  zwischen  20 — 30®  und  50 — 60".  Verbun- 
den sind  die  Secundämerven  durch  meist  gebogene  Queranastomosen,  deren 
Felder  durch  die  weiteren  Verzweigungen  in  verhältnissmässig  grosse  poly- 
gonale Maschen  getheilt  werden,  in  welchen  die  letzten  Verzweigungen  frei 
enden.  Randleisten  sind  allgemein  vorhanden,  durchgängig  tragen  bei  ge- 
zähnten Blättern  die  Zahne  eine  Drüse.  Wie  das  Auftreten  der  verkürzten 
Secundämerven  wechselnd  ist,  sie  bei  den  Blättern  desselben  Lidividuums 
fehlen  oder  vorhanden  sein  können,  so  wechselt  auch  die  Form  der  Blätter 
an  denselben  Zweigen  und  sind  die  untersten  und  unteren  Blätter  der  Zweige 
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nicht  nur  kleiner,  häufig  auch  von  anderem  UmriBS,  abgesehen  davon, 
dftBB  die  Blätter  der  Weidenarten  ssum  Theile  überhaupt  polymorph  sind. 
Man  darf  auch  bei  dieser  Gattung  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  ein  groeaer 
Theil  der  als  Arten  beschriebenen  fossilen  Blätter  ßlattindividuen  entspricht. 


1  Salix  eaptntitTbbg;  i.i  S.peatandraL.,  <S.  Hunbofdflona  WUld,,  i  S.  eanariaiMit  Bai. 

«  5.  rOiculala  L.,  J  S.  herbaaa  L..  8  S.  potarU  Wshlenbg,,  'J  .«.  i!ivriUM<te$  1...  W  S. 

Tittua  L..  11  S.  terpVl'V"!*''  Scop. 

Da  in  deu  quartären  Bildungen  zu  den  sog.  Zwerg-  oder  Glacialweiden 
gehörige  Blattreste  vorkommen,  so  sei  über  den  Leitbündel  verlauf  derselben 
bemerkt,  dass  er  sieh  im  Allgemeinen  an  jenen  der  bäum-  und  strauch- 
artigen Formen  anschliesst,  auch  bei  ihnen  verkürzte  Secundämerven,  wenn 
auch  nicht  so  allgemein  vorkommen,  alle  Secundämerven  camptodrom  sind. 
Gabebide  Secundämerven  sind  nicht  selten.  Die  Queranastom osen  treten 
zuweilen  nicht  sehr  scharf  hervor,  sind  judoch  stets  vorhanden.  (Fig.  276*-"), 

Die  bei  weitem  grüsste  Zahl  der  lebenden  Arten  gehört  der  kalten  und 
gemässigten  Zone  an,  nur  wenige  Arten  an  analogen  Bedingungen  entsprechen- 
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den  Localitäten  und  Regionen  der  tropischen  und  subtropischen  Zone. 
Gänzlich  fehlt  die  Gattung  im  grössten  TheUe  Südamerikas,  wo  sie  im 
Norden  Brasiliens  und  Peru  auf  der  westlichen  Halbkugel  ihre  Südgrenze 
erreicht,  dann  auf  der  östlichen  Halbkugel  im  südlichen  Indien,  auf  allen 
Inseln  östlich  von  Capland,  Port  Natal  und  Madagaskar.  Mit  niedrigen, 
strauchartigen  Formen,  den  Zwergweiden,  überschreitet  sie  die  Polarzone  in 
beiden  Erdhälften,  auf  der  östlichen  nahezu  den  80 •  N.  Br.  erreichend. 
Diese  Formen  sind  es  auch,  welche  in  senkrechter  Verbreitung  zu  10000  bis 
16000*  Seehöhe  sich  erheben. 

Diese  zuletzt  erwähnten  Zwergweiden  sind  es,  über  deren  Vorkommen 
in  den  präglacialen,  inter-  und  postglacialen  Bildungen  wir  sichere  Auf- 
schlüsse haben  in  Regionen,  in  welchen  sie  heute  fehlen  und  von  den  Orten 
ihres  heutigen  Vorkommens  mehrfach  um  viele  Breitengrade  entfernt  sind. 
Sie  gehören  zu  jenen  Pflanzen,  welche  im  Verein  mit  jenen  Arten  in  der 
horizontalen  wie  senkrechten  Verbreitung  den  glacialen  folgend  die  Ansicht 
des  Wechsels  kälterer  und  weniger  kalter  Perioden  unterstützen,  ihr  eine 
thatsächliche  Unterlage  gewähren.  So  enthalten  die  Kalktufie  Südschwedens 
Salix  reticulata  C,  die  postglacialen  Thone  Südschwedens,  Seelands,  Mecklen- 
burgs, der  Schweiz  S.  reticulata,  S.  herbacea  L.,  8.  polaris  Wahlenbg.,  S.  retusa  L., 
S.  hastata,  die  präglacialen  Bildungen  unter  dem  Glaciallehm  von  Mundes- 
ley  in  Norfolk  S,  polaris  Wahlenbg.,  die  interglacialen  Bildungen  von  Lauen- 
burg an  der  Elbe  5.  aurita  L.  und  vielleicht  auch  S,  repens  L.,  die  gleich- 
altrigen Tuffe  von  Aygelades  in  der  Provence,  von  la  Celle  bei  Paris  und 
Cannstadt  8,  alba  L.,  8.  cinerea  L.,  8.  purpurea  L.,  8.  vimiruüis  L.,  8,  fra- 
güis  L.,  8.  aurita  L.  in  den  Letten  von  St.  Jakob  an  der  Birs  (Canton 
Basel)  8.  cinerea  L.  8.  retusa  L.  und  8,  polaris  Wahlenbg.  sind  auch  in  dem 
Lehm  der  Adventbai  auf  Spitzbergen,  8,  cinerea  L.  und  8,  myrtUlddes  L.  in 
einer  interglacialen  Bildung  von  Bovey  Tracey  beobachtet.  Diese  Reste 
unterstützen  die  Ansicht,  dass  auf  eine  Periode  bedeutender  Temperatur- 
emiedrigung  (erste  Glacialzeit)  eine  Erhöhung  der  Temperatur  eintrat,  welche 
in  den  betreffenden  Regionen  die  Zwergweiden  verdrängte  und  die  jetzt  noch 
vorkommenden  Arten  an  ihre  Stelle  treten  liess  (interglaciale  Periode)  neben 
anderen  auf  ein  wärmeres  Klima  hinweisenden  Pflanzenformen,  welchen  dann 
wieder  eine  Periode  niedriger  Temperatur  folgte,  nach  und  während  deren  Ver- 
lauf die  jetzigen  Verhältnisse  eintraten.  Aus  der  Gruppe  der  Salicaceen  resp. 
der  Gattung  8alix  gehören  demnach  die  obengenannten  Weidenarten  zu  den 
ältesten  noch  lebenden  Pflanzenformen,  welche  aus  dem  Quartär  bis  in  die 
heutige  Zeit,  allerdings  in  anderer  Verbreitung,  sich  erhalten  haben,  insofeme 
die  Form  der  Blätter  als  beweisend  gelten  darf.  Diesen  füge  ich  gleich 
das  Vorkommen  der  mit  der  noch*  auf  den  Canaren  vorkommenden  iS'.  ca- 
nariensis  verwandten  8.  Lowii  Heer  aus  dem  quartären  Tuff  von  St.  Jorge 
auf  Madera  an. 

Das  erste  Auftreten  der  beiden  Gattungen  wird  in  die  jüngere  Kreide 
verlegt,  allerdings  ohne  dass  Früchte  oder  Blüthen  nachgewiesen  sind.  Zu 
Populm  gezogene  Blätter  sind  von  Heer  aus  den  jüngeren  und  jüngsten 
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Kreidebildungen  Nordamerikas  und  Grönlands,  von  Newberry  und  Les- 
quereux  aus  den  Kreidebildungen  Nordamerikas  beschrieben.  Die  Erhal- 
tung der  Mehrzahl  dieser  Blätter  läset  bei  PoptUits  wie  bei  Salix  auch  eine 
andere  Deutung  zu,  da  der  Verlauf  der  Leitbündel  nicht  so  vollständig 
erhalten  ist,  um  entschieden  sich  für  eine  der  beiden  Gattungen  aussprechen 
zu  können.  Lesquereux  hat  durch  die  Anwendung  der  Bezeichnung 
PoptUites  der  Unsicherheit  der  Bestimmung  für  die  Pappelblätter  zum  Theil 
Ausdruck  gegeben.  In  noch  höherem  Grade  muss  dies  von  den  zu  Salix  ge- 
zogenen Blättern  gesagt  werden,  deren  Form  zwar  an  jene  dieser  Gattimg 
erinnert,  der  Leitbündelverlauf  jedoch  ebenso  für  Blätter  anderer  Gattungen 
spricht.  Doch  mag  S,  proteaefolia  Lesq.  (Blätter)  hierher  gehören.  Will  man 
sie  als  den  beiden  genannten  Gattimgen  nahestehende  Blätter  betrachten, 
so  mag  man  sie  als  Populophyllum  und  Salicophyllum  bezeichnen.  Die  von 
Heer  aus  den  Patoot-  und  Ataneschichten  Grönlands  beschriebenen  Populus- 
Arten  (Salix  fehlt  nach  Heer  in  der  Kreide  Grönlands)  entsprechen  zum 
Theil  Pappelblättem,  wenigstens  die  als  P.  stygia,  Berggreni,  hyperborea  be- 
schriebenen. P.  denticidata  Heer  ist  mir  als  Blatt  einer  Pappel  sehr  frag- 
Uch,  P.  ammissa  ein  zu  unvollständiges  Blatt,  um  darüber  etwas  Bestinuntes 
zu  sagen. 

Aus  dem  unteren  Eocän  von  Sezanne  ist  von  Saporta  P.  primigenia 
nach  allerdings  nicht  ganz  vollständigen  Blättern  als  eine  mit  P.  laurifolia 
Ledeb.  verwandte  Art  und  zugleich  als  älteste  Pappel  des  Tertiärs  beschrieben. 
Der  Leitbündelverlauf  der  Reste  spricht  dafür,  dass  dem  so  ist.  Vom  OU- 
gocän  bis  in  das  Pliocän  ist  eine  Reihe  von  Arten  bekannt,  welche  nach 
der  Form  ihrer  Blätter  den  früher  erwähnten  Gruppen  der  lebenden  Pap- 
peln verwandt  sind,  zum  Tlieile  bis  in  die  jüngeren  Tertiärbildimgen 
reichen,  zum  anderen  Theile  eine  weite  Verbreitung  besitzen.  Die  Mehrzahl 
entspricht  den  noch  in  Europa,  Ostasien  und  Nordamerika  vorkommenden 
Arten. 

Aus  der  Gruppe  der  Silberpappeln :  P.  Leiice  Unger,  P.  leucophyüa  Unger 
(Fig.  277  •)  Oligocän  und  Miocän ;  P.  cUba  L.  var.  pliocenica  Sap.  Püocän  von 
Meximieux,  Quartär  von  Aygelades  P.  alba  L.,  von  Ceyssac  P.  canescens^ 
von  Cannstadt  P.  Fraasii  Heer;  aus  der  Gruppe  der  Zitterpappeln:  P.  Helia- 
dum  Unger  (Fig.  277^°),  vom  oberen  Oligocän  bis  in  das  obere  Miocän, 
P.  Richardsoni  Heer,  im  Norden  Amerikas  (Mackenzieriver),  Grönland,  Spitz- 
bergen, Sachalin  mit  der  lebenden  P.  tremtUoides  verwandt,  in  den  Cineriten 
des  Cantal  (Pliocän)  P.  tremula  L.  Aus  der  Gruppe  der  Schwarzpappeln: 
P.  latiar  A.  Br.  (Fig.  277 1-^)  vom  oberen  Oligocän  bis  in  das  Pliocän,  eine 
weit  verbreitete  Art,  der  P.  canadensis  nahestehend,  P.  attentuUa  A.  Br. 
(Fig.  277');  aus  der  Gruppe  der  Balsampappeln:  P.  glanduli/era  Heer,  mit 
P.  laurifolia  verwandt,  P.  balsamoides  Göpp.  (Fig.  277  8),  P  Zaddachii  Heer, 
letztere  beide  in  Europa  und  Nordamerika;  aus  der  Gruppe  der  Lederpap- 
peln  die  mit  P.  euphratica  OUv.  verwandte  P.  mutabüis  Heer  (Fig.  277*-«) 
und   P.  arctica  Heer,   letztere  vom  nördUchen  Amerika  bis  Grönland  und 
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Spitzbergen  verbreitet,  von  Saporta  für  ein  dem  nordanierikanischen  Me- 
nispermum  virginicum  L.  nahestehendes  Menispermum  erklärt  (S  c  h  i  m  p  e  r , 


Flg. 877. 

PapviiK  latiar  Heer.    1  Blatt,    t  Deckachuppe.   S  Frucht.    P.  midabau  Heer.  «  Blatt.    5  Deekschuppe. 

6  FruchtfiBwhen.    1  F.  altenuata  A.  Br.    aimmllich   von  Oenlogen.    8  P.  baliamoldu  Göppert.    »  P. 

lencophylla  l'nger.    10  P.  Htliadum  Unger,  Deckicbuppe.   (1-4,  7  nach  der  Natur,  die  Übrigen  Copleen 

nach  Heer  und  Unger.) 

Trait«  t.  II,  p.  699).     Die  vollständig  erhaltenen  von  Heer  z.  B.  in  Bd.  VII 
der  Flora   foesilis  arcdca  abgebildeten   Exemplare   scheinen  mir  nicht   zu 

Ciunfiten  der  Ansicht  Saporta's  zu  sprechen. 


Die  aus  dem  unteren  Eocän  von  Sesanne  (echon  von  Saporta  und 
Watelet  beschriebenen  Butter)  können,  obwohl  Blüthen  und  Früchte 
fehlen,  Blätter  von  Weiden  sein, 
mdeee  weder  die  Form  noch 
der  Leitbündelverlauf  spricht 
unbedingt  imd  unzweifelhaft  für 
Salix. 

Aus  dem  späteren  Tertiär 
vom  Oligocän  an  ist  eine  ziem- 
liche Anzahl  Arten  bescbrieben, 
darunter  viel  Zweifelhaftes  in 
Folge  unvollfitandiger  Erhaltung 
und  der  Vielgeetaltigkeit  der 
Blätter.  Conwentz  hat  einen 
solchen  Rest  als  Saliä  (o)phyUum 
oligocenicum  aus  dem  Bernstein 
des  Samlandes  abgebildet  und 
beschrieben.  Die  einzelnen 
Arten  haben  Göppert,  Heer 
und  Schimper  in  zwei  Grup- 
pen gesondert,  je  nachdem  die 
Blätter  ganzrandig  oder  am 
Bande  gesägt  sind,  eine  Glie- 
derung, welche,  wie  früher  bei 
anderen  Gattungen  erwähnte 
Gnippirungen  ihre  V  ortheile, 
aber  bei  der  Polymorphie  der 
Blätter  doch  im  Ganzen  keine 
grosse  Bedeutung  hat  Die  im 
Tertiär  vorkommenden  Weiden- 
blätter sind  zum  Theile  mit 
nordamerikaniscben ,  europäi- 
schen, zum  Theile  mit  solchen 
Arten  verglichen,  welche  wär- 
meren Regionen  Ostindiens, 
Mittel-  und  Südamerikas  ange 
hören,  was  im  Allgemeintn 
richtig  sein  kann,  indess  kaum 
strenge  zu  beweisen  ist,  da  die 
Oi^ane,  welche  für  die  Unter- 
scheidung der  Gruppen  und 
Arten  die  wichtigsten  sind, 
Bracteen,  BlÜthen  und  Früchte 
meist  fehlen  oder  nicht  mit 
Sicherheit  auf  bestimmte  Blätter  zu  beziehen  sind.  Blüthen  und  Früchte, 
letetere  durch   das  an   der  Basis  der  zweiklappigen  Kapsel   fehlende,   voi- 
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sclirumpfte  Perigon  von  Pappelfrüchten  verschieden,  sind  von  verschiedenen 
Fundorten,  so  im  oberen  Miocän  von  Schossnitz  (Fig.  278*),  Oeningen  be- 
kannt (Fig.  278»). 

Zu  den  häufig  oder  häufiger  vorkommenden  Weiden  mit  gesägten  Blät- 
tern, welche  zugleich  eine  ziemUch  lange  Dauer  hatten,  gehören  S.  varians 
Göpp.  mit  zahlreichen  Formen  (278*- »),  S.  Lavateri  Heer  (278^),  S.  macrophyUa 
Heer,  alle  drei  auch  in  Nordamerika  und  Alaska,  mit  ganzrandigen  Blättern 
S.  angusta  A.  Br.  (Fig.  278*),  S.  media  Heer,  S,  tenera  A.  Br.,  diese  mit  S,  grön- 
landica  Heer  auch  im  Tertiär  Grönlands,  S.  Raeeana  Heer  von  Alaska,  Macken- 
zieriver,  Grönland,  dann  S,  ccdifornica  Lesq.  und  eUiptka  Lesq.  von  den 
ChalkblufEs  (Califomien).  Im  Allgemeinen  sei  bemerkt,  dass  die  Zahl  der 
bis  jetzt  aus  dem  Tertiär  Nordamerikas  bekannten  SaUx-Aiien  wesentUch 
geringer  ist  als  jene  der  Pappeln. 

Da  der  Erhaltimgszustand  der  Epidermis  fossiler  Blätter  die  Unter- 
suchung ihres  Baues  zuweilen  gestattet,  mögen  einige  Bemerkungen  in  Be- 
zug auf  die  Blattepidermis  der  ÄmerUaceen  hier  Platz  finden,  desshalb,  weil 
bei  Vergleich  mit  lebenden  Blättern  in  zweifelhaften  Fällen  der  Bau  der 
Epidermis  der  Bestimmung  eines  fossilen  Blattes  eine  grössere  Sicherheit 
verleihen  kann.  Ich  beschränke  mich  auf  die  Epidermis,  deren  Cuticula 
und  Cuticularschichten  bei  den  in  Kohle  umgewandelten  Blättern  in  der  Kegel 
allein  erhalten  sind,  wobei  häufig  schon  die  Anwendung  kalten  oder  er- 
wärmten Aetzkali's  oder  Aetznatrons  genügt,  um  für  die  Untersuchung 
brauchbare  Objecte  zu  erhalten.  Bei  verkieselten  Blättern  ist  die  Structur 
des  Blattes  zuweilen  vollständiger  erhalten,  es  würde  indess  hier  zu  weit 
führen,  auch  auf  dieses  Verhältniss  bei  seiner  grossen  Mannigfaltigkeit  nälier 
einzugehen.  In  allen  Fällen  wird  der  Beobachter  durch  die  vergleichende 
Untersuchung  des  Baues  der  Blätter  die  Beziehungen  lebender  und  fossiler 
Blätter,  wenn  irgend  möglich,  feststellen  müssen. 

Bei  allen  Blättern  aus  der  Reihe  der  Amentaceen  sind  die  über  den 
Leitbündeln  liegenden  Zellen  schmal  und  längs  gestreckt,  der  Epidermis  der 
Blattoberseite  fehlen  bei  Betula  und  allen  übrigen  Amentaceen  die  Spalt- 
öffnungen, auf  der  Blattunterseite  sind  sie  reichlich  vorhanden,  die  Epidermis- 
zellen  der  ersteren  sind  isodiametrisch,  polygonal  mit  geraden  Scheidewänden, 
die  der  letzteren  schwach  gewellt;  bei  Alnus  die  Epidermiszellen  der  Blatt- 
oberfläche parallel  mit  der  Längsaxe  des  Blattes  gestreckt  mit  geraden 
Scheidewänden,  jene  der  Blattunterseite  viel  kleiner  als  bei  Betula,  die  Wände 
seichtwellig  oder  auch  gerade.  Bei  Carylus  sind  die  Epidermiszellen  der 
Blattoberseite  längs  quergestreckt  oder  quadratisch  mit  geraden  Wänden, 
jene  der  Unterseite  mit  tief  buchtigen  Wänden,  bei  Ostrya  jene  der  Ober- 
seite gestreckt,  mit  seichter  Wellimg  der  Wände,  jene  der  Unterseite  scharf 
und  tiefbuchtig,  bei  Carpintis  jene  der  Ober-  und  Unterseite  etwas  gestreckt, 
die  Wände  mit  dichtstehenden  schmalen  Buchten,  bei  Castanea  die  ersteren 
isodiametrisch  polygonal,  geradwandig,  letztere  längt^gestreckt,  die  Wellung 
der  Wände  unbedeutend,  bei  Fagus  die  ersteren  isodiametrisch,  die  Wände 
wellig,  ebenso  jene  der  Unterseite.    Bei  den  von  mir  untersuchten  Querem- 
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Arten  sind  die  Epidermiszellen  der  Blattoberseite  geradwandig,  jene  der 
Unterseite  polygonal  mit  leichter  Wellung  der  Seitenwände.  Bei  den  Mjnica- 
ceen  sind  die  Epidermiszellen  der  Blattoberseite  geradwandig,  Spaltöffnungen 
fehlen,  die  Unterseite  dicht  mit  Spaltöffnungen  versehen,  die  Zellwände 
gerade  oder  schwachwellig,  die  Zellen  auf  beiden  Flächen  isodiametrisch. 
Bei  einzelnen  Arten,  z.  B.  M,  OcUe  L.,  die  Spaltöffnungen  grösser  als  bei 
andern  Arten.  Erhalten  können  sein  bei  Blättern  dieser  Gattung  die  sitzenden, 
ätherifiches  Oel  absondernden  vielzelligen  stumpfovalen  Drüsenhaare. 
Ebensolche  kugelige,  kurzgestielte  Drüsenhaare  besitzt  Juglans,  deren  Blatt- 
oberseite die  Spaltöffnungen  fehlen,  während  sie  auf  der  Unterseite  reich- 
lich vorhanden  sind.  Die  Zellen  der  Unterseite  sind  isodiametriscb,  meist 
geradwandig,  jene  der  Oberseite  schwach  wellig,  quadratisch.  Bei  Garya 
sind  die  Epidermiszellen  der  beiden  Blattflächen  leicht  wellig,  Pterocarya  hat 
auf  der  Oberseite  geradwandige  Epidermiszellen  von  verhältnissmässig  ge- 
ringer Grösse,  die  Unterseite  wellige,  bei  beiden  Gattungen  nur  die  Unter- 
seite zahlreiche  Spaltöffnungen.  FoptUus  entbehrt  der  Spaltöffnungen  auf 
der  Oberseite,  die  Wände  der  Epidermiszellen  sind  geradwandig,  die  Unter- 
seite trägt  zahlreiche  Spaltöffnungen,  die  Zellwände  sind  klein  wellig.  Bei 
einem  Theil  der  Weiden  sind  auf  beiden  Blattflächen  Spaltöffnungen  vor- 
handen, die  isodiametrischen  Wände  geradwandig.  Ist  man  in  der  Lage, 
die  Bestimmung  eines  Blattes  mit  lünreichender  Sicherheit  nach  anderen 
Merkmalen,  wie  Blüthen,  Blätter,  Früchten  oder  anderen  Theile  einer  Pflanze 
festzustellen,  so  wird  eine  im  Baue  der  Epidermis  sich  etwa  ergebende 
Uebereinstimmung  eine  werthvolle  Ergänzung  der  die  Bestimmung  sichern- 
den Kennzeichen  sein  und  können  dann  selbst  an  sich  sehr  fragwürdige 
Fragmente  noch  brauchbar  sein.  Fehlen  jedoch  sichere  Grundlagen  für  die 
Besümmimg,  so  wird  die  Untersuchung  der  Blattepidermis,  so  interessant 
sie  vielleicht  in  irgend  einer  anderen  Beziehung  sein  kann,  für  die  Bestim- 
mung keinen  allzu  grossen  Werth  haben.  Allerdings  wird  auch  die  Epi- 
dermis der  Blätter,  wie  andere  Structurverhältnisse  der  einzelnen  Pflanzen- 
theile  zur  systematischen  Verwandtschaft  in  einer  gewissen  Beziehung  stehen, 
ihre  Ausbildung  wird  aber  von  äusseren  Verhältnissen,  den  Lebensbedingungen 
abhängig  sein.  In  dieser  Hinsicht  lässt  sich  die  Untersuchung  der  Blatt- 
epidermis nach  anderer  Richtung  hin  verwerthen,  für  die  Bestimmimg  des 
Blattes  ist  jedoch  dies  Verhalten  von  keiner  Bedeutung,  schon  desshalb  nicht, 
weil  in  der  gleichen  Gattung  die  einzelnen  Arten  verschiedenen  Lebensbe- 
dingungen imterliegen  können. 

2.  Reihe.    Urticinae. 

Die  Reihe  der  Urticinae  mit  drei  FamiUen,  den  Ulmaceen  (ülmeae  und 
Celtideen),  Utiicaceen  und  Ceratophylleen,  aus  baiun-,  Strauch-  und  krautartigen 
Formen  bestehend,  enthält  neben  extratropischen  vorwiegend  tropische  und 
subtropische  Formen. 

Blüthenstände  meist  reichblüthig,  racemös  und  cymös,  Blüthen  diclinisch, 
seltener  Zwitter  mit  vier-,   fünf-  bis  achttheiligen  verwachsenen,   selten  ge- 
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trenntblatterigen  Perigon,  der  gleichen  Zahl  von  Staubblättern  oder  diese 
zahlreicher,  Fruchtknoten  oberstandig,  einföcheiig  mit  einer  hangenden  ana- 
tropen  oder  aufrechten  Samenknospe.  Früchte  Schliessfrüchte,  Steinfrüchte, 
einfiU^herig,  einsamig,  bei  einer  Anzahl  von  Gattungen  zu  Fruchtstanden 
(Synarpien)  vereinigt. 

Bei  der  Familie  der  Ulmaceen  ist  das  Perigon  der  diclinen  oder  Zwitter- 
blüthen  in  der  Regel  vier-  bis  fünftheilig,  selten  frei,  drei-  bis  achtblatterig; 
die  Zahl  der  Staubblätter  den  Abschnitten  oder  Blättern  des  Peiigons  gleich 
und  ihnen  opponirt,  der  Fruchtknoten  obersiändig,  sitzend  oder  kura  ge- 
stielt, durch  Fehlschlagen  des  einen  Fruchtblattes  einfacherig  mit  zwei 
Narben,  einer  von  der  Spitze  des  Faches  herabhängenden  Samenknospe. 
Frucht  eine  ringsum  geflügelte  Schliessfnicht  (ülmeae)  oder  eine  Stein&ucht 
{Celtideae), 

Von  beiden  Gruppen  sind  Stämme,  beblätterte  Zweige,  Blüthen,  Blätter 
und  Früchte  erhalten,  welche  ihre  Existenz  während  dieser  Periode  und 
ihre  während  der  Tertiärzeit  weit  ausgedehntere  Verbreitung  ausser  Zweifel 
setzen,  während  jetzt  keine  Art  z.  B.  den  Polarkreis  überschreitet. 

Die  Gattung  Hanera  (Zdkava  Spach.)  ist  in  Transkaukasien,  im  nörd- 
lichen Persien,  dem  Südufer  des  caspischen  Meeres  (H,  Bichardi  Michx.), 
H.  cretica  Spach  auf  Greta,  Tl.  acuminata  lindl.  {Zdkava  Keaki  Spach)  in 
Japan,  Ft.  aquatica  Gmel.  im  atlantischen  Nordamerika  verbreitet.  Im 
Norden  von  China  die  mit  einem  Flügelsaume  der  Frucht  versehene  Gattung 
BeroceUis  Maxim.  (Fig.  2817). 

Ülmu8  ist  auf  der  ganzen  nördlichen  Halbkugel  mit  einer  Reihe  von  Arten 
von  Japan  und  dem  nördlichen  China  durch  die  Amurländer  und  Sibirien,  den 
Himalaya  nach  Europa  bis  in  das  atlantische  Nordamerika  (fehlt  im  paci- 
fischen  Nordamerika),  auf  der  östlichen  Halbkugel  südlich  bis  Australien 
{ü.  parvifolia),  auf  der  westlichen  Halbkugel  bis  Mexiko  verbreitet.  Hemi- 
ptdea  und  Uoloptelea  gehören,  die  erstere  China,  die  letztere  Ostindien  und 
Ceylon  an.  Die  Gruppe  der  Cdtideen  ist  gegenwärtig  beinahe  über  die  ganze 
Erdoberfläche  verbreitet,  die  Mehrzahl  der  Arten  in  den  Tropen  und  Sub- 
tropen, eine  kleine  Anzahl  in  den  extratropischen  Regionen.  Dire  Nord- 
grenze erreicht  sie  auf  der  westlichen  Halbkugel  in  den  Staaten  Newyork, 
Massasuchets  und  Califomien,  auf  der  östlichen  Halbkugel  im  Norden 
China's,  die  Südgrenze  auf  der  ersteren  in  Brasilien  imd  Montevideo,  auf 
der  letzteren  am  Cap,  im  tropischen  Ostaustralien  und  auf  Neucaledonien. 

ülmus  ist  durch  die  kürzer  oder  länger  gestielten,  einfächerigen,  am 
Rande  kahlen  oder  gewimperten,  ringsum  membranös  geflügelten,  an  der 
Spitze  zweitheiligen,  an  der  Basis  von  dem  verschrumpften  Perigon  um- 
gebenen Schliessfrüchte  charakterisirt.  Flügel  von  zahlreichen  radiär  stehen- 
den verästelten  Leitbündeln  durchzogen.  Die  fiedemervigen  meist  doppelt, 
selten  einfach  gezähnten,  an  der  Basis  ungleichseitigen  Blätter,  deren 
Grösse  nach  den  Arten,  nach  der  Stellung  an  den  Zweigen  sehr  verschieden 
sein  kann,  lassen  die  meist  altemirenden,  selten  opponirten  Secundär- 
nerven   unter  einem  Winkel  von   45  —  70°   aus    dem    an    der   Blattbasis 
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Hb.  JT9, 
U.  mm/uwi  eiiu.    1  UUM.    t  Fracht.      C.  /Wca  Ulchi.   S  Blktt.   4  l^cbt     V.  alala  HlcluL   S  Blatt, 
a  FrachL    7   V.  fonifoUa  Jacq.    Blatt    8  U.  eßuta  Wllld.    Frucht.    •  Eotoplttta  ialterifiiHa  Plincb. 
Blatt.     10  Frucht.    11  Plaiura  (ZUJEoni  Spacb)  SUkanH  UiCbx.    II  i^.  (Z.)  Abdieea  Riim.  et  Suhall. 
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starken,  gegen  die  Blattepitze  dünner  werdenden  Mittelnerven  austretend, 
jederseits  je  nach  der  Grösse  des  Blattes  6 — 8  oder  10—20  an  der  Zahl  ver- 
laufen gerade  oder  mit  sehr  flachen  Bogen  in  die  Zähne.  Vielfach  gabeln 
sie  während  ihres  Verlaufes  einmal  oder  zweimal.  Aus  der  nach  unten  ge- 
kehrten Seite  treten  Tertiämerven  aus,  welche  ebenfalls  in  den  Zähnen, 
aber  auch  in  den  Buchten  enden.  Verkürzte  Secundämerven  mit  den 
Queranastomosen  sich  verbindend  kommen  nicht  selten  vor.  Unter  sich 
sind  die  Secundämerven  durch  gerade  oder  bogenförmige  Queranastomosen 
verbunden,  deren  Felder  durch  ein  die  weiteren  Verzweigungen  dei^  Leit- 
bündel gebildetes  polygonales  Netz  ausgefüllt  werden. 

Ob  das  erste  Auftreten  von  Ulmus  in  das  untere  Eocän  fällt,  aus  wel- 
chem Watelet  und  Saporta  mehrere  Arten  von  Sezanne  und  Belleu 
beschrieben  haben,  sei  dahingestellt.  Zum  Theil  lässt  der  Leitbündelverlauf 
diese  Deutung  gerechtfertigt  erscheinen,  es  fehlen  aber  Früchte,  welche  die 
Existenz  der  Gattung  in  dieser  Periode  sicher  stellen,  da  die  beiden  von 
Pomel  und  Watelet  beschriebenen  Fruchtformen  sich  schwerlich  mit 
Recht  zu  Ulmtts  ziehen  lassen. 

Ln  späteren  Tertiär  dagegen  ist  ihr  Vorhandensein  ausser  Frage.  Die 
älteste  Ulme  U.  Mariani  Sap.  {Microptelea)  findet  sich  in  den  Gypsen  von  Aix, 
dem  unteren  Oligocän  angehörig  (Fig.  280 1*),  Blätter  und  Früchte ;. vom  unteren 
Oligocän  an  werden  sie  häufiger  und  führe  ich  die  verbreitetsten  derselben  an. 
Aus  dem  mittleren  Oligocän  von  St.  Zachariae  U.  primaeva  Sap.  (Fig.  280^*), 
vom  oberen  Oligocän  bis  in  das  obere  Miocän  ü,  Bronnii  Unger  vom  Süden 
Frankreichs  durch  Mittel-  und  Oberitalien,  der  Schweiz  bis  Böhmen  und  Sieben- 
bürgen (Fig.  280 12)  nachgewiesen,  TJ,  minuta  Göpp.  (Fig.  280')  vom  oberen 
Ohgocän  bis  in  das  obere  Miocän,  TJ.  Braunii  Heer  (Fig.  280 *•  *)  im  oberen  Oligocän 
von  Priesen  und  der  Wetterau,  im  oberen  Miocän  von  Oeningen,  von  Guarene, 
dann  in  Nordamerika,  woher  durch  Lesquereux  noch  zwei  weitere  Arten: 
Ü.Hüliae  Lesq.  und  ü,  BrotoneUi  Lesq.  aus  dem  Tertiär  von  Florissant  be- 
schrieben sind.  Neben  diesen  noch  ü,  plurinervia  Ung.  (Fig.  280*-  ®)  auch  auf 
Sachalin  mid  Alaska. 

Ausserdem  seien  zwei  weitere  Arten  erwähnt,  welche  beweisen,  dass  in 
der  Tertiärzeit  Ulmen  in  Regionen  existirten,  in  welchen  sie  jetzt  fehlen,  so 
ü,  borealis  Heer  aus  Grönland  und  GrinnelUand,  U,  ccdifornica  Lesq.  von 
Chalkblufb  (Califomien).  Ulmtis  Cocchii  Gaud.  gehört  wie  ü.  palaeomaniana 
Sap.  (Fig.  280*1)  dem  Pliocän  an,  erstere  aus  den  Tuffen  von  Toscana,  letztere 
aus  dem  Tripel  von  Ceyssac.  Aus  den  jungtertiären  oder  quartären  Bildungen 
von  Mogi  in  Japan  stammt  U,  campestris  L.  var.  Jossüis  Nath.,  femer  eine  der 
TJ,  parvifolia  nahestehende  Art,  TJ.  suhparvifolia  Nath.,  von  einem  unbe- 
kannten Fundort,  beide  jetzt  noch  in  Japan  vorkommend.  Früchte  sind 
verhältnissmässig  nicht  selten  und  mit  den  Blättern  combinirt  meist  nach 
dem  gemeinsamen  Vorkommen  beider. 

Bei  Flanera  sind  an  der  Basis  der  Zweige  die  an  der  Basis  ungleich- 
seitigen Blätter  beinahe  constant  kleiner,  seltener  an  der  Spitze  der  Zweige. 
Je  nach  der  Grösse  der  Blätter  wechselt  die  Zahl  der  Secundämerven  jeder- 


IJrtidm 


473 


Seite  zwischen  vier  bis  sechs  und  zehn  bis  zwölf.  Die  Secundämerven,  an 
der  Basis  des  Blattes  unter  einem  Winkel  von  15 — 25°,  in  der  unteren 
Region  bis  50  —  60",  zu  70'  in  dem  oberen  Tbeile  des  Blattes  austretend! 
altemiren  oder  sind  upponirt,  beides  an  demselben  Blatte.     Beinahe  gerade 


«g.JBO. 
1.  t  ülmiH  Bronn«  Udkot.  BlaR.  1.  Frucht.  1  Ulmtu  Braun«  Heer.  BUtt.  4  Trnuht  f>  V.  pluHutnia 
Uoser.  Blatt.  S  Fracht,  I  U.  ninu^a  (lüpp.  Blatt,  B  Ü.  Mcernd  Cnger.  FmehL  3  F/.  lon^/oUa 
VeleDOvakr.  Fracht.  lO  ü.  priiea  Unger.  Frucht.  11  U.  paiiuoiBoiUana  Gap.  Frucht.  19  U.  printaera 
Sap.  Frtiebt.  IS  Ü.  MleropUlta  UarUmt  Bap.  Frucht.  I«.  IS  i>Iancra  üitgeri  KovaCi.  (Copleen  nach 
OOppert,  Kovata,  Ungei,  Heer.  Velenavaky.  Saporta.) 

oder  leicht  nach  aufwärts  gekrümmt  enden  de  in  den  Zähnen,  kurze  Tertiär- 
äste  an  die  Buchten  abgebend.  Verbunden  sind  sämmtliche  Secundämerven 
durch  gebogene,  geknickte  oder  gerade  Anastomosen,  deren  quadratische 
oder  polygonale  Felder  die  weiteren  Verzweigungen  der  Leitbündel  auf- 
nehmen. Die  Steinfrüchte  sitzend,  kughg,  von  oben  her  etwas  zusammen- 
gedrückt, von  den  Resten  der  beiden  Narben  gekrönt,  mit  einer  von  der 
Basis  der  Frucht  bis  zur  Spitze  verlaufenden  Leiste  versehen,  an  der  Basis 
die  Reste  des  Perigons,  einsamig,  Fmchtäeisch  spärlich. 
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Im  fossilen  Zustande  ist  eine  Art  dieser  Gattung  {Planera  [Zelkova  Spach] 
Ui^eri  Ettingsh.,  Fig.  280  >*)  an  vielen  Fundorten  der  Schweiz,  Deutschlands, 
Oesterreichs,  Italiens,  Südfrankreichs,  in  Kumi,  an  der  unteren  Bure  ja  in 
Sibirien,  auf  Spitzbergen,  Grönland,  Alaska,  Sachalin,  Japan  vom  unteren  OHgo- 
cän  bis  in  das  obere  Miocän,  aber  auch  im  quartären  Tuff  von  Toscana  und 
pliocänen  Sandmergel  von  Durfort  nachgewiesen.  Eine  zweite  Art  (P.  emargi- 
ikota  Heer)  ist  von  Göppert  und  Heer  von  Oeningen  und  Schossnitz  be- 
schrieben. In  den  jungtertiären  oder  quartären  Bildungen  von  Mogi  in 
Japan  ist  von  Nathorst  die  noch  jetzt  in  Japan  vorkommende  P.  acumi- 
nata  Lindl.  (P.  Keaki  Sieb,  fossüis  Nath.)  angegeben.  Auch  aus  dem  Ter- 
tiär Nordamerika's,  welchem  Arten  aus  der  Gruppe  Zelkova  Spach  jetzt 
fehlen,  sind  durch  Newberry  von  Fort  Union  am  Missouri  Blätter  (P. 
microphylla  Newb.),  von  Lesquereux  aus  der  Greenrivergroup  von  Floris- 
sant  P.  longifolia  Lesq.  angegeben.  Allerdings  muss  man  einerseits  bei 
den  aus  Nordamerika  stammenden  Blättern  fragen,  in  wie  weit  sie  von  den 
Blattformen  Europa's  verschieden  sind,  bei  jenen  Europa's  ob  alle  als  Ha- 
nera  Ungeri  Ettingsh.  beschriebenen  Blätter  identisch  sind,  oder  ob  nicht 
mit  P.  acuminata  Lindl.  verwandte  Formen  unter  ihnen  sich  befinden. 

Die  noch  lebende  P.  Bichardi  Michx.  (P.  crenata  Spach)  ist  von  Saporta 
in  den  Cineriten  des  Cantal  (Pliocän)  beobachtet.  Will  man  die  ziemlich 
unvollständigen,  von  Heer  aus  den  Patootschichten  (jüngste  Kreide)  Grön- 
lands als  P.  antiqim  beschriebenen  Blätter  als  unzweifelhaft  dieser  Gattung 
angehörig  ansehen  (es  sind  nur  Blätter  bekannt),  so  ist  Flanera  eine  der 
ältesten  Gattungen,  welche  indess  seit  dem  Abschlüsse  der  Tertiär-  und 
Quartärbildungen  bedeutend  an  Terrain  verloren  hat,  aus  Europa  beinahe, 
aus  Nordamerika  gänzlich  verschwunden  ist,  und  selbst  die  in  Südfrankreich 
im  Quartär  noch  vorhandene,  der  P.  Ungeri  verwandte  P.  Bichardi  Michx. 
hat  sich  nur  in  Transkaukasien  und  Nordpersien  erhalten. 

Auch  das  Vorhandensein  von  Celtis  ist  durch  die  mit  grubig-runzeligen 
Vertiefungen  versehenen  Steingehäuse  der  Steinfrüchte  (Fig.  281),  welche  genau 
mit  jenen  der  lebenden  übereinstimmen,  sicher  gestellt  (Unger,  Geol.  der  europ. 
Waldbäume).  Die  ungleichseitigen,  ganzrandigen,  gezähnten,  gesägten  oder  ge- 
kerbten, an  der  Basis  herzförmigen  oder  verschmälerten  Blätter  erhalten  vom 
Blattstiele  drei  l^itbündel,  einen  in  der  Mitte  des  Blattes  verlaufenden  und 
zwei  seitliche.  Die  beiden  seitlichen  etwa  bis  zur  Mitte  des  Blattes  reichend, 
geben  auf  der  nach  der  Blattbasis  gekehrten  Seite  camptodrom  verbundene 
Aeste  ab,  deren  Schlingen  entweder  camptodrom  verbundene  Zweige  abgeben, 
wenn  der  Rand  ohne  Zahne  oder  diese  in  die  Zähne  senden.  Die  aus  dem 
nach  oben  sich  verdünnenden  Mittelnerven  unter  einem  Winkel  von  60 — 70* 
austretenden  altemirenden  Zweige  sind  camptodrom  und  geben  von  den 
Camptodromien  Seitenäste  in  die  Zahne  ab.  Die  Seitennerven  wie  die  Aus- 
zweigungen  des  Mittelnerven  sind  durch  gerade  oder  gebogene  Anastomosen 
verbunden,  deren  Verzweigungen  kleinere  quadratische  oder  polygonale 
Felder  bilden,   welche  das  kleinmaschige  Netz  der  weiteren  Verzweigungen 
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eiiiBchliessen.     Im  allgemeinen  sind  die  Blätter  ei-  oder  länglich-lanzettbch, 
mehr  oder  weniger  zugespitzt. 

Der  für   das  Vorhandensein  der  Gattung   während  der  Tertiarzeit  be- 
weiösnde  Rest  sind  die  im  Miocän  bei  Steinheim,  Hochheim  und  OSenbach  in 


Fig.  asi. 

1. 1  CelOt  autlralii  L.  I  BUll.  I  Fnicht.  S  C.  Japonlca  Pr.  i  C.  BcrnAardIff  iUoUlch. 
5  C.  Japett  Vagei.  Blatt.  S  C.  HyptrimU  Dnger.  Pnich^  T  PieroctUii  TalaHiUHtH 
Mkilm.    (S— I  Capleen  nnch  Unger  und  Mtzlmondluob.  dla  librigea  nach  der  Natur. 


der  Nähe  von  Frankfurt  gefundenen  Steingehäuse  der  C.  Hyperionis  Unger 
(Fig.  281  ■).  Ausserdem  sind  vom  mitÜeren  Oligocäo  bis  in  das  obere 
Miocän  allerdings  nicht  immer  sehr  gut  erhaltene  Blätter  beobachtet,  welche 
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zu  Cdtis  gehören  können,  so  0.  latior  Marion  aus  dem  mittleren  Oligocan 
von  Ronzon,  C.  primigenia  Sap.  aus  dem  oberen  Oligocan  von  Armissan, 
C  sHriaca  Ettingsh.  aus  dem  mittleren  Oligocan  von  Leoben,  C.  begonioides 
Göpp.  aus  dem  oberen  Miocän  von  Schossnitz,  Fundorte,  welche  eine  aus- 
gedehntere Verbreitung  der  Gattung  als  gegenwärtig  in  Europa  darlegen, 
wobei  ihre  heutige  Nordgrenze  bedeutend  überschritten  ist.  Aus  den  jung- 
tertiären  oder  quarlären  Bildungen  von  Mogi  in  Japan  sind  durch  Nat- 
horst  C  Nardenskiöldi  und  Aphananihe  viburnifolia  beschrieben,  erstere  der 
C.  ToumeforHi  Lam.  und  caucasica  Willd.,  letztere  der  auf  Kiusiu  imd  Nip- 
pen vorkommenden  Äphanante  aspera  Thbg.  verwandt.  Aus  dem  Tertiär 
Nordamerikas  (Florissant,  Greenrivergroup,  Wyoming)  sind  ebenfalls  Blätter, 
zu  Celtis  gehörig,  der  im  atlantischen  Nordamerika  vorkommenden  C  occi- 
denfalis  L.  verwandt,  als  C  Mc  Coshii  von  Lesquereux  beschrieben. 

Die  Epidermis  der  Ulmenblätter  besitzt  Spaltöffnungen  sparsamer  auf 
der  Ober-  und  zahlreich  auf  der  Unterseite,  die  Zellen  sind  isodiametrisch, 
oder  quadratisch  mit  geraden  Seitenwänden,  jene  von  Cdtis  führt  nur  auf 
der  Unterseite  Spaltöffnungen,  die  Zellen  dieser  Fläche  sind  isodiametrisch, 
mit  welligen  Seitenwänden,  jene  der  Oberseite  sind  polygonal,  zuweilen 
quadratisch,  ihre  geraden  Seitenwände  sparsam  porös.  Im  fossilen  Zustande 
möchten  sich  wohl  auch  die  sehr  zahlreichen  Cystolithen  der  Blattoberseite 
erhalten. 

Aus  der  kleinen  nur  wenige  Arten  umfassenden  Gruppe  der  Cannabineen, 
deren  eine  Gattung,  Humultis  in  Ostasien,  die  andere,  CannäbiSy  in  Ostindien 
einheimisch  ist,  sind  nur  sparsame  Reste  im  fossüen  Zustande  imter  der 
Bezeichnung  Humvlus  palaeolupulus  von  Saporta  (BuU.  de  la  soc.  geolog.  de 
France.  Ser.  11.  t.  XXVI)  beschrieben,  am  Rande  gezähnte  Bracteen  eines 
Fruchtzapfens  mit  kleiner  Frucht  aus  dem  Pliocän  von  Meximieux.  Der 
Rest,  in  der  Flore  fossile  de  Meximieux  nicht  erwähnt,  darf  wohl  als  fraglich 
bezeichnet  werden. 

Auf  die  als  CannaMs  oligacaenica  aus  dem  Oligocan  der  Provinz  Sachsen 
von  Friedrich  (Beitr.  zur  Tertiärflora  der  Prov.  Sachsen.  Berlin,  1883) 
beschriebenen  Blätter  komme  ich  später  zurück,  hier  sei  nur  bemerkt,  dass 
die  bandförmig  gefiederten  Blätter  des  Hanfes  im  ganzen  abfallen.  Blätter 
von  Humtdus,  die  lebende  Art  besitzt  drei-  bis  fünflappige,  sind  fossil  nicht 
bekannt.  Die  Blüthen  beider  Gattungen  sind  diöcisch,  die  männlichen 
Blüthen  mit  fünftheiligen  Perigon  und  fünf  Staubblättern,  in  den  kurzahrigen 
weiblichen  Blüthen  bei  der  Reife  die  Schliessfrüchte  von  den  Bracteen  imi- 
hüllt,  bei  Humidus  die  kurzen  eiförmigen  weiblichen  Blüthenahren  in  zapfen- 
ähnliche Fruchtstände  bei  der  Reife  umgewandelt.  Bei  beiden  Gatttmgen 
die  Axen  einjährig,  bei  Cannäbis  aufrecht,  bei  HumiUus  windend. 

Aus  der  Gruppe  der  Mareen  (Bäume,  Sträucher,  zuweilen  Milchsaft 
führend)  sind  durch  Massalongo  aus  dem  oberen  Miocän  von  Siaigaglia 
angebliche  iforeenblätter  beschrieben,  von  Saporta  Morus  rubra  L.  var. 
pliocenica  Sap.,  den  Formen  der  3f.  alba  L.  verwandt,  aus  den  pliocänen 
Cineriten  des  Cantal  aufgeführt.   Jetzt  ist  die  Gruppe  beinahe  ausschliesslich 
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tropisch  und  subtropisch,  nur  wenige  Arten  von  Morus  und  Maclura  reichen 
in  das  extratropische  Gebiet.  Der  Leitbündelverlauf  ist  entweder  gefiedert 
oder  strahlig,  mit  durch  Queranafltomosen  zu  Camptodromien  verbundenen 
Secundämerven,  die  Anastomosen  gerade  oder  geknickt,  stark  vortretend,  die 
Secundämerven  und  Tertiämerven  bei  gezahnten  Blättern  craspedodrom, 
die  Blätter  von  Morus  bei  der  gleichen  Art  und  an  demselben  Zweige  gezähnt, 
oder  drei-  bis  fünflappig.  Blüthenslände  und  Fruchtstände  als  solche  fossil 
nicht  beschrieben,  sollte  man  aber  unter  den  bekannten  mit  den  Artocarpeen 
vereinigten  Resten  hieher  gehörende  Reste  vermuthen  wollen,  so  möchte  dies 
ebenso  wenig  streng  bewiesen  werden  können,  als  das  Gegentheil,  denn  die  für 
die  Mor^enblüthen  charakteristischen  eingekrümmten  Staubblätter  dürften  nur 
bei  ganz  vorzüglicher  Erhaltung  nachzuweisen  sein,  für  die  weiblichen  Blüthen- 
stände  und  Fruchtstände  dürfte  das  Gleiche  gelten.  Aus  der  ausschliesslich 
tropischen,  aus  Milchsaft  führenden  Bäumen  und  Sträuchem  bestehenden 
Gruppe  der  Artocarpeen  sind  theils  mit  lebenden  Gattungen  vereinigt,  theils  als 
eigene  Gattungen  unterschieden,  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  Reste  aus 
dem  Tertiär  beschrieben.  Die  als  Ärtocarpidium  ünger,  Ärtocarpoides  Sap., 
letztere  aus  dem  unteren  Eocän  von  Sezanne,  erstere  aus  dem  unteren  Oligocän 
bis  in  das  mittlere  Miocän  angegebenen  Blätter  mögen  zum  Theile  dieser 
Gruppe  angehören,  zxun  Theile  ist  indess  ihre  Erhaltung  so  unvollständig, 
dass  ein  bestimmter  Anspruch  nicht  gerechtfertigt  ist.  Aus  dem. oberen  Miocän 
von  SLnigaglia,  Oeningen  und  der  Kreide  Grönlands  sind  Reste  von  Artocarpus  L. 
Blätter  und  Reste  von  Blüthen-  und  Fruchtständen  beschrieben,  unter  den 
beiden  aus  der  Kreide  Grönlands  von  Nathorst  (Palaeontolog.  Forskningar 
vid  Wajgattet  och  Sofias  Färd  tili  Kap  York  p.  264.  266.  Stockholm,  1885) 
erwähnten  Resten  scheint  mir  das  mit  A.  incisa  L.  verwandte  Blatt  (a.  a.  0. 
p.  266  Fig.  4)  am  meisten  hinsichtlich  seiner  Stellung  gesichert  und  mag  das 
als  Blüthenstand  angesprochene  Fragment  (p.  266  Fig.  5)  wohl  hierher  ge- 
hören (Fig.  282 ö»  ®),  wie  das  von  Heer  von  Oeningen  abgebildete  Fragment 
eines  Fruchtstandes.  Auch  von  anderen  Fundorten,  z.  B.  von  Bilin,  sind  solche 
Reste  als  Blüthenstände  erklärt  worden  und  wenn  auch  ihre  Erhaltung  nicht 
den  strengen  Beweis,  dass  sie  solche  seien,  führen  lässt,  so  ist  doch  nicht  zu 
läugnen,  dass  sie  einer  Artocarpeen-GtLÜmig  angehören  können,  was  durch  die 
Bezeichnung  Ärtocarpidium  und  Ärtocarpoides  ausgedrückt  wird.  Für  den  Leit- 
bündelverlauf der  Blätter  kenne  ich  keine  für  alle  Gattungen  gültige  Norm. 
Bei  der  Mehrzahl  der  Gattungen  ist  der  Verlauf  gefiedert,  die  Secundämerven 
entweder  durch  Anastomosen  oder  direkt  zu  Camptodromien  verbunden.  Sind 
Zähne  wie  bei  Conocephalus  naucleaefolius  Blme.  vorhanden,  so  treten  Tertiär- 
äste der  Camptodromieen  in  die  Zähne  ein.  Bei  der  Minderzahl  der  Gat- 
timgen  ist  der  Verlauf  der  Leitbündel  strahlig,  die  Primämerven  sind  cras- 
pedodrom, die  Secundämerven  camptodrom,  so  bei  Pourtiomaf  Cecropia. 
Kommen  bei  einer  Gattung  ganzrandige  und  fiedertheilige  Blätter,  so  ist  der 
Leitbündelverlauf  im  ersteren  Falle  camptodrom,  im  letzteren  craspedodrom, 
die  Tertiämerven  aber  camptodrom.  Die  geraden  oder  wenig  geknickten 
Queranastomosen,  nicht  selten  genähert,  sind  häufig  sehr  zalilreich,  öfter  stark 

Schenk 'Zitiel,  Handbuch  der  Palaeontologle.  n.  Bd.  32 
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vortretend,  ihre  Felder  von  Verzweigungen  der  Leitbündel  ausgefülli  Die  von 
EttingBbausen  beschriebenen,  mit  C«Tc>pta  vereinigten  Blattfragmente  von 


l  ArioearpM  Oamingiima'triciil.  I  HetieotlylU  Pöppigtana  iKic.  Blfltbeoatand.   i  Paunuma  guUnumi* 

Anbl.   BiRtt  and  BlUlheiutsnd.    1  Broiimum  Alleattrun  L.    &.  6  Arloearyat  n.  ip.,  Orönlnad,  jOaiecs 
Kreide.    N«lho™t,    (5,  fi  Copla  nach  N»thor8t,  ille  ObrlgGD  nach  der  Natur.) 

Priesen  sind  zu  unvollständig,  um  ein  sicheres  Urtheil  zu  fällen.  In  Abrede 
stellen  lässt  es  sich  jedoch  nicht,  dass,  soweit  sie  erh&lten.  Blättern  der 
Artöcarpeen  mit  Btrahligeni  Leitbündel  verlauf  ähnlich  sind,  aber  auch  anderen 
mit  demselben  Verlauf  der  Leitbündel, 

Die  bei  weitem  gröeste  Anzahl  der  fossilen,  den  Artocarpeen  angehörig 
betrachteten  Blätter  ist  Fkus  zugetheiU,   einer  an  Arten  reichen,   beinahe 


TJrticin&e.   FicuB. 


Flg.nt. 

V.  cordata  Thbg.    3  F.  eluHolda  Miq. 
7  F.  ea-ati/omit  Aar).    B  F.  MmtdHi  Lk. 
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ausschliesslich  tropischen  Gattung,  von  welcher  nur  wenige  Arten  ausserhalb 
der  Tropen  in  Europa,  Japan  und  dem  südlichen  Asien  vorkommen.  Formen 
der  Blätter  wie  ihr  Leitbündelverlauf  sind  mannigfaltig,  die  Blüthen  stehen 
auf  der  Innenfläche  einer  hohlen,  an  der  Spitze  mit  einer  von  Bracteen 
besetzten  Oeffnung  versehenen,  kugeligen  oder  verkehrt  eiförmigen  Blüthen- 
axe,  welche  bei  der  Reife  fleischig  werdend  die  Schliessfrüchte  enthalt 
(Fig.  283^-®).  Die  einzelnen  Blüthen  mit  ungetheiltem,  drei-  bis  sechstheiligem 
Perigon,  getrennten  Geschlechts,  männliche  Blüthen  mit  ein  bis  zwei  Staub- 
blättern, weibliche  mit  einem  einfächerigen,  oberständigen  Fruchtknoten. 

Wie  bemerkt,  kann  der  Verlauf  der  Leitbündel  bei  den  Blättern  von 
Ficus  ein  sehr  verschiedener  sein  und  ist  derselbe  auch  für  die  Gruppimng 
der  fossilen  Blätter  benutzt,  indem  man  die  fiedemervigen  von  den  drei- 
nervigen und  strahlignervigen  schied,  eine  Gruppirung,  welche  ganz  am 
Platze  ist,  wenn  man  nur  immer  sicher  wäre,  dass  es  sich  wirklich  um  ein 
Feigenblatt  handelt. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Blätter  ist  der  Leitbündelverlauf  fiederförmig,  der 
Mittelnerv  meist  massig  stark,  nach  oben  verdünnt,  die  Secundämerven  meist 
altemirend,  unter  spitzem  Winkel  entsprechend  schief  aufsteigend  imd  bei 
einer  Anzahl  von  Arten,  z.  B.  F.  elastica,  unter  beinahe  rechtem  Winkel  aus- 
tretend, dann  beinahe  horizontal  verlaufend,  bei  ganzrandigen  Blättern 
camptodrom  entweder  direct  oder  durch  Tertiäräste  verbunden,  bei  gezähnten 
Blättern  die  Camptodromieen  in  die  Zahne  Aeste  sendend  (Fig.  283.  284). 

Die  zweite  Gruppe  umfasst  die  strahlig  nervigen  Blätter,  bei  welchen 
drei  bis  fünf  Primämerven  das  Blatt  durchziehen.  Erstere  bezeichnet 
Schimper  als  trinervia,  letztere  als  pdlmatinervia.  Primäre  wie  secundäre 
Leitbündel  enden  bei  beiden  camptodrom  und  schliesst  sich  ein  weiteres 
Maschennetz  der  Camptodromieen  bis  zum  Rande  an,  bei  gezähnten  Blättern 
z.  B.  F.  mauritiana  erhält  jeder  Zahn  einen  Ast  je  einer  Camptodromie. 
Sind  die  Blätter  gelappt,  so  enden  die  Pripaär- Leitbündel  in  den  Lappen 
craspedodrom ,  ihre  Secundämerven  verhalten  sich  wie  eben  gesagt.  Bei 
sehr  tief  herzförmiger  Basis  der  Blätter,  z.  B.  F.  catdlpaefolia^  F.  nymphaeae/olia 
verlaufen  die  untersten  Leitbündelpaare  in  einem  der  Grösse  der  Lappen 
entsprechenden,  nach  abwärts  gerichteten  Bogen. 

Die  die  Primär-  und  Secundämerven  verbindenden  Anastomosen  ent- 
springen unter  einem  rechten  oder  beinahe  rechtem  Winkel,  die  durch  ihren 
geraden,  bogenförmigen  oder  geknickten  Verlauf  gebildeten  Felder  sind  durch 
die  übrigen  Verzweigungen  in  quadratische  oder  polygonale  Maschen  ge- 
theilt  oder  die  Anastomosen  bilden  schmale,  den  Secundämerven  parallel 
liegende  Felder,  welche  von  den  weiteren  Verzweigungen  eingenommen 
werden. 

Fragt  man  nun  nach  einem  allgemein  gültigen,  dem  Leitbündelverlauf 
entnommenen  Charakter  der  Blätter  von  Ficus,  so  muss  man  sich  gesteheu, 
dass  es  einen  solchen  ebenso  wenig  gibt,  wie  bei  anderen  Gattungen  der 
Artocarpeen.  Es  bleiben  also  noch  die  Blüthen-  oder  Fruchtslände,  deren 
eine  Anzahl  beschrieben,  die  die  Existenz  der  Gattung  sicher  stellen  könnten. 


wenn  ihr  Erhaltungszustand  d(:rart  wäre,  daee  man  sie  unbedingt  für  Feigen- 
fruchtstände  erklären  müsete.    Dies  ist  aber  mindestens  nicht  für  alle  der 


L.  Ckiprificia  iafccHfer  G»ep»n. 

Fall.  Ohne  Frage  scheinen  mir  die  von  Planchon  aus  dem  Quartär  von 
Montpellier  (Etüde  des  tufe  de  Montpellier.  Paris  et  Montpellier,  1864), 
durch  Saporta  von  la  Gelle  bei  Paris,  von  Gaudin  aus  den  Tuffen  von 
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Toscana,  zum  Theile  mit  Blättern  zusammen  vorkommend,  beschriebenen 
Fruchtstände  zu  F,  Carica  var.  caprijwus  gehören  (Fig.  285*)  (vgl.  auch  Solms- 
Laubach,  Herkunft,  Verbreitung,  Domestication  der  gewöhnl.  Feigenbäume. 
Göttingen,  1882). 

Das  erste  Auftreten  der  Gattimg  Ficus  wird  von  den  Autoren  in  die 
jüngere  Kreide  verlegt  und  sind  solche  zu  Ficus  gezogene  Blätter  aus  Europa 
imd  Nordamerika  mehrfach  beschrieben.  Im  Hinbhck  auf  die  heutige  Ver- 
breitung ist  das  Vorkommen  der  Gattung  in  der  Kreideperiode  und  im 
unteren  Tertiär  nicht  unwahrscheinlich,  so  wenig  wie  ihre  Abnahme  im 
oberen  Tertiär  Europas,  aber  einerseits  ist  die  Erhaltung  der  Blätter  nicht 
immer  derart,  dass  eine  sichere  Bestimmung  möglich  wäre,  andererseits 
können  sie  auch  von  anderen  Familien  oder  Gattungen  stammen,  wie  z.  B. 
die  von  Ettingshausen  aus  Niederschöna  beschriebenen  Blätter  auch  zu 
Diospyros  gezogen  worden  sind.  Unter  den  als  Arten  beschriebenen  Blättern 
mag  auch  eine  Anzahl  zusammenfallen,  und  so  die  Zahl  der  sog.  Arten 
reducirt  werden.  Wenn  auch  ein  grosser  Theil  der  Blätter  nach  obigen  Ge- 
sichtspunkten aus  den  Arten  oder  aus  der  Gattung  ausgeschieden  werden 
kann,  so  wird  sowohl  für  die  Kreideperiode,  wie  für  die  Tertiärperiode  an- 
genommen werden  können,  dass  in  jenen  Perioden  und  selbst  noch  in  der 
Quartärperiode  die  Verbreitung  von  Ficus  eine  grössere  Ausdehnung  hatte 
als  gegenwärtig. 

Aus  der  Kreide  Grönlands,  den  Atane-  und  Patootschichten  sind  von 
Heer  einige  Arten  beschrieben,  wie  F,  atavina  Heer,  zu  welcher  ein  Frucht- 
ast gezogen  wird  (Fig.  285*),  von  Moletein  in  Mähren  F.  MoMiana  Heer,  aus 
Nordamerika  F.  primordialis  Heer,  F.  laurophyUa  Lesq.,  F,  Bekwühii  Lesq., 
F.  distorta  Lesq.  aus  Nebraska  und  Kansas,  ausserhalb  der  heutigen  Ver- 
breitungsbezirke der  Gattimg  liegend. 

Aus  dem  Tertiär,  vom  Eocän  bis  oberen  Miocän,  sind  zahlreiche  Arten 
beschrieben,  zum  TheUe  weit  verbreitet  oder  nur  von  einem  einzigen  Fund- 
orte bekannt,  so  mit  fiederigem  Verlauf  der  Leitbündel:  F.  lancaefolia, 
F.  Yinx  Unger,  F,  arcinervis  Heer;  mit  strahUgem  Verlauf  der  Leitbündel: 
F.  tiliaefolia  A.  Br.  (Fig.  285^-*),  F.  venusta  Sap.  Auch  aus  dem  nordameri- 
kanischen Tertiär  fehlen  die  Ficus- Arien  nicht,  zum  Theile  sind  sie  mit 
Europa,  wie  F.  Yinx  Unger,  F.  lanceolata  Heer,  F.  multinervis  Heer  (Fig.  285*), 
F.  tiliaefolia  A.  Br.  (ChalkblufFs,  Califomia),  gemeinsam  theils  nur  aus  Nord- 
amerika bekannt,  so  z.  B.  F.  TJngeri  Lesq.,  F,  arenacea  Lesq.,  ocddentalis  Lesq., 
-F.  Haydeni  Lesq.,  F.  artocarpoides  Lesq.,  diese  indess  den  Blättern  anderer 
Artocarpeen  ähnlicher  als  Fiais.  Das  Tertiär  jener  Regionen,  in  welchen 
Ficus  jetzt  weit  verbreitet  ist,  hat  ebenfalls,  wenn  auch  spärUch,  zu  Ficus 
gezogene  Blattreste  geliefert,  so  durch  Geyler  von  Bomeo  beschrieben 
einen  Phyllites  (Ficus)  pengaroensis,  ein  unvollständiges  Blatt,  welches  zu  den 
Artocarpeen  gehören  kann,  mit  welchem  indess,  wie  Ettingshausen 
richtig  bemerkt,  so  wenig  anzufangen  ist,  wie  mit  Geyler 's  Ärtocarpidium 
Verbekianum,  Von  Sumatra  sind  durch  Heer  mehrere  Ficus- Arten  beschrieben, 
wie  F.  tremula  Heer,  F.  Verbekiana  Heer,  F,  Homeri  Heer,  J^.  trilobata  Heer. 


Göppert  hat  von  Java  gleichfalls  einen  Ftcas,  F.  Jkxuosa  Göpp.,  Ettings- 
hauBea  aus  dem  Tertiär  Neuhollands  als  Ficonium  Solatidri  und  Artocar- 
pidium  Stuarli  Blätter  beschrieben,  welche  zu  den  Artocarpeen  gehören  können. 


Fl?.  ««5. 

I  .Flau  HlUuJetia  Heer.  BIbU.  Nach  ärr  Natur.  1  PiuehUtBnd.  3  F.  mulUmreit  Heer.  TertUi.  OeoiDieD. 

«  F.  atavina  Heer.  Oränland.   PrnchUland.   B  F.  Carica  L.  QuatUr,  Uanlpellier.   (!— S  Copleen  nach 

Heei,  PlancboD.) 

Aus  der  Gruppe  der  ürticaceen  wird  von  Ettingshaueen  ein  Blatt 
aus  dem  mittleren  Miocän  von  Leoben  in  Steiermark  als  Urtka  styriaca  be- 
schrieben (Beitr.  zur  Tertiärfiora  von  Steiermark.  Wien,  1869).  Dass  das 
Blatt  im  Allgemeinen  an  ein  solches  von  Urtica  erinnert,  dass  der  Leitbündel- 
verlauf jenem  von  Urtica  entspricht,  kann  man  zugeben,  ob  die  von  Ettings- 
hausen  als  die  Basen  von  Brennhaaren  bezeichneten  Stellen  sicher  solche 
sind,  kann  angezweifelt  werden.  Indess  haben  auch  andere  Blätter  dieselbe 
Nervatur,  z.  B.  Pappeln,  deren  gezähnter  Blattrand  dem  Blattrande  des 
von  Ettingshausen  abgebildeten  Blattes  viel  mehr  entspricht,  als  jenem 
einer  Nessel.  In  keinem  Falle  wird  die  Existenz  der  Gattung  Urtica  während 
des  Miocäns  durch  das  Blatt  von  Leoben  bewiesen. 

Der  Leitbündel  verlauf  der  Ürticaceen  ist  beinahe  durchgängig  strablig 
und  zwar  treten  an  der  Basis  des  Blattes  drei  bis  sieben  Leitbündel  in  die 
Blattääche,  welche  je  nach  der  Breite  des  Blattes  steiler  oder  weniger  steil 
gegen  die  Spitze  convergirend  in  der  Blattfiäche  verlaufen.  Steht  der  Blattstiel 
auf  der  Unterseite  des  Blattes  (z.  B.  Laportea  gigas  Wedd.),  so  treten  von  ihm 
nach  allen  Richtungen  die  Leitbündel  radiär  in  das  Blatt,   um  so  gleich- 
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massiger  nach  allen  Seiten  entwickelt,  je  näher  der  Blattstiel  dem  Mittel- 
punkte der  Blattfläche  steht.  Sind  die  Blattflächen  sehr  breit,  so  haben  die 
Blätter  einen  stark  bogenläufigen  Verlauf  (Parietaria  roiwndifolia  Kze.). 
Selten  ist  der  Verlauf  der  Leitbündel  fiederförmig  und  enden  sie  in  den 
Zähnen  craspedodrom ;  solche  Leitbündel  kommen  bei  Peüiania  Gaudich.  imd 
bei  einigen  Parietaria-  imd  Forskohlea-Aiten  vor. 

Primär-  und  Secimdämerven  werden  bei  strahligem  sowohl  wie  bei  ge- 
fiedertem Verlauf  der  Leitbündel  durch  gerade  und  bogige,  unter  einem 
rechten  Winkel  austretende  Queranastomosen  verbunden,  deren  Felder  durch 
die  weiteren  Verzweigungen  in  kleine,  vielfach  scharf  vortretende,  polygonale 
oder  quadratische  Felder  getheilt  werden.  Bei  mehreren  Gattungen,  wie 
z.  B.  Boekmeria,  sind  sie  sehr  ausgeprägt. 

In  jüngster  Zeit  ist  von  Conwentz  imter  dem  Namen  ForskoMeanthernum 
nudum  (Fig.  288^*  ^)  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  den  Urticaceen  noch  ^sin 
zweiter  mit  ForskoJUea  verwandter  Pflanzenrest,  eine  männliche  Blüthe,  hin- 
zugefügt worden  (Conwentz,  Bemsteinfl.  Bd.  II,  Danzig,  1886).  Bei  den 
meist  krautartigen  ForskoMea- Arien  sind  die  männlichen  und  weiblichen 
Blüthen  zu  einem  von  einer  gemeinsamen  JJülle  umgebenen  Köpfchen  ver- 
einigt; das  Perigon  ist  bei  beiden  einblätterig,  offen  röhrig,  in  den  männlichen 
Blüthen  mit  einem  Staubblatt,  in  den  weiblichen  je  ein  einfächeriger  Frucht- 
knoten, bei  der  Reife  zu  einer  Schhessfrucht  entwickelt.  Die  von  Conwentz 
beobachteten  Blüthen  stehen  jenen  der  lebenden  Arten  sehr  nahe  imd  dürften 
für  das  Vorkommen  der  ürticinae  in  der  Tertiärzeit  imd  in  dieser  gegen- 
über der  heutigen  Nordgrenze  hohen  Breite  grössere  Sicherheit  gewähren, 
als  der  von  Ettingshausen  beschriebene  Rest. 

Verbreitet  ist  die  Gattung  ForskoMea  von  Madagaskar  und  dem  Cap  in 
nördlicher  und  nordwestiicher  Richtung  nach  dem  Westen  Afrikas,  den 
Canaren,  Südspanien,  ostwärts  nach  Ostindien  und  Australien.  Das  Vor- 
kommen im  Süden  Europas  ist  wohl  ein  Rest  der  früheren  Verbreitung  der 
Gattung  während  der  Tertiärzeit,  während  welcher  sie  im  Samland  vorkam, 
das  heutige  Vorkommen  in  Ostindien  und  Austrahen  ist  bedingt  durch  die 
ausgedehntere  Verbreitung  in  dieser  Region  während  der  Tertiärzeit. 

Auch  noch  andere  Blattreste  haben  imter  den  bereits  genannten  ihren 
Platz  bei  den  Urticaceen  und  den  verwandten  Gruppen  gefunden,  ohne  dass 
sie  von  anderen  Gruppen  ausgeschlossen  worden  wären.  Zu  ihnen  gehören 
Credneria  Zenker  und  EtHngshatisenia  Stiehler,  ziemlich  grosse,  gestielte,  ge- 
zähnte Blätter,  erstere  (Schimper,  Trait^,  t.  III  p.  58)  rundlich,  rundlich- 
eiförmig,  an  der  Basis  herzförmig,  unberandet  (Fig.  286),  letztere  an  der  Basis 
verschmälert,  keilförmig  oder  rhombisch,  berandet;  beide  Formen  der  jüngeren 
Kreide  Böhmens,  Mährens,  Sachsens,  des  Harzes  und  Grönlands  angehörig. 
Leitbündel  strahlig  oder  gefiedert,  craspedodrom.  Anastomosen  unter  rechtem 
Winkel  austretend,  quadratische  Felder  bildend.  Salicaceen,  Moreen,  Ha- 
mameUdeen,  Sterculiaceen,  Ampelideen  sind  gleichfalls  zur  Vergleichung  her- 
angezogen worden. 

In  gleicher  Weise  fraglich  ist  die  Stellung  der  von  Heer  (Flor,  fossil. 
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arct.  Bd.  I.  II.  VI.  VII)  als  Macclintockia  beschriebenen  Blätter,  zu  deren  näherer 
Bestimmung  ebenfalls  andere  Reste  fehlen.  Von  der  jüngeren  Kreide  Grön- 
lands (M.  cretacea  Heer)   sind  sie  bis   in  das   untere  Eocän  Geliudens  (if. 


CrtdneHa,    Blankenburg  li 

heersiensü  Sap.  et  Marion,  Rev.  de  la  flor.  tose,  heersienne  de  Gelinden 
p.  55  tab.  9  dg.  1)  bis  in  das  Miocän  Grönlands  verbreitet,  so  z.  B.  M.  Lyalli 
Heer,  M.  trinervis  Heer  (Fig.  287  '■  =)  und  andere.  Die  Blätter  sind  kurz  gestielt, 
gegen  die  Basis  verschmälert,  an  der  Spitze  gezähnt,  sonst  ganzrandig,  pri- 
märe Leitbiindel  drei,  fünf  bis  sieben,  parallel,  schwach  bogig,  Secundamerven 
der  seitlichen  primären  Leithündel  camptodrom,  die  übrigen  Anastomosen 
bildend,  deren  Felder  von  einem  engen  polygonalen  Maschennetz  ausgefüllt  sind. 
Nicht  weniger  zweifelhaft  sind  hinsichtlich  ihrer  Stellung  bei  dem  Fehlen 
sonstiger  Reste  die  als  Protophyllum  (Fig.  288')  von  Lesquereux  (Cretac. 
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Flora,  p.  100)  aus  der  Kreide  von  K&nsas  und  Nebraska  beechriebenen 
Blätter.  Credneria  und  Pterospermüea  in  niaDchen  Beziehungen  verwandt, 
dürften  sie  eine  noch  näbvre  Beziehung  zu  der  lebenden  Gattung  Lt^ortea 
haben,  nüt  welcher,  z.  B.  Ixt- 
jmrteagigas,  me  hinmchtlich 
der  Form  der  Blätter,  zum 
Theile  auch  des  Leitbündel- 
verlaufes Aehnlichkeit 
haben.  Die  Stellung  bei 
den  Urticineen  würde  dann 
dieselbe  Berechtigung  wie 
in  anderen  Fällen  haben. 
Bisher  dnd  sie  nur  in  der 
jüngeren  Kreide  Nord- 
amerikas beobachtet  und 
mag  man  de  als  die  Ver- 
treter von  Credneria,  welche 
auf  Europa  beschiänkt  ist, 
betrachten.  Die  Blätter 
sind  groBB,  etwas  schild- 
förmig, lederarUg,  ganz- 
randig  oder  mit  welligem 
Rande,  an  der  Spitze  abge- 
rundet, stumpf .  Die  unteren 
Leitbündel  sind  Btmhlig,  die 
oberen  gefiedert,  die  Secun- 
dämerven  genähert  alter- 
nirend  oder  opponirt, 
Terijämerven  unter  spitzem 
Winkel  austretend,  Quer- 
anastomosen  horizontal 
oder  gebogen,  ihre  Felder 
durch  die  weiteren  Verzwei- 
gungen in  quadratische 
Felder  getheilt.  Bei  wellig 
gezähnten  Blattern  enden 
die  Secundämerven  und 
letzten  Tertiamerven  cras- 
pedodrom  in  den  Zähnen, 
bei  Laportea  gigas  sind  die 
Leitbündel  camptodrom,  die  Zähne  erhalten  ihre  Leitbündel  von  den  Campto- 
dromieen. 

In  gleicher  Lage  wie  bei  den  vorausgehenden  Blättern  befindet  man 
Eiich  den  von  Saporta  (Flore  foss.  des  travertins  de  Sezanne)  aJs  IVotoßcHS 
aus  dem   unteren  Eocäii  von  Sezanne   beacbriebenen   Buttern   gegenüber. 


Fig,  M7, 
I  UactlfnlodOa  Lj/aiH  Beer,    GrOnluii' 
arOnluid.    Tertib.    (Copleen 


I  M.  Irinenlt  Heer. 
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Von  den  beschriebenen  vier  Arten  besitzt  die  eine,  P.  cremdata  Sap.  (auch 
zu  Ficus  und  Bhamnus  gestellt)  einen  strahligen  Leitbändelverlauf,  wie  er 
häufig  bei  der  Gruppe  der  Urticaceen  vorkommt  und  gekerbte  Blattränder, 
bei  den  übrigen  von  Saporta  unterschiedenen  Arten  ist  der  Leitbündel- 
verlauf gefiedert,  darunter  P.  sezannensiSj  mit  verkürzten,  in  den  Anasto- 
mosen endenden  Secundärverven.  Die  Blätter  sind  meist  gross,  lederartig, 
breit,  länglich,  meist  ganzrandig,  selten  gekerbt.  Die  entweder  gefiederten 
oder  strahligen  Leitbündel  unter  einem  spitzen  oder  mehr  geöffneten  Winkel 
austretend,  camptodrom;  wenn  die  Blätter  gekerbt,  die  Kerben  von  den 
Camptodromieen  Aeste  erhaltend,  durch  gebogene,  geknickte  oder  gerade, 
einfache  oder  verzweigte  Anastomosen  verbunden,  deren  Felder  durch  weitere 
Verzweigmigen  mit  polygonalen  oder  quadratischen  Maschen  ausgefüllt 
werden.  Von  Saporta  werden  diese  Blätter  mit  solchen  von  Artocarpeen 
verglichen,  mit  welchen  sie  allerdings  viel  Verwandtes  besitzen,  indess  bei 
dem  Fehlen  sonstiger  Reste  jedenfalls  fraglicher  Stellung  sind  und  auch 
einem  anderen  Verwandtschaftskreise  angehören  können.  Aehnlich  verhält 
es  sich  mit  ÄnisophyUum  Lesq.  (Cretac.  Flora  p.  98  tab.  VI  fig.  1 — 5)  aus 
der  jüngeren  Kreide  Nordamerikas  von  Fort  Harker,  Kansas,  auf  unvoll- 
ständig erhaltene  Blattfragmente  mit  strahligem  Leitbündelverlauf  gegründet 
(Ä,  semialatum  Lesq).  Die  seitlichen  Primämerven  aus  der  nach  der  Blatt- 
basis hin  gekehrten  Seite  Secundämerven  unter  spitzem  Winkel  aussendend, 
mittlerer  Primämerv  gefiedert,  alle  Secundämerven  altemirend«  durch  ge- 
bogene und  geknickte  ziemlich  entfernt  stehende  Anastomosen  verbunden. 
Die  Blätter  sind  ziemlich  dick,  lederartig,  ei-  oder  verkehrt  eiförmig,  nach 
Lesquereux  einseitig  gelappt,  an  der  Basis  abgerundet  oder  kiurz  herab- 
laufend. Noch  zwei  weitere  Blattformen,  ebenfalls  aus  der  jüngeren  ICreide 
Nordamerikas,  seien  hier  erwähnt,  beide  von  Lesquereux  beschrieben, 
Aspidiophyllum  (Lesq.,  Cretac.  andTertiary  Flora  IL  p.  87)  und  Eremophyllum 
(Lesq.,  Cretac.  Flora  p.  107).  Das  erstere,  Frotophyüum  verwandt,  ist  ein 
dickes,  lederartiges,  stumpf  dreilappiges,  schildförmiges  Blatt,  dessen  strahlige 
Leitbündel  zu  fünf  bis  sechs  den  kleineren  Theil  der  Blattfiäche  durch- 
ziehen, während  der  grössere  Theil  von  drei  stärkeren  cra^ipedodromen 
Bündeln  durchzogen  ist.  Von  diesen  drei  Primämerven  ist  der  mittlere 
ziemlich  stark,  die  beiden  seitlichen  schwächer,  alle  mit  fiederförmigen 
Secundämerven,  welche  im  unteren  Theile  des  Blattes  imter  sich  verbunden 
sind,  Queranastomosen  unter  einem  nahezu  rechten  Winkel  austretend,  ge- 
rade oder  schwach  gebogen.  Eremophyllum  wird  von  Lesquereux  mit 
Ficus  crenata  Unger  und  Ficus  asarifolia  Ettingsh.  verglichen.  Die  Blätter 
nach  der  Abbildung  kaum  vollständig  erhalten,  deshalb  eine  nähere  Be- 
stimmung kaum  möglich. 

Die  Epidermiszellen  der  Blätter  der  Urticineen  sind,  so  weit  ich  eine 
Anzahl  Gattungen  untersuchen  konnte,  meist  klein  und  geradwandig,  seltener 
auf  der  Unterseite  wellig,  oberseits  und  Unterseite  meist  gleich  gestaltet  und 
orientirt,  auf  der  Unterseite  zahlreiche  kleine  Spaltöffnungen  von  einer  bis 
drei  Reihen  concentrisch  gelagerter  Zellen  umgeben.    Bei  guter  Erhaltung 
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können  die  in  einzelnen  Epidermiszellen  der  Oberseite  und  bei  einzelnen 
Gattungen  auch  auf  der  Unterseite  vorkommenden  Cystolithen  sich  erhalten 
haben,  deren  Zellen  von  kreisförmig  stehenden  Epidermiszellen  umgeben  sind. 
Boehmeria  hat  grössere  Epidermiszellen ,  die  Zellen  der  Blattunterseite  mit 
welligen,  jene  der  Oberseite  mit  geraden  Seitenwänden,  Cystolithen  cylind- 
risch,  an  beiden  Enden  spitz. 


ntiUfamc  Lesq,  JflugOTe  Kndde.  ir  SaHola  otningtnHt  Hssi.  OeoloBen.  TvTtlu, 
Pciggomin  mUguum  Heer,  t  P.  tardiocarpum  Hser.  0«itiugeD.  TerUir.  FniehL 
dun Conventi.  Bemsula.  Somland.  (Copleeu n&ch  Leiquereni,  Heet, 


Versucht  man,  insoweit  es  die  eben  beBprochenen  Gruppen  angeht,  ein 
Resultat  der  Zusammensetzung  der  Vegetation  gegen  das  Ende  der  Kreide- 
bildungen und  der  auf  de  folgenden  Perioden  aus  den  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Resten  zu  änden,  vergleicht  man  die  Pflanzenreste  mit  der  heute 
an  ihren  Fundorten  vorkommenden  Vegetation,  frägt  man,  ob  eretere  geeignet, 
etwa  einen  Anhalt  für  das  erste  Auftreten  einer  Familie  oder  grösseren 
Gruppe  zu  geben,  ob  ihre  systematische  Stellung  sicher  zu  bestimmeQ, 
so  wird  im  Allgemeinen  sich  ergeben,  dass  alle  besprochenen  Gruppen,  so 
weit  ihre  Stellung  etwas  mehr  gesichert  ist,  in  ihrer  heutigen  Verbreitung 
gegen  die  früheren  Perioden  an  Terrain  verloren  haben,  so  Ulmeen,  Celti- 
deen,  Artocarpeen,  dase  femer  die  Existenz  der  TJlmaceen  und  Celtideen 
von  der  Tertiärperiode  an  ausser  Frage,  für  die  Artocarpeen  von  der  Kreide 
an  nicht  unwahrscheinlich  ist,   der  Nachweis  einzelner  Gattungen  bei  der 
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UnvoUständigkeit  der  Reste  jedoch  beinahe  ausnahmslos  höchst  zweifelhaft 
wird,  demnach  auch  die  Frage,  ob  die  Stellung,  welche  wenigstens  von  der 
Mehrzahl  der  Autoren  diesen  Resten  angewiesen  wird,  thatsächlich  bewiesen 
werden  kann,  für  die  Mehrzahl  der  Gruppen  nicht  zu  beantworten  ist. 


3.  Reihe.    Piperinae  (Apetalae). 

Umfasst  die  Familie  der  Kperaceen,  meist  in  den  Tropen  imd  Subtropen 
verbreitet,  meist  Strauch-  oder  krautartig  mit  ahrenförmigen  Blüthenstiinden, 
altemirenden ,  seltener  opponirten  Blättern,  Blüthen  meist  diclin,  apetal, 
Staubblätter  zwei  bis  neun,  Fruchtblätter  eins  bis  vier,  Fruchtknoten  obei^ 
ständig,  Samenknospen  atrop.  Fossile  Reste  nur  aus  der  Gruppe  der  Piperaceen 
bekannt,  aus  der  Gruppe  der  Saurureen  und  Chloranthaceen  noch  keine  be- 
schrieben, obwohl  die  heutige  Verbreitung  der  drei  Gruppen  bis  Abessinien, 
Mexiko,  Südcalifomien,  China  und  Japan,  das  Vorkommen  von  Resten  dieser 
Gruppe  in  den  Kreide-  imd  Tertiärbildungen  Europas  und  Nordamerikas 
nicht  unmöglich  erscheinen  lässt. 

Die  bis  jetzt  bekannten  Reste  der  Piperaceen  gehören  dem  Tertiär 
Sumatras  und  Javas  an,  aus  Sumatra  Piper  anHquum  Heer  (Fig.  289),  ein 
einzelnes  herzförmiges,  ganzrandiges,  ge- 
stieltes Blatt,  mit  strahligem  Leitbündel- 
verlauf, aus  Java  Fiperites  hdlatus  Göpp. 
und  P.  Miguelianus  Gröpp.,  Blattreste,  der 
erstere  unvollstän(^g  und  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  bestimmen,  der  letztere  ein  ei- 
förmiges, zugespitztes,  gestieltes  Blatt  mit 
strahligem,  camptodromen  Leitbündelver- 
lauf (drei  primäre  Leitbündel),  welches 
allerdings  Blättern  von  Piper  nahe  steht 
(Heer,  Beiträge  zur  fossilen  Flora  von 
Java.  Zürich,  1879.  Göppert,  Tertiär- 
flora von  Java.  S'Gravenhage,  1854).  Von 
Göppert  ist  ausserdem  noch  ein  Holz, 
Piperües  Hasskarliantis  beschrieben,  bei 
welchem  jedoch  die  für  Piperaceenhölzer 
bezeichnenden,  markständigen  Stränge 
nicht  erhalten  sind,  welche  allein  die 
Bestimmimg  sichern  könnten,  was  übrigens 
Göppert  selbst  schon  hervorhob. 

Blüthen-  imd  Fruchtreste  sind  bis 
jetzt  als  solche  nicht  beschrieben,  können 
indess  unter  den  zu  anderen  Gruppen 
gezogenen  ahrenförmigen  Blüthenständen 

verborgen  sein,   wie  die  Früchte  unter  den  zahlreichen  Carpolithen.    Bei 
guter  Erhaltung  Hessen  sich  beide  von  ähnlich  aussehenden  unterscheiden. 


Fig.  289. 
Piper  antiqutim  Heer.    "Teriiär.    Java. 
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Die  Blüthenstände  der  Piperaceen  bestehen  aus  Zwitterblütfien  oder  Blüthen 
getrennten  Geschlechtes,  von  einer  Bractee  gestützt,  ohne  Blüthenblätter, 
Staubblätter  zwei  bis  sechs,  Fruchtknoten  einfächerig,  mit  aufrechter  atroper 
Samenknospe,  Frucht  eine  sitzende  oder  an  der  Basis  stielartig  verschmälerte 
Beere  oder  eingesenkt,  Eiweiss  doppelt  (Perisperm,  Endosperm). 

Der  Verlauf  der  Leitbündel  in  den  Blättern  ist  bei  den  Piperaceen  sehr 
mannigfaltig.  Neben  eimiervigen  Blättern  {Peperomia,  starker  Mittelnerv  mit 
zarten  Verzweigungen)  finden  sich  gefiederte,  strahlige,  parallelnervige  und 
bogenläufige  vor.  Camptodrome  Leitbündel  sind  allgemein,  die  Querbindun^en 
^er  Leitbündel  werden  diirch  gerade  oder  geknickte  Anastomosen  hergestellt, 
deren  Felder  die  weiteren  Verzweigungen  als  ein  sehr  enges  Maschennetz 
einschliessen. 

Aus  der  Familie  der  Saururaceen  könnten,  wenn  man  die  heutige  Ver- 
breitung und  die  Lebensweise  berücksichtigt  (China,  Japan,  Himalaya,  Nord- 
amerika bis  Mexiko),  Reste  sich  erhalten  haben,  welche  bisher  verkannt  sind. 
Äneimiopsis  Hook:  hat  einen  fiederförmigen  Verlauf  der  Leitbündel,  die  Seiten- 
nerven altemiren  oder  sind  opponirt,  Saururus  einen  strahligen,  Hatätuynia 
einen  bogenläufigen  Verlauf  der  Leitbündel.  Die  secundären  Verzweigungen 
camptodrom,  in  den  Rand  Aeste  aussendend,  Anastomosen  schief  aufsteigend, 
Maschennetz  ihrer  Felder  quadratisch. 

Die  Epidermis  der  Blätter  der  Gattung  Piper  hat  wenigstens  bei  vielen 
Arten  geradwandige  Epidermiezellen ,  auf  der  Unterseite  von  concentrisch 
geordneten  Zellen  umgebene  Spaltöffnungen,  ebenso  verhalten  sich  ölführende 
Zellen  und  Haare. 


4.  Reihe.    Oentrospermae. 

Eine  an  Arten  und  Gattungen  gegenwärtig  sehr  reiche  Gruppe,  aus 
welcher  nur  sehr  wenig  Reste  beschrieben  sind.  Jetzt  über  die  ganze  Erd- 
oberfläche verbreitet,  meist  aus  krautartigen  Formen  bestehend,  mit  beinahe 
immer  einfächerigem  Fruchtknoten,  grundständigem  oder  centralem  Samen- 
träger, einer  oder  vielen  Samenknospen.  Die  Familien  der  Polygonaceen, 
Chenopodiaceen,  Amarantaceen,  Phytolaccaceen,  Nyctaginaceen,  Caryophylla- 
ceen,  Aizoaceen  xmd  Portulacaceen  setzen  die  Gruppe  zusammen. 

Erwähnt  seien  zuerst  die  Polygonaceen,  durch  die  tutenförmigen  Neben- 
blätter, altemirende  Blätter  von  verschiedener  Form,  vier  bis  sechs  Perigon- 
blättem,  vier  bis  neun  Staubblättern,  einem  oberständigen  einfächerigen 
Fruchtknoten,  mit  zwei  oder  drei  Griffeln,  grundständigem  Samenträger,  auf- 
rechter gerader  Samenknospe,  Frucht  eine  platte  oder  kantige,  flügellose  oder 
zwei-  bis  dreiflügelige  SchUessfrucht,  von  dem  trocknen,  zuweilen  fleischigen 
Perigon  umschlossen. 

Leitbündel  fiederig,  Mittelnerv  nach  aufwärts  verdünnt,  Seitennerven 
altemirend,  unter  spitzem  oder  dem  rechten  sich  nähernden  Winkel  aus- 
tretend, in  ihrem  Verlauf  häufig  stark  nach  aufwärts  gekrümmt,  camptodrom, 
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oft  gabelig,  ihre  Aeste  ebenfalls  camptodrom,  von  den  Camptodromieen  zu 
einem  Netz  verbundene  Aeste  bis  zum  Blattrande  reichend.  Queranastomosen 
unter  rechtem  Winkel  austretend,  bogig  und  gerade,  die  Felder  ein  meist 
zartes  Maschennetz  einschliessend;  so  hei  Coccoloba,  Polygonum,  Triplaris  etc. 

Erhalten  sind  Blätter  und  Früchte,  welche  im  Tertiär  (oberes  Oligocän 
bis  oberes  Miocän)  zuerst  auftreten.  Von  den  durch  Heer  aus  Spitzbergen 
beschriebenen  Blattfragmenten  und  Früchten  eines  Polygonum  (P.  OUersianum) 
werden  die  ersteren  wegen  ihrer  UnvoUständigkeit  nicht  als  beweisend  gelten 
können,  wenn  auch  der  erhaltene  Blattrand  im  Leitbündelverlauf  mit  Poly- 
gonum übereinstimmt.  Von  Nathorst  wird  P.  cuspidatum  var.  fossilis  Nath. 
aus  dem  Pliocän  oder  Quartär  Japans  angegeben.  Von  den  beschriebenen 
Früchten  dieser  Gattung  (P.  cardiocarpum  Heer,  P.  antiquum  Heer,  erstere  bei- 
derseits, letztere  ringsum  geflügelt  (Fig.  288**),  von  Oeningen,  P.  convolwdoides 
Conw.,  dreikantig,  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes,  sind  die  beiden  ersteren 
chinesischen  und  nordamerikanischen  Arten  verwandt,  die  letztere  P.  Convol- 
vidus  L.  Die  von  Saporta  von  St.  Jean  de  Garguier  und  Fenestrelle  als  Poly- 
gonites  ulmaceus  beschriebene  dreiflügelige  Frucht  von  Saporta  selbst  als 
zweifelhaft  angesehen.  Aus  dem  oberen  Oligocän  von  Priesen  bei  Büin  sind  von 
Ettingshausen  Blattreste  als  Coccoloba  acutangula  imd  büinica  beschrieben, 
es  ist  jedoch  sehr  fraglich,  ob  Blätter  bei  der  unvollständigen  Erhaltung  des 
Leitbündelverlaufes,  wie  ihn  die  Abbildimg  zeigt,  sicher  bestimmt  werden 
können.    Aus  dem  Tertiär  von  Wyoming  C.  laevigata  Lesq. 

Blattepidermis  aus  geradwandigen  Zellen,  auf  der  Unterseite  Spalt- 
öffntmgen,  von  einer  Zone  concentrisch  gelagerter  Zellen  umgeben,  bisweilen 
Drüsenhaare.    Die  lebende  Coccoloba  nymphaeaefolia  an  Protophyllum  erinnernd» 

Aus  der  Familie  der  Chenopodiaceen  sind  bekannt  zwei  mit  Sicherheit  nicht 
zu  bestimmende  Blattfragmente,  Oleraciies  Beta  prisca  Sap.  und  O.  convoU 
vuioides  Sap.  aus  dem  unteren  Oligocän  von  Aix,  femer  Früchte  der  Gattung 
Sahola.  Sie  sind  sämmtUch  von  Heer  beschrieben,  drei  derselben  S.  oeningen- 
sis,  S,  Mogpiini,  S.  cremdata  von  Oeningen  (Fig.  288*),  eine,  S,  arctica,  von  Spitz, 
bergen,  von  denen  vielleicht  die  letzte  zweifelhaft  sein  mag.  Charakterisirt 
sind  die  Früchte  durch  das  während  der  Fruchtreife  fortwachsende  fünf- 
theilige Perigon,  welches  die  oberständige  Frucht  mit  einem  fünftheiligen 
Saume  umgibt,  wie  z.  B.  bei  ^S^.  crassa,  welcher  die  fossilen  Früchte  nahe 
stehen. 

Aus  der  Familie  der  Nyctaginaceen  sind  ebenfalls  nur  wenige  Reste  be- 
schrieben: Pwonia- Arten,  von  welchen  eine,  P.  eocenica  Ettingsh.,  von  dem 
unteren  Oligocän  bis  zum  unteren  Miocän  reicht,  eine,  P  lancifolia  Heer, 
dem  oberen  Miocän  angehört.  Aus  dem  Tertiär  Nordamerikas  P.  racemosa 
Lesq.  mit  Früchten.  Aus  der  Kreide  Böhmens  Peatavia  Vel.  Die  Früchte 
von  Pisonia  sind  längliche,  von  der  verholzenden  Basis  des  Perigons  um- 
schlossene Schhessfrüchte ,  Lesquereux's  Abbildung  entspricht  gut  den- 
selben. Verlauf  der  Leitbündel  mit  jenen  der  Polygonaceen  im  Wesenthchen 
übereinstimmend,  die  Secimdämerven  dünner  als  bei  den  Polygonaceen. 
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5.  Reihe.    Folycarpicae. 

Die  Familien  der  Lauraceen,  Berheridaceen,  Menispermaceen,  Myriaticaceen, 
Monimiaceen,  CalycatUhaceen,  Magnoliaceen,  Änonaceen,  Ranunculaceen  und 
Nymphaeaceen  umfassend,  von  welchen  im  Gegensatze  zur  Zahl  der  lebenden 
Arten  nur  wenige  bis  jetzt  im  fossilen  Zustande  nachgewiesen  sind,  deren 
Mehrzahl  den  Lauraceen,  Nymphaeaceen  imd  Magnoliaceen  angehört. 

Blüthen  mit  Kelch  und  Blüthenkrone  oder  nur  mit  Perigon,  hypogjTi, 
acyclisch,  heraicyclisch  oder  mit  veränderlicher  Zahl  der  Kreise.  Staub- 
blätter und  Fruchtblätter  frei,  zahlreich  oder  beschränkt;  Samen  mit  stark 
entwickeltem  Eiweiss  und  kleinem  Embryo. 

Die  Familie  der  Lauraceen  besteht  beinahe  nur  aus  tropischen  und 
extratropischen  bäum-,  seltener  strauchartigen  Formen,  im  extratropischen 
Gebiet  niu*  sparsam  auftretend.  Die  einzige  krautartige  Form  ist  die  als 
Schmarotzer  lebende,  schlingende,  blattlose  Gattung  Cassytha. 

Die  Blätter  altemirend,  ganzrandig,  länger  dauernd,  lederartig,  selten 
opponirt,  abfällig,  krautartig,  gelappt,  Blüthenstände  zuweilen  mit  Involucrum, 
cymös  oder  racemös.  Perigon  frei,  unterständig,  selten  oberständig,  vier-, 
sechs-  und  neuntheilig,  in  zwei  Kreisen,  Staubblätter  acht  bis  zwölf,  in  zwei 
bis  fünf  Kreisen,  Antheren  mit  zwei  oder  vier  Klappen  sich  öSnend ;  ausser- 
dem Staminodien  mit  einer  Drüse  an  der  Spitze.  Fruchtknoten  oberständig, 
einfächerig,  bei  der  Reife  zu  einer  einsamigen  Beeren-  oder  Steinfrucht  ent- 
wickelt, zuweilen  ganz  oder  theil weise  von  dem  fortwachsenden  Perigon 
umgeben. 

Der  Leitbündelverlauf  der  Lauraceen  ist  entweder  gefiedert  oder  parallel. 
In  beiden  Fällen  treten  aus  der  Basis  des  die  Mitte  des  Blattes  durchziehen- 
den licitbündels  in  der  Regel  ein,  aber  auch  zwei  schwache  Leitbündelpaare 
aus  (Austrittswinkel  0 — 10^),  welche  steil  oder  wenig  ansteigend  oder  hori- 
zontal gegen  den  Rand  verlaufen,  sich  während  ihres  Verlaufes  mit  den  Aesten 
des  folgenden  Paares  verbinden  und  bis  zum  Rande  reichende  camptodrome 
Verzweigungen  aussenden.  Bei  gefiedertem  Leitbündelverlaufe  folgen  auf 
die  untersten  Leitbündelpaare  unter  sich  altemirende,  je  nach  der-  Breite 
des  Blattes  in  einen  steilen  oder  weniger  steilen  Bogen  verlaufende  campto- 
drome Verzweigungen  (Secundärnerven),  durch  Queranastomosen  oder  Tertiär- 
äste camptodrom  verbunden.  Der  Austrittswinkel  der  Verzweigungen  be- 
trägt 25 — 75®.  Gerade  oder  bogige,  einfache  oder  ästige  Queranastomosen 
verbinden  diese  Verzweigungen,  die  dadurch  gebildeten  Felder  werden  durch 
die  weiteren  Verzweigungen  der  Leitbündel  in  kleine  quadratische  Felder 
getheilt,  welche  die  letzten  freien  Endigungen  aufnehmen.  Ist  der  Verlauf 
der  Leitbündel  parallel,  so  begleiten  die  die  Mitte  des  Blattes  durchziehen- 
den Leitbündel  zwei  bis  vier  seitliche,  jederseits  eine  oder  zwei  (foUa  trinervia, 
nervi  primarii),  nahe  an  der  Basis  oder  höher  unter  einem  Winkel  von  60  bis 
70®  entspringend,  altemirend  oder  opponirt,  die  Blattspitze  erreichend  oder 
vor  derselben  endend,  gegen  die  Spitze  des  Blattes  mit  den  Secundärnerven  des 
Mittelnervens  camptodrom  verbunden.    Die  dünneren  Secundäräste  ebenfalls 
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camptodrom,  wie  ihre  den  Blattrand  erreichenden  letzten  Verzweigungen. 
Queranastomosen  gerade  oder  bogig,  einfach  oder  ästig,  länglich -vierseitige 
Felder  bildend,  diese  durch  die  letzten  Verzweigungen  in  kleine  quadratische 
Maschen  getheilt,  in  diesen  die  freien  Enden  der  Leitbündel.  Auf  der 
Blattober-  und  Unterseite  kommen  in  den  Achseln  der  Leitbündel  nicht  selten 
Drüsen  vor,  welche  bei  derselben  Art  oder  auch  demselben  Individuum 
fehlen  oder  vorhanden  sein  können.  Ein  besonderer  diagnostischer  Werth 
ist  ihnen  desshalb  nicht  beizulegen,  wenn  sie,  wie  dies  der  Fall,  bei  fossilen 
Blättern  vorkommen. 

Die  Familie  der  Lauraceen  ist  vorwiegend  von  Mittel-  und  Südamerika 
biß  zum  tropischen  Australien  verbreitet,  ihre  Nordgrenze  erreichen  sie  auf 
der  nördlichen  Halbkugel  im  Süden  Europa's  und  im  nördUchen  Amerika, 
ihre  Südgrenze  am  Cap,  Neuseeland  und  in  Australien  auf  der  südUchen 
Halbkugel. 

Ihr  erstes  Auftreten  erfolgt  in  der  jüngeren  Kreide,  insofeme  man  den 
Blättern  eine  entscheidende  Bedeutung  beilegt.  Im  Tertiär  ist  ihr  Vorhanden- 
sein ausser  Zweifel,  wie  das  Vorkommen  ihrer  Blüthen  im  Bernstein  des 
Samlandes  (mittleres  OUgocän)  und  im  oberen  Miocän  von  Oeningen  (Cinna- 
momum)  beweist,  eine  Verbreitung  nach  Norden,  welche  in  Europa  weit  über 
ihre  heutige  Nordgrenze  hinausreicht,  und  selbst  noch  im  Pliocän  und  Quartär 
ist  diese  ausgedehntere  Verbreitung  nachweisbar.  Hält  man  die  zu  den 
Lauraceen  gezogenen  Blätter  für  unzweifelhaft  dieser  Familie  angehörig,  so 
ist  ihre  Grenze  während  der  Kreide-  und  Tertiärzeit  noch  weiter  nach 
Norden  zu  rücken,  es  ist  die  Breite  des  nördlichen  Sibiriens,  von  Island, 
Grönland,  Vancouver,  welche  noch  Lauraceen  aufzuweisen  hat.  Neben 
nordamerikanischen  und  japanischen  Formen  {SassafraSf  Bemoin^  Cinnamomum) 
enthält  das  Tertiär  Europa's  Formen,  deren  Verwandte  jetzt  dem  Süden 
Amerika's,  Indien  und  dem  indischen  Archipel  angehören.  Lauraceen, 
welche,  wenn  auch  nicht  immer  an  den  Orten  des  früheren  Vorkommens 
sich  bis  heute  erhalten  haben,  sind:  Lauras  nöbüiSy  Persea  canariensis,  Oreo- 
daphne  foetens. 

Neben  den  Blättern  und  Blüthen  sind  auch  Früchte  erhalten,  welche 
wenigstens  zum  Theile  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu  den  Lauraceen 
gerechnet  werden,  bei  anderen  möchte  jedoch  diese  Stellung  fraglich  sein, 
alle  in  üblicher  Weise  mit  Blättern  combinirt.  Die  von  Unger  als  Carpinus 
norica  beschriebenen  Früchte  dürften  Laurineenfrüchte  sein.  Femer  sind 
Früchte  fossiler  Lauraceen  von  Lauras  nohüiSy  Cinnamomum  polymorphum, 
Schetichzeri,  subrotundum,  Persea  princeps,  canariensis,  Brauniij  Oreodaphne 
Heerii  angegeben. 

Aus  der  jüngeren  Kreide  sind  nur  Blätter  bekannt,  Früchte  und  Blüthen 
nicht  beobachtet.  Die  Blätter  werden  zu  Lauras j  Sassafras,  Cinnamomum, 
Persea  und  Oreodaphne  gezogen,  indess  wird  bei  manchen,  wie  bei  einem 
Theile  von  Ijaurus,  ihr  Erhaltungszustand  die  Bestimmung  zweifelhaft  er- 
scheinen lassen,  bei  Sassafras  wird  es  die  Frage  sein,  ob  nicht  Blattformen 

Schenk  -  ZitUl ,  Handbuch  der  Palaeontologle.   II.  Band.  33 
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als  Arten  unterschieden  sind,  eine  Frage,  welche  übrigens  auch  aul  die 
tömmtlichen  Arten  des  Tertiär  Anwendung  findet.  Die  beschriebenen  Blätter 
gehören  meist  der  Kreide  Nordamerika'e,  Nebraska  und  Kansas,  an,  so 
Laurvs  nebrascensis  Lesq.,  prolecK/obia  Lesq.,  Persea  Leconteana  Lesq.,  P.  Stern- 
bergt  Lesq.,  Oreodapktte  cretacea  Lesq.,  zahlreiche  Sassafras -Arten,  wonach 
die  Gattung  jetzt  auf  dem  Aussterbeetat  stünde.  Von  den  beiden  Cinna- 
mtwHtm-Arten  gehört  die  eine,  C.  Scheuchzeri,  auch  dem  Tertiär  an,  C.  Seerii 
Lesq.  ist  Nordamerika  eigenthümlich,  eratere  würde  in  der  Kreide  zuerst  auf- 
tretend, in  der  Tertiärzeit  der  weatiichen  und  östlichen  Grdhälfte  gemeinsam 
(durch  Wanderung?)  geworden  sein.  Die  Famihe  fehlt  auch  nicht  in  der  Kreide 
{Atane-Patootschichten)  Grönlands,  z.  B.  L.  thvlensis  Heer,  L.  HoÜae  Heer, 
L.  angusta  Heer,  L.  plutonia  L.  (diese  auch  in  Böhmen)  und  Böhmens,  indess 
zum  Theil  mit  schlecht  erhaltenem  Leitbündelverlauf.    Aus  Mähren  (Moletein) 


fir.  wo. 

OsHiamiimum  FfllxU  ConwiTiU,  BlOtbe.    1  n«t.  Or,    S  Tergröwert.  von  der  VoTdonelte.    9  TeTBiOnert, 

von  der  RückBclIe.    Nsch  der  Natur,    i.  5  C.  praloti/intm  Conwenti.    4  nat.  Cr.    B  vcrgriteBert. 

(Copic  nach  Conwentz.} 

sind  von  Heer  Blätter  als  Daphnophylhm  crassinervittm  und  D.  Fraasii  Heer 
beschrieben  und  zu  den  Laurineen  gestellt,  eine  der  zahlreichen  Blattformen, 

welche  den  Laurineen  zwar,  aber  auch  anderen  Gruppen  angDbörcn  können. 
Aehiüiche  Formen  sind  aus  dem  Tertiär  Java's  (Z>.  BeüschmUdioides  Heer, 
Laurophyllum  Göppert)  und  Sumatra's  {D.  Scheff'eri  Heer,  D.  lanceolatum  Heer 
D.  concinmim  Heer,  D.  eloi^atam  Heer)  beschrieben.  Wie  die  als  Daphno- 
phyUum  bezeichneten  Blätter  den  jüngeren  Kreide-  und  den  Tertiärbildungen 
gemeinsam  angesehen  werden,  ebenso  die  als  Dapkrwgene  Unger  bezeichneten 
Blätter,  von  welchen  eines  (D.  primigenia  Ettingsh.)  der  Kreide,  die  übrigen 
^mmtlich  dem  Tertiär  angehören.  Unter  ihnen  ist  J).  Ungeri  Heer  (Fig.  292'') 
eines  der  im  Tertiär  verbreitet^ten  Blätter,  die  Mehrzahl  gehört  dem  älteren 
Tertiär,  dem  Eoeän  und  Oligocan  an.    Daphnogene  umfaftst  lederartige  Blätter 
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mit  Gintuunomvm  ähnlichem  Leitbündelverlauf.  Daphnophyllum  ziemlich  groBee 
Blätter  mit  gefiedertem  Leitbündel  verlauf,  Secundämerven  in  stärkerem  oder 
weöiger  starkem  Bc^n  verlaufend,  camptodrom.   Zugestanden  musa  werden, 
dass  Dapknogene  den  Laurineen  näher  steht,  ak  Daphnophyllum,  welche  denn  auch 
verechiedenen  Familien  angereiht  worden  ist.    AuBserdem  ist  für  das  Tertiär 
das  Vorkommen  der  Gattungen  Lauras,  Cinnamomum,  Persea,  Sassafras,  Benzoin, 
Actinodaphne,  Oreodapkne,  Pho^e,  lAtsaea  angenommen  und  wenigstens  theilweiee 
sicher  gestellt  Zu  den  letzteren  gehören  ausser  den  im  Bernstein  des  Samlandes 
erhaltenen  Blüthen  von  THanthera  eusideroxyloides  Conw.,  DtR?utmf>m»m  Felirii 
(Fig.  290'-»)  und  C.  protolypum  Conw.  (Fig.  290*-  ^)  noch  einige  Cintiamomum' 
Arten,  wie   C.  Scheuchzeri  Heer  (Fig.  291»),   C.  lanceolatum  Heer  (Fig.  291') 
(auch  im  Bernstein  des 
Samlandes),  0.  pal^fmor- 
phum  Heer  (Fig.  291*), 
C.  Rossmässleri  Heer,  zu- 
gleich  sehr   verbreitete 
Formen.      Weiter    ver- 
breitet sind  femer  Sassen 
/ras    primigenium     Sap. 
von  Sezanne  (Fig.  292^. 
FerreHanum  Massal.,    S. 
Aescuiapi  Heer,  die  For- 
men    dieser      Gattung 
weniger  zahlreich  als  in 
der  Kreideperiode,  wo- 
bei indess  auf  Sterculia, 
Aralia     Rücksicht     zu 
nehmen  ist,  Benzoin  an- 
tiquum  Heer  (Fig.  292*) 
bis     Grönland ,     Persea 
princeps  Heer,  P.  speciosa 
Heer  (Fig.  292i-"),  wie 
Cinnamomum  jetzt  nur  in 
den  Tropen.  Ausserdem 
wird  noch  das  Vorkom- 
men von   lAUaea  elati- 
nerms   Sap.    et  Marion, 
Gelinden,   L.  magnißca 
Sap.,   Armissan,  L.  elongata  Friederich,  Bomstedt,  Actinodaphne  {A.  Germari 
Friederich)  in   der  Braunkohle  der  Provinz   Sachsen,  Oreodaphyte  apicifotia 
Sap.  et  Marion,   von   Gelinden,   0.  styracifolia  O.  Web.,  0.  Heerii  Gaud., 
endlich    Phoebe    transiUma   Friederich    aus    der    Braunkohle    der    Provinz 
Sachsen   und   von  Armissan   (Saporta's  Oreodaphne  reaurgens  und  Dapkno- 
geiK  iranätoria).    Zuin  grossen  Theile  sind  die  angeführten  Blattformen  durch 
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das  ganze  oder  doch  einen  grossen  Theil  des  Tertiär  verbreitet,  und  mögen 
unter  den  beschriebenen  eine  Anzahl  von  Blattindividuen  sich  befinden, 
wie  dies  auch  bei  den  zahlreichen  Laurus-Arten  der  Fall  ist,  welche  vom  Koeän 
(L.  subprimigenia  Sap.,  tetrantheracea  Schimp.,  Sezanne)  bis  in  das  obere  Miocän 
reichen,  und  deren  häufiger  vorkommende  Arten  hier  Platz  finden  naögen, 
so  L,  phoeboides  Ettingsh.,  L.  primigenia  Unger,  L,  ÄgathophyUum  Unger, 
auch  in  Grönland,  L,  Lalages  Unger,  L.  Swoscowicziana  Unger,  L,  ocoteae- 
folia  Ettingsh.,  L,  Fürstenbergi  A.  Br.,  in  Grönland  L.  thulensis  Heer. 

Aus  den  aussereuropäischen  Tertiärbildungen  sind  neben  DaphnophyUum 
zu  den  Lauraceen  gezogene  Blattreste  bekannt,  so  aus  Bomeo  Litsaea 
BöUgeri  Geyl.  und  Cinnamomum  gracile  Ettingsh.,  letztere  von  Geyler  mit 
Pterospermum  verglichen,  aus  AustraHen  Cinnamomum  Lekhardi  Ettingsh., 
C  polymorphoides  Ettingsh.,  C.  Woodwardi  Ettingsh.,  C  Hohartianum  Ettingsh. 
und  Laurus  ausiraliensis  Ettingsh.,  aus  den  jungtertiären  oder  auch  quar- 
lÄren  Bildungen  Japans:  Lindera  sericea  var.  fossüis  Nathorst  und  eine 
zweite  Art,  aus  Java  Daphnogene  javanica  Göpp.,  Cinnamomum  Göpperti 
Ettingsh.,  D.  intermedia  Göpp.,  LaurophyUum  vibumifolium  Göpp.  und 
L.  Haasioides  Göpp.  angegeben.  Im  Tertiär  Nordamerika's  fehlt  merk- 
würdiger Weise  Sassafras,  während  andere  Grattungen,  welche  jetzt  in  Nord- 
amerika gänzlich  oder  in  der  Region  des  Tertiärvorkommens  vermisst  wer- 
den, vorkommen,  wie  Cinnamomum  {affine  Lesq.),  Tetranthera  utahensis  Lesq., 
T.  sessüi/olia  Lesq.,  Persea  pseudocarolinensis  Lesq.,  Laurus  grandis  Lesq.,  coli- 
fomica  Lesq.,  sodalis  Lesq.,  utahensis  Lesq.,  im  Tertiär  von  Wyoming,  Cali- 
fornien  und  Oregon,  mit  Europa  gemeinsam  L.  princeps. 

In  der  Pliocän-  und  Qiiartärzeit  beherbergte  Europa  noch  eine  Anzahl 
Lauraceen,  welche  zum  Theil  aus  dem  Miocän  oder  Pliocän  herüberreichen 
und  während  dieser  Periode  Europa  und  Nordamerika  gemeinsam  waren,  so 
Oreodaphne  Heerii  Gaud.,  Benzoin  latifolium  Sap.,  Cantal,  Sassafras  FerreHanum 
Massal.,  Cantal,  zimi  Theil  jetzt  in  der  Region  ihres  früheren  Vorkommens 
fehlen,  so  die  vorstehenden  Arten,  sodann  Äpollonias  canariensis  Nees,  Laurus 
canariensis  Wall.,  Persea  carolinensis  Nees  (Meximieux),  theils  ihr  eigenthümhch 
sind,  so  Persea  amplifolia  Sap.  et  Marion.  Im  Quartär  Laurus  canariensis 
Webb  (Tuffe  der  Provence,  Lipari's  imd  Toscana's),  Oreodaphne  foetens  Ait.  in 
den  Tuffen  von  St.  Jorge  auf  Madera,  dortselbst  jetzt  noch  lebend,  Laurus 
nöbüis  L.  in  den  Tuffen  von  Montpellier,  von  Aygelades,  des  Ares,  eben- 
falls noch  im  Süden  Frankreichs  vorkommend. 

Ein  Ueberbück  über  die  bisherigen  palaeontologischen  Funde,  welche 
den  Lauraceen  einverleibt  worden  sind,  gewährt  insbesonders  durch  die  in 
Bernstein  eingeschlossenen  Blüthen  die  Gewissheit,  dass  die  Familie  in  der 
Tertiärzeit  weit  gegen  Norden  verbreitet  war,  und  die  zu  Oeningen  gefundenen 
Blüthen  geben  selbst  für  eine  sehr  späte  Zeit  des  Tertiär  eine  sichere  Grund- 
lage in  derselben  Richtung.  Weniger  zuverlässig  sind  die  nur  auf  die  Blätter 
gegründeten  Folgerungen,  da  es  meines  Erachtens  nicht  möglich  ist,  mit 
Sicherheit  die  Gattungen  in  jedem  einzelnen  Falle  durch  den  Leitbündel- 
verlauf zu  charakterißiren. 
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Die  Epidermis  der  meioten  I^uraceen  echeint  aus  IdeiDcn  quadratisciien 
oder  polygonalen  Zellen  zu  bestehen,  welche  auf  der  Ober-  wie  Unterseite 
^_^^^^  geradwandig  sind.    Die 

f/   .         ^5  '-'  i\  Spaltöffnungen  and  sehr 

-"  ■■■  Eahlreich,  nur  auf  der 

Untereeite     vorhanden, 
nicht  sehr  groK  und  von 
,  einer    Zone    etwas    ge- 

streckter coDcentiifich 
geordneter  Zellen  um- 
geben. 

Zu  den  hinsichtlich 
ihres  Vorhandenseins  in 
einer  früheren  Epoche 
zweifelhaften  Gruppen 
gehören  die  Monimiacee», 
von  welchen  durch 
Unger,  Ettings- 
hauaen  und  Saporta 
einige  Arten  beschrieben 
sind.  Von  diesen  halte 
ich  die  von  Haring 
stammenden  Blattfrag- 
ment« für  sehr  frag- 
würdige Reste,  unter 
Bedycarya  euTOpaea  Et- 
tangsh.  sind  zwei  ver- 
schiedene Blätter  von 
Kutfichlin  (Foss.  Flora 
von  Bilin.  Taf.  XXX 
Fig.  3.  4)  abgebildet, 
von  denen  Fig.  3  viel- 
leicht von  Hedycarya 
stammen  kann,  F^.  4 
aber  durch  den  Leit- 
bündelvedauf  und  deren 
spitzen  Austiittewinkel 
sich  unterscheidet 
Ausserdem  werden  Blät- 
ter von  Laurelia  Juss. 
und  MMinedia  Buiz  et 
Pav.,  eratere  mit  Früch- 
ten, welch'  letztere  jenen 
der  lebenden  Gattung  nicht  unähnlich,  früher  zu  IHatanus  gestellt  wurden 
(Fig.  293'),  Yon  Badoboj,  indess  doch  wohl  verschieden,  aber  vielleicht  vei- 
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wandt,  femer  Monimiopsis  Sap.  von  Gelinden  und  Sezanne.  Die  Gruppe 
würde  vom  unteren  Eocän  bis  in  das  mittlere  Oligocän  in  Europa  vorhanden 
gewesen  sein.  Gegenwärtig  nur  auf  der  südlichen  Halbkugel  vom  tropischen 
Amerika  durch  Afrika,  den  Mascarenen,  Neuseeland,  den  Inseln  des  stillen 
Oceans,  Australien  bis  in  das  tropische  Asien.  Leitbündel  sämmtlich  campto- 
drom  durch  Gabeltheilung. 

Die  Familie  der  Berberidaceen,  bestehend  aus  strauchartigen,  sodann 
Formen  mit  einjährigen  oberirdischen  und  längerdauernden  unterirdischen 
Axen,  gehört  der  gemässigten  Zone  an  und  hat  heute  ihre  Verbreitung 
hauptsächlich  in  Nordamerika,  Ostasien  bis  in  den  Norden  von  Indien,  nach 
Sibirien,  Europa  und  den  Norden  Afrika's.  Der  östlichen  imd  westhchen 
Halbkugel  gemeinsam,  fehlt  sie  auf  der  südlichen  beinahe  gänzlich,  nur 
Brasilien,  Chile,  Pätagonien  und  die  Inseln  an  der  Ostküste  Afrika's  weisen 
Berberidaceen  auf,  unter  diesen  die  Gattungen  Berberis  und  Erythrospermum^ 
welch'  letztere  Ceylon  erreicht  oder  wohl  richtiger  von  Ceylon  bis  zur  Ost- 
küste Afrika's  sich  erstreckt.  Die  heutige  Verbreitung,  welche  auf  der  nörd- 
Uchen  Halbkugel  mit  dem  60^  Breitengrade  ihre  Nordgrenze  erreicht,  spricht 
für  ihren  circumpolaren  Ursprung,  die  lückenhafte  Verbreitung  auf  der  süd- 
Uchen  Halbkugel  lässt  eine  früher  existirende,  zusanunenhängendere  in  Folge 
günstigerer  Bedingungen  der  Verbreitung  oder  einen  südpolaren  Ausstrah- 
lungspunct  vermuthen,  für  den  jedoch  jede  Thatsache  fehlt. 

Blüthen  mit  zwei-  und  dreizähligen  Kreisen.  Kelchblätter  in  zwei  und 
mehr  Kreisen,  Kronen-  und  Staubblätter  je  zwei  Kreise,  Antheren  mit  zwei 
Klappen  aufspringend.  Ein  oberständiger  einfächeriger,  mehreiiger  Frucht- 
knoten, bei  der  Reife  Beeren-  oder  Kapselfrucht. 

Blätter  gefiedert  oder  einfach,  ganzrandig,  gezahnt  oder  gewimpert,  leder- 
artig oder  krautartig.  Verlauf  der  Leitbündel  gefiedert  bei  ungetheilten 
Blättern.  Secundämerven  dünn,  altemirend,  xmter  spitzem  Winkel  bis  zu 
60 — 80*  austretend,  je  nach  der  Breite  steiler  oder  etwas  weniger  steil  ver- 
laufend, gabeltheilig,  die  Aeste  camptodrom,  von  den  Camptodromieen  ein 
doppeltes  Maschennetz  bis  zum  Bande  reichend.  Wenn  der  Rand  mit 
Wimperfortsätzen  oder  Zähnen  versehen,  jeder  Zahn  von  den  Randmaschen 
einen  Ast  aufnehmend.  Anastomosen  stark  geknickt,  ihre  Felder  durch  die 
weiteren  Verzweigungen  mit  quadratischen  Maschen  ausgefüllt. 

Sind  die  Blätter  gefiedert  (Mahonia,  Bongardia)^  so  haben  die  Fiederblätter 
den  gleichen  Leitbündelverlauf  mit  mn  so  steilerem  Verlauf  der  sehr  wenig 
hervortretenden  Secundämerven  als  die  Fiederblätter  schmäler  sind.  Bei 
B,  (MaJumia)  pinnata,  Fortunei  vereinigen  sich  die  steil  aufsteigenden  Secun- 
dämerven camptodrom,  und  ihre  Aeste  bilden  bis  zum  Rande  ein  einreihiges 
Maschennetz,  welches  einen  Ast  in  je  einen  Zahn  abgibt.  B.  empetrifolia 
hat  scheinbar  einnervige  Blätter,  d.  h.  die  zarten  Verzweigungen  sind  nur 
bei  stärkerer  Vergrösserung  sichtbar.  Bei  anderen  Gattungen,  wie  Bodo- 
phyllum,  Diphyüeia,  Caulophyllum  ist  der  Leitbündelverlauf  strahlig,  bei  den 
zweitheiligen  Blättern  von  Jeffersonia  fächerförmig,  bei  Epimedium,  Äceranthus 
bogenläufig. 
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Die  bis  jetzt  zu  Berheris  gezogenen  Blätter  gehören  ausnahmslos  dem 
Tertiär  an  (oberes  OUgocän  bis  oberes  Miocän)  und  sind  entweder  unzweifel- 
haft gefiederte  Blätter  {B.  rhopcUoides  Sap.  [Fig.  293  ^J)  oder  einzelne  Fieder- 
blätter {B.  stricta  Sap.,  beide  von  Armissan),  B,  Mahonia  und  B.  pinnata, 
Fortunei  etc.  verwandt.  Gaudin's  B.  puzzolentana  von  Val  d'Amo  hat  aller- 
dings Aehnhchkeit  mit  kleinen  Blättern  der  Kurztriebe  von  Berheris,  kann 
aber  trotzdem  ein  kleines  Blatt  aus  einer  anderen  Familie  sein.  Heer's 
Berheris  helvetica  ist  zu  unvollständig,  um  ein  sicheres  Uriheil  zu  gestatten. 
Die  Aehnlichkeit  des  Blattfragmentes  mit  B.  Mahonia  {Aquifolium)  ist  indess 
zuzugeben.  Nach  den  Resten  des  Tertiär  würden  nordamerikanische,  ost- 
asiatische und  Formen  des  Himalaya  Europa  in  jener  Periode  neben  Berheris 
im  engeren  Sinne  bewohnt  haben.  Die  derbe,  lederartige  Textur  der  ge- 
gliederten Fiederblätter  dieser  Formen  musste  ihre  Erhaltung  begünstigen. 
Auf  den  den  Monocotylen  nahestehenden  Leitbündelverlauf  einzelner  Grat- 
tungen sei  hingewiesen  (vergl.  oben). 

Bei  B.  Mahonia  sind  die  Epidermiszellen  der  Oberseite  polygonal,  gerad- 
wandig,  jene  der  Unterseite  mit  starkwelligen  Seitenwänden,  porösen  Aussen- 
wänden.  M.  pinnata  hat  ober-  wie  unterseits  geradwandige  polygonale  Epi- 
dermiszellen, Spaltöffnungen  auf  der  Unterseite  zahlreich,  von  concentrisch 
geordneten  Zellen  umgeben.  Bei  Berheris  umhellata  Epidermiszellen  der 
Blattober-  imd  Unterseite  geradwandig;  auf  der  Oberseite  die  Aussenwände 
der  Epidermiszellen  vorgewölbt,  stark  verdickt,  auf  der  Unterseite  mit  zitzen- 
förmiger  Auswölbung  (daher  das  Grau),  Spaltöffnungen  zahlreich.  Bei  den 
Berheris-Arten  mit  dünnen  hautartigen  Blättern  sind  die  Epidermiszellen 
beider  Blattseiten  stark  gefaltet,  die  Spaltöffnungen  der  Unterseite  bald 
reichUcher,  bald  weniger  reichhch.  Die  Gattung  möge  als  Beispiel  dienen, 
dass  der  Bau  der  Epidermis  allein  nicht  genügt,  um  über  die  Abstammung 
eines  fossilen  Blattes  zu  entscheiden. 

Aus  der  in  der  Kreide  zuerst  auftretenden  Familie  der  Menispermaceen 
sind  nur  wenige  Reste  und  diese  nur  unvollsüindig  erhalten  bekannt.  Die 
Mehrzahl  der  Gattimgen  besitzt  einen  strahhgen  Verlauf  der  Leitbündel, 
entweder  nach  allen  Seiten  der  Blattfläche  sich  erstreckend,  wenn  der  Blatt- 
stiel zwischen  der  Mitte  und  dem  Rande  des  Blattes  steht  (vergl.  S.  402, 
Mefiispermum)  oder  von  der  Basis  des  Blattes  ausgehend,  wenn  er  dort  sich 
befindet,  es  treten  dann  drei  Leitbündel  in  die  Blattfläche,  deren  mittelster  ge- 
fiedert ist.  Neben  diesem  Leitbündelverlauf  kommt  noch  der  parallele 
Leitbündelverlauf  vor,  drei  Leitbündel,  nach  oben  convergirend,  durchziehen 
das  Blatt.  Alle  Leitbündel  sind  wie  ihre  Verzweigungen  camptodrom,  die 
Anastomosen  beinahe  gerade,  ihre  schmalen  länglich  viereckigen  Felder  durch 
ein  aus  sehr  kleinen  Maschen  bestehendes  Netz  ausgefüllt.  Der  Mehrzahl  nach 
Schlingpflanzen  mit  altemirenden  Blättern,  charakterisiren  sie  sich  durch  zwei- 
häusige  Blüthen,  deren  Kelche  in  zwei  bis  zehn  Kreisen,  Kronen-  und  Staub- 
blätter in  je  zwei  Kreisen  stehen,  Fruchtblätter  eins  bis  sechs,  selten  mehr, 
Früchte  Beeren,  Samen  camptotrop. 

Wie  bemerkt,   sind   die  bekannten  Reste  ziemHch  unvollständig  und 
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desshalb  wenigstens  theilweise  eine  andere  Deutung  möglich.  Die  Mehrzald 
gehört  der  Kreide  Nordamerika's  an,  von  Lesquereux  als  Menispennites 
bezeichnet,  unter  ihnen  ein  M.  ovalis  Lesq.,  habituell  Macdintockia  Heer 
(vergl.  S.  492)  nahestehend.  Zwei  allerdings  sehr  unvollständige  Blattfrag- 
inente  sind  von  Heer  aus  der  jüngeren  Kreide  Grönlands  (den  Atane- 
schichten)  beschrieben,  aus  der  Kreide  Böhmens  sind  durch  Velenovsky 
zwei  Cocctdus- Alten f  C.  extinctus  von  Kiesslingswalde,  C.  Cinnamomum  Vele- 
novsky von  Lipenec,  letzterer  an  C  laurifolius  DC.  erinnernd,  erstere  dürfte 
einer  anderen  Familie,  z.  B.  den  Piperaceen,  Urticineen  angehören. 


.-'V 


FlfiT.  894. 
Coceulu»  lati/oliw  Saporta.    Mexlmleux.    PUocän.    (Copie  nach  Saporta.) 


Aus  dem  Tertiär  ist  die  Zahl  der  Reste  noch  kleiner  als  in  der  Kreide. 
In  Nordamerika  fehlen  sie,  wie  scheint,  vorläufig  gänzlich,  aus  dem  Tertiär 
Grönlands  dagegen  von  Heer  unter  der  Bezeichnung  Cocculites  Kanei  (FL 
foss.  arct.  t.  VH  Daphnogene,  Fl.  f oss.  arct.  1. 1)  Blätter  (Fig.  293 1)  beschrieben, 
deren  Blattfläche  von  parallelen  nach  oben  convergirenden  Leitbündehi 
durchzogen  ist,  der  Blattstiel  an  der  Spitze  verdickt  und  gegliedert  scheint, 
die  Queranastomosen  in  schiefer  Richtung  verlaufend,  ihre  Felder  mit  poly- 
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gonalen  Maschen,  Blätter,  welche  mit  MaccUntockia  (vergl.  S.  492)  und  Menis- 
permites  ovcUis  Lesq.  unter  den  fossilen,  mit  Cocadus  laurifolius  DC.  unter  den 
lebenden  Blättern  verwandt  sind.  Dieselben  Blätter  kommen  neben  einer 
anderen  Art  (Cocculites  DumonHi  Sap.  et  Marion)  im  unteren  Eocän  von 
Gelinden  vor.  Smüaceen,  Urticineen,  Lauraceen,  Menispermaceen  etc.  haben 
ähnlichen  Verlauf  der  Leitbündel,  und  wird  dieser  allein  einen  sicheren  Auf- 
schluss  über  die  Stellung  der  Blätter  nicht  gewähren. 

Aus  dem  Püocän  des  südlichen  Frankreich,  von  Meximieux,  ist  durch 
Saporta  Cocculus  laMfolius  (Fig.  294)  bekannt,  mit  dem  lebenden  C.  caro- 
linus  verwandt.  Soweit  die  erhaltenen  Blätter  eine  Vergleichung  mit  den 
lebenden  Formen  zulassen,  sind  es  Formen  des  atlantischen  Nordamerika 
und  Ostasiens,  welche  herangezogen  werden  können.  Die  Familie  enthält 
jetzt  vorwiegend  tropische  Formen,  ein  kleiner  Theil  gehört  der  nördlichen 
gemässigten  Zone  an  von  Ostasien  bis  in  das  atlantische  Nordamerika.  In 
Europa  fehlt  sie  jetzt  gänzHch. 

Aus  dem  Tertiär  von  Bomeo  ist  durch  Geyler  ein  Blattfragment, 
EtUaneuron  melastomaceum  beschrieben,  in  welchem  ein  Menispermeenblatt 
vermuthet  wird.  Ich  bezweifle,  dass  solch'  dürftige  Fragmente  geeignet 
sind,  irgend  einen  brauchbaren  Schluss  zu  ziehen. 

Die  Epidermis  der  Blätter  besteht  bei  den  von  mir  untersuchten  Menis- 
permaceen z.  B.  Coccultis  laurifolius  DO.  aus  polygonalen,  schwach  verdickten 
Zellen  mit  welligen  Seitenwänden  und  Porencailälen;  Spaltöffnungen  nur 
auf  der  Unterseite,  zahlreich,  von  zwei  Lagen  geradwandiger,  concen- 
trisch  geordneter  Zellen  umgeben.  Bei  Menispermum  dahuHcum,  M.  canadensc 
sind  die  Seitenwände  der  dünnwandigen  Epidermiszellen  wellig  auf  der  Blatt- 
unterseite, die  Spaltöffnungen  zahlreich,  gerade  Seitenwände  haben  die  Epi- 
dermiszellen der  Oberseite. 

Reste  aus  der  auf  die  Tropen  beschränkten  Familie  der  Myristicaceen  sind 
erst  in  der  jüngsten  Zeit  aus  dem  Norden  von  Bomeo  von  Labuan  durch 
Geyler  (lieber  fossile  Pflanzen  von  Labuan  aus  Vega-Expeditionens  veten- 
skapliga  Jakttagelser,  Bd.  IV.  Stockholm,  1887)  bekannt  geworden,  MyrisHco- 
phyllum  minuSy  M.  majus.  Es  sind  sehr  unvollständige,  der  Mittelregion  des 
Blattes  angehörende  Fragmente  mit  genähert  altemirenden  oder  opponirten 
Secundämerven,  welche  zum  Theüe  durch  Gabelung  theils  durch  Quer- 
anastomosen  camptodrom  verbunden  sind.  Unvollständige  Secundämerven 
besitzen  alle  Exemplare.  Das  übrige  Leitbündelnetz  ist  sehr  unvollständig, 
wo  es  erhalten  treten  die  Tertiämerven  unter  rechtem  oder  spitzem  Winkel 
aus.  Geyler 's  Bestimmung  mag  richtig  sein,  gesichert  ist  sie  indess  nicht, 
wenn  mir  auch  das  Vorkommen  von  Resten  der  Myristicaceen  im  Tertiär  von 
Bomeo  nicht  unwahrscheinUch  ist. 

Die  Familie  der  Magnoliaceen,  vorwiegend  aus  Bäumen  und  einzelnen 
Schlingsträuöhem  bestehend,  ist  gegenwärtig  hauptsächhch  im  tropischen 
Amerika  und  Asien,  im  extratropischen  Nordamerika  und  Ostasien,  ein- 
zelne in  Australien,  Neuseeland  und  Südamerika  verbreitet,  in  Afrika  und 
Europa  fehlt  sie.    Blätter  alternirend  mit  Nebenblättern,  Kelchblätter  drei, 
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Kronenblätter  drei,  sechs  und  mehr,  Staubblätter  zahlreich,  Fruchtblätter 
einzehi  bis  viele,  einfächerig.  Früchte:  Beeren,  meist  jedoch  Klapsein  auf  dem 
Kücken  oder  an  der  Basis  ringsum  aufspringend,  selten  SchHessfrüchte,  an 
der  zuweilen  während  der  Reife  verlängerten  Blüthenaxe  stehend.  Eiweiss 
der  Samen  nicht  zerklüftet.  Erhalten  sind  Blätter,  Früchte,  angeblich  auch 
Samen,  Die  ältesten  Reste  werden  aus  der  Kreide  Europa's  und  Nord- 
amerika's  angeführt,  im  Tertiär  sind  sie  ziemüch  zahlreich  imd  fehlen  im 
Pliocän  Europa's  nicht. 

Der  Leitbündelverlauf  der  Blätter  fiederförmig,  der  Mittelnerv  ziemlich 
stark,  die  Secundärnerven  meist  dünn,  genähert  altemirend,  unvollständige 
Secundämerven,  in  den  Anastomosen  endend,  häufig.  Die  Secundärnerven 
sind  entweder  durch  die  obersten  Queranastomosen  oder  durch  Gabeltheilung 
eines  oberen  und  unteren  Leitbündels  camptodrom,  bei  Liriodendron  die  in 
den  Lappen  verlaufenden  Leitbündel  craspedodrom,  die  übrigen  camptodrom. 
Queranastomosen  bogig,  je  nach  ihrer  Entfernung  breitere  oder  schmälere, 
länglich  viereckige  Felder  bildend,  diese  durch  die  weiteren  Verzweigungen 
mit  polygonalen  Maschen  ausgefüllt.  Bei  manchen  Arten  ist  in  Folge  der 
geringen  Stärke  der  die  Verzweigungen  bildenden  Leitbündel  das  ganze 
System  ihrer  Verzweigungen  sehr  gleichartig.  Verzweigimgen ,  von  den 
Camptodromieen  ihren  Ursprung  nehmend,  bilden  bis  zum  Rande  des  Blattes 
ein  einfaches  oder  doppeltes  Maschennetz. 

Was  die  Früchte  angeht,  so  ist  ihre  Erhaltung  meist  unzureichend  und 
nicht  von  der  Art,  um  die  Einzelheiten  sicher  festzustellen.  Es  ist  mehr  der 
allgemeine  Umriss  der  zu  einer  längeren  oder  kürzeren  Aehre  vereinigten 
oder  in  einer  Ebene  hegenden  Früchte,  welcher  diese  Deutung  veranlasst 
hat.  Der  eine  von  ihnen  ist  von  Lesquereux  als  Carpolithes  Liriophylli 
beschrieben  und  mit  den  als  Liriophyllum  bezeichneten  Blättern  in  Ver- 
bindung gebracht.  Blätter  mit  einem  den  Liriodendren  ähnUchen  Leitbündel- 
verlauf und  tief  ausgeschnittener  Spitze,  von  Liriodendron  ähnhchem  Aus- 
sehen, vielleicht  dem  Formenkreise  der  Blätter  dieser  oder  einer  verwandten 
Gattung  angehörig.  Auch  von  Magnolia  sind  solche  Früchte  aus  der  Kreide, 
schlecht  erhalten,  von  Moletein,  bekannt,  aus  dem  Tertiär  sehr  gut  erhalten  die 
mit  M.  InglefieldiSeviT  vereinigten  Früchte  Nordgrönlands  mit  zahlreichen  wohl- 
erhaltenen Früchten  uod  Samen  (Fig.  295  2).  Ein  anderer  Fruchtstand  ist  durch 
Schimper  aus  der  Wetterauer  Braunkohle  von  Salzhausen  bekannt  geworden ; 
ein  zweiter  schlecht  erhaltener  von  Ettingsh au sen.  Von  Lesquereux  ist 
aus  den  Gold  führenden  Sauden  der  ChalkblufEs  (Nevada  County,  Califomia) 
ein  ziemhch  gut  erhaltener  Fruchtstand  beschrieben,  welcher  ohne  Zweifel 
richtig  zu  Moffnolia  gezogen  ist.  Das  Vorhandensein  der  Gattung  in  der 
Tertiärzeit,  ziun  Theile  weit  über  die  Grenzen  der  heutigen  Verbreitung 
hinaus  (Grönland),  gewinnt  durch  diese  Funde  an  Wahrscheinüchkeit.  Die 
grosse  Mehrzahl  der  Blätter  wird  mit  nordamerikanischen  imd  ostasiatischen 
Arten  verghchen,  der  Zusammenhang  einzelner  heute  existirender  Arten  mit 
untergegangenen  darf  sicher  angenommen  werden.  Der  Bernstein  des  Sam- 
landes,   welcher  für  die  Existenz  der  Lauraceen  während  der  Tertiärzeit  in 
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Europa  die  sichersten  Aufschlüsse  gegeben  hat,  enthält  aus  den  Magnoliaceen 
nur  zweifelhafte  Reste :  Magnoli{o)  lepis  prussica  Conw.,  ein  schmales,  lineares 
Blatt,  Schuppe  oder  Stipula,  ein  Blatt,  von  Caspary  als  Laurus  primigenia 
bestimmt,  von  Conwentz  üIb  Magnoli(o)phyllum  halücum  beschrieben,  beide 
zweifelhafter  Abstammung.    Aus  den  zahlreichen  auf  Blätter  gegründeten 
Arten,  welche  ohne  Zweifel  einer  Reduction  bedürfen,  erwähne  ich  aus  der 
Kreide  Magnolia  speciosa  Heer  (Nordamerika,  Moletein),  3f.  cUtemans  Heer, 
M.  telonensis  Sap.  aus  der  Kreide  Südfrankreichs,  3f.  Capellinii  Heer  Nord- 
amerika, aus  dem  unteren  Eocän  von  Sezanne  M.  inaeqtuüis  Sap.,  M,  meridio- 
nalis  Sap.  St.  Gely,  aus  dem  Oligocän  M,  Dianae  Unger  (Aix,  auch  Radoboj), 
M.  Ludmgii  Ettingsh.  (Fig.  295*),  M.  Hoffmanni  Ludw.  Salzhausen,  letztere 
auch  im  imteren  Miocän  der  Wetterau,  M.  primigenia  Unger,  unteres  Miocäu 
von  Radoboj,  Kutschlin,  Grönland,  ausserdem  noch  aus  Grönland  M.  Tng- 
lefiddii  Heer,  ebendaher  und  von  Sachalin  M,  Nordenskiöldii  Heer,  aus  dem 
Tertiär  des  Mississippithaies,  von  den  Chalkblufb,  Califomia,  M.  lanceoUUa 
Lesq.,  M.  ccUifomica  Lesq.,  aus  dem  Pliocän  von  Meximieux  M.  fratema 
Sap.,  aus  dem  Jungtertiär  (Quartär?)  Japans  von  Mogi  M.  Dicksoniana  Nath. 
und  eine  zweite  Art,   beide  noch  lebenden  Arten  Japans  verwandt.    Nach 
Ettingshausens  Ansicht  soll  die  Gattung  Magnolia  während  der  Tertiärzeit 
in  Neuholland,  welches  von  Magnoliaceen  heute  mit  Neuseeland  und  Bomeo 
Drimys  gemeinsam  besitzt,  existirt  haben  (3f.  Brotünii,  M,  Tarresit).  Der  Er- 
haltungszustand der  Blätter  scheint  mir  jedoch  nicht  geeignet,  irgend  eine 
derartige    Annahme    zu    unterstützen.      Für    wahrscheinlicher    halte    ich 
Göppert's  Annahme,  dass  die  von  ihm  (Tertiärfl.  von  Java)  als  Magnoliastrum 
beschriebenen  Blätter  (M,  michelioides,  arcinerve,  talaumioides)  den  Gattungen 
Michelia  und  Talauma  verwandt  sind.    Die  von  Ludwig  aus  der  Braun* 
kohle  der  Wetterau  beschriebenen  Magnoliensamen  haben  mit  solchen  nichts 
gemeinsam. 

Bei  Liriadendron  L.  mit  einer  einzigen  lebenden  Art,  L,  tulipifera  L.,  im 
atlantischen  Nordamerika  von  Florida  bis  Canada  verbreitet,  muss  die  grosse, 
schon  durch  Heer  etwas  reducirte  Anzahl  der  Arten  aus  der  Kreide  Nord- 
amerika's  (Kansas,  Nebraska)  auffallen,  L.  Meeckii  Lesq.  mit  seinen  Formen, 
zum  Theile  auch  in  Grönland  in  den  Ataneschichten.  Von  Velenovsky 
wird  das  Vorkommen  einer  Liriodendron' Art  ^  L.  Celakovskii,  in  der  I&eide 
Böhmens  gegen  He  er 's  Einwendung,  welcher  sie  füi  Menispermum  ähnliche 
Blätter  hält,  aufrecht  erhalten.  Das  Tertiär  Europa's  enthält  nur  eine  Art, 
L.  Brocaccinii  Unger  (Fig.  295*),  diese  indess  in  weiter  Verbreitung  (Sini- 
gaglia,  Eriz,  Bilin,  Island,  Pliocän  von  Meximieux),  L.  tulipifera  L.  nahe- 
stehend, während  Nordamerika  mit  Ausnahme  Grönlands  keine  aufzuweisen 
hat.  Nach  Saporta  die  isländischen  Blätter  eine  eigene  Art:  L,  islandicum 
Sap.  et  Marion.  Früchte  sind  von  Heer  aus  Grönland  beschrieben.  Sie  imter- 
scheiden  sich  von  jenen  der  lebenden  Art  durch  den  kürzeren,  aus  der  Basis 
des  Griffels  hervorgegangenen,  die  Spitze  der  Schliessfrucht  krönenden  Flügel. 
Berechtigen  diese  Thatsachen  zu  dem  Schlüsse,  die  Gattung  habe  das  Maximum 
ihrer  Entwickelung  während  der  Kreideperiode  erreicht,   ihr  heutiges  Vor- 
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kommen  in  Nordamerika  sei  durch  ihr  Vorkonmien  in  Grönland  und  in 
Sibirien,  wo  sie  von  Schmalhausen  in  jüngster  Zeit  aus  dem  Tertiär  von 
der  Buchthorma  angegeben  wird,  während  der  Tertiärzeit  bedingt,  ihr  Ur- 
sprung ein  circumpolarer,  wie  er  es  auch  für  Magnolia  ist? 

Die  heutige  Verbreitimg  der  Gattung  lUicium  in  China,  Japan  imd  dem 
atlantischen  Nordamerika  macht  ihr  Vorhandensein  in  einer  früheren  Periode 
nicht  unwahrscheinlich,  um  aber  ihr  Vorkommen  in  der  Kreide  Böhmens 
mit  Sicherheit  auszusprechen,  ist  der  Erhaltungszustand  der  von  Velenovsky 
als  I.  deletum  beschriebenen  Blätter  nicht  geeignet. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  Magnolioides  sagorianum  Ettingsh.  von 
Sagor  genannt. 

Bei  den  Magnolien  mit  im  Herbste  abfälligen  Blättern  sind  die  Epi- 
denniszellen  beider  Blattflächen  dünnwandig,  jene  der  Blattoberseite  mit 
schwacher  Wellung  der  Seitenwände,  jene  der  Unterseite  stärker  wellig,  die 
SpaltöfEnungen  zahlreich,  z.  B.  M.  öbovata.  Bei  anderen  Arten  z.  B.  M,  tri- 
pelaia  sind  auf  der  Ober-  wie  Unterseite  die  Wände  der  Epidermiszellen 
gerade,  untermischt  mit  solchen  von  sparsamer  Wellimg,  die  Spaltöffnungen 
zahlreich. 

Bei  den  länger  dauernden  Blättern  besteht  die  Epidermis  bei  Talauma 
ober-  wie  unterseits  aus  Zellen  mit  welligen  Seitenwänden,  bei  T.  Candoüei 
mit  scharfen  Biegungen,  ohne  Porencanäle,  bei  T.  grandiflorum  mit  Poren- 
canälen,  bei  beiden  Arten  zahlreiche  Spaltöffnungen,  die  Schliesszellen  von 
zwei  Lagen  concentrisch  geordneter  geradwandiger  Zellen  umgeben.  Bei 
Magnolia  fuscata  sind  die  Seitenwände  der  Epidermiszellen  beider  Blatt- 
flächen flachwellig,  jene  der  Oberseite  etwas  dickwandiger  als  jene  der  Unter- 
seite, die  Schliesszellen  der  Spaltöffnungen  ziemUch  gross,  wie  dies  auch  bei 
M.  grandiflora  der  Fall.  Bei  beiden  Arten  die  Seitenwände  der  Epidermis- 
zellen stark  wellig  mit  Porencanälen,  die  Schliesszellen  von  zwei  Lagen  ge- 
radwandiger Zellen  imigeben.  Bei  Drimys  Winteri  die  Epidermiszellen 
beiderseits  mit  geraden  Seitenwänden,  Spaltöffnungen  unterseits  zahlreich, 
Kadsura  coccinea  die  Epidermis  oberseits  mit  welligen,  unterseits  mit  geraden 
Seitenwänden,  die  grossen  Schliesszellen  der  Spaltöffnimgen  von  einer  Zone 
geradwandiger  Zellen  umgeben.  Bei  Illicium  die  Seitenwände  der  Epidermis- 
zellen dünnwandig,  auf  der  Blattoberseite  wellig,  auf  der  Unterseite  gerade, 
die  zahlreichen  Spaltöffnungen  mit  kleinen  Schliesszellen,  die  sie  umgebenden 
Zellen  concentrisch  gelagert.  Bei  Liriodendron  sind  die  dünnen  Seitenwände 
der  Epidermiszellen  beider  Flächen  gerade,  selten  untermischt  mit  seicht- 
welligen, Spaltöffnungen  nur  unterseits,  zahlreich. 

Einige  wenige  Arten  sind  der  den  Magnoliaceen  nahestehenden  Familie 
der  Änonaceen  zugetheilt  worden.  Die  Familie  ist  durch  die  sechsblätterige 
Krone  und  das  zerklüftete  Eiweiss  charakterisirt.  Theils  sind  die  Reste 
Blätter,  theils  Samen  und  Früchte.  Als  Samen  gelten  Änona  devonica  Heer  von 
Bovey  Tracy,  A,  cacaoides  Poppe  (Fig.  295'-  ^)  aus  dem  sächsischen  Oligocän, 
womit  identisch  Ä.  altenburgensis ,  Ä.  Morloti.  Auf  diese  komme  ich  noch 
zurück.    Mit  Früchten  von  Xylopia,  ünona  haben  A.  ocylopioides  Unger  von 
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Amfels  in  Steiermark,  Ä,  oenigmatica  Unger  von  Thalheim  in  Siebenbürgen 
Aehnlichkeit. 

Der  Leitbündelverlauf  der  Blätter  der  Anonaceen  ist  im  Wesentlichen 
derselbe,  wie  bei  den  Magnoliaceen,  und  kaum  geben  die  bisher  beschriebenen 
Blätter  einen  stricten  Beweis  für  die  Existenz  der  Anonaceen  in  der  Kreide- 
und  Tertiärperiode.  Aus  der  Kreide  von  Kansas  Änona  cretacea  Lesq.,  aus  dem 
Tertiär  Nordamerika's  (Laramie  group)  Ä.  rolmsta  Lesq.,  aus  dem  Tertiär 
des  Mississippithaies  und  von  Wyoming  A,  eocenica  Lesq.,  Blätter,  Äsimina 
leiocarpa  Lesq.,  diese  letztere  Samen,  in  Europa  Änona  ellipHca  Unger  von 
Radoboj  (Fig.  295  *),  aus  dem  Pliocän  von  Gleichenberg  A.  limnophüa  Unger, 
^aus  den  Tuffen  von  Toscana  A,  Meneghinii  Gaud.,  A.  Lartetii  Sap.  et  Marion 
von  Meximieux.  Die  Existenz  der  Anonaceen  in  der  Kreide-  und  Tertiär- 
periode wird  eher  durch  die  heutige  Verbreitung  der  Familie,  welche  zwar 
der  Mehrzahl  nach  tropische,  aber  auch  einzelne  aussertropische  Formen 
aufweist  (Asimina  trüoba  in  Nordamerika),  wahrscheinlich,  und  könnte  dem- 
nach wohl  während  der  Tertiärzeit  in  Nordamerika  und  Europa  existirt 
haben,  wobei  zunächst  an  Asimina  zu  denken  wäre. 

Bei  Anana  die  Epidermiszellen  der  Ober-  und  Unterseite  der  Blätter 
wellig  mit  seitlichen  Porencanälen,  Spaltöffnungen  zahlreich. 

Bei  den  Samen  der  lebenden  Magnoliaceen  und  Anonaceen  besteht  die 
Samenschale  aus  zwei  Schichten,  einer  äusseren,  wenig  festen,  von  dünn- 
wandigen Zellen,  und  einer  inneren  knochenharten,  von  dickwandigen  Zellen 
gebildeten  Schicht.  Beide  sind  z.  B.  bei  Magnolia  ffrandiflora  sehr  stark,  bei 
anderen  Arten  und  bei  Anona  weniger  mächtig  entwickelt.  Diese  innere  Schicht 
besteht  aus  sehr  stark  verdickten,  gestreckten  Zellen,  deren  äussere  Lagen 
senkrecht,  die  inneren  horizontal  liegen.  Ist  die  äussere  parenchymatische 
Schicht  stärker  entwickelt,  so  lässt  sie  sich  als  Hülle  abziehen.  Dass  diese 
bei  der  Fossilification  nur  schwer  erhalten  bleiben  konnte,  ist  wahrschein- 
lich. Ihr  Fehlen  bei  den  fossilen  Samen  würde  daher  nichts  beweisen.  Von 
Magnoliahahe  ich  keine  fossilen  Samen  untersuchen  können,  von  Anona  dagegen 
jene,  welche  als  Anona  cacaoides  Poppe  {Baccite$  cacaoides  Zenker!)  aus  der 
Altenburger  Braunkohle  (Fig.  295^®)  beschrieben  sind.  Die  ziemlich  starke 
Schale  der  aus  der  Hand  Zenker 's  stammenden  Exemplare  besteht  aus 
gestreckten,  dickwandigen,  mit  Porencanälen  versehenen  Zellen,  welche  zum 
grössten  Theile  senkrecht  verlaufen  und  Gruppen  querverlaufender,  gleich 
gestalteter  Zellen  in  ihrem  Verlaufe  umschliessen.  Mit  dem  Bau  der  Samen- 
schale von  Anona  hat  Jener  der  fossilen  Samen  nicht  entfernt  eine  Aehnhch- 
keit,  es  ist  das  Steingehäuse  einer  Steinfrucht.  Der  imter  obiger  Bezeich- 
nung genannte  Rest  gehört  also  zu  den  zahlreichen  Steingehäusen,  deren 
Stellung  nicht  sicher  zu  ermitteln  ist,  weil  sie  meist  nichts  Charakteristisches 
bieten. 

Sparsam  sind  die  den  Ranuncidaceen  zugewiesenen  Reste,  und  diese 
wenigen  dürften  nicht  alle  zweifellos  dieser  grossen,  über  die  ganze  Erdober- 
fläche verbreiteten  Familie  angehören.  Zum  grössten  Theile  aus  perenniren- 
den  und  einjährigen  Formen  bestehend  sind  sie  durch  den  meist  fünfeahligen 
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Kelch,  die  fünf  zählige  Blumenkrone,  zahlreiche  Staubblätter,  die  beinahe 
immer  mehrzähUgen  Fruchtblätter  und  das  nicht  gefurchte  Samen-Eiweiss 
charakterisirt;  Früchte:  Kapseln,  Beeren,  Schliessfrüchte.  Blatter  altemirend 
oder  opponirt,  einfach  oder  gefiedert 

Von  den  schlingenden  Clematü' Arien  sind  Blätter  beschrieben,  so  von 
Nathorst  C.  Sibiriako/ii  Nath.  aus  dem  Pliocän  oder  Quartär  von  Mogi 
in  Japan  (Fig.  293^),  der  C.  pedunculata  Thbg.  zunächst  stehend  und  ohne 
Zweifel  Fiederblatt  einer  Clematis.  Ausserdem  noch  Schliessfrüchte:  C.  tri- 
chiura  Heer,  C.  Panos  Heer,  C.  oeningensis  A.  Br.  von  Oeningen,  C.  rado- 
bojana  Unger  von  Radoboj  (Fig.  293*-*®),  C.  sagariana  Ettingsh.  von  Sagor.  Bei 
Clematis  sind  die  Schliessfrüchte  von  dem  bei  der  Fruchtreife  fortwachsenden 
und  verholzenden  Griffel  gekrönt,  womit  die  von  Unger  und  Heer  gegebenen 
Abbildungen  gut  übereinstimmen.  Ob  indess  damit  die  Gattung  sicher  gestellt 
ist,  ist  fragHch,  denn  einmal  hat  auch  Anemone  einen  ähnlichen  Bau  der  Frucht, 
sodann  würden  gegranute  Gramineenblüthen  ähnlich  aussehen.  Die  Seiten- 
wände der  Epidermiszellen  beider  Blattflächen  von  ClemaHs  wellig,  jedoch 
bei  jenen  der  Oberfläche  die  Wellung  stärker  als  auf  der  Unterfläche,  die 
Spaltöffnungen  nur  unterseits,  Schliesszellen  ziemlich  gross.  Ob  ilie  als 
Ranunctdiis  emendatvs  (Fig.  293*^)  durch  Heer  von  Oeningen  beschriebenen 
Früchte  sicher  als  Ämunc«*/««- Früchte  (Schliessfrüchte  mit  bei  der  Frucht- 
reife  etwas  vergrössertem  Griffel)  gelten  können,  sei  dahingestellt.  Als  HeUe- 
horites  marginatus  und  H.inaequdlis  sind  von  Heer  (Flora  foss.  arct.  Bd.  11), 
aus  dem  Miocän  Spitzbergens  Pflanzenreste  beschrieben  und  als  Heüeborus- 
Früchte  gedeutet,  welche  nicht  eben  unbedingt  nur  diese  Deutung  zu- 
lassen, es  können  auch  Kapselfrüchte  einer  anderen  Familie,  Bracteen  oder 
abfällige  Nebenblätter  sein.  So  liegt  denn  im  Ganzen,  selbst  wenn  man 
die  Früchte  von  Clematis  als  solche  gelten  lässt,  was,  wie  oben  bemerkt, 
nicht  unbedingt  der  Fall  zu  sein  braucht,  wenig  die  Existenz  der  Familie 
in  der  Tertiärzeit  beweisendes  Material  vor.  Auch  die  als  DewcHquea  Sap. 
et  Marion  bezeichneten  Blattreste  geben  für  die  Existenz  der  Familie  keine 
grössere  Sicherheit.  Durch  ihre  band-  oder  fussförmig  getheilten,  ge- 
stielten Blätter,  ihre  fiederförmig  entwickelten  Leitbündel  und  die  längs  des 
Randes  ein  Maschennetz  bildenden  Secundämerven,  haben  sie  allerdings 
Aehnlichkeit  mit  den  Blättern  von  Hellebonis,  aber  es  fehlt  bei  den  Aroi- 
deen nicht  an  ähnlichen  Blättern.  In  der  Kreide  zuerst  auftretend  mit  D. 
grönlandica  Heer,  D.  Haldemiana  Sap.  et  Marion,  D.  insignis  Heer,  D.  aquis- 
granensis  Sap.  et  Marion  (Grönland,  Haldem,  Aachen,  Böhmen,  Fig.  306') 
scheinen  sie  über  das  untere  Eocän  nicht  hinauszugehen  (D.  gelindenensis  Sap. 
et  Marion,  Fig.  306*),  Gelinden.  Debeya  serratu  Miquel  aus  der  Kreide  von 
Limburg  ist  ebenfalls  hieher  zu  ziehen.  Aus  Böhmen  noch  eine  weitere,  von 
Velenovsky  beschriebene  Art:  D.  pentaphylla.  Die  Epidermis  der  Blätter 
von  Helleboms  führt  nur  auf  der  Unterseite  Spaltöffnungen,  die  Seitenwände 
der  Epidermiszellen  sind  auf  beiden  Flächen  wellig,  mit  ziemUch  starken 
Cuticularleisten  auf  den  Aussenwänden.  Letztere  zuweilen  bei  in  Kohle 
umgewandelten  Blättern  noch,  wenn  auch  meist  schwach  erkennbar. 
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Die  Gruppe  der  Nymphaeaceen  ist  durch  Caspari's  Monographie  und 
Saporta's  Untersuchungen  der  fossilen  Pflanzenreste  eine  der  genauer  ge- 
kannten Familien,  welche  in  der  Kreide  zuerst  auftretend,  im  Tertiär 
ziemlich  reich  an  Formen  und  weit  verbreitet  war.  Auch  sie  hat  im  Laufe 
und  nach  dem  Abschlüsse  der  Tertiärzeit  eine  Einschränkung  ihrer  Verbrei- 
tung erfahren,  da  sie  gegenwärtig  den  Polarkreis  nicht  erreicht,  während  in 
der  Kreide  Grönlands,  in  dem  Tertiär  Spitzbergens,  des  Grinnelllandes, 
Grönlands  unzweifelhafte  Reste  derselben  vorkommen.  Gegenwärtig  ist  diese 
Wasser  bewohnende  Familie  vorwiegend  in  den  Tropen,  einzelne  Formen 
in  der  gemässigten  Zone  verbreitet. 

Die  cylindrischen  oder  eiförmigen  Rhizome  von  verschiedenem  Durch- 
messer entwickeln  gestielte  herz-  oder  schildförmige,  spiralig  stehende,  auf 
der  Oberfläche  des  Wassers  stets  schwimmende  z.  B.  Nymphaea  oder  später 
über  die  Wasserfläche  ragende  (Nelumbium,  Nuphar)  Blätter,  untergetauchte 
Blätter  vielfach  gefiedert  (Cabamba),  über  das  Wasser  ragende  Blüthenstiele. 
Blüthen  Zwitter  mit  drei  bis  fünf  Kelchblättern,  ebenso  vielen  bis  zahlreichen 
Kronenblättem,  zahlreichen  Staubblättern,  oberständigem,  halb  unterständi- 
gem oder  unterständigem  Fruchtknoten  oder  diese  in  die  verbreiterte  Blüthen- 
axe  eingesenkt  {Neluinbium\  Früchte:  Kapseln  oder  Schliessfrüchte,  Samen 
mit  doppeltem  oder  ohne  Eiweiss. 

Aus  der  Reihe  der  noch  existirenden  Gattungen  sind  fossil  nachge- 
wiesen: Nelumbium,  Nymphaea,  Erstere  in  der  jüngeren  Kreide  (Atane- 
schichten)  Grönlands  N.  arcHcum  Heer,  zuerst  auftretend,  indess  in  sehr 
unvollständigem  Exemplare  beobachtet,  vielleicht  deshalb  nicht  ganz  zweifel- 
los, kömmt  in  der  jüngeren  Kreide  Südfrankreichs  (Fuveau,  Dep.  Bouches 
de  Rhone)  mit  einer  Art,  N.  gallapravinciale  Sap.  vor.  Im  Tertiär  Nord- 
amerika's  (Colorado)  mit  zwei  Arten :  N,  Lakesii  Lesq.,  N.  tenuifolium  Lesq., 
in  Europa  vom  imteren  Oligocän  bis  in  das  mittlere  Miocän  N.  Buchii 
Ettingsh.  (Fig.  296)  (Mte.  Promina,  Paudeze  im  Wallis,  Leoben,  Günzburg). 
Blätter  schildförmig,  gestielt,  später  aus  dem  Wasser  ragend,  Leitbündel 
strahlig  aus  dem  in  der  Mitte  oder  gegen  den  Rand  stehenden  Blattstiele 
austretend,  während  ihres  Verlaufes  wiederholt  gabelnd,  gegen  den  Rand 
camptodrom,  die  Primärbündel  durch  secundäre  verbunden  (Fig.  299 1). 

Von  den  beiden  noch  lebenden  Arten  der  Gattung  gehört  die  eine  den 
südlichen  Staaten  des  atlantischen  Nordamerika  und  Westindien  an,  die 
andere  ist  vom  caspischen  Meere  nach  Japan,  dem  tropischen  Asien  und 
tropischen  Neuholland  (Queensland)  verbreitet.  Sie  ist  demnach  in  ihrer 
Verbreitung  seit  der  Tertiärzeit  bedeutend  eingeschränkt,  jene  nach  Norden 
ist  es,  welche  diese  Einschränkung  erfuhr  und  in  Europa  zum  gänzlichen 
Aussterben  führte.    Der  circumpolare  Ursprung  ist  ausser  Frage. 

Aus  der  Gattung  Nymphaea  sind  Rhizome,  Blätter,  Früchte  und  Samen 
erhalten.  Bei  den  ersteren  ist  es  die  zwar  nicht  sehr  mächtige,  aber  derbe, 
später  schwarzgefärbte  Rinde  des  Rhizoms,  welche  nach  Zerstörung  des 
vorwiegend  als  Speichergewebe  fimctionirenden,  von  den  Fibrovasal- 
bündeln  durchzogenen  parenchymatischen  Innengewebes  zurückbleibend  in 
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dieBem  Zustande  im  Schlamme  der  Qewäaser  oder  nach  UeberschwemznnngeQ 
loegeriseen  gefunden  wird  und  die  Erhaltung  oder  den  Abdruck  möglich 
machte.  Eb  können  indesB  auch  Rest«  der  FibrovasalBtränge  erhalten  sein, 
wenn  die  Rhizome  verkohlt  sind.  Vergleiche  darüber  Caapary's  Angaben 
in  Annal.  des  scienc.  nat.  Ser.  IV.  t.  VI.  An  der  Aussenfläcbe  dieser  Rhizom- 
reste  lassen  sich  die  sog.  Blattkissen  als  rundliche  oder  längliche  Krhaben- 
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heiten,  im  oberen  Theile  derselben  die  Blattstielspuren  mit  den  Luftigen, 
im  unteren  Theile  die  kreisrunden,  zweireihigen  Wurzelnarben  mit  einer 
einzigen  Gefässb  und  eispur,  endlich  die  Spuren  der  BlÜthenstiele,  kleiner  als  die 
Blattstielspuren  und  mit  diesen  altemirend,  unterscheiden.  In  den  filatt- 
stielspuren  sechs  grössere  Luftgänge  in  zwei  senkrechten  Reihen,  im  Um- 
kreise dieser  eine  Anzahl  kleinerer.  Die  Wurzelspuren  stehen  am  unteren 
Theile  des  Blattkissens ,  sie  finden  mch  femer,  dem  dorsiventraJen  Bau  der 
Rhizome  entsprechend,  auf  der  Unterseite  des  Rhizoms. 

Die  Blätter  der  Nympbaeen  sind  meist  beraförmig,  selten  schildförmig. 
Der  Leitbündelverlauf  ist  strahlig,   die  L«itbündel  gabeltheilig,  ihre  Aeate 
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unter  eich  camptodrom  verbunden,   die  Camptodromieen  längs  der  Ränder 
kleine  Maschen  bildend,  diese  wenn  die  Blätter  gezähnt,  in  die  Zähne  Aeste 
sendend.    Queranastomosen   gebogen,    mit  ihren   Verzweigungen    liemlicb 
grosse  Maschen  bildend.    Die  unter  Wasser  reifende  Frucht  ist  eine  von 
der  strahhgen  Narbe  gekrönte,   mit  den  Narben   der  abgefallenen  Kronen- 
und  Staubblätter  bedeckte,  unregelmässig  autreissende  Beere  oder  Kapsel, 
deren    Samen    mit   einem 
Aiillus   versehen    und    in 
Schleim    eingebettet  sind. 
Von   diesen   Theilen   sind 
die   festem,    derbem   wie 
Frachtwände,  Narben  und 
Samen  erhalten.   Von  den 
bis   jetzt    bekannt   gewor- 
denen Resten  erwähne  ich 
N.  gypsorum  Sap.  Alais,  N. 
calophyüa  Sap.  Vallöe  de  la 
Mort  d'Imbert,   bois  d'As- 
Bon,  N.  Dumaisii  Sap.  Alaie 
(Fig.   297),     N.    poltfrhiza 
Sap.  Si  Zacharie  (die  hier 
vorkommenden      Samen 
grösser),     N.    CkarpeftHeri 
Heer      {Näumbium     nym- 
phaeoides     Ettingsh.)    Ute. 
Promina,  Bonnieux,  Pau- 
dSze,  Rixhöft,  N.  Imdwigii 
Casp.  Wötfersh^tm   in  der 
Wetterau  (Fig.  299^),    meist  Rhizome,   sodann  Blätter,  auch  Früchte.    Nur 
Samen  sind   bekannt   Carpolilhes  nymphaeoides   Beck   aus   der    Braunkohle 
Sachsens  von  Mittweida  (Kg.  299>),  N.  Dotiotum  Ludw.  Salzhausen,  N.  Doris 
Heer,  Bovey  Tnicy,  alle  den  vetschiedenen  Etagen  des  Oligocäns  angehörig. 
Aus  Spitzbergen  und  Grinnellland  durch  Heer  bekannt  geworden:  N.  aretica 
Heer,  die  Rhizome  ausser  Zweifel. 

Durch  Caspary'a  Untersuchungen  (a.  a.  0.  Taf.  12  Fig.  10—22)  ißt  die 
Stractur  eines  mit  den  Samen  von  Victoria  verwandten  Samens  aus  der  Braun- 
kohle der  Wetterau  näher  bekannt,  welche  von  ihm  Eolopleura  (Fig.  298*-") 
genannt  wird.  Es  sind  nur  diese  eiförmig  elhptischen  Samen  bekannt, 
welche  an  der  Micropyle  vertieft,  in  der  Vertiefung  ein  beinahe  kreisrundes 
operculum,  die  warzenförmige  Micropyle  und  das  nierenfömiige  hilum  tragen, 
die  Raphe  wenig  entwickelt  i  die  Samenschale  dick,  homartig.  An  Grösse 
grösseren  Samen  von  üymphaea  gleichkommend,  2,7 — 2,9™'"  lang,  1,7 — 1,9"" 
breit.  Die  verdickten  Wände  der  Zellen  der  Samenschale  rfnd  gequollen, 
wie  dies  bei  den  Geweben  fossiler  Pflanzen  aus  der  Braunkohle  in  der  Regel 
der  Fall  ist. 
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Diese  Gattang  hat  sich  nach  der  Bestimmung  Caspary'B  his  in  die 
intergkciale  Periode  erhalten,  in  den  Schieferkoblen  von  Düroten  sind  die 
Samen  gleichfalls  gefunden  (vergl.  Heer,  Urwelt  der  Schweiz.  Zweite  Aofi.)- 

Eine  weitere  von  Nymphaea  abgetrennte  Gattung,  ÄnoecUmeria  (Fig.  298>  *), 
ist  von  Saporta  (Ann^.  des  scienc.  natur.  Ser.  V  t.  HI.  IV,  Vn)  unter- 
schieden. Sie  ist  gegründet  auf  die  bei  Armissau  vorkommenden  Exemplare 
von  Nymphaeiies  Arethiaae  Brongniart,  von  Gaspary  als  Nymphaeiles  Bnmg- 
niarti  bezeichnet.  Ausser  dem  oben  genannten  Fundorte  noch  beobachtet 
bei  Fenestrelle,  St.  Jean-de-Garguier,  Bois  d'Asson,  Chatillon  pr^  d'Oron, 
Leoben,  Kutechlin.     Bekannt  sind  Rhizomu,  Blätter,  Früchte  und  Samen. 
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Anceelimieria  Brongnlarti   Saporu.      1  RblEOm,     I  Fracht.     Annltuin.      OberallgoctD.     S  Hotafiem 

Victoria  Caipary,    Nat.  Or.    4—6  rergräuen.    Bnunkable  der  Wetlereu.    (Coplcen  Dach  Saporl*, 

C««p»ry,) 


Die  Blattetielnarben  der  Rhizome  haben  vier  grössere  Luft^^ge,  deren 
^wei  gröBate  nach  unten  hegen,  eine  Anzahl  kleinerer  hegt  im  Umkreise 
(Fig.  298  '}■  Unterhalb  derselben  stehen  in  zwei  Reihen  die  Wurzelnarben 
mit  ihrer  Gebündelepur,  die  Blätter  kreisrand,  an  der  Basis  herzförmig  ge- 
öhrt,  Kelch  drei-  bis  sechsblätterig,  Kronen-  und  Staubblätter  der  Aussen- 
seite  des  Fruchtknotens  eingefügt,  Fruchtknoten  halb  unterständig  mit  strah- 
ligei:  Narbe.  Frucht  (Fig.  298*)  eine  kugeüg  kegelförmige  Beere,  von  der 
Narbe  gekrönt,  bei  der  Reife  in  elliptische  Stücke  zerfallend.  Die  einzige 
bekannt«  Art  ist  A.  BrongniarH  Sap.    Samen  5 — 6""»  lang  mit  einem  OpOT- 


culum  und  etwas  vortretender  Rspbe.  Bie  jetzt  nicht  über  das  mittlere  Mio* 
cän  hinaus  beobachtet. 


1.  Neltimbium  Buelia  Eningth.    Bandfng 


Anlhiuat  BiongQ,  ex  p.  Unt.  EocAn  Toa  Paris.  3  Car^Wia  ocuJufn  BrongtL  Dnt.  Eockn  tod  Faili. 
8une.  t  SympluuUti  WtbtrC  Caapai?.  SÜHwaauiquui  von  MuO^iidorr  bei  Bonn.  Kbliom.  t  Car- 
polüha  graiHiiata*  Weber.  Süuivwuerquan  tod  MamndotT.  Same.  6  Nj/mpluKlUi  Ludvlgii  Cupary. 
Rtiliom.  Wettenn.  B  N.  palaeopi/gmaeut  Sap,  Bhliom,  AnolaiBD.  Ob.  Ollgocan.  8  !f.  tnicrorMnu 
Bsp.  Rbliom.  Bt.  Jean-de-Oai^uler.  MltleloUgocftn.  9  Car^oWA«  ni/mpAatoida  Beck.  Sune. 
JUttwelda.  Hat  OUgocftD.  10  Si/mpliaai  coerulei.  Bame.  Beide  In  nat.  Gröue  mid  TetfirBnert. 
(I.  e,  10  Dkob  der  Natur,  die  Qbrlgen  Copleen  nach  Brongniart,  Weber,  Caapar)',  8apotta.) 

Unter  der  Bezeichnung  Nymphaeües  werden  zu  den  Nymphaeaceen  ge- 
hörige Reste  zusajDmengefaset,  welche  bei  den  vorausgehenden  keinen  Platz 
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fanden  und  werden  xianinter  entweder  Rhizome ,  Früchte  oder  Samen  ver- 
standen. Die  Blattkissen  der  Rhizome  meist  kleiner  als  bei  den  bisher  er- 
wähnten, die  Blattstielnarben  mit  wenigen  Luftgängen,  darunter  zwei  etwas 
grössere,  wie  N.  microrhiztis  8a,p.  St.  Jean-de-Garguier  (Fig.  299*),  Kpalaeopyg' 
tnaeus  Sap.  Armissan  (Fig.  299'),  oder  wie  bei  N.  BrongniarH  Casp.  aus  dem 
Eocän  von  Paris  (Fig.  299*)  und  N.  Weberi  Caspary  aus  dem  Oligocän 
von  Bonn  (Fig.  299*),  bei  welchen  sechs  grosse  Luft^nge,  deren  mittleres 
Paar  grösser  als  die  übrigen,  zwischen  ihnen  zuweilen  eine  Reihe  kleinerer 
liegt,  sämmtUche  von  kleinen  Luftgängen  umgeben  sind.  Wurzelnarben 
kreisrund,  in  zwei  bis  drei  Reihen,  die  unterste  grösser  als  die  übrigen. 
Zu  diesen  werden  Samen  gezogen,  zu  ersterer  Carpolithes  ovtUum  Brongn. 
(Fig.  299«),  zu  letzterer  C.  granukUus  Weber  (Fig.  299  &),  beide  ziemhch  gross, 
mit  einer  Vertiefung  am  Micropyleende,  einem  operculum  und  vortretender 
Raphe,  dadurch  d«n  Samen  von  Nuphar,  Victoria,  EurycUe  verwandt.  Aus 
der  Braunkohle  der  Provinz  Sachsen  N.  saxonicus  Friederich,  eine  Frucht 
aus  Bomstedt,  von  Spitzbergen  N,  thidensis  Heer,  Blattfragment,  aus  Ostsibirien 
N.  tener  Heer.  Zimi  Theile  sind  die  fossilen  Nymphaea- Arten  tropischen 
Arten,  zum  Theile  der  N.  alba  L.  verwandt,  über  das  Miocän  hinaus  scheinen 
fossil  bisher  noch  keine  beobachtet,  obwohl  mehrere  lebende  Arten  dem  extra- 
tropischen, die  Mehrzahl  derselben  dem  tropischen  und  subtropischen  Ge- 
biete angehören.  Zu  den  Nymphaeaceen,  zu  Änoectomeria,  gehört  als  Frucht- 
rest PcUaeolobium  haeringianum  Ettingsh.  von  Sotzka  und  Häring,  von 
den  ersten  Beobachtern  als  Frucht  einer  Leguminose  betrachtet.  Ln  Forestbed 
von  Cromer  die  Samen  von  Nuphar  luteum, 

6.  Reihe.    Bhoeadinae. 

Die  Reihe  besteht  aus  zwei  FamiHen  beinahe  nur  einjähriger  oder  peren- 
nirender  Pflanzen,  den  Papaveraceefi  und  Grudferen,  Die  wenigen  Reste, 
welche  ihr  zugeschrieben  werden,  sind  Früchte,  wovon  zwei,  Lepidium  an- 
tiquum  Heer  und  Clypeola  debilis  Heer  dem  oberen  Miocän  von  Oeningen, 
die  dritte  Fapaverites  sp.  von  Bomstedt  dem  unteren  Ohgocän  angehören. 
Alle  werden  als  Fruchtreste  erklärt.  Dass  Formen  der  beiden  Familien  in 
den  früheren  Epochen  existirt  haben,  wird  wohl  kaimi  mit  Grund  in  Frage 
gestellt  werden,  da  in  den  Früchten  vielfach  die  MögUchkeit  ihrer  Erhaltimg 
durch  deren  feste  Textur  gegeben  war,  sodann  die  jetzige  Entwicklung  und 
Verbreitung  der  beiden  Familien  auf  eine  längere  Dauer  schliessen  lässt. 
Denn  die  Früchte  sind  meist  Kapseln,  Schhess-  oder  Spaltfrüchte,  welche 
durch  die  holzige  Textur  ihrer  Wände  unter  Umständen  äusseren  Eingriffen 
einen  energischen  Widerstand  zu  leisten  vermögen.  So  hat  es  denn  nichts 
Unwahrscheinliches,  dass  die  von  Heer  als  Lepidium  antiquum  und  Clypeola 
debilis  aus  dem  oberen  Miocän  von  Oeningen  beschriebenen  Früchte  zu  den 
Cruciferen  gehören,  der  Beweis,  dass  dem  so  sei,  ist  indess  nicht  erbracht, 
da  es  auch  Früchte  anderer  Familien  oder  einer  anderen  Crudferengattung 
sein  können,  deren  eine  Kapselwand  sichtbar  ist.    Noch  weniger  Begründung 
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kommt  den  von  Ludwig  aus  der  Braunkohle  der  Wetterau  beschriebenen 
Samen  von  Cruciferen  (Sinapis  primigenia,  ii0ata,  dorJieimensis)  zu. 

Als  Papaverites  spec.  ist  durch  Priederich  (Beitr.  zur  Kenntniss  der 
Braunkohlen^,  der  Prov.  Sachsen)  ein  Fruchtrest  aus  Bomstedt  beschrieben, 
welcher  zu  den  Papaveraceen  gezogen  wird.  Zur  Erhaltung  sind  die  Früchte 
dieser  FamiHe  ebenso  geeignet  wie  jene  der  Cruciferen  und  nach  der  ver- 
grösserten  Abbildung  der  Narben  der  Blüthenblätter  scheint  der  Fruchtrest 
allerdings  den  Papaveraceen  anzugehören  und  hat  mit  Früchten  von  Papaver- 
Arten  auch  den  Umriss  gemeinsam. 

7.  Reihe.    Clstiflorae. 

Tropische,  subtropische  Formen  neben  solchen  der  gemässigten  Zone 
mit  fünfzahligen  Blüthen,  dachigem  Kelch,  Blüthenkrone  actinomorph  oder 
zygomorph,  meist  zahlreichen  Staubblättern,  oberständigem,  ein-  oder  mehr- 
fächerigem Fruchtknoten  aus  drei  Fruchtblättern  gebildet,  Früchte  Kapseln, 
Schliessfrüchte. 

Aus  der  grossen  Anzahl  der  lebenden  Formen  dieser  Reihe  sind  nur 
wenige  auf  fossile  Reste  bezogen,  so  aus  der  Familie  der  Violaceen  Samen 
einer  Änchietea  St.  Hil.  von  Menat  in  der  Auvergne  {Ä.  harealis  Heer),  die 
Samen  geflügelt,  der  kreisrunde  Flügel  gezähnt.  Zur  Vergleichung  Fig.  306^ 
die  Samen  von  Änchietea  pyrifolia  Don  aus  Brasilien.  Aus  der  Familie  der 
Cistaceen  sind  von  Ludwig  aus  der  Braunkohle  der  Wetterau  Kapselfrüchte 
und  Blätter  beschrieben  (Palaeontogr.  Bd.  V.  VIII  Cistus  Beckeranus  auch 
Blätter,  C.  rostratus),  welche  weder  durch  den  Bau  der  Kapsel  noch  durch 
den  Leitbündelverlauf  der  Blätter  der  Gattung  Cistus  entsprechen.  Con- 
wentz  beschreibt  (Bemsteinflora)  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  imter 
der  Bezeichnung  Cistinocarpum  Boemeri  (Fig.  300*-*)  eine  von  fünf  Kelch- 
blättern umgebene,  gestielte,  dreikantige  Kapselfrucht,  welche  wohl  einer 
Cistiflore,  wenn  auch  nicht  einer  Cistacee  angehören  kann.  Wie  ich  ver- 
muthe,  liegt  es  näher,  an  eine  Violacee  zu  denken. 

Aus  der  tropischen  Familie  der  Bixaceen  ist  bis  jetzt  nur  ein  einziger 
Rest  durch  Friederich  aus  der  Braunkohle  der  Provinz  Sachsen  von 
Bomstedt  beschrieben :  Kiggdaria  oligocaenica  Friederich  (Fig.  300 '),  ein  Zweig 
mit  kurzgestielten,  länglich  lanzettUchen,  zugespitzten,  dicht  gesägten,  gegen 
die  Basis  verschmälerten  Blättern.  Der  Leitbündelverlauf  von  Kiggelaria 
ist  fiederförmig,  die  Secundämerven  alternirend,  in  einem  ziemlich  steilen 
Bogen  nach  aufwärts  gekrümmt,  durch  Queranastomosen  camptodrom,  die 
Schlingen  Aeste  in  die  Zähne  abgebend,  Queranastomosen  gerade,  schwach 
bogenförmig,  die  Felder  mit  kleinen  polygonalen  Maschen,  unterstes  Secun- 
dämervenpaar  steil  ansteigend,  unter  einem  Winkel  von  70",  die  übrigen 
unter  einem  Winkel  von  45 — 60"  austretend.  Dies  Verhalten  ist  von  Frie- 
derich richtig  angegeben  und  ist  auch  bei  dem  fossilen  Zweigfragment 
vorhanden. 

Aus  der  Familie  der  Temströmiaceen  liegen  an  Resten  aus  dem  Tertiär 
Blätter  und  Blüthen  vor,  letztere  von  um  so  höherem  Literesse,  weil  sie, 
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durch  ihre  vorzügliche  Erhaltung  im  BemBtein  eine  sichere  GrundU-ge  für 
die  BeBtünmung  biet«Dd,  den  Nachweia  des  Vorkommens  tropischer  Formen 
in  den  nördlichen  Regionen  liefern,  aus  welchen  sie  länget  vollständig  ver- 
drängt sind.  Der  bei  weitem  gröaste  Theil  der  lebenden  Formen  gehört 
dem  tropischen  Asien  und  Amerika  an,  nur  wenige  Gattungen  sind  Ost- 


Flg.  300. 

1  Dipteroearjnu  antiqutit  Beer.  Blatt.  Sumatra.  Tarüftr.    l  D.  Verlieekimut  Hmt.    Fracht.  Sumatra. 

TertUr.    3  PaUaplijilax  OUveH  Conw.    Blütbe  nat,  Or.    i  Dlenlbe  vergr<S«iert.    Bsnuletn,    Samland. 

UlttelollgocOD.    b  Oto(liwcar7n(n  Römeri  Conir.    fi  DsMBlb«  vergrOasert.    Benuteln.   Sanüand.  Uitlel- 

ollgoctn.     I  Kiggelaria  aUgocenlea  Fried.    Zvelsfr*«ineDt  mit  Blatt.    Bamstsdt.    Ont.  Ollsoctn. 

(Cople«n  Dach  Heer,  ConveDti,  Filederlcb.) 

asien  (Japan,  China),  dem  atlantischen  Nordamerika  oder  dem  Himalaya 
gemeinsam,  als  Bewohner  der  extratropischen  Zone.  Unter  den  fossilen  Resten 
bebe  ich  zunächst  hervor  Penlaphylax  Oliveri  Conwentz  aus  dem  Bernstein 
des  Samlandes  (Fig.  3003'  *)  eine  Blüthe  mit  fünfzähligen  altemirenden  Blatt- 
kreisen, -  die  Kronenblätter  an  der  Basis  verwachsen,  Staubblätter  mit  ver- 
breiterter Basis,  kugelige  Antheren  an  der  Spitze  mit  einem  Loche  auf- 
springend,  oberständigem  Fruchtknoten,   der  in  Südchina  vorkommenden 


TemstrOmiaceen.  517 

-P.  euryoides  Hook,  et  Champ.  nahestehend.  Auf  den  mit  der  Blüthe  ver- 
einigten Blattrest  möchte  ich  kein  grosses  Gewicht  legen.  Eine  zweite  Blüthe 
-von  28™™  Durchmesser  und  fünftheiliger  Blumenkrone  ist  von  Caspary 
als  Stuartia  Kawalewskii  ebenfalls  aus  dem  Bernstein  beschrieben,  während 
Nathorst  unter  den  bei  Mogi  im  Pliocän  (oder  Quartär?)  gesammelten 
Blättern  Stuartia  manadelpha  Sieb,  et  Zuccar.  zu  erkennen  glaubt,  einer  eben- 
falls Ostasien  und  Nordamerika  gemeinsamen  Gattung.  Die  Gattungen 
Temsirömia,  Freziera  und  SauravQa  sind  fossil  nur  in  Blättern  bekannt^  die 
Bestimmung  demnach  auf  die  Form  derselben  und  den  Leitbündelverlauf 
gegründet.  Letzterer  ist  fiederförmig  mit  altemirenden,  entfernt  oder  dicht 
stehenden  Verzweigungen,  ausserdem  zahlreiche  unvollständige  Secimdär- 
nerven  im  Anastomosennetz  endend.  Alle  sind  sie  camptodrom  entweder 
durch  die  letzten  Anastomosen  oder  Gabeltheilung  und  fehlt,  so  weit  ich 
die  Gattungen  imtersuchen  konnte,  keiner  Gattung  das  Netz  randständiger 
Maschen  mit  Ausnahme  von  Saurauja,  bei  welcher  die  Secundämerven  dicht 
am  Rande  camptodrom  sich  verbinden.  Der  Austrittswinkel  der  Secundär- 
nerven  wechselt  zwischen  10 — 15®  (Thea)  und  60 — 70",  diesem  entsprechend 
auch  der  Verlauf  der  Leitbündel  in  einem  mehr  flachen  oder  steil  ansteigenden 
Bogen. 

Li  der  Regel  stehen  die  Secundämerven  entfernt,  seltener  {Freziera, 
Saurauja)  ziemlich  dicht,  die  Mittelnerven  sind  häufig  wesentlich  stärker 
als  die  secundären,  zuweilen  ist  jedoch  die  Stärke  beider  ziemlich  gleich. 
Die  Anastomosen  gerade,  gebogen,  geknickt,  unter  rechtem  oder  spitzem 
Winkel  austretend,  die  von  ihnen  gebildeten  Felder  durch  die  Verzweigungen 
mit  polygonalen  Maschen  ausgefüllt.  Die  hieher  gezogenen  Blätter  aus  der 
Kreide  Böhmens  T,  crassipes  Velenovsky,  aus  dem  Tertiär  Temströmia  rado- 
bojana  Ettingsh.,  Radoboj,  T.  hüinica  Ettingsh.,  Kutschlin,  Saurauja  deformis 
Ettingsh.,  Radoboj,  sind  grösstentheils  sehr  fraglich,  die  aus  dem  unteren 
Eocän  stammende  Saurauja  robusta  Sap.  von  Sezanne  ist  dem  Verfasser 
selbst  zweifelhaft,  für  Freziera  salicifolia  Sap.  von  Pejniac  gilt  das  Gleiche. 

Von  einigen  Gattungen  der  Temströmiaceen  mag  noch  das  Verhalten 
der  Epidermis  erwähnt  sein.  Bei  Eurya  sind  die  Epidermiszellen  der  Blatt- 
oberseite geradwandig,  polygonal,  während  jene  der  Blattunterseite  wellige 
Seitenwände  besitzen.  Die  Spaltöffnungen,  nur  auf  der  Unterseite,  sind  zahl- 
reich, von  einer  Zone  geradwandiger  Zellen  imigeben.  Das  Letztere  ist  auch 
bei  Visnea  der  Fall,  jedoch  sind  die  SchUesszellen  ziemlich  gross,  die  Seiten- 
wände der  Epidermiszellen  der  Oberseite  geradwandig,  jene  der  Blattunter- 
seite kaum  wellig.  Bei  Gleyera  und  CameUia  sind  die  Epidermiszellen  beider 
Blattfiächen  polygonal,  geradwandig,  verdickt,  auf  der  Unterseite  jedoch 
weniger  als  auf  der  Oberseite,  klein,  auf  der  Unterseite  grösser,  bei  CameUia 
Poren  in  den  Seitenwänden,  auf  der  Unterseite  zahlreiche  Spaltöffnungen, 
von  einer  Zone  länglicher  Zellen  umgeben.  Bei  Thea  sind  die  Seitenwände 
der  polygonalen  Epidermiszellen  der  Blattoberseite  kaum  wellig,  stärker  ist 
die  Wellung  jener  der  Unterseite,  zugleich  sind  Poren  vorhanden,  die  Spalt- 
öffnungen ebenfalls  von  länglichen  geradwandigen  Zellen  umgeben. 
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Wenn  das  Vorkommen  der  Temströmiaceen  im  Bernstein  ein  Gleiches  auch 
für  die  DiUeniaceen  erwarten  lässt,  wie  dies  Conwentzin  seiner  mehrfach  er- 
wähnten Abhandlung  annimmt,  so  kann  ich,  auf  meine  vergleichenden  Unter- 
suchungen gestützt,  diese  Ansicht  nicht  theilen.  Die  von  Göppertals  DermatO' 
phyUites  bezeichneten  Blätter,  von  welchen  ich  die  Originale  von  D.  latipes,  D. 
porasuSf  D.  stdligerus,  D.  revoltUus  in  der  palaeontologischen  Sammlung  zu  Berlin 
vergleichen  konnte,  gehören  nicht  zu  den  Dilleniaceen,  aber  auch  nicht  die 
von  Conwentz  als  D.  terHaria  und  D.  amoena  unterschiedenen  Arten.  Ich 
werde  später  auf  diese  Reste  zurückkommen. 

Von  Saporta  und  Marion  wird  aus  dem  Eocän  von  Gelinden  ein  Blatt- 
fragment beschrieben,  Dülenia  eocenica  Sap.  et  Marion,  ohne  Spitze  und  Basis, 
mit  einzelnen  Zähnen  an  den  unversehrten  Bandstellen,  opponirten  oder  sub- 
opponirten,  geraden,  schief  verlaufenden,  craspedodromen  Secundämerven, 
deren  durch  schiefe  Queranastomosen  gebildeten  Felder  durch  ein  polygonales 
Netz  von  Verzweigungen  ausgefüllt  sind.  Das  Blattfragment  wird  mit 
Dülenia  speciosa  verglichen.  Ist  aber  der  angegebene  Leitbündelverlauf  dieser 
Art  oder  Gattung  allein  eigenthümlich  ?  Ein  stricter  Nachweis  des  Vor- 
kommens der  Dilleniaceen  in  Europa  während  der  Tertiärzeit  wird  durch 
das  Fragment  nicht  geliefert. 

Zur  tropischen  FamiUe  der  Dipterocarpeen,  deren  Keichzähne  alle  oder 
theilweise  bei  der  Fruchtreife  flügelartig  vergrössert  sind,  deren  Secundämerven 
in  den  fiedemervigen  Blättern  in  einen  steilen  Bogen  camptodrom  verlaufen, 
sind  zwei  Blattreste  aus  dem  Tertiär  von  Sumatra  (JDipterocarpus  anHquus  Heer 
[Fig.  300^],  D.  atavinus  Heer)  gezogen,  femer  ebendaher  eine  Frucht  mit 
zwei  vergrösserten,  flügelartigen  und  drei  kleinen  Kelchabschnitten  (D.  Ver- 
heckianus  Heer  [Fig.  300  2]).  Ob  auch  ein  vierter  aus  Bomeo  stammender 
Rest,  CarpUes  (Dipterocarptis)  pengoarensis  Geyl.  als  das  Fragment  eines 
Kelchflügels  hieher  gehört,  wie  Gey  1er  will,  sei  dahingestellt,  zur  sicheren 
Bestimmung  ist  es  zu  unvollständig,  während  die  von  Heer  beschriebene 
Frucht  unzweifelhaft  hieher  gehört.  Aus  der  Braunkohle  von  Labuan 
(Bomeo)  sind  durch  Gey  1er  Blattfragmente  als  zu  Dipterocarpus  gehörig 
beschrieben  (D.  Läbuamts  Geyl.,  D.  Nordenskiöldi  Geyl.  und  eine  dritte, 
nicht  näher  bezeichnete).  Die  Bestimmung  scheint  mir  weniger  gesichert, 
als  jene  der  von  Heer  beschriebenen  Blätter,  da  die  Secundämerven  viel 
weiter  unter  sich  abstehen.  Dass  die  Gattung  schon  im  Tertiär  vorhanden 
war,  ergibt  sich  aus  der  obenerwähnten  Frucht.  Bei  den  lebenden  Diptero- 
carptiS'AHen  sind  die  flügelartig  entwickelten  Kelchzähne  von  drei  parallelen, 
starken,  nach  oben  verdünnten  Leitbündeln  durchzogen,  diese  unter  sich 
durch  verzweigte,  polygonale  Maschen  bildende  Queranastomosen  verbunden, 
im  oberen  Drittheile  ihres  Verlaufes  camptodrome  Zweige  (Secundämerven) 
aussendend,  welche  ihrerseits,  wie  die  im  unteren  Theile  der  Primärleitbündel 
(Nerven)  camptodrom  verbundenen  Aeste,  Schlingen  bilden,  deren  Aeste  au 
einem  bis  zum  Rande  reichenden  Netze  verbunden  sind. 
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8.  Reihe.    Colamniferae. 

Blüthen  mit  fünf  klappigen  Kelchblättern,  ebenso  vielen  meist  convolu- 
tiven  Kronenblättem,  fünf  epipetale,  monadelphische,  durch  Sprossung 
meist  vervielfachte  Staubblätter.  Fruchtblätter  zwei  bis  zahlreich,  ober- 
ständig, Früchte  Kapseln,  Stein-,  Schliess-,  Spaltfrüchte,  Beeren. 

Die  Gruppe  umfasst  drei  FamiUen:  Tiliaceen,  Sterculiaceen  mit  den 
Büttneriaceen ,  Malvaceen  mit  den  Bombaceen.  Die  lebenden,  vielfach  baum- 
artigen Formen  gehören  meist  dem  tropischen  Asien,  Afrika  und  Amerika  an, 
wie  auch  die  Tiliaceen,  welche  mit  einem  Theile  der  Malvaceen  sich  im 
extratropischen  Gebiet  erhalten  und  ausgebreitet  haben,  während  die  übrigen 
Formen  aus  demselben  verdrängt  wurden.  Denn  auch  bei  dieser  Gruppe 
begegnet  uns  die  Thatsache,  dass  in  den  wenigen  Fällen,  in  welchen  die 
Reste  eine  grössere  Sicherheit  der  Bestimmung  gewähren,  die  untergegangenen 
Formen  ein  ausgedehnteres  Gebiet  einnahmen  als  gegenwärtig  und  die  Ge- 
meinsamkeit einzelner  Formen  wie  z.  B.  Tüia  zwischen  Asien,  Europa  imd 
Amerika  durch  die  circumpolare  Verbreitung  in  der  Tertiärzeit  begründet 
ißt,  während  welcher  die  Gattung  weit  über  ihre  heutige  Nordgrenze  ver- 
breitet war. 

Die  auf  uns  gekommenen  Reste  dieser  drei  Familien  bestehen  haupt- 
sächUch  aus  Blättern,  Früchte  sind  nicht  häufig  und  zum  Theile  hinsichtUch 
ihrer  Stellung  zweifelhaft.  Man  ist  also  auch  bei  dieser  Gruppe  vorwiegend 
auf  den  Leitbündelverlauf  der  Blätter  und  die  AehnUchkeit  der  Blattformen 
angewiesen. 

Bei  den  durch  die  meist  fünf-,  selten  drei-  und  vierzähUgen  Blattkreise 
der  Blüthen,  mit  zahlreichen  freien  Staubblättern,  ihre  dithecischen  Antheren, 
durch  Schliess-,  Stein-,  Spalt-  und  Kapselfrüchte  charakterisirten  Tüiaceen 
ist  der  Leitbündelverlauf  entweder  strahhg,  wie  bei  Tüia,  Gh-euna,  oder  ge- 
'  fiedert  bei  Elaeocarpus  und  zahlreichen  anderen.  Bei  strahligem  Leitbündel- 
verlauf ist  die  Blattfiäche  von  drei  bis  sieben  Leitbündeln  durchzogen,  welche 
entweder  in  den  Abschnitten  oder  Zähnen  craspedodrom  enden  oder  bei 
ganzrandigen  Blättern  camptodrom  sich  verbinden. 

Die  zu  dieser  Famihe  gezogenen  Reste  werden  den  Gattungen  Tüia, 
Grewia  und  Elaeocarpus  zugezählt,  ausserdem  noch  Grewiopsis,  Äpeibopsis  und 
Nordenskiöldia  unterschieden,  erster«  mit  Orewia  verwandte  Blätter,  letztere 
Früchte  von  fraglicher  Verwandtschaft.  Von  Tüia  sind  Blätter  und  Brac- 
teen  mit  Früchten  erhalten,  die  Existenz  der  Gattung  im  Tertiär  durch  die 
letzteren  ausser  Zweifel,  ebenso  ihr  Vorhandensein  in  Regionen,  wo  sie  heute 
fehlt,  wie  T.  Malmgreni  Heer  aus  Spitzbergen  (Fig.  302^),  T  alaskana  Heer  von 
Alaska,  T,  sacJuUinensis  Heer  von  Sachalin,  diese  mit  der  noch  am  Amur 
vorkommenden  T.  parvifolia  Erhardt  verwandt,  nach  Schmalhausen 
T.  cordifolia  aus  dem  Tertiär  an  der  Buchthorma,  nur  geeignet  zur  Bestim- 
mung der  Gattung.  Das  europäische  Tertiär  zahlt  mehr  Arten,  als  jetzt 
Europa  aufweist.  Aus  dem  PUocän  von  Meximieux  und  des  Cantal  T.  ex- 
pansa,  aus  dem  Pliocän  oder  Quartär  von  Mogi  in  Japan  sind  von  Nat- 
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hörst  zwei  Arten,  z.B.  T.  distans  ütiüi.,  beachrieben,  beide  noch  lebend  in 
Japan  vorkommenden  Arten  verwandt.  Die  Gattung  fehlt  auch  nicht  den 
Quartärbildungen  Europa's,  eo  Id  den  Tuffen  von  Aygelades,  T.  grandifolia 
in  dem  interglacialen  Torflager  von  Lauenburg  an  der  Elbe,  T,  parvi/olia 
in  den  Kalktuflen  von  Dänemark,  T.  ptatt/pkyUos  in  den  postglacialen  Bil- 
dungen von  Resson.  Auch  das  Tertiär  Nordamerika'B,  in  dessen  atlantischem 
Theile  eine  Anzahl  Lindenarten  vorkommt,  enthält  Arten  dieser  Gattung, 
80  T.  anüqua  Newb.  von  Fort  Clarke  am  oberen  Missouri,  T.  popuii/olia 
Lesq.  von  Ploriasant,  sparsamer  als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist. 

Bracteen  und  Früchte  sind  von  Szanto,  Sused,  aus  Spitzbergen,  von  Sinigaglia 
und  Japan  bekamit    Die  meist  kugeligen,  schwach  kantigen,  von  der  Griffel- 
basis  gekrönten  Früchte  stehen 
mit  ihren  Stielen  etwas  unter 
oder  über  der  Mitte  der  mem- 
branösen,  an  der  Spitze  stumpf 
abgerundeten  Bractee,  T.mtido- 
bonensis  Stur   (Fig.  302«),    T. 
Maslaiana  Massal.  Blätter  der 
im    tropianhen    Asien,    Neu- 
boUand  und  Afrika  verbreite- 
ten Gattung  Grewia  sind  im 
Tertiär  beobachtet  vom  oberen 
Oligocän  bis  in  das  obere  Mio- 
can,  so  0.  crenata  Heer  (hohe 
Rhonen ,    Monod ,     Schichow 
etc.,  Spitzbergen  [Fig.  302']), 
G.  ard/nervis  Heer  (Oeningen), 
in  Spitzbergen  noch  zwei  wei- 
tere Arten  Q.  cremdata  Heer, 
O.  obovata  Heer,  G.  auriaäaia 
Lesq.   aus  Oregon,  jetzt  dort 
fehlend.    Die  Blätter  sind  ei- 
förmig,    von     verechiedener 
Grösse,    an    der   Basis   heiz- 
förmig  oder  abgenmdet,  am 
Rande    gezähnt,    die    Zähne 
scharf,       licitbiindel  verlauf 
strahlig,  das  unterste  Leitbündelpaar  zarter,  das  darauffolgende  mit  gegen  die 
Blattbasis  gerichteten  Secundämerven,  camptodrom,  Anastomosennetz  qua- 
dratisch oder  trapezoidal.  Eine  in  Nordamerika  firüher  als  in  Europa  auftretende 
mit  Qrewia  verwandte  Blattform,  Grewiopsis  Sap.  (Chondr^hyllttm  Ettingah., 
Credwria  Brongn.)  ist  aus  der  Kreide  von  Nebraska  mit  einer  Art  (0.  Mayäeni 
Lesq.)  bekannt.    In  Europa  erscheint   sie   mit  mehreren  Arten,   darunter 
ö.  tiliaeea  Sap.  im  unteren  Eocän  von  Sezamie  (Fig.  301),  um  dann  auszu- 
sterben.   Meiner  Ansicht  nach  sind  unter  dieser  Bezeichnung  Blätter  ver- 
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schiedener  Familien  vereinigt,  welche  zum  Theile  den  Colimmiferen  ferne 
stehen,  einige  mögen  zu  dieser  Abiheilung  gehören. 

Der  Leitbündelverlauf  der  Blätter  von  Tüia  ist  durch  fünf  bis  sieben  (sehr 
selten  drei)  Primärbündel  strahlig.  Häufig  ist  ein  unterstes,  kurzes  Primärleit- 
bündelpaar  vorhanden,  welches  seine  nächste  Umgebung  versieht,  häufig  fehlt 
es  aber  auch.  Das  darauf  folgende  Paar  sendet  nach  abwärts  gerichtete  secun- 
däre  Bündel  aus,  bei  den  übrigen  sind  diese  vereinzelt  auch  vorhanden  oder 
sie  gabeln  auch  bisweilen.  Alle  enden  craspedodrom  in  den  Zähnen.  Quer- 
anastomosen,  deren  erste  Verzweigungen  vierseitige  Felder  bilden,  zahlreich, 
gerade  oder  gebogen,  die  Felder  durch  die  weiteren  Verzweigungen  in  kleine 
quadratische  Maschen  zerfallend.  Umriss  des  Blattes  breit,  eiförmig,  an  der 
Basis  herzförmig,  spitz,  gezähnt,  Zähne  bisweilen  in  Domspitzen  endend, 
Blatthälften  gleich  oder  ungleich.  Bei  den  ovalen,  rundlichen,  länglichen 
Blättern  von  Grewia  ist  der  Verlauf  der  Leitbündel  ebenfalls  strahlig,  die 
Zahl  der  Primämerven  betrug  bei  der  ziemlich  grossen  Anzahl  von  mir 
untersuchter  Arten  nie  mehr  als  drei,  deren  unterste  einige  nach  abwärts 
gerichtete  Aeste  abgeben.  Selten  ist  ein  zartes  unterstes  Primärbündelpaar 
vorhanden.  Bei  beiden  Gattungen  die  primären  und  secundären  Leitbündel 
unterseits  stark  vortretend,  der  mittlere  ziemlich  stark,  alle  übrigen  schwächer 
vortretend,  Maschennetz  kaum  mit  unbewafinetem  Auge  sichtbar.  Die 
Bracteen  der  Blüthenstiele  von  Tüia  haben  einen  sehr  starken  Mittelnerven, 
dessen  gabelig  verzweigte  Aeste  camptodrom  sind,  die  zwischen  den  Aesten 
verlaufenden  Anastomosen  polygonale  Felder  bildend.  Die  Steinfrüchte 
von  Orewia,  welche  von  Heer  in  seiner  Tertiärflora  der  Schweiz  von  G. 
crenata  Heer  erwähnt  werden,  gehören  nach  Schimper  eher  zu  Cdtis  oder 
zu  Oreuna  arcinervis  Heer.  Nach  den  Abbildungen  lässt  sich  meines  Er- 
achtens  über  diese  nichts  weiter  sagen,  als  dass  sie  hinsichtlich  der  Grattung 
wie  der  Art  zweifelhaft  sind. 

Die  Leitbündel  von  Elaeocarpus  haben  einen  fiederförmigen  Verlauf,  die 
altemirenden,  meist  gabelnden  Secundämerven,  imter  einem  Winkel  von 
20 — 40<*  austretend,  krümmen  sich  in  flacherem  oder  steilerem  Bogen  nach 
aufwärts  und  verbinden  sich  durch  die  Gabel-  oder  die  letzten  Tertiämerven 
camptodrom.  Unvollständige  sind  nicht  zahlreich,  sie  verschwinden  in  der 
Regel  nach  kurzem  Verlaufe  im  Anastomosennetz,  überragen  an  Stärke  kaum 
die  unter  beinahe  rechtem  Winkel  austretenden,  meist  verzweigten  schief 
verlaufenden  Queranastomosen,  deren  Felder  durch  ein  polygonales  Netz 
kleiner  Maschen  ausgefüllt  werden.  Die  Verzweigungen  der  Camptodromieen, 
zu  Schlingen  verbimden,  reichen  bis  zum  Rande,  Kerben  und  Zähne  erhalten 
von  ihnen  einfache  Aeste.  Bekannt  sind  nur  wenige  fossile  Arten  dieser  im 
tropischen  Asien,  Australien,  den  pacifischen  Liseln,  Neucaledonien  bis  Japan 
vorkommenden  Gattung.  Aus  Japan  ist  E,  phoUniaefolim  Nathorst  von 
Mogi  beschrieben,  von  Rauschen,  Kraxtepellen  im  Samlande  (mittleres  Oligo- 
cän)  E.  Albrechti  Heer  (auch  von  Skopau  unteres  Oligocän),  von  Kutschlin 
und  Langaugzed  E,  europaeus  Ettingsh.,  mit  steil  aufsteigenden  Secundär- 
nerven.    Die  von  Heer  und  Friederich  abgebildete  Art,   E.  Albrechti 
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vlrv^, 


Hg.  sot. 

1  Tilia  Maimgratt  Heer.    Tertlftr.    Spitibergen.    B  T.  vliulobomn4lt  Btur     Bnctee,   Frucht    BiaDlA. 

Ob,  MiocMi.    3  ElatacarjyM  AlbrecSli   Heer     Blatt.    4  Steine« Iiftuiie   der  Frucht,    i  E.  taratut  Beet. 

e  E.  tpSatrieu»  Heer.    Beldei  Blelneehftuse.    Samland.    UHtclallgocan.    7  Sr«wfa  ermata  Heei. 

Oeningen.    Ob.  Mlocftr.    (Copleen  n»ch  Heer,  Unget.) 
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Heer  (Fig.  302'),  gehört  zu  jener  Gruppe  der  lebenden  Arten,  bei  welchen 
der  Austrittewinkel  der  Secundämerven  20 — 25°  beträgt.  Dass  das  Blatt 
von  Kraxtepellen  zu  Elaeocarpus  gehören  kann,  wird  durch  das  Vorkommen 
von  Steingehäusen  (Fig.  302*'^^)  unterstützt,  deren  Ausaenfläche  mit  durch 
Furchen  getrennte  Höcker  besetzt  ist,  wie  de  in  ähnlicher  Weise  bei  den 
Steingehäusen  der  lebenden  Elaeotarpus- Arten  vorkommen.  Die  bedeutendere 
Grösse  der  fosmlen  Früchte  ist  von  keinem  Gewicht. 


Kg.  SOS. 
I  .tfwibofMli  La^arpii  Heer.  Frucht.  Aarwangen,  LaasenthiJ  bei  Solothnm,  LAnt&DDe.  t  A.  dau- 
(Uni  Beer.  FTncht.  Aarwangen,  Luig«Dth4l  bei  Solothurn.  1  i.  FUehtri  Heer.  Fruchl.  LoMorf 
bei  Sololhuni.  Hlodn.  4  NordtiaOöldia  hortatUOtat.  Fröchle  a  von  der  Seile,  b  von  nnua,  c  Tun 
obea.  TeitUr.  Spiubaigni.  G  Aptiboptit  varial^u  Heer.  F^cble  a  von  ontea,  b  von  oben,  ünt. 
Eocan,    lD*e1  Wlghl.    (Coplera  luch  Heer.  Bow«rb*Dk,) 

Unter  den  von  Bowerbank  (Foseü  fruits)  aus  dem  Londonthon  der 
Insel  Wight  beechriebenen  Früchten  ist  Cucumifes  von  Heer  als  eine  mit 
Apeiba  Aublet  verwandte  Frucht  erklärt  und  Apeibopsis  genannt  worden. 
Bei  Apeiba  Aubl. ,  einer  in  Guiana  und  Brasilien  vorkommenden  Gattung, 
sind  die  durch  Abfallen  vom  Stiele  sich  öffnenden,  mit  einer  derben  Wand 
versehenen  einfächerigen  Früchte  niedergedrückt  kugelig,  mit  Stacheln  oder 
Höckern  dicht  besetzt,  die  platten,  kreisrunden  Samen  zahlreich,  in  eine 
Pulpa  eingebettet  {A.  Tibourbu  Aubl.  leg.  Popp.).  Die  fossilen  hierher  ge- 
zogenen Früchte  sind  mit  Ausnahme  der  obenerwähnten  nur  im  Tertiär  der 
Schweiz,   Böhmens  und  Grönlands  gefunden,    die   Gattung  wird   aber  in 
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der  Kreide  (Ataneschichten)  Grönlands  von  Heer  auf  Grund  eines  nicht 
eben  sehr  wohl  erhaltenen  Blattes  {Ä.  Thoniseniana  Ataneschichten)  als  zu- 
erst auftretend  angegeben.  Das  von  Heer  beschriebene  Blatt  wie  das  aus 
dem  Tertiär  Grönlands  als  Ä.  Nardenskiöldi  beschriebene  Blatt  weicht  hin- 
sichtUch  des  Leitbündelverlaufs  von  jenen  der  lebenden  4P^^^ Arten,  welche 
einen  strahligen  Verlauf  haben  (drei  Leitbündel,  mittlerer  gefiedert,  die  beiden 
seithchen  mit  nach  abwärts  gerichteten  Aesten)  ab,  und  lässt  ausserdem  sein 
Erhaltungszustand  kaum  zu,  etwas  Sicheres  darüber  zu  sagen.  Auch  bei 
den  von  Lausanne  stammenden  Blättern  der  Tertiärflora  der  Schweiz  (Bd.  HI 
Taf.  109)  stimmt  der  Leitbündelverlauf  nicht  mit  Ä.  Tibourbou  Aubl.,  welche 
ich  in  vier  bis  fünf  Exemplaren  vergleichen  konnte.  Die  von  Bower- 
bank  beschriebenen  Früchte  (Ä.  variabüis  Heer,  Fig.  303^),  welche  je  nach 
der  Zahl  der  Placentarlappen  in  Varietäten  zerfallen,  ist  die  Aussenfläche  ohne 
Warzen  oder  Stacheln,  die  Arten  des  schweizerischen  Tertiärs  (Lausanne, 
Aarwangen)  Ä.  Oaudini  Heer  (Fig.  303*),  Ä,  Laharpii  Heer  (Fig.  303  *),  Ä. 
Fischeri  Heer  (Fig.  303')  sind  kugelig,  oval,  zuweilen  platt,  mit  7 — 16 
Fruchtblättern,  beiderseits  der  Klappen  mit  je  einer  Reihe  von  Höckern,  längs- 
gefurcht- Eine  weitere  Art  ist  Ä,  Haidingeri  Unger  aus  dem  Tertiär  Böhmens 
von  Putschim.  Die  von  Heer  für  Samen  erklärten,  zu  beiden  Seiten  der 
Klappen  stehenden  Höcker  halte  ich  für  der  Aussenseite  der  Frucht  ange- 
hörige  Bildimgen,  eine  parietale  Placentation  wäre  dem  für  Äpeibopsis  be- 
hebten  Verwandtschaftskreise  fremdartig. 

Mit  Äpeibopsis  verwandt  sind  die  von  Heer  aus  dem  Tertiär  Spitz- 
bergens als  Nardenskiöldia  beschriebenen  Früchte  (Fig.  303*).  Sie  erinnern 
an  Früchte  der  Malvaceen,  an  aufspringende  Früchte  der  Tiliaceen.  Es 
scheinen  zehn-  bis  zwölffächerige  Kapselfrüchte  von  fester,  derber  Structur 
gewesen  zu  sein,  deren  Samen  an  einem  centralen  Samenträger  standen 
und  scheinen  nach  Abbildungen  He  er 's  die  Fruchtblätter  sich  bei  der  Reife 
von  der  Axe  losgelöst  zu  haben.  Die  einzige  bekannte  Art  ist  N.  borecdis 
Heer.  Ob  die  von  Bowerbank  beschriebenen  Früchte  des  Londonthons 
(Cucumites)  hierher  zu  stellen  sind,  muss  unentschieden  bleiben. 

Die  beinahe  nur  tropische  Famiüe  der  SterctUiaceen,  von  den  Tiüaceen 
durch  die  mit  den  Kronenblättem  altemirenden  Staubblätter,  welche,  wenn 
zahlreich,  zu  einer  Säule  verwachsen  sind,  verschieden,  besitzen  ganzrandige,  ge- 
zähnte, gelappte,  finger-  oder  bandförmig  gefiederte  Blätter.  Schwerhch  wird 
hinsichtlich  der  Zähnung  des  Blattrandes  der  Unterschied  zwischen  Bombaceen 
und  Dombeyaceen  (StercuUaceen)  sich  festhalten  lassen,  dass  bei  ersteren 
die  Blätter  buchtig  gezähnt,  bei  letzteren  gekerbt  oder  gezähnt  sind. 
Sterctdia,  Pterospermum  heeitzen  buchtig  gezähnte  Blätter.  So  wenig  die 
Blattform  allein  wenigstens  für  einen  Theü  der  Gattungen  wegen  ihres 
Formwechsels  zur  sicheren  Bestimmung  zu  verwerthen  ist,  so  ist  dies  bei 
dem  Leitbündelverlauf  der  Fall,  da  dieser  ebenfalls  in  derselben  Gattung 
dem  Wechsel  unterhegt.  Meist  ist  der  Leitbündelverlauf  strahhg,  insbe- 
sondere bei  den  gelappten,  getheilten  und  herzförmigen  Blättern,  oder  er  ist 
fiederförmig,  meist  bei  den  ganzrandigen,  gezähnten  und  gekerbten  Blättern. 


Sterculiaceae.  525 

Kommen  diese  Blattformen  in  der  gleichen  Gattung  vor,  so  kann  der  Leit- 
bündelverlanf  dem  entsprechend  bei  den  einzelnen  Arten  ein  verschiedener 
sein,  gefiedert  und  strahlig,  wie  z.  B.  bei  SterctUia,  er  kann  aber  auch  bei 
derselben  Gattung  trotz  der  wechsehiden  Blattform  derselbe  sein,  so  z.  B. 
bei  Brachychüon  (strahlig).  Ist  der  Leitbündelverlauf  strahlig,  so  treten  drei, 
fünf  bis  sieben  stärkere  Leitbündel  aus  dem  Blattstiele  in  die  BlattSäche 
ein,  ist  das  Blatt  zugleich  schildförmig,  so  erhält  der  kleinere  Theil  des 
Blattes  eine  seiner  Grösse  entsprechende  Zahl  von  Leitbündeln,  wie  bei  allen 
derartigen  Blättern.  Sind  die  Blätter  ganzrandig,  so  kann  der  Leitbündel- 
verlauf dennoch  strahlig  sein.  Es  ist  dies  z.  B.  bei  Sterculia  der  Fall,  drei 
Leitbündel  (Primärnerven)  durchziehen  das  Blatt,  ein  mittlerer  und  zwei 
seitliche,  zu  welchen  dann  zuweilen  noch  ein  weiteres  Paar  zarter  Leitbündel 
tritt.  Die  beiden  seitüchen  geben  camptodrome  Secundäräste  auf  der  gegen 
die  Blattbasis  hin  gewendeten  Seite  ab,  der  mittlere  Leitbündel  gibt  alter- 
nirende  camptodrome  Seitenäste  ab.  Der  camptodrome  Verlauf  der  Leit- 
bündel ist  auch  bei  dem  fiederförmigen  vorhanden.  Längs  des  Blattrandes 
entstehen  durch  die  von  den  Camptodromieen  entspringenden  Aeste  Maschen. 
Alle  secundären  Leitbündel  sind  durch  gerade,  gebogene  oder  geknickte  ein- 
fache oder  verzweigte  Anastomosen  verbunden,  deren  Felder  quadratische 
oder  polygonale  Maschen  einschliessen,  diese  Maschen  enthalten  ein  sehr 
kleines,  nur  mit  der  Loupe  sichtbares  Netz.  Sogenannte  mivollständige  Secun- 
dämerven,  mit  den  Queranastomosen  sich  vereinigend,  sind  nicht  selten. 
Sind  die  Blattränder  gezähnt,  so  enden  die  Leitbündel  craspedodrom  in  den 
Zähnen,  in  den  Buchten  camptodrom  {Pterospermum)  oder  die  Camptodromieen 
geben  Aeste  in  die  Zähne  ab  {Dombeya,  Asirapaea). 

Sterculia  tritt,  wenn  nicht  schon  in  der  jüngsten  Kreide  (Patootschichten) 
Grönlands,  aus  welcher  Heer  S.  variabüis  Sap.  angibt,  jedenfalls  im  unteren 
Eocän  (S.  variabüis  Sap.,  S.  modesia  Sap.)  auf,  sie  ist  im  OUgocän  an  einer 
Reihe  von  Fundorten  nachgewiesen  und  hat  sich  bis  in  das  Miocän  und 
Pliocän  erhalten.  Eine  der  verbreitetsten  Arten  ist  8.  Lahrusca  Unger 
(Fig.  304*),  im  Oligocän  von  Dalmatien  bis  nach  Norddeutschland  nachge- 
wiesen, aber  auch  im  unteren  Eocän  von  Bellen  und  Gelinden.  Ausserdem 
sei  noch  erwähnt  S,  ienuüoba  Sap.  (unteres  Oligocän  von  Aix),  8,  tenuinervis 
Heer,  Oeningen  (Fig.  304 1),  aus  dem  PUocän  des  Cantals  8.  Ramesiana  Sap., 
von  Sachalin  8.  Qlehniana  Heer.  Von  den  übrigen  durch  die  Autoren  er- 
wähnten Arten  mag  ein  Theil  insbesondere  mit  8,  Lahrusca  zusammenfallen, 
andere  mögen  zu  anderen  Gattungen,  insbesondere  Ficus,  gehören.  Die  ge- 
lappten Formen  der  fossilen  Blätter  schliessen  sich  an  jene  der  Abtheilung 
Brachychiton  an,  bei  welchen  die  Camptodromie  der  Secundämerven  durch 
Gabelung  dieser  zu  Stande  kommt,  während  bei  anderen  lebenden  Sterculien 
die  Camptodromie  durch  die  Verbindung  des  vorausgehenden  Secundär- 
nervens  mit  den  Anastomosen  des  nachfolgenden  entsteht,  der  Secundär- 
nerve  dicht  am  Rande  verläuft.  Die  Secundämerven  verlaufen  bald  in 
flacheren,  bald  weniger  flachen,  auch  ziemlich  steilen  Bogen.  Ihr  Austritts- 
winkel beträgt  40 — 60®,   bei. dem   strahligen    Verlauf    fehlt   bisweilen    das 
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unterste,  zartere  Leitbändelpaar,  dieses  in  der  Regel  unt;er  rechtem,  bei  tief 
herzförmigen  Blättern  unter  stumpfem  Winkel  austretend. 

Die  von  Heer  aufgestellte  Grattung  Pterospermües  ist  auf  die  Aehnlich- 
keit  von  Blättern  und  Samen,  der  lebenden,  auf  das  tropische  Asien  be- 
schränkten Gattung  JY^oapermum  basirt,  deren  Samen  oberwärts  geflügelt,  die 
Blätter  schildförmig,  strahlignervig,  buchtig  gezähnt  oder  ungleichseitig, 
ganzrandig  und  fiedemervig  sind.  Die  ältesten,  allerdings  nicht  ganz  voll- 
ständig erhaltenen  Arten  stammen  aus  den  Ataneschichten  Grönlands  (Kreide) 
P.  cardifolius  Heer,  P.  auricuUUus  Heer,  dann  im  Tertiär  aus  dem  unteren 
Eocän  von  Sezanne  (P.  inaeqmlifolius  Sap.),  einige  Arten  aus  dem  OUgocän 
und  Miocän,  wie  P  pcUaeophyllus  Sap.  (St.  Zacharie,  mittleres  Oligocän),  P 
ferox  Ettingsh.  (Parschlug,  Bilin,  Schichow,  oberes  Oligocän  bis  mittleres 
Miocän),  aus  Grönland  P.  integrifolius  Heer,  von  Makenzieriver  P.  dentatus 
Heer,  sämmtlich  Blätter  (Fig.  3043-  *).  Samen  sind  von  Armissan,  oberes 
Oligocän,  P.  senescens  Sap.,  sodann  vom  hohen  Rhonen,  Oeningen,  Locle, 
Lausanne,  Erdöbenye,  bois  d'Asson,  P  vagans  Heer,  oberes  Oligocän  bis 
oberes  Miocän  (Fig.  304  ß-  •)  bekannt. 

Donibeyopsis  Heer,  dreilappige,  strahlignervige  Blätter  mit  zugespitzten 
Lappen,  Blätter  ahnUch  jenen  m  ancher  Dombeya- Arten,  hat  im  Tertiär  einen  vom 
unteren  Oligocän  bis  in  das  mittlere  Miocän  reichenden  Vertreter,  D.  Decheni 
Weber  (Z>.  pentagonalis  Web.,  Bombax  Friederich)  (Fig.  305),  welcher  in  der 
sächsischen  Braunkohle,  bei  Bonn,  am  hohen  Rhonen  vorkommt.  Die  ausser- 
dem mit  dieser  Gattung  vereinigten  Blätter  gehören  wohl  sämmtlich  zu  Ficus, 
insofeme  sie  nicht  wegen  Unvollständigkeit  zu  eliminiren  sind.  Bei  den 
lebenden  Dombeya -Arten  mit  ähnlicher  Blattform  der  Leitbündelverlauf 
strahlig,  sämmtliche  camptodrom,  wenn  Zähne  vorhanden  craspedodrom,  Quer- 
anastomosen  gerade,  gebogen,  geknickt,  häufig  verzweigt,  die  Felder  mit 
quadratischen  Maschen,  häufig  parallel  den  Secundämerven'*'). 

Aus  der  Familie  der  Bombaceen  (nach  anderen  Untergruppe  der  Matva- 
ceen)  sind  ebenfalls  einige  Reste  erhalten.  Die  Mehrzahl  der  Gattimgen  hat 
strahligen  Leitbündelverlauf,  selten  ist  er  gefiedert,  die  Blätter  entweder  finger- 
förmig gefiedert,  die  einzelnen  Fiedem  abfallend,  gelappt,  gezähnt  oder 
ganzrandig.  Der  Leitbündelverlauf  der  einzelnen  Fiederblätter  ist  meist  ge- 
fiedert, seltener  strahlig,  dies  insbesondere  bei  gelappten  Blättern,  die  Secun- 
dämerven  camptodrom  entweder  durch  die  Verbindung  mit  den  Anasto- 
mosen oder  durch  Gabeltheilimg  und  Verbindung  des  oberen  Astes  des  vor- 
hergehenden mit  dem  unteren  Aste  des  folgenden  Leitbündels.  Die  Primär- 
nerven bei  strahligem  Verlaufe  craspedodrom.  Ein  aus  den  Camptodromieen 
entspringendes  Randnetz  ist  beinahe  stets  vorhanden,  es  ist  aber  zuweilen 
wenig  entwickelt.  Unvollständige  Secundärnerven  mit  den  Anastomosen 
sich  verbindend  sind  gewöhnlich.    Die  Zähne  erhalten  bei  camptodromem 


*)  Nach  einer  Bemerkung  von  Solms  in  dessen  kürzlich  erschienener  Ein- 
leitung in  die  Phytopalaeontologie  im  Museam  zu  Paris  der  Wachsabguss  einer 
BQttneriaceenblQthe  aus  den  Tuffen  von  Sezanne. 
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Verlaufe  ihre  Leitbündel  aus  den  Schlingen.  Der  Austrittswinkel  der  Secun- 
dämerven  wechselt  zwischen  25 — 60®,  der  Mittelnerve  in  der  Regel  sehr 
stark.  Die  Queranastomosen  treten  unter  nahezu  rechtem  Winkel  aus,  ver- 
zweigen sich  häufig,  und  es  entsteht  durch  die  weiteren  Verzweigungen  ein 
engmaschiges,  polygonales  Netz.    Bei   Carolinea  entstehen  durch  die  Ver- 
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Flg.  305. 
DombeyoptU  Deehmi  Weber.    Orsberg  bei  Bonn.    Ob.  Oligocän. 

einigung  der  unvollständigen  Secundämerven  mit  den  Queranastomosen 
schmale,  länglich  viereckige  mit  den  Secundämerven  parallele  Felder.  Fossile 
Bombaceenblätter  sind  meist  solche,  welche  einzelnen  losgelösten  Fieder- 
blättern entsprechen.  Solche  Blätter  sind  die  von  Priesen  und  Kutschlin 
durch  Ettingshausen  beschriebenen  Arten,  wie  B.  chorisiaefolium  Ettingsh., 
B.  oblongifolium  Ettingsh.,  B.  Neptuni  Ettingsh.  von  Bomstedt  und  Radoboj. 
Habituell  stimmt  B,  chorisioides  Fried,  von  Bornstedt  mit  einem  Fiederblatt 
von  Chorisia  überein,  weicht  aber  durch  den  Leitbündelverlauf  ab.  Der 
wichtigste  Rest  dieser  Familie  ist  die  von  Saporta  in  den  Gypsen  von 
Aix  beobachtete  Blüthe,  B,  sepvlHflorum  Sap.  (Fig.  304  '•  »)  mit  Blumenkrone, 
zahlreichen  Staubblättern,  nierenförmigen  Antheren. 
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Aus  den  Tertdärbildungen  Sumatra's  ist  durch  Heer  ein  den  Sterculia- 
ceen  angehöriges  Blattfragment,  Damheyopsis  Fadangiana  Heer  bekannt  ge- 
worden, aus  Neuholland  durch  Ettingshausen  aus  dieser  Gruppe  zwei 
zu  Bambax  gezogene  Blätter  (B.  SturHi,  B,  MiicheUi)  und  von  Elaeocarpus 
{E.  Bassii)  stammende  Früchte  aus  Tasmanien.  Dass  das  von  Heer  be- 
schrieboxie  Blatt  den  Sterculiaceen  angehört,  bezweifle  ich  nicht,  dass  die 
mit  Bambax  vereinigten  Blätter  dieser  Grattung  angehören  können,  halte  ich  für 
möglich,  dagegen  ist  das  ÄfercuZiew-Blatt  Geyler's  aus  dem  Tertiär  Bomeo's 
ein  nicht  bestimmbares  Fragment.  Pterospermum  (FhyUites)  gracüe  Geyl.  von 
Bomeo,  nach  Ettingshausen  ein  Cinnatfiomum,  eines  der  wenigen  brauch- 
baren Blätter  von  Bomeo,  ist  ohne  Zweifel  ein  Laurineenblatt.  Ob  Daphno- 
phyllum  beilschtniedioides  Heer  von  Sumatra  wirklich  ein  Bombax -Blaii  ist, 
wie  Ettingshausen  annimmt,  sei  dahingestellt.  Meines  Erachtens  ist  der 
Leitbündelverlauf  zu  unvollständig,  um  mit  Sicherheit  eine  Besthnmung  zu 
treffen.  Während  für  Europa  der  Nachweis  des  Vorkonunens  dieser  Familien 
in  der  Kreide  noch  fehlt,  ist  er  für  Nordamerika  durch  Lesquereux's 
Untersuchungen  geliefert.  Stercidia  lugubris  Lesq.  (Golden,  Colorado),  S,  ob- 
tusüoba  Lesq.,  S,  aperia  Lesq.  (Fort  Harker,  Kansas)  sind  mit  Brachychüan 
verwandte  Formen  aus  der  Kreide,  im  Tertiär  Nordamerika's  ist  neben  der 
in  Europa  vorkonmaenden  S,  modesta  Sap.  (Laramie  group,  Golden,  Colorado) 
auch  eine  zweite  Art  S.  rigida  Lesq.  von  Florissant  nachgewiesen. 

Ueber  die  Blattepidermis  der  Colunmiferen  sei  zum  Schlüsse  Einiges 
erwähnt.  Bei  allen  von  mir  imtersuchten  Arten  von  Tilia  sind  die  Zellen 
auf  der  Ober-  wie  Unterseite  gestreckt,  die  Seitenwände  meist  gerade,  ver- 
einzelt kommen  solche  mit  schwachwelligen  Seitenwänden  vor.  Zahlreiche 
Spaltöffnungen  führt  nur  die  Unterseite.  Elaeocarpus  hat  wenigstens  bei  den  von 
mir  untersuchten  Arten  polygonale,  gerad wandige  Zellen  auf  der  Oberseite 
des  Blattes,  während  auf  der  Unterseite  die  Seitenwände  der  Zellen  flach- 
wellig  sind.  Die  Schliesszellen  der  nur  auf  der  Unterseite  vorkommenden 
zahlreichen  Spaltöffnungen  klein.  Ebenso  verhält  sich  in  letzterer  Hinsicht 
Entelea  und  Sparmannia,  bei  welchen  die  Seitenwände  der  Epidermiszellen 
der  Blattunterfläche  wellig,  jene  der  Oberseite  gerade  sind.  Die  Cuticular- 
leisten  sehr  entwickelt.  Bei  Sterctdia,  Dombeya,  Ästrapaea,  Pterospermum, 
Heritiera  und  Brachychiton  de  la  Bechei  sind  die  Spaltöffnungen  zahlreich, 
ihre  Schliesszellen  klein,  während  Brachychiton  populneum  und  acerifolium 
grössere  aufweisen.  Bei  allen  sind  die  Spaltöffnungen  von  einer  Zone  läng- 
licher geradwandiger  Zellen  umgeben.  Die  Zellen  der  Blattober-  imd  Unter- 
seite quadratisch  oder  polygonal,  bei  Brachychiton  populneum,  B,  acerifolium, 
bei  Heritiera,  Dombeya,  Ästrapaea,  Pterospermum  sind  die  Seitenwände  der 
Epidermiszellen  der  Blattoberseite  geradwandig,  jene  der  Unterseite  wellig, 
Pachira,  Bomhax  und  Carolinea  verhalten  sich  ebenso,  nur  sind  bei  Carolinea 
die  Zellwände  der  Blattoberseite  stärker  verdickt,  bei  Pachira  die  Cuticular- 
leisten  sehr  schön  entwickelt.  Stemhaare,  gekräuselte  Stemhaare  sind 
häufig  in  dieser  Familie  imd  können,  da  sie  bei  der  Verkohlung  der  Blätter 
sich  erhalten,  bei  dem  Zusammentreffen  mit  anderen  Merkmalen  zur  Erken- 
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nung  der  Blätter  benutzt  werden.  Wie  aber  bei  anderen  Familien  der  Bau 
der  Epidermis  nicht  immer  derselbe  ist,  so  auch  hier.  BrachychiUm  de  la 
Bechei  hat  ober-  und  Unterseite  wellige  Seitenwände,  wie  Stercidia,  bei  beiden 
sind  die  Wände  oberseits  slÄrker  als  unterseits  verdickt,  bei  Sterculia  sind 
seitliche  Poren  vorhanden,  bei  der  oben  genannten  Brachychiton'ÄTt  fehlen  sie. 

9.  Reihe.    Qrninales. 

Die  wenigen  aus  dieser  Reihe  erhaltenen  Reste  finden  sich  im  Bern- 
stein des  Samlandes.  Es  sind  Früchte  oder  Theile  von  Früchten.  Die 
hierher  gehörigen  Familien  sind  Oeranicu:een,  Tropaeolaceen,  LimnarUhaceefij 
Oxalidaceen,  Linaceen,  Balsaminaceen,  meist  den  gemässigten  Zonen  angehörig, 
mit  fünfzähligen  Blüthenblattkreisen,  der  Staubblattkreis  zuweilen  verdoppelt, 
Fruchtblätter  fünf,  oberständig;  Frucht:  Beeren,  Kapseln,  Spaltfrüchte. 
Blüthen  zuweilen  zygomorph. 

Zwei  schon  längst  durch  Göppert's  und  Berendt's  Bemsteinflora  be- 
kannte, in  Bernstein  eingeschlossene  Fragmente  sind  in  jüngster  Zeit  durch 
Conwentz  den  Oeraniaceen  zugewiesen  worden,  Oeranium  Beyrichii  Conw. 
und  Erodium  nudum  Conw.  Das  Erstere  halte  ich  nicht  für  die  Granne 
einer  Geraniaceenfrucht,  sondern  für  das  Fragment  eines  zweitheiligen  Griffels, 
dessen  Bestimmung  kaum  möglich  ist,  Erodium  nudum  dagegen  kann  das 
Bruchstück  einer  Erodiumgrsxme  sein,  deren  unterste  Windungen  fehlen 
(Fig.  3088- *ö). 

Zwei  andere  in  dem  Bernstein  des  Samlandes  eingeschlossene  Reste 
gehören  den  Oxalidaceen  an.  Der  eine,  von  Caspary  beschrieben,  OxcUidites 
brachysepalus,  eine  oberständige,  junge,  längliche,  beinahe  ellipsoidische,  fünf- 
furchige und  fünf  kantige  Frucht  mit  fünf  fadenförmigen  Griflelresten,  fünf 
nierenförmigen  am  Rande  etwas  ausgefressenen  krausen  Kelchblättern.  Der 
von  Conwentz  beschriebene  Rest,  0.  averrhooides  (Fig.  308*-  *),  ebenfalls  eine 
Frucht,  an  der  Spitze  eingedrückt,  länglich,  mit  fünf  eiförmigen,  sich  decken- 
den Kelchblättern,  fünf  fadenförmigen  gegen  die  Basis  verwachsenen  GrifEeln 
mit  kleinköpfigen  Narben. 

Den  Linaceen  weist  Conwentz  das  Fragment  einer  Kapselfrucht  zu 
{Linum  oligocenicum  Conw.).  Dass  dasselbe  Theil  einer  Kapselfrucht  ist,  be- 
zweifle ich  nicht,  ob  indess  von  Linum,  ist  mir  fraglich.  Die  Früchte  von 
Linum  haben  neben  den  fünf  vollständigen  Fächern  ebenso  viele  unvoll- 
ständige Fächer,  welche  auch  bei  der  Reife  noch  sichtbar  sind.  Davon  ist 
nach  der  Abbildung  nichts  an  dem  Objecte  zu  sehen.  Sollte  das  Fragment 
nicht  von  einer  Euphorbiafnxcht  stammen,  deren  eines  Fach  verkümmert, 
das  andere  ausgebildet  ist? 

Die  einzelnen  Familien  dieser  Reihe  unterscheiden  sich  durch  die  Blüthen, 
die  Oxalidaceen  ausserdem  durch  gefiederte  Blätter.  Bei  den  Oeraniaceen 
sind  fünf  Kelch-  und  ebenso  viele  Kronenblätter  vorhanden,  die  Staub- 
blätter doppelt  so  viele,  monadelphisch,  Kronstamina  alle  oder  theilweise 
steril,  kapselartige  Theilfrüchte  von  der  Blüthenaxe  si^h  ablösend,  von  der 
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vergrösserten  Spitze  der  Frucht  gekrönt.  Blüthen  zuweilen  zygomorph.  Bei 
den  Oxalidaceen  sind  die  monadelphischen  Staubblätter  sämmtlich  fertil,  die 
Früchte,  Kapseln  oder  Beeren,  bei  den  Linaceen  die  Kronstamina  steril  oder 
fehlend,  die  fünf  Fächer  der  Kapselfrüchte  durch  falsche  Scheidewände 
hal)>irt. 

10.  Reihe.    Terebinthineae*). 

Auch  aus  dieser  Reihe,  die  Familien  der  RtUaceen,  Zygophyllaceen,  Melior 
ceen,  Simarubaceen^  Burseraceen  und  Anacardiaceen  umfassend,  ist  die  Zahl  der 
fossilen  Reste  nicht  allzu  gross  und  die  hierher  gezogenen  Reste  zum  Theile 
zweifelhaft,  so  die  zu  Rhus  gezogenen  Blätter. 

Blüthen  mit  fünf  Kelch-,  Krön-  und  Staubblättern,  letztere  nicht  selten 
in  doppelter  Zahl,  ausserdem  diese  Kreise  auch  vierzähUg.  Fruchtknoten 
oberständig,  zwei  bis  fünf  Fruchtblätter.  Discus  intrastaminal,  Samenknospen 
epitrop. 

Aus  der  unter  den  BtUaceen  durch  die  zygomorphe  Blüthe  und  ihre 
Fruchtbildung  ausgezeichneten  Untergruppe  der  Dictamneen  sind  von  Nat- 
horst  aus  den  pliocänen  (quartären?)  Bildungen  die  sehr  kurz  gestielten 
Fiederblätter  des  heute  noch  in  Japan,  aber  auch  von  Nordchina  bis  in  den 
Westen  und  Süden  Europa's  vorkommenden  Dictamnus  Fraxinella  Pers.  nach- 
gewiesen. Aus  den  Cineriten  des  Cantal  bei  St.  Vincent  führt  Saporta 
noch  eine  zweite  Art,  D.  major,  an.  Nach  diesen  dürftigen,  bis  jetzt  bekannt 
gewordenen  Resten  scheint  der  Verbreitungsbezirk  der  Gattung  sich  seit  der 
Tertiärzeit  kaum  geändert  zu  haben  und  ist  es  nicht  imwahrscheinlich,  dass, 
wie  die  Art  jetzt  noch  je  nach  ihrem  Vorkommen  vielgestaltig  auftritt,  sie 
diese  Eigenschaft  auch  früher  besass.  Der  Blattrand  der  Fiederblätter  von 
D.  Fraxinella  Pers.  (Fig.  307*)  ist  klein  gesägt,  die  altemirenden,  aber  auch 
opponirten,  unter  einem  Winkel  von  50 — 70**  austretenden  Secundämerven 
verlaufen  steil  aufwärts,  durch  gabeUge  Zweige  oder  durch  die  Tertiämerven 
camptodrom,  von  den  Camptodromieen  zu  einem  Randnetz  verbundene  Aeste 
ausgehend,  das  Netz  Aeste  in  die  Zähne  sendend.  Die  Anastomosen  sind 
theUweise  zu  mit  den  Secundämerven  parallelen  Feldern  verbimden,  die  von 
den  polygonalen  Maschen  der  weiteren  Verzweigungen  ausgefüllt  sind.  Die 
innere  Gewebeschicht  der  Kapselwände  von  Dictamnus  trennt  sich  elastisch  von 
der  äusseren,  ein  Bau,  welcher  die  Verbreitung  der  Samen  vermittelt. 

Die  Gattung  Zanthoxylum  L.,  aus  der  Gruppe  der  Zanthoxyleen,  jetzt 
vom  Süden  bis  in  die  nördlichen  Staaten  Nordamerika's  (Ohio),  in  den  Sub- 
tropen von  Asien,  Afrika  verbreitet,  fehlt  in  Europa  gänzlich,  obwohl  sie 
(Z.  fraxineum,  Bungei)  noch  in  der  Breite  von  Leipzig  blüht  und  reichlich 
Früchte  trägt.  Haben  die  mit  dieser  Gattung  vereinigten  Blätter  mit  Recht 
diese  Stellimg  erhalten,  so  ijt  seit  der  Tertiärzeit  die  nördliche  Verbreitung 
der  Gattung  bedeutend  eingeschränkt,  da  zwei  Arten  im  OUgocän  von  Rix- 
höft  im   Samlande  gefunden   sind.    Die  zweiklappigen,  meist  einsamigen 

*)  Gruppirang  der  Beihe  nach  Engl  er. 
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KapeeUrnchte  änd  im  foealen  Zostaade  nicht  gefunden,  ebenso  wenig  Blütfaeo. 
Blätter  unpaarig  gefiedert  oder  dreizahlig,  Blattstiele  bisweilen  geflügelt, 
Fiederblätter  nngleichseitig,  ganxnuidig  oder  gerähnt,  Leitbändel vej^uf  fie- 


ng.Mt 

1  Zanlluaflim  titUgri/olnim  Heer.    Oenlngtm.    Ob.  KtodLn.    I  Z.  lemu 

3  Deval^aets  a^nügnuauit  S*portft  et  HuioD.    Gellndea.    UnL  E 

Xu.  Gelladen.    Oot   Eodn.    S  AmeMcfra  pyrifolia  Don.    Skme.  B 

NMor,  die  übrigen  Copieen  ucb  Sap< 


B  Boa.   Ocnlncen.  Ob.  MloctD. 
■ilieo,  lebend. 


derförmig,  Secunc^merven  unter  einem  Winkel  von  15  —  20*  oder  35 — 50° 
austretend,  in  ersterem  Falle  is  Sachein  Bogen,  in  letzterem  schief  auf- 
Eteigend,  gegen  den  Rand  verlaufend,  entwedermit  gabeliger  Verzweigung 
oder  durcih  die  äusseisten  Tertiämerven  camptodrom,  die  Aeste  der  Campto- 
dromieen  ein  engmaschiges  Randnetz  bildend,  Queranastomosen  vielfach 
verzweigt,  die  Felder  ein  engmaschiges,  polygonales  Netz  ^nschUeasend,  alle 


Zanthozjrleae  533 

Verzweigungen  der  Secundämerven  wenig  vortretend,  diese  eelbßt  zart,  die 
Mittelnerve  stark. 

Die  Gattung  tritt  zum  ersten  Male  im  unteren  Oligocän  auf  und  hat 
sich  in  Europa  bis  in  das  obere  Miocän  erhalten,  eine  Annahme,  welche, 
wie  in  so  vielen  anderen  Fällen,  allerdings  sich  nur  auf  Blätter  gründet  und 
keinen  Anspruch  auf  unbedingte   Gewissbeit  hat.    Von  nur  wenigen  der 


t  ZamtliorDlon  ^rataefoHam  Lesq.    Nord&merlk*.    Florluant.    TeitiU.    ■  Dictammui  FraxItitUa  Pen, 

Fledarblatt  3  PUlea  ^rifoUala  L.  Frucht,   t  AilmOnu  glandaiiaa  L   Thellfrucbt.  6,  6  Onajaetm  an^utfl- 

/Mwn  Engelm.    Texas     5  Fmcbt.    6  BIMt.    (I  Cople  nach  LeBqnereux,   die   übrigen   nmcb    dar 

Natur.) 

beschriebenen  Rente  kennen  wir  die  vollständigen  Blätter,  meist  li^en  nur 
die  abgelöeten  Fiederblätter  vor.  VoUetändig  erhaltene  Blätter  kennen  wir 
von  Z.  vaidense  Heer  mit  geäugeltem,  gegliederten  Blattstiel  (Lausanne, 
Monod),  Z.  serratum  Heer  (Oeningen,  Bilin  [Fig.  .306*]),  während  Z.juglandi- 
num  Heer,  Z.  ga-manicum  Heer,  Z.  integrifoHum  Heer  (Oeningen,  Samland 
[Fig.  306']),  Z.  inconspicuum  Sap.  (St,  Zacharie),  Z.  coriariaefolivm  Sap. 
(Pcyriac),  Z.  gigaiUeum  Sap.  (Armissan),  Z.  ailantkoides  Sieb,  et  Zuccar.  var. 
fossäis  Nath.  von  Mogi  in  Japan  nur  in  einzelnen  Fiederblättern  bekannt 
sind.  Auch  aus  dem  Tertiär  Nordamerika's  sind  durch  Lesquereux 
Zanlhoxylon-Aiien  beschrieben,  aus  Regionen,  denen  die  Gattung  jetzt  fehlt, 
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so  von  den  Chalkblufk  (California^  Z,  Lesquereuxianum  (Z.  juglandinum  Lesq.), 
Z.  diversifolium  Lesq.  (Washakie),  Z.  spiraeaefMum  Lesq.  (Greenriver  group, 
Florissant  [Fig.  307 1]),  ein  gefiedertes  Blatt. 

Aus  der  zur  Gruppe  der  Toddalieen  unt^r  den  Riäaceen  gehörigen  Grat- 
tung  PteUa  L.  sind  einige  wenige  Reste  bekannt.  Die  sowohl  im  atlantischen 
als  pacifischen  Nordamerika  imd  bis  Mexiko  verbreitete  Grattung  besitzt  drei- 
bis  fünfzählige  unpaarig  gefiederte  Blätter,  das  Endblatt  gegen  die  Basis 
verschmälert,  die  Seitenblätter  ungleichseitig.  Der  Leitbündelverlauf  fieder- 
förmig,  der  Mittelnerve  ziemlich  stark,  nach  oben  schwächer,  die  unteren 
Seitennerven  unter  einem  Winkel  von  10 — 20®,  die  oberen  in  einem  solchen 
bis  zu  40^  austretend,  zart,  durch  Gabeläste  imd  Tertiäräste  camptodrom, 
Queranastomosen  bogenförmig,  meist  verzweigt,  wenig  vortretend,  unregel- 
mässige Felder  bildend,  welche  durch  die  weiteren  Verzweigungen  in  ein 
sehr  enges  Maschennetz  zerfallen. 

Die  Gattung  tritt  zuerst  im  oberen  Oligocän  (P.  Weheri  Heer,  hohe 
Rhonen)  auf  und  war  im  oberen  Miocän  (P.  acuminata  Heer,  Schrotzburg) 
noch  in  Europa  vorhanden.  Aus  Grönland  ist  eine  Art,  P.  arctica  Heer, 
bekannt  geworden  (Fig.  308"^).  Zwei  Früchte,  P.  microcarpa  und  P.  intermedia, 
sind  von  Ettingshausen  von  Sagor  beschrieben.  Bei  P.  microcarpa  ist 
auffallend  der  Ausschnitt  an  der  Basis  der  Frucht,  welcher  bei  sämmtlichen 
von  mir  untersuchten  Früchten  von  Ptelea  fehlt  (vergl.  Fig.  307'). 

Die  von  Kovats  als  Ptelea  m^acroptera  von  Tallya  beschriebene,  von 
Unger  (Geologie  der  europäischen  Waldbäume;  fossile  Flora  von  Szantö) 
in  einem  vollständigerem  Exemplare  abgebildete  Frucht  gehört  kaum  hierher 
(Fig.  308«).  Die  Früchte  von  Ptelea  sind  in  der  Regel  zweifächerig,  aber 
auch  dreifächerig  und  ist  dann  die  Frucht  dreiflügeüg,  während  bei  ein  und 
zwei  Fächern  der  Flügel  ringsum  läuft.  Stets  ist  die  Wand  der  Fächer  derb 
und  treten  sie  als  längliche  Erhöhung  hervor.  In  der  Regel  ist  nur  ein, 
zuweilen  aber  auch  zwei  ausgebildete  Samen  vorhanden.  Frucht  wie  Flügel 
sind  von  querlaufenden,  verästelten  Leitbündeln  durchzogen,  welche  durch 
schiefe  Queräste,  am  Rande  desselben  camptodrom  zu  einem  Netz  verbunden 
sind  (Fig.  3073). 

Unter  der  Bezeichnung  Protamyris  beschreibt  Unger  aus  dem  Tertiär 
von  Radoboj,  Sotzka  und  Kumi  Blätter,  welche  nach  ihm  mit  den  Amyri- 
deen  (Untergruppe  der  Butaceen)  verwandt  sind.  Er  unterscheidet  vier  Arten, 
zwei  von  Radoboj,  P.  radohojana  und  P.  ptUchra;  zwei  von  Kumi,  P.  Bere- 
nices  und  P.  Canopi  und  vereinigt  mit  den  Blättern  von  P  pulchra  und  P. 
Berenices  auch  Früchte.  Diese  Früchte  können  Steinfrüchte  sein,  sie  können 
Früchte  einer  Amyridee  sein,  dass  sie  aber  solche  sind,  dafür  liegt  kein 
Beweis  vor,  denn  der  Charakter  der  Frucht  in  der  Beschreibung  ist  einfach 
jenem  der  lebenden  Arten  entnommen,  weil  man  die  Blätter  für  Ämyris- 
blätter  hielt.  Ob  indess  diese  zu  Ämyris  gehören,  ist  fragUch.  Ettings- 
hausen erklärt  Protamyris  radohojana  für  ein  CedrelahlsAi  und  wohl  mit  Recht, 
da  die  Fiederblätter  von  Cedrela  (Meliaceen)  eine  ziemhch  lang  ausgezogene 
Spitze  haben,  ungleichseitig  sind,  ihre  aufwärts  gebogenen  Secundämerven 
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ziemlich  dicht  stehen,  durch  die  letzten  Queraoaetomoeen  camptodrom  sind, 
alle  Anastomosen  unter  rechtem  Winkel  austreten.  Ettingshausen'e 
BeetimmuDg  liesee  sich  für  diese  eine  Art  rechtfertigen.  Was  die  übrigen 
Arten  angeht,  so  ist  bei  allen  der  Leitbündelverlauf  ungenügend  erbalten, 
was  davon  erhalten,  entspricht  indess  nicht  jenem  von  Amyris.    Bei  dieser 


Flg.  308. 
1  OzaltAUu  averrlaiotda  CoDWSDtz,  FruchtkaoMTi  mit  Kelcb.  N*l,  Ot.  %  rergröCMrt.  BeTDiUIn. 
BunlftDd.  i  Brodivm  niuliHi  CoDwenli.  BenuWlii.  SunUnd.  NM.  Gr,  4.  &  vergrüaurt.  t  Pteiea 
maempttra  Kot.  Sianlö.  Frucht.  7  P.  arctlca  Heer.  Qrönlftnil.  TarllÄr.  Blatt,  S  AUatUhtu  Qigat 
Unger.  Radobo].  Mlttl.  MIoclD.  ft  A.  Ctmfvcti  Dnger.  RadoboJ.  UitU.  Ifioeftn,  la  A.  «Ocrotptrma 
Bxtt.    Oenlogen.    Ob.  Ulocliii.    SlDuntllrb  Frlicbte.     (Copleen  Dkch  Heer.   Conwenti,   ÜDgcr.) 


Gattung  kommt  die  Camptodromie  durch  gabelige  Verzweigung  der  Secun- 
dämerven  zu  Stande;  an  diese  scbliessen  die  durch  Aeste  der  Campto- 
dromieen  entstehenden  Schlingen  an,  welche  Aeste  an  den  Rand  abgeben. 
Die  durch  die  Queranastomosen  entstandenen  Felder  liegen  parallel  mit  den 
Secundämerven . 

Aüan&usHeai.,  den  Simarubaceen  angehörig,  grosse  Bäume  mit  unpaarig 
gefiederten  Blättern,  jetzt  in  China,  Ostindien,  Malabar  und  den  Molukken 
mit  drei  Arten  verbreitet,  in  Europa  und  Amerika  fehlend,  war  während 
der  Tertdärperiode  in  Europa  vorhanden,  ebenso  in  Nordamerika,  wie  die 
von  Heer,  Saporta  und  Lesquereux  beschriebenen  Früchte  erweisen. 
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Die  Früchte  sind  mit  meist  nur  einem  oder  zwei  Fächern  ausgebildete 
schliessfruchtartige,  geflügelte  Spaltfrüchte,  die  Flügel  elliptisch,  ihre  Spitze 
abgerundet,  ihre  Basis  verschmälert,  von  der  Länge  nach  verlaufenden,  durch 
Queranastomosen  verbundenen,  beinahe  gleichstarken  Leitbündeln  durchzogen, 
welche  über  den  Fächern  zu  einem  Netze  verbunden  sind.  Jede  Theilfrucht 
entstand  aus  den  fertilen  Fächern  des  fünffächerigen  Fruchtknotens.  Die 
heutige  wie  die  Verbreitung  im  Tertiär  spricht  nicht  nur  für  den  circima- 
polaren  Ursprung,  sondern  auch  ihr  vollständiges  Gedeihen  in  Nord- 
deutschland dafür,  dass  die  Gattung  in  Europa  ohne  das  Dazwischentreten 
ungünstiger  klimatischer  Verhältnisse  sich  erhalten  haben  würde.  So  dürfen 
wir  annehmen,  dass  die  jetzt  noch  vorhandenen  Arten  der  Rest  von 
früher  zahlreicheren  Arten  sind.  Im  Tertiär  reicht  sie  vom  unteren  Oligocän 
bis  zum  oberen  Miocän.  Aus  dem  Tertiär  von  Oregon  und  Californien  sind 
bekannt  -4.  avata  Lesq.,  aus  der  Greenriver  group  von  Wyoming  Ä.  lange- 
peUolata  Lesq.,  aus  dem  unteren  Oligocän  von  Aix  A,  prisca  Sap.,  Ä,  lancea 
Sap.,  aus  dem  oberen  Oligocän  von  Rott  bei  Bonn  Ä,  Weheri  Heer,  von 
Armissan  Ä.  oxycarpa  Sap.,  des  hohen  Rhonen  Ä,  microsperma  Heer  (Fig.  308 1®), 
aus  dem  mittleren  Miocän  von  Radoboj  und  Sused  Ä.  Ctynfucii  Unger  (Fig.  308»), 
A,  Gigas  Unger  (Fig.  308  8),  aus  dem  oberen  Miocän  von  Oeningen  und  Lode 
A,  dryandroides  Heer,  A.  lepida  Heer,  von  Sagor  A.  Orionis  Ettingsh. 

Die  zu  Aüanihus  gezogenen  Blätter  scheinen  dieser  Gattung  anzuge- 
hören. Die  einzelnen  fiedemervigen,  an  der  Basis  jederseits  mit  einem  oder 
zwei  Zähnen  versehenen  und  herzförmigen  Fiederblätter  sind  kurzgestielt,  un- 
gleichseitig durch  die  stärker  entwickelte  Basis  der  gegen  die  Spitze  des  Blattes 
liegenden  Hälfte,  der  Mittelnerv  massig  stark,  nach  oben  an  Stärke  ab- 
nehmend, die  Secundämerven  alternirend,  das  unterste  Paar  unter  rechtem 
Winkel  austretend,  craspedodrom,  die  übrigen  durch  Gabeläste  imd  Tertiär- 
nerven camptodrom,  unter  einem  Winkel  von  25 — 50*^  austretend,  unvoll- 
ständige Secundämerven  im  Anastomosennetz  endend,  Queranastomosen  gerade, 
gebogen,  verzweigt,  polygonale  Felder  bildend,  welche  durch  die  weiteren 
Verzweigrmgen  ein  polygonales  Maschennetz  erhalten. 

Bei  Zanthoxylon  sind  die  Seitenwände  der  Epidermiszellen  der  Blatt- 
oberseite geradwandig,  jene  der  Unterseite  bei  einigen  Arten  gerade,  bei 
anderen  flach  wellig,  auf  beiden  Flächen  polygonal,  die  Spaltöffnungen  zahl- 
reich, die  Schliesszellen  von  concentrisch  gelagerten  etwas  gestreckten  Zellen 
umgeben.  Bei  Ptelea  die  Epidermiszellen  polygonal,  ihre  Seitenwände  ge- 
rade, die  Spaltöffnungen  zahlreich,  von  radiär  geordneten  gestreckten  Zellen 
umgeben,  bei  Aüatdhus  verhält  sich  die  Epidermis  ebenso. 

Zweifelhaft  sind  die  zu  den  Zygophyllaceen  gezogenen  Reste.  Aus  dem 
unteren  Eocän  des  Monte  Bolca  sind  von  Massalongo  Blätter  und 
Früchte  beschrieben,  welche  als  Gnajacites  {G,  enervis,  G.  Heerii)  bezeichnet 
werden.  In  wie  ferne  diese  Bezeichnung  zutrifft,  sei  dahingestellt,  die  lebende 
Gattung,  in  dem  subtropischen  Theile  Nordamerika's  und  im  tropischen  Amerika 
verbreitet,  besitzt  paarig  gefiederte  Blätter  (2  — 14  Fiederpaare)  und  4 — 5- 
kantige   oder   geflügelte  Kapselfrüchte  mit  stielartig   verschmälerter   Basis. 
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Nach  der  Angabe  Massalongo's  würden  die  Blätter  den  in  Texas  vor- 
kommenden Arten  entsprechen  (vergl.  Fig.  307*- 0). 

Saporta  erklärt  bei  Schimper,  trait^  III  p.  268  die  von  Unger 
(Chlor,  protog.  tab.  XXVI  Fig.  2 — 4)  imd  ihm  selbst  (Annal.  des  sc.  nat.  Bot. 
Ser.  V.  t.  4)  abgebildeten  Früchte  von  ülmus  Bronnii  für  die  Früchte  eines 
Zygopkyüum  {Z,  macropterum),  Schimper  schliesst  sich  dieser  Ansicht  an 
und  erklärt  auch  die  von  Ettingshausen  in  der  fossilen  Flora  von  Bilin 
als  Früchte  von  U.  longifolia  abgebildeten  Früchte  für  solche  eines  Zygo- 
phyllum.  Nach  den  Abbildungen  könnte  man  allerdings  Früchte  eines  Zygo- 
phyllum  vermuthen,  da  keine  von  ihnen  an  der  Spitze  den  Ausschnitt  von 
Ulmttö  zeigt.  Allein  Früchte  von  Zygophyllum  haben  vier  bis  fünf  Flügel, 
es  müssten  also  durch  Druck  die  Flügel  zum  Theil  unkenntlich  geworden  sein, 
ebenso  gut  kann  aber  auch  der  Spalt  einer  Ulmenfrucht  undeutlich  durch 
Verschiebung  werden.  Sarcozygium  Bge.  dagegen  hat  zwei  Flügel  und  würde 
eher  zur  Vergleichung  dienen  können.  Es  wird  daher  die  Existenz  der 
Zygophyllaceen  in  Europa  während  der  Tertiärzeit  durch  diese  Früchte  kaum 
sicher  gestellt  werden  können.  Erklärt  man  aber  die  von  Unger  als  Ulmus 
Bronnii  bezeichneten  Früchte  für  solche  einer  ZygophyUacee,  so  wird  man  aller- 
dings für  jene  von  Bilin  das  gleiche  geltend  machen  müssen.  Von  Saporta 
auch  aus  den  Cineriten  des  Cantal  angegeben. 

Zahlreiche  Reste  der  Änacardiaceen,  insbesondere  der  Gattung  Rhus,  dann 
Pistacia,  endlich  als  Ancicardites  solche  Blattreste,  welche  auf  verschiedene 
Grattungen  der  Familie  bezogen  werden  können,  sind  beschrieben*).  Erhalten 
sind  Blätter  und  Früchte  und  werden  die  ältesten  Reste  der  FamiUe  in  der 
jüngeren  Kreide,  die  Mehrzahl  in  den  Miocänbildungen  angegeben. 

Zu  welchen  Resultaten  die  Prüfung  fossiler  Reste  durch  einen  Mono- 
graphen  fülirt,  zeigt  übersichtlich  die  von  Engler  in  der  unten  citierten 
Abhandlung  S.  414 — 416  gegebene  Zusammenstellung  der  fossilen  Änacardia- 
ceen, Von  den  dort  aufgeführten  70  Arten  der  vier  fossilen  Gattungen  Rhm, 
Anacardites,  Pistacia  und  Heterocalyx  Sap.  (Trilobium  Sap.)  gehören  nach 
Engler  zu  den  Änacardiaceen  vier  Arten  von  Pistacia ,  bei  dreizehn  sind 
die  Blätter  jenen  der  Änacardiaceen  nicht  ähnUch,  alle  übrigen  sind  hin- 
sichtUch  der  Zugehörigkeit  zu  den  Änacardiaceen  zweifelhaft.  Diese  That- 
sache  möge  den  Ausspruch  rechtfertigen,  den  ich  früher  gethan,  dass  nur  ein 
Monograph,  dessen  Blick  durch  die  Beschäftigung  mit  einer  Familie  für  das 
Erkennen  der  zu  ihr  gehörenden  Formen  geschärft  ist,  richtig  beurtheilen 
kann,  was  zu  ihr  gehört,  zugleich  aber  auch  den,  dass  der  grösste  Theil  der 
fossilen  Reste  keine  sicheren  Aufschlüsse  über  die  untergegangenen  Formen 
geben  kann,  wenn  es  sich  um  mehr  handelt  als  irgend  ein  Blatt,  oft  ein 
dürftiges  Fragment  oder  ein  Blatt  mit  gar  keinem  sichtbaren  oder  unvoll- 
ständigem Leitbündelverlauf,  mit  irgend  einem  Namen  zu  belegen.    Wenn 


*)  Vergl.  Engl  er ,  Aber  die  morphologiBchen  Verhältnisse  und  die  geographische 
Verbreitung  der  Gattung  Rhua,  ^ie  der  mit  ihr  verwandten  lebenden  und  ausge- 
storbenen Änacardiaceen.    Engler,  Jahrbücher,  Bd.  I.  1881. 
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trotzdem  die  Vertheilung  der  fossilen,  angeblichen  Arten  der  Anacardiaceen 
mit  der  heutigen  Verbreitung  ziemlich  gut  zusammentrifEt,  so  li^  der  Grund 
darin,  dass  der  Vergleich  der  fossilen  mit  den  noch  existirenden  Arten  mög- 
lichst der  Verbreitimg  der  letzteren  angepasst  ist  Das  von  Engler  für  die 
Anacardiaceen  erhaltene  Resultat  wird  man  für  jede  grössere  Familie  er- 
halten, ohne  daas  deshalb  das  Vorhandensein  einer  jetzt  den  Tropen  ange- 
hörigen  Familie  geläugnet  zu  werden  braucht,  wenn  einzelne  Formen  der- 
selben mit  grösserer  Sicherheit  erkannt  werden,  wie  denn  dies  auch  bei 
Bhu8  der  Fall  ist. 

Die  Familie  der  Anacardiaceen,  Bäume  oder  Straucher,  ist  eine  überwiegend 
tropische,  nur  die  Minderzahl  gehört  den  extratropischen  Grebieten  an.  Beide 
Reihen  haben  unter  den  fossilen  Resten  ihre  Vertreter  gefunden,  die  tropischen 
Formen  als  Anacardiies  und  Heterocalyx,   die   extratropischen  als  Pisiacia, 
Rhu8  und  Cotintis  bezeichnet.    Der  Leitbündelverlauf  der  Blätter  ist  im  All- 
gemeinen camptodrom,  indess  lässt  sich  kein  allen  Gattungen  gemeinsamer 
Charakter  nachweisen.    Die  Blätter  sind  entweder  paarig  oder  unpaarig  ge- 
fiedert, nicht  selten  dreizahUg,  oder  einfach,  gefiederte  imd  einfache  Blätter 
bei  der  nämlichen  Gattung  oder  Art.    Die  Blüthen  sind  Zwitter,  polygam 
oder  zweihäusig,  mit  drei-siebenzahligem  Kelch  imd  Krone,  beide  bisweilen 
bei  der  Fruchtreife  bleibend  und  vergrössert.    Staubblätter  meist  doppelt 
so  viele  als  Kelch-  und  Kronenblätter,   selten  gleichzahlig  oder  zahlreich. 
Discus  ringförmig.    Fruchtknoten  oberständig,  selten  halb  unterständig,  ein- 
fächerig, bisweilen  zwei-fünffächerig,  Frucht  eine  Steinfrucht,  bisweilen  von 
den  sich  vergrössemden  Kelch-  und  Kronenblättem  umgeben. 

Unter  den  fossilen  Resten  der  Familie  wird  zunächst  eine  Frucht  zu 
erwähnen  sein,  welche  von  Unger  zuerst  als  Getonia  petraeaefarmis,  dann 
als  Elaphrium  antiquum  beschrieben,  von  Saporta  später  als  Trüobium,  so- 
dann als  Heterocalyx  bezeichnet  (Ann.  des  sc.  nat.  Ser.  V.  1. 18)  und  mit 
Astronium,  einer  brasilianischen  Anacardiaceengattung  verwandt  erklärt  wurde. 
Engler  erklärt  sie  ähnlich  Pari^hia,  einer  auf  der  malayischen  Halbinsel, 
den  Anadamanen  und  auf  Tavoya  vorkommenden  Anacardiacee.  Die  Reste 
sind  im  unteren  Oligocän  von  Aix,  im  mittleren  Oligocän  von  Sused,  Sotzka, 
im  unteren  Miocän  von  Radoboj  beobachtet.  Zwei,  drei,  vier  bis  fünf  ver- 
grösserte  elliptische  Kelchblätter  umgeben  je  nach  ihrer  Erhaltung  die  eiförmige 
Frucht,  jedes  von  drei  durch  Queräste  verbundenen  Längsnerven  durch- 
zogen (Fig.  309 ^^-^2).  Es  ist  deshalb  kaum  zu  bezweifeln,  dass  eine  jetzt 
nur  den  Tropen  angehörende  Anacardiacee  während  der  älteren  Tertiärzeit 
in  Europa  vorkam  und  vom  Süden  Frankreichs  bis  nach  Croatien  ver- 
breitet war. 

Blätter  und  Früchte  sind  femer  als  solche  von  Fistacia  L.  erklärt  worden. 
Die  Gattung  ist  heute  von  Mexico  (P.  mexicana  Humb.),  den  Canaren  (P. 
aüantica  Desf.)  bis  Peking  und  in  dem  südlichen  Theil  der  Provinz  Shan-si 
(P.  chinensis)  mit  einer  Anzahl  von  Arten  verbreitet.  Unter  den  beschriebenen 
fossilen  Arten  stimmen  einige  so  sehr  mit  den  Blättern  der  verwandten 
lebenden  Arten  überein,   dass  sie  nicht  oder  kaum  von  ihnen  zu  trennen 
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mnd,  ao  P.  oligocenica  Marion  aus  dem  mittleren  OUgoain  von  Ronzon 
(Fig.  309*),  P.  narbonnensis  Marion  (Fig.  309*)  aus  dem  oberen  Oligocän  von 
Armisaan,  beide  mit  P.  Lentisctts,  P.  miocenica  Sap.  (310*)  aus  dem  unteren 
Miocän  von  Marseille,   mit  P.  Terebinthus  L.,  P.  Phaeacum  Heer  aus   dem 


I  Shui  juglandOBCne  Sftp.  AnnliWD.  Ob.  Oligocln.  t.  3  E.  yritea  EMngshatueii.  HaeiinR. 
OllgoFlD.  4  £.  otbieulala  Euer.  Albla  Ob.  Hlocko.  5  AnacardOa  curla  Fried.  Bonutedt. 
OlIgDCtn.  A  Ä.  ipoiKlta^aHM  SaportiL  Ali.  Unt.  Oligoctn.  T  PMaeia  OavaUU  Stp.  Pn 
ArmltUMi.  Ob.  Ollgocbi,  8  P.  narboiaiemiii  Huion.  AimlHui.  Ob.  Ollgnclkn,  »  P.  Bllgoeäaica  He. 
Ronion.    Mlrtl.  OUgocin.    l*— ll  Beterotalgi   Ungeri   a«port«.    Aii.    Unt.  Ollgoc&n.     10  mit  i 

II  mit  ranf  Kalchblltura.    IIa  FrnchanoteD.  nat  Or,     Hb  vargrtaaert.    {Copleen  nmcb  8spo 

Heer,  Kttingibaanen,  Frlederlcb.) 


Quartär  von  St.  Jorge  mit  P,  aüanüca  DcBf.  verwandt.  Alle  diese  Arten 
finden  sich  in  derselben  Region  wie  ihre  lebenden  Verwandten,  und  ist  man 
nach  dem  vorliegenden  Material  der  drei  zuerst  angeführten  Arten  zur  An- 
nahme geneigt,  es  hätten  sich  dieselben  bis  heute  erhalten.  Eine  andere 
von  Ettingshausen,   von  Bilin  stammende  Art,   P.  bobemica,  ist  mit  P. 
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chinensis  verwandt,  sie  liefert  den  Beweis,  dass  die  Gattung  im  Tertiär  viel 
weiter  in  Europa  ostwärts  wie  nordwärts  verbreitet  war  als  jetzt,  wo    ihre 
Nordgrenze  mit  P.  Terehinthus  L.  bei  Bozen  liegt.    Ihr  früheres  Vorkommen 
im  Tertiär  ist  auch  deshalb  von  Interesse,  weil  sie  jener  Art  nahe   steht, 
welche   in  Ostasien   das  Areal   der  Gattung  nach  Westen   begrenzt.      Alle 
übrigen  auf  Blätter  gegründete  Arten,  auch  P.  palaeolentiscus  Ettingsh.   von 
Sagor,  sind  zweifelhaft  und  gehören  nicht  zu  Pistacia,   Zweifelhaft  sind  ferner 
P.  Mettenii  Unger  aus  der  Braunkohle  der  Wetterau,  ein  Steingehäase  ohne 
Exocarp,  und  P.  (Carpolithes)  Gervaisii  Sap.  (Fig.  309')  von  Armissan.  Auch 
in  der  niederrheinischen  Braunkohle  bei  Bonn,   Salzhausen,  im   Samlande 
(Arfemi^tablüthen  Weber,  Garpinus  Ludwig,  Carpolithes  Heer)  jenen  von  Ar- 
missan wenigstens  sehr  ähnliche  Reste.    Bei  den  Steinfrüchten  von  Pistacia 
ist  das  Endocarp   sehr   stark,  Mesocarp  und  Exocarp  schwach  als  dünne 
Hülle  entwickelt,  wie  von  Engler  zutreffend  angegeben  wird.   Für  die  erste 
Art  lässt  sich  überhaupt  nicht  sagen,  wohin  die  Frucht  zu  stellen  ist,  für  die 
zweite,  vorausgesetzt,  dass  alle  identisch  sind,  nicht,  ehe  sie  untersucht  ist,  so 
ähnhch  auch  die  Fruchttraube  jener  von  P.  Lentisctis  L.  sehen  mag. 

Die  Blätter  von  Pistacia  sind  paarig  oder  unpaarig  gefiedert,  die  Blatt- 
stiele zum  Theile  geflügelt,  die  Fiedem  ganzrandig,  der  Leitbündelverlauf 
fiederförmig  und,  so  weit  ich  ihn  untersucht  habe,  bei  allen  Arten  ziemlich 
gleichartig.  Am  auffallendsten  ist  er  bei  der  Breite  der  Blätter  bei  P  vera  L. 
Die  aus  einem  sehr  starken  Mittelnerven  austretenden  Seitennerven  bilden 
etwa  in  der  Hälfte  ihres  schwach  bogenförmigen  Verlaufes  durch  Grabelung 
Schlingen,  deren  Aeste  bis  zum  Rande  reichen.  Queranastomosen  verbinden 
dieselben,  ihre  Felder  sind  durch  die  Verzweigungen  mit  kleinen,  bei  der 
lederartigen  Textur  des  Blattes  wenig  sichtbaren  Maschen  ausgefüllt.  Bei 
den  übrigen  Arten  ist  der  Mittelnerve  zum  Theile  weniger  stark,  die  Secun- 
dämerven  bilden  ziemlich  nahe  dem  Rande  dm-ch  Gabelung  Schlingen,  kurze 
Aeste  bis  zum  Rande  des  Blattes  aussendend,  unvollständige  Secundämerven 
verschwinden  im  Anastom osennetz.  Marion  hat  den  Leitbündelverlauf  nicht 
ganz  vollständig,  doch  in  der  Hauptsache  richtig  angegeben  und  ist  jener 
von  P.  vera  im  wesentlichen  derselbe,  wie  bei  den  anderen  Arten,  nur 
stärker  entwickelt. 

Unter  der  Bezeichnung  Anacardites  sind  von  den  Autoren  Blätter  ver- 
standen, deren  Leitbündel  verlauf  mit  Mangifera,  Änaphrenium,  Holigama, 
Gomocladia  etc.  verwandt  sein  oder  übereinstimmen  soll.  Die  Mehrzahl  der- 
selben gehört  dem  Tertiär,  einige  der  Kreide  an.  Unter  den  der  Kreide 
angehörenden  Blattre^n  ist  A.  amissus  Heer  aus  den  Ataneschichten  Grön- 
lands, ein  angeblich  dreizähliges  Blatt,  nicht  allein  in  dieser  Hinsicht  fraglich, 
der  sehr  unvollständig  erhaltene  Leitbündelverlauf  lässt  kaum  eine  Ver- 
muthung  zu,  wohin  etwa  der  Rest  zu  bringen  ist.  Ebenso  sind,  vom  Autor 
selbst  theilweise  angezweifelt,  A.  alnifolius  Sap.  und  A.  tenuis  Sap.  von 
Auriol  fragHch.  Aus  dem  unteren  Oligocän  von  Aix  werden  von  Saporta 
A,  spandiaefolius  (Fig.  309®)  und  A.  spectabilis,  aus  dem  oberen  Oligocän  von 
Annissan  A,  Anaphrenium  unterschieden.    Der  Leitbündelverlauf  der  fossilen 
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Blätter  scheint  mir  jenem  der  zum  Vergleich  herangezogenen  lebenden  Blätter 
(Spondias,  Änaphrenium)  nicht  zu  entsprechen.  Dasselbe  scheint  mir  auch 
für  Ä.  dMm  Ettingsh.,  welches  mit  Änacardium  ocddenidle  verglichen  wird, 
zu  gelten.  Am  meisten  entspricht  noch  der  in  jüngster  Zeit  von  Priede- 
rich  beschriebene,  mit  Comodadia  verglichene  Änacardites  curtus  Fried. 
{Banksia  Watelet)  von  Bomstedt  (unteres  Oligocän)  (Fig.  309  0)  und  Pemant 
bei  Paris  (unteres  Eocän)  dieser  Bezeichnung.  Der  Leitbündelverlauf  ist 
Änaphrenium  verwandt.  £inen  Änaphrenium  ähnlichen  Verlauf  der  sehr  dicht 
stehenden  secundären  Leitbündel  hat  ein  von  Saporta  als  Schinus  deperdita 
aus  den  Gypsen  von  Gargas  beschriebenes  Blatt.  Mit  Schinus  kann  es  nicht 
vergüchen  werden.  Bei  Schinus  verdünnt  sich  nach  oben  der  nicht  sehr 
starke  Mittelnerve  der  ungleichseitigen,  ganzrandigen  oder  gezähnten  Fieder- 
blätter; die  Secundämerven  sind  zart;  sie  bilden  entweder  durch  Grabel- 
theilung oder  Tertiäräste  dicht  am  Rande  Camptodromieen,  bei  gezahnten 
Blättern  tritt  der  eine  Ast  in  die  Zähne.  Unvollständige  Secundämerven 
verlieren  sich  im  Anastomosennetz.  Bei  Änaphrenium  treten  die  ziemlich 
dicht  stehenden,  wenig  ansteigenden  Secundämerven  aus  dem  ziemhch  starken, 
nach  oben  dünner  werdenden  Mittelnerven  unter  einem  Winkel  von  20 — 30® 
aus;  an  die  Randleisten  anstossend  entstehen  durch  Gabelung  oder  Tertiär- 
äste  Camptodromieen  dicht  am  Rande.  Die  Queranastomosen  zart,  ihre 
Verzweigungen  in  den  länglich  viereckigen  Feldern  ein  enges  polygonales 
Maschennetz  bildend. 

Nach  dem  Vorgange  Engl  er 's  trenne  ich  Bhus  Cotinus  als  eigene  Gat- 
tung, Cotinus  Tourhef.,  von  Metopium  und  Bhus.  Die  Alpen  nicht  über- 
schreitend (nördlichste  Standorte  z.  B.  Lugano,  Bozen)  ist  Cotinus  in  seinen 
verschiedenen  Formen  bis  nach  China  (Peking)  verbreitet,  eine  Form,  Bhus 
cotinoides  Nutt.,  in  Arkansas.  Einige  der  fossilen,  zu  Bhus  gezogenen  Blätter, 
welche  bei  Schimper  die  Gruppe  mit  einfachen  Blättern  bilden,  sind  mit 
der  lebenden  Art  verwandt,  so  B.  orhiculaia  Heer  vom  Albis  in  der  Schweiz 
(Fig.  309^),  B,  palaeocotinus  Sap.,  Armissan,  oberes  Oligocän,  vielleicht  auch 
B,  antUopum  Unger  von  Kumi,  die  heutige  Nordgrenze  überschreitend,  und 
da  der  Strauch  im  höheren  Norden  von  Deutschland  cultivirt  sehr  gut  ge- 
deiht, so  sind  es  ohne  Zweifel  nur  die  Veränderungen  der  Quartärperiode, 
welche  seine  Verbreitung  nach  Norden  so  weit  eingeengt  haben,  wie  sie  uns 
heute  entgegentritt.  Unter  den  zu  Bhus  gezogenen  fossilen  Früchten  ist 
keine,  welche  sich  mit  jenen  von  Cotinus  vergleichen  liesse.  Diese  sind  sehr 
stark  zusammengedrückt,  die  drei  GriSel  von  ungleicher  Länge,  der  GrifEel 
des  fertilen  Fruchtblattes  zwischen  den  beiden  seitUchen  kurzen,  Hörnchen 
ähnlichen  GrifEeln  hindurchgezogen,  das  Mesocarp  harzarm,  die  Schichten 
der  Frucht  im  Zusammenhang  bleibend.  Der  Leitbündelverlauf  der  an  der 
Basis  etwas  ungleichseitigen  Blätter  ist  fiederförmig,  die  Secundämerven 
meist  altemirend  oder  genähert  altemirend,  aber  auch  opponirt,  ein  bis  drei 
Tertiäräste  in  der  Nähe  des  Randes  aussendend,  die  oberen  gabelnd,  Tertiär- 
und  Grabeläste  in  dem  Randsaum  endend.  Queranastomosen  verzweigt,  bogig, 
die  von  den  weiteren  Verzweigungen  gebildeten  Felder  ein  sehr  engmaschiges 

Schenk- zatel.  Handbuch  der  Palaeontologie.  H.  Bd.  36 


542  Diootylae  Choripetalae.  Terebinthinae. 

Netz  einschliessend.  Von  den  drei  hierher  zu  stellenden  Arten  steht  die 
eine,  B,  arbicukUa  Heer  vom  Albis  (Fig.  309^)  auch  nach  Engler  der  leben- 
den Art  nahe,  die  beiden  andern,  C.  palaeocoHnus  Sap.  und  C.  antUopum 
(£At»Unger)  ebenfallB,  aber  auch  nach  Engler  Änaphremum.  Aus  Nord- 
amerika kann  12.  fratema  Lesq.  hierher  gehören.  CoHnus  würde  noch  in 
der  Zeit  des  oberen  Miocäns  ein  Bewohner  der  nördlichen  Schweiz  gewesen 
sein,  der  Eintritt  der  Glaciakeit  würde  die  Gattung  in  dieser  und  in  höheren 
Breiten  vernichtet  haben,  während  sie  im  Süden  Frankreichs  und  ander- 
wärts eine  Umgestaltung  zu  den  noch  lebenden  Formen  erfuhr. 

Von  den  vier  durch  Engler  unterschiedenen  Gruppen  von  Bhus  ist 
die  Gruppe  der  in  Polynesien  und  im  indischen  Archipel  verbreiteten  Me- 
lanococcae,  durch  gefiederte  Blätter,  fast  kugelige  Früchte,  dickes  steinhartes 
Endocarp,  von  welchem  das  dünne  schwarze  Exocarp  mit  dem  harzreichen 
Mesocarp  zusammenhängend  sich  ablöst,  charakterisirt,  nicht  unter  den 
fossilen  Formen  vertreten.  Diese  gehören,  vorausgesetzt,  dass  man  es  wirklich 
mit  Blättern  von  Bhus  zu  thun  hätte,  den  Gruppen  der  Trichocarpeae^  Vetiena- 
tae  imd  Gerontogeae  an.  Die  Gruppe  der  Trichocarpeae  mit  einfachen,  drei- 
zähligen  imd  unpaarig  gefiederten  Blättern,  beinahe  kugeligen,  zuweilen  etwas 
zusammengedrückten,  kurz  oder  lang  behaarten  Früchten,  Mesocarp  dünn, 
harzreich,  mit  dem  Exocarp  bei  der  Reife  zusammenhängend,  vom  starken 
Endocarp  sich  ablösend,  ist  über  die  nördliche  Hälfte  der  östlichen  und 
westlichen  Halbkugel  verbreitet.  Dieselbe  Verbreitung  kommt  auch  der 
Gruppe  der  VenefuUae  zu,  deren  Blätter  dreitheilig  oder  unpaarig  gefiedert 
sind,  die  Früchte  kahl,  etwas  zusammengedrückt,  Exocarp  bei  der  Reife 
sich  ablösend,  das  dicke  Endocarp  mit  dem  ziemlich  starken,  harzreichen, 
mit  vortretenden  Striemen  versehenen  Mesocarp  zusammenhängend«  Die 
Gruppe  der  Gerontogeae  gehört  Afrika,  dem  Mittehneeigebiet  und  Ostindien 
an,  sie  besitzt  beinahe  durchgängig  kugeUge  Früchte,  deren  häutiges  Exo- 
carp bei  der  Reife  von  dem  dicken,  harzarmen,  striemenlosen,  mit  dem 
starken  Endocarp  zusammenhängenden  Mesocarp  sich  loslöst.  So  wenig  der 
Leitbündelverlauf  bei  den  Anacardiaceen  bei  allen  Grattungen  derselbe  ist, 
so  wenig  ist  er  es  bei  Bhus.  Je  nach  den  Formen  der  Fiederblätter  wechselt 
er.  So  durchzieht  ein  einziger  Leitbündel  das  Blatt  von  Bhus  rosmarinifoluif 
schwache  Auszweigungen  in  die  Blattfläche  aussendend,  craspedodrom  ist 
der  Verlauf  bei  B,  serraefolia,  disseda  und  den  verwandten  Arten,  bei  B. 
aromoHca,  Coriaria,  wobei  Tertiämerven  in  die  Buchten  der  Zähne  oder  in 
die  Zähne  treten  können.  Sind  die  Blätter  ganzrandig,  so  entstehen  durch 
die  Verbindung  von  Gabelästen  oder  Tertiämerven  Camptodromieen  in  der 
Regel  dicht  am  Rande,  welche  auch  in  den  Buchten  buchtig  gezähnter 
Blätter  vorhanden  sind.  Der  Gegensatz,  welcher  in  den  craspedodromen 
und  camptodromen  Leitbündeln  liegt,  wird  demnach  bei  Bhus  wenig  Werth 
haben,  da  gezähnte,  gelappte  und  ganzrandige  Blätter  bei  derselben  Art  vo^ 
kommen.  Die  Queranastomosen  sind  bogig,  sie  treten  zuweilen  stark  her- 
vor,  ihre   Verzweigungen   bilden  polygonale  Felder,   innerhalb   deren  die 
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letzten  Verzweigungen  ein  engea  Blaschennetz  bilden.  Unvollfitandige  Secun> 
dämerven  in  den  QueranastomoBen  endend  sind  nicht  selten. 

Die  Mehrzahl  der  fossilen  Bhus-Aiten  gehört,  wenn  man  die  von  ihren 
Autoren  beliebten  Vergleichungen  zu  Grunde  legt,  den  Trichocarpeis  und 
Oerontogeis  an,  einige  wenige  den  VenenoHs.  Zugegeben  muss  werden,  dass 
Engl  er 's  Gruppirung  vorerst,  da  wir  beinahe  nur  Blätter  kennen,  für  die 
fossilen  Reste  nicht  verwerthet  werden  kann,  andererseits  aber  auch,  dass 
Schimper's  Gruppirung  in  /olia  temata  und  pintuUa  (die  Abiheilung  folia 
simplida  s.  o.  bei  CoHnus)  nur  dann  eine  Bedeutung  hätte,  wenn  uns  die 
Blätter  immer  vollstöndig  vorlägen.  So  sind  es  meist  nur  Vermuthungen, 
welche  diese  Frage  entscheiden,  wenn  auch  die  Begründung  derselben,  die 
Ungleichseitigkeit  der  seitlichen  Fiederblätter,  im  Allgemeinen  richtig  ist. 
Ich  erwähne  neben  den  obigen  einige  der  verbreitetsten  Arten  aus  den  ver- 
schiedenen Perioden  des  europäischen  und  nordamerikanischen  Tertiär. 

Früchte  und  Blüthen  sind  aus  dem  oberen  Miocän  von  Oeningen  von 
zwei  Arten  durch  Heer  beschrieben:  Bhus  anceps,  allerdings  eine  Frucht,  aber 
durchaus  zweifelhaften  Ursprungs,  B.  Heuißeri^  Fragment  eines  schlecht  er- 
haltenen racemösen  Blüthenstandes,  für  dessen  nähere  Bestimmung  gar  kein 
Anhaltspunkt  gegeben  ist.  Auch  die  von  Ettingshausen  auf  Bhus  stygia 
und  Sagoriana  bezogenen  Früchte  geben  keine  Gewissheit  einerseits,  anderer- 
seits bieten  sie  nichts,  was  für  die  Gruppe  oder  Art  entscheidend  wäre. 
Unter  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Pflanzenresten  Java's,  Bomeo's  und 
Neuhollands  haben  sich  Beste  von  Anacardiaceen  nicht  gefunden;  aus  dem 
Tertiär  Sumatra's  glaubt  Heer  ein  Blatt  als  Bhiis  bidens  bezeichnen  zu 
können.  Ich  habe  bereits  früher  bemerkt,  dass  dasselbe  zu  Quercw  oder 
Ckistanopsis  gehören  könne.  Aus  dem  jüngsten  Tertiär  (Quartär)  Japans  von 
Mogi  sind  durch  Nathorst  zwei  Arten:  Bhus  Engleri  und  B.  OriffUhii 
Hook.  var.  fossüis  Nath.,  letztere  Art  auch  lebend,  aus  dem  Tertiär  von 
Canton  B,  atavia  Schenk,  mit  B.  semialaia  verwandt  (Richthofen,  China 
Bd.  IV). 

Wenn  die  aus  der  Kreide  von  Moletein  (JS.  cräacea  Heer)  und  aus  den 
Ataneschichten  Grönlands  {B,  microphyUa  Heer)  von  Heer,  die  aus  der 
Kreide  von  Dakotah  {Fhyüites  rhoifclius)  von  Lesquereux  beschriebenen 
Blätter  zu  Bhus  gehören,  so  ist  die  Grattung  bereits  in  der  Kreide  aufge- 
treten, in  Europa  sowohl,  wie  in  Nordamerika.  Aus  den  Tertiärbildungen 
Nordamerika's  ist  in  der  Laramie-  und  Greenriver- Gruppe  die  Gattung 
angegeben,  in  der  ersteren  z.  B.  B,  membranacea  Lesq.,  B.  pseudameriani 
Lesq.  Zahlreich  erscheinen  ihre  Arten  in  der  letzteren  bei  Florissant,  so  z.  B. 
B.  coriarioides  Lesq.,  B,  HiUiae  Lesq.,  acuminata  Lesq.,  B.  vexans  Lesq.,  mit 
B.  cariaria,  B,  aronuUica  verwandt,  und  andere,  darunter  eine  mit  B.  semia- 
lata  verwandte  Form  B.  Haydeni  Lesq.  (Fig.  310^).  Auch  in  Grönland  fehlen 
sie  nicht,  z.  B.  B,  hella  Heer,  B.  ardica  Heer,  nach  Engl  er' s  Ansicht  zu 
Sect.  Trichocarpeae  gehörig. 

Im  Tertijur  Europa's  werden  die  Reste  von  Bhus  von  Kumi  imd  Süd- 
frankreich, AGttelitalien  bis  Schossnitz,  dem  Samlande  und  Island  angegeben. 
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Im  outeren  OUgocän  zuerst  auftretend,  reichen  de  bis  in  das  obere  Miocan. 
Eine  der  verbreitetsten  Arten,  zugleich  von  langer  Daner  ist  5.  priaca 
Ettingsh.  (Fig.  309»),  vom  unteren  Oligocän  (Härlng)  bia  in  das  obere  Mio- 
can (Tokay),  vom  Bildlichen  Frankreich  bis  Ungarn,  Croatien,  Böhmen.  Zu 
den  Gerontogeis  werden  gestellt  z.  B.  R.  reddita  Sap.  (Fig.  310')  von  Aix, 


1  BIml  Btrtltat  ÜDger.  Putchlug.  Ulttl.  Ulodii.  t  fi.  Pyrrhoe  DnEer.  Fuichlng.  Htttl.  Hlodo. 
S  A.  rediUla  Bsp.  Alz.  Uat.  Ollgocin.  «  X.  Hoydenl  L«iq.  Mordunerlkk.  TcrtliT.  b  a.b  Piäatia 
a  Bsp.    UuHllle.    UIocBd,    (CopiMD  nsch  DDRer,  SaportA,  Leiqnereui.) 


R.  Stitzenbergeri  Heer  von  Oeningen,  zu  den  Trichocarpeis  R.  Pytrhae  Unger 
von  Parschlug  (Fig.  310»),  E.  Reiine  Unger  von  Parschlug,  R.  Leaqueretixiam 
Heer  von  Locle  und  Val  d'Amo,  zu  den  Venenatis  Ä.  HerÜtae  Unger  von 
Parschlug,  Swoscowicze  (310').  Würde  die  von  den  Autoren  beliebte  Ver- 
gleichung  der  fossilen  ÜAus-Arten  überall  zutrefEen,  so  wtirden  die  Arien 
der  Trichocarpeae  während  der  Tertiärzeit  in  Europa  Überwogen  haben,  neben 
ihnen  noch  die  Oeroniogeae,  die  Venenatae  mit  wenigen  Art«n  existirt  haben. 
Nordamerikanische,  japanische  und  cap'sche  Arten  sind  es,  mit  welchen 
die  fossilen  Arten  verglichen  werden. 


Aoacardiaceu.    Coriario.    Sabiaceae.  &45 

Bei  den  A&us-Arten  sind  die  Epidermlszellen  der  Blattoberseite  poly- 
gonal, die  Seitenwände  gerade,  auf  der  Unterseite  dagegen  ßach  wellig, 
die  zahlreichen  kleinen  SpaltöSnungen  von  coocentrisch  gelagert«»  Zellen 
umgeben.  Bei  IHstacia  verhalten  sich  die  Spaltöfinungen  ebenso,  die  Epi- 
dermiszellen  der  Blattoberseite  quadratisch,  polygonal  oder  etwas  gestreckt, 
die  Seitenwände  gerade,  auf  der  Unterseite  die  Seitenwände  der  Zellen 
flach  wellig. 


Flg.  111. 
OiHaHa  lanBaaia  S&portft.    i  BIbU,   Ml.  Gr.    »  Beblltlertw  und  fUcemen  lngCDd«i  Fngment  *er 
PBiniB.    »  Fispnent  elnea  Bacemiu.    Beide  verMelnen.    Annluui-    Ob.  Ollgocto.   (Cople  luch 


Aus  der  kleinen  Familie  der  Sabiaceen  ist  durch  Nathorst  ein  Blatt- 
fragment, dessen  Spitze  und  Basis  fehlt,  von  Mdiosma  myriatiiha  Sieb,  et 
Zuccar.  von  Mogi  in  Japan  beschrieben.  Die  feinen  Verzweigungen  der 
Leitbündel  sind  nicht  sichtbar,  der  Mittelnerve  massig  stark.  Die  alter- 
nirenden,  zuweilen  opponirten  Secundämerveo  unter  einem  Winkel  von 
25 — i(y  auetretend,  craspedodrom ,  der  Blattrand  kurz  gezähnt.  Von  der 
auf  Kiuein  und  Nippon  vorkommenden  lebenden  Art  nicht  zu  unter- 
scheiden. 
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Aus  der  Familie  der  Coriariaceen,  nur  aus  der  Gtittung  Coriaria  bestehend, 
deren  Arten  der  Mittelmeerregion,  dem  Himalaja,  Japan,  Neuseeland  und 
Chile  angehören,  sind  einige  Reste,  darunter  ein  sehr  wohl  erhaltener 
fruchttragender,  von  Saporta  beschrieben.  Bei  den  lebenden  Arten  ist 
der  Leitbündelverlauf  bogenläufig,  drei  Primämerven,  welche  häufig  nach 
dem  Eintritt  in  die  Blattflächd,  nicht  selten  aber  auch  höher  eine  Gabel- 
theilung erfahren,  durchziehen  das  Blatt,  an  der  Spitze  convergirend  Eine 
wiederholte  Gabeltheilung  erfolgt  nicht  selten  bei  den  seitlichen  Leitbün- 
deln. Der  Mittelnerve  sendet  Secundäräste  zu  den  benachbarten  seitlichen 
Primärleitbündeln;  diese  sind  durch  bogige  oder  gerade  Anastomosen  ver- 
bunden und  bilden  so  bis  zum  Rande  des  Blattes  Felder,  welche  durch  die 
aus  den  weiteren  Verzweigungen  entstandenen  polygonalen  Maschen  ausgefüllt 
werden.  Die  Blätter  sind  opponirt  oder  stehen  zu  drei  in  einer  Ebene, 
ganzrandig,  sehr  kurz  gestielt.  Die  eine  fossile  Art,  C  langaeva  von  Saporta 
aus  dem  oberen  Oligocän  von  Armissan  (Fig.  311)  beschrieben,  steht  durch 
ihren  Leitbündelverlauf  der  C.  myrtifolia  nahe.  Ihre  Verbreitung  während 
der  Tertiärzeit  deckt  sich  zum  Theile  mit  dem  Areal  der  in  der  Mittel- 
meerregion heute  vorkommenden  C.  myrtijolia.  Die  lückenhafte  Verbreitung 
der  übrigen  noch  lebenden  Arten  lässt  vermuthen,  dass  die  Gattung  einst 
an  Arten  reicher  war,  ihre  Verbreitung  in  eine  Periode  fiel,  in  welcher  die 
Vertheilung  von  Land  und  Wasser  eine  andere  war  als  jetzt.  Der  circum- 
polare  Ursprung  ist  nicht  unwahrscheinlich.  Die  beiden  sonst  noch  be- 
schriebenen Arten,  C.  lodensis  Heer  (Fig.  21  Taf.  121)  von  Locle,  C.  Ipo- 
moeospis  Massal.  von  Sinigaglia  zweifelhaft.  Eine  wenn  auch  nicht  ganz 
zweifellose  Art  ist  von  Saporta  aus  dem  Pliocän  vonTh6zieres  beschrieben, 
C  lanceolata  Sap.,  deren  Blätter  den  Leitbündelverlauf  von  Coriaria  besitzen. 
Diese  Reste  würden,  wenn  hierher  gehörend,  nachweisen,  dass  die  Gattung 
seit  dem  Oligocän  dem  Süden  Europa's  angehört,  dass  sie  dort  bis  in  das 
Pliocän  sich  erhalten  hat  und  aus  ihr  C.  myrtifolia  hervorging. 

Die  Epidermiszellen  von  Coriaria  sind  auf  beiden  Blattflächen  polygonal 
mit  geraden  Seitenwänden,  die  Spaltöffnungen  sehr  zahlreich,  die  Schliess- 
zellen  von  vier  kleineren  Zellen  umgeben. 

Aus  den  Gruppen  der  Cedrdaceen  und  Connaraceen  erwähne  ich  Cedrda 
europaea  Unger  und  C  radobojana,  beide  von  Radoboj,  ebendaher  aus  der 
letzteren  Gruppe  Cnestis  coriacea  Ettingsh.,  aus  einem  Theil  der  von  Unger 
als  Malpighiastrutn  coriaceum  Unger  imd  Phaseolus  euiychos  Unger  beschrie- 
benen Blätter  gebildet.  So  weit  der  Leitbündelverlauf  in  den  Abbildungen 
sichtbar  ist,  ist  er  bei  den  Blättern  nicht  derselbe,  wie  bei  der  lebenden 
Gattung  und  den  fossilen  Blättern.  Die  Camptodromie  entsteht  bei  den 
einen  durch  Gabelung  zweier  aufeinanderfolgender  secundärer  Leitbündel, 
bei  den  anderen  durch  die  Vereinigung  eines  unteren  Secundärleitbündels 
mit  den  letzten  Tertiärnerven  des  oberen.  Fiederblätter  mögen  es  wenig- 
stens zum  Theile  sein,  ob  sie  aber  den  von  den  Autoren  vermutheten 
Familien  angehören,  ist  fraglich,  da  ein  derartiger  Verlauf  der  Leitbündel 
nur  bei  dem  Vorhandensein  anderer  Merkmale  keinen  Aufschluss  geben  kann. 
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Meine  Ansicht  in  Hinsicht  auf  Cedrda  radobojana  habe  ich  bereits  früher 
ausgesprochen.  Aus  dem  Tertiär  von  Kumi  führt  Unger  Omphalobium 
relictuM  an.  Es  ist  möglich,  dass  die  von  ihm  abgebildeten  Blätter  Fieder- 
blätter sind  und  wenigstens  zum  Theile  der  genannten  Gattung  angehören. 

11.  Reihe.    Aesoulinae. 

Die  meist  tropischen  Familien  der  Sapindaceen  mit  den  Hippocastaneen, 
Aceraceen,  Malpighiaceen,  Erythroxylaceen,  Polygalaceen  und  Vochysiaceen  gehören 
dieser  Reihe  an.  Extratropisch  sind  die  Aceraceen,  Polygalaceen,  einige 
Gkkttungen  der  Sapindaceen. 

Blüthen  meist  zygomorph,  Kelch-  und  Elronblätter  fünf,  Staubblätter 
zehn,  sämmtlich  durch  Reduction  weniger.  Discus  extrastaminal,  aber 
auch  intrastaminal.  Fruchtblätter  zwei  bis  drei,  oberständig.  Früchte: 
Kapseln,  Spalt-  oder  Schliessfrüchte,  oft  geflügelt. 

Die  Familie  der  Sapindaceen  mit  Ausnahme  von  Kölreuteria,  Staphylea 
und  Aesculus  aus  tropischen  Bäumen,  Sträuchern,  zum  Theil  rankenden 
und  schlingenden  Formen  mit  meist  gefiederten  Blättern  bestehend,  ist  in 
einigen  Resten,  meist  Blättern  und  wenigen  Früchten  erhalten,  von  welchen 
die  letzteren  ziemlich  sicher  das  Vorhandensein  der  Familie  in  Europa 
während  der  Tertiärzeit  beweisen.  In  Europa  ist  sie  jetzt  nur  durch  die 
Gattungen  Aesculus  in  den  Gebirgen  Nordgriechenlands  am  Veluchi  und 
Staphylea  vertreten.  Beide  Gattungen  verrathen,  wie  man  wohl  ohne  Be- 
denken sagen  darf,  durch  ihre  heutige  Verbreitung  im  Himalaya,  Nord- 
china, Japan  und  Nordamerika,  Aesculus  auch  in  Mexico  und  Neugranada 
einerseits,  andererseits  auf  der  malayischen  Halbinsel  ihre  einstige  ausge- 
dehntere Verbreitung,  welche  bei  Kölrefäeria  bis  auf  das  vereinzelte  Vor- 
kommen im  nördlichen  China  reduzirt,  in  ihrem  Verhalten  jenem  von 
Gingko  L.  (Scdisburia)  analog  ist 

Blüthen  meist  zygomorph,  polygam.  Kelch-  und  Elronenblätter  drei 
bis  fünf,  Staubblätter  fünf  bis  zehn,  Fruchtblätter  eins  bis  vier;  Discus 
vollständig  oder  unvollständig.  Früchte  ein-  bis  dreifächerig.  Kapseln, 
Schliess-  oder  Spaltfrüchte.    Blätter  einfach  oder  gefiedert. 

Einen  für  die  ganze  Familie  giltigen  Leitbündelverlauf  gibt  es  bei  den 
Sapindaceen  so  wenig  wie  bei  anderen  Familien,  er  kann  in  derselben 
Gattung  verschieden  sein,  wenn  die  Form  des  Blattes  verschieden  ist  Selbst 
der  fiederförmige  Leitbündelverlauf  ist  nicht  allgemein;  neben  ihm  kommt, 
auch,  wenn  die  Aceraceen  als  besondere  Familie  ausgeschlossen  werden,  wie 
dies  hier  geschehen  soll,  der  strahlige  vor,  drei  Primärnerven  die  Blatt- 
fläche durchziehend.  Häufiger  ist  indess  der  fiederförmige  Verlauf  der  Leit- 
bündel. Bei  den  einzelnen  Gattungen  wird  darauf  naher  einzugehen  sein. 
Zuerst  seien  erwähnt  die  von  Bowerbank  (Fossil  fruits)  als  Cupanoides 
aus  dem  Londonthon  von  Sheppey  (unteres  Eocän)  beschriebenen  Früchtei 
welche  zum  Theile  nicht  unzutreffend  mit  jenen  von  Cupania  verglichen 
werden:  dreilappige  oder  stumpf  dreikantige,  oberständige  Kapselfrüchte, 
mit  centralem  Samenträger,  drei  einsamigen  Fächern,  dünnem  Exocarp, 
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fleischigem  Mesocarp  und  papierartigem  Endocarp.  Bowerbank  unter- 
scheidet acht  Arten,  z.  B.  C.  corrugatus  (Fig.  312»),  C.  tumidus  (Fig.  312*^5). 
Die  Samen  (Fig.  312*  von  C.  it^fiatus)  sind  elliptisch,   von  den    Seiten    zu- 

sammengedrückt.  Dass  diese  Früchte 
Kapseln  sind,  dass  sie    von  einer 
Sapindacee  (vergl.  Fig.  312  *)  stam- 
men können,  ist  nicht  in  Abrede  zu 
stellen;  sie  können  aber  auch  von 
einer  anderen  Gattung  oder  Familie 
stammen,  wie  sie  denn  audi  von 
Brongniart  mit   den    Frachten 
von  Ämomum  verglichen  und  Atnomo- 
carpum  genannt   ¥mrden.     Ebenso 
darf  man  dem  von  Unger  als  Sa- 
pindaceenfrucht  {Gupanoides  carnso- 
licus)  von  Salberg  in  Kämthen  be- 
schriebenen Reste  mit  Zweifel   ge- 
genübertreten.    Als  ihrer  Abstam- 
mung nach  fragliche  Blätter  sind  die 
von    Unger     als    Cupania,      von 
Schimper   als   Cupanites  bezeich- 
neten Blätter  anzusehen.   Von  bei- 
den Autoren  wird  damit  ein  Blüthen- 
stand  und  eine  Frucht  in  Verbindung 
gebracht,  mit   C.  grandis  Schinap. 
(Fig.  312  «;.  Ueber  den  Blüthenstand 
lässt  sich  nur  sagen,  dass  er  racemös 
ist,  zu  welcher  Gruppe  er  gehört, 
lässt  sich  nicht  angeben,  da  gar  keine 
sicheren    Anhaltspunkte     gegeben 
sind,   ebenso  wenig  aber  auch  für 
die   angebliche    Frucht.    Die   mit 
der  Bezeichnung  CupanUes  belegten 
gestielten,  ganzrandigen  oder  fein 
gezähnten,  an  der  Basis  ungleich- 
seitigen  Blätter  werden    für    Fie- 
derblätter    gehalten,     aus    deren 
ziemlich  starken  Mittelnerven  alter- 
nirende   camptodrome   Seitennerven   austreten,    so  C,  juglandinus  {Cupania 
Ettingsh.)  Schimp.  von  Sotzka,  C  grandis  Schimp.  von  Salzhausen  (Fig.  312 1). 
C.  anomalm  Andrä  ist  zu  fragmentarisch,  um  bestimmt  werden  zu  können. 
Ob  indess  die  Blätter  zu  den  Sapindaceen  zu  stellen  sind,   ist  fraglich, 
da  sie  auch  an  Juglandaceen ,    Anacardiaceen  erinnern.     Cupania  Neptuni 
Unger  wird  von    Ettingshausen  und    Pilar   als  zu  Bombax  gehörig 
betrachtet.     Bei   Cupaniu    sind   die   Secundärnerven   an   Blättern  mit  ge- 


Plg.  812. 
1  CupanUes  (CupaiHa  Unger)  grandis  Schimp.  Ra- 
doboj.  2  Cupania  sp.  Brasilien.  Frucht.  Nach  der 
Natur.  3  Cupanoides  eomLgaiua  Bowerb.  4.  6  C. 
tnmidus  Bowerb.  Früchte.  6  C.  infiatut  Bowerb. 
a  von  der  Seite,  b  von  vorne.  Samen.  Sheppey. 
Unt.  Eoeän.  (Copieen nach  Unger,  Bowerbank.) 
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zähntem  Rande  craspedodrom,  ebenso  verhalten  sich  die  Tertiämerven, 
bei  ganzrandigen  camptodrom  durch  Gabeltheilung  oder  durch  die  Ver- 
bindung der  letzten  Anastomosen. 

Als  Blattreste  der  tropischen  Gattung  PauUinia  sind  zwei  Fiederblätter 
beschrieben,  beide  mit  craspedodromen  Secundämerven,  von  welchen  das 
eine»  P.  germanica  Unger,  aus  der  Braunkohle  der  Wetterau  von  Salzhausen 
stammt,  das  andere,  P.  dispersa  Sap.,  aus  dem  oberen  Oligocan  von  Armissan. 
Das  erstere  gehört  schwerlich  einer  Sapindacee  an  und  ist  wohl  überhaupt 
kein  Fiederblatt.  Das  von  Saporta  beschriebene  Blatt  ist  eiförmig  ellip- 
tisch, zugespitzt,  der  Rand  spitz  gezähnt,  die  Tertiärleitbündel  unter  sich  zu 
einem  Netz  verbunden. 

Auch  von  Kolreuieria  Laxm.  sind  in  dem  oberen  Miocän  der  Schrotz- 
bürg,  K,  vetusta,  und  von  Oeningen  K,  oeningensis  (Fig.  314'),  aus  dem 
Tertiär  Grönlands  K,  borealis,  Blattreste  durch  Heer  beschrieben.  Die  Blätter 
der  noch  lebenden  Art,  K,  paniadata  L.,  sind  unpaarig  gefiedert,  die  Fieder- 
blätter alternirend  oder  opponirt,  das  £ndblatt  häufig  dreitheilig,  die  Ab- 
schnitte gezähnt,  die  seitlichen  tief  gezähnt,  eingeschnitten,  ungleichseitig; 
Mittelnerve  stark,  Secundämerven  durchgängig  craspedodrom,  ebenso  die 
Tertiärnerven  zum  Theil,  unvollständige  Secundämerven  mit  den  Anasto- 
mosen verbunden.  Queranastomosen  verzweigt,  ihre  unregelmässig  begrenzten 
Felder  durch  die  weiteren  Verzweigungen  mit  einem  Netz  kleiner  polygonaler 
Maschen  ausgefüllt.  Die  Form  der  Fiederblätter  der  von  Heer  beschriebenen 
Arten  stimmt  mit  jener  der  lebenden  Art  ziemlich  gut  überein,  der  Leitbündel- 
verlauf namentlich  von  K  vetusia  weicht  dagegen  ab.  Allerdings  kommen 
camptodrome  Leitbündel  vor,  es  sind  dies  jedoch  Tertiärnerven,  welche  in 
den  Buchten  der  Ausschnitte  verlaufen. 

Blätter  und  Früchte  von  Nephelium  sind  durch  Unger  aus  dem  Tertiär 
von  Kumi  bekannt  worden,  N.  Jovis  (Fig.  314 a).  Die  Bestimmung  der 
Blätter  und  der  höckerigen  Frucht  hat  vieles  für  sich  und  unterstützt  wohl 
die  Annahme,  dass  diese  jetzt  nur  dem  tropischen  Asien  und  Australien 
angehörige  Gattung  während  der  Tertiärzeit  auch  in  Europa  vorkam.  Der 
Leitbündelverlauf  der  Blätter  ist  camptodrom,  die  in  einem  Bogen  bis  zum 
Rande  aufsteigenden  Secundämerven  sind  mit  den  obersten  querlaufenden 
Anastomosen  verbunden.  Aus  dem  Tertiär  von  Bomeo  wird  durch  G  e y  1  e  r  ein 
Blattfragment  als  Nephelium  Verbeckianum  beschrieben,  von  Ettingshausen 
als  FhyUites  Geyleri  bezeichnet.    Der  Vollständigkeit  halber  sei  es  erwähnt. 

Sapindus,  eine  den  Tropen  angehörige,  auf  der  westlichen  Halbkugel 
in  Texas  ihre  Nordgrenze  erreichende  Gattung  ist  in  ziemlich  zahlreichen 
Arten,  Blätter,  sodann  Blüthen  und  Früchte,  erhalten.  Die  Blätter  sind 
unpaarig  gefiedert,  die  Fiederblätter  ungleichseitig,  meist  etwas  sichelförmig 
gekrümmt,  der  Leitbündelverlauf  fiederförmig,  die  Secundämerven  entweder 
mittelst  einer  Grabeltheilung  oder  durch  die  äussersten  Tertiärnerven  campto- 
drom, im  letzteren  Falle  verlaufen  sie  mit  ihrem  äussersten  Ende  dicht 
am  Blattrande,  im  ersteren  Falle  ist  die  Blattfläche  zwischen  der  Gabel- 
theilung und  dem  Blattrande  von  zahlreichen  kleinen  Maschen  eingenommen. 
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Die  bis  jetzt  bekannten  Blüthen,  Fragmente  racemöser  Blüthenstände 
(S.  basüices  Unger,  S,  büinicus  Ettingsh.)  können  zwar  zu  den  Sapindaceen 

gehören,  ihre  Erhaltung  ist 
jedoch  keineswegs  der  Art, 
dasB  dies  ausser  Zweifel  wäre. 
Für  die  Früchte  z.  B.  S.  falei- 
folius  A.  Br.,  S.  dubius  Heer 
gilt  im  Grunde  dasselbe,  da 
ähnliche  Früchte  bei  anderen 
Familien  und  anderen  Gat- 
tungen der  Sapindaceen  vor- 
kommen. Das  Charakteristi- 
sche der  steinfruchtähnlichen 
Spaltfrüchte  (vergl.  Fig.  313«) 
geht  jedenfalls  bei  der  Fossili- 
fication  meist  verloren. 

Würden  alle  zu  Sapindus 
gezogenen  Beste  wirklich 
dieser  Gattung  angehören,  so 
würde  die  Gattung  noch  im 
oberen  Miocän  und  Pliocän 
in  Europa  und  in  Grönland 
(ß.  undtUaius  Heer)  vorhanden 
gewesen  sein  und  in  dem 
älteren  Tertiär  das  Ufer  der 
Ostsee  erreicht  haben.  Von 
Heer  sind  aus  der  Kreide 
Grönlands,  vonLesquereux 
aus  der  Kreide  Nebraska's 
Sapindus  -  Arten  beschrieben : 
S.  Marisani  Lesq.  aus  Ne- 
braska, aus  den  Atane-  und 
Patootschichten  Grönlands, 
S.  pradramus  Heer,  Blätter, 
welche  das  Vorhandensein 
dieser  Gattung  in  dieser  Breite 
nicht  unwahrscheinlich  er- 
scheinen lassen,  auf  Grund 
deren  das  erste  Auftreten  der 
Familie  und  Gattung  in  die 
Kreidezeit  zu  setzen  wäre.  Auch  aus  der  Kreide  Böhmens  sind  durch  Vele- 
novsky  «Soptn^us^Arten  beschrieben,  Blätter,  welche  durch  ihren  Umriss  an 
solche  von  Sapindus  erinnern,  so  S.  opicu^o^  Velenovsky,  SapindophyUum  pda- 
fficum  Velenovsky.  Eine  der  verbreitetsten  Arten  des  Tertiär,  welche  wohl  auch 
der  Grattung  angehört,  ist  S,  falcijalius  A.  Br.  (Fig.  313^),  zu  welcher  wohl 


Fig.  913. 

1  Sapindut  fald/oHtu  Heer.  Oeningen.  Ob.  Miocän.  8  S.  tri- 

/olicUtLs  Pracht.    Brasilien.    8  8.  lignüum  Unger.    Fracht. 

(S  nach  der  Natar,  1.  8  Copieen  nach  Heer,  Unger.) 
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auch  densifolius  Heer  gehört,  mit  S,  marginatus  verwandt,  welche  vom  mittleren 
Oligocän  bis  in  das  obere  Miocan  reichend  selbst  noch  im  Pliocän  als  eine 
der  langlebigsten  Arten  angegeben  wird.  Jedenfalls  bietet  sie  durch  ihre 
Verwandtschaft  mit  dem  noch  in  den  südlichen  vereinigten  Staaten  Nord- 
amerika's  vorkommenden  Sapindus  marginatus  mehr  Interesse,  als  ein  Theil  der 
auf  unvollständige  Fragmente  gegründeten  Arten  oder  solchen,  welche  schwer- 
lich hierher  gehören.  Ausserdem  seien  erwähnt  S.  ligniium  Unger  (Fig.  313®), 
dessen  Steingehäuse  als  Trapa  glohosa  Ludw.  beschrieben  ist,  S.  macrophyll'us 
Sap.  von  Armissan,  S,  Pythii  Unger  von  Sagor,  der  Wetterau  und  Bonn, 
S.  dubius  Unger  von  Sagor  und  Gleichenberg,  wonach  die  Gattung  während 
der  Pliocänzeit  in  Europa  existirt  hätte.  Unter  den  wenigen  Tertiärpflanzen, 
Vielehe  aus  den  Tropen  bekannt  sind,  fehlen  Blätter  von  Sapindus  nicht: 
aus  dem  Tertiär  von  Simiatra:  S.  aemulus  Heer,  S.  anceps  Heer.  Von 
Ettingshausen  wird  aus  Tasmanien  ein  S,  tasmanica  angegeben.  Eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Arten  ist  von  Lesquereux.  aus  dem 
nordamerikanischen  Tertiär  beschrieben,  wie  z.  B.  S,  laurifolius  Ijcsq.,  S. 
angusHfolius  Lesq.,  S,  cariaceus  Lesq.,  zum  Theile  sicher  dieser  Gattung  an- 
gehörend, aus  Grönland  S.  undulatus  A.  Br.,  auch  in  Sagor,  in  beiden  Fällen 
die  heutige  Nordgrenze  der  Gattung  weit  überschreitend. 

Erwähnt  sei  das  von  Ettingshausen  aufgestellte  Sapindophyllum, 
gefiederte  Blätter  vom  Aussehen  der  SapindushVkiiery  mit  netzartig  verbun- 
denen Tertiämerven,  von  welcher  Arten  von  BUin  und  Sagor  angegeben 
werden.  Zum  Theile  auf  unvollständige  Blätter  gegründet,  zum  Theile  wie 
S.  paradaocum  von  Sagor  mir  als  gefiedertes  Blatt  fraglich.  Und  wenn  richtig, 
ist  das  Blatt  sonst  gut  erhalten? 

Früchte  und  Blätter  sind  erhalten  von  Dodonaea  L.,  einer  meist  Austra- 
lien, in  einzelnen  Arten  auch  Neuseeland,  Afrika  und  Südamerika  ange- 
hörigen  Grattung.  In  Europa  fehlt  sie,  in  Abyssinien  erreicht  sie  auf  der 
östlichen  Halbkugel  ihre  Nordgrenze.  Dass  sie  in  der  Tertiärzeit  in  Europa 
vorkam,  dürfte  bei  dem  Vorhandensein  der  geflügelten  Kapselfrüchte  nicht 
zu  bezweifeln  sein.  Zahl  der  Flügel  zwei  bis  sechs.  Der  Leitbündelverlauf 
der  Blätter  der  lebenden  Arten  ist  wohl  bei  allen  im  wesentlichen  derselbe, 
tritt  aber  bei  der  wechselnden  Breite  nicht  immer  gleich  deutlich  hervor, 
so  bei  den  schmalblätterigen,  deren  geringe  Breite  die  Secundämerven  nur 
wenig  zur  Entwicklung  kommen  lässt.  Der  Mittelnerve  ist  ziemlich  stark, 
die  Secundämerven,  wie  alle  übrigen  wenig  vortretend,  sind  durch 
Gabelverzweigung  camptodrom,  die  Aeste  der  Schlingen  bilden  bis  zum 
Rande  des  Blattes  ein  feines  Netz.  Queranastomosen  gerade,  gebogen,  die 
von  ihnen  gebildeten  Felder  durch  ein  kleinmaschiges  Netz  der  weiteren 
Verzweigungen  ausgefüllt.  Unter  den  beschriebenen  Resten  sind  manche, 
welche  kaum  hierher  gehören,  so  D.  allemanica  Heer,  wahrscheinlich  eine 
Steinfrucht,  B,  pteleaefolia  Heer  von  den  Schweizer  Fundorten,  wahrscheinlich 
Blüthe  mit  stehenbleibendem  Kelche,  ebenso  unter  den  Blättern,  welchen 
das  Randnetz  fehlt.    Die  Flügel  der  Früchte  sind  von  horizontalen,  unter 
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sich  anastomosirenden  Leitbündeln  durchzogen,  welche  bei  den  fossilen 
hierher  gezogenen  Früchten  meist  undeutlich  erhalten  oder  angegeben  sind. 
Besser  begründet  scheint  mir  die  Abstammung  von  D.  Saliciies  Ettingsh.  von 
Häring  (Fig.  3149),  2>.  prisca  Weber  von  Bonn  (Fig.  314io),  D.  arbiculaia 
Heer  von  Oeningen,  D.  Apocynophyllum  Ettingsh.  von  Sagor  und  die  von 
Saporta  beschriebenen  Arten  von  St.  Zacharie,  Z).  canfusa,  D,  qfdoptera,  die 
als  Dodonaeites  Descaisneana  von  Armissan  beschriebenen  Früchte.  Die  von 
Lesquereux  aus  dem Tert|är  von  Florissant  beschriebene  Frucht  gehört  zu 
Dodanaea  (Fig.  314»). 

Die  Existenz  der  Gattung  Aesculus  während  der  Tertiärzeit,  ihre  grössere 
Verbreitung  während  derselben  in  Europa  ist  ausser  Zweifel.  Blätter  einer 
ÄesciduS'Arty  Ä,  Pcdaeohippocastanum  Ettingsh.  (Fig.  314^)  mit  Ä,  rubicunda  ver- 
wandt sind  von  Schichow  (unteres  Miocän)  bei  Bilin,  Ä.  macrostachya  ver- 
wandt, aus  der  Massa  maritima,  Ä,  Ungeri  Gaud.,  Samen  aus  dem  Pliocan 
von  Wielizka,  Ä.  (Pavia)  scUinarum  Unger  (Fig.  314*)  bekannt,  zu  welchen  in 
jüngster  Zeit  zu  dem  bekannten  Fundorte  der  Blätter  von  A,  Hippocastanum 
L.  aus  dem  Quartär  von  Le£Ee  nach  Sordelli  noch  die  Samen  von  A.  Hippo- 
castanum  L.,  durch  Geyler  im  oberen  Pliocän  bei  Frankfurt  am  Main  gefun- 
den, kommen.  Das  ältere  Tertiär  Japans  enthält  nach  Nathorst  zwei  bis 
drei  neue  Arten  von  Aesctdtis.  Das  Vorkommen  von  Resten  dieser  Gattung  und 
zwar  sowohl  der  amerikanischen  als  europäischen  Formen  in  so  später 
Zeit  spricht  einerseits  dafür,  dass  die  jetzt  auf  Amerika  beschränkten 
Formen  (Pavia)  erst  in  später  Zeit  aus  Europa  verdrängt  wurden,  sie  er- 
klären femer  das  heutige  isolirte  Vorkommen  des  A,  Hippocastanum  in  den 
Gebirgen  Nordgriechenlands,  der  Rest  einer  früher  ausgedehnteren  Ver- 
breitung dieser  Art.  Aesculus  europaea  Ludw.  auf  Taf.  XXX  Fig.  1  aus  der 
mittleren  Etage  und  jüngsten  Wetterauer  Braunkohle  —  kann  das  Blatt 
eines  Aesculus  aus  der  Verwandtschaft  von  Hippocastanum  sein,  der  Rand 
ist  aber  entweder  verdeckt  oder  fehlt.  Der  auf  Taf.  XX  Fig.  26  abgebildete 
Same  ist  jedoch  schwerlich  ein  AesculusSsme;  Früchte  von  Carya  senkrecht 
stark  zusammengedrückt,  sehen  so  aus.  Jedenfalls  fehlt  das  Charakteristische 
der  Samen  von  Aesculus, 

Die  beiden  Gruppen  Hippocastanum  und  Pavia  lassen  sich  durch  die 
Zähne  der  bandförmig  gefiederten  Blätter,  den  Verlauf  der  Leitbündel  und 
die  Samen  unterscheiden.  Bei  der  ersteren  sind  die  Zahne  viel  stärker 
und  nochmals  klein  gezähnt,  die  Secundärleitbündel  ziemlich  stark,  ent- 
fernter, 8 — 12™™  unter  sich  abstehend,  die  Samen  gross,  bei  der  letzteren 
die  Zähne  kleiner,  die  Secundärleitbündel  unter  sich  3 — 5"^  abstehend, 
die  Samen  kleiner,  bei  beiden  aber  die  Form  der  Samen  wechselnd,  mit 
grossem  Anheftungsflecke.  Der  mittlere  Leitbündel  sehr  stark,  die  secun- 
dären  und  tertiären  craspedodrom ,  bei  Hippocastanum  in  Sachem  Bogen, 
bei  Pavia  gerade  verlaufend,  Queranastomosen  gerade,  bei  ersterer  Gruppe 
vortretend,  bei  letzterer  zart,  nicht  vortretend,  die  Felder  mit  den  polygo- 
nalen Maschen  der  weiteren  Verzweigungen  ausgefüllt. 


AeBcnlas.   Staphylea. 


Flg.  314. 
:  Aacu!iu  PataeoMppoeailanum  Ettln^^sh.  Schlchow  Unt,  MloCHD.  1 A.  (Paiiia)  lafinorvn  ODgcr.  Eame. 
iVlellikL  PHocftn.  3  AToefrcitlcrla  «nffipnufi  Heer.  Oonlngcn.  Ob.  UiocSn.  t.  S  üephtHum  Jovti  Vager. 
IFmebt  Kami,  Hlocän.  e  PaMtnia  dirperta  Sap.  Bl&U.  AnulHan.  Ob.  Oltgocän.  ;  Dodonaia  veltula 
äMT.  Blut  Monod,  Ob.  011goc»n.  »  Dodonata  ipec.  Le«q.  Frucht.  Korduneriki.  FloriMnot  9  o.  ft 
D.  SaHeilet  Eltlogib.  Uaeriag.  Hat.  OUgocan.  10  D.  pritea  Wabsi.  Bodo.  Ob.  OUgoetUi.  11  D. 
rüctua  L.  Lebend.  (N.  d.  Natur.)  NeiihollaDd.  1!  Slapliiilta  aeuminala  Leiq.  Blatt  Narduaerlka. 
FlortoMpt    (Copiean  nach  Uuger,  Heer,  Ettlngibauien,  Leiquareüi,  Weber,  Saporta.) 
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Während  in  Europa  Reste  von  Staphylea  fossil  nicht  nachgewiesen  sind, 
finden  sich  solche  in  der  Greenrivergroup  Nordamerika's  bei  Florissant: 
St  acuminaia  Lesq.  (Fig.  314 1').  Es  sind  nur  die  unpaarig  gefiederten  Blätter 
erhalten,  die  blasig  aufgetriebenen  zwei-  bis  dreifacherigen  Kapselfrüchte 
dagegen  nicht.  Die  von  Lesquereuz  beschriebenen  Blätter  scheinen  mir 
jenen  der  lebenden  Gattung,  insbesondere  der  nordamerikanischen  St.  tri- 
foliata  und  der  japanischen  St.  Bumalda  so  nahe  zu  stehen,  dass  deren 
Vorhandensein  im  Tertiär  ziemlich  sicher  angenommen  werden  kann.  Die 
dreizähligen  oder  gefiederten  Blätter  der  lebenden  Gattung  sind  eiförmig, 
lanzettlich,  der  Rand  kleingesägt,  die  Basis  der  seitlichen  Blätter  un- 
gleich, Leitbündel  verlauf  gefiedert,  Mittelleitbündel  ziemlich  stark,  secun- 
däre  altemirend  oder  theilweise  opponirt,  camptodrom,  die  Aeste  der 
Schlingen  bis  zum  Rande  ein  Netz  von  Maschen  bildend,  welches  Aeste 
in  die  Zähne  abgibt.  Unvollständige  Secundämerven  in  den  Anastomosen 
endend,  diese  imter  rechtem  Winkel  austretend,  die  Felder  mit  polygonalen 
Maschen.  Gegenwärtig  ist  die  Grattung  in  Europa,  dem  Himalaja,  Japan 
(dort  auch  die  verwandte  Gattung  Euscaphis)  und  dem  atlantischen  Nord- 
amerika verbreitet,  eine  Verbreitung,  welche  durch  ihre  grossen  Lücken 
auf  ein  früheres  ausgedehnteres  Vorkommen  im  Tertiär  und  zugleich  auf 
den  borealen  Ursprung  derselben  hinweist. 

Nachträglich  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Epidermis  einiger  Sapinda- 
ceen.  Sind  die  Blätter  behaart,  so  ist  es  wie  in  anderen  Fällen  möglich, 
dass  die  Haare  oder  ihre  Reste  sich  erhalten  haben.  Bei  Sapindus  sind 
die  Epidermiszellen  beiderseits  polygonal  mit  geraden  Seitenwänden,  ebenso 
bei  Aesculus,  Kölretäeria.  Die  Aussenwände  auf  der  Unterseite  weniger  ver- 
dickt als  auf  der  Oberseite.  Bei  Serjania,  Paullinia  sind  die  Seitenwände 
beiderseits  wellig,  die  welligen  Biegungen  auf  der  Unterseite  stärker  als 
auf  der  Oberseite.  Das  Gleiche  ist  der  Fall  bei  Staphylea.  Bei  Dodanaea 
ist  die  flache  Wellung  auf  die  Oberseite  beschränkt,  auf  der  Unterseite  sind 
die  Seiten  wände  gerade,  bei  allen  die  Spaltöffnungen  zahlreich,  von  etwas 
gestreckten  Zellen  umgeben. 

Eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Resten  aus  der  als  Gruppe  der 
Sapindaceen  zu  betrachtenden  Familie  der  Aceraceen  {Aceroideae  Pax)  sind 
Blätter,  Blüthen  und  Früchte  erhalten.  In  Folge  der  Untersuchungen  von 
Pax*)  gehört  sie  zu  den  bestbekannten  Gruppen  fossiler  Pflanzen,  aus 
welcher  fremdartige  Elemente  nach  Möglichkeit  ausgeschieden  und  die  Be- 
ziehimgeh  lebender  und  fossiler  Arten  gründlich  erörtert  sind.  Die  Blüthen 
sind  actinomorph,  polygam  oder  dioecisch,  mit  fünf  Kelch-  und  Kronblättem, 
acht  bis  zehn  Staubblättern,  einem  oberständigen,  zweiTächerigen  aus  zwei 
Fruchtblättern  gebildeten  zygomorphen  Fruchtknoten,  Frucht  eine  zweiflügelige 
Spaltfrucht.  Discus  extra-  oder  intrastaminal.  Ohne  Ausnahme  Bäume  mit 
gegenständigen  Blättern,  racemösen  Blüthenständen.  Der  gemässigten  Zone 
der  nördlichen  Halbkugel  beinahe  ausschliessUch  angehörend,  Europa,  Asien 


^)  Engler,  Jahrbücher  Bd.  VI.  VII.    Pax,  Monographie  der  Gattung  Acer. 
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und  Nordamerika  gemeinsam,  ohne  Zweifel  circumpolaren  Ursprungs.  Zwei 
Arten  tropisch  auf  Java,  Sumatra  imd  in  Pegu  (^i.  niveum,  Ä.  isolobum), 
letztere  die  Verbindung  mit  dem  Vorkommen  der  (Jattung  im  Himalaya 
vermittelnd.  In  Java  und  Sumatra  liegt  auf  der  östlichen  Halbkugel  die 
Südgrenze,  auf  der  westlichen  fallt  sie  nach  Mexico.  Die  Nordgrenze  liegt 
auf  der  ersteren  im  nördlichen  China,  auf  der  westlichen  in  Canada  unter 
50®  N.  Br.  Sie  sind  Bewohner  von  Bergzügen,  begleiten  unter  Umstanden 
die  Flussläufe.  Hinsichtlich  des  Details  der  Verbreitung  verweise  ich  auf 
die  Angaben  von  Pax  a.  a.  0. 

Die  Blätter  sind  entweder  imgetheilt,  wobei  jedoch  gelappte  Blattformen 
vorkommen  können  (die  Abtheilungen  integrifolia  imd  indivisa)  oder  drei- 
zahlig,  gefiedert,  gelappt,  gezahnt,  ohne  dass  jedoch  diese  Verhältnisse  in 
den  einzelnen  Abtheilungen  der  Zahl  der  Glieder  nach  unveränderUch  wären. 
Der  Verlauf  der  Leitbündel  ist  entweder  gefiedert  oder  strahlig  und  kann 
beides  bei  derselben  Art,  an  demselben  Blatte  (bei  gefiederten)  vorkommen. 
So  hat  das  unpaarig  gefiederte  Blatt  von  Acer  Negundo  an  den  seitlichen 
Fiederblättern  wie  an  dem  Endblatte  fiederförmigen  Leitbündelverlauf,  wenn 
die  Ränder  nur  gezähnt  sind,  strahligen  dagegen,  wenn  sie  gelappt.   Da  nun 
diese  Umbildung  des  Randes  sehr  dem  Wechsel  unterliegt,  so  ergeben  sich 
die  mannigfaltigsten  Combinationen.  Das  Fiederblatt  von  Acer  califomicuin  ist 
nach  meinen  Erfahrungen  weniger  diesem  Wechsel  imterworfen,  es  ist  in 
der  Mehrzahl  der  Falle  dreUappig,  der  Leitbündelverlauf  ist  daher  auch  an 
den  Seitenblättem  oft  strahlig,  an  dem  Endblatte  immer.    Da  mm  die  ein- 
zelnen Fiederblätter  sich  von  dem  gemeinsamen  Blattstiele  trennen,  so  ist 
es  möglich,  Fiederblätter  desselben  Blattes  im  fossilen  Zustande  für  zwei 
verschiedenen  Arten  angehörige  Blätter  zu  halten.    Heer  hält  für  die  ge- 
lappten Ahomblätter  den  Verlauf  eines  aus  dem  mittleren  Primämerven 
entspringenden  Secundämerven,   welcher  gegen  die  Bucht  verlaufend  vor 
dieser  sich  gabelt  und  die  Bucht  durch  seine  Verbindung  mit  dem  Tertiär- 
nerven des  vorausgehenden  und  nachfolgenden  Nerven  umgibt,  charakteristisch. 
Pax  bemerkt  mit  Recht,  dass  dem  im  Allgemeinen  so  sei,  aber  nicht  immer. 
Der  erwähnte  Leitbündel  verbindet  einen  oberen  und  unteren  Gabelast  sehr 
oft  in  der  von  Heer  bezeichneten  Weise,  aber  nicht  weniger  häufig  ist  dies 
an  dem  Bämlichen  Zweige  oder  Baume  nicht  der  Fall.    Der  Leitbündel 
fehlt  gänzlich  oder  endet  als  unvollständiger  Secundämerv  im  Anastomosen- 
netz,  er  kann  in  der  Bucht  enden  oder  der  obere  Gabelast  verläuft  in  der 
angegebenen  Weise,  der  untere  tritt  in  die  Bucht,  er  kann  endlich  an  einer 
einzigen  Bucht  vorhanden  sein,  an  allen  anderen  fehlen.  Vibumum  hat  übrigens 
ganz  denselben  LeitbündBlverlauf,  jedoch  sind  die  Zähne  des  Blattrandes 
buchtig.  Liquidambar  ist  durch  die  kleinen  Zähne  des  Blattrandes  verschieden, 
der  Leitbündelverlauf  ist  derselbe,  indess  weniger  auffällig  in  Folge  der  zar- 
teren Leitbündel.   Ebenso  unsicher  wie  dieses  Merkmal  ist  die  Abnahme  der 
Stärke  der  strahlenden  Leitbündel  von  der  Spitze  gegen  die  Basis  des  Blattes. 
Fiederigen  Verlauf  der  Leitbündel  besitzen  die  Sectionen  der  Indivisa 
und  Integrifolia,  femer  die  Fiederblätter  von  Negundo,  wenn  sie  nur  gezähnt, 
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nicht  gelappt  sind.  Ein  mittlerer  Leitbündel,  im  unteren  Theile  massig  stark, 
nach  aufwärts  verdünnt,  sendet  altemirende,  genähert  altemirende,  zuweilen 
opponirte  Verzweigungen  aus  imter  einem  Winkel  von  50 — 65*,  alle  cras- 
pedodrom  in  den  Zähnen  endend  oder,  wenn  ganzrandig,  in  der  Nähe  des 
Randes  gabelnd,  der  obere  Qabelast  mit  dem  Gabelast  des  folgenden  Secun- 
dämerven  oder  den  obersten  Tertiämerven  camptodrom. 

Die  Ahomblätter  haben,  weil  gelappt,  meist  einen  strahligen  Leitbündel- 
verlauf, doch  kommt  er  auch  bei  gezähnten,  z.  B.  Acer  taiaricum,  vor.  Äc^r 
tataricum  hat  strahligen  Leitbündelverlauf,  auch  dann,  wenn  die  Blattrander 
doppeltsägezähnig  sind.    Ist  an  dem  unteren  Theile  des  Blattes  jederseits 
ein  Lappen  entwickelt,  was  an  demselben  Zweige  und  Individuum  neben 
den  sägezähnigen  Blättern  vorkommt,  so  ist  das  erste  secundäre  Leitbnndel- 
paar   oft  in  der  oben  beschriebenen   Weise   entwickelt,    meist  scheinen 
seine  beiden  Gabeläste  in  die  der  Bucht  zunächst  gelegenen  Zähne  einzu- 
treten.   Auch  bei  dieser  Art  unterliegt  der  Verlauf  des  genannten  Leii- 
bündeis  dem  Wechsel,  häufig  genug  endet  er  in  der  Bucht.    An  der  Basis 
des  Blattes  entspringen  bei  strahligem  Leitbündelverlauf  drei,  fünf,  sieben 
bis  elf  primäre  Leitbündel,  von  welchen  einer  in  der  Mittellinie,  die  übrigen 
seitlich  von  ihm  in  den  beiden  Blatthälften  in  die  Lappen  erster  Ordnung 
craspedodrom  verlaufen.    Ausserdem  ist  häufig  noch  ein  zartes  Leitbündel- 
paar vorhanden,  welches,  wenn  die  Blattbasis  mehr  oder  weniger  herzförmig, 
in  den  beiden  Lappen  nach  abwärts,  bei  anderer  Beschaffenheit  der  Blatt- 
basis horizontal  oder  etwas  nach   aufwärts  verläuft.    An   dem  untersten 
Paare  der  seitlichen  Leitbündel  treten  auf  der  gegen  die  Blattbasis  ge- 
wendeten 8eite  craspedodrome  Secundämerven  aus,  zahlreicher  in  der  Regel 
als  auf  der   Oberseite.     Das    zweite   Leitbündelpaar  verzweigt   sich    bei 
grösseren  Blättern  ebenso,  jedoch  sparsamer.    Der  mittlere  Leitbündel  ist 
fiederig  verzweigt,   seine   beiden  untersten  secundären  Leitbündel  zeigen 
häufig  den  oben  erwähnten  Verlauf  gegen  eine  Bucht.    Entspringen  aus 
den  secundären  Leitbündeln  tertiäre,  treten  diese  entweder  in  die  Zähne 
oder  sie   sind  camptodrom  verbunden  und  versehen  das  Blatt  bis  zum 
Rande  mit  ihren  Verzweigungen.    Die  Anastomosen  unter  einem   spitzen 
oder  geraden  Winkel  austretend,  sind  gebogen,  verzweigt,  ihre  ziemlich 
unregelmässigen  Felder  werden  durch  die  weiteren  Verzweigungen  zuletzt 
mit  polygonalen  Maschen  ausgefüllt.    Wie  es  nun  geschehen  kann,  dass 
die  einzelnen  Fiederblätter  der  Section  Neffundo,  wenn  fossil,  zwei  verschie- 
denen Pflanzen,  Arten  oder  Gattungen  zugetheilt  werden,  so  ist  es  möglich, 
dass  Blätter  aus  den  Gruppen  der  hidivisa  und  IrUegrifolia  als  solche  ver- 
kannt werden,  und  das  Fehlen  der  beiden  Sectionen  unter  den  fossilen 
Ahomblättern   beruht   vielleicht   auf   dieser   Thatsache,  sie   mögen   unter 
anderen  Bezeichnungen  gehen. 

üeber  die  Epidermis  sei  bemerkt,  dass  die  Epidermiszellen  beider 
Blattflächen  sehr  klein  sind,  oberseits  häufig  mit  geraden  Seitenwänden, 
unterseits  mit  welligen,  die  Zellen  polygonal  oder  etwas  gestreckt,  Spalt- 
öffnungen zahlreich,  klein,  von  vier  gestreckten  Zellen  umgeben. 
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Was  uns  die  Sicherheit  der  Existenz  der  Gattung  in  den  früheren 
Erdbildungsperioden  gibt,  sind  die  geflügelten  Theilfrüchte',  welche  kaum 
mit  anderen,  höchstens  mit  jenen  von  Malpighiaceen  verwechselt  werden 
können.    Die  Theilfrüchte  von  Acer  sind  senkrecht  bis  zur  Kreuzung  der 
Flügel  emporgerichtet   oder    divergiren   unter   einem   rechten   oder    auch 
stumpfen  Winkel.  Der  nicht  selten  sichelförmig  gekrümmte  Flügel  ist  je  nach 
der  Stellung  der  Früchte   an  seinem  äusseren  oder  unteren  Rande  etwas 
verdickt  durch  die  dort  gedrängt  liegenden  stärkeren  Leitbündel,  verdünnt 
an  dem  nach  innen  oder  nach  oben  gekehrten  Rande.   Er  ist  durchzogen  von 
den  im  Bogen  verlaufenden  mehrfach  gabelnden  Aesten  der  Leitbündel,  diese 
unter  sich  durch    schief  verlaufende  dünnere  Queräste  verbunden.     Der 
Flügel  entwickelt  sich  auf  dem  Rücken  des  einzelnen  Fruchtfaches,  seine 
Leitbündel    sind   die  Fortsetzung   der   Leitbündel   desselben,    welche    im 
reifen  Zustande  an  der  Aussenfläche  als  schwächer  oder  stärker  vortreten- 
des Netz  sichtbar  sind.    Im  fossilen  Zustande  kommen  die  Flügelfrüchte 
meist  getrennt,  nur  selten  noch  zusammenhängend  vor.    Das  LÄngenver- 
hältniss  zwischen  Fruchtfach  und  Flügel  ist  konstant  und  kann  zur  Cha- 
rakteristik der  Arten  dienen,  für  die  fossilen  Reste  ist  es  zur  Unterscheidung 
der  Früchte  unter  sich,   aber  nicht  der  Arten  verwendbar,  da  Zweige  mit 
Blättern  und  Früchten  nicht  gefunden  sind  und  das  Zusammenvorkommen 
von  Blättern  und  Früchten  nicht  unbedingt  beweist,  dass  beide  zusammen- 
gehören. 

Von  Heer  und  Schimper  sind  die  fossilen  Ahornarten  je  nach  ihrer 
Verwandtschaft  in  eine  Anzahl  von  Gruppen  geschieden  worden.  Fax 
sondert  die  lebenden  Arten  in  vierzehn  Sectionen,  charakterisirt  durch 
Merkmale,  welche  den  Blättern,  Blüthen  und  Früchten  entnommen  sind. 
Aus  acht  dieser  Sectionen,  welche  durch  den  Zusatz  Palaeo-  bezeichnet  sind, 
kennen  wir  fossile  Formen.  Im  Nachfolgenden  schliesse  ich  mich  der  von 
Fax  vorgeschlagenen  Gruppirung  an. 

Wie  bei  fossilen  Resten  überhaupt,  so  ist  auch  bei  Acer  eine  Anzahl 
von  Formen  der  Gattung  einverleibt  worden,  welche  ihr  fremd  sind.  Fax 
hat  das  Verdienst,  eine  Säuberung  in  dieser  Hinsicht  vorgenommen  zu  haben 
(vgl.  a.  a.  O.  S.  343). 

Das  erste  Auftreten  der  Ahomarten  wird  von  den  Autoren  in  die 
Kreide  verlegt.  Es  sind  Blätter  allein,  worauf  sich  diese  Annahme  stützt. 
Erklärt  werden  sie  zum  Theile  für  Reste  der  Section  Negundo,  so  N.  acuii' 
folia  Lesq.,  Acerites  pristinus  Newb.,  beide  zu  unvollständig,  um  ein  sicheres 
Urtheil  möglich  zu  machen.  Acer  obtusüobum  Lesq.  ist  vom  Autor  selbst 
später  zu  den  Menispermaeeen  gebracht  worden.  Die  von  Heer  aus  den 
Patootschichten  Grönlands  beschriebenen  Acer  edentatum  und  A.  cavdatum 
gehören  kaum  zu  Acer,  ersteres  ist  wohl  ein  SterculiahldXi  (Gruppe  Brachy- 
Chiton),  letzteres  wird  zu  Flatanm  gehören,  eine  Ansicht,  welche  Heer  bereits 
ausgesprochen. 

Von  dem  unteren  Oligocän  an  darf  die  Existenz  der  Gattung  im  Tertiär 
sicher  angenommen  werden,  da  in  jeder  einzelnen  Periode  neben  den  Blät- 

ScJienk-ZitUl,  Handbuch  der  Palaeontologic.    II.  Band.  37 
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tem  meist  auch  die  Früchte  vorhanden  sind.  Im  Eocän  ((Jelinden,  Se- 
zanne,  Bellen  etc.)  fehlen  sie  noch  gänzlich,  wenigstens  sind  bis  jetzt 
keine  Reste  beobachtet,  im  unteren  Oligocän  (Aix)  dagegen  treten  sie  zu- 
erst, wenn  auch  sparsam  auf,  um  sich  dann  reichlicher  zu  entwickeln.  Sie 
überschreiten  in  dieser  Periode  weit  ihre  heutige  Nordgrenze,  Alaska  (Ä- 
macropterum  darf  doch  wohl  unzweifelhaft  als  zu  Acer  gehörig  angesehen 
werden,  das  Blattfragment  ist  preiszugeben),  Grönland  einerseits,  Island, 
Spitzbergen  andererseits  haben  Reste  der  Gattung  geliefert,  während  sie 
jetzt  57**  N.  Br.  nicht  überschreitet  (A,  platanoides).  Ehe  ich  zu  den  Blatt- 
und  Fruchtresten  übergehe,  erwähne  ich  die  zu  Acer  gezogenen  Blüthenreste, 
sämmtlich  im  Bernstein  des  Samlandes  gefunden,  von  Ca  spar  y  und  Co  n- 
wentz  beschrieben.  Meist  sind  es  einzelne  Blüthen,  aber  auch  Fragmente 
von  Blüthenständen,  welche  den  Beobachtern  vorlagen.  Hinsichtlich  einer 
Blüthe,  A.  sluxnneum  Casp.,  hat  sichPax  bereits  dahin  ausgesprochen,  dass 
die  Fünfzahl  der  Staubblätter  für  Acer  gewöhnlich  nicht  gelte,  jedenfalls 
wird  diese  Blüthe,  wie  die  übrigen  {A.  majus  Casp.,  A,  Scharlockii  Casp., 
A.  micranthum  Casp.)  nicht  ausreichen,  die  Gruppe  zu  bestinunen. 

Von  den  im  Tertiär  gefundenen  Resten  gehören  zur  Section  Pakteo- 
rvhra  eine  Anzahl  vom  Oligocän  bis  in  das  Quartär  nachgewiesener  Formen. 
Die  Section  Rxibra,  deren  Arten  jetzt  im  atlantischen  Nordamerika  vor- 
kommen, sind  durch  drei-  bis  fünf  lappige  Blätter,  unregelmässig  gesägte 
Lappen,  unter  einem  spitzen  oder  rechten  Winkel  divergirende  Flügel- 
früchte, Früchte  und  Flügel  aufrecht,  nach  dem  Grunde  hin  verschmälert. 

Sechs  Formenreihen  lassen  sich  unter  den  fossilen  Resten  dieser  Section 
unterscheiden.  Zu  ihr  gehört  der  polymorphe  A.  trüohatum  A.  Br.  (Fig.  315), 
welcher  weit  verbreitet  in  einer  Reihe  von  Varietäten  und  Formen  im 
unteren  Oligocän  zuerst  auftritt  und  erst  im  Quartär  aus  Europa  ver- 
schwindet. Von  Grönland  nach  Schlesien,  Sachsen,  Böhmen,  Volhynien, 
dem  Bannat,  Csilythal  bis  Kumi  und  Oberitalien,  dann  Sachalin  und  dem 
pacifischen  Nordamerika  ist  er  während  der  Oligocän-  und  Miocänzeit  ver- 
breitet. In  Oberitalien  ist  er  noch  im  Pliocän  und  Quartär  vorhanden. 
Seine  ausgedehnteste  Verbreitung  fällt  in  das  Miocän.  In  Nordamerika  ist 
die  Section  aus  dem  pacifischen  Theile  jetzt  verschwunden,  im  atlantischen 
Theile  tritt  sie  mit  vier  Arten  auf.  Ohne  Zweifel  ist  die  Ursache  des 
gänzlichen  Verschwindens  der  Gruppe  aus  Europa  in  dem  Eintritt  der 
Glacialzeit  zu  suchen.  Ausserdem  zählt  Europa  im  Tertiär  noch  weitere 
fünf  fossile  Formen:  Acer  Bmcknianni  Heer,  A.  gracüe  Sap.,  A.  grossedentahim 
Heer,  A.  angustüohum  Heer,  A.  dasycarpoides  Heer,  von  welchen  die  ersten 
vier  dem  Oligocän  und  dem  Miocän  angehören,  A.  gracüe  Sap.  auf  das  Miocän 
Südfrankreichs  beschränkt  ist,  keine  das  Miocän  überdauert.  Im  Vergleiche 
zur  Gegenwart  ist  die  Section  in  der  Tertiärzeit  nicht  allein  artenreicher, 
sie  ist  auch  weiter  (Europa,  Sachalin,  Grönland,  Nordamerika)  verbreitet*). 


*)  Von  den  Fundorten  Sachsens  und  Böhmens  gehören  die  ersteren  sämmtUch, 
die  letzteren  zum  Theile  dem  Oligocän  an. 
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Die  aweite  Section,  Rtiaeospicata,  mit  an  der  Basia  herzförmigen,  ange- 
"tlieilten  oder  drei-  bis  f9nflappigen  Blättern ;  Rand  der  Blätter  gekerbt  ge- 
sägt, Fnicbtfächer  nicbt  verlängert,  Flügel  am  Grunde  verschmälert,  in  der 


/ 


FtgJats. 

I,  a.  3  Acer  MIobatum  A.  B.  Oeningeii.    Ob.  UIw&d.    1.  5  Frfleble.    OeDlngeo.    Ob.  Uiocftn. 
e  Fracbt.    Pftnchlag.    Hlocfta.    (1—3.  6  nach  der  NUnr,  *.  S  Cople  nach  Heer.) 

Mitte  breiter,  ist  gegenwärtig  reinh  entwickelt.  Zwei  Arten  gehören  Japan, 
der  Mongolei,  Mandachnrei,  Centralasien  und  dem  östlichen  Europa  an  (A. 
Ginnala,  A.  lataricum),  dann  China,  Japan  und  dem  östlichen  Persien  (A. 
Iiifidum,    A.  püosum,   A.  cinerascms).    Von  den  fünf  mit  A.  spkatum  ver- 

87* 
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wandten  Arten  verthcilen  sich  auf  Säd-,  Mittel-  und  Osteuropa  bis  !□  den 
Kaukasus,  Nordpersien  Aixr  Pseudoplalanm,  auf  das  Mittelmeei^biet  {A- 
Hellreichü,  A.  insigne),  eine  auf  Californien  {A.  macrop\nÜMM),  A.  spieaütm 
ist  dem  östlichen  Asien  und  dem  atlantischen  Nordamerika  gemeiDeam. 
auf  den  Himalaya  sind  beschränkt:  A.  caudaium,  A.  caesiitm,  A.  Campbelli. 
Diesem  Reichthiun  an  Arten  in  der  gegenwärtigen  Epoche  gegenüber  sind 
die  fossilen  Reste  ziemlich  sparsam,  eine  Thateache,  welche  ihre  Erklärung 
darin  finden  kann,  dass  die  Entwickclung  der  Section  im  Tertiär  and 
Quartär  überhaupt  eine  weniger  reiche  war  oder  darin,  dass  uns  die  Reste 
noch  nicht  vollständig  überliefert  und  aus  dem  Pliocän  noch  Aufschlüsse 


1  Arrr  brachyphyliiim  Heer.   (A.  arttienm  Heer.)   Fracht.    8plttberg»n,    Terttti.    I  A. 
Oaiiilln.    BIslL    Cutro  (Vnl  d'Ama).    Ob.  Mlacfta.    3  A.  bracitvplivllum  Hmr.    Blatt 

ZU  erwarten  sind,  wie  Pax  annimmt.  Welche  Ansicht  den  Thatsachen 
mehr  entspricht,  ist  vorerst  nicht  fcataustellen.  Die  erhaltenen  Reste, 
Blätter  und  Früchte,  gruppiren  sich  in  vier  Reihen:  A.  ambiguHm  Heer, 
dazu  als  Frucht  A.  nrdicum  Heer,  Grönland,  Spitzbergen  (Oligocän),  Sacha- 
lin (Miocän),  A.  crenatifolium  Ettingsh.  im  Oligocän  in  Grönland,  Island, 
an  den  Ufern  der  Ostsee,  im  Rheinthal,  im  Miocän  in  Schlesien,  der 
Schweiz,  Kärnthen,  im  Pliocän  von  Vaquiöros  in  Südfrankreich,  A.  hratky- 
;)%//Hm  Heer  im  Oligocän  des  Rheinthaies,  im  Miocän  Böhmens,  der  Schweiz 
bis  in  das  Pliocän  des  Val  d'Amo.  Acer  Pseudoplatanvs  ist  in  den  inter- 
glacialen  Bildungen  der  Schweiz,  der  Lombardei,  dem  Travertin  von  Tos- 
kana, in  den  Tuffen  von  Cannstadt  und  la  Celle  bei  Paris  nachgewiesen. 
Skandinavische  Fundorte   sind  bis  jetzt  nicht   bekannt.    Abgesehen   von 
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A.  Pieudoplalaitus,  welcher  erst  in  den  jüngsten  BilduDgeo  auftritt,  reichen 
alle  hierher  gehörigen  bis  in  das  Miocän,  und  zwar  tritt  A.  ambiguum  in 
Grönlimd  und  Spitzbergen  auf,  um  im  Miocän  nicht  weiter  als  bis  Sachalin 
zu  gelangen,  A.  crmaUfolivm  erreicht  im  Oligocän  von  Grönland  und  Island 
schon  das  Rheinthal  und  das  Gebiet  der  Ostsee,  Ä.  brachyphyllum  im  Oligo- 
cän im  Rheinthal  ist  im  Miocän  mit  dem  vorausgehenden  in  der  Schweiz 
dieser  allein  auch  in  Schlesien,  Böhmen,  Kärnthen.  Der  erstere  erreicht  im 
Pliocän  Südfrankreich,  der  letztere  das  Amothal. 

Aus  der  Section  der 
Fülmala,  deren  lebende 
Arten,  eine  dem  paciii- 
sehen  Nordamerika,  drei 
Japan,  eine  Japan  und 
der  Mandschurei  ange- 
hören, sind  als  Falaeo- 
palmala  nur  sparsame 
Reste,  Blätter,  auf  uns 
gekommen.  Früchte  feh- 
len. Was  als  solche  gilt, 
gehört  zu  den  Paiaeo- 
rubris,  zu  denen  auch 
die  als  A.  gracile  Sap. 
und  A.  Buminiamtm  be- 
schriebenen Blätter  ge- 
hören (vgl  S.559).  Blatt- 
stiele dünn,  Blätter  mit 
herzförmiger  Basis,  fünf- 
bis  elf  lappig,  die  Lappen 
aus  eiförmiger  Basis  zu- 
gespitzt, an  Grösse  all- 
möhhch  gegen  die  Basis 

abnehmend.  Die  Etänder  ^^-  *"■ 

gekerbt  gezähnt.  Die 
Früchte  bei  den  lebenden 
Arten  klein,  Flügel  unter  rechtem  oder  stumpfem  Winkel  divergirend.  Die 
älteste  Form  dieser  Section  ist  A.  Sanclae  cruds  Stur  von  Heihgenkreuz  bei 
Schemnitz,  Tallya,  Erdöbenye  in  Ungarn  (im  oberen  Miocän).  Aus  dem 
Pliocän  des  Cantal  A.  polymorphum  (palmaium)  (Fig.  317)  var.  pliocaeaicttm  Sap-, 
von  Mogi  in  Japan  A.  Nordenskiöldi  Nath.,  kaum  von  A.  palmatum  verschieden. 
Ein  A.  polymorphum  sehr  nahe  stehender  Ahorn  wird  von  Sordelli  aus 
dem  Quartär  von  Bargone  angegeben..  Die  Section  war  nach  den  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Resten  früher  weiter  verbreitet,  sie  reichte  in  das  süd- 
liche Frankreich  und,  wie  Fax  treffend  bemerkt,  mues  ihre  Entstehung 
jünger  sein  als  die  der  übrigen  Sectionen. 
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Noch  sparsamer  sind  die  Reste  aus  der  Section  PalaeonegundOj  durch 
unpaarig  gefiederte  Blätter;  Endblätter  länger,  Seitenblätter  kurz  gestielt, 
ungleichseitig;  Früchte  bei  den  lebenden  Arten  schief  aufgerichtet,  verlängert, 
Flügel  dünnhäutig,  kaum  doppelt  länger  als  die  Frucht  {Ä,  pegasinum  Unger, 
vgl.  Ä,  trüohatum  A.  Br.,  zu  dem  er  gehört).  Die  lebenden  Arten  gehören 
sämtlich  der  westlichen  Erdhälfte,  A.  Negundo  dem  atlantischen,  Ä.  californicum 
dem  pacifischen  Nordamerika,  Ä,  mexicanum  Mexiko  an.     Weder  die  von 


Flg.  318. 
Negundo  (Acer)  trüoba  Newb.    Mlocän  des  oberen  Minourl;   Fort  Union.    (Copie  nach  Newberry.) 

A.  Braun,  noch  die  von  Heer  als  zu  dieser  Section  gehörig  beschriebenen 
Reste  beweisen  die  Existenz  dieser  Section  in  Europa  während  der  Tertiär- 
zeit. So  bleibt  denn  nur  Newberry *sJ..  (Negundo)  trüoba  aus  dem  Tertiär 
des  oberen  Missouri  von  Fort  Union  (Fig.  318)  als  einziger  sicher  zu  bestim- 
mender Rest,  von  welchem  wir  die  heutige  Entwickelung  der  Section  abzu- 
leiten haben. 

Im  Gegensatze  zu  den  drei  vorausgehenden  Sectionen  liegen  aus  der 
Section  Palaeocampestria  reichliche  Reste  vor.  Gegenwärtig  konmat  eine  Art 
der  Section  Campestria  (Ä.  grartdidentaium)  im  pacifischen  Nordamerika  vor. 
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alle  übrigen  Arten  sind  von  der  Mittelmecrregion  und  Mitteleuropa  bis  Süd- 
england, Irland,  Südgchwedcn  durch  Mittel-  und  Ostrusgland  nach  dem 
KaukasuB,  Nordpereien  und  Turkestan  verbreitet. 

Einer  der  wichtigsten  Funde  fossiler  Pflanzen,  A.  Bolanderi  Lesq.  von  den 
Table  mountains,  California,  aua  den  goldführenden  Sanden  (Fig.  319*)  gehört 
dieser  Section  an  wegen  seiner  Verwandtschaft  niit  A.  grandidentatum,  wodurch 
die  heutige  Verbreitung  der  Section  erklärt  wird,  welche,  wie  sich  aus  dem 


vis.  119. 
1  Aetr  rceofnüim  8«p.  VaUäB  de  la  Uort  d'Imben.  Oben»  OllgOüAa.  1  Ä.  Bolanderi  Lesq. 
Anrlteniai  Ertvel  deposlW  of  Uie  Sien^Ncvada.  Pliocin.  9  A.  manilieme  Bar.  Bl.  lern  de  GarEuler. 
MlttelollKodD.  t.  5  A.  decipimt  Heer  «  Blatt.  Locle;  G  Frucht  vom  hohen  Rhonen  (Oh.  OUgocftn. 
Ob.  HliHAii).  e.  7  A.  erttieum  pHocaeuictan  Sap.  Ceyssac  lUaule  Lobe).  Pllocln.  8.  9  A.  pneudocampalTe 
Heer.     Oeningea.    Ob.  Uloc^Kn. 

Folgenden  weiter  ergibt,  wenig  von  jener  der  Tertiärzeit  abweicht.  Die 
fossilen  Formen  sind  ausser  den  bereit«  genannten  folgende :  A.  decipierts  Heer, 
A.  crassinervium  Ettingsh.,  A.  campestre  L.,  A.  massüiense  Sap.,  A.  vitifolium 
A.  Br.,  A.  Comaliae  Massal. 

Die  Section  scheint  früher  als  die  übrigen  im  Eocäu  Englands  aufzu- 
treten. A.  decipims  Heer  vom  oberen  Oligocan  bis  in  das  obere  Miocän  in 
der  Schweiz,  im  mittleren  Miocän  von  Leoben,  in  Ungarn  ebenfalls  im  oberen 
Miocän,  ebenso  von  Sinigaglia  und  ist  noch  im  Pliocän,   dem  Tripel  von 
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Ceyssac  vorhanden.  Aclter  als  die  vorhergehende  Form  ist  A.  crassinervium, 
welcher  im  unteren  Oligocäii  von  Aix  zuerst  auftritt,  während  er  sich  in 
der  Ohgocän-  und  Miocanzeit  aus  dem  tiüdcn  Frankreich 's  (ArmiBsan)  durch 
die  Schweiz,  Itahen  nach  Croatien,  Steyerniark,  Bülmien,  dem  Rheinthal, 
Schlesien  hie  zu  den  Ufern  der  Ostsee  ausbreitet  Auch  im  Pliucän  deg  Cantal 
nachgewiesen.  —  A.  campestre  L.  ist  vom  mittleren  Miuciui  in  Steyennark 
(Leoben),  in  Schlesien  im  oberen  Miocan  nacliweisbar,  im  Pliocän  de»  Cantal, 


«  Bsp.  et  Hat.    Blatl.    CwUl.   Pllocan.  i  A.  ImaiMalim  Sftp.  Bola 


Ot.  OUgouttD.    3  Fiflchle  (A.    (rJfoAafum  Lu<lw.).    tJalibsuaen,     Ob.   OHeocKd  (iu  A.  brachyplt^iim 

Ueer).    t  A.  HarbimntTue  Sap.     ArmieuD.     ObeioligocKn  (ob  iii   deu  Lllbocarpis?).     (Coplen  nach 

Sapaita,  Marion,  Ludwig.) 

im  Quartär  von  Kei^ßon  und  Toscana,  A.  massilieiise  Sap.  zuerst  im  mittleren 
Oligoeän  Südfrankreichs,  dann  im  unteren  und  oberen  Miocän  der  Scliweiz, 
im  Plioeän  von  Meximieux  und  des  Cantal,  A.  viti/olium  A.  Br.  ist  auf  das 
obere  lEocän  von  Oeniugen  beschränkt,  A.  Comaliae  Ma.ssal.  im  oberen 
Oligoeän  dcw  Vallce  de  la  Mort  d'Inil>ert  und  Manostjue  auftretend,  dann 
im  oberen  Miocän  von  öinigaglia  und  im  Plioeän  von  Meximieux  und  des 
Cantal  scheint  wie  manche  der  Iclrenden  Formen  der  Campestria  weiter 
nördlich  nicht  existiert  zu  haben.  Leider  bleibt  das  Vorkonmien  des  Ä.  catH- 
peslre  L.  in  dem  intei^lacialen  Torfe  von  Lauenburg  an  der  Elbe  fniglich. 
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Auf  dem  Coiitinent  Europaa  erscheint  die  Section  zuerat  mit  A.crassiner- 
vium  iai  unteren  Oligocän  von  Aix,  neben  welchem  im  oberen  Oligocän  Süd- 
frankreiehs  A.  massUiease  und  A.  Comaliae,  ini  mittleren  Oligocän  öüdfrank- 
reicha  A.  massüiense  auftreten.    Im  mittleren  Miocän  ist  bereits  A.  campestre 
vorhanden.   Die  Ansicht  von  Fax,  dass  A.  crassirtervium  die  Stammart  für  die 
lebenden  A.  monspessuianum  und  A.  campestre  sei,  scheint  mir  nach  den  geolo- 
gischen Daten  gegründet,  ebenso  daesA.  campestre  mit  dem  heutigen  zusammen- 
liängt,  während   die 
übrigen  dem  A.  itcUum 
und    seinen  Formen 
entsprechen ,      für 
welche  wie  für  A.  cam- 
pestre die  Verbindung 
durch     das    Quartär 
zwischen  dem  Tertiär 
und  heute  hergestellt 
ist.    Für  die  übrigen 
Formen  fehlt  sie. 

Aus  der  Section 
FalaeopUUanoidea,  der 
Section  der  Plala- 
noidea  entsprechend, 
haben  sich  erhalten 
Blätter  und  Früchte. 
Die  Section  charakte- 
riöirt  Bich  durch  fünf- 
his  siebenlappige  Blätr 
ter  von  festerer  Tex- 
tur, die  Lappen  zu- 
gespitzt, ganzrandig, 
Früchte  mit  hori- 
zontal abstehenden, 
gegen  die  Basis  wenig 
verschmälerten  Flü- 
geln. Hieher  gehören 
A.  aciUetobaiam  Ludw.  , .        ,   ,       ^  \       „...,„ .  „,    . 

1  Acer  aculehbalnm  Ludw.    1  Frucht.    X  BlMt,    Welwian.   Mlooan. 

aus  dem  Oberoligocän 

von  Salzhausen  (Fig.  321),  ,A.  iiervatum  Velen.  aus  dem  Kliocän  Böhmens 
von  Laun ,  A.  integerrimum  Viv. ,  A.  Irachyticum  Kovate  im  oberen  Miocän 
von  Sinigaglia,  Val  d'Era,  Stradella,  Erdöbenye,  A.  laebtm  pUocaetticum  Sap. 
aus  dem  Püocän  von  Mexiniieux  (Fig.  320'),  des  Cantal,  A.  subpictum  Sap.  vom 
Cantal,  A.  laelum  Gaud.  im  Quartär  Oberitaliens,  endUch  A.  pictum  fossile 
Nath.  aus  den  oft  erwähnten  Ablagerungen  von  Mogi  in  Japan,  woraus  man 
auf  eine  recente  Vermelirung  der  Formen  in  China  und  Japan  schUesBcn 
könnte.    Jedenfalls  war  im  Tertiär  ihre  Verbreitung  eine  ausgedehntere. 
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Die  dem  Ä.  laetum  entsprechenden  Formen  sind  jetzt  aus  Europa  ver- 
schwunden und  kommen  die  entsprechenden  lebenden  Arten  in  Süditalien, 
dem  Kaukasus,  bis  zum  Himalaya  und  Ostasien  vor.  A.  plalanoides  L.  jetzt 
vom  nördUchen  Spanien  durch  Europa  bis  nach  Schweden  imd  Mittehiiss- 
land,  im  Kaukasus  und  Armenien  verbreitet,  ist  auch  aus  den  Quartär- 
bildungen von  Resson  und  aus  den  interglacialen  Bildungen  von  Kopenhagen 
bekannt.  Wegen  Unvollständigkeit  der  Früchte  muss  es  unentschieden  bleiben, 
ob  er  auch  in  den  interglacialen  Torflagern  bei  Lauenburg  an  der  Elbe 
vorkommt. 

Die  Section  Saccharina,  gegenwärtig  auf  Nordamerika  beschränkt,  ist 
durch  zwei,  dem  oberen  Miocän  Ungarns  angehörige  Reste,  A,  Jurenaky  Stur 
und  A.palaeosaccharinum  Stur  (Palaeosaccharina)  (Fig.  322  *— *),  welche  allerdings 


Fig.  32«. 

1  Acer  pcUaeotaceharinum  Stur.    Blatt.    2.  S  Ä.  Jurendky  Stur.  Früchte.  TaUya,  Erdöbenye.  Heiligen- 
kreuz.   Ob.  Miocän.    (Copie  nach  Stur.) 

nicht  vollständig,  aber  doch  so  weit  erhalten  sind,  dass  die  Section  bestimmt 
werden  kann,  zmnsl  da  die  Früchte  nicht  fehlen.  Gefunden  ist  der  erstere 
bei  Heiligenkreuz,  Erdöbenye  mit  Frucht  imd  Szwoszowice,  der  letztere  bei 
Tallya  und  Erdöbenye.  Die  fünflappigen  dünnen  Blätter  mit  stumpfbuchtig 
gross  gezähnten  Lappen,  Früchte  horizontal,  Flügel  unter  spitzem  Winkel 
divergirend,  am  Grunde  plötzlich  stark  verschmälert,  in  der  Mitte  am  breite- 
sten. Die  sicherste  Folgerung,  welche  aus  den  Resten  gezogen  werden  kann, 
ist,  dass  ihre  Verbreitung  im  jüngeren  Tertiär  eine  ausgedehntere  war  als 
jetzt.  Bei  ihrer  Verwandtschaft  mit  der  Section  Platanoidea  können  sie  sich 
von  dieser  im  Miocän  getrennt  haben. 

Aus  der  Section  der  MacrarUha  hegt  zu  der  PalaeamacratUhis  nur  ein 
ein  einziger  Blattrest  vor,  welcher  vielleicht  hieher  gehört :  Acer  tenuüohntum. 
Sap.  aus  dem  oberen  Oligocän  des  Bois  d'Asson  bei  Manosque  (Fig.  320*). 
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Für  das  Vorhandensein  fossiler  Reöte  aue  dieser  Gruppe  spricht  die  bedeu- 
tende Zahl  der  heutigen  Glieder  dieser  Section,  in  den  beiden  gegenüber- 
liegenden Regionen  Ostasiens  und  des  pacifischen  Nordanierika's,  ein  Ver- 
hiiltniß,  welchem  wir  oft  begegnen.  Ferner  bei  den  Resten  selbst  die  Andeutung 
einer  doppelten  Zähnung  in   der  von   Saporta  (Annal.   des  sc.   nat.  Bot. 


Acer  narbumitntt  Sap,    Armlueii.    Ob.  OllgocAn, 

Ser.  V.  t  Vin,  Taf.  13.  Fig.  6)  gegebenen  Abbildung,  deren  iin  Texte  aller- 
dings nicht  gedacht  wird,  die  drei  lajig  zugespitzten  Lappen,  die  Basis  des 
Blattes,  Charaktere,  welche  dem  A.  peiisylvanicum  entsprechen.  Es  lässt  sich 
demnach  durch  diesen  allerdings  nicht, ganz  vollständig  erhaltenen  Rest 
wahrscheinlich  macheu,  dass  in  der  Zeit  des  oberen  OHgociins  eine  Ahomait 


568  Dicotylae.    Choripetalae.    Aescalinae. 

in  Europa  aus  dieser  Section  existirt  hat,  welche  ausstarb  und  nur  in  den 
Regionen  des  heutigen  Vorkommens  sich  erhielt.     Ob  die  Section  der  I^Uh- 
carpae,  heute  im  westlichen  HimaJaya,  Ja})an  und  der  Mandschurei,  bereits 
im  Tertiär  vorhanden  war,  ist  ebenfalls  fraglich.     Die  heutige  Verbreitung 
dieser  Section  könnte  auch  hier  für  ihre  frühere  Existenz  in  Europa  sprechen, 
femer  das  von  Saporta  aus  dem  oberen  Oligocän  von  Armissan  beschriebene 
Blatt  des  Ä.  narbonnense,  welches  Pax  mit  .4.  viUosutn  WalL  vergleicht   Das 
für  die  Section  bezeichnende  Verhalten   der  Frucht  (Fig.  320*)   ausser   der 
bedeutenden  Festigkeit  der  Wände,  die  erhabenen  Leisten  auf  der  Aussenseite 
der  Fruchtwände  ist  nicht  erkennbar.   Flügel  dünn,  Blätter  fünflappig,  Lappen 
zugespitzt,  grob  und  stmnpflich  gezähnt.  Hat  sich  die  Wanderung  nach  den 
heutigen  Standorten  in  sehr  früher  Zeit  vollzogen  und  ist  sie  in  Ehiropa 
früh  ausgestorben    oder   ist  überhaupt  die  Lückenhaftigkeit   des  MaterialB 
Ursache  unserer  unzureichenden  Kenntnis?     Neben  den  Blättern  sind  von 
den  Autoren  auch  Zweige  und  Blüthen  beschrieben.    Die  ersteren,  blattlos, 
bezeichnet  Heer  als  besondere  Species,  A.  rhabdodados  und  vereinigt  damit 
ein  Blatt  nach  willkührlicher  Annahme.    Fraglich  ist  überdies,  ob  das  Blatt 
zu  Acer  gehört.  Die  bis  jetzt  fossil  gefundenen  Blüthen  stammen  sämmtlich 
aus  dem  Bernstein  des  Samlandes.    Die  von  Conwentz  als  A,  Schumamu 
beschriebene,  Taf.  Vm  Fig.  7 — 9  (Bemsteinflora)   abgebildete  Blüthe   kann 
eine  Ahomblüthe  mit  Reduction  der  Petala  und   zweier  Staubblätter  sein. 
Von  Caspary's  Arten  kennen  wir  nur  die  Beschreibungen.    Nach  diesen 
ist  bei  A.  succineum  die  Sechszahl  der  Staubblätter,  wie  Pax  richtig  bemerkt, 
für  Acer  ungewöhnlich,  für  die  übrigen,  A,  micrardhum,  A.  majus,  A,  Schar- 
lockiiy  gilt  das  Gleiche,  wobei  ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken  kann, 
dass  in  der  Darstellung  der  Structurverhältnisse  der  Blüthen  Manches  imklar 
zu  sein  scheint 

Auffallend  ist  die  geringe  Zahl  der  Ahomreste  des  nordamerikanischen 
Tertiär.  Von  den  durch  Lesquereux  beschriebenen  Arten  hat  bereits 
Pax  von  zweien  bemerkt,  dass  sie  nicht  zu  Acer  gehören,  von  den  übrigen 
ist  A,  Bolanderi  Lesq.  bereits  besprochen,  A,  arcticum  Lesq.  ist  zu  unvoll- 
ständig, um  brauchbar  zu  sein,  die  Früchte  von  A.  indiidsum  Lesq.  sind  wegen 
des  Verlaufes  ihrer  Leitbündel  Malpighiaceenfrüchte,  A.  gracüescens  Lesq. 
(Tert.  imd  Cret.  Flora.  1883)  Taf.  XUX  Fig.  7  kami  ein  Acer  sem,  Fig.  6  nicht. 

Die  Familie  der  McUpighiaceen  hat,  wie  ich  glaube,  Spuren  ihrer  Existenz 
während  der  Tertiärperiode  zurückgelassen.  Einmal  finden  sich  unter  den 
fossilen  Hökern  von  Antigua  solche,  welche  dieser  Familie  angehören,  so- 
dann sind  schon  seit  langer  Zeit  aus  dem  Tertiär  Schlesiens  von  Striese 
durch  Göppert  Früchte  einer  Ahomart,  in  welchen  er  selbst  schon  eine 
Mali)ighiacee  (Heteropteris)  vermuthet ,  beschrieben :  Acer  giganteum  Göpp. 
Dass  diese  Vermuthung  Göppert 's  gegründet  ist,  bezweifle  ich  nach  den 
mir  zur  Disposition  stehenden  Früchten  lebender  Malpighiaceen  nicht  (Fig.  324). 

Die  Malpighiaceen,  eine  tropische,  in  nur  wenigen  Formen  extratropische 
Familie,  bestehen  aus  Bäumen  und  holzigen  Schlingpflanzen,  deren  grösster 
Thcil  Brasilion  und  Guiana,  der  kleinere  dem  übrigen  tropischen  Amerika, 
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Afrika  und  Asien  angehört.  Wenige  finden  sich  in  Arahien,  im  extmtropi- 
»chenTheiJe  des  südlichen  Afrika 's  und  Amerikas  und  iin  nördlichen  Amerika. 
Blüthen  Zwitter,  zuweilen  polygam,  Kelch  fünfblätterig,  vier  mit  zwei 
Drüsen,  Kronenblätter  fünf,  gestielt,  gcwimpert,  Staubblätter  zehn,  zuweilen 
einige  unterdrückt,  Antherenfächer  bieweücn  geflügelt,  Connectiv  zuweilen  ver- 
dickt. Discuswenig entwickelt.  Fnichtbliitter  drei,  «berständig.  Früchte: Beeren, 
Steinfrüchte,  Spaltfrüchte,  die  Theilfrüchte  häufig  geflügelt.  Blätter  gegen- 
ständig, ganzrandig  oder  gezähnt,   mit  oder  ohne  Nebenblätter.    Drüsen  an 


Flg.  »M. 

1  Basiileiia  tp.  IB.  tcandentQrtteb.  iSehmoada  iiitirlca<BA.JiiXa.  i  OauiUcliatiiUaatbida  Scbltthtätil. 

5  rdropterii  maii/oUa  OrlKb.    S  TtirapleHt  eordifolia  Man.    7  Oalphimla  lali/olla  Hart.     S  Jltraea 

urtM  HoHc.    9  B.  teptettlrioaalU  A.  Juu.    SammtUch  Früchte  rcrantet  Malplghiaceen.    |Nsch   der 

Nfttur,) 

den  Blattstielen,  auf  der  Unterseite  öder  am  Rande  der  Blätter  nicht  selten. 
Kelchblätter  zuweilen  stehenbleibend,  fortwachsend  {Oalphimia).  Einen  für 
die  Blätter  der  Malpighiaceen  charakterietiEchen  oder  für  die  Gattungen  be- 
zeichnenden Verlauf  der  Leitbündel  gibt  es  nicht,  so  wenig  wie  dies  für 
andere  Familien  behauptet  werden  kann.  Er  ist  in  den  meisten  Gattungen 
gefiedert,  bei  einzelnen  bogenläufig,  so  bei  StigmaphyUum,  in  welchem  Falle 
dann  bei  fossilen  Blättern  an  die  Herkunft  von  Monocotylen  gedacht  werden 
kann.  Ist  der  Leitbündelveriauf  gefiedert,  so  ist  der  Mittelnerv  meist  massig 
stark,  seine  Verzweigungen  sind  altemirend,  je  nach  der  Breite  des  Blattes 
in  einem  steilen  oder  weniger  Steilen  Bogen  aufsteigend,  in  einem  Winkel 
von  15*,  20',  25° — 60°  austretend,  die  untersten  meist  steiler  ansteigend. 
Alle  Secundämerven  sind  camptodrom,  die  Camptodromie  entsteht  entweder 
durch   eine   Gabeltheilung,  wobei  der  obere  Gabelast   des  vorausgehenden 
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Leitbündels  mit  dem  unteren  Gabelaste  des  darauffolgenden  sich  verbindet 
oder  die  vorhergehenden  secundären  Leitbündel  verbinden  sich  mit  den  letzten 
äussersten  Tertiämerven  der  nachfolgenden.  Beides  kann  an  dem  nämlichen 
Blatte  vorkommen,  das  erstere  in  der  unteren  und  mittleren  Region,  das 
zweite  in  der  oberen  Region  des  Blattes.  Die  Verzweigungen  der  Campto- 
dromieen,  unter  sich  ebenfalls  verbunden,  bilden  bis  zum  Blattrande  ein 
Maschennetz,  sind  die  Blätter  gezähnt,  so  erhalten  die  Zähne  Aeste  des  aus 
den  Camptrodromieen  hervorgegangenen  Netzes.  Unvollständige  Secundär- 
nerven  fehlen  wohl  keiner  Gattung,  sie  enden  im  Anastomosennetz.  Die 
Queranastomosen,  imter  rechtem  oder  spitzem  Winkel  austretend,  verlaufen 
gerade,  gebogen  oder  schief,  sie  differieren  nicht  oder  kaum  in  ihrer  Stärke 
von  den  Verzweigungen  höherer  Ordnung.  Ihre  Felder,  durch  den  Verlauf 
der  Quartämerven  zuweilen  mit  den  Secundämerven  parallel,  sind  alle  durch 
die  weiteren  Verzweigungen  mit  einem  engmaschigen  Netz  ausgefüllt. 

Bei  dem  bogenförmigen  Verlauf  der  Leitbündel,  bei  Stigmaphyllum  am 
reinsten  ausgeprägt,  treten  drei,  fünf  bis  sieben  Leitbündel  in  die  Blattfläcbe 
und  verlaufen  im  stärkeren  oder  schwächeren  Bogen,  je  nach  der  Ausbildung 
der  Basaltheile  des  Blattes  convergirend  gegen  die  Blattspitze,  wobei  die 
beiden  untersten  Paare,  hinsichtUch  ihrer  Stärke  die  schwächsten,  die  stärkste 
Bogenkrümmung  nach  abwärts  machen.  Alle  Leitbündel  sind  camptodrom; 
sind  die  Blätter  gezähnt,  so  erhalten  die  Zähne  Aeste  der  zu  Schlingen  ver- 
bundenen Verzweigungen  der  Camptodromieen,  sind  sie  ganzrandig,  so  wird  der 
Raum  bis  zum  Blattrand  durch  das  aus  den  Aesten  gebildete  Netz  außge- 
füllt.  Eine  Bemerkung  Ettingshausen'sin  den  Beiträgen  zur  fossilen  Flora 
von  Radoboj,  Wien  1870,  dass  bei  den  Malpighiaceen  die  Tertiämerven  nicht 
unter  rechtem  Winkel  aus  den  Secundämerven  abgehen,  finde  ich  nicht  zu- 
treffend. Die  Tertiämerven  entspringen  sehr  häufig  unter  rechtem  Winkel. 
Weiter  sei  über  den  Leitbündelverlauf  erwähnt,  dass  bei  Ocdphimia,  Byrso- 
nima  die  Secundärleitbündel  bei  einem  Theil  der  Arten  imter  einem  nahezu 
rechten  Winkel  austreten,  bei  den  schmalen  Blättern  von  QcUphiinia  linifolia 
Asa  Gray  aus  Texas  aber  imter  sehr  spitzem  Winkel.  Triopteris  rigida  aas 
Cuba  hat  den  gewöhnlichen  gefiederten  Ijcitbündelverlauf ,  die  Secundämerven, 
durch  Gabeltheilungen  zu  Camptodromieen  verbunden,  bilden  grosse  Felder, 
welche  durch  die  mit  einem  Netz  schmaler  linearer,  unter  sich  und  mit  den 
Secundämerven  paralleler  Maschen,  aus  der  Verbindung  der  secundären  un- 
vollständigen Secundärleitbündel,  den  tertiären  und  ihren  Verzweigungen 
hervorgegangen,  ausgefüllt  sind. 

Wie  Eingangs  bemerkt,  sind  Blätter  und  Früchte  fossil  erhalten,  beide 
zum  grössten  Theile  nüt  noch  lebenden  Gattungen  identificirt.  Eine  Gattung, 
Malpighiastrum,  mit  Ausnahme  zweier  Arten,  M,  Heteropteris  Ung.  und  M. 
janusiaeforme  Sap.  sind  aus  Blättern  gebildet,  welche  mit  verschiedenen 
Malpighiaceengattungen,  aber  auch  mit  den  Gattungen  anderer  Familien  bei- 
nahe ausnahmslos  verglichen  sind,  z.  B.  mit  Juglans,  Rhus,  Olea,  Mareen  etc. 
Weder  die  Fonn,  noch  der  häufig  unzureichend  erhaltene  I^eitbündelverlauf 
der  Blätter  gibt  Anhaltspunkte  für  eine  sichere  oder  nähere  Bestimmung. 
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Malpighiastrum  Junghuhnianum  Göpp.  dürfte  ein  Blatt  sein,  welches  nach 
Beinem  Vorkommen  im  Tertiär  Java*s  vor  allem  Anspruch  auf  eine  grössere 
Sicherheit  der  Bestimmung  hat.  M.  janusiaeforme  Sap.  von  St.  Zacharie  die 
einzige  Art,  welche  beizubehalten,  sind  geflügelte  Theilfrüchte,  deren  gerader, 
stumpfer  Flügel  von  parallelen,  imter  sich  durch  schiefverlaufende  Anasto- 
mosen verbundenen  Leitbündeln  durchzogen  (Fig.  325*),  imd  mit  den  Oaudi- 
chaudieen  verwandt  ist,  alle  übrigen,  von  Unger,  Ettingshausen  und 
Staub  (die  aquitanische  Flora  des  Csilthales.  Budapest  1887)  beschriebenen 
Arten  gehören  zu  dem  grossen  Heer  zweifelhafter  dicotyler  Blätter,  wobei 
man  noch  die  Frage  stellen  kann,  ob  schmalblättrige  Malpighiaceen  der 
Tertiärperiode  gänzlich  gefehlt  haben.  Auf  Malpighiastrum  folgen  die  mit 
noch  lebenden  Gattungen  identificirten  fossilen  Reste,  deren  Arten  auf  Blatt- 
und  Fruchtreste  gegründet.  Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  die  fossilen 
Fruchtreste  durchgängig  Flügelfrüchte  sind,  womach  also  nur  Malpighiaceen 
aus  Gruppen  existirt  hätten,  welchen  solche  Fruchtformen  zukommen.  Dass 
dem  wirkhch  so  sei,  dafür  liegt  ein  Beweis  nicht  vor,  die  Flügelfrüchte  sind 
diirch  ihre  Beschaffenheit  leichter  hinsichtHch  ihrer  Zugehörigkeit  zu  erkennen 
und  hinsichtiich  ihrer  Erhaltung  «im  VortheiL 

Aus  dem  oberen  Miocän  von  Bischofsheim  erwähne  ich  Banisteria  teur 
Umica  Heer,  geflügelte  Früchte  mit  breitem  Flügel,  geradem  Leitbündel- 
verlauf (Fig.  325  *•  3) ,  mir  in  Originalexemplaren  von  Sieblos  vorliegend :  Sie 
ist  keine  Bawisferia,  sondern  entweder  Oaudichaudia  oder  eine  mit  ihr  verwandte 
Form,  welche  den  als  Malpighiastrum  janusiaeforme  Sap.  bezeichneten  Früchten 
verwandt  ist.  Ich  nenne  sie  Malpighiastrum  teutonicum.  Der  Leitbündelverlauf 
der  Blätter  von  Banisteriali,  fiederförmig,  die  Secundärverzweigungen  altemirend, 
je  nach  der  Breite  des  Blattes  in  flacherem  oder  steilerem  Bogen  aufsteigend, 
durch  Gabeltheilung  oder  durch  die  letzten  Tertiämerven  camptodrom,  bis 
zum  Rande  des  Blattes  ein  aus  den  Verzweigungen  der  Schlingen  hervor- 
gehendes Netz  reichend,  Queranastomosen  imter  rechtem  oder  spitzem  Winkel 
austretend,  ihre  Felder  durch  ein  engmaschiges  Netz  der  weiteren  Verzwei- 
gungen ausgefüllt.  B.  helvetica  Heer  von  Monod,  B.  sotzkiana  üng.  von 
Sotzka,  sind  Blätter,  welche  vielleicht  der  Gattung  entsprechen.  Die  Frucht 
von  B.  haeringiana  Ettingsh.  (Fig.  325*)  dürfte  wohl  hierher  gehören.  Stigma- 
phyllum  demersumSs.^.,  ein  Blattrest  (Fig.  325^),  entspricht  in  demvonSaporta 
dargestellten  Leitbündelverlauf  jenem  der  von  mir  untersuchten  Arten,  deren 
Leitbündelverlauf  sich  dem  gefiederten  anschUesst,  wie  er  jenen  Blättern  der 
Gattung  zukömmt,  welche  eine  weniger  herzförmig  entwickelte  Basis  haben, 
deren  Blattfläche  weniger  breit  ist.  Das  Vorhandensein  dieser  brasilianischen 
Gattung  im  Tertiär  ist  deshalb,  so  weit  sich  dies  nach  Blättern  beurtheilen 
lässt,  nicht  unwahrscheinlich.  Als  Heteropteris  -  Arten  sind  zwei  Blattreste 
beschrieben,  H.  protogaea  Ettingsh.,  H,  palaeonitida  Staub,  erstere  von  Leoben, 
letztere  aus  dem  Csilthale  in  Ungarn.  Beide  gehören  meines  Erachtens  zu 
den  zweifelhaften  Blattresten.  Ob  die  mit  Malpighiastrum  Heteropteris  Ung.  ver- 
einigten Früchte  (Sylloge  HE.)  solche  von  Heteropteris  sind,  scheint  mir  frag- 
lich, da  die  Abbildung  nichts  von  Leitbündeln  zeigt,  Richtung  und  Aussehen 
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der  Fliit?el  eher  eine  Gaud ich nudiee  vermuthen  Iiu<st.  Die  vonGöppert  ali^ 
Acer  giganleum  und  von  Heer  als  Acer  olcplerir  aus  dorn  Tertiär  der  Schweiz 
abgel>ildel«n  Früchte  dagegen  stelle  ich  ohne  Bedenken  zu  BanUteria  als  B. 
gigantea  (Fig.  325 '").    Auch  von  Tetrapteris  hegen  Früchte  vor,  welche  tlie*!cr 


r 


/m. 


Flg.  sss. 
1  Stigmaphfiltum  denemm  Bap.  Annlsun,  Ob.  Ollgocttn.  2.  3  B.  iealmica  Heerl  Slebloi  in 
der  Rhön.  *  S.  haerlngiana  Eltlngah.  Härlng.  Unt.  Ollgoc&n.  6nb  MalpigMantnm  jainaiat- 
/ome  Sap.  Nat.  Grösse,  b  vergMueit.  81.  Zachinie.  Ulttl.  OligoRln.  e  Hirata  Ungeri  EOingfh 
Sotika.  Ob.  OllgocäD.  I  S  H.  borailii  Ettlageh.  Hftring.  Uni.  OXgocftn.  9  Telraplerit  hmpimran  ^ 
Ung.  Sotikn.  Ob.  Ollgacän.  10  Baattlaia  (Aeer  Giipp.)  giganlia.  Um  dla  Hftlfte  rerkleiDen 
Btriese  In  ScbloleD.  Tertitlr  (t,  3  nach  der  Natur,  dlo  übrigen  Copleu  nach  Saporta,  Ettlngi- 
hauaea.  Unger.  Qöppert.) 

Gattung  angehören,  so  von  Sotzka  T.  Harpyarum  Ung.  (Fig.  325^),  wührend 
T.  minuta  Ettingsh.  von  I^eohen,   Sagor,  Radoboj,   T.  hüinica  Ettingsh.  von 
Kutpchlin  kaum  beweisfjihig  sind.    Dass  die  Gattung  Hiraea  Jaeq.  im  Tertiür  . 
existirte,  lässt  sich  durch  die  dem  unteren  Oligocän  von  Häring  angehörigen 
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!Früchte  von  H.  horeaiis  Ettingsh.  feststellen  (Fig.  325^  ®),  wahrend  die  Früchte 
von  JET.  Ungeri  Ettingsh.,  JET.  Hermis  Ung.,  beide  von  Sotzka,  die  aus  dem 
oberen  Miocän  von  Schrotzburg  stammenden  Früchte  von  JET.  expansa 
Heer  sehr  fraglich  sind.  Die  mit  diesen  Gattmigen  vereinigten  Blätter  sind 
ßämmtlich  mehr  oder  weniger  zweifelhaft.  Der  Leitbündelverlauf  der  Blätter 
bei  den  drei  zuletzt  erwähnten  Gattungen  zeigt  nichts  für  die  einzelnen  Gat- 
tungen Charakteristisches.  Die  Früchte  sind  es,  welche  den  Nachweis  liefern, 
dass  die  Familie  in  der  Tertiärzeit  vom  unteren  Oligocän  bis  in  das  obere 
Miocän  Europa  bewohnte  und  während  dieser  Periode,  wenn  man  alle  Früchte 
als  sicher  bestimmt  gelten  lässt,  von  Untersteiermark  bis  in  die  nördliche 
Schweiz,  die  Rhön  und  Böhmen  verbreitet  war. 

Die  Epidermis  der  Blätter  der  Malpighiaceen  ist  bei  einzelnen  Gattungen 
entweder  durch  verzweigte  oder  horizontal  der  Blattfläche  aufliegende  scharf- 
spitzige Haare  charakterisirt,  welche  sich  an  verkohlten  Blättern  oder  abge- 
fallen in  der  Braunkohle  erhalten  können.  Im  Allgemeinen  besteht  die  Epi- 
dermis aus  kleinzelligem  Gewebe  und  sind  die  Schliesszellen  der  Spaltöffnungen 
ebenfalls  klein,  die  Spaltöffnimgen  zahlreich,  häufig  von  zwei  oder  vier  Zellen 
umgeben.  Bei  lederartigen  Blättern  sind  sie,  z.  B.  Hipiage,  Heterapteris,  ein- 
gesenkt, von  einem  Walle  umgeben.  Dies  Strukturverhältnis  ist  häufig  sehr 
gut  erhalten,  wie  ich  dies  in  einer  Reihe  von  Fällen  nachgewiesen  habe, 
unter  anderen  bei  He  er 's  Pintts  Crameri,  Die  Epidermiszellen  sind  ent- 
weder z.  B.  bei  Tetrapteris,  Hiraea  polygonal  und  geradwandig  auf  beiden 
Blattseiten ,  oder  z.  B.  bei  Triopteris  oberseits  wellig ,  unterseits  polygonal 
und  geradwandig,  dabei  gestreckt  und  isodiametrisch  oder  geradwandig,  quer 
gestreckt  auf  der  Oberseite  bei  Hiptage,  auf  der  Unterseite  polygonal.  Die 
häufig  rundlichen  oder  kurzovalen  Früchte  sind  auf  der  Aussenfläche  mit 
netzförmigen  oder  äßtigen  Leisten  versehen,  letztere  zuweilen  zackig.  Die 
Leitbündel  der  Flügel  verlaufen  entweder  in  einem  schwächeren  oder  stärkeren 
Bogen  oder  gerade  und  verzweigt,  oder  von  der  Basis  der  Flügel  aus  strah- 
lend, unter  sich  durch  Aeste  verbunden,  entweder  frei  endend  (OaudicJuiudia) 
oder  vor  dem  Rande  durch  Anastomosen  verbunden  {Hiraea,  Tetrapteris)  oder 
sie  bilden  ein  Netz  mit  ziemlich  engen  Masehen  {Tetrapteris).  Vgl.  Fig.  324. 
Das  Gewebe  der  Flügel  besteht  der  Hauptmasse  nach  aus  dünnwandigen, 
äfitigen  Zellen  mit  Luftlücken,  welche  um  so  grösser  sind,  als  die  Frucht 
grösser  ist,  eine  Structur,  welche  die  Verbreitung  der  Früchte  erfordert. 

Der  Familie  der  Vochysiaceenf  deren  Glieder  sämmtlich  dem  tropischen 
Südamerika  und  Centralamerika  angehören,  ist  ein  Blattrest,  Vochysia 
jsuropaea  Ettingsh.  aus  dem  unteren  Miocän  von  Sagor  durch  Ettings-' 
hausen  zugewiesen  worden.  Das  Blatt  hat  einen  sehr  starken  Blattstiel, 
einen  an  der  Basis  starken,  allmahhch  nach  oben  sich  verdünnenden  Mittel- 
nerven, schiefaufsteigende  Secundämerven,  welche  durch  schiefverlaufende, 
unter  spitzem  Winkel  austretende  Anastomosen  verbunden  sind.  Ihre  Felder 
füllt  ein  Netz  unregelmässiger  Maschen  aus  (Taf.  19  Fig.  22  in  Ettings- 
hausens  Foss.  Flora  von  Sagor.)  Die  Secundämerven  sind  ohne  Zweifel 
camptodrom,  wie  indess  die  Camptodromie  zu  Stande  kommt,  zeigt  die  Ab- 

Sehenk'ZUta,  Handbuch  der  Palaeontologle.  IT.  Bd.  38 
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bildung  nicht.  Mit  dem  Leitbündelverlauf  von  Vochysia  hat  jener  der  fossilen 
Blätter  wenig  Übereinstimmendes.  Wie  ich  aus  der  Untersuchung  einer 
ziemlich  grossen  Anzahl  von  Arten  dieser  Gattung  sehe,  ist  er  innerhalb  der 
Gattung  sehr  gleichförmig.  Der  Mittelnerv  ist  ziemlich  stark,  die  secundären 
Leitbündel,  unter  einem  Winkel  von  25 — 30®  bis  55 — 60®  austretend,  ver- 
laufen in  einem  entweder  steü  aufsteigenden  oder  ziemlich  flachen  Bogen 
gegen  den  Rand,  in  dessen  Nähe  sie  sich  entweder  mittels  einer  Gabelthei- 
lung  oder  durch  die  letzten  Tertiämerven  camptodrom  verbinden.  Durch 
die  aus  den  Camptodromieen  gegen  den  Rand  verlaufenden  Aeste  entsteht 
ein  bis  beinahe  zum  Rande  reichendes  Netz.  Die  unvollständigen  secundären 
Nerven  enden  im  Anastomosennetz.  Dieses  Netz  entsteht  durch  unter  rech- 
tem oder  beinahe  rechtem  Winkel  austretende  Tertiämerven,  deren  Aeste, 
die  quartären,  nicht  selten  parallel  mit  den  Secundämerven  liegende  Felder 
bilden,  welche  durch  das  von  den  weiteren  Verzweigungen  gebildete,  zuweilen 
sehr  kleine  Maschennetz  ausgefüllt  werden. 

Die  Sicherheit  des  Vorhandenseins  dieser  Gattung  während  der  Tertiär- 
zeit ist,  nur  auf  das  gefundene  Blatt  gegründet,  nicht  gross  und  wird  sie  auch 
durch  die  Beschaffenheit  der  Epidermis  nicht  grösser.  Auf  der  Oberseite 
besteht  sie  aus  geradwandigen  polygonalen  Zellen,  auf  der  Unterseite  sind  die 
Spaltöffnungen  zahlreich,  vertieft,  von  einer  Zone  radiärgestellter,  etwas  ge- 
streckter Zellen  umgeben,  bei  sonst  gleicher  Beschaffenheit  der  Zellen,  ein 
Bau  der  Epidermis,  welcher  anderen  Blättern  nicht  fehlt.  Der  oben  ange- 
führte Leitbündelverlauf  ist  nicht  bei  allen  Gattimgen  der  Vochysiaceen  vor- 
handen. So  z.  B.  bei  Qualea,  in  der  Umgrenzung  von  Bentham  und  Hooker, 
sind  die  Secundärleitbündel  einfach,  dicht  gedrängt,  alternierend,  durch 
kurze  horizontale  oder  etwas  schiefe  Anastomosen  verbimden.  Die  Campto- 
dromie  wird  durch  die  dicht  am  Rande  liegende  Gabelverzweigung  herge- 
stellt, der  Rand,  von  einer  Randleiste  umzogen,  erhält  Aeste  von  den  Campto- 
dromieen. Bei  Schüchea,  von  Bentham  imd  Hooker  wie  die  folgende  mit 
Qvuüea  vereinigt,  stehen  die  secundären  Leitbündel  viel  weiter  unter  sich  ab, 
die  Camptodromieen  entstehen  ebenso  wie  bei  Qualea,  der  übrige  freie  Blatt- 
rand ist  von  zahlreichen,  wenig  verästelten  Leitbündeln,  aus  den  Campto- 
dromieen entspringend,  eingenommen.  Bei  Ämphüochia  stehen  die  Secundär- 
leitbündel ziemlich  entfernt,  ihre  Camptodromien  werden  diuxih  die  Verbindung 
derselben  mit  den  letzten  Tertiärästen  hergestellt,  die  anastomosirenden 
Tertiürnerven  verlaufen  gerade  oder  schief.  Das  Beispiel  möge  genügen,  dass 
der  Leitbündelverlauf  zur  Charakteristik  von  Unterabtheilungen  dienen  kann. 

12.  Reihe.    Frangulinae. 

Die  Reihe  enthält  die  Familien  der  Celastraceen,  Hippocraieaceen,  Püto- 
sporaceen,  Äquifolinceen,  Vitaceen  xmd  Rhamnaceeny  durchgängig  Holzgewächse, 
theils  Bäume  oder  Sträucher  mit  aufrechten  Axen,  aber  auch  windend  oder 
rankend.  Ehe  ich  jedoch  auf  die  einzelnen  Familien  der  Reihe  näher  ein- 
gehe, habe  ich  zur  Ergänzung  des  bei  den  Olacaceen  und  Connara4seen  S.  546 
Gesagten  Einiges  nachzutragen,  was  dort  unliebsam  nicht  erwähnt  ist. 
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Aufl  der  erateren  Familie,  den  Olacacee»,  bildet  Conwentz  in  fieiner  ge- 
wöhnlichen vortrefflichen  Weise  einen  langgestielten,  von  einem  tief  vier- 
thcUigcn  Kelche  umgebenen,  reifenden  Fruchtknoten  aus  dem  Bernstein  des 
Siimlandes  ab  (Conwentz,  Bemsteinflora  8.  78,  Taf.  8,  Fig.  14.  15).  Der 
längliche  Fruchtknoten,  etwa  dreimal  so  lang  als  die  linearen,  spitzen,  ab- 


Fig.  sn. 

1. 1  Cciatlrinanlhiam  HaaelueoTitei  Con«.  1  nat.  Qt.  2  veigr.  3.  *  Ximenia  graeitiii  CoDW.  3  nat.  Gr. 
*  vergr.  i.  t.  BülardieriU»  iongMi/lut  Caapftry.  6  oat.  Gr.  S  vergr,  1.  B  Connariuanthttim  roureoida 
CoDV.   1  Dst.  Or.  8  tergr.  SAmmtUcb  aua  dem  Benutaln  <les  Samlandea.  Copfeen  nuh  Conwenti. 

stehenden  Abschnitte  des  unteratändigen  Kelches,  trägt  einen  einfachen  Griffel 
mit  kopfiger  Narbe  und  ist  in  seiner  oberen  Hälfte  mit  deutUchen  Wärzchen 
bedeckt  Von  Conwentz  wird  der  Rest  zu  der  tropischen  Gattung  Ximenia, 
deren  eine  Art,  X.  americana  L.  über  die  ganze  Tropenwelt,  die  anderen 
drei,  je  eine  in  Mexiko,  in  Südafrika  und  auf  den  südlichen  Inseln  des 
stillen  Ozeans  verbreitet  sind,  gezogen  und  JCtmenirt^racilts  genannt  (Fig.  327'*). 
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Der  zur  Familie  der  Connaraceen  gezogene  Rest  ist  eine  ebenfalls  im 
Bernstein  des  Samlandes  erhaltene  Blüthe,  welche  Conwentz  (a.  a,  0.  S.104. 
Taf.  10,  Fig.  17 — 21)  Cannaracanthium  raureoides  nennt.  Die  fossile  Blüthe 
steht  jenen  der  Gattung  Raurea  AubL  am  nächsten.  Wie  Connarus  L.  ist 
diese  Gattung  hauptsächUch  im  tropischen  Asien  und  Amerika  verbreitet 
Das  von  Conwentz  abgebildete  Exemplar  (Fig.  327^- »)  ist  das  Fragment  eines 
cymösen  Blüthenstandes,  drei  gestielten,  an  einer  gemeinsamen  Axe  stehenden 
Blüthen,  der  kurze  Stiel  gegliedert  Der  Kelch  fünftheilig,  nicht  abfallend, 
die  Abschnitte  eiförmig,  gekerbt,  in  der  Mittellinie  gekielt,  Kronblätter  fünf, 
eilänglich,  spitz,  die  Basis  in  einen  Stiel  verschmälert,  frei,  abstehend  oder 
zurückgeschlagen,  mehrfach  länger  als  der  Kelch,  Staubblätter  zehn,  An- 
theren  länglich,  zweifächerig,  Griffel  fünf,  fadenförmig,  ihr  oberer  Theil  nach 
auswärts  gekrümmt,  Narben  schief  kopfförmig. 

Gegen  die  Bestimmung  des  zur  Gattung  Ximenia  gezogenen  Restes  lasst 
sich  nichts  Wesentliches  erinnern.  Vergleicht  man  den  Rest  mit  dem  gleichen 
Entwickelungsstadium  der  Blüthen  von  Ximenia,  so  ergibt  sich  für  den  im 
Beginn  der  Reife  stehenden  Fruchtknoten  eine  im  Aeussem  so  überraschende 
Uebereinstimmung,  dass  kaum  eine  Differenz  zwischen  der  recenten  und  der 
fossilen  Art  nachzuweisen  ist,  verschieden  sind  der  sehr  viel  längere  Blüthen- 
stiel  und  die  längeren  Kelchabschnitte.  Ob  auch  das  Innere  des  Frucht- 
knotens, die  Anheftung  und  Form  der  Samenknospen  übereinstimmen,  bleibt 
unentschieden.  Es  ist  also  nicht  unwahrscheinlich,  dass  zur  Oligocänzeit  in 
der  baltischen  Region  eine  Olacacee  existirt  hat  Das  Gleiche  gilt  auch  für 
die  als  ConnaracatUhium  beschriebene  Blüthe.  So  weit  dieselbe  erhalten  ist, 
stimmt  sie  mit  den  Blüthen  von  Rourea  überein,  so  dass  es  wohl  gestattet 
ist,  aus  ihr  den  gleichen  Schluss  wie  bei  der  vorangehenden  Blüthe  zu  ziehen: 
dass  die  Famiüe  (für  die  Gattung  ist  die  Entscheidung  nicht  mögüch)  in 
der  Oligocänzeit  ebenfalls  in  der  baltischen  Region  vorhanden  war. 

Die  Gruppe  der  Frangtdinen  ist  durch  actinomorphe,  meist  zwitterige, 
selten  polygame,  vier-  bis  fünfzählige  Blüthen  imd  einem  den  oberständigen 
Fruchtknoten  umgebenden  Discus,  welcher  die  bis  zu  zehn  steigenden  Staub- 
blätter trägt,  charakterisirt  Fruchtknoten  oberständig,  Früchte :  Beeren,  Stein- 
früchte, Kapseln  oder  SchUessfrüchte.  Samenknospen  apotrop,  Samen  mit 
meist  grossem  Embryo. 

So  wie  die  Reste  dieser  Gruppe  aufgefasst  werden,  ist  ihr  erstes  Auf- 
treten in  die  jüngere  Kreide  verlegt,  eine  Annahme,  welche  sich  auf  das 
Vorkommen  von  Blättern  stützt,  welche  zum  grossen  Theile  den  Kreide- 
bildungen Nordamerika's,  einzelne  jenen  Grönland's  imd  Ehiropa's  angehören. 
Die  grössere  Mehrzahl  gehört  indess  dem  Tertiär  an,  in  welchem  sie  vom 
Eocän  bis  in  das  Äßocän  und  Pliocän  vorkommen,  sie  fehlen  aber  auch  dem  ! 

Quartär  nicht.  Im  Allgemeinen  tragen  die  Blattbestimmungen  das  Gepräge 
der  Unsicherheit,  um  so  mehr,  als  auch  die  wenigen  Blüthen-  und  Frucht- 
reste nichts  weniger  als  beweisend  sind. 
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Die  Familie  der  Cdastraceen,  aus  Bäumen  und  Sträuchem  bestehend, 
ist  nach  den  Anschauungen  der  Paläontologen  in  zahlreichen  Resten,  Blättern 
beinahe  ausschliesslich,  selten  als  Blüthen  und  Früchte  auf  uns  gekommen. 
Inwieweit  dies  begründet  ist,  wird  sich  im  Folgenden  ergeben,  vorerst  sei 
nur  bemerkt,  dass  wie  in  vielen  anderen  Familien  neben  Blättern  von  ganz 
unzureichender  Erhaltung,  Blüthen  imd  Früchte,  welche  verschieden  gedeutet 
werden  können,  dieser  Familie  angereiht  sind  und  so  die  Zahl  der  Arten 
In  einzelnen  Gattungen  zu  einer  bedeutenden  Höhe  gebracht  ist.  Jetzt  ge- 
hört von  der  über  vierhundert  Arten  zählenden  Familie  der  grössere  Theil 
der  tropischen  imd  subtropischen,  wenige  der  gemässigten  2jone  an. 

Blüthen  actinomorph,  meist  Zwitter,  Kelch,  Krone  vierblätterig,  selten 
fünfblätterig,  Stß,ubblätter  vier,  selten  mehr.  Fruchtblätter  vier,  füpf  bis  zehn, 
von  einem  Discus  imigeben.  Fruchtknoten  oberständig,  zwei-  bis  fünffächerig. 
Samenknospen  zwei  und  mehr.  Früchte :  Kapseln,  Steinfrüchte,  SchUessfrüchte. 
Samen  mit  Arillus.  Blätter  häufig  lederartig  mit  hinfälligen  Nebenblättern, 
aber  auch  ohne  diese,  Axen  zuweilen  schlingend. 

Zuerst  sei  die  Gattung  CeiastrusL,  erwähnt,  deren  Arten,  wenn  Qymno- 
sporia  Wight  et  Am.  ausgeschlossen  wird,  meist  dem  nördlichen  China,  Japan, 
den  Bergzügen  Indiens,  wenige  Australien,  dem  nördlichen  Amerika,  eine 
Madagaskar  angehören.  Diese  Verbreitung  spricht  für  das  Vorhandensein 
der  Gattung  im  Tertiär,  welche  ohne  Zweifel  borealen  Ursprungs  ihre  letzten 
Ausläufer  in  Australien  und  Madagaskar  hat.  Aus  Europa  ist  sie  ver- 
schwunden. 

Die  Blätter  sind  meist  lederartig,  mit  kleingezähntem  Rande  und  fieder- 
förmigem  Leitbündelverlauf.  Mittelleitbündel  gegen  die  Blattspitze  dünner, 
secundäre  Leitbündel  altemirend,  die  imteren  ziemlich  steil  aufsteigend, 
obere  in  gekrümmtem  Bogen  verlaufend,  unter  einem  Austrittswinkel  von 
50 — 80®  austretend,  jederseits  fünf  bis  sieben,  von  geringer  Stärke,  campto- 
drom  entweder  durch  die  Vereinigung  der  Aeste  eines  unteren  Leit- 
bündels mit  jenen  des  darauf  folgenden  oder  durch  die  letzten  Tertiärnerven, 
ersteres  z.  B.  bei  C.  scandens  L.  bei  den  Leitbündeln  der  Bajsabegion  des  Blattes, 
das  letztere  bei  derselben  Art  in  dem  oberen  TheUe  desselben.  Der  Leitbündel- 
verlauf ist  in  der  ganzen  Familie  sehr  gleichförmig,  insofeme  es  sich  um 
breitere  Blattformen  handelt,  bei  schmäleren  Blattformen  ist  er  im  Allge- 
meinen dadurch  ein  anderer,  dass  die  secundären  Leitbündel  in  einem 
spitzem  Winkel  austreten,  80—90",  z.  B.  bei  Hartogia  Thea,  Durch  das  Vor- 
handensein unvollständiger,  im  Anastomosennetz  endender  Leitbündel,  ge- 
schieht es  nicht  selten,  dass  mit  den  Secundärleitbündeln  parallel  Hegende 
Felder  entstehen.  Dies  kann  bei  der  einen  Art  einer  Gattimg  vorhanden 
sein,  J>ei  einer  anderen  fehlen.  Blätter,  welche  ausser  dem  Mittelleitbündel 
keinen  oder  neben  diesem  die  Secundärleitbündel  wenig  angedeutet  zeigen, 
sind  bei  der  grossen  Anzahl  lederartiger  Blätter  in  dieser  Familie  nicht 
selten,  und  da  sehr  schmale  Blattformen  ebenfalls  vorkommen,  so  fehlt  efe 
auch  nicht  an  solchen,  welche  als  einnervige  bezeichnet  werden.  Die  unter 
den  Frangulinen  weiter  angeführten  Gruppen  der  Hippocraieaceeny  PUtospora- 
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ceen  und  Äquifoliaceen  haben  den  gleichen  Leitbündelverlauf,  so  dass  es  schwer 
zu  begreifen  ist,  wie  man  unter  solchen  Umständen  die  fossilen  Blätter  nicht 
allein  den  verschiedenen  Familien,  sondern  auch  verschiedenen  Gattungen 
zutheilen  konnte.     Wie  ist  es  z.  B.  möglich,  Pterocelastnis  von  Celastrus  zu 
sondern,  wenn  nur  Blätter  vorliegen,  wie  dies  thatsächlich  der  Fall  ist.   Ein 
Theil  der  hierher  gehörigen  Blätter  der  lebenden  Formen  ist  femer  jenen 
der  Myricaceen  ähnlich,  die  Blattformen  mit  stärkeren  Zähnen,  ein  anderer 
mit  spitzen,  domigen  Zähnen,  jenen  der  Eichen  mit  analoger  Blattform.  Wie 
lassen  sich  diese  Blattformen,  wenn  der  Leitbündelverlauf  nicht  sehr  gut 
erhalten,  sicher  auf  die  eine  oder  andere  Familie  zurückführen?    Dass  man 
bei  dieser  Reihe  wie  in  anderen  Fällen  den  Gattungscharakter  aus  all*  den 
Kennzeichen  gebildet  hat,  welche  für  die  Umgrenzung  der  lebenden  Gattung 
gelten,  ändert  an  der  Sache  gar  nichts,  diese  Dinge  liegen  einfach  in  der 
Vollständigkeit,  wie  sie  angegeben  werden,  gar  nicht  vor,  und  werden  für  die 
Arten  die  dem  Leitbündelverlauf  entnommenen  Charaktere  benutzt,  so  sieht 
es  darin  auch  trostlos  aus,  wenn  nervi  secundajü  »angulo  vario«   austreten 
oder  nervi  tertiarii  »obseleti«   genannt  werden.      Was   dafür   spricht,    dass 
Formen  aus  dieser  Reihe  während  der  Tertiärzeit  in  Europa  existirt  haben, 
sind  die  lebenden  Formen,  welche  in  den  vereinigten  Staaten  Nordamerika's, 
im  nördlichen  China,  in  Japan,  in  Europa  und  im  Norden  Afrikas  vorkom- 
men, das  Vorhandensein  einzelner  Gattungen  in  Abyssinien,  kurz  die  Ver- 
breitung der  Formen,  wie  sie  heute  uns  vorliegt.   Bei  dem  Wechsel,  welchem 
die  Blätter  bei  den  einzelnen  Individuen  unterliegen,  hat  die  Unterscheidung 
der  zahlreichen  Arten  z.  B.  von  Cdastrus  einen  sehr  geringen  Werth ;  begreif- 
licherweise auch  die  daraus  gezogenen  Schlussfolgerungen. 

Blüthen  sind  im  Bernstein  desSamlandes  erhalten  xmd  von  Conwentzin 
seiner  Bemsteinflora  als  Celastrinanthium  Hauchecamei  (Fig.  327  *•  *)  beschrieben. 
Es  sind  Ejiospen  mit  vier  Kelch-  imd  Kronblättem  und  ist  gegen  diese  Bestim- 
mimg nichts  einzuwenden,  zumal  da  auch  der  Name  ganz  entsprechend  ge- 
wählt ist.  Von  sehr  geringem  Werthe  sind  die  als  Celastms  evonymellus  Ung., 
C  evonymeUoides  Ung.  von  Radoboj,  C.  Bruckmanni  A.  Br.  von  Oeningen  be- 
schriebenen fünfzähligen  Blüthenkronen,  welche  entweder  unbrauchbar  oder 
zweifelhaft  sind.  Die  mit  Evonymus  vereinigten  Früchte,  E.  amissus  Heer 
aus  Nord -Grönland  (Fig.  329 1),  E.  radobojantis  Vng,  von  Radoboj,  E.mosken- 
bergensis  Ettingsh.  von  Moskenberg  bei  Leoben  können  Früchte  dieser  Gattung 
sein,  da  aber  gerade  dasjenige,  was  die  Früchte  von  Eronymus  charakterisirt, 
bei  ihnen  nicht  nachzuweisen  ist,  so  können  sie  auch  auf  eine  andere  Kapsel- 
frucht bezogen  werden.  Dasselbe  gilt  für  die  mit  Fiüospomm  und  Bursaria 
vereinigten  Früchte,  P.  Fenzlii  Ettingsh.  (Fig.  328 »)  von  Häring  und  B,  rado- 
bojana  Ung.  von  Radoboj  und  Sused  (Fig.  328 »).  Auch  ihnen  fehlt  d^,  was 
die  Bestimmung  sichert.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  als  Biüardierites 
longistylus  Casp.  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  von  Ca  spar  y  und 
Conwentz  nach  einem  Exemplar  der  Berlinersammlung  beschriebenen 
Blüthe,  von  welcher  wir  annehmen  dürfen,  dass  sie  Billardiera  oder  einer 
ihr  sehr  nahe^rerwandten  Gattung  angehört  (Fig.  327  *•  ^).   Die  Blüthe  ist  ge- 
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stielt,  der  Stiel  obenvärts  gefurcht,  Kelchblätter  fünf,  länglich,  abstehend, 
ihre  Ränder  eingerollt,  ebenso  viele  verkehrt -eiförmig  längUche,  unterwärts 
zusammengerollte,  oberwärts  abstehende  Kronblätter,  fünf  Staubblätter  mit 
fadenförmigen  Trägern,  von  der  Länge  der  Kronblätter,  mit  fadenförmigem 
Griffel  und  zweilappiger  Narbe.     An  diese  reihen  sich  Blüthen  von  JJex, 
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Fig.  828. 

1  PiUüsporum  Colenwi  F.  Müll.  Frucht.  NeiihoUand.  2  P.  PiUlerlieki  üng.  Blatt.  Parechlug.  Mittel- 
miocän.  S  P.  Fenzlii  Ettingsh.  HftriDg.  Frucht.  Unt.  Oligocftn.  4—7  Zizyphw  Ungcri  Heer.  Häring. 
Unt.  OligociLn.  8  Burtaria  radobcjana  Ung.  Frucht.  RadoboJ.  Untermiocän.  9  lUx  neogena  Ung. 
Parschlug.     Mittelmiocän.    (1.  4—7.  9  nach  der  Natur,    die  übrigen  Copieen  nach   Unger  und 

EttingshauBen.) 


gleichfalls  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes,  von  Caspar y  und  Conwentz 
beschrieben,  von  welchen  jedoch  zwei  Arten  Caspar y 's  von  Conwentz  mit 
Recht  zu  Sambuais  gebracht  werden.  Die  eine  derselben  ist  I.  prussica  Casp., 
(Fig.  3295*),  die  andere  I.  minuta  Conw.  Erstere,  von  Conwentz  zuerst  be- 
schrieben, ist  eine  kurz  gestielte  Blüthe  mit  viertheiligem  Kelche,  die  Lappen 
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klein,  eiförmig  dreieckig,  ganzrandig  oder  schwach  gekerbt,  Kronblatter  vier, 
eilänglich,  frei,  aufrecht,  Staubblätter  vier,  beinahe  doppelt  so  lang  als  die 
Kronblätter.   Von  dem  Fruchtblatte  ist  nichts  zu  sehen,  es  scheint  eine  znann- 
Uche  Blüthe  zu  sein.    Die  zweite  Blüthe,  Hexminuia  Conw.  (Fig.  329^-*)  int 
viel  kleiner,  die  eiförmigen  Lappen  des  Kelches  am  Rande  gewimpert,  die  vier 
Kronblätter  verkehrt -eiförmig  mit  verschmälerter  Basis,  die  vier  Staubblätter 
beinahe  doppelt  so  lang,  als  die  Kronblätter.    Da  auch  bei  dieser  von  den 
Fruchtblättern  nichts  zu  sehen  ist,  wohl  auch  eine  männliche  Blüthe.     Eine 
dritte  Blüthe,  Hex  aurüa  Casp.  ist  nur  aus  der  Beschreibung  des  Autors  be- 
kannt, nach  welcher  die  sympetale  CoroUe  radförmig  und  sechstheilig  sein 
soll,  die  Staubblätter  an  der  Basis  etwas  verbreitert  der  Corolle  ansitzen.    Es 
kommen  zwar  bei  Ilex  sympetale  Corollen  vor,  die  MögUchkeit,  dass  eine 
solche  Itex-Blnihe  vorUegt,  ist  denmach  zuzugeben,  indess  hegt  es  auch  nahe, 
an  Blüthen  zu  denken,  welche  einer  Familie  mit  Sympetalen  Corollen  ange- 
hören, wie  dies  bei  zwei  anderen  iZea^-Blüthen  Caspary's  der  FaD  ist 

Lasst  man  alle  Blattbestimmungen  gelten,  wie  sie  für  diese  Familien 
beliebt  werden,  so  würden  sie  in  der  Tertiärzeit  sich  bis  nach  Alaska,  Grön- 
land und  Spitzbergen  verbreitet  haben.  An  sich  ist  dies  nicht  unwahrschein- 
lich, die  Frage  ist  nur,  ob  es  zu  beweisen  ist  Das  ist  eben  nicht  der  Fall, 
wir  haben  nur  Beweise  dafür,  dass  in  der  baltischen  Region  in  jener  Periode 
Celastraceen,  Kttosporaceen  und  Aquifoliaceen  existirt  haben.  Für  das  Vor- 
handensein der  Celastraceen  u.  s.  w.  in  der  Polarregion  während  der  Tertiär- 
zeit liegen  uns  nur  Blätter,  diese  zum  Theil  in  einem  Erhaltungszustand  vor, 
welcher  jede  sichere  Bestimmung  unmöglich  und  sie  für  eine  andere  Deutung 
fähig  macht.  Die  oben  erwähnte  Thatsache  des  Vorkonmiens  in  der  baltischen 
Region  ist  für  das  Vorkommen  dieser  Familien  in  Grönland  eine  bessere  S^tze 
als  jenes  der  Blätter.  Eex  borealis  Heer  aus  den  Patootschichten  Grönlands 
und  Celastrus  Bruckmarmi  Heer  aus  dem  Tertiär  Grönlands  kann  etwa  als 
einigermaassen  diesen  Bestimmimgen  entsprechend  angesehen  werden.  Ob 
das  Auftreten  dieser  Familien  für  die  Kreide  als  zweifellos  angesehen  werden 
darf,  ergibt  sich  zvun  Theüe  aus  dem  Obigen,  anderseits  sind  die  aus  der 
Kreide  von  Westfalen,  Grönland  und  dem  Eocän  von  Gelinden  und  Sezanne 
als  Celastrophyllum  Ettingsh.  imd  Celastrinües  Sap.  zum  Theüe  Celastrineen- 
blättem  verwandt,  somit  die  Möglichkeit,  dass  diesen  Familien  angehörige 
Formen  während  der  späteren  Kreidezeit  und  am  Anfange  der  Tertiärperiode 
in  Europa  existirt  haben,  nicht  ausgeschlossen.  Die  Bezeichnung  Cdastrcphyl- 
tum,  welche  für  einen  Theil  dieser  Blattformen  angewendet  wurde,  wäre  für  die 
Mehrzahl  aller  hieher  gehörigen  Blätter  am  Platze  gewesen.  Was  für  das 
Vorkommen  der  Gattung  Hippocratea  L.  im  Tertiär  von  Leoben  und  Kutschlin 
geltend  gemacht  worden  ist,  beruht  auf  wenig  begründeter  Voraussetzung, 
man  kann  sich  indess  dabei  auf  das  Vorkommen  der  Gattung  in  Abyssinien 
beziehen.  Das  Gleiche  gilt  für  die  zu  den  Pittosporaceen  gezogenen  Blätter 
(Fig.  328*),  deren  Vorhandensein  durch  die  bereits  erwähnten  Reste  besser 
begründet  ist  als  durch  die  fossUen  Blätter,  bei  welchen  man  das  geringe  Her- 
vortreten der  Verzweigungen  der  secundären  Leitbündel,  welches  die  Blätter 
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der  lebenden  Arten  charakterisirt,  entweder  vermisst  oder  anderweitig  sich 
erklären  kann.  Hinsichtlich  der  Dauer  werden  sie  während  der  Tertiärzeit 
vom  unteren  bis  in  das  obere  Miocän  erwähnt  und  fällt  die  grössere  Zahl  in 
das  Miocän.  In  der  Quartärperiode  begegnen  wir  jetzt  noch  in  Europa  vor- 
konunenden  Arten,  so  Evonymtis  eurapcieus  L.,  E.  laUfolius  in  den  Tuffen  von 
La  Celle  bei  Paris,  ersterer  auch  in  den  Tuffen  von  Cannstatt  und  Aygelades. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Lesquereux  und  Lester  Ward 
fehlen  die  Blattformen  der  Celastrineen  und  Aquifoliaceen  weder  der  Kreide 
noch  dem  Tertiär  Nordamerika's.  Es  fehlt  zwar  auch  imter  ihnen  nicht  an 
Formen,  welche  man  anzweifeln  kann,  eine  Anzahl  von  Formen  spricht  aber 
für  das  Vorkommen  der  Grattungen  Cdastrus  imd  EüfTnymm^  während  die  von 
Heer  aus  Nordcanada  und  Alaska  beschriebenen  Blätter  zu  fragmentarisch 
sind,  als  dass  sich  mehr  sagen  Uesse,  sie  können  den  Celastraceen  oder  Aqui- 
foliaceen angehören.  Aus  Neuholland  wird  von  Ettingshausen  ein  Cdor 
sirus  Cuninghami  beschrieben.  Dass  im  Tertiär  Neuholland's  Celastraceen 
vorkonmien,  ist  sehr  wahrscheinlich;  durch  das  von  Ettingshausen  abge- 
bildete Blatt  wird  dies  so  wenig  bewiesen  wie  das  Vorkommen  der  Gattimg 
PUtoaporum  durch  das  als  P.priscum  Ettingsh.  abgebildete  Blatt.  Aus  Java 
sind  durch  Göppert  unter  der  Bezeichnung  CeUistrqphyllum  einige  Blätter 
aus  dem  Tertiär  abgebildet,  welche  den  Celastraceen  angehören  können. 
Dass  Ettingshausen  eines  derselben,  C.  oleaefolius  Göpp.  zu  Pterocelastrus 
zieht,  halte  ich  für  keine  Verbesserung.  SchUesslich  seien  noch  einige  weiter 
verbreitete  Arten  erwähnt.  Zuerst  sei  Bursaria  radohqjana  Ung.,  einer  jetzt 
auf  das  extratropische  Australien  beschränkten  Gattung,  deren  Blätter  und 
Früchte  jenen  der  lebenden  Gattung  nicht  unähnlich  sind.  Lässt  man 
die  Bestimmimg  als  richtig  gelten,  so  muss  es  auffallen,  dass  die  Gattung 
heute  einen  solch  eng  begrenzten  Verbreitungsbezirk  einnimmt,  die  fossilen 
Reste  auf  Sagor  und  Radoboj  beschränkt  sind.  Dies  weist  entweder  auf 
eine  Lücke  unserer  Kenntniss  hinsichüich  der  fossilen  Reste  oder  auf  eine 
unrichtige  Bestimmung  hin,  wenn  auch  Blatt  und  Frucht  der  lebenden 
B,  spinosa  Cav.  ähnlich  sind.  Als  CelastrophyUum  ensifolium  {Magnolia  Lesq. 
olim)  sind  von  Lesquereux  Blätter  aus  der  Kreide  von  Kansas  beschrieben, 
die  übrigen  Arten  gehören,  abgesehen  von  den  oben  erwähnten,  dem  Miocän 
Böhmens  an.  Aus  dem  unteren  Eocän  von  Sezanne  sind  von  Saporta  Cte- 
lastrus  ähnliche  Blätter  beschrieben,  von  Lesquereux  aus  dem  Tertiär  von 
Colorado  und  Montana.  Beide  Blattformen  haben  einen  den  Celastraceen 
ähnlichen  Leitbündelverlauf.  Aus  der  Gattung  Evonymus  werden  Blätter 
hauptsächUch  aus  dem  Miocän  Böhmens  angegeben,  zwei  Arten  auch  aus 
dem  Tertiär  Nordamerika's  von  Wyoming  durch  Lesquereux  (E,  flexifoliiAs), 
aus  Montana  durch  Lester  Ward  E,  xantholithensis.  Die  heutige  Verbrei- 
tung der  Gattung  spricht  allerdings  für  ihr  Vorkommen  im  Tertiär  Eiu'opa's 
wie  Nordamerika  und  findet  darin  eine  bessere  Stütze  als  in  den  Resten. 
Reste  der  Gattung  Celastrus  sind  vom  unteren  Oligocän  bis  zum  oberen 
Miocän  angegeben,  wobei,  wie  schon  bemerkt,  auf  die  grosse,  durch 
Friederich  noch  vermehrte  Anzahl  von  Arten  aus  dem  Oligocän  der  Pro- 
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vinz  Sachsen,  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen  ist.  Würden  alle  Angaben 
darüber  der  Wahrheit  entsprechen,  so  würden  die  Tertiärarten  der  Gattung 
ein  GeiiiiHch,  den  cap'sehen,  westafrikanischen,  canarischen,  indischen  Arten 
verwandten  Formen  darstellen.  Im  Süden  von  Frankreich  von  St.  Zacharie 
z.  B.  C.  zachariensia  8ap.,  C  opacns  Sap.,  C.  redditua  öap.  von  Bonnienx,  C. 
prologaeus  Ettingsh.  von  Häring,  Radoboj,  Sotzka,  Sagor,  Fohndorf,  Monod, 


Flg.  St». 

1  Eüonj/miu  amiina  Heer.     Frucht.     Terü&r.     Nordgifiabtod.     i  J^iifu 

S.  1  llai  tnfnuJa  CoDW.    Sumland,  BvTOBleln.  S.  B  IIa  pnuiiixi  Conw.    i 

buirina  Snp,    Ob,   Otlsocfta.    B  /,  dryanttratfolia  Bap.    Ob.    Ollgoc&n. 

Meitmleux,    PllocKo.    (Ckipleea  nach  Conwcnti  uni 


M  (enu<W'<u  Heer.  Zweig. 
rnUad.  BemBUlD.  7  /.  cc- 
I.  FaUtati  Sap.  Gl  MartOD. 


Rixhoft;  C.  Bruckmanni  A.  Br.  (St.  Zacharie,  Tertiär  der  Schweiz,  Castelnuovo), 
G.  Aeoli  Ettingsh.  (Leoben,  Radoboj,  Sotzka,  Häring,  Mongd),  C,  noatiats 
Ung.  (ParBchlug,  Kraxtei)ellen)  (Fig.  331  *),  C.  I^eudo-Ilex  Ettingah.  (Häring, 
Bovey  Tracy,  Prieaen,  Kutschlin,  Locle,  Oeningen).  Lesquereux  und  L. 
Ward  fidiren  aus  dem  Tertiär  Nordamerika'»  ebenfalls  eine  Anzahl  Arten 
auf,  der  erstere  aus  der  Grecnrivergroup  von  Florissant,  der  letztere  aus  der 
Laraniiegroup,  zum  Theile  den  mexikanischen  Arten  entsprechend,  während 
jetzt  nur  C  scanderts  L.  dem  nördlichen  Theile  der  Vereinigten  Staaten  an- 
gehört.    Aus  der  Familie,  der  A^i/oHaceen  haben  die  Gattungen  Nemopanthes, 
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Frinos  und  Bex  ihr  Contingent  fossiler  Blätter  gestellt,  hinsichtlicli  der  Zahl 
die  ersteren  eines  deutschen  Kleinstaates,  die  letzteren  eines  Grossstaates 
würdig.  Bei  der  Verbreitung  der  ersteren  ist  diese  ungleiche  Vertheilung 
nicht  recht  verständlich.  Nemopanthes  ist  auf  das  atlantische  Nordamerika 
beschränkt,  Frinos  nüt  einzelnen  Arten  auf  den  Antillen,  in  den  Vereinigten 
Staaten,  in  den  Bergzügen  Ostindiens  verbreitet.  Der  Leitbündel- 
verlauf jener  Arten  von  Bex,  deren  Blattrand  buchtig  gezähnt, 
ist  craspedodrom,  die  secundären  Leitbündel  enden  in  den 
Zähnen,  sonst  ißt  er  wenig  von  jenem  der  Celastraceen  ver- 
schieden.  Von  Nemopanthes  wird  eine  Art  aus  dem  Tertiär  von 
Bonn  angegeben,  ebenso  von  Prinos,  welche  während  der  Ter- 
tiärzeit auch  Vertreter  in  Radoboj  und  Kumi  gehabt  haben 
soll,  was  Alles  ganz  richtig  sein  kann,  nur  beweisen  die  Reste 
es  nicht,  da  die  Blätter  auch  anderen  Gattungen  angehören 
können.  LaboHa  Salicites  0.  Weber  im  Tertiär  von  Bonn,  dann 
vom  Eisgraben  bei  Bischofsheim  (Fig.  330)  nach  einem  von 
Heer  bestimmten  Exemplare,  schmale,  gegen  Spitze  und  Basis 
verschmälerte  Blätter,  haben  zwar  Aehnlichkeit  mit  Blättern 
dieser  Gattung,  aber  auch  mit  solchen  aus  anderen  Familien. 
Reich  an  iZeo;- Arten  ist  das  südfranzösische  Tertiär,  aus  wel- 
chem Saporta  eine  bei  Aix,  St.  Zacharie,  Armissan  und 
Marseille  vorkonmiende  Form  beschrieben  hat,  L  stenophylla 
Ung.  (Leoben,  Sotzka,  Parschlug,  Radoboj,  St.  Gallen,  Locle, 
Oeningen,  Rott,  Rixhöfft,  Val  d'Arno).  J.  sphenophylla,  L  berheridifolia  Et- 
tingsh.  (Sobrussan,  Priesen,  Locle,  Oeningen)  gehören  zu  den  länger  dauernden 
und  weiter  verbreiteten  Arten.  Im  Pliocän  von  Meximieux  finden  sich  zwei 
mit  L  canariensis  imd  L  balearica  verwandte  Arten:  L  FcUsani  Sap.  et  Mar. 
(Fig.  329^)  und  J.  canarieTisis  Webb  et  Berth.  var.  pliocenica.  Aus  der  Höt- 
tinger  Breccie  gibt  Ettings hausen  einen  Bex  glacialis  an,  nach  den  Ab- 
bildungen sind  die  Reste  in  einem  Erhaltungszustande,  welcher  die  auf  sie 
verwendete  Mühe  nicht  lohnt.  Aus  Madera  die  mit  J.  canariensis  Webb  et 
Berth.  verwandte  I.  Hartungi  Heer,  Bex  Aquifolium  L.  in  den  Tuffen  von 
Montpellier.  Lesquereux  führt  aus  der  Kreide  von  Colorado,  aus  dem 
Tertiär,  der  Greenrivergroup  von  Wyoming  und  Florissant  eine  Anzahl  Bex^ 
Arten  an,  I.  prunifolia  Lesq.  von  den  Chalkblu&.  Die  von  ihm  mit  Bex 
vereinigte  Frucht  beweist  durch  Nichts,  dass  sie  dieser  Gattung  angehört. 

Die  Epidermis  der  Celastraceen  und  Äquifoliaceen  ist  wenigstens  bei  den 
von  mir  untersuchten  Gattungen  sehr  übereinstimmend  gebaut.  Selbstver- 
ständlich habe  ich  vor  Allem  die  angeblich  fossil  vorkommenden  Gattmigen 
berücksichtigt,  aber  auch  von  den  übrigen  eine  Anzahl  untersucht.  Die 
Epidermiszellen  sind  durchgängig  auf  der  Ober-  wie  Unterseite  polygonal 
mit  geraden  Seitenwänden,  die  Spaltöffnungen  sehr  zahlreich  mit  kleinen 
Schliesszellen,  durch  die  leistenähnliche  Erhöhung  der  sie  umgebenden  Zellen 
sehr  häufig  von  einem  Walle  umgeben,  Wachsüberzüge  sind  ziemlich  häufig 
namentUch  bei  Celastrus  und  den  unter  ähnlichen  Bedingungen  vorkommenden 
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Gattungen.  Bei  den  Formen  mit  abfiQligen  Blättern  sind  die  Epidermiszellen 
dünnwandiger.  Die  Epidermis  der  Hippocrateaceen  ist  wesentlich  nicht  ver- 
schieden, ebenso  nicht  jene  von  Pittosporum,  nur  sind  vielleicht  bei  dieser 
Gattung  die  Cuticularleisten  noch  häufiger  und  stärker  entwickelt.  Unter  den 
Aquifoliaceen  liesse  sich  etwa  Cassine  capensis  wegen  der  ziemlich  grossen  Epi- 
dermiszellen erwähnen. 

Die  Familie  der  Bfiamnaceen  mit  vier-  und  fünbähligen  Blüthen,  epi- 
petalen  Staubblättern,  zwei-  bis  fünffächerigen  Steinfrüchten,  die  Blätter  op- 
ponirt  oder  altemirend,  Nebenblätter  abfällig  oder  domig,  meist  Straucher, 
seltener  Bäume,  selten  schlingend,  ist  über  die  ganze  Erdoberfläche,  in  der 
extratropischen  Zone,  aber  auch  in  der  tropischen  Zone  verbreitet  Die 
Zweige  häufig  in  Domen  umgewandelt. 

Die  Gattungen  Paliuru8y  Zigyphus,  Berchhemia,  Bhamnites,  Ehamnus,  Cea- 
nothus,  Pomaderris  sind  es,  welchen  die  zu  den  Rhanmaceen  gezählten  Blätter 
und  Fmchtreste  angereiht  werden.  Zu  diesen  kommen  dann  noch  Beste  von 
in  Domen  umgewandelten  Zweigen,  wobei  indes  zu  bemerken,  dass  diese  auch 
von  Celastraceen  stammen  können,  bei  welchen  die  gleiche  Erscheinung  vor- 
könmit.  Der  Leitbündelverlauf  der  Rhanmaceen  ist  in  den  meisten  FaUen 
gefiedert,  seltener  bogenläufig  oder  beides  in  derselben  Grattung,  z.  B.  bei 
Ceanothus,  Colttbrind.  Bei  dem  bogenläufigen  Verlauf  durchziehen  drei  oder 
fünf  an  der  Basis  unter  spitzem  Winkel  entspringende  Primärleitbündel  von 
gleicher  Stärke  das  Blatt;  von  diesen  endet  der  mittlere  in  der  Blattspitze, 
die  seitlichen  verbinden  sich  an  der  Spitze  des  Blattes  mit  den  secundären 
Leitbündeln  des  mittleren  camptodrom.  Die  secundären  Leitbündel  sind  ge- 
fiedert, die  des  mittleren,  mit  den  primären  seitlichen  schief,  gerade  oder 
meist  im  Bogen  sich  verbindend,  die  der  seitlichen  vor  dem  Rande  campto- 
drom, aus  den  Camptodromieen  entspringend,  längs  des  Randes  ein  Leit- 
bündelnetz, dessen  Aeste  in  die  Kerben  oder  Zähne  eintreten.  Die  weiteren 
Verzweigungen,  kaum  von  den  secundären  hinsichtlich  der  Stärke  verschieden, 
bilden  ein  Netz  von  polygonalen  Maschen.  Die  Blatthälften  zuweilen  ungleich, 
daher  die  Höhe  der  Austrittsstellen  der  seitlichen  Primärleitbündel  verschieden. 
Zizyphus  ist  wesentlich  nicht  verschieden.  Bei  den  Geanothtis- Arten  mit 
bogenläufigem  Leitbündelverlauf  geben  die  seitlichen  Leitbündel  bis  dicht 
an  den  Rand  reichende  Secundärleitbündel  ab,  verbinden  sich  dort  campto- 
drom, der  schmale  Randsaum  wird  von  zarten,  zu  einem  Netz  verbundenen 
Verzweigungen  eingenommen,  dessen  Aeste  in  die  Zahne  eintreten.  Der  mittr 
lere  Primärleitbündel  sendet  unter  einem  Winkel  von  30—40®  zarte  Secundär- 
leitbündel aus,  welche,  schief  aufsteigend,  nach  kurzem  Verlauf  im  Anasto- 
mosennetz  enden,  nur  im  unteren  TheUe  des  Blattes  verbinden  sie  sich,  an 
Stärke  abnehmend,  im  Bogen  mit  den  seitUchen  Primärleitbündeln,  während 
die  obersten  stärker  als  die  übrigen,  wenigstens  theilweise  camptodrom  unter 
sich  verbunden  sind.  Alle  übrigen  Verzweigungen  sind  in  Folge  ihrer  Zart- 
heit nur  durch  die  Loupe  sichtbar. 

Ist  der  Verlauf  der  Leitbündel  gefiedert,  wie  bei  Berchhemia  Neck.,  so 
senden  sämmtliche  Secundärleitbündel,   deren  unterste  stets  zarter  als  die 


Bhamnaceae.  585 

folgenden  sind,  auf  der  nach  aussen  gekehrten  Seite  Tertiäräste  aus,  welche 
sich  camptodrom  verbinden.  Aus  ihnen  entspringt  ein  Randnetz,  welches 
in  jeden  Zahn  einen  Ast  abgibt.  Alle  Secundärleitbündel  sind  durch  ver- 
isweigte,  beinahe  stets  imter  rechtem  Winkel  austretende,  beinahe  gerade  und 
parallele  Anastomosen  verbunden,  deren  länglich-viereckige  Felder  in  ziem- 
Uch  grosse  polygonale  Maschen  zerfallen.  Bhamnus  L.  stimmt  im  wesent- 
lichen mit  BercJihemia  überein.  Wie  bei  dieser  ist  der  Leitbündelverlauf  ge- 
fiedert, die  Secundämerven  altemirend,  durch  die  Tertiämerven  camptodrom, 
das  untere  oder  die  beiden  untersten  Paare  weniger  stark  als  die  übrigen, 
unvollständige  Secimdämerven  sind  sehr  gewöhnlich,  die  Anastomosen  gerade, 
gebogen,  einfach,  verästelt,  unter  sich  ziemlich  parallel.  Jederseits  vier, 
höchstens  sechs  Secundämerven.  Diesen  Leitbündelverlauf  haben  Rhamnus 
cathariicay  R.  Frangtda  und  die  verwandten  Arten.  Bei  B,  alpina,  R,  grandi- 
folius  ist  die  Zahl  der  Secundämerven  grösser,  12 — 16,  sie  steigt  auf  24 — 26, 
unter  einem  Winkel  von  30 — 40*  bei  den  unteren,  einem  solchen  von  50  bis 
60*  bei  den  oberen  austretend,  verlaufen  sie  anfangs  fast  gerade  gegen  den 
Rand,  dann  in  einem  nach  aufwärts  gekrümmten  Bogen,  sind  unmittelbar 
mit  einem  kurzen  Bogen  vor  dem  Rande  durch  die  Tertiämerven  campto- 
drom verbunden.  Zuweilen  tritt  nach  der  Aussenseite  hin  ein  oder  der  andere 
Tertiärast  auf.  Die  Anastomosen  meist  gerade,  aber  auch  häufig  etwas  ge- 
bogen, meist  unter  rechtem  Winkel  austretend,  parallel,  die  Felder  mit 
polygonalen  Maschen.  Die  mit  Rh.  utiLis  Decsne  verwandten  Arten  nähern 
sich  der  zuerst  erwähnten  Art  des  Leitbündelverlaufes,  die  Zahl  der  Secundär- 
leitbündel ist  jedoch  grösser,  neun  bis  zwölf,  unvollständige  zahlreich,  wie 
gewöhnlich  im  Anastomosennetz  endend.  Ln  Ganzen  entsprechen  die  Ab- 
bildungen des  Leitbündelverlaufes  der  fossilen  Rhamnus -l&YMßr  den  that- 
sächlichen  Verhältnissen,  obwohl  in  vielen  Fällen  die  Anastomosen  viel 
gleichartiger  dargestellt  sind,  als  sie  es  bei  den  lebenden  Arten  sind. 

Ausser  Blättern  sind  wenig  andere  Reste  erhalten.  Früchte  der  Gattung 
PcUiurus,  durch  ihren  Bau  für  die  Erhaltung  besonders  geeignet,  bilden  die 
Mehrzahl,  sodann  ein  zu  Zizyphus  gezogener  Steinkem  Z,  pistacina  Ung. 
(Fig.  331 1*)  aus  der  Braunkohle  der  Wetterau,  länglich  elliptisch,  mit  Längs- 
leisten, wohl  dahin  gehörig,  da  bei  einigen  Zizuphtis-Fmchten  der  Steinkem 
diese  Form  hat.  Bei  PcUiurtis  ist  die  niedergedrückte,  kegelförmige,  kreis- 
runde Schliessfmcht  von  einem  breiten,  ganzrandigen  oder  gelappten  Saum, 
wenn  dies  nicht,  wie  wahrscheinlich.  Risse  sind,  imizogen  und  sind  solche 
Früchte,  welche  wohl  mit  Recht  dieser  Grattung  zugetheüt  werden,  von  P. 
Thurmanni  Heer  (Fig.  331*  Oeningen),  P.  tenuifolitis  Heer  (Fig.  331^  Aix, 
Schrotzburg),  P.  Colombi  Heer  (Grönland)  imd  P.  Pavonii  Ung.  von  Preschen, 
Sobrussan  und  Leoben  mit  Blättern,  freilich  nur  auf  Grund  des  Zusammen- 
vorkonunens,  combinirt,  wenn  es  auch  PoZtiintö- Blätter  sein  können.  Von 
Zizyphus  sind  eine  vierzähhge  und  eine  fünfzahlige  Blüthe,  erstere  von  Heer 
mit  Z.  tüiaef Otitis  Heer,  letztere  mit  Z,  paradisiacus  Heer  von  Sused  vereinigt, 
auf  Grund  des  Zusanmaenvorkommens  oder  weil  die  betreffende  Art  die 
häufigste.    Die  letztere  mag  eine  Zizyphus -Blüthe  sein,  erstere  kaiun;  unter 
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1  SKonyaittt  Froterpfnae  Etüngsh.  Blatt.  2  E.  nlmidaltu  Skp.  Blatt,  s  Cdaitnt  naaiiau  ünf.  Blktl 
RadoboJ.  ünt.  Mloc&n.  4  C.  erimymellmdtr  Uns.  BlÜlbc.  Rwlabo].  Unt.  Mlocla.  S  JtrreAAnKn 
mullintnli  Heer,  Blatt.  0  Palinnm  Tlivrniaani  Heer.  B)  Bliitl.  b)  c)  Früchte.  1  F.  Itnalfoliwi  Heer, 
Prnclit.    S  K  orbttulalat  Sap.    Blalt.    »  .RAomnu*  Qaadini  Heer.  Blatt,   tO  A,  omingrmtt  Hwr.   Blatt. 
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dem  mir  zu  Gebote  stehenden,  sehr  reichen  Material  ist  keine  Art  mit  vier- 
zähligen  Blüthen.  Was  von  Bhamnus -Blüüien  beschrieben  ist,  ist  gänzlich 
imbrauchbar,  man  begreift  kaum,  wie  man  an  Blüthen  dieser  Gattung  denken 
kann.  Wie  man  jBÄamnt«-Früchte  von  anderen  fossilen  Steinfrüchten  unter- 
scheiden will,  weiss  ich  nicht,  jene  von  Weber  abgebildeten  haben  einige 
Aehnlichkeit  mit  Früchten  von  Condalia,  Auch  bei  den  Blättern  dieser  Fa- 
milie muss  hervorgehoben  werden,  dass  man  in  der  Aufstellung  der  Arten 
ohne  genügende  Gründe  viel  zu  weit  gegangen,  dass  unter  ihnen  sich  eine 
Anzahl  befindet,  von  denen  es  fraglich  ist,  ob  sie  überhaupt  hieher  gehören. 
Dies  gilt  sowohl  für  Bhamnus^  als  auch  für  Zizyphus  und  Paliurus,  Reste 
von  Zweigen  mit  in  Domen  umgewandelten  Nebenblättern  werden  von  Sa- 
porta  aus  dem  Tertiär  Südfrankreich's  (Fig.  329*)  abgebildet.  Wie  unter 
den  Zizyphus-Arien  des  Tertiärs  von  Bonn  einige  Formen  wegen  ihres  Leit- 
bündelverlaufes schwerlich  zu  dieser  Gattung  gehören,  so  können  Blätter 
mit  ungleichseitiger  Basis  nicht  zu  Bhamnus  gezählt  werden. 

Unter  den  zu  den  Rhamnaceen  gezählten  fossilen  Blättern  befinden  sich 
auch  solche,  welche  der  neuholländischen  Gattung  Pomaderris  Labill.  zuge- 
theilt  worden  sind,  woraus  dann  der  Schluss  auf  das  Vorkommen  dieser 
Gattung  in  Europa  während  der  Tertiärzeit  gezogen  ist.  Dass  neuholländische 
Formen  in  Europa  einst  vorkamen,  ist  natürlich  mögüch,  dass  aber  eine  be- 
deutende Anzahl  solcher  Formen  im  Tertiär  Europa's  angegeben  wird,  ver- 
dankt man  den  Anschauungen  jener  Zeit,  in  der  man  »Neuholland  in  Europa« 
suchte.  Vergleicht  man  diese  für  das  Tertiär  Böhmen*s  und  Bonn's  angege- 
benen Blätter,  so  haben  sie  hinsichtUch  ihres  Leitbündelverlaufes  mit  den 
Blättern  der  lebenden  Gattung  nicht  mehr  Aehnlichkeit  als  mit  vielen  an- 
deren. Noch  weniger  läßst  sich  von  den  durch  Ettingshausen  aus  Neu- 
holland als  Pomaderrites  Banksii  beschriebenen  Blattresten  sagen,  dass  sie 
das  Vorkommen  dieser  Gattung  zur  Tertiärzeit  in  Neuholland  beweisen. 

Von  den  übrigen  Gattungen  seien  einige  der  verbreitetsten  Arten  er- 
wähnt. Paliurus,  jetzt  in  den  Mittelmeerländem  und  im  Norden  von  China 
vorkommend,  war  in  der  späteren  Kreidezeit  in  Nordamerika  vorhanden  (P. 
membranaceus  Lesq.  Decatur,  Nebraska),  im  Tertiär  Europa's  und  Nord- 
amerika's  tritt  sie  mit  einer  Anzahl  von  Arten  auf,  von  welchen  der  vom 
unteren  Oligocän  von  Aix  bis  in  das  obere  Miocän  von  Oeningen  vorkom- 
mende P.  tenuifolius  Heer  aus  der  Schweiz  bis  in  das  Elsass  (Spechbach)  ver- 
breitet, der  nur  von  Marseille  bekannte  P.  orbictUattis  Sap.  (Fig.  331«)  auch  in 
der  Greenrivergroup  von  Florissant  vorkömmt.  P.  Colombi  Heer  ist  von  Sibirien, 
Sachalin,  Spitzbergen,  Nordgrönland  bis  in  das  Tertiär  von  Wyoming  und 
Montana  verbreitet,  ausser  diesen  beiden  weist  aber  das  nordamerikanische 
Tertiär  noch  mehrere  Formen  auf,  deren  südlichste,  P.  zizyphaides  Lesq.  aller- 
dings sehr  unvollständig  von  Florissant  und  Golden  (Colorado)  mit  P. 
FlorissatUi  bekannt  ist.  P.  ovoideus  Schimp.  (Ceanotkus  Göpp.)  ist  vom  Hohen 
Rhonen,  Schrotzburg  und  Schossnitz  bekannt,  aus  Steiermark  und  aus  Böh- 
men P.  Favonii  Ung.  Die  heutige  Verbreitimg  findet  ihre  Erklärung  in  der 
Verbreitung  während  der  Tertiärzeit,  wie  vorstehend  angegeben.   Zizyphus  L. 
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tritt  im  Eocän  von  Sezane  (Z.  Baincaurti  Sap.),  der  Alumbay  und  Bome- 
mouth  (Z,  ifUegrifolius  Heer,  Z.  vetustus  Heer)  auf.  Eine  der  verbreitetsten 
Art  ist  Z.  Ungeri  Heer  (Fig.  328*—'')  vom  unteren  Oligocän  biß  in  das  Miocän, 
mannigfach  varürend,  von  Südfrankreich  bis  Böhmen  vorkonmiend.  Auch 
diese  Gattung  war  im  Tertiär  Europa  und  Nordamerika,  wie  auch  jetzt  noch 
gemeinsam,  durch  Lesquereux  und  LesterWard  sind  aus  dem  Tertiär, 
der  Laramie-  imd  Greenrivergroup,  von  Tennesse,  Colorado,  Wyoming  und 
Montana,  von  den  Chalkbluffe  eine  Anzahl  Arten  beschrieben,  Fundorte, 
welche  zum  Theile  dem  Osten  Amerika's  angehören,  welchem  Zizyphus  jetzt 
fehlt,  während  die  Grattung  dort  jetzt  im  Westen  und  Mexiko  noch  vorfian- 
den  ist.  In  Europa  ist  die  mit  der  Mehrzahl  der  Arten  tropische  Gattung 
mit  zwei  Arten  vertreten,  Z,  Lotus  L.  (in  Südspanien  und  Portugal),  Z.  vfd- 
garis  L.  am  Pamass,  in  Rumelien  und  Macedonien,  welche  von  den  europä- 
ischen Tertiärarten  abstanamen,  von  welchen  Z.paradisiacus  Heer  (Aix,  Sotzka, 
Radoboj,  Brognon,  Monod),  Z.  tUiaefolius  Heer  (Hohe  Rhonen,  Avenches, 
Schrotzburg,  Spechbach,  Erlau,  TaUya,  Z,  Protolotus  Ung.  (Fig.  331 ")  (Parechlug, 
Radoboj,  Oeningen)  ebenfalls  sehr  verbreitet  sind  und  noch  in  der  Ober- 
miocänzeit  weiter  nördlich  verbreitet  waren,  in  der  OUgocänzeit  in  der  bal- 
tischen Region  {Z.  Gavdinii  Heer  Kraxtepellen,  Rixhöft)  vorkamen.  Dass  eine 
dieser  Arten  mit  den  heute  in  Europa  vorkommenden  Arten  zusammen- 
hängt, liegt  nahe.  Indess  ist  hervorzuheben,  dass  Blätter  mit  ähnlichem 
Nervenverlauf  bei  den  Smüaceen,  Dioscareen^  Lauraceen,  Mdasiomaceen  vor- 
kommen. Zur  Gattimg  Berchhemia  Neck,  sind  mehrere  fossile  Blätter  ge- 
zogen, welche  den  Blättern  der  B.  volübüis  ziemlich  nahe  stehen  und  zu 
dieser  Gattung  gehören  mögen.  Die  verbreitetste  der  beschriebenen  Formen 
ist  B. midtinervisH.eGr  (Fig.  331^)  vonManosque,  Eriz,  Rivage,  Oeningen,  Schrotz- 
burg, Sagor,  Sused,  Kutschlin,  Priesen,  Guarena,  Sarzanello,  Val  di  Magra, 
SiciUen,  aber  auch  aus  Nordamerika  in  den  Raton  Moimtains  in  Neumexiko 
und  aus  der  Laramiegroup  von  Montana  bekannt  und,  soweit  die  Blätter 
allein  ein  Urtheil  gestatten,  beide  derselben  Gattimg  angehörend.  Jetzt  in 
den  südlichen  vereinigten  Staaten  vorkommend,  findet  sie  sich  in  den  nörd- 
lichen Staaten  nicht,  während  der  Tertiärzeit  war  dieselbe  dort  vorhanden. 

Bei  Ceanothtis  L.  ist  ausser  C,  javanicus,  einem  von  Göppert  aus  dem 
Tertiär  von  Java  beschriebenen  Blattfragment  nur  eine  Art,  C,  ehdmdes  O. 
Weber  aus  dem  Tertiär  von  Bonn  verbUeben,  alle  anderen  sind  mit  Zizy- 
phus  vereinigt.  Ob  indess  die  Art  aus  der  rheinischen  Braunkohle  hieher 
gehört,  ist  mir  sehr  zweifelhaft. 

Als  Rhamnites  concinnus  ist  von  Newberry  aus  dem  Tertiär  des  oberen 
Missouri  von  Fort  Union  ein  Blatt  beschrieben,  welches  nach  dem  Verlauf 
der  Secundärleitbündel,  mehr  ist  nicht  erhalten,  zu  Bhamnus  gehören  kann. 
Allerdings  kann  dasselbe  auch  einer  anderen  Gattung  gleichem  Verlaufe  der 
Leitbündel  angehören.  Zur  Gattung  Rkamniis  wird  ebenfalls  eine  grosse  An- 
zahl Blätter  gezogen,  es  ist  mir  indess  auch  bei  ihr  nicht  zweifelhaft,  dass 
die  Zahl  der  Arten  einer  Reduction  fähig  ist,  da,  abgesehen  von  fremdartigen 
Elementen  und  sehr  unvollständigen  Blättern,  wie  bei  allen  Holzpflanzen  die 
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Grösse  der  Blätter  bei  demselben  Individuum  verschieden  ist.  Die  recenten 
Arten  über  Europa,  Asien  und  Amerika  verbreitet;  zum  Theile  der  gemäs- 
sigten, zum  Theile  der  tropischen  und  subtropischen  Zone  angehörend. 
Gänzlich  fehlt  die  Gattung  dem  tropischen  Afrika,  Australien  und  den  Inseln 
des  stillen  Meeres.  In  Nordamerika  kommt  sie  im  atlantischen,  wie  im 
pacifischen  Theile  vor. 

Ihr  erstes  Auftreten  ist  in  die  Kreide  Nordamerika's  verlegt,  aus  welcher 
von  Lesquereux  R,  prunifolius  und  R.  tenax  von  Kansas  und  Dacotah 
angegeben  werden.  Lässt  man  die  Blattbestimmungen  gelten , '  so  war  die 
Gattung  nicht  nur,  wie  dies  heute  noch  der  Fall  ist,  Europa  und  Nordamerika 
gemeinsam,  auch  einzelne  Arten,  wie  z.  B.  R,  rectinervis  Heer  (Monod,  Neu- 
mexiko,  Colorado,  Wyoming,  Montana),  R,  alatemoides  Heer  (Schweiz,  Colo- 
rado), fi.  Rossmässleri  Ung.  (Schweiz,  Wyoming,  Ijsramiegroup)  würden  Nord- 
amerika und  Europa  gemeinsam  gewesen  sein.  Dasselbe  gilt  auch  für 
Grönland,  wo  die  Gattung  jetzt  fehlt.  Dass  dort  in  der  Tertiärzeit  eine 
andere  Vegetation  gedieh,  ist  zur  Genüge  bekannt  und  so  kann  auch  die 
(lattung  Rhamntis  einen  Bestandttheü  derselben  gebildet  haben.  Gemeinsam 
sind  Europa  und  Grönland  z.  B.  R.  Gaudinii  Heer  (Fig,  331®,  Schweiz, 
Ijeoben,  Böhmen,  Rixhöft),  R.  oeningensis  Heer  (Fig.  331*,  Oeningen),  R. 
Heerii  Ettingsh.  wie  vorige  in  der  Schweiz  etc.,  aber  auch  in  der  Wetterau 
und  Island.  Im  europäischen  Tertiär  wird  sie  zuerst  mit  JB.  grosseserratas 
und  argutidens  Sap.  im  unteren  Eocän  von  Sezanne  angegeben,  die  Zahl 
der  Arten  nimmt  im  Ohgocän  und  noch  mehr  im  Miocän  zu,  in  welcher 
Periode  sie  auch  in  Sibirien  und  der  Mandschurei  nicht  fehlt.  Aus  der 
Quartärzeit  kennen  wir  aus  den  interglacialen  Bildungen  von  Lüneburg, 
St.  Jakob  an  der  Birs,  den  Tuffen  von  Cannstatt  jB.  cathartica  L.  und  R. 
Frangtda  L.,  von  Resson  und  aus  den  dänischen  Kalktuffen  R.  Frangvla  L., 
der  jetzt  nur  auf  den  Azoren  vorkommende  R.  laUfolius  L'Herit.  kam  in 
dieser  Periode  noch  auf  Madera  (St.  Jorge)  vor.  Das  Vorkommen  der  Gat- 
tung, welche  doch  wohl  borealen  Ursprungs  ist,  in  Abessinien  und  Nord- 
afrika ist  auf  das  Vorkommen  im  südfranzösischen  Tertiär  zurückzuführen. 
Neben  den  obengenannten,  Europa  und  Nordamerika  gemeinsamen  Arten 
enthält  das  Tertiär  Nordamerika's  noch  eine  Anzahl  eigenthümhcher  Arten 
in  der  Laramie-  imd  Greenrivergroup  von  Colorado  und  Wyoming.  Aus  dem 
Tertiär  von  Java  ist  diu-ch  Göppert  R.  düatatus  bekannt  geworden.  Auf- 
fallend ist,  dass  unter  den  fossilen  Formen  der  Gruppe  der  FranguHnen  alle 
linearen  und  kleinblätterigen  Fonnen,  deren  Blätter  zum  TheUe  sogenannte 
eimiervige  sind,  fehlen,  da  sie  doch  ihrer  heutigen  Verbreitung  nach  wie 
auch  z.  B.  Evonymus  nanus  zu  erwarten  wären. 

Die  Epidermis  der  Blätter  der  Rhamneen  ist  wenigstens  bei  den  von 
mir  untersuchten  Arten  übereinstimmend  gebaut.  Ober-  und  Unterseite  des 
Blattes  haben  gerad wandige  Epidermiszellen,  die  Spaltöffnmigen  zahlreich, 
bei  RMmnus  Alatemus  die  Seitenwände  der  Epidenniszellen  der  Blattoberseite 
mit  engen  Porenkanälen. 
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Die  Familie  der  Vitaceen  ist  durch  ihre  \der-  und  fünfzähligen  Blüthen, 
die  opipetalen  Staubblätter,  die  klappige  Knospenlage,  den  fehlenden  oder 
mannigfach  gestalteten  Discus,  die  Beerenfrüchte,  insbesondere  aber  durch 
ihre  blattgegenständigen  Ranken,  welche  bei  den  meisten  Arten  vorkommen, 
ausgezeichnet.  Zuweilen  der  Stamm  aufrecht  oder  rübenf(>rmig.  Verbreitet 
ist  sie  über  die  ganze  Erdoberfläche  in  der  tropischen  und  gemässigten  Zone. 
Blätter  ungetheilt,  fächer-  oder  fingerförmig  gelappt  oder  gefiedert,  einfach 
oder  doppelt  gefiedert,  mit  Nebenblättern.  Blüthenstände  cymös,  die  Ranken 
nicht  selten  Blätter  und  Blüthen  tragend,  bei  Pterisanihes  Bhmie  die  Blüthen 
tragende  Axe  blattartig  verbreitert. 

Hauptsächlich  sind  aus  dieser  Familie  Blätter,  femer  einige  Samen  er- 
halten. Zuerst  seien  jene  Blattformen  erwähnt,  w- eiche  von  Heer  als  Cissites 
bezeichnet  werden,  nach  ihm  bandförmig  gelappte  Blätter  mit  rand läufigem 
liCitbündelverlauf.  Eines  derselben,  C,  insignis  Heer,  stammt  aus  der  Kreide 
von  Nebraska,  Fragmente  von  zwei  Lappen,  welche  richtig  restaurirt  sein 
können  und  in  diesem  Zustande  ein  stumpf  dreilappiges  Blatt  darstellen, 
dessen  Lappen  stumpf  gezähnt  sind,  der  Leitbündelverlauf  strahlig,  cras- 
pedodrom,  die  Secundärleitbündel  camptodrom.  Die  nicht  erhaltene  Basis 
ist  willkürUch  als  schwach  herzförmig  angenommen  und  wird  das  Blatt  als 
lederartig  bezeichnet.  Aehnlich  gelappte  Blätter  kommen  bei  CHssus  vor, 
es  kann  also  zu  den  Vüaceen  gehört  haben,  indess  auch  zu  den  Araiiaceen. 
Zwei  andere  Reste  sind  aus  dem  Tertiär  Grönlands  von  Heer  beschrieben: 
C.  puüasokensis  und  C.  Steenstmpi,  Der  erstere  Rest  besteht  aus  den  Frag- 
menten eines  gelappten  Blattes,  über  welches  sich  gar  nichts  Bestimmtes 
sagen  lässt,  das  zweite  Blatt  mit  lederartiger  Textur  ist  nicht  ganz  vollständig 
und  zugleich  verschoben.  Mir  scheint  es  eher  ein  AraliaceenrlS[aXi  zu  sein. 
Ob  die  unter  Plg.  10  abgebildete  Blattbasis  zu  den  übrigen  Fragmenten  ge- 
hört, ist  Heer  selbst  fraglich,  meines  Erachtens  geben  dergleichen  Frag- 
mente gar  keine  Aufschlüsse,  sondern  dienen  nur  vagen  Vermuthungen  als  Unter- 
lage. Aus  der  Kreide  von  Kansas  sind  in  neuerer  Zeit  von  Lesquereux 
eine  Anzahl  Blätter  als  Cissites  beschrieben,  welche  er  früher  als  Blätter  von 
Sassafras,  PoptduSf  Äraliopsis,  Geltis  und  Flaianus  (Cretac.  Flora)  bezeichnet 
hatte  und  fügt  er  diesen  noch  eine  weitere  Formenreihe  als  Ämpelaphyüum 
hinzu.  Umriss  und  Leitbündelverlauf  ist  mit  den  gleichen  Verhältnissen  der 
Vitaceen  verwandt,  indess  muss  dasselbe  auch  von  den  Araiiaceen,  Platanaceen, 
Lauraceen  etc.  gesagt  werden.  Es  sind  entweder  buchtig  gelappte  oder  buchtig 
gezähnte  Blätter  mit  meist  verschmälerter  Basis.  Von  diesen  ist  dann  später 
(Cret.  and  Tert.  Flora)  Cissites  salishuriaefolius  L.  {Poptdites,  Sassafras  obtusum 
Lesq.  ohm)  zu  Cissus  gezogen  worden. 

Neben  diesen  grösstentheils  der  Kreide  angehörigen  Blattformen  ist  eine 
nicht  imbedeutende  Zahl  fossüer  Blätter  in  Europa  und  Nordamerika  aus 
dem  Tertiär  zu  Cissm  selbst  gezogen  worden,  hauptsächUch  gestützt  auf 
Blätter,  sodann  auf  einen  von  Radoboj  stammenden  Fruchtstand,  dessen 
Früchte  als  zweisamig  bezeichnet  werden.  Das  wäre  ganz  schön,  wenn  man 
eben  nur  wüsste,  ob  es  eine  Beerenfrucht  ist,  ob  nur  zwei  Samen  vorhanden, 
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wie  das  Eiweiss  ist,  ob  es  vorhanden  oder  fehlt  und  wie  der  Embryo  be- 
schaffen ist.  Von  all  dem  ist  nichts  nachgewiesen,  imd  so  bleibt  es  denn 
auch  in  diesem  Falle  zweifelhaft,  ob  ynr  es  mit  einer  Vitaceenfrucht  zu  thun 
haben  oder  nicht.  Denn  die  überdies  mangelhafte  Erhaltung  der  Verzweigung 
gibt  auch  kernen  Aufschluss.  Wir  sind  also  wieder  auf  die  Blätter  ange- 
wiesen, bei  welchen  nach  der  Angabe  Friedrich' s  in  seinen  Beiträgen  zur 
Tertiärflora  der  Provinz  Sachsen,  die  Blätter  von  Cissus,  Ämpelopsis  durch 
grobe  und  spitze  Zähne  charakterisirt  sein  sollen.  Das  ist  nicht  der  Fall, 
wie  man  sich  z.  B.  an  dem  allgemein  seiner  bunten  Blätter  wegen  ciütivirten 
C.  äiscolor  und  anderen  Arten  überzeugen  kann.  Sodann  soll  der  Ijcitbündel- 
verlauf  mit  J2äms  übereinstimmen,  worauf  Unger  schon  hinwies,  weshalb  er 
in  einigen  fossilen  J^Ätts-Arten,  z.  B.  B,  Pyrrhae,  Cissus-Arten  vermuthet.  Das 
ist  eine  an  sich  richtige  Bemerkung,  nur  ziehe  ich  eiiie  andere  Folgerung, 
die,  dass  es  weder  bei  Rhus,  noch  bei  den  Vitaceen  einen  für  die  Familie 
oder  Gattung  allgemein  giltigen  Leitbündelverlauf  gibt.  Bei  Cissus  aber  sind 
die  Secundärleitbündel  entweder  craspedodrom ,  oder  die  Primärleitbündel 
sind  camptodrom  durch  Verbindung  mit  den  letzten  Secundärleitbündeln, 
von  diesen  Maschen  gehen  dann  Gabeläste  ab,  von  denen  der  eine  in  die 
Zähne  tritt,  der  andere  mit  dem  darauf  folgenden  Leitbündel  sich  verbindet. 
Bei  anderen  Cisstis-Arten,  wie  z.  B.  C.  antarctica^  sind  die  Secundärleitbündel 
des  mittleren  Leitbündels,  die  seitlichen  Leitbütidel  und  die  von  ihnen  aus- 
gehenden Secundämerven  craspedodrom,  ausserdem  erhalten  die  Zahne  auch 
Aeste,  welche  von  der  letzten  Anamostose  ausgehen.  Bei  den  nicht  gefie- 
derten Blättern  ist  der  lieitbündelverlaiif  bei  Gis&viS  wie  bei  Vüis  strahlig, 
bei  gefiederten  in  den  einzelnen  Fiedem  fiederförmig,  Secundär-  wie  Tertiär- 
leitbündel craspedodrom,  und  ist  es  gar  nicht  selten,  dass  zwischen  der  Grösse 
des  Zahnes  und  der  Stärke  des  Leitbündels  eine  Uebereinstimmung  besteht. 
Anastomosen,  an  jene  der  Rhamnaceen  erinnernd  durch  ihren  parallelen 
Verlauf,  jedoch  auch  von  den  übrigen  nicht  verschiedene,  kommen  bei  Leea 
vor.  Auch  bei  Cisms  kommen  z.  B.  bei  cap'schen  Arten  diese  parallelen 
Anastomosen  vor.  Wechsel  der  Blattformen  an  demselben  Lidividuum  ist 
bei  Cisstis  nicht  selten,  z.  B.  gezähnte  neben  ganzrandigen.  Cissus  hat  eben, 
wie  andere  Gattungen,  auch  keinen  für  alle  Arten  giltigen  Leitbündelverlauf, 
um  so  weniger,  wenn  man  Cissus  und  Vitis  nicht  trennt,  denn  bei  letzterer 
kommt  derselbe  I^eitbündelverlauf  vor,  wie  er  für  Cissus  zidetzt  erwähnt 
wurde.  Bei  Ämpelopsis  ist  der  Verlauf  der  Leitbündel  der  Fiederblätter  ge- 
fiedert, die  Camptodromie  kommt  durch  die  Vereinigung  der  letzten  Ana- 
stomosen der  Secundärleitbündel  zu  Stande,  von  deren  Maschen  dann  die 
Zähne  ihre  Leitbündel  erhalten.  Die  Anastomosen  bilden  bei  den  Vitaceen 
bald  grössere  bald  kleinere  Felder,  welche  durch  das  polygonale  Maschen- 
netz der  weiteren  Verzweigungen  ausgefüllt  werden.  Die  seitlichen  Fieder- 
blätter ungleichseitig,  das  endständige  gleichseitig  mit  verschmälerter  Basis. 
Aus  dem  Tertiär  Europas  und  Nordamerikas  sind  eine  Anzahl  CwsM^-Arten 
beschrieben,    wozu  noch    ein  paar  Arten  von  Sachalin  kommen.     Von  den 

letzteren  ist  C.  instdaris  Heer  ein  unzureichender  Blattfetzen,  C  spectabilis  Heer 
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Flg.  382. 

1  VÜi»  teulonica  A.  Br.    Blatt     Salzhausen.     Ob.    Oligocän. 

2  Same.  Oenlngen.  Ob.  Miocfto.  3  V.  Hookeri  Heer.  Bovey 
Tracy.  Oligocän.  Same.  4  Ci99Üe8  acumiruUut  Lesq.  Blatt.  50iS8u$ 
Oxycoeco8    Unger.      Blüthenstand.     RadoboJ.      Uni.    Mlocän. 

(Copieen  nach  Heer,  Unger,  Lesquereux.) 


kann  zu  Cissits  gehören,  es 
würde   dadurch    das    Vor- 
kommen der  Gattung  am 
Amur    (C   brevipedunculata 
Maxim.)  sich  ungezwungen 
erklären.     Die  im  imteren 
Eocän   von    Sezanne,     ini 
oberen  Oligocän  von  Mort- 
d'Imbert      vorkommenden 
Arten  (C.  ampdapsidea  Sap., 
C.primaeva  Sap.,  C.  laceraia 
Sap.)  mögen  mit  dem  Vor- 
kommen in  Abessinien  im 
Zusammenhange      stehen ; 
was  die  übrigen  Arten  an- 
geht,  so    ist   unter  ihnen 
einmal  eine  Anzahl  von  un- 
vollständigen     Blättern, 
welche  nicht  sicher  zu  be- 
stimmen sind,  femer  ist  auf- 
fallig,   dass  aUe  Fundorte 
auf     Böhmen ,      Croatien, 
Steiermark   und  Wien  be- 
schränkt sind,  ebenso  dass 
sie  im  Pliocän  noch  in  der 
Breite  von  Wien  angegeben 
werden.    Die  von  Heer  für 
das    Samland    angegebene 
Viüs  (Cissus)  tricuspidata  ist 
ebenfalls  zweifelhalt,  ist  ja 
doch    für    die    restaurirte 
Figur  es  unentschieden  ge- 
assen,   ob  drei  oder  fünf 
Leitbündel  und  Lappen  vor- 
handen,   und   ist  für  das 
Blattfragment  dßr  Leitbün- 
delverlauf sicher  nicht  ge- 
nau angegeben.  Nach  Les- 
quereuxist  diese  Gattung 
auch  im  Tertiär  von  Wyo- 
ming an  den  Blackbuttes. 
Ausserdem  noch   an  dem- 
selben Fundorte   C.  lobato- 
crenata  Lesq.,  auch  in  Colo- 
rado   bei   (rolden,    Mount 
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Browe,  ferner  C.  laeuigata  LeHcj.,  Golden,  Coloradi»,  C.  paroUiaefolia  I^sq., 
Greeiirivergroiip,  Mediciiie  Bow,  Wyoming.  Man  wird  bei  all  diesen  Blättern, 
wie  auch  unigekehrt,  immer  rieh  fragen  müssen,  ob  Cissus,  ob  Viüs,  die 
heutige  Verbreitung  beider  Gattimgen  spricht  jedenfalls  für  das  Vorkommen 
beider  Gattungen  im  Tertiär. 

Den  sichersten  Beweis,  da^s  die  Gattung  Vüis  in  der  Tertiärzeit  existirte, 
liefern  die  in  Grönland  (7.  Olriki  Heer  y  V.  arctica  Heer)  vorkonnnenden 
Samen,  bei  welch'  letzterer  die  beiden  von  Heer  abgebildeten  Blattfragmente 
nicht  zusannnengehören  können.  Da«  Gleiche  gilt  auch  für  Nordamerika 
durch  den  Fimd  eines  Samens  ( F.  sparsa  Lesq.)  im  Tertiär  der  Black  Buttes 
in  Wyoming.    Die  als  ViHs  teutonka  A.  Br.  (Fig.  332i-  2)  aus  der  Braunkohle  von 


Flg.  33S. 
Viti»  Brunneri  Leater  Ward.    Carbon  Station.    Laramlegruppe.    (Nach  Lester  Ward.) 


Salzhausen  stanunenden  Blätter  und  Samen  gehören  erstere  sicher  zu  Vitis, 
ob  auch  die  von  Ludwig  beschriebenen  Samen  {V,  Braunii)  dahingehören, 
sei  dahingestellt,  die  von  mir  untersuchten  Samen  der  Gattung  hatten  keine 
Höcker,  es  kann  indess  solche  Arten  gegeben  haben.  Von  Bovey  Tracy  sind 
F.  Hookeri  Heer  (Fig.  332*)  und  F.  britanica  Heer,  beide  Samen,  die  ersteren 
unzweifelhaft  hierher  gehörend.  Unter  den  beschriebenen  Blättern  ist  F. 
teutonica  A.  Br.,  mit  F.  vtUpina  verwandt,  die  verbreitetste  und  zugleich  die  am 
längsten  dauernde  Art,  da  sie  vom  oberen  Oligocän  bis  in  das  obere  Miocän 
vorkommt,  ausserdem  sind  von  Bovey  Tracy,  Island  und  Erdöbenye  Arten, 
ferner  Blätter  einer  Vüis- Art,  V.  subintegra  von  Sapprta  und  Marion,  aus 
dem  Pliocän   von  Meximieux  beschrieben.     Aus   der  Laramiegnippe  Nord- 
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amerikas  führt  Lester  Ward  von  Bums  Ranch,  Wyoming,  V.  xaniholühensis, 
von  Carbon  Station  F.  Brunneri  (Fig.  333)  und  carbonensiSy  aus  Montana   V. 
cuspidata  an.   Ich  bezweifle  indess,  dass  alle  von  ihm  beschriebenen  Blätter  zu 
Vitis  gehören.    Sicher  scheint  nur  V.  Brunneri  zu  sein.   ViHs  vinifera  L.,  welche 
als  Reste  früherer  ausgedehnterer  Cultur  sich  im  Rhein-  und  Mainthale,  danii 
in  den  Wäldern  des  Bannats  sich  findet  oder  fand,   ist  in   den  quartären 
Tuffen  von  Toscana,  in  den  Tuffen  von  Castelnau  bei  Montpellier  und  von 
Meyragues  nachgewiesen,  sie  verhält  sich  wie  einige  bereits  früher  erwälinte 
Fonnen  dieser  Fundorte,  z.  B.  Ficus  Carica  L.,  Quercus  Eex  L.  zu  der  jetzigen 
Flora,    sie  sind  Reste  der  Tertiärflora,  wie   auch  am  Amur   F.  Amurensis 
Maxim,  auf  die  Tertiärflora  hinweist.    Aus  dem  PUocän  (Quartär?)  von  Mogi 
und  Azano  in  Japan  führt  Nathorst  F.  Ldbrusca  L.  var.  fossÜis  an.     Die 
beiden  abgebildeten  Blattstücke  halte  ich  für  zu  unvollständig,  aLs  dass  man 
mit  Sicherl^eit   auf   eine  bestimmte  Art  schliessen   könnte,   wenn   auch  die 
Verbreitung  dieser  Art  in  Nordamerika,  Japan,   im  südlichen  Sachalin  und 
im  Himalaya   schliessen   läisst,    dass   dieselbe  mit   ihrer  Verbreitung  in  der 
Tertiärperiode  zusammenhängt.    Phyllites  cissoides  Nath.  aus  Japan  ist  gleich- 
falls zweifelhaft.    Aus  dem  älteren  Tertiär  Japans  wird  von  Nathorst  eine 
VitiS'2\it  angegeben.     Blattreste  von  Ampelopsis  sind  bis  jetzt  nur  aus  dem 
Tertiär  von  Nordamerika,  A.  iertiaria  aus  der  Greenrivergroup  von  Wyoming 
bekannt.     Wie  bei  den  meisten  fossilen  Formen  lässt  sich  auch  für  die  Vitii- 
ceen  ilire  weiter  nördlich  reichende  Verbreitung  w^ahrend  der  Tertiärzeit  aus- 
sprechen,   welche  durch   da«  veränderte  Klima  der  Polarregion  und   durch 
den  Eintritt  der  Glacialzeit  eine  Einschränkung  erfuhr.    In  einem  von  Heer 
aus  Grönland  abgebildeten  Fragment  eines  Stengels  oder  Zweiges  vernmthet 
er  ein  Zweigstück  einer  Yttis-kri  in  Folge  der  deutüchen  Knoten.    Dass  diese 
bei  ViUs  vorhanden  smd,  ist  richtig,  ist  es  aber  deshalb  auch  entschieden, 
dass  es  von  dieser  Gattung  herrührt?    Haben  nicht  auch  andere   FamUien 
dergleichen  Knoten  und  sind  die  Blattfragmentc  so  unzweifelhaft  Blätter  von  Vüis  ? 

13.  Reihe.    Tricoccae. 

Die  Familien  der  Euphorhiaceen ,  Callitrichaceen  ^  Buxaceen  und  Empetra- 
ceen  umfassend,  von  sehr  verschiedenartigem  Habitus  und  el)enso  verschie- 
denen I^bensbcdingungen,  zum  Theile  einjährige  oder  Formen  mit  unter- 
irdischen länger  dauernden  und  einjährigen  oberirdischen  Axen,  Sträucher, 
Bäume,  endlich  mit  fleischigen  glatten  oder  kantigen  Axen,  meist  tropisch, 
subtropisch,  sj)arsam  in  der  gemässigten  Zone  {Euphorhiacee^i)^  Wasserpflanzen 
mit  einjähriger  Axe  und  Whiterknospen  {Callitrichaceen),  Sträucher  mit  kleinen 
gegenständigen,  länger  dauernden  Blättern  {Buxuceen,  Empeiraceen), 

Blüthen  actinomorph,  monöcisch,  Blüthenhülle  vorhanden  oder  fehlend, 
ausserdem  Kelch  und  Blüthenkrone ;  Staubblätter  eines  oder  mehr,  zuweilen 
verzweigt,  Fruchtblätter  zwei  bis  drei,  bei  der  Reife  sich  ablösend  von  der 
Axe.     Früchte:  Kapseln.     Samen  mit  Eiweiss. 

Die  Familie  der  Euphorbiaceen  ist  nach  den  Angaben  der  Palaeontologen 
in  Blättern,   wie    in  Fragmenten  der  Blüthen-  oder  Fruchtstände  erhalten. 
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Während  die  ersteren  auf  verschiedene  tropische  und  extratropische  Formen 
bezogen  werden,  sind  die  letzteren  mit  Euphorbia  verglichen.  Der  eine  der 
beiden  Reste  ist  von  Heer  in  der  Tertiärflora  der  Schweiz,  t.  in  tab.  121 
Fig.  21  Euphorbia  amissa  abgebildet  und  besteht  aus  zwei  ovalen  Blättchen 
mit  eiiier  eiförmigen  langgestielten  Frucht.  Das  Ganze  sieht  zusammenge- 
würfelt aus,  und  hat  die  Frucht  nicht  entfernt  eine  Aehnlichkeit  mit  jener 
von  Euphorbia.  Dass  möglicher  Weise  das  von  Conwentz  als  Linum  oligo- 
caenicum  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  beschriebene  Kapselfragment  ein 
solches  von  Euphorbia  sei,  ist  bereits  erwähnt.  Der  andere  Rest,  von  Wessel 
und  Weber  aus  dem  Oligocän  von  Rott  bei  Bonn  als  Euphorbioides  prisca 
abgebildet,  Fragmente  einer  Cyma,  von  welchen  die  ^^erfasser  selbst  angeben, 
dass  sie  undeutlich  und  die  Blüthen  als  kleine  Pünktchen  erhalten  seien.  Beide 
sind  meiner  Ansicht  nach  Reste ,  mit  welchen  nach  keiner  Richtung  etwas 
anzufangen  ist  und  für  die  Existenz  der  Familie  im  Tertiär  absolut  keinen 
Beweis  liefern.  Nicht  viel  besser  steht  es  mit  den  Blättern.  So  kann  Cluytia 
aglaeifolia  Wess.  et  Web. ,  deren  Leitbündelverlauf  sehr  deutlich  dargestellt 
ist,  von  sehr  verschiedenen  Gattungen  herrühren,  denn  dieser  I^itbündel- 
verlauf  ist  ein  sehr  verbreiteter,  camptodrom  diu*ch  Gabeltheilung  der  Secmi- 
därleitbündel  und  ist  z.  B.  bei  den  vorausgehenden  Formen  sehr  gewöhnlich. 
Ebenso  fragwürdig  sind  die  mit  Baloghia,  AdenopdtiSy  Omalanthus,  Phyllanfhus 
bezeichneten  Reste  aus  dem  böhmischen  Tertiär.  Wie  die  an  dem  Rande 
des  Bis  I^yllanthus  von  Ettingshausen  bezeichneten  Restes  vorhandenen 
Stellen  als  Knöspchen  von  Blüthen  sich  erweisen  sollen,  vermag  ich  nicht 
einzusehen.  Wie  die  Zeichnung  sie  darstellt,  stehen  bei  Phyllanthus  die 
Knospen  nicht,  es  fehlen  weiter  das  Stützblatt  und  die  Zähne.  Alle  übrigen 
hierher  gezogenen  Blätter  sind  mit  sehr  unvollständigem  Leitbündelverlauf 
versehen,  was  aber  daran  erhalten,  ist  nichts  weniger  als  für  die  Euphorbia- 
ceen  beweisend,  weil  es  eben  auch  bei  dieser  Familie  an  einem  sie  charakteri- 
sirenden  I^itbündelverlauf  fehlt.  Wo  liegt  dann  ferner  der  Nachweis,  dass 
die  al»  Phyllanthus  haeringianus  Ettingsh.  von  Häring  abgebildeten  Reste, 
Früchte  und  Blätter  von  dieser  Gattung  herrüliren?  Nur  die  als  Omalanthus 
tretnula  Ettingsh.  bezeichneten  Blätter  (Fig.  334»)  kann  man  als  solche  gelten 
hissen.  Kann  man  überhaupt  solche  Reste,  wie  sie  Häring  meist  bietet,  zu 
wissenschaftlichen  Zwecken  verwenden?  Diese  Blätter,  welche  ausser  dem 
Mittelleitbündel  nur  noch  den  Umriss  zeigen,  sind  von  Ettingshausen  als 
Euphorbiophyllum  bezeichnet  (Taf.  26),  eine  Bezeichnung,  welche,  wenn  über- 
haupt etwas  für  die  Abstammung  von  den  Euphorbiaceen  spräche,  für  all 
diese  Blätter  die  richtige  wäre.  Uebrigens  muss  bemerkt  werden,  dass  Et- 
tingshausen selbst  zugibt,  dass  diese  Blätter  mit  solchen  von  Celastraceen 
verwechselt  werden  können.  Vergleicht  man  die  von  ihm  in  seiner  Abhand- 
lung über  die  Nervation  der  Euphorbiaceen  gegebenen  Abbildungen,  so  über- 
zeugt man  sich,  dass  es  eine  ziemliche  Anzahl  Familien  ist,  welche  in  Be- 
tracht kommen  kömien,  zugleich  aber  auch,  dass  von  einem  für  alle  Gat- 
tungen geltenden  Leitbündelverlauf  gar  keine  Rede  ist.  Wenn  dann  auch 
ein  oder  das  andere  Blatt  in  seinem  Umriss  mit  einem  solchen  der  Euphorbia- 
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ceen  übereinetimnit,   so  beweint   dien  auch  noch  nicht  viel ,   da  diej<er  auch 
hei  anderen  Familien  sich   finden  kann.     Bei   der  Mehrzahl  der  Blätter  der 
Euphorbiaceen  ist  der  Leithimdelverlauf  gefiedert,  die  Stärke  des  Mittelleit- 
bündelö   sehr  verschieden,    aber   wie  immer  nach  ol>en  abnehmend.       Die 
Seöundärleitbündel  altemirend,    aber  auch  opponirt,  beides  an  demseU>eii 
Blatte,   Aüstrittswinkel   sehr  verschieden  bei  den   einzelnen  Gattungen,     von 
5 — 10®  bis  zu  90*  wechselnd,  womit  die  Breite  des  Blattes  oder  des  Phyllij- 
cladiums  in  unverkennbarem  Zusaimiieuhange  steht,  meist  campU)droni  durch 
Verbindung  der  (iabelik?te  zweier  aufeinanderfolgender  Lt^itbündel  oder  durch 
Verbindung  des  vorausgehenden  TiCitbündels  mit  den  letzten  Tertiämerven 
des  folgenden,  meist  im  Bogen  nach  aufwärts  gekriinmit,  aber  auch  nur  am 
Ende  ihres  Verlaufes  gekrüiimit,  unvollständige  Secimdiirleitbündel  sehr  häufig 
entweder  in  den  Anastomosen  endend  oder  mit  den  Secundärleitbündeln^  nich 
verbindend.      Dadurch    entstehen    dann    den    »Secundärleitbündeln    parallele 
Felder,  welche  diu-ch  weitere  Verzweigungen  in  polygonale  Maschen  zerfallen. 
Sind  die  Blätter  gezähnt,  so  sind  die  Secundärleitbündel  cra»sj)edodrom,  c^der 
es  treten  ihre  Tertiämerven  in  die  Zähne  ein,   oder  die  Zähne  erhalten  ihre 
Leitbündel  aus  dem  von  den  Camptodromieen  ausgehenden  Randnetz.     I>ie 
Anastomosen,  unter  rechtem   oder  spitzem  Winkel  austretend,  einfach  oder 
verzweigt,   gerade,   gebogen    oder  geknickt,   verlaufen  zuweilen   unter  sich 
parallel  und  erinnern  solche  Blätter  an  jene  von  Rhamnaceen  oder  sie  ver- 
laufen wenig  regelmässig,  ihre  Felder  zerfallen  in  polygonale  kleine  Maschen. 
Seltener  ist  der  strahlige  Leitbtindelverlauf.    In  diesem  Falle  treten  aus  dem 
Blattstiele  drei  Leitbündel  in  die  Blattfläche,  die  Primärbündel,  der  mittlere 
sendet  altemirende  Secundärleitbündel  aus,  die  seitlichen  lassen  solche  auf  der 
nach  der  Blattbasis  hin  gewendeten  Seite  austreten,  welche  dann  entweder  zu 
Schlingen  sich  verbinden  oder  in  Zähne  treten,  nachdem  sie  einen  Ast  nach 
oben   abgegeben   haben.     Als    dritte  Art  des   Leitbündelverlaufes   tritt   der 
bogenläufige  auf,   die  beiden  seitlichen  Primärleitbündel  verlaufen  in  einem 
schwach  gekrümmten  Bogen  mnerhalb  des  Blattes,   ihre  Secundärleitbündel 
treten  entweder  in  die  Zähne  oder  verbinden  sich  cami)todrom.    Der  mittlere 
Primärleitbündel  verbindet  seine  secundären  Leitbündel  einfach  oder  gabebid 
mit  den  seitlichen. 

Aus  den  Blättern  lässt  sich,  wie  erörtert,  gar  kein  sicherer  Schluss  auf 
die  Existenz  der  Euphorbiaceen  während  der  Tertiärzeit  ziehen.  Dagegen 
gibt  uns  eine  von  Conwentz  (Bemsteinfl.  S.  85,  Tab.  8,  Fig.  28 — 31)  be- 
schriebene und  abgebildete  Blüthe  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes,  Äntidesma 
Maximounczü  Conw.  (Fig.  334  *•  ^)  den  Beleg,  da^s  Euphorbiaceen,  welche  der 
Tropenvegetation  angehören,  Bewohner  der  baltischen  Region  während  derOligo- 
cünzeit  waren.  Der  Rest  ist  eine  langgestielte  männliche,  mit  nacktem,  durch 
Klintrocknen  runzligem  Blüthenstiele,  vier  zurückgeschlagenen  eiförmigen,  giinz- 
randigen,  spitzen,  glatten  Kelchabschnitten,  vier  epipetalen  Staubblättern,  stiel- 
runden Trägem,  zweifächerigenAntheren,  Fächer  kugelig,  Connectiv  dick,  Discus 
vierlappig,  die  Lappen  mit  den  Abschnitten  des  Kelches  wechselnd.  Nach 
Conwentz  mit  Ä.japonicum  Sieb,  und  Zuccar.  verwandt,  was  auch  der  heu- 
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tiReii  VerhrBitiiiig  der  (Jattung,  von  welcher  uine  Aiiziihl  Arten  in  Jaiwin 
vorkommen,  entuprechen  würde.  Ob  fossile  Blätter  auf  diese  Gattung  be- 
zogen werden  können,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Aus  der  (inii)iie  der  Buxacem  weiss  ich  niu-  eine  einzige  fopsil  vor- 
kommende Art,  Bttxus  sempervirens  L. ,  anzuführen.  In  den  Tuffen  von 
Mont[«!llier  nn«i  v<)n  la  C«He  bei  Paris  sind  ihre  eilänghi'hen,  stumpfen,  an 
der  Spitze  auBgerandeten,   kurzgestielteu,   lederartigen,  fiedemervigen  Blätter 


Plg.»M. 
i^citt  CoDwenti.   Benuwln.    Samlaod.    3  OraofainUuj  (mnu/a  KtllDgib.    Billn. 
I  Bsp.  et  Mai.    Msxlnüeui.    PUacftn.    HlitWt  uod  Frucbt.    (Copleen   nach 
Conwenlz,  Saporta,  Ettlogaliaaien.) 


in  (JesellBchaft  von  Ficus  Carica  etc.  nachgewiesen,  ein  Beleg  für  ein  früher 
wärmeres  Klima,  als  es  gegenwärtig  Ist  imd  einer  weiter  nach  Norden  reichen- 
den Verbreitinig  der  Art.  Die  Art  ist  übrigens  in  einer  von  den  zahlreichen 
lebenden  Formen  nicht  wesentlich  verschiedenen,  mit  etwas  breiteren  Blättern 
versehenen  Form  aus  dem  Pliocän  von  Meximieux  Bttxus  pliocaenka  Sii|>.  et 
Mar.  {Fig.  334*^*)  nachgewiesen.  Jetzt  ist  die  Art  ausser  der  Mittebneerregion 
imd  den  südlichen  jVl|)en  im  Schweizer  Jura,  Baden,  Oberelsas«,  im  Mosel-,  Maas- 
und  öanibrethal,  den  Ardennen  und  im  südlichen  England  verbreitet,  eine  jener 
Arten,  welche  aus  der  Tertiäneit  stammend,  in  der  Glacialzeit  nur  theilweise 
iliren  Untergang  fanden,  in  der  postglacialen  Zeit  sieh  wieder  weiter  aus- 
breiteten. Dieser  Fund  zusanmien  mit  dem  als  OTnaianlhus  Iremula  Ettingsh. 
bezeichneten  Blatte  gibt  neben   der  erwähnten  Blüthe  einige  Gewähr,   ein- 
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mal,  dass  in  Europa  Eujihorltiaccen  existirt  haben,  nelche  den  Tn»i>en  an- 
gehören, sodann  dat«  die  Gattung  Buxus  in  der  Quartiirzeit  eine  bei  weitem 
grössere  Verbreitung  hattü  als  gegenwärtig.  Der  I>eitbiindel verlauf  bei  Buxus 
ist  gefiedert,  die  Secuiidärleitbündcl  schief  aufsteigend,  in  der  Mitte  galietni:!. 
die  Gabeläßte  gegen  den  Blattrand  in  weitere  Gabeläste  aufgelöst,  die  an  die 
aus  sclerencbvniatischen  Zellen  bestehende  Randleiste  anstos^n. 


1  UermatophyllUa  (llibboiia 

t^oiiw. 

latipet  Güpp.   a  naL  (ir.,  b  ve^Ero^sH;[l 

I  U.  lU.)  fcrdonu  i'unw. 

a.  b  wie  obeu.    3  I>.  (H.)  a 

a  aialtai'la  Goppart  und 

Berenill.  Form  von  *.  sama 

tlich  . 

u>  dem  Bemalela  dei  Samliinclca.    {i. 
die  übrigun  noch  dur  Nalur.) 

C.„.«„l,C..w.n,., 

leb  gehe  nun  zu  einigen  aus  dem  Bernstein  de.s  äaiiilandct;  staniniendeii 
Blättern  über,  welcbe  zuerst  von  Göpijert  und  Bereiidt  in  ihrer  Bern- 
stehiHoni  als  Dermatojihyltiles  besehrieben,  s|)ät»,'r  alxir  von  Oonwentz  (ßern- 
steiiiHora  S.  64  Tab.  7  Fig.  12 — 25)  al»  Blätter  von  Hibbertia  Andr.  Ix^zeiehnet 
wurden.  Er  unterscheidet  drei  Arten:  H.  latipes  C'-onw. ,  H.  lertiaria  Conw., 
H.  amoena  Coniv,  (Fig.  3;i5'-').  Die  erste  Art  habe  ich  in  der  palaeontologi- 
schen  Sammlung  zu  Berlin  untersuchen  können,  für  die  übrigen  liegen  die  vor- 
züglichen Abbildungen  von  Conwentz  vor,  eine  vierte  ist  mit  der  zweiten 
id<'ntisch.    Auf  anilere  ühnliehe  Blätter  wird   später  zurückzukommen  sein*). 

*)  Hierher  gehörige  Blattformen  sind  von  Gibelli  im  Nuovo  giomale  bot. 
Bd.  VIII  18T6,  von  Gru  ber:  Anatomie  und  Entwickelun);  des  BIftttea  von  Empetrum 
nigriim  und  eini|(:er  ähnlicher  Blattforraen  der  Ericaceen,  Kllnigsberg,  1882,  von 
Rndlkofer:  Monographie  der  Gattung  Scrjania,  Manchen,  unterBucht 
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Bei  diesen  ist  nun  nicht  nur  die  Familie  der  Dillcniaceen  und  die  Gat- 
tung Hibbertia  allein,  sondern  auch  andere  Gattungen  dieser  Familie  und 
andere  Familien  zur  Vergleichung  heranzuziehen.  Das  für  die  fossilen  Blätter 
Charakteristische  liegt  in  dem  auf  der  Blattunterseite  stark  vorspringenden 
Mittelnerv,  wodiurch,  da  zugleich  die  Blattränder  nach  rückwärts  gebogen, 
zu  beiden  Seiten  des  Mittelnerven  je  eine  Furche  entsteht,  welche  durch 
die  an  den  Rändern  stehenden  Haare  verschlossen  Ist  und  im  frischen 
Zustande  der  Blätter  bei  gleichem  Blattbaue  als  je  eine  weisse  Linie 
neben  dem  Mittelnerven  auftritt.  Tritt  dagegen  der  Mittelnerv  nicht 
stärker  hervor,  so  ist  bei  gleichzeitig  stark  zurückgebogenen  Blatträndern  nur 
eine  weisse  Linie  und  Furche,  diese  in  der  Mittellinie  des  Blattes  gelegen, 
vorhanden.  Das  erstere  ist  der  Fall  bei  DUlenia  latipes  Conw.  und  2).  tertiana 
Conw.  Die  dritte  von  Conwentz  unterschiedene  Art,  D.  amoenay  ist  inso- 
ferne  verschieden,  als  die  beiden  mit  Haaren  an  den  Rändern  besetzten 
Furchen  unter  der  Blattspitze  *  beginnend  etwa  bis  zur  Hälfte  des  Blattes 
reichen.  Diese  Blattform,  wie  die  übrigen  auch,  ist  durch  den  Gegensatz  des 
Wachsthums  der  Blattober-  und  Unterseite  bedingt,  nicht  etwa  durch  das 
Eintrocknen,  und  bei  letzterer  Art  darf  wohl  angenommen  werden,  dass  der 
von  den  Furchen  nicht  eingenommene  Theil  sich  massig  entwickelt  hat,  die 
Furchenbildung  also  nur  lokal  ist.  Wie  die  Epidennis  der  fossilen  Blätter 
auf  der  Unterseite  sich  verhält,  lässt  sich  nicht  erweisen,  weil  niu-  die  Ober- 
seite sichtbar  ist,  man  ist  auf  die  entsprechenden  lebenden  Blattformen  an- 
gewiesen. Blattfoniien,  welche  den  fossilen  entsprechen,  finden  sich  nun  bei 
den  Dillcniaceen,  Ericaceen  und  ohne  Zweifel  auch  noch  bei  anderen 
Familien,  da  es  wenigstens  an  grösseren  Blattformen  dieser  iVrt  nicht  fehlt. 
Die  Blätter  der  Familie  der  Empetraceen,  welche  Caspary  nach  einer  Be- 
merkung Grub  er 's  bei  der  Vergleichung  mit  den  fossilen  Blättern  heran- 
zieht, -können  damit  nicht  verglichen  werden.  Empetrum  hat  hohle  Blätter, 
in  diese  Höhlung  führt  von  der  Unterseite  ein  mit  Haaren  l)esetzter  Spalt, 
der  Mittelnerv  tritt  auf  der  Blattunterfläche  unbedeutend  vor,  die  Fläche  der 
Höhlung  trägt  Drüsenhaare  und  Spaltöffnungen.  So  verhält  sich  das  Blatt 
frisch  wie  trocken.  Corema  und  Ceratiola  verhalten  sich  im  Wesentlichen 
ebenso,  es  ist  auch  hier  nur  ein  Spalt  in  der  Mittellniie  der  l'nterseite 
des  Blattes  vorhanden.  Li  dem  Baue  der  Blätter  liegt  also  nichts,  wius  die 
Anschauung  begründete,  dass  Blätter  der  Empetraceen  vorlägen.  Nur  die 
heutige  Verl)reitung  von  Coretna  in  Südspanien,  Südportugal  und  auf  den 
Azoren,  von  Ceratiola  in  den  südlichen  Veremigten  Stiuiten,  womit  sich  zu- 
gleich die  Annahme  einer  im  Laufe  der  Zeit  eingetretenen  Umgestaltung 
des  Blattbaues  verbinden  müsste,  Hesse  vermuthen,  dass  diese  Gattungen 
schon  im  Tertiär  existirten.  Diese  Annahme  ist  indess  nicht  nöthig,  denn 
einmal  ist  bei  den  Dillcniaceen  z.  B.  Hibbertia  lineata  Steud ! ,  Hetirandra 
recurvifolia  Steud!,  P.  microphylla  Sieber!  ganz  derselbe  Bau  des  Blattes  vor- 
handen, \\ie  bei  den  fossilen  Blättern,  sodann  der  gleiche  Bau  wiedi'r  l)ci 
den  Ericaceen,  so  bei  einer  Reihe  von  Erica -Arten,  bei  Botryanthus.  Bei 
allen   diesen  Blättern  tritt    der  Mittelnerv  hi  Folge   der  Entwickelung   des 


600  Dtcotylae.  Choripetalae.  Unibellifiorae. 

den  T^itluiiidel  umgehenden  ParenchyniB  stark  über  die  Blattunterfläi'he 
vor,  wodurch  dann  zu  beiden  Seiten  desselben  die  Fiu-chen  entstehen, 
welche  wie  bei  den  fossilen  Blättern  durch  an  den  Rändeni  stehende  Ilaare 
geschlossen  sind.  Der  Bau  dieser  Blätter  steht  ohne  Zweifel  in  Beziehung 
zur  Transpiration,  wie  dies  bei  den  in  Gruben,  Rinnen  eingesenkten  Spalt- 
öffnungen der  Fall  ist,  denn  überall  sind  auch  hier  Spaltöffnungen  auf  der 
Blattunterseite,  wie  bei  den  Enipetraeeen  und  nicht  selten  auch  Haare  vor- 
handen*). Für  den  Blattbau,  wie  er  uns  bei  H.  amoena  Conw.  entgegentritt, 
habe  ich  kern  analoges  Beispiel  unter  den  lebenden  Pflanzen  linden  können. 
Für  die  Beantwortung  der  Frage,  welcher  Familie  die  fossilen  Blätter  angehören, 
haben  wir  die  Wahl  zwischen  wenigstens  zwei  Familien,  Düleniaceen  und 
EriccLceen.  Für  die  erstere  hat  sich  Conwentz  entschieden,  so\^ie  für  die 
Ciattung  Hibberüa.  Da  wir  nun  keine  weiteren  Anhaltspunkte  als  eben  die 
Blätter  haben ,  so  lä^sst  sich  nicht  sagen ,  ob  diese  Bezeichnung  vor  einer 
anderen  den  Vorzug  verdient  öden  nicht.  Das  Gleiche  gilt  auch  für  Pleu- 
randra  zu  welcher  man  diese  Blätter  ebenso  gut  stellen  kann.  Keine 
dieser  Familien  würde  dem  aus  den  l)isherigen  Untersuchungen  sich  er- 
gebenden Charakter  der  baltischen  Tertiärflora  widersprechen,  wobei  ich 
ganz  besonders  die  erst  durch  die  Untersuchungen  von  Conwentz 
brauchbar  gewordene  Benisteinflora  mit  ihren  Elementen  im  Auge  hal>e. 
Auf  Dermatophyllites  Heer  aus  dem  Tertiär  Grönlands  ist  bei  der  Un- 
brauchbarkeit  derselben  kein  Gewicht  zu  legen.  Es  würde  deshalb  zweckmässig 
sein,  den  von  Göppert  und  Berendt  gegebenen  Namen  Dermatophyllites^ 
so  wenig  er  auch  dem  Sinne  nach  entspricht,  beizubehalten.  Zugleich  können 
diese  Blätter,  deren  Bau  wir  beinahe  vollständig  überblicken,  den  Palaeon- 
tologen  als  Beispiel  dienen,  welchen  Werth  die  auf  viel  weniger  gut  erhaltene 
Blätter  gegründeten  Bestimmungen  haben. 

XIV,  Reihe.    Umbellifloreiu 

Aus  den  drei  Familien  der  Utnbelliferen,  Araliaceen  und  Comaceen  be- 
stehend, zeichnet  die  Gruppe  sich  durch  ihre,  aus  einfachen  oder  zusammen- 
gesetzten, zuweilen  rispigen  Dolden  oder  Trugdolden  (Cymen)  bestehenden 
Blüthenstände  aus.  Einjährige  Formen,  Formen  mit  unterirdischen,  länger 
dauernden  und  einjährigen  oberirdischen  Axen,  Sträucher  und  kleinere  Bäume 
mit  actinomorphen,  meist  fünf-,  seltener  vierzähligen,  epigynen  Blüthen,  zwei- 
fächerigem Fruchtknoten  mit  je  einer  hängenden  Samenknospe,  Beeren- 
Stein-  und  nicht  aufspringenden  Spaltfrüchten,  eiweisshaltigen  Samen. 

Bei  der  Familie  der  ümhelliferen  die  Blüthen  actinomorph,  meist  Zwitter, 
selten  polygam,  Kelchblätter  sehr  klein,  fünf,  eben  so  viele  Krön-  und  Staub- 
blätter, sämmtlich  epigyn ;  Griffel  zwei  mit  verbreiterter  Baais,  Fruchtknoten 
unterständig,  zweifächerig  mit  je  einer  hängenden  Samenknospe,  Frucht  eine 

•)  Das  Material  für  die  vergleichende  Untersuchung  verdanke  ich  neben  jenem, 
welches  mir  das  Herbarium  der  Universität  bot,  der  freundlichen  Yermittlong  der 
Herren  Professoren  Dr.  Garke  und  Wittmac k. 
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Spaltfrucht  in  zwei  nicht  aufspringende  TheiHrüchte  von  dem  verholzten 
Fibrovalstrang,  dem  sog.  Mittelsäulchen  sich  trennend.  Unter  den  einzelnen 
Theilen  der  hieher  gehörenden  Formen  sind  ziemlich  viele,  welche  im  Stande 
gewesen  wären,  den  äusseren  Einflüssen  Widerstand  zu  leisten,  so  Stengel 
und  Früchte,  aber  auch  Blätter,  von  welchen  nicht  wenige  hinsichtlich  ihrer 
Widerstandsfähigkeit  anderen  Pflanzentheilen  nicht  nachstehen.  Dennoch 
sind  bis  jetzt  überhaupt  nur  wenige  fossile  Reste  dieser  Familie  einverleibt 
worden.  Da  fossile  Früchte  beschrieben  sind,  so  sei  von  diesen  erwähnt, 
dass  sie  entweder  vom  Rücken  oder  von  der  Seite  zusammengedrückt  sind, 
ihre  Aussen-  (Rücken-)Seite  mehr  oder  weniger  gewölbt,  die  Innen-  (Bauch)- 
Seite  flach  ist,  jede  Halbfrucht  fünf  Leisten  (Hauptriefen)  trägt,  zwischen 
ihnen  vier  Nebenriefen  tragen  kann.  Drei  der  Hauptriefen  werden  Rücken- 
riefen, zwei  Seitenriefen,  die  Vertiefungen  zwischen  den  Riefen  Thalchen  ge- 
nannt, häufig  führen  letztere  Oelgänge,  Striemen.  Die  Blätter  sind  meist 
mehrfach  fiedertheilig  oder  gefiedert;  seltner  ungetheilt,  die  Blüthenstände 
meist  zusammengesetzte,  selten  einfache  Dolden  mit  oder  ohne  Stützblätter. 
In  einzelnen  Gattungen  ist  der  Leitbündelverlauf  der  Blätter  parallel,  in 
anderen  Fällen  sind  die  Leitbündel  durch  schiefe  Queräste  verbunden,  beides, 
so  viel  ich  weiss,  nur  bei  nicht  gefiederten  Blättern,  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  gefiedert  und  camptodrom,  sehr  schmale  Fiedern  oder  Fiederabschnitte 
sind  einnervig.  Die  Blattstielbasis  häufig  scheidig  verbreitert.  Von  manchen 
der  bei  den  Früchten  angegebenen  Structurverhältnisse  wird  an  etwa  er- 
haltenen Früchten  nichts  oder  nur  wenig  nachzuweisen  sein,  weil  der  unaus- 
bleibliche Druck  dieselben  mehr  oder  weniger  verändert.  So  sind  gerade 
die  wichtigsten  Charactere,  welche  wir  für  die  Unterscheidimg  der  Gattungen 
verwenden,  am  Wenigsten  gut  erhalten,  während  ausserdem  die  Form  des 
Eiweisses,  deren  wir  uns  für  die  Charakterisirung  der  Gruppen  bedienen,  bei 
den  fossilen  Früchten  der  Beobachtung  sich  ganz  entzieht.  Es  fehlt  im 
Grunde  Alles,  was  die  Bestimmung  einer  fossilen  Umbelliferenfrucht  sichert, 
während  die  nebensächlichen  Charaktere  recht  gut  erhalten  sein  können. 
Aus  dem  oberen  Miocän  voji  Oeningen  werden  durch  Heer  Friichte  von 
Umbelliferen  abgebildet,  deren  Umriss  wohl  auf  solöhe  von  Umbelliferen 
führen  kann.  Prüft  man  aber  diese  Reste  genauer,  so  fragt  es  sich,  wo  denn 
der  Beweis  dafür  liegt,  dass  dem  wirklich  so  sei  Die  eine  wird  Peucedanites 
genannt  imd  mit  Peucedanum  verglichen,  sie  soll  vom  Rücken  her  zusammen- 
gedrückt sein.  Dies  ist  nun  nicht  zu  sehen,  sie  ist  plattgedrückt,  wie  dies 
auch  kaum  anders  möglich  ist.  Ob  die  seitlichen  Ränder  Seitenriefen  sind, 
lätist  sich  nicht  behaupten,  andere  Riefen  sind  weder  bei  P.  spectabilis  Heer, 
noch  P.  avcUis  Heer  zu  sehen.  Zwei  andere  Arten  (P.  arbiciUaris  Heer,  P.  cir- 
cularis  Heer)  sind  später  von  Heer  zu  Panax  gestellt.  Noch  weniger  ist 
Ludwig 's  Peticedanum  dtibium  aus  der  jüngeren  Braunkohle  der  Wetterau 
eine  Umbellifere,  wer  je  eine  Umbelliferenfrucht  gesehen,  >vird  einen  Rest 
wie  diesen  nicht  dafür  lialten.  Diachaenites  A.  Br.  ist  ebenfalls  kerne  Um- 
belliferenfrucht. Ein  ganz  unbrauchbarer  Rest  ist  D.  Heerii,  D.  cyclosperma 
Heer  ist  dagegen  eine  Araliaceenfnicht  und  wahrscheinlich  mit  P.  circulan's 
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identisch.  Ebenso  bedeutungslos  ist  P.  hüinictis  Ettingsh.  von  Bilin.  Peuee- 
danites  Nordenskiöldi  Heer  aus  dem  Tertiär  von  Grönland  ist  ein  Rest,  welcher 
für  die  Existenz  der  Unibelliferen  im  Tertiär  in  diesen  Breiten  ebenfalls 
keinen  Beweis  liefert,  er  kann  auch  auf  eine  Araliacee  bezogen  werden,  bei 
welchen  es  nicht  an  Früchten  fehlt,  welche  Rippen  besitzen.  Ein  von  Con- 
wentz  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  als  Chaerophyllum  dolichocarpum 
beschriebener  Rest  (Bernsteinflora,  S.  85,  Taf.  IX  Fig.  1 — 3)  ist  der  einzige 
Beleg  für  die  Existenz  der  Unibelliferen  im  Tertiär.  Es  ist  eine  zweifächerige 
Spaltfrucht,  deren  oberer  Tlieil  fehlt,  der  Querschliff  dem  gleichen  Schnitte 
von  Cliaerophyllum  ähnlich  ist.  Fünf  wenig  vortretende  Hauptriefen  sind 
vorhanden,  die  Frucht  selbst  länglich,  gegen  die  Basis  verschmälert,  auf  der 
Bauchfläche  gefurcht.  Im  Quartär  begegnen  wir  bestimmbaren  Früchten  der 
UmbeUiferen ,  so  im  Forestbed  von  Cromer,  in  welchem  durch  R  e  i  d  die 
Früchte  von  Oenanthe  Lachenalii  und  Peticedanum  paltistre  nachgewiesen  sind. 
Dass  sie  in  dieser  Periode  nicht  erst  auftraten,  dem  widerspricht  die  Manig- 
faltigkeit  der  Formen,  wie  ihre  heutige  Verbreitung.  So  fehlt  uns  für  eine 
der  bedeutendsten  Familien  jeder  Nachweis  ihrer  früheren  Entwicklung. 

Bei  der. nahe  verwandten  Familie  der  Araliaceen  liegt  das  Sachverhältniss 
günstiger.  Sie  sind  hauptsächlich  durch  die  zuweilen  doppelte  Zahl  der 
Blattorgane  der  Blüthen,  die  Beeren-  oder  Steinfrüchte  und  die  bisweilen  in 
einer  Rispe  stehenden  Dolden  von  den  Umbelliferen  verschieden.  Die  Blätter 
in  verschiedener  Weise  getheilt  und  gefiedert,  oft  von  bedeutender  Grösse. 
Holzpflanzen  sind  überwiegend,  kletternde  Formen  fehlen  nicht,  die  Mehrzahl 
der  Arten  gehört  den  Tropen  und  Subtropen,  eine  geringere  der  geinässigten 
Zone  an.  Die  meisten  fossilen  Reste  sind  Blätter,  sodann  einige  wenige 
Früchte,  welche  mit  einiger  Sicherheit  dieser  Familie  zugezählt  werden  können. 

Je  nach  der  Form  der  Blätter,  ob  sie  ganzrandig,  gezähnt,  handfönnig 
gelappt  oder  gefiedert,  einfach  oder  doppelt  gefiedert  sind,  ist  auch  der  Leit- 
bündelverlauf verschieden,  obwohl  er  auch  z.  B.  bei  Hedera  bei  einem  ganz- 
randigen  Blatte  derselbe  sein  kann,  wie  bei  einem  gelappten.  Er  ist  bei 
dieser  Gattung  strahlig,  mit  drei  bis  sieben  Primärleitbündeln,  welche  sämt- 
lich craspedodrom  sind;  unter  einem  Winkel  von  50 — 70 •  treten  aus  ihnen 
die  secundären,  camptodromen,  meist  gabelnden  Leitbündel  aus,  deren  Tertiär- 
nerven ebenfalls  camptodrom  sind.  Die  verbindenden  Anastomosen,  im  un- 
teren Theile  des  Blattes  bogig,  haben  in  dem  übrigen  Theile  derselben  durch 
Verzweigungen  einen  ziemlich  unregelmässigen  Verlauf,  durch  sehr  feine  Ver- 
zweigungen zerfallen  die  von  ihnen  gebildeten  Felder  in  polygonale  Machen. 
Bei  H.  Helix  L.  ist  der  Leitbündelverlauf  in  Folge  der  variablen  Blätter  sehr 
verschieden,  bei  den  sehr  schmalen  Blättern  genügen  drei  wenig  verzweigte 
Primärbündel,  bei  grossen  breiten  sieben.  Bei  H,  capitata  Sw.  ist  das  Blatt 
fünfstrahlig,  die  Primärleitbündel  steil  aufsteigend,  das  unterste  Paar  nach 
kurzem  Verlaufe  mit  dem  ersten  Secundärleitbündel  des  zweiten  Primärleit- 
bündelpaares  camptodrom,  dieses  Paar  selbst  gabelnd,  der  oberste  mit  den 
ersten  Secundärleitbündeln  des  mittleren  Primärleitbündels  verbunden.  Ln 
Umriss  hat  es  mit  den  als  Macdintockia  bezeichneten  Blättern  Aehnlichkeit. 
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Bei  Panax  sind  die  Blätter  gefiedert,  bandförmig  gefiedert,  dreizählig  oder 
gelappt ;  die  Fiederblätter  und  Abscbnitte  gezäbnt,  eingescbnitten,  Leitbündel- 
verlauf gefiedert,  Secundärleitbündel  bei  gezähnten  oder  eingeschnittenen 
Blättern  craspedodrom  oder  camptodrom  durch  Vereinigung  mit  den  Tertiär- 
nerven, unvollständige  Secundämerven  häufig,  durch  die  Vereinigung  mit  den 
Anastomosen  den  Secundärleitbündeln  parallele  Felder  bildend,  die  Felder 
durch  ein  sehr  zartes  Netz  polygonaler  Maschen  ausgefüllt,  wie  bei  Hedera 
nur  mittelst  der  Loupe  wahrnehmbar.  Bei  Aredia  im  altem  Sinne,  denn  in 
einem  anderen  Sinne  lassen  sich  die  fossilen  Blätter  nicht  auffassen,  da  jede 
Möglichkeit  fehlt,  fiu*  sie  die  neueren  Gattungen  festzustellen,  sind  die  Blätter  ein- 
fach oder  doppelt  gefiedert,  bandförmig  gefiedert  oder  fiedertheilig.  Ist  das 
letztere  der  Fall,  so  ist  der  Leitbündelverlauf  stets  strahlig,  je  nach  der  Zahl 
der  Lappen  und  Abschnitte  treten  drei,  fünf  bis  sieben  starke  Primärleit- 
bündel in  die  Blattfläche  ein,  bei  Aralia  papyrifera  Hook,  gabelnd.  Alle 
Primärleitbündel  senden  unter  einem  Winkel  von  50 — 60^  alternirende  Se- 
cundärleitl)ündel  aus,  welche  durch  Tertiärleitbündel  Camptodromieen  bilden, 
sind  die  Blätter  gezähnt,  so  senden  sie  einen  Ast  in  diese.  Unvollständige 
Secundärleitbündel  sind  häufig,  sie  enden  in  den  Anastomosen.  Diese  letz- 
teren verlaufen  in  dem  unteren  Theile  des  Blattes  stark  gebogen,  im  oberen 
beinahe  gerade  und  parallel.  Die  von  ihnen  gebildeten  Felder  zerfallen  durch 
die  weiteren  Verzweigungen  in  quadratische  Felder,  welche  durch  zarte  Ver- 
zweigungen gebildete  polygonale  Maschen  enthalten.  Nach  dem  mir  vor- 
liegenden, ziemhch  reichen  Materiale  ist  die  geringe  Entwicklung  der 
letzten  Verzweigungen  der  Leitbündel  bei  den  Araliaceen  sehr  gewöhnlich. 
Bei  den  lederartigen  Blättern,  welche  in  der  Familie  nicht  selten  sind,  nimmt 
man  häufig  die  Secundärleitbündel  nicht  deutlich  wahr.  In  den  Fieder- 
blättern der  bandförmig  gefiederten  oder  wie  sonst  gefiederten  Blätter  sind 
die  altemirenden  Secundärleitbündel,  unter  einem  Winkel  von  70  ®  austretend, 
steilansteigend  bei  schmalen  Blattflächen,  z.  B.  Aralia  trifolia,  Aralia  guinque- 
folia;  sind  sie  breiter,  so  beträgt  der  Austrittswinkel  20 — 50®  und  verlaufen 
die  Bündel  in  einem  Bogen  nach  aufwärts  gekrümmt  und  mit  den  Tertiär- 
leitbündeln vereinigt.  Die  Zähne  erhalten  von  den  Schlingen  und  dem  aus  den 
Verzweigungen  dieser  gebildeten  Randnetze  ihre  Aeste.  Bei  allen  gefiederten 
Blättern  sind  die  seitlichen  Fiedem  ungleichseitig,  sehr  auffaÜend  bei  Bras- 
'  saiopsiSy  die  Grösse  der  Fiederblätter  sehr  verschieden  und  stets  gegUedert. 
Bei  Ciufsonia  {spicata)  erstreckt  sich  diese  Güederung  auf  den  Blattstiel 
selbst,  beim  Absterben  löst  sich  das  oberste  Fiederblattpaar  mit  dem  End- 
blatt ab,  oder  die  einzelnen  Fiederblätter  oder  das  dreitheihge  Endblatt, 
häufig  dann  noch  das  zweite  und  dritte  oder  nur  das  zweite,  sodann  die 
einzelnen  Blattstiele  mit  dem  untersten  Fiederpaare.  Das  Endblatt  imd  die 
beiden  seitlichen  obersten  Fiederpaare  sind  länglich,  an  beiden  Enden  zu- 
gespitzt, die  übrigen  dreiseitig,  in  mannigfacher  Weise  die  Form  ändernd. 
Der  Leitbündelverlauf  ist  von  jenen  der  übrigen  Fiederblätter  nicht  ab- 
weichend; bei  den  dreiseitigen  Blättern  verläuft,  aus  dem  Blattstiele  aus- 
tretend, beinahe  horizontal  ein  stärkeres,  craspcdodromes  Leitbündel.    Zahl- 
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reiche,  weniger  starke  Leitbändel  durchziehen  das  Blatt,  sämmtlich  campto- 
drom.  Unger  hat  eine  un  Ganzen  richtige  Darstellung  des  Blattes  von 
Cussonia  (Foss.  Flora  von  Kumi)  gegeben,  weggelassen  ist  die  Articulation 
der  Blattstiele  und  der  Fiedem.  Ueberhaupt  sind,  wie  ich  an  dem  mir  aus 
dem  Herbarium  der  hiesigen  Universität  vorliegenden,  ziemlich  reichlichen 
Materiale  sehe,  die  Blätter  dieser  Gattung  ziemlich  variabel  und   kann  die  | 

Gliederung  der  einzelnen  Fiedem  nicht  nur  bei  einzelnen  Arten,  sondern 
auch  derselben  Art  fehlen.  Wie  die  Blätter  von  Cussonia  mannigfach  varürea, 
so  auch  die  Blätter  von  Hedera,  Bei  Brassaiopsis  mit  gefiederten  Blättern 
ist  der  Leitbündelverlauf  der  an  der  Basis  gleichseitigen  und  verschmälerten 
Endblätter  der  gewöhnliche  camptodrom-fiederartige ;  die  seitlichen  dagegen 
sind  bei  B.  Qvüjordi  ein  sehr  prägnantes  Beispiel  des  Zusammenhanges  von 
Leitbündelverlauf  und  Blattfläche.  Der  Mittelleitbündel  hegt  seitlich  in  der 
Blattfläche;  die  rechte  kleinere  Hälfte  hat  den  gefiederten  Leitbündelverlauf, 
die  stärker  entwickelte  linke  Hälfte  hat  dagegen  einen  bogenläufigen  Secun- 
därleitbündel,  an  der  Basis  des  Mittelleitbündels  entspringend,  welcher  mit 
seinen  Tertiärästen  diese  stärker  entwickelte  Blatthälfte  versorgt.  Auf  ihn 
folgen  dann  fiederförmige,  secundäre  Leitbündel,  alle  Leitbündel  camptodrom. 
Wie  aus  dem  Vorhergehenden  sich  ergibt,  haben  auch  die  Araliaceen  keinen 
für  die  ganze  Familie  giltigen  Leitbündelverlauf,  wozu  dann  noch  kömmt, 
dass  die  einzelnen  Fiederblätter  isolirt  vorkommen,  also  ein  charakteristisches 
Merkmal  gar  nicht  erhalten  ist,  bei  den  Fiedem  der  bandförmig  gefiederten 
Blätter  auch  die  ungleichseitige  Blattfläche  nicht  vorhanden  ist.  Es  ist  keine 
ganz  unzutreffende  Bemerkung  Unger 's,  dass  isolirte  Blätter  der  Araliaceen 
für  Blätter  von  Quercus  gehalten  werden  können.  Wollte  man  auch  auf  die 
Zartheit  der  Verzweigungen  höherer  Ordnung  ein  Gewicht  legen,  so  würde 
dies  bei  den  fossilen  Blättern  misslich  genug  sein,  denn  sehr  verschiedene 
Ursachen  können  ein  solches  Verhalten  bei  diesen  erzeugen,  andererseits  trifft 
es  bei  den  Araliaceen  nicht  immer  zu.  Wie  immer,  werden  wir  es  also  auch 
bei  dieser  Familie  neben  einzelnen  wahrscheinlich  hieher  gehörigen  mit  einer 
ziemlichen  Anzahl  zweifelhafter  Reste  zu  thun  haben,  sei  es  nun,  dass  die- 
selben überhaupt  nicht  hieher  gehören  oder  mit  anderen  Arten  vereinigt 
werden  müssten,  wenn  uns  die  Zusammengehörigkeit  bekannt  wäre.  Inwie- 
weit nun  Blätter  anderer  Familien  für  Araliaceen  und  umgekehrt  Araliaceen 
als  Blätter  anderer  Familien  erklärt  worden  sind,  lässt  sich  bei  der  oft  mangel-' 
haften  Erhaltung  mit  Sicherheit  nicht  sagen.  Sind  die  Blattstiele  erhalten, 
HO  liegt  in  der  verbreiterten,  stengelumfassenden  Basis  derselben  ein  Merk- 
mal, welches  Araliaceenblätter  von  den  ähnlich  getheilten  Blättern  von  Ster- 
culia  unterscheiden  lässt,  wie  das  Fehlen  der  Drüsen  von  solchen  der  Passi- 
floreen. 

Zmiächst  seien  die  zu  den  Araliaceen  gezogenen  Früchte  erwähnt,  welche 
mit  Fanax  vereinigt,  aus  dem  oberen  Miocän  von  Oeningen  stammen,  P. 
orhicuLare  Heer  und  P.  circidare  Sap.  (Fig.  336 '-8),  femer  aus  dem  südfranzösi- 
schen Tertiär  von  Armissan  ÄrcUta  discoidea  Sap.  und  Ä.  palaeocarpa  Sap. 
(Fig.  33G'  *).     Insofeme  man  den  äusseren  Umriss  als  niaassgebend  ansieht, 
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kann  man  diese  vier  Früchte  als  Araliaceenfrüchte  betrachten,  dass  sie  solche 
wirklich  sind,  lässt  sich  nicht  behaupten,  denn  weder  die  Form  noch  das  gemein- 
schaftliche Vorkommen  mit  einem  für  ein  Araliaceenblatt  erklärten  Blatte 
sind  beweisend,  man  kann  nur  sagen,  dass  sie  aus  einem  unterständigen 
Fruchtknoten  sich  entwickelt  haben.  Genau  dasselbe  gilt  für  P.  globuli- 
Jera  Heer,  P.  macrocarpa  Heer  aus  den  Patootschichten  Grönlands  und 
der  zu  P.  cretacea  Heer  gezogenen  Frucht.  Ob  die  von  Weber  zu  Sam- 
bucus  gezogenen  Früchte  dieser  Gattung  oder  den  Araliaceen  angehören,  ist 
ebenfalls  mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden,  da  es  ein  nicht  sehr  vollständig 
erhaltener  Rest  ist,  er  kann  auch  den  Comaceen  angehören.  Ludwig 's 
Hedera  pentagona  aus  der  Braunkohle  der  Wetterau,  trägt,  wie  beinahe  alle 
Ludwig 'sehen  Bestimmungen,  den  Charakter  der  Unzuverlässigkeit,  als 
Kapsel  bezeichnet  ist  sie  schon  dadurch  von  Hedera  ausgeschlossen. 

Die  von  Schimper  als  Aräliophyüum  Debey  bezeichneten  Blätter  aus 
der  jüngeren  Kreide  von  Haldem  in  Westfalen,  der  Kreide  von  Limburg,  dem 
unteren  Eocän  von  Gelinden,  in  jüngster  Zeit  auch  in  der  Kreide  des  Harzes, 
sind  von  mir  bei  den  Ranunculaceen  erwähnt  und  mit  Helleborus  verglichen. 
Es  läfist  sich  nicht  leugnen,  dass  diese  Blätter  den  Aro/io-Arten  mit  band-  oder 
fingerförmiger  Fiederung  mit  gestielten  und  linearen  Fiedem  sehr  nahe  ver- 
wandt sind.  Welche  dieser  Deutimgen  die  richtige  ist,  muss  unentschieden 
bleiben  (vgl.  S.  508).  Ein  durch  seine  nahezu  vollständige  Erhaltung  aus- 
gezeichnetes Blatt  aus  dem  Tertiär  von  Kumi  ist  Cussonia  polydrys  Unger. 
Vergleicht  man  dasselbe  mit  Blättern  dieser  in  Abyssinien,  am  Cap  und  Neu- 
seeland vorkonmienden  Gattung,  so  ergibt  sich  zwischen  den  fossilen  und 
lebenden  Formen  eine  so  grosse  Aehnlichkeit,  dass  gegen  die  Bezeichnung 
nicht  viel  zu  erinnern  ist  (Fig.  337  ^),  zumal  wenn  man  die  Variabilität  der  Blätter 
bei  dieser  Gattung  berücksichtigt.  Das  heutige  Vorkommen  der  C.  arborea 
Höchst,  in  Abessinien  kann,  obwohl  ihre  Blätter  tief  fiedertheilig  und  un- 
gegliedert  sind,  mit  jenem  des  Tertiär  zusammenhängen,  ihr  Aussterben 
in  Europa  durch  die  klimatische  Aenderung  in  der  Quartärzeit  bedingt  sein. 
Bei  den  zu  Panax  und  Aralia  gezogenen  Blättern  begegnen  wir  mehr  Zweifeln. 
Schon  nach  dem  Leitbündelverlauf  darf  man  vermuthen,  dass  mehrere  der 
Saporta'schen  ÄräHa-Arten  aus  dem  südfranzösischen  Tertiär  wegen  der 
beinahe  horizontal  verlaufenden  Secundärleitbündel  nicht  hieher,  sondern  zu 
den  Myricaceen  oder  Celastraceen  gehören,  so  der  grössere  Theil  der  von 
Armissan  angegebenen  Arten.  Auch  die  zu  Panax  gezogenen  Blätter  möch- 
ten, so  sehr  die  heutige  Verbreitung  am  Amur,  in  China,  Japan,  femer  im 
tropischen  Asien  und  in  Neuseeland,  dann  in  Nordamerika  für  das  Vor- 
handensein im  Tertiär  spricht,  nicht  so  sicher  gestellt  sein,  wie  dies  ange- 
noBMnen  wird.  Nach  dieser  Annahme  wären  sie  im  unteren  Oligocän  von 
Haering,  der  Provinz  Sachsen  vorhanden  gewesen,  jedoch  in  der  Miocänzeit 
bereits  wieder  ausgestorben.  Meines  Erachtens  ist  der  Leitbündelverlauf  dieser 
Gattung  zu  wenig  charakteristisch,  als  dass  mit  Sicherheit  über  diese  ein- 
zelnen Fiederblätter  etwas  gesagt  werden  könnte.  Nachträglich  sei  erwähnt, 
dass  bei  P.  thyrsiflorum  der  Leitbündelverlauf  der  einzelnen  Fiederblätter  ge- 
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fiedert  ist,  sind  die  Blätter  dreilappig,  bo  ist  er  strahlig,  beides  an  demselben 
Zweite.     Wie  l>ei  Panax  die   heutige  Verbreitung  für  die  Existenz  wjilirend 


1  Deuiatqtita  haldaniana  Sap.  Hatdem.  Senon.  !  Aralla  JltrmUi  8ap.  Annlssan.  OllgoctD.  3  A. 
palaeoaaTia  3ap.  4  S.  diteoiitta  S*p.  FTUcbCe.  Analswii.  S  A.  notala  Leeler  Ward.  Clcar  Creek. 
UoDtana.  LAtamleKroiip.  0  Hedera  Kargii  Heer.  Oenlngen.  Ob.  Miooan.  7.  B  tHachaatUa  ctrdo- 
iptnaa  Heer.  Oontagen.  Ob,  MIocBji.  ii  Pruatlaniltt  rfrmio™  Hb».  OenlnBen.  Ob,  Mlocln. 
(I  Nach  der  Nator,  dU  übrigen  Copleen  nacb  Baporta,  Leiter  Ward,  Heer.) 

der  Tertiärzeit  auf  der  nördlichen  Halbkugel  spricht,  rua  gilt  dies  auch  für 
Andia,  auß  welcher  Gattung  Arten  wie  Aralia  spiTiosa  L.,  A.  (Falsia)  korrida 
Sm.  Nordamerika  und  Japan,  erst^^ro  im  Osten   von  Florida  bit:  Virginien, 
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letztere  im  Westen  Nordamerika's  vorkommend,  die  Gattung  Nordamerika, 
China,  Japan  und  dem  Himalaya  gemeinsam  ist.  Fossil  ist  sie  in  Nord- 
amerika und  in  Sibirien,  wie  in  Europa  gefunden,  demnach  ein  Verhältniss, 
welches  bei  anderen  Gattungen  bereits  erwähnt  ist  und  zu  demselben  Schlüsse 
berechtigt,  dass  die  Gattung  ihre  Verbreitung  vom  Westen  Nordamerika's 
bis  in  den  Himalaya  der  Tertiärzeit  verdankt.  Sind  die  bis  jetzt  beschriebenen 
Blätter  sämmtUch  Araliaceenblätter,  so  tritt  die  Gattung  bereits  in  der 
jüngeren  Kreide  auf,  seltener  in  Europa,  häufiger  in  Nordamerika.  Von 
Moletein  in  Mähren  stammt  A. /ormosa'HeeT,  dreilappig  mit  verschmälerter  Basis 
und  zählt  man  Dewalguea  (Fig.  336^)  hieher,  auch  diese  nicht  nur  aus  der 
Kreide  Westfalens,  Böhmens  und  Schlesiens  (Bignonia  süesiaca  Velen.),  sondern 
auch  nach  den  Untersuchungen  von_Schulze  (Ueber  die  Flora  der  subher- 
cynischen  Kreide,  Halle  1888)  aus  jener  des  Harzes.  Durch  Lesquereux 
sind  insbesondere  aus  der  Kreide  von  Kansas  eine  Anzahl  Arten  bekannt 
geworden,  wie  A.  quinquepartita  Lesq.,  A,  Taumeri  Lesq.,  A.  radiata  Lesq. 
und  andere.  Die  von  Moletein  bekannte  A.  formosa  Heer  wird  auch  aus 
der  Kreide  von  Morisson  in  Colorado  angegeben.  Ob  die  von  Heer  aus 
den  Patootschichten  von  Grönland  beschriebenen  Blattfragmente  zu  den 
Arahaceen  gehören,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  über  dergleichen  Fragmente 
ist  meiner  Ansicht  nach  nichts  zu  sagen,  die  besser  erhaltenen  Fragmente 
wie  A.  Ravniana  Heer  können  dafür  sprechen.  Dass  die  Familie  zur  Zeit  der 
jüngeren  Kreidebildungen  existirt  hat,  daran  lässt  sich  bei  der  grossen  An- 
zahl von  jetzt  den  Tropen  angehöriger  Formen  kaum  zweifeln,  wenn  auch 
einzelne  der  hieher  gezogenen  Formen  auszuschliessen  sind.  Im  Tertiär 
Europa's  und  Nordamerika's  ist  die  Zahl  der  Arten  noch  grösser,  als  zur 
Kreidezeit  und  sind  es  die  südfranzösischen  Fundorte,  welche  hieher  ge- 
hörende Blätter  enthalten,  so  Sezanne  und  Gelinden  (unteres  Eocän),  woher 
A.  crenata  Sap.,  A,  robusta  Sap.,  A,  hederacea  Sap.,  A,  Looziana  Sap.  et  Mar. 
stammen,  unter  welchen  indess  manche  fraglich  sein  dürften.  Auch  im 
OUgocän  von  Aix,  Armissan,  St.  Zacharie,  St.  Jean  de  Garguier,  der  Provinz 
Sachsen  bis  in  das  mittlere  Miocän  kommen  sie  vor,  z.  B.  A,  Hercules  Sap. 
{Plaianus  Unger),  A,  mtUtifida  Sap.,  A.  tripartita  Sap.  von  Aix,  A.  primigenia 
Heer  vom  Monte  Bolca  und  Alumbay.  A.  Tschtdymensis  Heer  und  A.  Bae- 
riana  Heer  von  Simonowa  in  Sibirien  sind  von  Interesse  durch  ihre  Beziehung 
zur  heutigen  Verbreitung  der  Gattung  im  Amurlande,  Nordchina,  Japan  und 
dem  Himalaya.  Für  das  Vorkommen  im  Tertiär  Grönlands  spricht  vielleicht 
A,  Jörgensi  Heer,  in  Nordamerika  haben  Lesquereux  und  LesterWard 
A,  notaia  Lesq.,  A,  nitida  Lester  Ward,  A,  acerifolia  Lesq.  aus  Colorado, 
Montana  und  Wyoming  nachgewiesen,  letztere  auch  von  den  Chalkbluffs,  Caü- 
fomia,  und  ebendaher  A,  Zaddachii  Lesq.,  welcher  Name  besser  für  die  Art  L  e  s- 
quereux's,  als  den  absolut  nichts  beweisenden  Fetzen  Heer's  aus  dem 
Samlande  verwendet  wird.  Die  beiden  von  Nathorst  aus  dem  PKocän 
oder  Quartär  von  Mogi  in  Japan  be8chriel)enen  Blätter,  AcantJiapanax  aceri- 
folium,  können  zu  den  Arahaceen  gehören. 
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So  weit  Blätter  allein  etwas  entscheiden  können,  würde  schon  im  Tertiär 
die  Gattung  dem  Westen  wie  Osten  Amerika 's  angehört  haben  und  auch  die 
Form  der  Blätter  z.  B.  der  A.  harrida  nahe  stehen.    Das  erste  Auftreten  der 
Grattung  Hedera   ist   ebenfalls  in  die  jüngere  Kreidezeit  verlegt.    Einerseits 
sind  es  die  Kreidebildungen  Grönlands,  andererseits  Nordamerika's,   welche 
diese  Reste  enthalten,  mit  H,  Helix  L.  verwandt,  so  aus  der  Kreide    von 
Nebraska  H,  ovalis  Lesq. ,  aus   der  Kreide  von  Kansa»  H.  Schitnperi  Lesq., 
H,  plaianoides  Lesq.,   aus  den  Atane-    und  Patootschichten   Grönlands    H. 
cuneata  Heer  und  H.  primordudis  Sap.,  letztere  auch  in  der  Kreide  Südfrank- 
reichs.    Aus   dem  Tertiär  Europa's   ist  H.  prisca  Sap.   von  Sezanne    wohl 
dieser  Gattung  angehörig,  auffallender  Weise  fehlt  die  Gattung  an  allen  Ter- 
tiärfundorten mit  Ausnahme  solcher  aus  dem  oberen  Miocän  (H.  Kargii  Heer) 
und  Pliocän,  in  welchem  H,  Strozm  Gaud.  von  SarzaneUo,  Montajone,  Massa 
maritima  bekannt  ist.    Im  Quartär  kommt  in  den  Tuffen  Dänemarks,   von 
Meyrargues,  Montpellier,  Resson,  la  Gelle,  der  Massa  maritima  H.  Hdix   in 
seinen  verschiedenen  Formen  vor.     Ob  die  Gattimg  im  Tertiär  Grönland's 
und  Alaska's  vorkam,  ist  meiner  Ansicht  nach  fraglich.    Einmal  sind  die 
Blätter  zu  unvollständig,  um  sicher  als  Blätter  von  Hedera  erkannt  zu  werden, 
sodann  scheint  mir  der  Leitbündelverlauf,   so  weit  er  überhaupt  erhalten, 
mehr  jenem  von  Menispermum  zu  entsprechen.    Die  aus  dem  nordamerikani- 
schen Tertiär,  der  Laramiegruppe,  von  Lester  Ward  beschriebenen  Arten 
möchte  ich  sämmtlich  hinsichtlich  ihrer  Abstammung  von  Hedera  bezweifeln. 
Sie  sind  zirni  Theil,   wie  H,  Brunneri  Lest.  Ward   und  H.  aquaniara  Lest. 
Ward  von  der  Black  Buttes  Station  in  Wyoming,  zum  Theile  H,  parvula  I^st 
Ward,  H.  minima  Lest.  Ward,  am  Clear  Creek  in  Montana  beobachtet.    Der 
Leitbündelverlauf  ist  bei  allen  diesen  Blättern  der  Art,  wie  er  nicht  bei  der 
Gattung  auftritt.  Hedera  Brunneri  dürfte  eher  ein  Papulas  sein,  H,  aquamara  eine 
FoihergiUa,  die  beiden  anderen  mögen  Celastraceenblätter  sein.    Am  Schlüsse 
der  beiden  unter  sich  nahe  verwandten  Familien,  der  Vitaceen  und  Araliaceen, 
sei  auf  die  bereits  früher  als  Credneria  erwähnten  Blätter  hingewiesen,  deren 
Auffassung,  wie  dies  kaum  anders  möglich  ist,  wenn  nur  Blätter  vorliegen, 
eine  sehr  verschiedene  ist.    Von  Heer  werden  sie  meist  als  CJiondrophyUum 
bezeichnet,  unter  welchem  Namen  auch  Schulze  einige  der  Arten  Heers 
aus  der  Kreide  des  Harzes  anführt.    Uebrigens  sind  von  Heer  eine  Anzahl 
Blätter  hieher  gezogen,   über  deren  Stellung  etwas  zu  sagen  unmöglich  ist. 
Nach  ihm  sind  es  Blätter  der  Ampelideen,  aus  welchen  Gründen  leuchtet 
allerdings  nicht  ein;    denn  wenn  auch  bei  einzelnen  der  Leitbündelverlauf 
strahlig  ist,  so  ist  er  es  bei  anderen  nicht.    Wie  in  so  \delen  Fällen  ist  es  auch 
hier  nicht  möglich,   die  Familie,  welcher  sie  angehören,  sicher  zu  ermitteln. 

Die  Familie  der  Comaceen  besteht,  wenige  Formen  ausgenonmien,  aus 
Holzpflanzen  mit  vier  Kelch-,  Kronen-  und  Staubblättern  und  zwei  Griffel- 
blättem.  Fruchtknoten  unterständig,  Frucht  eine  von  dem  Reste  des  Kelches 
gekrönte  Steinbeere  mit  zweifächerigem  Steingehäuse.  Blätter  gegenständig 
oder  altemirend,  ungetheüt.  Meist  der  gemässigten  -^one  angehörig.  Blüthen- 
stände  bei  Cornus  Tnigdolden,  bei  Nyssa  Trauben. 
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Erhalten  sind  zieiiilieli  viele  Blätter,  welche  der  Gattung  Comus  zuge- 
tlieilt   ninii,   auBHerdein  Früchte  ebenfalle  ala  dieser  Gattung   angehörig  bo- 
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trachtet.  Diese  Ict  tere  Annahme  grandet  eich  auf  das  gcmeinsnn  e  Vorkommen 
von  Blattern  und  Früchten,  womit  begreiflicher  Weise  nichts  bewiesen  wird. 
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Wa.s  für  Comus  bezeichnend  ist,  die  Fächer  des  Steingehäiises ,  läsKt  sich 
nicht  nachweisen.  Die  Blätter  selbst  haben  einen  ziemlich  charakteristischen 
Leitbündelverlauf,  welcher  allerdings  nicht  bei  aUen  Arten  genau  derselbe 
ist  und  den  sie  nicht  allein  haben.  Der  Mittelleitbündel  ist  von  geringer 
Stärke,  die  secundären  Leitbündel  treten  in  einem  mehr  oder  weniger  spitzen 
Winkel  aus  und  verlaufen  in  einem  entweder  sehr  steilen,  aber  auch  weniger 
steilen  Bogen  aufwärts  bis  dicht  an  den  Blattrand,  wo  sie  sich  mit  den  Ter- 
tiämerven  verbinden.  AU'e  weiteren  Verzweigungen  sind  in  Folge  ihrer  Zart- 
heit bei  einem  Theile  der  Arten  niu:  mit  der  Loupe  sichtbar,  bei  anderen 
treten  die  Tertiämerven  mehr  hervor.  80  weit  sie  Anastomosen  sind,  ver- 
laufen sie  gerade  oder  nur  wenig  gebogen,  meist  schief,  unter  sich  parallel, 
entfernter  oder  naher  genickt.  Die  von  ihnen  ausgehenden  Verzweigungen 
nur  mittelst  der  Loupe  sichtbar.  Die  Involucralblätter,  welche  die  Blüthenstände 
von  0.  florida,  C.  suedca,  C.  canadensis  und  anderen  Arten,  von  Benthamia  mii- 
geben,  sind  von  zahlreichen,  durch  schiefe  Anastomosen  verbundenen  paral- 
lelen, etwas  nach  innen  gekrümmten  I^eitbündehi  durchzogen.  Bei  anderen 
Arten  ist  ihre  Textur  lederartig. 

Die  Gattung  erstreckt  sich  jetzt  auf  der  westlichen  Erdhiüfte  von  La- 
brador und  Canada  bis  nach  Centralamerika,  auf  der  östlichen  bis  in  den 
Himalaya,  Nordchina  und  Japan.  Comus  suedca  und  C.  canadensis  gehören  zu 
jenen  Formen,  welche  während  der  Glacialzeit  eine  weitere  Verbreitung  nach 
Süden  fanden  und  auf  Yesso,  dem  Himalaya,  in  den  Mooren  Norddeutschlands 
und  in  Nordamerika  noch  jetzt  vorkommen.  Die  Gattung  ist  nicht  allein  Europa, 
Asien  und  Nordamerika  gemeinsam,  sondern  auch  eine  jener  Grattungen, 
welche  dem  atlantischen  und  pacifischen  Nordamerika  angehören.  Die  heutige 
Verbreitung  wird  die  Vermuthung  rechtfertigen,  dass  einerseits  die  Gattung 
borealen  Ursprungs  ist,  andererseits  schon  in  der  Tertiärzeit  eine  der  heutigen 
nahestehende  Verbreitung  stattfand,  welche  im  Norden  durch  die  Glacial- 
periode  eine  Einschränkung  erfuhr. 

Durchaus  anders  verhält  sich  der  Leitbündelverlauf  bei  den  übrigen  Cor- 
naceen.  Bei  Curtisia  (C.  faginea  Thbg.)  sind  die  Secimdärleitbündel  durch 
Gabelung  camptodrom,  die  Zähne  erhalten  einen  von  der  Schlinge  ausgehen- 
den Ast  und  können  z.  B.  unter  den  zu  Quercus  gezählten  fossilen  Blättern 
solche  Blätter  sich  befinden.  Die  Secundärleitbündel  erreichen  daher  auch 
nicht  den  Blattrand,  wie  bei  Comus.  Bei  Alangium  ist  der  Leitbündelverlauf 
strahlig,  die  beiden  seitlichen  Primärleitbündel  verbinden  sich  bald  mit  den 
beiden  untersten  Secundärleitbündeln  des  mittleren  Primärleitbündek,  die 
Tertiärleitbündel  verlaufen  beinahe  alle  gerade,  parallel  und  treten  wie  ihre 
Verzweigungen,  meist  unter  rechtem  Winkel  austretend,  deutlich  her\'or. 
Auch  bei  Marlea  ist  der  Leitbündelverlauf  strahlig,  bei  M,  hignoniaefolia  Fort, 
aus  dem  nördlichen  China  sind  die  beiden  seitlichen  Leitbündel,  wenn  das 
Blatt  gezähnt  craspedodrom,  wenn  ganzrandig  camptodrom  diu-ch  Verbin- 
dung mit  dem  untersten  Secundärleitbündelpaare  des  primären  Mittelleit- 
bündels. Theilen  sich  die  beiden  seitlichen  Primärleitbündel  sogleich  nach 
ihrem  Austritte,  so  sind  diese  Aeste  stets  zarter  als  die  übrigen  und  campto- 
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iliiHii,  DU'  fiiiiiiiiitlidieii  SotuiuliirlfitlHiiwle]  hIikI  Ciimptoilniiti,  ebeiiHw  die 
tertiären,  iiiaufeme  t-ie  nicht  Atiiu-^toiuoseii  siiid.  letztere  unter  rechtem 
Winkel  austretend,  gerade  oder  gfbogen,  wie  ihre  Verzweigungen  deutlicli 
sichtbar.  An  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  zeigen  die  Blatter  bald  drei 
Zähne,  bald  nhid  wie  ganzrandig  oder  die  eine  Seite  ganzrandig,  die  andere 
mit  einem  Zahne,  darnach  wechselt  auch  der  I>eitbUndel verlauf  an  demselben 
Zweige,  die  £u»is  bei  allen  ungleichseitig.  Die  Folgerungen  mögen  sich  die 
Paläontologen  selbst  ziehen.  Bei  Garrya  ist  der  Leitbündel  verlauf  gefiedert, 
die  Secundürleitbündel  treten  unter  einem  Winkel  von  40—60*  aus,  verlaufen 
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bald  steiler,  bald  weniger  steil,  sind  camptodroni  durch  Gabelverzweigungen, 
tue  durch  sie  gebildet«n  Felder  werden  durch  unvollständige  Secundiir-  un<l 
Tertiärleitbündel  in  unregelmässig  begrenzte  kleinere  Felder  getheilt,  welche 
polygonale  Masche»  enthalten.  Durch^gig  treten  die  Leitbündel  auf  der 
Blattobereeite  deuthcher  hervor,  als  auf  der  Unterseite.  Die  eccundären  Leit 
biindel  des  fiedemervigeii  Blattes  sind  bei  Aucuba  durch  Gabeltheilung  campto- 
drom,  die  untersten  häufig  durch  die  letzten  Tertiärleitbundel ;  sind  die  Blätter 
gezähnt,  so  erbalten  die  Zähne  ihre  Leitbündel  von  den  Camptodromieen 
oder  aus  dem  von  ihren  Verzweigungen  gebildeten  Ilandnetzc,  weli^hes  stets 
bei  allen  Gattungen  vorhanden  ist.  Die  Anastomosen  und  ihre  Verzweigungen 
büden  ein  sehr  unregelmässigeB  Maschennetz,  welches  auf  der  Blattoberseite 
deuthcher  iUa  auf  der  Unterseite  hervortritt.  Nyssa  L.,  diese  jetzt  in  Nord- 
amerika, dem  Himalaja,  den  KhasiahiÜB  und  nach  Bentham  und  Hookcr 
auch  auf  Java  vorkommende  Gattung  hat  einen  fiederförmigen  Leitbündel- 
verlauf. Von  Bentham  und  Hooker  zu  den  Comaceen  gestellt,  wird  sie 
von  anderen  neben  die  Thytneleaceen  und  Proteacecn  als  eigene  kleine  Familie, 
}iyssaceen,  gebracht,    ilurc  Blüthen  sind  monöcisch,  mit  einem  Diacus,  becher- 
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förmigem,  gezähntem  Kelch,  fünf  bis  zahkeichen  Kjx)nblättem,  in  den  männ- 
lichen Blüthen  fünf  bis  zahlreiche  Staubblätter,  in  der  weiblichen  Blüthe  eiii 
unterständiger,  einfächeriger  Fruchtknoten  mit  hängender  Samenknosp>e. 
Frucht  eine  einfächerige  Steinfrucht,  von  dem  Reste  des  Kelches  gekrönt. 
Samen  mit  Eiweiss,  Keimblätter  breit.  Bäume  mit  alternirenden  Blättern, 
auf  wasserreichem  Boden  vorkommend.  Der  Leitbündelverlauf  ist  fieder- 
förmig,  die  Secundärleitbündel  treten  altemirend  unter  einem  Winkel  von 
40 — 50*  aus,  verlaufen  in  einem  wenig  gekrümmten  Bogen  gegen  den  Rand, 
wo  sie  sich  durch  Gabeltheilung  oder  durch  die  Tertiämerven  verbinden. 
Unvollständige  Secundärleitbündel  sind  nicht  häufig.  Die  Anastomosen  mit 
ihren  Verzweigungen  an  den  älteren  Blättern  ohne  Loupe  sichtbar,  an  den 
jüngeren  dagegen  nicht,  gerade,  gebogen,  geknickt,  parallel,  etwas  genähert. 
Frische  oder  in  Weingeist  aufbewahrte  Früchte  stehen  mir  nicht  zur  Dis- 
position, trockene  sind  mit  leichten  Längsrunzeln  versehen.  Bei  zwei  Arten, 
N.  aguatica  und  N.  vülosa  sind  die  Blätter  beiderseits  mit  zahlreichen,  dicht- 
stehenden, kleinen  weisslichen  Erhöhungen  bedeckt,  \delleicht  jenes  Ver- 
hältniss,  welches  Heer  Punkte  nennt,  füi  Nyssa  charakteristisch  erklärt  und 
bei  fossUen  Arten,  der  N,  punctata  von  Rixhöft  und  N,  Vertumni  aus 
Sibirien  abbildet.  Diese  letztere  Abbildung  entspricht  nicht  dem  Sachver- 
hältniss  der  lebenden  Arten,  eher  die  Darstellung  in  der  baltischen  Flora. 
Bei  allen  anderen  Arten  fehlen  sie.  Mit  dem  Alter  der  Blätter  hängen  sie 
nicht  zusammen,  bei  den  beiden  oben  genannten  Arten  kommen  sie  sowohl 
bei  jugendlichen  als  bei  älteren  Blättern  vor.  Da  der  botanische  Garten  der 
Universität  diesen  Baum  nicht  besitzt,  so  war  ich  auf  die  Untersuchung  von 
getrockneten  Exemplaren  angewiesen.  Dass  diese  Erhöhungen  für  die  Blätter 
von  Nyssa  bezeichnend  und  deshalb  fossile  Blätter  mit  kleinen  punktförmigen 
Stellen  zu  Nyssa  gehören,  ist  nach  dem  oben  Gesagten  unrichtig,  unter  nahe- 
zu fünfzig  Exemplaren  habe  ich  es  zweimal  getroffen ;  dergleichen  Erhöhungen 
sind  an  dem  Kohlenüberzuge  fossiler  Blätter  keine  Seltenheit.  Mit  der 
Structur  der  Blätter  haben  sie  wahrscheinlich  nichts  zu  thim,  sondern  es  ist 
ein  durch  Schrumpfung  erzeugter  Erhaltungszustand.  Dieses  angebliche  Cha- 
rakteristicum  der  Blätter  von  Nyssa  bildet  Heer  in  seiner  baltischen  Miocän- 
flora  von  N  punctata,  in  der  Abhandlung  über  die  Pflanzenreste  von  Bovey  Tracy 
bei  Ficus  eucalypUMeSy  welchen  er  später  zu  Nyssa  zog,  aber  auch  noch  bei  an- 
deren Resten  ziemlich  richtig  ab,  bei  Nyssa  Vertumni  von  Simonowa  in  Sibirien 
gibt  er  eine  vergrösserte  Abbildung  (Flora  foss.  arct  IV.  Tab.  19  Fig.  b), 
welche  unzureichend  vergrössert  ist.  Die  zahlreichen  Arten  von  Nyssa  im 
Tertiär  hat  bis  jetzt  Niemand  bezweifelt;  nur  Geyler  in  seiner  oberpliocänen 
Flora  von  Frankfurt  a.  M.  scheint  durch  den  Gebrauch  des  Ausdruckes 
NyssUes  an  Stelle  von  Nyssa  auszudrücken,  dass  die  Sicherheit  der  Bestim- 
mung keine  allzu  grosse  sei.  Von  drei  Arten  habe  ich  reife,  von  anderen 
unreife  Früchte  untersucht.  Da,  wie  es  scheint,  lange  nicht  alle  weib- 
lichen Blüthen  befruchtet  werden,  so  ist  beinahe  nie  ein  Racemus  vor- 
handen, sondern  die  Früchte  stehen  einzeln,  zu  zw^ei  oder  drei  und  be- 
finden sich  unterhalb  derselben  Bracteen,  welche  beim  Abfallen  am  Stiele 
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verbleiben.  Die  Früchte  sind  eilängliche  «Steinfrüchte  mit  sehr  dünnem 
Fruchtfleisch,  gekrönt  von  den  Narbenresten  der  abgefallenen  Blüthentheile, 
an  der  Basis  die  Narbe  des  Blüthenstieles.  Das  Fruchtfleisch  bei  trockenen 
Früchten  mit  feinen  Längsfurchen,  gewöhnlich  drei  bis  vier  etwas  mehr  her- 
vortretend. Der  Steinkem  mit  zehn  bis  zwölf  Längsleisten,  sonst  glatt,  an  beiden 
Enden  abgerundet.  Man  wird  mir  zugeben  müssen,  dass  all'  dies  mit  den  Ab- 
bildungen und  Exemplaren  der  meisten  auf  Früchte  gegründeten  fossilen  Nyssa- 
Arten  wenig  übereinstimmt.  Dass  dem  so  ist,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  Nie. 
mand  sich  die  Mühe  nahm,  die  fossilen  Reste  mit  den  Früchten  der  lebenden 
Arten  zu  vergleichen,  sondern  ohne  Kritik  Früheres  wiederholt  und  die  Be- 
zeichnung auf  Reste  von  ungefährer  Aehnlichkeit  übertragen  wurde.  Als  Früchte 
von  Nyssa  kann  ich  nur  jene  ansehen,  welche  neben  der  eilänglichen  Form  vom 
Stiele  abfallen,  eine  flache  Narbe  auf  der  Spitze,  die  Trennungsstelle  an  der  Basis, 
wenn  das  Fruchtfleisch  vorhanden,  feine  Längsleisten,  wenn  der  Steinkem 
allein  erhalten,  zehn  bis  zwölf  seichte  schmale  Furchen  zeigen.  Alle  für 
Nyssa  in  Anspruch  genommenen  Früchte,  welche  mit  einer  Spitze  versehen 
sind,  an  der  Basis  einen  sog.  Stiel  haben,  sind  auszuschliessen,  femer  solche, 
deren  Aussehen  auf  Samen  schliessen  lässt.  Was  man  übrigens  bei  diesen  Resten 
Stiel  genannt  hat,  scheint,  dies  lassen  die  Abbildungen  erkennen,  gar  nicht  ein 
solcher  zu  sein,  sondern  die  verschmälerte  Basis  der  Frucht,  z.  B.  N,  arctica  Heer, 
j^.  halüca  Heer.  Ob  kugeUge  J^/y5sa-Früchte  existirt  haben,  ob  es  welche  mit 
verschmälerter  Basis  gab,  wie  sie  z.  B.  bei  Cubeba  Miq.  vorkommen,  ob  es 
welche  mit  entwickelterem  Fruchtfleisch  gab,  ob  bei  früher  existirenden  Arten 
der  GrifEel  stehen  blieb,  das  wissen  wir  nicht,  nimmt  man  es  an,  so  ist  dies 
eine  ^villkürhchc  Annahme,  deren  Consequenz  auf  der  Hand  liegt.  Was  die 
von  Heer  bei  N.  arctica  und  N  reUcuUUa  abgebildeten  Querlinien  angeht, 
so  kömien  sie  entweder  Querfalten  oder  Querrisse  der  Kohle  sein,  beides  Er- 
haltungszustände. Stärkere  Längsleisten,  wie  sie  N,  omühobroma  Unger  hat, 
deuten  auf  ein  stärker  entwickeltes  Fmchtfleisch  hin,  was  möglicher  Weise 
bei  einer  früher  existirenden  Art  vorgekommen  sein  kann.  Welcher  Familie 
die  von  mir  ausgeschlossenen  ^yssa-Früchte  angehören,  vennag  ich  nicht  zu 
sagen,  es  fehlt  zu  einer  sicheren  Bestimmung  nahezu  alles,  die  Umrisse  und 
die  Oberflächenbeschaffenheit  ausgenommen.  Würde  ich  eine  oder  die  andere 
Familie  nennen,  so  würde  ich  an  die  Stelle  einer  fragUchen  Familie  eine 
andere  ebenso  zweifelhafte  setzen  und  haben  wir  es  wahrscheinlich  nicht  mit 
einer,  sondern  mit  mehreren  Familien  zu  thun.  Werden  die  zahlreichen, 
nur  auf  Früchte  gegründeten  Nyssa -Arten  reduzirt,  so  fällt  auch  die  auf- 
fallende Thatsache  weg,  dass  an  einem  einzelnen  Fundorte  eine  Reihe  von 
Blättem  und  kaum  eine  Fmcht,  sodann  Massen  von  Früchten  und  keine 
Blätter  sich  finden,  überhaupt  das  Missverhältniss  zwischen  Früchten  und 
Blättem  ein  auffallendes  ist. 

Erwähnen  will  ich,  dass  bei  Elaeagnus  ähnUche  Steinkeme  vorkommen. 
fc?o  hat  E,  angusiifolia,  welche  noch  in  der  Breite  von  Leipzig  ihre  Früchte 
reift,  längUch-eiförmige  Steinkeme  mit  sechs  Leisten,  bei  Comus  die  Stein- 
gehäuse länglich  spitz,  mit  vier  Längsleisten  (Gruppe  von  Comus  mas  L.), 
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y^ei  der  (iruj)pe  Thelycrania  Endl.  kugelig  mit  kurzer  Spitze  und  wenig 
vortretenden  leisten.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  ziemlich  weit  auseinander- 
ötehende  Familien  in  manchen  Dingen  sich  nahe  stehen  können. 

Die  beiden  Gattungen  Comus  und  Nyssa  werden  zuerst  aus  der  jüngeren 
Kreide  angegeben,  eine  Angabe,  welche  sich  auf  Blätter  gründet.  Aus  den 
Atane-  und  Patootschichten  Grönland's  führt  Heer  C.  Holmianay  C.  tkuleiisis 
und  C.  Forchhammeri  an,  von  welchen  die  beiden  letzteren  zu  Comus  gehören, 
die  erstere  halte  ich  für  kaum  bestimmbare  Fragmente.  Ebenso  möchte  ich 
Newberry's  Nyssa  vetusta  aus  der  Kreide  Ne]>raska's  nicht  für  unbedingt 
beweisend  halten.  Im  Tertiär  sind  die  Reste  von  Comus  besonders  in  Europa 
häufiger,  sie  treten  im  unteren  Eocän  von  Sezanne  mit  C.  platyphylla  Sap. 
auf,  zahlreicher  sind  die  ^Vrten  im  OUgocän  und  Miocän.  Unter  ihnen  sind 
C.  Studeri  Heer  (Schweiz,  Wetterau,  SachaUn,  mit  Ausschluss  der  unzu- 
reichend erhaltenen  Blätter,  Wyoming),  C  orbifera  Heer  (Bois  d'Asson,  Schweiz, 
Wien,  Spitzbergen,  Grönland,  Alaska)  (Fig.  338 *),  C.  rhamnifolia  O.  We)>. 
(Bonn,  Samland,  Schweiz  [siehe  Fig.  22.  24.  25  Taf.  105  der  TertiärH.  der 
Schweiz],  Simonowa  m  Sibirien,  Spitzbergen).  Zweifelhaft  wegen  schlechter 
Erhaltung  oder  wegen  des  gänzlich  verschiedenen  Verlaufes  der  Secundär- 
leitbündel  C.  hyperborea  Heer,  C.  ramosa  Heer,  C.  niacrophylla  Heer.  Durcli 
Lester  Ward  sind  aus  der  Laramiegroup  neben  der  oben  erwälmten  Art 
noch  C.  Emmonsiiy  durch  Newberry  C.  nebracensis  Schimp.  bekannt  ge- 
worden- C.  Fosteri  Lest.  Ward  bezw-eifelt  der  Autor  selbst  mit  Recht.  Neben 
den  Blättern  sind  Involucralblätter  der  Blüthenstände  erhalten,  C.  mucronata 
Schimp.,  mit  jenen  von  C.florida  L.  und  C  suecica  L.  verwandt,  C.  Büchii  Heer, 
letztere  ohne  triftigen  Grmid  mit  Blättern  combinirt,  beide  von  Oeningen. 
Unter  der  Bezeichnung  C.  Deickii  (Fig.  338*)  sind  von  Heer  Blätter  und  Früchte 
beschrieben.  Für  die  Vereinigung  beider  Hegt  im  Grunde  nichts  vor,  die  Früchte 
sind  mir  als  solche  von  Com>us  sehr  fraglich ,  ich  halte  sie  eher  für  solche 
von  Lonicera,  sie  können  aber  auch  einer  anderen  Familie  oder  Gattung  an- 
gehören, deren  Fruchtknoten  unterständig  ist.  Da  alles  .ausser  dem  Frucht- 
knoten und  Kelch  fehlt,  so  ist  Vermuthungen  ein  ziemlicher  Spielraum  ge- 
boten. Ob  Comus  benthamioides  Göpp.  aus  dem  Tertiär  von  Java  zu  Comus 
oder  Benihamia  gehört,  sei  dahin  gestellt,  der  Leitbündelverlauf,  so  weit 
er  erhalten,  spricht  wenigstens  nicht  dagegen.  Für  das  Vorhandensein 
von  Nyssa  im  Tertiär  lässt  sich  geltend  machen,  dass  Früchte  gefunden  sind, 
deren  Abstammung  von  dieser  Gattung  mögUch  ist,  wie  N.  europaea  Unger 
(Fig.  3385),  Bovey  Tracy,  Wetterau,  Rixhöft,  N  ornithobroma  Unger  (Fig.  338*) 
(^Wetterau),  N.  sHriaca  Unger  (Amsdorf),  N.  rugosa  Weber  (Bonn). 

Dagegen  sind  N  baltica  Heer,  N.  striolata  Heer,  N.  microspemia  Heer, 
N.  laevigata  Heer,  N  maocima  Weber,  N.  obovata  Weber,  N.  reüculata  Heer, 
N.  ardica  Heer,  N  Vertumni  Heer  aus  Sibirien  keine  Früchte  von  Nyssa. 

Die  wenigen  Blätter,  welche  zu  Nyssa  gezogen  worden  sind,  tragen  diu-ch- 
gängig  den  Charakter  der  zweifelhaften  Abstammung.  Dass  die  Punktirung 
nichts  für  ihre  Abstammung  beweist,  habe  ich  nachgewiesen.  Dass  ihr 
Leitbündel  verlauf  nichts  Eigenthümliches  hat,  beweist,  abgesehen,   dass  der 
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gleiche  Verlauf  auch  bei  ComusArieu  vorkoiunit,  die  Thateäche,  dasB  Heer 
ein  Blatt  von  Bovey-Tracy  ursprünglich  als  Fiais  eucalyptoides  })eschrieb, 
später  aber  dasselbe  mit  seiner  Nyssa  europaea  von  dem  glei(!hen  Fundorte 
combinirte,  aln  er  die  Punktirung  der  ^yssa-Blätter  für  diese  als  bezeichnend 
ansah.  Dass  dies  unzulässig  ist,  habe  ich  ebenfalls  nachgewiesen.  Lester 
Ward's  Nyssa  Buddiana  aus  der  Laramiegroup  ist  ein  zweifelhaftes  Blatt, 
wie  die  Blätter  der  sibirischen  N.  Vertumni.  So  wichtig  es  für  die  heutige 
N'^erbreitung  von  Nyssa  wäre,  aus  der  Tertiärflora  bestimmte  Anhaltspunkte 
zu  haben,  so  bietet  diese  doch  nur  wenig  Sicheres,  denn  auch  Geyler's 
^Vngaben  über  das  Vorkommen  von  Nyssites  obavata  {Nyssa  Weber)  und  N. 
amithobroma  (Nyssa  Unger)  beweisen  nicht  dsus  Vorkommen  dieser  oder,  einer 
nahe  verwandten  Gattung  zur  Zeit  des  oberen  Pliocäns  in  Europa,  so  nahe 
(lieser  Gedanke  durch  den  Fund  eines  dem  L,  imberbe  oder  L.  styradfiua 
nahestehenden  Liquidambar  aus  der  gleichen  Formation  bei  Frankfurt  nahe- 
gerückt  ist.  Die  von  Geyler  beschriebenen  Früchte  oder  Steingehäuse  sind 
eben  auch  zweifelhaft.  Wir  sind  für  Nyssa  auf  die  analogen  Verhältnisse  besser 
l>egründeter  Gattungen  hinsichtlich  ihrer  heutigen  Verbreitung  angewiesen. 

Neben  Nyssa  unterscheidet  Heer  noch  eine  mit  dieser  Gattung  ver- 
wandte Frucht:  Nyssidium,  welche  sich  durch  ein  mehr  faseriges  Frucht- 
fleisch von  Nyssa  unterscheiden  soll.  Aus  den  Abbildungen  lässt  sich  nichts 
Näheres  emütteln,  ausser  dass  sie  mit  Nyssa  einige  Aehnlichkeit  haben, 
lieber  die  Verwandtschaft  wissen  wir  nichts,  ob  Schimper  mit  Recht  üi 
der  Nyssa  arctica  Heer  ein  Nyssidium  vemiuthet,  Ya^t  sich  kaimi  entscheiden. 
Wenn  dies  auch  nach  der  einen  Abbildung  He  er 's  möglich  wäre,  so  ist 
dies  nach  Bd.  IV.  Flora  foss.  arct.  Taf.  19  Fig.  1 — 10  sehr  unwahrscheinlich. 
Heer  miterscheidet  fünf  Arten,  sämmtlich  aus  dem  Tertiär  Spitzbergens. 

Der  Bau  der  Epidermis  stimmt,  so  weit  ich  denselben  untersucht  habe, 
bei  den  Äraliaceen  mit  lederartigen  Blättern  darin  überein,  dass  die  Spalt- 
öffnungen an  der  Unterseite  der  Blätter  ausserordentlich  zahlreich  und  ein- 
gesenkt sind  durch  die  wallartige  Erhöhung  der  vier  an  sie  angrenzenden, 
etwas  gestreckten  geradwandigen  Epidermiszellen ,  die  übrigen  Epidermis- 
zellen  sind  in  sehr  verschiedener  und  wechselnder  Form  polygonal,  über  den 
Leitbündeln  wie  immer  gestreckt.  Bei  allen  lederartigen  Blättern  sind  so- 
dann die  Aussenwände  der  Zellen  ziemlich  stark  verdickt,  die  Zellen  der 
Blattoberseite  kleiner,  als  jene  der  Unterseite,  welche  in  den  Seitenwänden 
Porenkanäle  führen.  Ihre  wellige  Contur  ist  nur  schwach  angedeutet,  bei 
Hedera  Helix  dagegen  sehr  ausgeprägt.  Im  fossilen  Zustande  wird  ohne 
Zweifel  ein  sehr  grosser  Theil  der  Eigenthümlichkeiten  des  Baues  verloren 
gehen,  es  werden  nur  die  grosse  Anzahl  und  die  Einsenkung  der  Spalt- 
öffnungen, die  welligen  Seitenwände  erhalten  bleiben.  Diese  besitzen  aber  auch 
andere  Gattmigen  und  so  möchte  deim  auch  hier  wie  in  anderen  Fällen  der 
Bau  der  Epidennis  nur  dann  eine  Bedeutung  für  die  Bestimmung  eines 
Blattes  haben,  wenn  gleichzeitig  noch  andere  Anhaltepmikte  gegeben  sind. 

Bei  den  Comaceen  besteht  die  Behaarung  der  Blätter  bei  den  recenten 
Arten  aus  einfachen  und  zweiarmigen  Haaren,   deren  dicke  stark  cuticulari- 
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«irte  glatte  oder  *h(>ckerige  Wände  hIcIi  erlialten  können.  Die  Epidennis  tlvr 
Unterneite  benteht  aus  Sollen  mit  welligen  Seitenwänden,  die  01>en<eite  aus 
geradwandigen  (|uadniti}K;hen  2^11en,  die  Cuticula  auf  l)eiden  Flächen  mit 
Htarker  radiärer  Streifung. 

15.  Reihe.    Sazifraginae. 

Die  Reihe  der  Saxifraginen,  die  Familien  der  Crassulaceen,  Saxifragaceen, 
Hamamdidaceen,  FUUanaceen und  PodaatemaceenumfeLSsend,  lK*steht  der  grv>8seren 
Mehrzahl  nach  aus  einjährigen  und  [Kirennirenden  Formen,  eine  geringere 
Zahl  ist  Strauch-  oder  baumartig.    Ihre  Blüthen  sind  actinomorph,  füiifzählig. 
die  Staubblätter  in  der  Regel  in  zwei  Kreisen,  zuweilen  einer  oder  zwei  Kreist* 
unterdrückt,  G3maeceum  ober-  oder  imterständig,  perigjTi,  Früchte:  Ka|>8eln, 
Beeren,  Schliessfrüchte,   ein-  oder  vielsamig.     Von  den  genannten  Familien 
werden  die  Grasstda^een  und  Podostemaceen  unter  den  fossilen  Resten  nicht 
aufgeführt,   dagegen   aus   der  Familie   der  Saxifragaceen  die  (jrupi)en    <ler 
Scuctfrageen,  Fhüadelpheen^  Eacaüonieen,  Cunonieen,  Hamamdidaceen  und  Fiatana- 
ceen,  sämmtlich  mit  wenigen  Ausnahmen  der  extratropischen  2k)ne  und  der 
nördlichen  Halbkugel  angehörend.     Das  von  Göppert  beschriebene  Sedum 
tematum  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  gehört,  wie  si>äter  nachgewiesen 
werden  soll,  zu  den  Loranthaceen.    Ehe  ich  auf  die  einzelnen  Fonnen  ein- 
gehe, mögen  ein  paar  allgemeine  Bemerkungen  Platz  finden.    Wie  aus  dem 
bisher  über  die  fossilen  Pflanzenreste  Gesagten  hervorgeht,   sind  es  in  den 
Fällen,  in  welchen  wir  über  die  Bestimmung  der  fossilen  Reste  mit  grösserer 
Sicherheit  urtheilen  köimen,  hauj)tsächlich  Formen,  deren  recente  Arten  von 
dem  Westen  Nordamerika's  durch  Europa  und  Sibirien  nach  Ostasien,  dem 
Himalaya,  etwa  noch  den  Khasiahills  und  der  Halbinsel  Malacca  bis  Japan  und 
vielleicht  Java  verbreitet  sind.  Füreinzebie  Gattungen  lässt  sich  das  Vorkonmien 
recentcr  Arten  von  Nordamerika  bis  Mexico,  Peru  und  Chile,  andererseits  in 
Abessinien  nachweisen.  Häufig  ist  m  diesen  Fällen  die  heutige  Verbreitung  eine 
sehr  lückenhafte  und  werden  nicht  selten  die  Lücken  durch  die  fossilen  Fonnen 
ausgefüllt  oder  erklären  sich  durch  die  fossilen  Formen  die  nahen  Beziehungen 
zwischen  zwei  räumlich  sehr  weit  getrennten  Floren,  ebenso  das  isolirte  Vor- 
kommen einzelner  Arten  an  einem  einzigen  oder  nur  sehr  wenigen  Stand- 
orten.   Es  muss  unter  solchen  Umständen  bei  den  hieher  gehörigen  Famihen 
auffallen,  dass  Gattungen,  wie  z.  B.  Hydrangea  L.,  Deutzia,  Phüaddphus,  Bibes, 
deren  recente  Arten  in  Japan  und  Nordamerika  vorkommen,  unter  den  fossilen 
Formen  gänzlich  oder  beinahe  gänzlich  fehlen,  während  andere  Gattungen,  deren 
heutige  Verbreitung  ein  früheres  Vorkommen  in  der  Kreide  und  dem  Tertiär 
weniger  erwarten  lässt,  zum  Theile  reichlich  als  fossil  angeführt  werden.    Zu 
diesen  in  bisweilen  überreicher  Anzahl  aufgeführten  Formen  gehören  jene, 
welche   auf  australische,   südamerikanische  tropische,    überhaupt  tropische 
Formen  bezogen  werden,   deren  Vorkommen  in  Europa  und  Nordamerika 
zwar   in   den   früheren  Erdbildungsperioden   unter   den   durchaus   anderen 
Lebensbedingungen   nicht  unbedingt  und  a  priori  geläugnet  werden  kann, 
wofür  wir  aber  keine  anderen  thatsächlichen  Anhaltspunkte  haben  als  jene, 
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welche   Blätter  bieten   und  es  äch  nicht  immer  beurtheilen  lässt,  welche 
Gründe  die  betreffenden  Autoren  zu  ihrem  Ausspruche  veranlassten.     Sind 
es    andere  Pflanzentheile ,  z.  B.  Blüthen  oder  Früchte,  so  fehlt  ihnen  im 
Grunde  beinahe  Alles,  was  die  Bestimmung  sichern  könnte,  treffen  wir  aber 
einmal  auf  einen  fossilen  Rest  dieser  Art,  welcher  nach  unseren  gegenwärtigen 
Kenntnissen  weniger  zweifelhaft  ißt,  so  ergibt  sich  in  der  Regel,   dass  der- 
selbe einer  der  Gattungen  angehört  oder  mit  solchen  verwandt  ist,  welche 
den  oben  erwähnten  Florengebieten  angehört.     Conwentz's  Bemsteinflora 
liefert  dafür  eine  Reihe  von  Beispielen,  welche  um  so  werthvoller  sind,  weil 
ihr  Erhaltungszustand  mehr  als  irgend  andere  eine  sichere  Bestimmung  möglich 
macht.     Um  eine  Vorstellung  von    dem  Zusammenhang  mit    den  älteren 
tropischen  und  den  gleichalterigen  europäischen  Floren  zu  gewinnen,  fehlt 
uns  eigentlich  jede  Grundlage,  denn  die  wenigen  Reste,  welche  aus  dem 
Tertiär  von  Java,  Sumatra,  Bomeo,  Labuan  bekannt  geworden  sind,  geben 
bei   ihrer  Erhaltung  nur  sehr  dürftige  Aufschlüsse.    Dies  trägt  aber  auch 
dazu  bei,  die  Lösung  dieser  Frage  zu  erschweren.    Wir  sind  eben  gar  nicht 
in  der  Lage,  einen  ausgiebigen  Vergleich  zwischen  der  heutigen  tropischen 
Vegetation  und  jener  der  Kreide-  oder  Tertiärperiode  zu  ziehen.  Alles,  was 
man,  gestützt  auf  einige  wenige  mit  grösserer  Sicherheit  zu  bestimmender 
Reste  sagen  kann,  ist,  dass  diese  eine  wesentliche  Differenz  gegenüber  der 
heutigen  Vegetation  nicht  zeigen.   Was  die  australischen  Elemente  der  älteren 
europäischen  Flora  betrifft,  so  liegt  die  Sache  etwas  einfacher.    Unter  all 
den  Resten ,  welche  man  auf  ^ecente  neuholländische  Formen  bezogen  hat, 
ist  kaum  einer,  welcher  nicht  auch  eine  andere  Deutung  zuliesse.    Dass  ich 
auf   die  stets   sich  wiederholenden  übereinstimmenden  Bestimmungen   der 
Autoren  von  Tertiärfloren  kein  Gewicht  lege,  habe  ich  bereits  früher  ausge- 
sprochen. 

Aus  der  Familie  der  Saxifragaceenn,  deren  Blüthen  meist  actinomorph, 
Kelch  und  Krone  fünfzählig,  seltener  vierzählig  sind,  zuweilen  nur  ein  Perigon, 
in  der  Regel  zehn  Staubblätter,  seltener  fünf  oder  zahlreich,  G3maeceum 
ober-,  halb  unterständig  oder  unterständig,  Früchte:  Kapseln,  kennen  wir 
aus  der  Gruppe  der  Soon/rageeriy  Saxifraga  oppositifolia  L.  aus  den  post- 
glacialen  Bildungen  von  England  bei  Bovey  Tracey  und  aus  Dänemark,  für 
die  bedeutende  Temperaturemiedrigung  während  der  Quartärperiode  sprechend 
und  weit  entfernt  von  den  heutigen  Standorten  dieser  arctisch  alpinen  Art, 
welche  selbst,  wemi  man  ein  ihrem  heutigen  Vorkommen  an  tiefer  liegenden 
Standorten  analoges  Klima  annehmen  wollte,  immer  noch  ein  mit  den  heu- 
tigen Temperaturverhältnißsen  übereinstinmiendes  Klima  nachweisen  würde. 
In  dem  Bernstein  des  Samlandes  sind  aus  dieser  Gruppe  noch  zwei  Blüthen 
erhalten,  in  deren  einer  Ca  spar  y  eine  mit  MiteUa,  Tellima  verwandte  Gat- 
tung, Stephanostemon  (Schrift,  der  phys.-öconom.  Gesellsch.  zu  Königsberg, 
21.  Jahrg.),  Conwentz  (Bernsteinfl.  S.  89  Tab.  9  Fig.  4 — 7)  eine  zweite  Art 
erkannte,  die  erstere  S.  brachyandra  Casp.,  die  zweite  S.  Hdmi  Conw. 
(Fig.  339 1-*),  mit  fünf  kurzen  rudimentären  Kronblättem,  zehn  Staubblättern, 
kurzen  Trägem,  unterständigem  geripptem  Fru(^htknoten. 
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AuB  der  Gruppe  der  Pküaddphem,  deren  recente  Gattungen  vom  nörd- 
lichen Mexi<:o  nacli  Texas,  Ntmmexico,  daa  paeifische  und  aUanÖBche  Nord- 
amerika nach  dem  mittleren  und  südlichen  Europa,  der  AmurreRion,  Nord- 
c;lHna,  dem   Himalaja  und  Japan   verbreitet  sind,   finden   wir   unttr   den 


n 


SUplianotlenum  Urlmi  Conw.  BlQlhe.  I  nM.  Or.,  I  rergr.  3  l>eul:ia  divarleala  Conw..  lut.  Gr. 
4  versi.  eiaubblstl,  5  D.  terUaria  Conw.,  nat  Gr.  t  veigi.  Vordennalcht.  I  vetgi.  Büekeiuiulcbt. 
BuiibbUn.  a  AdaianOiauim  UaMf  Conw.,  filülhe.  aU.  Qt.  »  vei^.  10  Haare  dei  Blütbenstlelca, 
1 1  Haare  d«  Kelohes,  vei^.  Stminülcb  aus  dem  Bernstein  desSamlandee.  (Coplean  nacbConwenta.) 


foBsilen  Resten  nur  Blüthentheile  von  DetUzia  Thbg. ,  einer  dem  Himalaya, 
dem  Norden  von  China  imd  Japan  angehörigen  (iattung,  im  Bernstein  des 
i^amlandes.  Es  sind  zwar  nur  einzelne  Staubblätter  mit  den  für  Deuteia 
charakteristischen  Nebenblättern  der  Träger:  D.  ta-Haria  Conw.,  die  Neben- 
blätter abgerundet,  bei  D.  divaricata  Conw.  (a.  a.  O.  S.  90  Tab.  9  Fig.  11—14) 
spreizend  (Pig.  339*— ').  Ein  dritter  Rest  ist  ein  von  Nathorst  aus  dem 
Tertiär  oder  Quartär  von  Mogi  beschriebenes  Blattfragment,  D.  scafrroThbg. 
var.  fossilü  Nath. ,  welches  jenen  der  recenten  Art  sehr  ähnhch  ist,  iiidess 
bei  genauer  Vergleichung  des  I^eitbündel  verlauf  es  doch  nicht  ganz  damit 
üliorcinstiimnt,   namentlich   im   obenan    Theile   des   Blattes.     Ich    bin    der 
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Meinung,  dass  das  fossile  Blatt  der  D.  gracüis  Sieb,  und  Zucear.  näher  steht. 
Es  fragt  sich  freilieh,  wie  weit  man  mit  der  Unterscheidung  der  recenten 
Arten  gehen  will.  Hinsichtlich  des  von  Krain  bis  in  den  Himalaya  ver- 
breiteten Philadelphus  coronarius  L,  sei  bemerkt,  dass  diese  Verbreitung  wie  jene 
der  Gattung  überhaupt  auf  das  Vorhandensein  derselben  im  Tertiär  schliessen 
lässt  und  deren  Blätter,  wie  jene  von  Deutzia  verkannt  sind.  DesshaJb  sei 
auch  der  Leitbündelverlauf  beider  Gattungen  erwähnt.  Bei  Philadelphus 
treten  in  die  Blattfläche  der  Mittelleitbündel  und  aus  diesem  entweder  un- 
mittelbar an  der  Basis  oder  etwas  über  der  Basis  zwei  seitliche  strahlig  aus, 
die  seitlichen  Leitbündel  mit  den  Secundärleitbündeln  des  Mittelleitbündels 
camptodrom  sich  verbindend,  demnach  der  strahlige  Verlauf.  Häufig  tritt 
im  letzteren  Falle  bei  anderen  Blättern  desselben  Strauches  imd  bei  einigen 
anderen  Arten,  wie  P.  coronarius  Jj.  allgemein  uimiittelbar  an  der  Blattbasis 
ein  wenig  starkes  Leitbündelpaar  aus  dem  Mittelleitbündel  aus,  auf  welches 
dann  opponirt  oder  altemirend  ein  stärkeres  zweites  liCitbündelpaar  folgt, 
welchem  je  nach  der  Grösse  des  Blattes  noch  ein  weiteres  folgen  kann. 
Das  unterste  Paar  verbindet  seine-Tertiärleitbündel  camptodrom,  die  darauf- 
folgenden sind  unter  sich  durch  Gabeltheilungen  verbunden ;  längs  des  Randes 
bilden  die  Aeste  der  Camptodromieen  ein  Randnetz,  dessen  freie  Aeste  in 
den  Zähnen  enden.  Unvollständige  Secundärleitbündel  sind  häufig.  Die  eine 
Form  des  Leitbündelverlaufes  findet  sich  an  den  sog.  Wasserloden,  die  andere 
an  Blüthenzweigen,  welche  in  der  Regel  kleinere  Blätter  tragen.  Den  zuletzt 
beschriebenen  Leitbündelverlauf  könnte  man  gefiedert  nennen.  Bei  Deutzia, 
ebenfalls  Sträucher,  mit  gegenständigen  Blättern  ist  der  l^eitbündelverlauf  ge- 
fiedert, die  secundären  Leitbündel,  vier  bis  fünf  unter  spitzem  Winkel  (60 — 70  •) 
austretend,  in  einem  je  nach  der  Breite  des  Blattes  mehr  oder  weniger 
flftchen  Bogen  aufsteigend,  verbinden  sich  mit  den  unvollständigen  Secimdär- 
oder  Tertiärleitbündeln  camptodrom,  in  der  oberen  Hälfte  des  Blattes  mit 
den  kurzen  horizontalen  Secundärleitbündeln,  die  Anastomosen  treten  wie 
bei  Phüaddphus  in  Folge  ihrer  geringen  Stärke  nur  wenig  hervor.  Ihr  Ver- 
lauf ist  meist  gebogen  oder  gerade,  die  Felder  in  polygonale  Maschen  ge- 
theilt,  diese  Maschen  bei  Philadelphus  durch  reichliche  Verzweigungen  ein 
Netz  enger  Maschen,  bei  Deutzia  nur  wenige  Verzweigungen  enthaltend. 

Eine  mit  Itea  (Escalloni^en)  verwandte  Blüthe  ist  von  Conwentz  in 
dem  Bernstein  des  Samlandes  gefunden,  Adenanthemum  iteoides  Conw.  (a.  a.  0. 
S.  91  Tab.  9  Fig.  15 — 25)  und  als  eigene  Gattung  von  der  recenten  in  Nord- 
amerika, dem  Himalaya,  den  Khasiahills,  Japan  und  China  vorkommenden 
Gattung  unterschieden,  mit  fünfzähliger  Blüthe,  aufrechten  Kronblättem, 
Antheren  länglich,  spitz,  Blüthenstiel  und  Kelchblätter  drüsig  behaart,  die 
Kronblätter  mit  einfachen  oder  verzweigten  Haaren  (Fig.  339*-**). 

Der  grösste  Theil  der  zu  den  Sazifragaceen  gezogenen  Reste  ist  den 
Gunonieen  überwiesen,  den  Gattungen  Belangera,  Weinmannia,  Ceratopetalum, 
Callicoma  und  Ounonia^  Gattungen,  von  welchen  die  drei  zuletzt  erwähnten 
Australien  mid  dem  Cap,  die  beiden  ersten  dem  südlichen  Amerika,  Wein- 
}n4innia  ausserdem  noch  Neuseeland,  den  pacifis(?hen  Tnsoln,  Australien,  den 
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malayischen  Inseln  und  der  Halbinsel  Malacca  angehören.  Mit  der  Begrün- 
dung des  Vorkommens  derselben  im  Tertiär  sieht  es  allerdings  nicht  zum 
Besten  aus.  Im  Allgemeinen  gelten  dafür  einzelne  meist  klein  gezähnte, 
seltener  gefiederte  Blätter  mit  geflügelten  Blattstielen  und  ist  ohne  Zweifel 
für  Callicoma  und  Ceratopetalum  der  Grund  für  die  Annahme  des  Vorkom- 
mens im  Tertiär  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  sie  in  Australien  vor- 
kommen. Dass  die  fossilen  Blätter  einige  Aehnlichkeit  mit  den  Fiederblättern 
der  recenten  Gattungen  haben,  ist  nicht  zu  läugnen,  ebenso  dass  dies  auch 
für  den  gefiederten  Leitbündelverlauf  gilt,  welcher  bei  Callicoma  craspedo- 
drom,  bei  CeratopetaluM  und  Cunonia  camptodrom  ist,  bei  allen  die  Ver- 
zweigungen der  Tertiärleitbündel  imter  sich  und  von  den  Secimdärleitbündeln 
so  wenig  hinsichtlich  ihrer  Stärke  differiren,  dass  man  den  Leitbündelverlauf 
dictyodrom  genannt  hat.  Diese  Blätter  hat  man  auch  anderen  Gattungen, 
wie  BhuSf  Quercus  angereiht  und  finden  sich  bei  anderen  Familien,  wie  den 
Aquif oliaceen,  Celastraceen,  Myrsinaceen  ganz  ähnliche  Blätter.  Reste,  welche 
die  Blattbestinmiungen  bestätigten,  fehlen.  Mir  sind  alle  hierher  gezogenen 
Blätter  fraglich,  um  so  mehr,  als  bei  einem  grossen  Theile  derselben  der 
Leitbündelverlauf  ungenügend  erhalten  ist.  Nicht  mit  Unrecht  hat  schon 
Friedrich  gegen  einzelne  Bestimmimgen  dieser  Blätter  Bedenken  geltend 
gemacht,  allerdings  ohne  daraus  die  nöthigen  Consequenzen  zu  ziehen,  da  nach 
ihm  die  sämmtlichen  Gattungen  mit  Ausnahme  \on  Bdangerain  der  Oligocänzeit 
Vertreter  im  nördlichen  Deutschland  hatten.  Blattformen  mit  längeren  Blatt- 
stielen sind  ohnedies  auszuschliessen,  da  die  Fiederblätter  dieser  Gattungen  mit 
Ausnahme  von  Cunonia  kurz  gestielt  oder  sitzend  sind.  Bei  Weinmannia  (Fig.  340  **) 
sind  die  gemeinsamen  Blattstiele  breiter  oder  schmäler  geflügelt,  die  Flügel  in  der 
Regel  gegen  die  Basis  verschmälert,  der  Leitbündelverlauf  gefiedert,  die  Secun- 
därleitbündel  unter  einem  Winkel  von  35 — 40*  austretend,  schief  verlaufend, 
durch  Gabeltheilung  camptodrom,  von  den  Camptodromieen  ausgehend  längs 
des  Blattrandes  ein  bald  mehr  bald  weniger  entwickeltes  Netz,  welches  Aeste 
an  die  Zahnbuchten  abgibt,  unvollständige  im  Anastomosennetz  endende 
Secundärleitbündel  öfter  vorkommend,  dann  wenn  zahlreich,  mit  den  Secmi- 
därleitbündeln  parallele  Felder  vorhanden.  Alle  Anastomosen  unter  rechtem 
oder  spitzem  Winkel  austretend,  die  weiteren  Verzweigungen  oft  sehr  deutlich, 
dann  gewöhnlich  als  dictyodron/ bezeichnet,  häufig  aber  auch  von  geringer 
Stärke.  Alle  Fiederblätter  sitzend,  mit  jenen  von  EscaUonia  verwandt.  Von 
dieser  Gattung  sind  ebenfalls  ausser  Blättern  keine  Reste  erhalten,  auf  welche 
sich  die  Bestimmung  stützen  könnte.  Da  nun  auch  hier  die  schon  genannten 
Familien  und  Gattungen  in  Betracht  kommen,  femer  auch  die  recenten  wie 
fossilen  Xanthoocylum- Arten,  so  ist  klar,  dass  wir  über  das  Vorkommen  der 
Gattung  im  Tertiär  keine  allzu  sicheren  Beweise  haben.  Heer  bildet  in 
seiner  Tertiärflora  der  Schweiz  zwar  eine  Blüthe  von  Weinmannia  ab,  da  in- 
dess  gar  kein  Anhaltspunkt  vorliegt,  dass  sie  eine  solche  ist,  so  beweist  sie 
nicht  das  Geringste  für  die  Existenz  der  Gattung.  Auch  für  die  von  Flo- 
rissant  aus  dem  nordamerikanischen  Tertiär  stammenden,  von  Les quere ux 
beschriebenen  Arten,  von  welchen  W.  Haydeni  (Fig.  340^)  früher  zu  Rhus  ge- 
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Fl«.  HO. 

1  Cwionla/onno'ii  Fried.  Dürslewlti.  Unt  Ollgocln.  i  C.  capeiwd  L,  Cap.  a  Cernlopelalum  myrieinam 
Fried.  Etalebeo.  Unt  Ollgocftn.  4  C,  gttmmiftrum  L.  Neuholland.  6.  8  CaVIcoma  minula  Prled. 
BUlebeo.  Uni.  Oligocta.  7  C.  KrToll/oUa  L.  NenholUnd.  8  Weinmannia  obtutifolia  Uxt,.  B  W. 
IBhiu)  HaydaU  LeM].  Floriaunl.  10  W.  airapaea  Heer.  <irÖnlftnd.  Mlocla.  11  a.  A.  c.  d  W.  parvi- 
fiiia  Heer.  Oeningen.  Ob.  HIocIn.  It  W.  pauUiitiat.liiHa.  (t.  4.  I.  i!  nach  der  Natur,  die  Dbrlgcii 
Copleen  nach  Heer.  Friederich,  t.pnq  iiercni.) 
Sc(>cT)J;-;:iH(/,  Handbuch  der  Palaeontologle.    II.  Band.  41 
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stellt  wurde,  kann  ich  keine  grössere  Sicherheit  erhalten.  Eines  spricht  für  die 
Richtigkeit  der  Bestimmung  I^  e  s  q  u  e  r  e  u  x '  s :  das  jetzige  Vorhandensein  der 
Gattung  Lihocedrus  in  Chile  und  das  Vorkommen  dieser  Gattung  im  Tertiäi* 
Grönlands.  Aehnlich  könnte  sich  aucli  Weinmannia  verhalten  und  ihr  Vor- 
kommen im  Westen  Südamerika's  zusammenhängen  mit  ihrem  Vorkommen 
im  Tertiär,  eine  sichere  (irundlage  dafür  haben  wir  jedoch  nicht.  Die  von 
Lesquereux  beschriebenen  Weinmannia-AYten  aus  dem  Tertiär  Nordamerika's, 
mit  welchen  auch  der  frühere  Rhtis  Haydeni  Lesq.  (S.  544  Fig.  310*)  vereinigt 
wird,  kcmnen  vielleicht  solche  sein,  der  Habitus  der  Blätter  ist  den  recenten 
Arten  verwandt.  Der  Leitbündelverlauf  ist  nicht  gut  erhalten,  es  bleibt 
fraglich,  wo  der  sekundäre  Leitbündel  endet,  ob  wie  bei  den  recenten  Arten 
in  der  Bucht,  oder  in  den  Zähnen  wie  bei  Rhus.  Die  beiden  Formen  mit 
ganzrandigen  Fiederblättern,  W.  obtusijolia  Lesq.  (Fig.  340*^),  W.  integrifolia 
Lesq.,  sind,  wenn  sie  der  Gattung  angehören,  ausgestorben.  Ferner  werden 
auch  von  Weinmannia  Blätter  abgebildet,  deren  Mittelleitbündel  allein  er- 
halten ist,  wie  dies  auch  bei  anderen  Gattungen  der  Fall  ist.  Deshalb  hat 
auch  Saxifragites  crenvlatus  Ettingsh.  von  Bilin  keine  Bedeutung.  Uebrigens 
fehlt  den  recenten  Weinmannien  die  Blattform,  welche  Lesquereux  den 
beiden  zuletzt  genannten  Arten  zuschreibt,  gänzhch,  und  gehören  sie  wohl 
einer  anderen  Familie  an.  Die  von  Heer  aus  Grönland  beschriebene  W. 
europaea  (Fig.  340 1®)  mag  das  Fragment  eines  Weinmannienblattes  sein,  W. 
parvifolia  Heer  von  Oeningen  (Fig.  340  ^^  mit  ihren  verschiedenen  Blattfonnen 
hat  zwar  Aehnlichkeit  mit  Blättern  dieser  Gattung,  indess  ist  für  die  Ab- 
stammung derselben  kein  Nachweis  vorhanden  und  ob  sie  alle  der  gleichen 
Art  angehören,  wäre  auch  noch  nachzuweisen.  Von  Cunonia,  Ceratopetalum 
und  Callkoma  nimmt  Friederich  an,  dass  im  imteren  Ohgocän  der  Pro- 
vinz Sachsen  vorkamen :  Ceratopetalum  myricinum  Fried,  bei  Eisleben,  Cunonia 
formosa  Fried,  bei  Dcirstewitz,  Callicoma  minuta  Fried,  bei  Eisleben  (Fig.  340 1-  *•  ^-  ß). 
Die  Blätter  sehen  jenen  der  recenten  Gattungen  sehr  ähnlich,  allein  wie 
schon  bemerkt,  ist  der  Leitbündelverlauf  der  fossilen  Blätter  nicht  auf  diese 
beschränkt,  sodann  fehlt  für  das  Tertiär  der  sichere  Nachweis  australischer 
Gattungen,  so  dass  'nur  die  Gattung  Cunonia  mehr  Anspruch  auf  das  Vor- 
handensein im  Tertiär  hat.  Aus  der  Gruppe  der  GrosstUarieen  vermissen 
wir  im  Tertiär  Reste,  obwohl  man  bei  der  Verbreitung  der  recenten 
Arten  von  Ribes  auch  diese  Gattung  erwarten  sollte,  da  andere  mit  ähn- 
licher Verbreitung  im  Tertiär  vorkommen.  Vom  pacifischen  und  atlanti- 
schen Nordamerika  reicht  sie  durch  Europa  bis  in  den  Himalaya  und 
Japan,  auf  der  westlichen  Halbkugel  von  Nordamerika  durch  Mexiko  und 
Centralamerika  bis  in  die  Anden  Südamerika's.  Da  indess  keine  Reste  er- 
halten sind,  welche  uns  irgend  Aufschluss  gäben,  so  können  wir  nur  das 
Vorkommen  der  Blätter  von  Ribes  nigrum  L.  in  den  quartären  Kalktuffen 
Schönens  für  das  frühere  Vorkommen  derselben  anführen. 

Die  Familie  der  Hamamelidaceen,  beinahe  ausschliesslich  der  gemässigten 
Zone  angehörend,  bietet  in  den  ihr  zugeschriebenen  Resten  wenigstens  für 
eine  Gattung,  LiquitJamhar  L.,  eine  sichere  (Jrundlage  für  ihr  Vorliandensein 
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im  Tertiär,  da  die  Fruchtstände  erhalten  sind.  Bei  den  recenten  Arten 
findet  sich  das  schon  wiederholt  hervorgehobene  Verhalten  in  der  Verbrei- 
tung, die  eine  Art  im  atlantischen  Nordamerika,  die  andere  in  Kleinasien, 
zwei  andere  in  Japan  und  China  und  dürften  wir  nach  dem  gegenwäi'tigen 
Credeihen  der  zwei  ersten  Arten  im  südwestlichen  Deutschland  die  Gattung 
auch  jetzt  noch  in  Europa  ei-warten,  hätte  nicht  die  Glacialperiode  ihre 
Existenzbedingungen  zerstört.  Denn  die  von  Geylcr  im  Oberpliocän  von 
Frankfurt  a.  M.  gefundenen  Früchte  (Fig.  341 1^)  liefern  den  Beweis,  dass  sie 
während  dieser  Periode  noch  im  Südwesten  Deutschlands  existirte  und  Früchte 
trug,  also  wohl  aucli  ohne  die  bedeutende  klimatische  Aendenmg  die  Quartär- 
zeit überdauert  hätte.  Durch  die  bei  der  Reife  weiter  wachsenden,  verholzenden, 
unter  sich  vereinigten  Kelche  und  Fruchtknoten  der  weiblichen  Blüthen 
bilden  die  Früchte  einen  kugeligen  Fruchtstand,  überragt  von  den  freien 
Theilen  der  zweiklappigen  mit  den  verholzenden  Griffeln  geki-önten  Kapseln 
(Fig.  341).  Auch  an  anderen  Fundorten  sind  die  Früchte  erhalten,  ebenso 
die  an  der  Spitze  geflügelten  Samen,  welche  jenen  von  Casuarina  ähnlich 
sind.  Sie  unterscheiden  sich  von  diesen  durch  die  gerade  Stellung  des  Flügels 
auf  dem  Scheitel  des  Samens,  welcher  bei  letzterer  etwas  schief  steht.  Die 
von  Lesquereux  als  Banksites  linearis  (Cret.  and  Tert.  Flora.  Washington 
1883  tab.  32  fig.  21)  von  Florissant  abgebildeten  Samen  sehen  ihnen  ähnlich, 
gehören  jedoch  kaum  dazu,  ich  möchte  sie  für  solche  einer  Conifere  halten. 
Die  Blätter  sind  ebenfalls  nicht  wohl  zu  verkennen.  Allerdings  haben  sie  Manches 
mit  anderen,  z.  B.  Acer,  mit  welchen  sie  auch  häufig  verwechselt  werden,  ge- 
meinsam, die  kleinen  scharfen  Zähne  untei-scheiden  sie  jedoch  auf  den  ersten 
Blick.  Sie  sind  drei-  bis  fünflap})ig  mit  engen  Buchten,  die  Lappen  bald 
breiter,  bald  schmäler,  alle  diese  verscliiedenen  Formen  an  demselben 
Baimie  und  Zweige,  häufig  unmittelbar  aufeinanderfolgend,  nicht  selten  das 
imterste  Lappenpaar  mit  je  einem  secundären  Lappen,  dami  siebenlappig. 
Der  Leitbündelverlauf  ist  strahlig  mit  drei  bis  fünf  craspedodromen  Primär- 
leitbündeln, die  sämmtUchen  Secundäi'leitbündel  camptodrom  durch  Gabel- 
theilung, das  unterste  Secundärleitbündelpaar  des  primären  Mittelleitbündels 
nicht  selten  wie  bei  Acer  vor  der  Bucht  der  Lappen  eine  Gabel  bildend. 
Die  secundären  kleinen  Lappen  des  untersten  I^ppenpaares  werden  durch 
Secundäril^te  der  seitlichen  Primär})ündel  vereehen.  Die  anastomosirenden 
zarten  Teiüärleitbündei  gerade,  gebogen,  verzweigt,  nahezu  quadratische  oder 
unregelmilssige  Felder  bildend,  welche  durch  die  weiteren  Verzweigungen 
gebildete  polygonale  Maschen  einschliessen ,  iji  welchen  die  letzten  Verzwei- 
gungen frei  enden.  Unvollständige  Secundärleitbündel  allgemein.  Das  erste 
Auftreten  der  Gattung  erfolgt  in  der  Kreide,  wenigstens  lässt  sich  L.  integri- 
folium  I^esq.  aus  Nebraska  luid  der  Salina  Station,  Kansas,  trotz  ungenügen- 
der Erhaltung  des  Leitbündelverlaufes  aLs  der  Gattung  angehörig  erklären. 
Aas  dem  Tertiär  Europa's  sind  mehrere  Arten,  so  aus  dem  unteren  Eocän 
von  Paris  L.  Göpperti  Wat.  unterschieden,  ebenfalls  mit  ganzrandigen  Lappen; 
dann  vom  Oligocän  ))is  in  das  obere  Phocän  reichend,  nicht  selten  mit  Ac«- 
ven^-echselt,  L.  europneum  A.  Br.  (Fig.  34U-7j  von  der  Schweiz,  Ober-  und 
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/.(gufdamAnr  «rojximm  A.  Kr.  I.  i.  3.  BlKtter.  t  Anlhorcn.  .'>  KruehLsland,  e  FruchUUncI,  '  Sinii', 
Ob.  Mloclo  von  OeDlngen  und  SdiroUburg.  S  f..  tliracf/rtiiiii  L.  Same.  9  funinrina  lorutom.  Sune. 
10  /,.  pliocaEnttrin  tieyler.  Fnicliutanil.  Ob,  Pllocftn  von  Frnnkfurl  i.  H,  II  /..  pnttKt»m  llDger. 
Rlatt.  Hohen  Khoncn.  Ob  OlfgocSn  IS  /..  coltforafcuBi  Leaq.  Bl«lt.  rbilkbluffli.  Nev«U  Comiiy. 
CnlirnmlB.    (Cnplwn  nach  Heer.   I.eii(|iiercux,   Opylir.    I  - S  narh  iter  Nnliir  ) 


Liquidambar.   Parrotia.    Fothergilla.    Hainamelites.  ß2ö 

Mittelitalien  bis  Bonn,  Schlesien,  Grönland,  in  Mittelitalien  auch  im  Ouartär 
von  Massa.  Hat  sich  die  fossile  Art  hinsichtlich  der  Variabihtät  der  Blätter 
wie  die  recente  verhalten,  so  wird  L.  protensum  Unger  von  Parschlug  (Fig.  341  >*) 
und  dem  hohen  Rhonen  mit  L.  europaeum  zu  vereinigen  sein.  Dem  Tertiär  *-*f '^*'  *'^^*' 
Kuropa's  und  Nordamerika'»  ist  diese  Art  gemeinsam.  Im  jüngeren  Tertiär 
kam  die  Gattung  auch  im  pacifischen  Nordamerika,  wo  sie  jetzt  fehlt,  vor 
j/.  califomicum  Lesq.,  Chalkbluffs,  Nevadii  County,  Califorpia  (Fig.  341^*). 
Neben  dieser  Gattung  wird  noch  das  Vorkommen  von  Parrotia  und  mit 
Hamamelis  verwandter  Reste  angenommen.  Die  erstere  konunt  jetzt  mit 
je  einer  Art  in  Cashmir,  sodann  in  Transkaukasien  und  Nordpersien  vor,  sie 
verhält  sich  also  wie  mehrere  im  Tertiär  nachweisbare  Gattungen,  eine  früher 
ausgedehntere  Verbreitung  ist  bedeutend  auf  einen  oder  wenige  Fundorte 
eingeschränkt.  Wir  sind  allerdings  nur  auf  Blätter  angewiesen,  allein  diese 
öind  einerseits  durch  ihre  Unglei(!hseitigkeit,  dami  durch  die  in  der  oberen 
Hälfte  vorhandenen  stumpfen  Zähne  des  Blattrandes,  den  gefiederten  Leit- 
bündelverlauf, die  altemirenden  oder  opponirten  craspedodi-omen  Secundär- 
und  Tertiärleitbündel,  welche  nur  in  dem  unteren  ganzrandigen  Theile  des 
J31attes  camptodrom  sind,  endlich  durch  die  meist  geraden,  selten  gabel- 
äötigen,  unter  rechtem  Winkel  austretenden  ziemUch  nahestehenden  Anasto- 
mosen, deren  Felder  polygonale  Maschen  enthalten,  charakterisirt.  Die  hier- 
her gezogenen  Blätter  sind  auch  als  solche  von  Styrax,  Myrica,  Querciis, 
FicuSf  mit  welchen  sie  wenig  Aehnlichkeit  haben,  vergüchen  worden.  Was 
Heer  über  die  Stellung  der  Secundärleitbündel  seiner  P.  gracilis  aus  dem 
Samlande  (Fig.  342  8)  bemerkt,  ist  ohne  Bedeutmig,  da  diese  an  jedem  Zweige 
altemiren  oder  opponirt  vorkommen.  Die  verbreitetste  der  beschriebenen 
Arten  ist  P.  foffifolia  Heer  im  oberen  Miocän  von  Wien,  Tokay  und  Öchossnitz, 
welche  Stur  mit  seiner  P.  prisHna  unter  dem  letzteren  Namen  vereinigt. 

Das  als  Parrotia  PseudopopiUtis  von  Ettingshausen  beschriebene  Blatt 
wird  am  besten  ausgeschlossen,  P.  gracilis  Heer  aus  dem  Samlande  kann  eine 
Parrotia  sein.  Indess  muss  hinsichtlich  des  Vorkommens  im  Tertiär  für  die 
zu  dieser  Familie  gezogenen  Formen  noch  erwähnt  werden,  dass  bei  Parrotia 
fagijolia  Heer  {Quercus  Göpp.)  von  Schossnitz  es  viel  naher  liegt  an  Fother- 
giUay  als  an  Parrotia  zu  denken.  Parrotia  hat  unzweifelhaft  einen  gefiederten 
liCitbündelverlauf,  während  er  bei  FoÜiergilla  strahlig  ist  oder,  wie  Heer 
die  Blätter  bezeichnet,  »triplinervia« .  Diese  Gattung  ist  jetzt  auf  das  atlan- 
tische Nordamerika  mit  einer  Art,  F.  alnifolia  (Fig.  342*),  beschränkt,  sie  ver- 
hält sich  also  in  dieser  Beziehung  wie  einige  andere  Gattungen  des  Tertiär. 
Uebrigens  hat  schon  K  o  v  a  t  s  die  Stellung  der  Blätter  in  seiner  Flora  von  Tokay 
erkamit  und  sie  als  Fothergilla  TJngeri  (Fig.  342*")  bezeichnet.  Die  mit  Hamamelis 
verwandten  Blätter  aus  dem  Eocän  von  Gelinden  und  Sezamie,  der  Kreide 
Nordamerika's  sind  von  Saporta  als  Hamamelites  bezeichnet  und  bei  dem 
Vorkommen  der  beiden  rocenten  Arten,  Haynamelis  virginica  L.  im  atlantischen 
Nordamerika,  der  H.  japonica  Sieb,  und  Zuccar.  in  Japan,  wäre  ihre  Existenz 
in  den  früheren  Perioden  nicht  undenkbar.  H.  virginica  blüht  und  reift  ihre 
Früchte  alljährlich  in  der  Breite  von  Leipzig;  war  sie  im  Tertiär  vorhanden. 
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HO  hiitte  sie  weh  wie  auch  l'arroUa  ohne  «iii*i  Dazwisclicntrftfii  «ilir  st'.rfii- 
(Itsr  Ereignisse  wohl  halten  können. 

Da  wir  beinahe  nur  auf  Blätter  angewieMen  sind,  so  iwt,  ninnentlich  ila 
diese  nielit  alle  mit  den  HlätUim  der  reL-entvn  Arten  iihenjinwtininien,  uiiwr\; 
Kemitni»  unsicher.    Bei  den  letzteren  aind,  wie  l>ei  Parrotia,  die  BIattliiUft«.'ii 


itaf/o/ioL.  Nordami-Tlkfl. 
Ob.  Mlocin.  3  Pai 
lUti  IcanKanvi  LeBC|.  Kruide.  DokoUh. 
dei  Samlandes.    BIQlbe;  Ei  nnl.  Gr.,  e.  ■> 


1  oben,    (i— I  Coplecn  nkch  Ottp- 


ungleicli,  der  Rand  der  oberen  Blatthälfte  stumpf  gezähnt  oder  gekerbt,  der 
Leitbündel  verlauf  gefiedert,  die  öeeundärloitbündel  craBpedodroni ,  ebenwi 
die  Tcrtiarleitbündel,  Anastomosen  unter  rechtem  Winkel  austretend .  meist 
gerade,  die  Felder  mit  polygonalen  Maschen.  Wenn  nun  auch  tUe  fossilen 
Blätter  iler  nordamerikanischen  Kreide,  wie  jene  des  Eticäns  von  Sezanne  und 
tielinden  mit  jenen  der  recenten  Arten  Manches  gemeinsam  haben,  ao  weichen 
sie  doch  in  anderer  Hinsicht  z.  B.  der  Blattbaais,  Blattspitzen  und  der  Zähnung 
ab,  HO  da-SH  wir  nur  willkürlich  sie  hierher  ziehen.  Für  den  Nachweis  der  Familie 
bleibt  also  nichts  übrig,  als  die  im  Bernstein  tles  Sainlaiides  eingeschlossene 
von  Conwentz  (a.  a.  0.  8.  93  Tab.  9   Fig.  26  —  29)  beschriebene  Bliitlie, 
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Jlamamelidanthium  succineum  (Fig,  342^- ').  Es  «ind  zwei  in  der  Achsel  je  einer 
Hnietee  sitzende  Blüthen  mit  fünftheiligeni  Kelche ,  halb  nnterständigeni 
Fruchtknoten  nnt  zwei  zurückgebogenen  Griffeln,  deren  Krön-  und  Staub- 
Idjitter  überhaupt  nicht  vorhanden  gewesen  oder  abgefallen  sind.  Jedenfalls 
erinnern  sie,  obwohl  wir  weder  den  Bau  der  Fruchtknoten,  noch  die  Frucht 
kennen,  an  jene  von  Hamamelis  und  können  einen  Beleg  für  das  Vorkommen 
der  Familie  im  Tertiär  liefern. 

Unzweifelhafte  Reste  haben  sich  von  den  Platanaceen  erhalten.  Die  geringe  n;  j 
Zahl  der  recenten  Arten  ist  im  Mittelmeergebiet,  im  atlantischen  wie  pacifi-'  '^ 
sehen  Nordamerika  und   in  Mexiko  verbreitet.     Blüthen-  wie  Fruchtstände 
bilden  kugehge  Köpfchen,   zu  einem  gestielten  Racemus  vereinigt,    die  be- 
haarten   länglichen    cyhndrischen ,    gegen    die    Basis   etwtis   verschmälerten 
Sehliesfifrücihte  einzeln  sich  ablösend.     Ein  wesentliches  Bedenken  lilsst  sich 
gegen  die  Bestimmung  der  fossilen  Reste,  Blätter,  Blüthen  und  Fruchtstände 
nicht  erheben,  wenn  auch  die  Untersuchung  der  Reste  nur  eine  rein  äusser- 
liche  sein  kann.    Ein  zweifelhafter  Fruchtstiuul  ist  dagegen  der  in  der  Tertiär- 
liora  Steiermarks  von  Ettings hausen  als  P.  gracilis  Tai  3  Fig.  3  abgebildete. 
Die  Blätter  der  beiden  in  der  Mittelmeerregion  (P.  orientalis)  und  im  atlantischen 
Nordamerika  (P.  occidenMis)  einheimischen  Arten  sind  sehr  variabel  hinsicht- 
lich der  Grösse  und  der  Zahl  der  Lappen  der  Blätter  und  darf  deshalb  wohl 
auch  ein  Theil  der  fossilen  Arten,  z.  B.  die  von  Göppert  miterschiedenen 
Arten   von   Schossnitz,   nm*   als  Formen  anderer  Arten  betrachtet   werden. 
Der  I^itbündel verlauf  l)ei  allen  Formen  im  Wesen tUchen  derselbe,  strahlig 
mit  drei  bis  fünf  Primärleitbündeln  je  nach  der  Zahl   der  J^appen,  meist 
jedoch  das  erstere,   die  Basallappen  in  der  Regel  durch  Hecundärleitbündel 
der  seitlichen  Primärleit])ündel  versorgt.  Sämratliche  Primär-  mid  öecundärleit- 
bündel  craspedodrom,  die  Tertiärleitbündel  mit  unvollständigen  Secundärleit- 
bündeln  verbunden,  gerade  oder  gebogen  verlaufende  Anastomosen,  ihre  Felder 
mit  engen  polygonalen  Maschen.  Die  Verzweigung  der  Pi'imärbündel  tritt  inmier 
etwas  über  der  Blattbasis  ein.  Dass  die  Gattung  in  der  Kreide  zuerst  auftritt,  ist  \  )Cyii^^ 

kamn  in  Abrede  zu  stellen,  da  P.  Heerii  Lesq.  {Credneria  subrlwmhoidea  Vele-  1 ^ 

novsky)  aus  der  Kreide  von  Böhmen ,  Grönland ,  Canada  und  N^)rdamerika 
ohne  Zweifel  eüi  Fiatanus  ist.  Er  kommt  auch  in  der  I^araniiegruppe  vor. 
P.  primaeva  Lesq.,  P.  Netoherryana  Lesq.,  P.  obttLsiloba  Lesq.  sind  weitere  der 
Kreide  angehörige  Formen.  Ln  Tertiär  finden  wir  die  Gattmig  in  Nord- 
amerika von  der  Laramiegruppe  bis  in  das  Pliocän,  so  P.  nohilis  Newb., 
P.  Reynoldsii  Newb.,  P.  Haydeni  Newb.,  P.  aceroides  Heer  (Fig.  343),  dieser  \ 
letztere  in  Euroi)a  mit  seinen  Formen  ebenfalls  weit  verbreitet  von  Mittelitalien 
bis  nach  Island  und  Spitzbergen  einerseits,  andererseits  in  Nordamerika  bis 
zum  Makenzieriver  und  Grönland,  selbst  noch  im  Pliocän  von  Meximieux. 
P.  appendiculata  Lesq.  und  P.  dissecta  I^sq.  sind  zwei  von  den  Chalkbluffs, 
Nevada  County,  California,  stammende  Artei\.  Vergleichen  wir  die  heutige 
Verbreitung  mit  jener  des  Tertiärs,  so  ist  auch  jetzt  noch  die  Gattung  Europa 
und  Nordamerika  gemeinsam,  wie  auch  dem  pacifischen  und  atlantischen 
Nordamerika,   dagegen  hat  die  Verbreitung  nach  Norden,  wie  die  sonstige 
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Verbreitung  in  P^uropa  und  Nordamerika  abgenommen.  Ein  Vergleich  hin- 
sichtlich der  Artenzahl  ist  deshalb  kaum  zulässig,  weil  wir  nicht  beurth  eilen 
können,  in  wie  weit  uns  nur  Formen  fossil  vorliegen,  doch  dürfte  auch  <iie 
Zahl  der  Arten  abgenommen  haben.     Eine  eigenthümliehe  Blattform  beeitzt 


Fig.  343. 
Platanus  aceroides  Heer.    1  Blatt.   2  Fruchtstand  mit  Zweig.    3  Männlicher  Blüthenstand.  4  Früchte 
nat.  Gr.    b  a.  b  Früchte,  o  vergrössert    Schrotzburg.    Ob.  Miocttn.    6  P.  oceideiUalis  L.  a  nat.  Gr.. 

6  vergrössert.    (1—5  Copieen  nach  Heer,  6  nach  der  Natur.) 


P.  ha^üobata  Lester  Ward  von  Seven  Mile  Creek  und  Clear  Creek,  Montana 
(Tvpes  of  Laramiefl.  Washington,  1887.  p.  35.  tab.  17.  18.  19),  ander  Basis  des 
Blattes  zwei  nach  abwärts  gerichtete  dreitheilige  Lappen.  Weder  unter  den 
ft)ssilen  noch  unter  den  recenten  Arten  von  Platanus  haben  wir  dafür  eine  analoge 
Form,  und  wa«  den  Vergleich  mit  Pterospermites  angeht,  so  wissen  wir  von  den 
unter  diesem  Namen  beschriebenen  Blattresten  ebenso  wenig,  wie  von  jenem 
Blattrest  des  P.  appendiadata  Lesq.,  welcher  von  Lesquereuxals  gefiedertes 
Blatt  mit  grossem  Endblatt  und  zwei  kleinen  Seitenblättern  abgebildet  wird, 
eine  Blattform,  welche  Platanus  gänzlich  fremd  ist. 


Passifioriaae.    Passifloraceae.    Paasiflora, 
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XVI.  Reibe.    Passiflormae. 

Aus  der  Reihe  der  Opuntineeii  hätten  sich  die  mit  feBteni  Holzkörper 
venseheiien  Stämme  von  Cereus  wohl  erhalten  können,  indess  ist  hie  jetzt 
kein  fossiles  Holz  gefunden,  welches  sich  damit  vergleichen  liesae.  Dagegen 
sind  iu  neuerer  Zeit  iüe  Passißf>raceeH  durch  Friederich  den  fossilen  Pflanzen 


rtiigereilit  woitien  (Beitr.  zur  Tertiiirfl.  der  Prov.  ÖsicliMen.  Berlin  18ö3).  l'> 
gtaulit  in  dem  Tertiär  von  Kiwieben  und  von  Trotha  liei  Hjille  Blätter  von 
Passiflora  gefunden  zu  halieu,  von  welchen  er  die  ersteren  als  Fassijlora 
tenuüoba  (a.  a.  0.  S.  195  Tah.  25,  Fig.  20),  die  letzteren  als  P.  Hauchecornei 
{S.234  Tab.  27,  Fig.  1.  2)  bezeichnet.  Darin  hat  der  Verfasser  Recht,  daws 
diese  Blätter  uolehen  von  Passiflora  sehr  iUinlich  sind  und  zweitle  ick  auch 
fiarnicht,  (läse  ihni  beigestimmt  werden  wird,  dennoch  ist  das  Vorkommen  dieser 
Familie  damit  niciite  weniger  als  Ijewicsen.  Die  PasstflorfuxeH  sind  eine  vor- 
wiegend tropische.  Südamerika  angehorige  Familie,  deren  Blatt<.'r  bei  einzelnen 
Arten  sehr  variiren  und  ebenso  innerhalb  der  Gattung  bei  den  einzelnen 
.\rten  zwischen  ungetbeilten ,    zwei-  und  dreilappigen  wechseln.     Der  Leit- 
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})üiidel verlauf  iwst  dabei  ein  sehi'  gleichartiger,  er  ist  meist  strahlig  mit  clrei 
Priinärleitl)ün(leln,  welche  entweder  unmittelbar  aus  dem  Blattstiele  in  die 
Blattfiäche  eintreten  oder  etwas  höher  ihre  seitKchen  IMniärbündel  al)gel>en. 
Es  ist  ein  Irrthum  des  Verfassers,  dass  er  die  erstere  Art  des  Austreteus  fiir 
Passiflora  als  bezeichnend  ansieht.  Weiter  tragen  die  Passifloren  an  den 
Blattstielen  Drüsen,  woran  sie  unter  Berücksichtigung  ihrer  Blattform  sicher 
erkannt  w^erden  kömien,  den  genamiten  Blättern  fehlen  aber  die  Blattstiele, 
es  fehlt  also  mit  ihnen  das,  was  die  Bestimmung  um  sehr  Vieles  sichern 
würde.  Bei  der  einen  Art,  P.  tenuüoba  (Fig.  344')  ist  das  Blatt  zudem  unvoll- 
ständig, die  Blattbasis,  worauf  sich  der  Verfasser  stützt,  damit  auch  der  Aus- 
tritt der  Leitbündel,  ist  von  ihm  nach  einem  anderen  Exemplare  ergänzt. 
Das  andere  Blatt,  P.  Haiichecomei  (Fig.  344^-  ^),  ist  ebenfalls  nicht  ganz  voll- 
ständig, die  Basis  zeigt  aber,  im  Gegensatz  der  Angabe  des  Verfassers,  die 
Theilung  der  Bündel  innerhalb  der  Basis  der  Blattfläche,  wie  er  im  (iegen- 
satz  zu  sehier  Angabe  ein  Blatt  von  Stercidla  Ldbruson  mit  Bündeltheilung 
direct  aus  dem  Blattstiele  abbildet.  Endlich  ist  dieser  Leitbündclverlauf  >vie 
die  Blattfonn  auf  die  Passifloren  ni(;ht  allein  beschränkt,  beide  finden  sich 
bei  einer  ganzen  Reihe  von  Blättern.  Neben  dem  strahligen  Leitlumdel- 
verlauf  kommt  ausserdem  noch  der  gefiederte  bei  den  Passifloraceen  vor, 
altemirende  Secundärleitbündel  aus  einem  ziemlich  starken  Mittelleitbündel 
unter  einem  Winkel  von  25 — 40 "  austretend  und  in  einem  nach  aufwärts 
gekrünnnten  Bogen  gegen  den  Rand  verlaufend,  durch  Tertiärleitbündel 
camptodroin.  Längs  des  Blattrandes  ein  aus  den  Camptodromieen  entsprin- 
gendes Netz,  die  Anastomosen  unter  rechtem  oder  spitzem  Winkel  austretend, 
meist  gerade,  ihre  Felder  durch  polygonale  Maschen  ausgefüllt.  Auch  bei 
den  gelappten  Blättern  sind  die  Secundrirleitbündel  camptodrom,  iiLsoferne 
sie  bei  zweilappigen,  von  den  seitlichen  Primärleitbündeln  ausgehen,  jene  des 
Mittelleitbiüidels  verbinden  sich  mit  den  seitlichen,  wenn  sie  nicht  stärker 
entwickelt  gegen  den  Ausschnitt  verlaufen.  Sind  drei,  fünf  und  sieben 
Lappen  vorhanden,  so  ist  bei  allen  Secundärleitl)ündeln  der  Verlauf  camptodrom. 

XVn.  Reihe.    Myrtiflpren. 

Oriagraceenf  Halorhagidaceen  ^  Comhreiaceem  Rhizophoraceefi ,  Lythraceen, 
Melastomaceen  und  Myrtaceen  gehören  dieser  Reihe  an  und  finden  \\ir  mit 
Ausnahme  der  Lythraceen  aus  allen  Familien  fossile  Reste  angegeben.  Acti- 
nomorphe,  seltner  zygomorphe,  e]ngync  oder  perigyne,  zwei-,  vier-,  fünf-  bis 
sechzehnzählige  Zwitterblüthen ,  zwei  bis  zahlreiche  Staubl^lätter ,  unterstän- 
diger oder  halbe )berständiger  Fruchtknoten,  mit  zahlreichen  Samenknospen. 
Beeren-,  Kai)sel-,  Schliess-  oder  Steinfrüchte  charakterisiren  die  Grupi)e.  Die 
Famüie  der  Onagraceen  ist  durcli  vier,  selten  zwei  und  drei  Kelch-  und 
Kronenblätter,  vier  bis  acht  Staubblätter,  einen  unterständigen,  vierfächerigen 
Fruchtknoten  mit  vier  Narben,  Kapsel-,  Beeren-  oder  Steinfrüchte  charakte- 
risirt.  Aus  ihr  haben  sich  die  zur  Erhaltung  sehr  geeigneten  und  durch 
ihre    Form    ausgezeichneten ,    unverkennbaren    Steingehäuse     der    Gattung 
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Trapa  L.   erliiilleu,    öu    {Xiufs   man   über   ihre    Kxistt?iiK   im   Tertiär    uushit 
Zweifel  iMt. 

Die  (iiattutig  reicht  liLs  in  <ks  untere  Oligoeiin  zuriick  iiiiil  Riideii  riieh 
von  da  an  h\»  in  dan  Pliocän  und  Quartiir  ihre  Früchte,  wahrend  Blätter 
bisher  nur  im  Tertiär  Nürdanterüia'e  (T.micropAy/iu  I.eaq.  [Fig.  345*>1)  in  der 
Larauiiegruppe  von  Wyoming  einzelne  und  (.irnpiien  von  Blättern  mit  einer 


Fig.su. 

I  Trapa  titetiaca  Heer.  Frucht.  Porlunal.  Tenlftr.  2.  a  T.  micrirphylla  Lesi].  Blatter.  Laraniiogrüup. 
Biinn  Baneh,  Wyoming.  4.  ft  T.  bomüU  Hear.  Frucht.  BBchalin.  Tartl&r.  6-9  T.  HteHi  Frilsch. 
Rlppi-rsrode  In  Thüringen.  Pllocin.  10.  T.  naiaut  var.  iu6(rmla(a  Heer.  11  T.  Owtnert  Schenk. 
Tlimmliliwald  hei  TanndorT.  Unt  Ollgocän.  12  r.  bl^imu-a  Roib.  OBUaJicn,  la  T.  «n(om  L. 
Lelpilg.  1*  CeralophyUum  dfriierium  L  Leipzig.  15  f/ippuri«  imlgari'  L.  Früchte,  n  nat  Gr.  b  ver- 
grbsMrC  le  Myriophjilltim  atttraifoUam  L.  Dlatt.  (1-10  Cnpleeo  nach  Heer,  Lcster  Ward, 
V.  FrllBcti.    ll-is  nach  der  Natur.) 


Fruelit  sich  fanden.  Datüs  sowohl  die  untergetauchten,  wie  die  Sc liwinini blatte r, 
wi  wenig  beobachtet  sind,  mag  seinen  (Irund  darin  haben,  dass  <lie  ersteren 
sehr  früh  zu  Grunde  gehen,  die  letzteren  auf  der  Waaserfläche  sehwimmend, 
absterben,  aber  auch  den  Nachstellungen  von  Wasserthieren  sehr  au^;esctzt 
sind.  Die  von  Heer  mit  T.  borealix  aus  dem  Tertiär  von  Alaska  abgebil- 
deten Reste  können  entweder  Wurzeln  oder  Wasscrblättem  der  Iflanze 
angehören.  Die  Früchte  sind  krciseltormig  mit  zwei  bis  vier  horizontal  oder 
schief  aufrecht  abstehenden,  geraden  oder  an  der  Spitze  etwas  zurück- 
gpkrüniint*'n  Sfciehelfort«äti;en  in  der  WtiXv.  derKoJIien.    Im  säehsiwohen  untei-on 
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Oligücän  des  Tümlitzwaldes  bei  Tanndorf  ist  T.  Credneri  Schenk  (Bot.  Zeitg. 
1877)    niit   drei    geraden     Fortsätzen  (Fig.  345^^)    gefunden.     Im    Miocäii 
von  Alaska,   Sachalin   und   Sinionosaki,  Sibirien  T,  borealis  Heer   mit    zwei 
Stacheln  (Fig.  345*^),  im  Obenniocän  von  Schossnitz  sind  durch  Göppert 
zwei  Arten  unterschieden   T,  süesiaca  Göpp.  und  T.  bifarmis  Göpp.,    beide 
schlecht  erhalten,   die  2^hl   der  Stacheln  unsicher,  im  Pliocän  von  Rippers- 
rode  T,  Reerii  Fritsch  mit  vier  Stachelfortsätzen  (Fig.  345 ß-^).  Heer  nimmt 
das  Vorkommen  der  T.  süesiaca  Göpp.  auch  im  Tertiär  von  Portugal  an  (Fig.  345*  V 
eine  Identificirung  der  portugiesischen  Frucht  mit  der  schlesischen,  welche» 
bei  der  sehr  guten  Erhaltung  der  ersteren  gegenüber  der  unzureichenden  der 
letzteren,  entschieden  voreilig  ist,  obwohl  bei  Wasserj)fianzen  eine  solche  Ver- 
breitung immerhin  möglich  wäre.  Aus  der  Quartärzeit  ist  T,  natansh.  (Fig.  345  ^^) 
im  Forestbed  von  Cromer  bei  Mundesley,  in  Schonen,  in  den  Seen  von  Smä- 
land,  in  dem  interglacialen  Torfe  von  Lauenburg  und  im  Quartär  von  Leffo 
in  der  Ix)mbardei  gefunden,  in  Portugal  ist  eine  durch  Heer  beschriebene 
Fonn  mit  Höckern  zwischen  den  Domfortsätzen,  T.  natans  L.  var.  tubercwdcUa 
Heer  (Fig.  345  *ö)  aus  dem  Quartär  von  Mealhada  mit  Elephas  meridionalis  l>e- 
kannt,  von  welcher  Fritsch  a.  a.  0.  eine  Abbildung  tab.  24  fig.  42  gegeben. 
Nathorst  erwähnt  aus  dem  älteren  Tertiär  Japans  eine  T.  Yokoyamae  ^ath,, 
welche  von  ihm  in  seiner  eben  erschienenen  Abhandlung  »Zur  fossilen  Flora 
Japans.  Berlin,  1888«  (S.  21,  Taf.  7,  Fig.  6 — 8)  beschrieben  und  abgebildet  it^t 
Die  Früchte  sind  ziemlich  gross,  vierdomig,  gegen  die  Basis  allmählich  ver- 
schmälert,  nach   oben   ausgezogen.    Was  Ludwig   als   T.  globosa   aus    der 
Braunkohle   der  Wetterau   beschreibt,    ist   eine   plattgedrückte   Carya^    <lie 
übrigen  Exemplare  sind  mir  unbekannte  Steinkeme.    In  Europa  geht   die 
Gattung  jetzt  durch  die  Fortschritte  der  Bodencultur  ihrem  Untergang  ent- 
gegen, wie  dies  für  Schweden  Nathorst  nachgewiesen  hat.     Ein  mit  dem 
Vorkommen  in  dem  Schlamme  der  Seen  in  Schweden  (vgl.  Nathorst,  oni 
de  fruktformer  af  Trapa  natans  L.  som  fordom  funits  i  Sverige)  übereinstimmen- 
des Verhalten  würde  bei  näherer  Untersuchung  ohne  Zweifel  sich  auch  in  Deutsch- 
land finden.    Da  wo  ich  das  locale  Aussterben  der  T.  natans  selbst  kenne,  ist  es 
durch  Ausfüllung  oder  Trockenlegung  erfolgt  und  sind  aus  diesem  Grunde 
früher  vorhandene  Fimdorte   dieser  Art  verloren.     Aus  den  HalorJuigidaceen 
kennen  wir  Reste  nur  aus  dem  Quartär,  denn  die  von  Unger  aus  Radoboj  als 
Myriophyllites  capiUifolius  beschriebenen  Reste  sind  olme  Zweifel  Wur/elfrag- 
mente,  vne  man  sie  öfter  in  stehenden  Wassern  antrifft.    Die  einsamigen  ovalen 
Früchte  von  Hippuris  vulgaris  L. ,   die   domigen  Früchte  von  Ceratophyllum 
demersum  L.,    dann   kleine   Blattfragmente  von  Myriophyllum  sind  aus  dem 
Forestbed  von   Cromer,    letztere  auch  aus    Mecklenbiurg ,   der  Schweiz  bei 
Schwerzenbach  und  Niederwyl  bekannt  (Fig.  345^*-*^).  Reste  eines  Myriophyllum 
sind    unter    den   Tertiärpflanzen   Japans   in   neuester  Zeit    von  Nathorst 
a.  a.  ().  S.  35  Taf.  9  Fig.  18  gefunden  mit  gefiederten  wirtelständigen  Blättern. 
Ohne  alle  Bedeutung  sind  die  angebhcli  zu  Rhizophora  gehörigen  Reste 
von  Rh.  tinophUa  Ettingsh.  von  Häring,  Blätter,  deren  Mittelleitbündel  allein 
erhalten  ist,  jeder  andere  Rest  fehlt.   Wie  viele  Blätter  von  solchem  Umriss 
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kommen  im  Pflaiizem^eiche  vor,  denn  nur  der  Umriss  allein  und  eine  be- 
stimmte Voraussetzung  konnte  den  Autor  zu  dieser  Bezeichnung  veranlassen. 
Die  Mehrzahl  der  Reste  von  Häring  gehört  überhaupt  in  diese  Categorie. 
Bei  den  Myrtaceen  und  Leguminosen  werden  wir  eine  grössere  Anzahl  solcher 
Blätter  treffen. 

Wenige  Reste  werden  aus  der  Familie  der  Gombretaceen  angeführt  und 
diese  sind  nicht  geeignet,  eine  auch  nur  wenig  eingehende  Kritik  zu  er- 
tragen. Ein  oder  das  andere  Blatt  stimmt  hinsichtlich  seines  Umrisses  mit 
jenen  von  Terminalia  L.  oder  Combretum  L.  überein,  dies  genügt  aber  nicht. 
Blätter-  und  Fruchtreste  werden  zwar  angegeben,  vergleicht  man  aber  diese 
fossilen  Reste  mit  den  epigynischen,  vier-  bis  fünf  zähligen  Blüthen  und  ihren 
ährenfönnigen  Blüthenständen,  mit  den  Steinfrüchten,  den  meist  kantigen 
oder  geflügelten  Schliessfrüchten,  so  ist  es  schwer  verständlich,  wie  tnan  die 
fossilen  Reste  der  Gattung  Terminalia  einreihen  konnte.  Weder  die  von 
Ettingshausen  noch  von  Unger  abgebildeten  Blüthenstände  haben  irgend 
etwas  mit  Terminalia  gemein,  die  ersteren  sind  Staubblätter  (nach  der  Ab- 
bildung), welche  man  für  zusammengewürfelte  oder  für  schlecht  erhaltene 
Reste  von  Amentaceen  halten  kann,  mit  den  letzteren  ist  nichts  anzufangen. 
Die  von  Unger  Syll.  m  tab.  17  fig.  1  aus  Radoboj  als  Tpannonica  (Fig.  346*  3), 
von  Sotzka  in  der  Flora  von  Sotzka  als  ,T.  Fenzliana  (Fig.  346*)  auf  Taf.  54 
abgebildeten  Früchte  stimmen  mit  jenen  der  Gombretaceen  gar  nicht  oder  nur 
sehr  wenig  überein.  So  könnte  Sotzka  Taf.  64  fig.  16.  17  eine  Pterocarya, 
Fig.  15. 18  Dodonaeenfrüchte  sein,  jene  der  Sylloge  könnte  vielleicht  einer  zwei- 
flügeligen Tenn»wa/ia-Schliessfrucht  entsprechen.  Dieselben  oben  unter  Fig.  15. 18 
citirten  oder  doch  sehr  ähnliche  Flügelfrüchte  bildet  Ettingshausen  auf 
Taf.  19  Fig.  15 — 19  der  fossilen  Flora  von  Sagor  als  solche  von  Terminalia 
Fenzliana  ab.  Dass  die  Familie  im  Tertiär  in  Europa  vorhanden  gewesen  sein 
kann,  folglich  einzelne  Blätter  oder  Früchte,  wie  z.  B.  die  Frucht  der  Ter- 
minalia pannonica  Unger  zu  Terminalia  oder  Combretum  gehören  können,  ist 
möglich,  da  letztere  gegenwärtig  ihre  Nordgrenze  im  Fazokel,  Nubien  mid 
Abyssinien  erreicht,  wir  haben  eben  nur  kein  Mittel,  dies  zu  ermitteln,  da 
der  Leitbündelverlauf  der  fossilen  Blätter  meist  schlecht  erhalten  ist  und 
jener  der  recenten  Arten  nichts  Eigenthümliches  zeigt.  Will  man  die  oben 
citirte  Frucht  der  Sylloge  als  zweifellos  hieher  gehörig  gelten  lassen,  so  kann 
man  sie  mit  Gombretaceen  aus  Abyssinien  vergleichen.  Der  Leitbündel- 
verlauf ist  gefiedert,  die  Secundärleitbündel  treten  unter  einem  Winkel  von 
40 — 60"  altemirend  oder  auch  opponirt  aus,  verbinden  sieh  in  einem  Bogen 
nach  einwärts  gekrümmt  verlaufend  mit  den  Tertiärleitbündeln  des  darauf 
folgenden,  längs  des  Blattrandes  ein  Netz  mit  grossen  Maschen.  Die  Ana- 
stomosen, unter  spitzem  Winkel  austretend,  gerade,  gebogen,  geknickt, 
schliessen  in  ihren  Feldern  kleine  polygonale  Maschen  ein.  Es  ist  ein  I^it- 
hüiidelverlauf  wie  er  häufig  vorkommt.  Dass  die  Form  der  fossilen  Blätter 
mit  ein  oder  der  anderen  recenten  Art  übereinstimmt,  ist  nicht  zu  läugnen, 
damit  ist  aber  der  Beweis,  dass  Combretum  europaeum  0.  Weber  in  der 
Tortiärzeit  im  Rheinthale  und  bei  Lausanne  c^xistirt  hat,  noch  nicht  geführt, 
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1  TcrmiHlUa  mioeruira  llng.    3,  3  T.  paiinnaicn  Ung.    4  T.  Fca:tiann   Ung.   Früchte.  SuUks.   !i.  < 
BnmnirJ.  Frt'wmliui.   BUH.   G  Frucht.  Abynilnieii.    7  OmUirtlum  lenainalün'ltt  Sloud.  SurlnBiu.    H  C 
cAanfAun)  Frei.  Fruoht.   Abyttiinicii.    (1—4  Coplcen  nach  Unger,  ü— S  nach  der  NHlur.) 
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ebenso  wenig,   dass  Terminalia  in  Europa  vorkam.     Denn  unter  all'  diesen 
Blättern  ist  keines,  welches  unbedingt  auf  die  eine  oder  andere  der  beiden 

Gattungen  schliessen  Hesse.    Zudem  sind  die  Blätter  selbst  meist  nicht  von 

bester  Erhaltung. 

Aus  der  tropischen  Familie  der  Melastom<iceeny  welche  hauptsächhch  dem 

tropischen  Südamerika  angehört,  sind   gleichfalls  Reste  angegeben,  Blätter 

und  Fruchtreste.    Da^  Charakteristische  der  Familie  liegt  in  den  mit  basalen 

Anhängseln  versehenen  und 

mit    kreisnmden    Löchern 

an  der  Spitze  aufspringen- 

flen    Antheren.       Bei   den 

Bliitteni  ist  der  bogenläufige 

und  strahlige  Leitbündelver- 
lauf sehr  häufig,  meist  drei, 

seltener    mehr    gegen    die 

Blattspitze      convergirende 

primäre  Leitbündel,  seltener 

ist  der  gefiederte,  dabei  die 

Secundärleitbündel  campto- 

drom.     Ein  Netz  von  Leit- 
bündeln, welches  Aeste  in 

etwa     vorhandene     Zähne 

abgibt,  ist  stets  längs  des 
Blattrandes  vorhanden;  dies 

Netz  ist  um  so  entwickelter, 

je  breiter  der  Rand  ist.  Die 
Primärbündel  sind  durch 
horizontale  oder  schief\'er- 
laufende  Anastomosen  ver- 
bunden ,  deren  Verzwei- 
gungen die  Felder  entweder 
unmittelbar  ausfüllen  oder 

die  nächstfolgenden  Verzweigungen  bUden  kleinere  Felder,  welche  das  Netz  der 
letzten  Verzweigungen  enthalten.  Bei  dem  gefiederten  Leitbündel  verlauf  verhalten 
sich  die  Anastomosen  ebenso,  das  unterste  Secundärleitbündelpaar  in  der 
Regel  zarter,  aber  campte )drom.  Der  p]intritt  der  Primärleitbündel  in  die 
Blattfläche  erfolgt  bald  höher,  bald  tiefer,  der  Mittelleitbündel  m  der  Regel 
ziemlich  stark.  Prüft  man  die  fossilen  Melastomaceen ,  so  ergeben  sich 
Unger's  Melastomites  Druidum  von  Sotzka,  Heer's  M.  quingvenervis  vom 
Hohen  Rhonen  schon  durch  die  Zähnung  des  Blattrandes  und  den  Leit- 
bündelverlauf als  fraghch,  nicht  minder  die  von  0.  Weber  aus  dem  Tertiär 
von  Bonn  beschriebenen  Blätter.  Ist  auch  der  Leitbündelverlauf  dieser 
Blätter  strahlig,  so  beweist  dies  nichts,  da  er  in  dieser  Weise  ausserordent- 
lich häufig  ist,  und  vergleicht  man  die  Blätter  mit  an<leren,  so  kann  man 
sie  (»benso  gut  als  Blätter  von  Myrtaceen,  Lauraceen,  Ranunculaceen,  Celastra- 


Flg.  347. 

1.  2  Meloftomite«   rndobojana   Ungor.     RadoboJ      1  Blatt.    2  a— < 

Früchte.  Tertiär.  3  M.  pan'ula  Unger.    Frucht     I)i«va  In  Siebtni- 

bürgen.    Jüngere  Kreide.    (Copleen  nach  U  n  g  o  r  ) 
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ceen  oder  Rhamnaceen  erklären,   namentlich  wenn  nur  die  stärkeren  Leit- 
bündel erhalten  sind.    Weiter  ist  nicht  abzusehen,  wesshalb  man  nicht  solche 
fossile  Blätter,  wie  Majmfthemuniy  wenn  sie  den  Verlauf  der  Weber'schen  Art 
haben,    oder   Macclintockia   auch    hieher  gezogen  hat.     Was   nun    die    von 
ünger    in   Öylloge  III   Tab.  18  Fig.  2.  3  als  M.   radobojana  Unger    abge- 
bildeten Blatt-   und  Fruchtreste  betrifft,   so  beweisen  sie  ebenfalls   nichts. 
Fig.  2  ist  eine  unter-  oder  oberständige  Frucht,  welche  ich  Heimia  ähnlicher 
finde  (Fig.  347*"-«).    Bestimmtes  läfist  sich  jedoch  nicht  sagen,  Fig.  2«'  rührt 
von  einem  oberständigen  Fruchtknoten  her,  sie  ist  ohne  Zweifel  zweifachen«]: 
und   jener  ähnlich,   welche  man  zu   Fittosporum  gezogen   hat.    Auch    über 
sie  lässt  sich  nichts  Bestinumtes  sagen,  da  ja  jede  Möglichkeit  der  näheren 
Untersuchung  fehlt.     Die  von  Unger  aus  der  Kreide  von  D6va  in  Sieben- 
bürgen als  MelastomUes  parvtda  (Fig.  347*)  abgebildete  Frucht,   ferner   das 
als  M,  cunei/ormis  Hosius  und  v.  d.  Mark  aus  der  Kreide  von  Westlaien  ab- 
gebildete Blatt  sind  ebenso  wenig  beweisend.    Wir  haben  nicht  entfernt  einen 
Beweis,   dass  die  Famiüe  während  der  Tertiärzeit  in  Europa  existirte,  auch 
nicht  durch  das  als  Melastomites  radobojana  Unger  beschriebene  Blatt. 

Die  Myrtaceen  zählen  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Resten  und  finden 
wir  sie  schon  in  der  Kreidefonuation  angegeben.     Hinsichtlich  des  Leit- 
bündelverlaufes sei  hervorgehoben,   dass  weder  die  Familie  noch  eine  ihrer 
Gattungen  einen  solchen  besitzt,  an  welchem  Mjrtaceenblätter  als  solche  zu 
erkennen  wären.    Bei  sehr  schmalen  linearen  oder  cylindrischen  Blättern  ist 
dajs  Blatt  einnervig,  die  zarten  Aeste,  wenn  sie  vorhanden,  nicht  ohne  stärkere 
Vergrösserung  sichtbar,   bei  ebenfalls  schmalen,  lanzettlichen  Blättern   drei 
bis  fünf  parallele  Primärleitbündel,  die  beiden  seitlichen  von  der  Basis  längs 
des  Randes  hinlaufend,  so  bei  Leptospermum,  CaUistemony  MelaJeuca  und  einer 
Reihe  anderer  Gattungen,  die  Secundärleitbündel  des  Mittelleitbündels  schief 
verlaufend,  an  die  seitlichen  anschliessend,   nicht  selten  längsgestreift  durch 
Falten    der  Epidermis   im   trockenen  Zustande.     Dergleichen   Runzelungen 
können  bei  fossilen  Blättern  als  Quer-  und  Längsrunzeln  vorkommen  und 
kommen  auch  vor  und  zwar  bei  Pflanzenresten  aller  Formationen  und  bei 
allen  Organen.     Sie  haben  natürlich  gar  keinen  diagnostischen  Werth,  wel- 
chen sie  erst  erhalten  könnten,  wemi  wir  die  Structur  der  betreffenden  Theile 
kennen  würden.    Grössere  Oeldrüsen  erscheinen  bei  allen  trockenen  Blättern 
als  kleine  Höcker ,  nicht  bloss  bei  dieser  FamiUe,  sondern  auch  bei  anderen 
Familien,  sie  sind,  wenn  sie  bei  fossilen  Blättern  vorkommen,  weder  für  eine 
bestimmte  Gattung  noch  Faniihe  als  Merkmal  zu  ver^'enden,  zumal  da  dies 
auch  davon  abhängt,   ob   sie  tiefer  oder  oberflächUch  hegen,  ob  sie  grösser 
oder  kleiner  sind  und  bei  anderen  Famihen  auch  vorkommen.     Ferner  ist 
der  Leitbündelverlauf  gefiedert,   die  Secundärleitbündel  unter  einem  Winkel 
von  10 — 50*  austretend,   unvollständige  sehr  häufig  und  mit  den  Tertiärleit- 
bündeln zu  Feldern,  parallel  mit  den  Secundärleitbündeln  liegend,  verbmiden. 
Die  Secundärleitbündel   camptodroni,   längs   des  Bhittrandes  ein  Netz  von 
Manschen.     Die  Felder  durch   polygonale   oder  quadi-atische  Maschen  ausge- 
füllt.    Efwaly2)tufi  mit  ihrem  mannichfaltigon  Ix^itbündelvcrlauf  erwähne  ich 
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besonders.  Der  Leitbündelverlauf  ist  bei  dieser  Gattung  gefiedert,  die  Secun- 
därleitbündel  sind  entweder  cam-ptodrom  durch  Gabeltheilung  oder  durch 
die  Tertiärleitbündel,  oder  sie  treten  mit  zwei  seitUchen  Leitbündeln,  welche 
dicht  über  der  Blattbasis  aus  dem  Mittelleitbündel  austreten,  in  Verbindung, 
oder  endUch  zahlreiche  Secundärleitbündel  treten  imter  beinahe  rechtem 
Winkel  aus  dem  Mittelleitbündel  mit  zwei  sehr  dünnen,  längs  des  Blatt- 
randes verlaufenden  seithchen  Leitbündeln  sich  verbindend.  Auf  diese  Weise 
entstehen  schmale,  längüche,  zur  Blattfläche  quere,  unter  sich  parallele  Felder, 
welche  durch  quadratische  Maschen  getheilt  sind.  Auch  Psidium  hat  je  nach 
den  Arten  einen  verschiedenen  Leitbündelverlauf;  bei  einigen  liegen  die  Felder 
alle  den  Secundärleitbündeln  parallel,  bei  anderen  verlauf  en  die  Anastomosen  im 
Bogen  und  die  querUegenden  Felder  schliessen  die  durch  die  weiteren  Ver- 
zweigungen gebildeten  Maschen  ein.  Es  ist  also  auch  bei  den  Myrtaceen 
keine  Rede  von  einem  für  die  Fanülie  charakteristischen  Leitbündelverlauf, 
ebenso  wenig  für  einen  solchen  bei  einer  bestimmten  Gattung,  denn  nicht 
allein  sind  die  einzelnen  Gattungen,  wenn  ihre  Arten  zahlreicher,  mit  ver- 
schiedenem Leitbündelverlauf  versehen,  ihr  Leitbündelverlauf  kommt  auch 
in  anderen  Famihen,  unter  welchen  ich  nur  Melastomaceen  und  Apocyna- 
ceen  nennen  will,  vor.  Zuweilen  sind  die  Blätter  an  der  Basis  ungleich- 
seitig entwickelt,  z.  B.  bei  Jambosa,  Eticalypius.  Ob  dies  nur  eine  zufällige 
Anomalie  oder  ob  die  Erscheinung  allgemeiner  ist,  vermag  ich  nicht  zu  be- 
urtheilen,  ich  habe  sie  an  cultivirten  und  Herbariumsexemplaren  gesehen. 
Die  Blüthen  der  Myrtaceen  sind  ^vier-  bis  fünfeahlig,  selten  sechszählig, 
Staubblätter  zahlreich,  die  Früchte  Beeren,  vier-  bis  fünflappige  oder  mit  einem 
Deckel  aufspringende  Kapseln  oder  Schüesafrüchte. 

Die  Mehrzahl  der  von  den  Autoren  beschriebenen  Reste  sind  Blätter, 
Blüthen-  und  Fruchtreste  sind  selten,  obwohl,  wenn  die  Myrtaceen  einen 
Bestandtheil  der  Vegetation  der  Tertiärzeit  gebildet  haben,  die  Fruchtreste 
vermöge  ihres  Baues  sich  leicht  bei  einem  grossen  Theile  hätten  erhalten 
können.  Einige  mögen  unter  anderen  Bezeichnungen  verborgen  sein,  sie 
näher  zu  bezeichnen  würde  aber  zu  keinem  Resultate  führen,  weil  sie,  nur 
im  Abdrucke  erhalten,  in  ihrer  veränderten  Stellung  ebenso  unsicher  sind. 
So  finden*  wir  bei  Ettingshausen  in  der  Tertiärflora  von  Häring  Knospen 
und  Früchte  von  Eucalyptus  haeringiana  auf  Taf.  28  Fig.  14 — 24  abgebildet, 
welche  von  Eucalyptus  stammen  können  und  jedenfalls  mehr  für  das  Vor- 
kommen dieser  Gattung  sprechen,  als  die  Fig.  2 — 13.  25  abgebildeten  Blätter, 
welche  ausser  dem  Mittelleitbündel  nur  an  einem  einzigen  "Blatte  von  anderem 
Aussehen  als  die  übrigen  keine  anderen  Leitbündel  zeigen.  Ausserdem  ist 
Fig.  1  E.  oceanica  abgebildet.  Woher  weiss  man,  dass  diese  Blätter  Eucalyptus 
und  die  Früchte  zu  den  als  E.  haeringiana  Ettingsh.  (Fig.  348**-*®)  bezeichneten 
Blättern  gehören,  da  doch  zwei  Arten  vorkommen.  Dabei  ist  übrigens  die  Vor- 
stellung des  Autors  über  das  Aufspringen  der  Kapsel  eine  ganz  unrichtige,  der 
Kelch  ist  mützenähnlich  und  längst  abgefallen,  wemi  die  Fruchtreife  beginnt, 
ebenso  wenig  hat  Eucalyptus  Phyllodien.  E,  oceanica  ist  ausserdem  von  zahl- 
reichen anderen  Fundorten  angegeben,  wie  ^\ill  man  denn  die  typische  Art  \vieder 
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erkennen  bei  einem  solchen  Erhaltimgezustande ,  welcher  übrigene  z.  B.  bei 
den  EzempIareQ  aus  dem  Terüär  von  Portugal  nicht  beeser  ißt.  Feruer  mnd 
die  als  Früchte  bezeichneten  Reste  von  Haerlng  hinsichtUch  ihrer  Ab- 
»tanimuiig  von  Eucaiyptua  ganz  aUBser  Zweifel?  Von  einem  Detail  ist  bei 
ihnen  keine  Rede ,  man  kann  nicht  einmal  sagen ,  dasa  sie  den  Myrtaceen 
angehören.  Eine  zweite  mit  den  Myrtaceen  vereinigte  Frucht  ist  Tristanites 
doeeiM/ormia  Sap.  (Fig.  349 '  -•)  von  Armissan  (AnnaL  des  ecienc.  nat.  Bot  Ser.  V 
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tom.  4),  ZU  welcher  auch  ein  Blatt  gezogen  wird,  von  dem  sich  schwer  errathen 
läast,  weshalb  es  mit  Tristanvn  AehiiUchkeit  haben  soll  Die  Früchte  sind 
Fragmente  eines  Racemus,  die  Kapseln  kurz  gestielt,  drei-  bte  vierklappig,  im 
oberen  Drittel  eine  Querlinie,  wahrscheinlich  die  Spur  des  abgefallenen 
Kelches.  Saporta  sieht  in  ihnen  eine  der  Gattimg  CloSzia  Brongn.  et  Gris 
aus  Neuseeland  verwandte  Myrtacee,  Dase  die  Frucht  einer  Myrtaceenfrucht 
nahe  steht,  ist  nicht  zu  läugnen,  über  die  Verwandtschaft  lässt  sich  jedoch 
nur  nach  äusserer  Aehnlichkcit  urtheilen.  Während  der  Zusammenhang  mit 
den  Blättern  bei  den  eben  erwähnten  Resten  fehlt,  ist  er  bei  dem  in  der 
Kreide  Böhmens  sehr  verbreiteten  Eucaiypbts  Geinitzii  Heer  (Fig.  348>-") 
(Velenovsky,  Flora  d.  böhm.  Kreideform.  IV.)  erhalten,  an  einem  beblätterten 
Zweige  stehen  Organe,  welche  wahrscheinhch  Blüthen  sind  {Tal  1).  Ausser- 
dem kommen  solche  vereinzelt,  neben  ihnen  abgeworfene  mützenförmige  Kelche 
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oder  jüngere  Früchte  vor.    Heer  bildet  von  derselben  Art,   deren  Blätter 
jedoch  bei  weitem  schlechter  erhalten  sind,  die  noch  geschlossenen  Blüthen, 
wahrscheinlich  einer  Eucalyptus-Art  (Fig.  348*»-  ^»)  ab,  beides  Reste,  welche  eher 
auf  Eucalyptus  oder  eine  ihr  verwandte  Gattung  schliessen  lassen.  Die  bei  V  e  1  e- 
novsky  abgebildeten  Blätter  (Fig.  3483-*)  besitzen  einen  zum  Theile  sehr  iw-ohJ 
erhaltenen,  mit  einzelnen  Arten  von  Eucalyptus  übereinstimmenden  Leitbündel - 
verlauf  (Taf.  2).     Moletein  in  Mähren,  Grönland  und  Siebenbürgen  (Pht/Uiies 
proteoides  Unger)  sind  weitere  Vorkommnisse  dieser  Art.    Auf  diese  Reste  lässt 
sich  die  Annahme  des  Vorkommens  von  Myrtaceen  in  der  Kreide  und  *  im 
Oligocän  gründen.    Für  Nordamerika  fehlen  Reste  dieser  Art  gänzlich,  Vele- 
novsky  glaubt  indes«  Proteoides  daphnogenoides  Lesq.  aus  Nebraska  mit  S. 
Oeinitzii  Heer  vereinigen  zu  können.    Eine  zweite  in  der  Kreide  Böhmens  vor- 
kommende Art  ist  E.  angusta  Velenovsky. 

Neben  diesen  Resten  finden  sich  femer  Blätter,  welche  zum  Theile  mit 
recenten  Gattungen  verwandt  erklärt  oder  mit  ihnen  vereinigt  werden.     Zu 
den  ersteren  gehören  CaUistemophyUum  Ettingnh.,  Leptospermites  Sap.,  MyrUy 
phylluiUy  zu  den  letzteren  neben  Eucalyptus  noch  Eugenia  Mich.,  Metrosideros 
R.  Br.,   Myrcia   DC. ,   Myrtus  L.     Unter   Leptospermites   versteht   Sap  ort  a 
kleine  lanzettliche  Blätter  mit  drei  Leitbündeln  an  der  Basis.     Solche  gibt 
es  nicht,  sondern   eine  Reihe  kleinerer  Myrtaceenblätter  aus  verschiedeneu 
Gattungen  hat,  wie  oben  bemerkt,  drei  bis  fünf  parallele  oder  strahlige  Leit- 
bündel ;  die  Blätter  von  Aix  können  also  von  verschiedenen  Myrtaceen,  aber 
auch   von   anderen  Familien   abstammen.     Sind    die  Leitbündel  bei  einein 
recenten  Myrtaceenblatte  nur  eine  Strecke  weit  sichtbar,   so  liegt  dies  am 
Baue   des  Blattes,  bei  einem  fossilen  Blatte  kann  dies  noch  durch  andere 
Verhältnisse  hervorgerufen  werden,   in  keinem  Falle  lässt  es  sich  als  Cha- 
rakter für  eine  bestimmte  Gattimg  verwerthen.     CallistemophyUum  Ettingsh., 
schmale  Blätter  mit  je   einem  längs  des  Randes  verlaufendem  Leitbündel, 
Secundärleitbündel  des  Mittelleitbündels  schief  aufsteigend,  mit  den  Randleit- 
bündeln verbunden.    Sämmtliche  von  Häring  durch  Ettingshausen  be- 
schriebene Arten,  wie  C.  diosmoides,  C.  verum,  C.priscum  (Fig.  350*-*®),  C.  mela- 
Uucaeforme  sind  schmale  nur  den  Mittelleitbündel  führende  Blätter,  über  deren 
Abstammung  sich  nichts  sagen  lässt,   welche  dann  mit  solchen  von  andern 
Fundorten  identüicirt  worden  sind,  was  bei  der  Erhaltung  der  Blätter  von 
Häring  nicht  zulässig  ist.     Ebenso  wenig  weiss  ich,    wie  man   die  Arten 
unter  sich  und  von  jenen  anderer  Familien  unterscheiden  will.    Die  Zahl 
derselben  ist  nicht  gering  und  würden  sie,  wie  eine  Reihe  anderer  Blätter 
besser  Myrtophyllum  Heer  genannt  worden   sein,   wenn  man  sie  als  Myrta- 
ceenblätter betrachten  will.    Unter  der  letzteren  Bezeichnung  sind  Myrtus 
ähnliche   Blätter  verstanden,    deren  erstes  Auftreten  in  die  Kreide  verlegt 
wird.     Diese  Bezeichnung  wäre  eigentlich  für  jene  Blätter  geeignet,  welche 
man  zu  den  Myrtaceen  gebracht  hat,   denn  Myrtus  L.   hat  ebenfalls  keinen 
die  Gattung  charakterisirenden  Leitbündelverlauf,  so  wenig  wie  eine  solche 
Blattfonn.     Ursprünglich  ist   die  Bezeichnung  Myrtophyllum  von  Heer  auf 
zwei   aus    der  Kreide   von    Moletein   stammende    Blätter  ^M.  Oeinitzii  ^   M. 
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Schüblen)  angewendet  worden,  welche  in  ihrem  Leitbündelverlauf  mit  einigen 
Eucalyptus  verwandt,  später  zu  Eucalyptus  gezogen  wurden.  Heer  wandte 
dann  diese  Bezeichnung  auf  andere  Blätter  des  Tertiär  mit  fiederförmigem 
Verlauf  mit  je  einem  Randnerv  an.  Bei  beiden  ist  der  Verlauf  weder  sehr 
gut  erhalten,  noch  derselbe,  was  indess  von  keiner  Bedeutung  wäre,  da 
Myrtus  nicht  bei  allen  Arten  den  gleichen  Leitbündelverlauf  besitzt.  Der 
Umriss  der  Blätter  würde  etwa  den  Arten  mit  lanzettlichen  Blättern  ent- 
sprechen. Das  eine  stammt  aus  den  Ataneschichten  Grönlands  {M,  parvulum 
Heer),  das  andere  (3f.  horeale  Heer)  aus  dem  Tertiär  von  Simonowa  in  Si- 
birien. Wären  die  Blätter  besser  erhalten,  würde  das,  was  allenfalls  aus  den 
Blättern  gefolgert  werden  kann,  dm-ch  andere  Reste  unterstützt,  so  würden 
beide  Funde  ein  hohes  Interesse  haben,  denn  einerseits  würden  sie  nach- 
weisen, dass  in  der  Periode  der  jüngeren  Kreidebildungen  eine  Mjrrtacee  in 
Grönland  vorkam,  andererseits  dass  aus  den  Myrtaceen  Formen  bis  nach 
Sibirien  reichten,  wie  wir  dies  für  andere  Formen,  für  welche  das  Material 
ausreichender  erhalten  ist,  bereits  kennen.  Wesshalb  neben  Myrtophyllum 
noch  Myrtus  im  fossilen  Zustande  unterschieden  wurde,  ist  schwer  zu  sagen. 
Denn  wie  schon  oben  bemerkt,  im  Leitbündelverlauf  liegt  nichts  Eigenthüm- 
hches,  überdies  haben  auch  Arten  von  Eugenia  den  gleichen  Leitbündelver- 
lauf, die  gleiche  Blattform,  andere  Reste,  wodurch  die  Blätter  sich  als  solche 
von  Myrtus  erwiesen,  kennen  wir  nicht.  Ich  kann  auch  hier  nur  wieder- 
holen, was  wohl  ein  Botaniker  zu  der  Zumuthung  sagen  würde,  die  Gat- 
tungen Myrtus  und  Eugenia  nach  den  Blättern  zu  unterscheiden.  Bei  beiden 
Gattungen  ist  der  I^eitbündel verlauf  in  den  meisten  Fällen  gefiedert;  auf  der 
Blattunterseite  häufig  wenig  hervortretend,  die  Secundärleitbündel  unter 
spitzem  bis  zu  einem  beinahe  rechtem  Winkel  austretend,  durch  Gabelthei- 
lung oder  direct  camptodrom,  häufig  an  der  Basis  jederseits  ein  zarter  Seiten- 
leitbündel,  mit  welchem  sie  übrigens  sich  verbinden,  wenn  ein  Randnetz 
vorhanden,  dieses  aus  Maschen  bestehend,  durch  unvollständige  Secundär- 
leitbündel längliche  querliegende  Felder  gebildet.  Bei  weitem  richtiger  ver- 
fährt Saporta,  welcher  unter  Myrtus  die  zu  den  Myrteen  gehörigen  Formen 
versteht.  Hinsichtlich  der  einzelnen  Arten  beider  Gattungen  lässt  sich  nur 
oft  Gesagtes  wiederholen.  Wären  alle  Bestimmungen  zutreffend,  so  wären 
die  beiden  Gattungen  Myrtus,  Eugenia  bis  in  das  nördliche  Deutschland  und 
England  verbreitet  gewesen.  Einen  Beweis  haben  wir  dafür  nicht,  denn  die 
von  Häring  stammenden  Blätter  haben  alle  nur  den  Äßttelleitbündel  er- 
halten, wie  Eugenia  haeringiana,  Myrtus  aÜantica,  M,  oceanica,  sie,  abgesehen 
von  der  Form,  mit  den  Blättern  anderer  Fundorte,  sodann  die  einen  als 
Blätter  von  Eugenia,  die  anderen  als  solche  von  Myrtus  zu  identificiren,  ist 
unzulässig.  Haben  denn  nicht  auch  andere  Gattimgen  Blattform  wie  Leit- 
bündelverlauf mit  diesen  beiden  Gattungen  übereinstinmiend  ?  Endlich  ist 
bei  Myrtus  und  Eugenia  der  Leitbündelverlauf  nicht  durchaus  derselbe, 
konmit  nicht  auch  der  strahlige  I^eitbündelverlauf  vor,  genau  übereinstimmend 
mit  jenem  der  Lauraceen  und  Melastomaceen?  Man  hat  nicht  einmal  eine 
grosse  Anzahl  von  Arten  aus  der  Familie  der  Myrtaceen  nöthig,  um  sich  zu 
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überzeugen,  wie  wenig  haltbar  die  Gattungsbestimniungen  der  foeeilen  Blätter 
aus  dieser  Gruppe  sind.  Ebenso  wenig  haltbar  sind  die  für  das  VorfcomiHen 
von  Meirosideros  angeführten  Blatter,  weli;he  aus  dem  Oligoeän  von  Häring 
und  Skopau,  aus  dem  oberen  Miocän  von  Sinigaglia,  auB  Sibirien  beschrieben. 
Zugegeben,  dasa  bei  der  einen  oder  anderen  die  Blattform  mit  einer  recenten 
Art  übereinstimmt,  ist  dies  ein  Beweis,  dase  es  dieser  Gattung  und  nur  dieser 
angehört.  Sind  die  »nervi  secundarü  numeroeiesimi*  wirklich  charakteristisch 
für  Metronderos.    Man   kann   dies  allerdings   von   einigen   Arten,  z.   B.    M. 
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rohusla  sagen,  bei  welcher  zehn  bis  zwölf  fiederfömiige  Secundärleitbündel 
in  jeder  Blatthälfte  vorkommen,  zwischen  ihnen  unvollständige,  welche  schief- 
geriohtete,  den  Secundärleitbündeln  parallele  Felder  bilden  und  durch  die 
Tertiärleithündel  in  unregelmäßsige  Maschen  zerfallen.  Ist  nicht  bei  Meiro- 
sideros auch  ein  strahliger  Leitbündelverlauf  vorhanden  und  fehlt  der  oben 
beschriebene  bei  anderen  Myrtaceengattungen?  Obwohl  bei  den  beiden  von 
Häring  stammenden  Arten  (3f.  exHnchts,  M.  calophyllum  Pig.  3b0^-  *)  mehr  als  der 
Mittelleitbündel  erhalten  ist,  so  ist  nicht  zu  sagen,  ob  das  von  H  eer  von  Sinionowa 
unter  dem  letzteren  Namen  abgebildete  Blatt  (Fig.  350*)  mit  jenem  von  Häri  ng 
identisch  ist  oder  nicht.  Dbss  es  zu  den  MjTtaceen  gehört,  ist  nicht  un- 
wahreoheinlich,  es  wird  wie  M.  peregrinus  aus  den  Ataneschichten  Grönlands 
jedenfalls  besser  als  Myrtophyllum  bezeichnet,  schon  desshalb,  weil  der  Leit- 
bündelverlauf nicht  besonders  erhalten  und,  wie  bemerkt,  der  oben  erwähnte 
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Ijeitbündelverlauf  nicht  Metrosideros  allein  angehört.  Eine  allgemeine  Be- 
merkung schalte  ich,  weil  die  Tertiärflora  von  Simonowa  dazu  Gelegenheit 
gibt,  hier  ein.  Heer  und  andere  lassen  bei  den  Mjrrtaceen  jederseita  einen 
längs  des  Blattrandes  verlaufenden  Leitbündel  mit  den  Secundärleitbündeln 
camptodrom  sich  vereinigen.  Dass  ein  solcher  Verlauf  vorkommt,  ist  ganz 
richtig,  aber  einmal  lässt  sich  dies  nur  beurtheilen,  wenn  die  Blattbasis  er- 
halten ist,  da  es  auf  den  Ursprung  dieser  beiden  Bündel  ankonmit.  Dieser 
Verlauf  gehört  zu  den  bogenläufigen,  bei  schmalen  Blättern  zum  parallelen. 
So  kommt  es  z.  B.  bei  Eucalyptu8'Ax\/ein  vor.  Was  Heer  weiter  als  solchen 
abbildet,  entsteht  auf  andere  Weise.  Die  Secundärleitbündel  vereinigen  sich 
entweder  direkt  oder  durch  Gabeltheilung  camptodrom,  ist  die  Blattbasis 
erhalten,  dann  überzeugt  man  sich  leicht  von  dem  verschiedenen  Verhalten, 
wenn  nicht,  so  kann  zuweilen  die  regelmässige  quadratische  Felderung  der 
Blätter  einen  Fingerzeig  geben.  Da  bei  den  besprochenen  Blattresten  von 
Simonowa  die  auf  Taf.  13.  14  des  Bd.  V  der  Flor.  foss.  arct.  nur  die  letzte 
Art  des  Leitbündelverlaufes  angegeben  ist,  die  eine  wie  die  andere  keiner 
Gattung  eigenthümlich  ist,  so  lässt  sich  auch  keine  bestimmte  Gattung  der 
Myrtaceen  für  das  Tertiär  Sibiriens  angeben  und  ist  für  die  sämmtlichen 
Blätter  die  Bezeichnung  MyrtophyUum  die  allein  passende.  Die  einzige  Gat- 
tung, für  welche  wir  eine  durch  Blüthen-  und  Fruchtreste  mehr  gesicherte 
Grundlage  haben,  ist  Et^calyptus,  indess  sind  wir  auch  hier  nur  auf  die 
äusseren  Umrisse  von  Blüthenknospen  und  Blüthen  angewiesen,  welche  für 
die  Identität  mit  Eucalyptus  nichts  beweisen,  mis  vor  die  Alternative  stellen, 
ob  wir  es  mit  ihr  oder  einer  verwandten  Gattung  zu  thun  haben.  In  der  gleichen 
Lage  sind  wir  den  von  Saporta  als  Tristanites  doeziaeformis  abgebildeten 
Resten  gegenüber.  Aus  all'  diesen  Resten  ergibt  sich  nichts  weniger,  als  die 
Nothwendigkeit ,  an  neuholländische  Pflanzenformen  zu  denken  oder  eine 
solche  Ansicht  für  bewiesen  zu  halten.  Im  Quartär  von  Montpellier,  von 
St.  Jorge  auf  Madera  sind  die  Blätter  von  Myrtus  communis  L.,  in  den  TufFen 
von  Gaville  in  Toscana  die  Blätter  einer  mit  der  vorigen  verwandten  Art, 
M.  Veneris  Gaud.  (Fig.  349*)  erhalten.  Von  diesen  gehört  die  erstere  jetzt  noch 
als  Rest  einer  früheren  Epoche  dem  Süden  Europas  an  und  mag  in  den  von 
Saporta  aus  dem  südfranzösischen  Tertiär  beschriebenen  Arten  Vorläufer 
gehabt  haben.  Einige  Blattfonnen  recenter  Myrtaceen  sind  in  Fig.  350  dar- 
gestellt, Fig.  350*  gibt  die  Darstellung  eines  ifyrcia- Blattes,  Fig.  350^  eine 
solche  von  Myrtus  syncarpaefolia^iPnederich,  welche  Bestandtheüe  der  unter- 
oligocänen  Flora  der  Provinz  Sachsen  sind,  wofür  ausser  diesen  Blättern 
freilich  weitere  Belege  nicht  vorhanden  sind. 

Aus  der  Gruppe  der  Funiceen  mit  der  einzigen  Gattung  Punica  L.,  von 
Bentham  mid  Hooker  den  Lythrariaceen,  von  anderen  den  Myrtaceen 
oder  Pomaceen  angereiht,  durch  den  Bau  des  Fruchtknotens  und  der  Frucht, 
die  Fächer  durch  Verschiebung  übereinanderstehend,  verschieden,  haben  sich 
im  Pliocän  von  Meximieux  die  Blüthenknospen  nebst  Blättern  erhalten.  Von 
Saporta  werden  die  etwas  kleineren  Blüthenknospen  von  Meximieux  als 
eigene  Art  P.  Planchoni  Sap.  (Fig.  351)  von  der  recenten  P.  Oranatum  L.  unter- 
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schieden.  Die  mit  den  BltithenknoHpen  gemeineam  vorkitmnienden  Blätter  sind 
von  jenen  der  recenten  Art  wesentlicli  nicht  verschieden.  Einen  mit  sechs 
Kelchblättern  versehenen  Fruchtknoten,  jenem  von  flinica  L.  mit  ebenso  vielen 
Kelchblättern  (die  Zahl  der  Kelchblätter 
wechselt  bei  Pwuca)  ähnlich  bilden 
Weber  und  Weasel  (Neue  Beiti.  zur 
Tertiärfl.  d.  niederrh.  Braunkohlenform. 
auf  Taf.  11  tig.  11  als  fVntcäes  Hetperi- 
dum  von  Rott  ab.  Ob  dieselbe  dieser 
Gattung  oder  einer  andern  angehört. 
lüsst  aich,  da  nur  die  äusseren  Umrisse 
vorliegen,  nicht  sagen.  Unter  den 
Familien,  welche  nach  der  Zahl  der 
vorhandenen  sechs  Blätl«r  und  ntu;h 
dem  unterständigen  Fruchtknoten  in 
Betracht  kommen  können,  sind  z.  B. 
<lie  JJi/thrariaceen,  aber  auch  die  Myria- 
ceen  zu  nennen.  Ein  weiterer  Unter- 
schied Punica  gegenüber  liegt  in  der 
starken  EinMchnürung  unter  den  Kelch- 
Itlättem.  Der  Leitbändel  verlauf  vnu 
Punica  ist  fiederförmig,  die  altemirendeii 
Ijecundärleitbündel  unter  einem  Winkel 
von  30 — 50"  austretend,  in  schwach 
gekrümmtem  Bogen  ansteigend,  campt«»- 
droni  durch  Gabeltheilung,  ein  gross- 
niaschiges Randnetz  vorhanden,  Anasto- 
mosen schief  verlaufend,  ihre  Felder 
mit  polygonalen  Maschen.  Die  Gattung 
Funka  gehört  der  Mitt«lmeerregion  an 
und  erreicht  ihre  Nordgrenze  im  süd- 
lichen Tirol,  an  den  oberitalienischen 
Seen  und  in  den  von  ihnen  ausgehen- 
den Thälem,  im  Wallis  bei  Hion 
theils  cultivirt  oder  verwildert,  aber 
auct«  an  ursprünglichen  Standorten, 
wenn  nicht  in  letzterer  Beziehung  ein 
Irrthum  unterläuft,  i'unica  gehört  jedenfalls  zu  den  ArU'n,  welche  sich  au.-; 
der  Tertiärzeit  erhalten  haben,  die  Glacialzeit  musste  bei  der  Ausdehnung 
der  Gletecher  nach  Süden,  die  nördliche  Verbreitung  der  Art  im  Süden 
verrücken,  erst  nach  Ablauf  derselben  konnte  sie  wieder  in  nördlicher  Rich- 
tung an  Terrain  gewimien,  wobei  es  aich  fragt  in  wie  weit  die  Hand  des 
Menschen  bei  dieser  Verbreitung  betheiligt  war. 


Fig.  S&l. 

i  Sap.    BliilheDknospen. 
b  BIMI.  Meilmleui.  Fllocln   B  P.  Oranatum  L. 
Blatt      Bozen.     (i_fi  Copie   nach   SsportH 
B  Kscb  dei  NalDT.) 
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XVin.  Reihe.    Thymelinae. 

Aus  jeder  der  dieser  Reihe  angehörigen  Famihen,  den  Tkymelaecuieefi, 
Elaeagnaceen  und  Proteaceen  werden  von  den  Autoren  Reste,  vorwiegend 
Blätter,  seltener  Früchte  oder  Samen  angeführt.  Die  vierzähligen  Blüthen 
besitzen  selten  Kelche  und  Krone,  meist  nur  ein  gefärbtes  Perigon,  die  Staub- 
blätter in  einem  oder  zwei  Kreißen,  einem  oberständigen  einfächerigen  Frucht- 
knoten, aus  einem  einzigen  Fruchtblatte  bestehend,  eine  Samenknospe,  Früchte: 
Beeren,  Steinfrüchte,  Kapseln.  Blätter  ohne  Nebenblätter,  ausnahmslos  Bäume 
und  Sträucher. 

Die  Familie  der  Tkymeleaceen  hat  Blätter  und  Blüthen  fossil  aufzu- 
weisen. Sie  gehört  vorwiegend  mit  ihren  recenten  Arten  den  Tropen  und 
Subtropen  der  südUchen  Halbkugel  an,  eine  kleinere  Anzahl  der  nördlichen, 
noch  geringer  ist  ihre  Zahl  in  der  gemässigten  Zone.  Actinomorphe  vier- 
zählige  Blüthen  mit  einfacher,  selten  doppelter  BlüthenhüUe,  acht  selten  zwei 
bis  vier  Staubblättern,  einem  einfächerigen  Fruchtknoten  mit  hängender  Samen- 
knospe, Beeren  oder  Steinfrüchte  charakterisiren  die  Familie.  Die  grössere 
Zahl  der  Blätter  ist  der  Gattung  Daphne  L.,  die  kleinere  Fimelea  R.  Br.  zu- 
gctheilt,  erstere  Gattung  Europa  und  Asien  grossentheils  der  gemässigten 
Zone,  letztere  Neuholland,  Vandiemensland  und  Neuseeland  angehörend.  Mit 
Ausnahme  einer  einzigen  Art  sind  alle  übrigen  fossilen  Arten  der  Gattmig 
Fimelea  durch  Heer  aus  dem  Tertiär  der  Schweiz  meist  von  Oeningen  oder 
Rlxhöft  im  Samlande  (P.  oeningensis,  P.  maritima,  P.  ptdcheüa,  P.  crassipes 
[Fig.  3521«-*»])  beschrieben.  Die  Annahme,  dass  diese  ganzrandigen,  meist  läng- 
lich-lanzettlichen oder  verkehrt  eiförmigen,  sitzenden  oder  gestielten  Blätter  von 
dieser  Gattung  herrühren,  gründet  sich  auf  die  den  recenten  Blättern  ähnUche 
Fonn  der  fossilen  Blätter  und  auf  das  Vorkommen  einer  röhrigen,  mit  vier- 
theihgem  Samne  versehenen,  an  der  Ba«is  der  Röhre  behaarten  Blüthe  (Fig.  352*®), 
welche  mit  P.  oeningensis  {Daphne  A.  Br.)  vereinigt  wird.  Die  Staubblätter  sollen 
aus  der  Röhre  herausragen,  wovon  jedoch  die  Abbildung  nichts  zeigt.  Was  die 
Blüthe  betrifft,  so  ist  bei  Pimelea  die  Basis  der  Röhre  in  der  Regel  unbe- 
haart, wenn  sie  auch  im  übrigen  Theile  behaart  ist,  femer  ist  die  Blüthe  der 
fossilen  Röhre  nicht  vollständig,  wäre  sie  dies,  so  müsste  der  oberständige 
Fruchtknoten  wie  auch  bei  Daphne  vorhanden  sein.  Allerdings  sieht  die 
Blüthe  einer  Thymelaeaceenblüthe  ähnlich,  ist  aber  damit  auch  bewiesen, 
dass  sie  eine  solche  ist?  Haben  wir  nicht  in  anderen  Familien  röhrige 
Blüthen  mit  viertheihgem  Saume?  Sodann,  ist  (Ue  Blüthe  vollständig,  so 
stammt  sie  von  einer  Famiüe  mit  unterständigem  Fruchtknoten,  von  wel- 
chem sie  abgefallen.  Die  Blüthe  kann  also  das  nicht  beweisen,  was  sie  be- 
weisen soll.  Femer  fragt  es  sich,  ob  die  von  Heer  bei  den  einzelnen 
Blattformen  vereinigten  Blätter  wirklich  zusammen  gehören  (vgl.  Fig.  352). 
Die  Unterscheidung  der  einzelnen  Arten  bemht,  wie  die  Gattungsbestim- 
mung, bei  der  theilweise  ungenügenden  Erhaltung  der  Blätter  auf  ziem- 
lich schwachen  Füssen;  hinsichtlich  der  Form  lässt  sich  nur  sagen,  dass 
Blätter   dieser  Art    auch    in   anderen    Familien   nichts   weniger   als   selten 
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sind.    Ihr  Leitbündelverlauf  ist  meist  sehr  unzureichend  erhalten,  daä8  er 
gefiedert  ist,  lässt  sich  zwar  erkennen,  Genaues  aber  nicht  ermitteln.      Bei 
den  recenten  Arten  ist  er  je  nach  der  Form  und  Breite  der  Blätter,  wie  nach 
ihrer  Consistenz  verschieden.    Bei  den  Blättern  von  Pimelea  mit  lederartiger 
Textur  ist  derselbe  mit  Ausnahme  des  Mittelleitbündels  ohne  Präparation 
nicht  zu  sehen,  bei  den  Arten  mit  sehr  schmalen  linearen  Blättern  ist  nur 
der  nach  oben  weniger  starke  Mittelleitbündel  sichtbar.    Sind  die  Blätter 
breiter,   so  entspringen   je  nach   der  Blattform   die   secundären  Leitbündel 
imter  einem  Winkel  von  70 — 80*,  bei  den  lanzettUchen  bis  rundlichen  unter 
einem  Winkel  von  60*,  er  wird  aber  immer  gegen  die  Spitze  hin  kleiner. 
Die  Leitbündel  haben  daher  durchgängig  einen  steUen  Verlauf,  sie  verbinden 
sich  camptodrom  direct  oder  durch  schiefaufsteigende  TertiärleitbündeL   Un- 
vollständige Secundärleitbündel  sind  allgemein,  sie  verbinden  sich  mit  den 
secundären  und  tertiären.   Die  auf  diese  Weise  entstehenden  Felder  enthalten 
polygonale  Maschen  der  weiteren  Verzweigungen.    AUe  diese  Leitbündel  sind 
zart  und  werden,   wenn  die  Blätter  weniger  derb  sind,   bei  durchfallendem 
Lichte  besser   als   bei   auffallendem   gesehen.    Was  bei  Heer  von  diesem 
Leitbündelverlaufe  abgebildet  ist,  stimmt  bei  den  vergrösserten  Figuren  hin- 
sichtlich des  Abgangswinkels  der  Leitbündel  der  Hauptsache  nach  überein, 
im  übrigen  ist  die  Uebereinstimmung  nicht  gross.   Jedenfalls  sind  die  fossilen 
Reste  nicht  beweisend.    Für  noch   weniger  beweisend   kann   ich   das   von 
Ettingshausen  abgebildete  Blatt  der  P.  kutschlinica  halten,  es  findet  sich 
bei  ihm  nichts,  was  für  Pimdea  spräche,  kaum  die  Form.    Blätter  mit  stumpf 
abgerundeter  Spitze,  wie  sie  Heer  und  Ettingshausen  abbilden,  sind  auch 
unter  den  Myrsinaceen,   Sapotaceen   und   Ebenaceen   beschrieben.    Femer 
kommen  solche  Blätter  auch  bei  vielen  Daphne- Arten  namentUch  an  der 
Basis  der  Jahrestriebe,  aber  auch  unter  den  Blättern  anderer  Familien  vor. 
Ein  derartiger  Wechsel  der  Blattformen,  auf  welchen  ich  schon  wiederholt 
hingewiesen  habe,  welcher,  man  kann  dies  wohl  ganz  unbedenklich  sagen, 
ganz  allgemein  ist  und  sich  bei  aUen  Gattungen  findet,  wenn  man  darauf 
achtet,  sollte  allein  schon  die  Palaeontologen  veranlassen,  hinsichtlich  der 
Unterbringung  der  Blattformen  etwas  vorsichtiger  zu  sein.    Der  Leitbündel- 
verlauf der  Blätter  von  Daphne  steht  jenem  von  Pimelea  sehr  nahe,  wie  denn 
auch  die  Blattformen  der  Arten  mit  kleineren,  schmäleren  Blättern  manches 
Verwandte  mit  jenen  dieser  Gattung  haben.    Die  Blätter  sind  sitzend,  mit 
verschmälerter  Basis  und  ganzrandig,  zuweilen  ziemhch  breit,  wie  D.  odora, 
D,  Laureola,   D.  panHca.    Bei  allen  dünnhäutigen  Blättern  von  Daphne  ist 
die  Stärke  der  Secundär-  und  Tertiärleitbündel  nahezu  dieselbe,  wobei  indess 
auch  Ausnahmen  vorkommen  mögen,  bei  den  lederartigen  dagegen  der  Leit- 
bündelverlauf auf  der  Oberseite  deutlicher  hervortretend,  als  auf  der  Unter- 
seite.    Wiederholt  ist  bei  den  Blättern  von  Daphne  darauf  hinzuweisen,  dass 
das  gekörnte  oder  chagrinirte  Aussehen  trockener  Blätter  von  verschiedenen 
Ursachen  herrühren  kann,  was  natürlich  nur  die  Untersuchung  nachweist. 
Das  Gleiche  gilt  für  die  fossilen  Blätter,  in  keinem  Falle  darf  man  ein  sol- 
ches Verhalten  als  das  Merkmal  einer  Art  ansehen,  ebenso  wenig  kann  es 
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I  i.'udfipAnipAv''vt  roanuHnoülei  CoDwenU.  Saoil&Qd.  Bernttoia.  2  Daphne  radßbojana  Vage- 
KaAahoj.  üut,  Ulocän.  S  D.  protogaea  EnlngaliBuun.  Pii«*en.  Ob.  OUgocän.  4  D.  udoro  Thbg. 
JapSD.  N.  (1.  Natur.  6  D.  Outdivm  L.  Südauropa.  N.  d.  Natui.  e  £HKa>7nu  railobiiianiH  Ungec. 
Kodoboj.  Unt.  Hlocaa.  1  E.  (uonenju  Preal.  Philippinen.  N.  d,  Natur.  9  £(aeagnu  acumiiiatm 
Heei.  OeulDfea,  Ob.  MloctD.  ü  EiatagnUei  campaiaUat'Ut  Heer.  Bleibe.  Splubergen.  Tertlfir. 
10  Elatagmu  aTctlcat   Heer.     SKinkeni.    GrfiDland.    Tertl&r.      II   Elaanpum  aiu/iulf/olfiu  L.     Blalt. 

II  BlüUie.  IS  SlSlDkem.  SQdeuropa.  N.  d.  Hstur.  U  Hippophai  rhamtuAdtt  L.  Blatt.  IS  Stein- 
kern.  Südbayem.  N.  d.  Nator.  18  Pintha  crattipa  Heer.  Bl&Itor.  Osnlngui.  Ob.  Mlocfio.  I?  P. 
marlUna  Heer.  UeolufaD.  IB  P.  omtngaaii  Beer,  a  Blütbe,  nat.  Ur.  und  vergröasert,  b  BlKtter. 
Ocningen.   Ob.  MlocOn.    19  P.  ipeclabilU  Undl.    a  Blütbe,  b  Bluter.     S'euhgltaiid.   N.  d.  Matal.    Die 

BbrlgsD  Plg:ur«D  nach  ünger,  Ettlngabauien  und  Heer. 
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für  das  Kennzeichen  einer  auf  Blätter  allein  gegründeten  Gattimg  gelten. 
Manche  der  recenten  Arten  haben  dicke  lederartige  Blätter,  der  Leitbündel- 
verlauf gefiedert,   die  Secundärleitbündel  unter  einem  Winkel  von  60  —  90* 
austretend,  je  nach  der  Blattbreite,  steil  und  beinahe  gerade  bei  schmalen, 
schwach  gekrümmt   bei  breiten  Blättern,    durch  Gabeltheilung  oder  auch 
Tertiärleitbündel  camptodrom,  unvollständige  Secundärleitbündel  zum  Theile 
mit  den  Becimdären,  zimi  Theile  mit  den  tertiären  sich  vereinigend  allge- 
mein.    Blätter  von  Daphne,  wie  sie  z.  B.  bei  D.  Onidium  L.  vorkommen, 
sind  in  jeder  Beziehmig  jenen  von  Pimdea  sehr  ähnlich,   wie  auch  die  von 
Heer  abgebildete  Blüthe  einer  solchen  von  Daphne  ähnlicher  ist.  Die  recenten 
Arten  sind  von  den  Azoren,  den  Canaren,  Nordafrika  durch  Europa,  Klein- 
asien,  den  Kaukasus,  Persien,  Altai,  Himalaya,  Nordchina  bis  Japan  ver- 
breitet.    Diese  Verbreitung  entspricht  jener  der  Manzenformen,  welche  mit 
Sicherheit  zu  bestimmende  Reste  im  Tertiär  hinterlassen  haben  und  ist  es  da- 
her a  priori  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Daphne  in  der  Tertiärzeit  in  Europa 
vorhanden  war.    Eine  andere  Frage  ist,  ob  wir  den  Beweis  führen  können. 
Unter  den  beschriebenen  Blättern  sind  solche,  welche  der  Form  nach  wohl 
Blätter  von  Daphne  sein  könnten  und  jenen  von  D.  Laureola,  D,  pontica,  D. 
odora  verwandt  sind,  ihr  Leitbündelverlauf  ist  jedoch  unvollständig,  wie  z.  B. 
bei  D.  ApoUinis  Unger,   D.  lignitum  Ettingsh. ,   D,  venmta  Unger  von   Salz- 
hausen, D.  radobojana  Unger  von  Radoboj,  D,  protogaea  Ettingsh.  von  Priesen 
und  Sobrussan  (Fig.  352**),  während  D.persoaniaefolia  O.Web.,  D.  oreodaphnoides 
0.  Web.  von  Bonn  in  Folge  des  l^eitbündelverlaufes  kaum  hierher  gehören. 
Ebenso  zweifelhaft  sind  ungeachtet  besser  erhaltenen  Leitbündelverlaufes  die  von 
Rixhöft  durch  Heer  beschriebenen  Arten  D.  persooniaeformiSf  D.  densiiiervis, 
bei  welch'  letzterer  die  unvollständigen  Secundärleitbündel  parallele  Felder 
mit  den  secundären  Leitbündeln  bilden,   bei  beiden  jedoch  der  Leitbündel- 
verlauf jenem  der  recenten  Arten  von  gleicher  Blattform  wenig  ähnlich  ist. 
Da  nmi  ähnliche  Blattfonnen  auch  anderweitig  vorkommen,   andere  Reste, 
welche  die  Bestimmungen  der  Blätter  stützen  können,  fehlen,  so   kaim  die 
Frage  nach  ihrer  Existenz  im  Tertiär  nur  zweifelhaft  bleiben,  so  sehr  auch 
neben   der  allgemeinen  Verbreitmig  der  recenten  Arten,    das  Vorkonmien 
einzelner  Arten,  z.  B.  D.  pontica,  dafür  spricht. 

Als  Eudaphni(o)phyllum  bezeichnet  Conwentz  Blätter,  welche  jenen  der 
recenten  Gattung  Daphne  ähnhch  sind,  eine  Bezeichnung,  welche  jedenfalls 
zweckmässiger  als  Daphne  ist,  da  wir  für  keine  der  beschriebenen  fossilen 
DopÄn^-Arten  den  sicheren  Nachweis  ihrer  Zugehörigkeit  führen  können.  Die 
von  Conwentz  a.  a.  0.  (pag.  95  ff.  tab.  10  fig.  1 — 10)  beschriebenen  und 
abgebildeten  Blätter,  E.  NathorsHy  E.  rosmarinoides  (Fig.  352  *),  E,  oligocaenicum, 
E.  halticum,  \der  unter  sich  gut  verschiedene  Blattformen,  mit  gut  erhaltenem 
Mittelleitbündel,  Secundärleitbündel  nicht  erkemibar,  bei  der  letzteren  jedoch 
die  Epidermiszellen  sichtbar,  welche  indess  bei  ihrem  polygonalen  Unuis-s 
auf  der  z^vischen  den  Leitbündeln  gelegenen  Fläche,  ihrem  gestreckten 
Umriss  über  den  Leitbündeln  nichts  Charakteristisches  bieten.  Zimi  TheDe 
sind  die  von  Conwentz   beschriebenen  Blätter  von  Daphne  der  südeuro- 
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päischen  bis  zu  den  Canaren  verbreiteten  D.  Gnidium  L.  ähnlich.  Eine 
weiter  nach  Norden  reichende  Verbreitung  einer  verwandten  Art  in  der 
Tertiärzeit  ist  wohl  möglich.  Was  Heer  DaphnophyUum  genannt  hat,  ist 
von  ihm  zu  den  Lauraceen  gestellt.  Mit  Grund  lässt  sich  über  ihre  Ver- 
wandtschaft nichts  sagen,  ausser  dass  die  eine  Art  D.  Fraasii  Heer  der 
fossilen  Persea  speciosa  ähnlich  ist  (Heer,  Kreidepflanzen  von  Moletein). 

Reste  aus  den  Elaeagnaceen  sind  nur  sehr  wenige  bekannt,  von  welchen 
zwei  von  vorneherein   auszuschliessen  sind.    Es  sind  dies  die  beiden  von 
Ludwig  aus  der  Braunkohle  der  Wetterau  beschriebenen  Hippophae  dis- 
persa und  H,  striata,   die  erstere  der  längst  bekannte  FoUiciUites  kaltennard- 
heimensis  Zenker,  welcher  später  durch  Heer  Carpolithes  Websteri  genannt 
wurde,  über  dessen  Herkunft  wir  nichts  wissen,  die  zweite  Steinkeme  eben- 
falls unbekannter  Abstammimg  sind.    Zweifelhaft  ist  der  dritte  Rest,    von 
O.  Weber  aus  dem  Tertiär  von  Bonn  und  Oeningen  als  Elaeagnus  acuminatus 
(Fig.  3528)  beschrieben,  ein  Blatt,  dessen  Leitbündelverlauf  nur  den  mittleren  und 
die  secimdären  Leitbündel,  diese  unvollständig,  zeigt.    Bei  Nyssa  (S.  613)  habe 
ich  darauf  hingewiesen,  dass  unter  den  zahlreichen  fossilen  ^ysso-Arten  Stein- 
keme von  Elaeagnaceen  verborgen  sein  können.    Die  schuppenförmigen  länger 
oder  kürzer  gefransten,  der  Blattfläche  aufliegenden,  braunen  oder  farblosen 
Haare,  welche  Zweige,  Blätter  und  Blüthen  bedecken  und  sich  bei  fossilen  Blättern 
dieser  Familie  in  Folge  der  ziemlich  dicken  Wände  wohl  erhalten  könnten, 
würden  Blätter  dieser  Gruppe  leicht  erkennen  lassen,   ich  habe  jedoch  bis 
jetzt  an  fossilen  Blättern  nichts  davon   finden  können.    Sind  sie  verloren 
gegangen,  so  hinterlassen  sie  keine  dem  unbewaffneten  Auge  sichtbare  Spur 
ihres  Vorhandenseins,  nur  die  mikroskopische  Untersuchung  kann  die  An- 
heftungsstelle  nachweisen.    Der  Leitbündelverlauf  ist  bei  Elaeagnus  gefiedert, 
die  Secundärleitbündel  unter  einem  Winkel  von  40 — 60®  austretend,  alter- 
nirend  oder  opponirt  an  demselben  Blatte,   camptodrom  durch  Verbindung 
von  Gabelästen  oder  durch  Tertiäräste,  ein  Randnetz  mit  grossen  polygonalen 
Maschen,  wenn  die  Camptodromie  vom  Rande  entfernt  hegt,  im  entgegen- 
gesetzten Falle  fehlend.    Die  Verbindung  zweier  aufeinanderfolgender  Secun- 
därleitbündel erfolgt  in  dem  einen  Falle  durch  einen  unter  rechtem  Winkel 
nach  oben  und  unten  verlaufenden  Gabelast,  im  anderen  Falle  durch  unter 
spitzem  Winkel  entstehende  Gabeläste,  deren  oberer  mit  dem  folgenden,  der 
untere  mit  dem  vorausgehenden  sich  verbindet.    Zu  diesen  länger  bekannten 
Resten  kommen  noch  durch  Heer  beschrieben  aus  dem  Tertiär  von  Grön- 
land ein  Steinkem  (E,  arcticus  [Fig.  352  ^^j^  und  aus  dem  Tertiär  von  Spitzbergen 
eine  Blüthe  {Elaeagnites  jcampanulatus  [Fig.  352»];.    Der  ovale  Steinkern  ist  als 
Abgass  erhalten  und  zählt  sechs  Rippen ;  er  würde,  hätten  nicht  andere  Stein- 
keme, z.  B.  jene  von  ComuSy  ebenfaUs  solche  Rippen,  für  einen  solchen  von 
Elaeagnus  gelten  können,  so  aber  kann  er  nicht  als  Beweis  dienen.    Die  Zahl 
der  Rippen  ist  bei  dem  fossilen  grösser,  wie  bei  den  von  mir  untersuchten 
Arten,   dies  würde   jedoch  nicht  von  Bedeutung  sein.     Was  die  Blüthe  an- 
geht, so  hat  sie  mit  Elaeagntis  nur  dies  gemeinsam,  dass  sie  röhrig  und  vier- 
theUig  ist.     Dass   dies  für  die  Gattung  nichts  beweist,  liegt  auf  der  Hand, 
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woher  dann  Heer  weiss,  dass  sie  eine  männliche  Blüthe  ist,  ist  nicht  an- 
gegeben. Die  Blüthen  von  Elaeagnus  sind  bekanntlich  Zwitter.  Das  Frucht- 
fleisch ihrer  Steinfrüchte  geht  aus  dem  Perigon  hervor,  das  Steingehäuse 
aus  dein  Fruchtknoten,  bei  Hippophae  umhüllt  bei  der  reifen  Frucht  dieser 
den  schwarzen,  glatten,  glänzenden  Samen  als  häutiger  Sack.  Dass  die 
Familie  in  der  Tertiärperiode  noch  nicht  existirte,  ist  mögUch,  jedoch  nicht 
wahrscheinhch,  da  Blätter  von  Hippophae  rhamnoides  im  Quartär  Schwedens 
durch  Nathorst  nachgewiesen  sind;  es  fehlt  indess  an  Resten,  welche  diese 
Existenz  bewiesen.  Dass  sie  borealen  Ursprungs  ist,  darf  wohl  sicher  ange- 
nonmfien  werden,  das  Vorkonunen  von  Sepherdia  in  Nordamerika,  von  Elae- 
agnus von  der  Mediterranregion  bis  nach  Nordchina,  Japan  und  in  das  tro- 
pische Asien  und  Australien,  von  Hippophae  von  Dalmatien,  Mittelitalien, 
Mittel-  und  Nordeuropa  bis  Turkestan  scheint  mir  dafür  zu  sprechen. 

Hinsichtlich  der  Proteaceen  sind  zuerst  von  Bentham,  später  von 
S  a  p  o  r  t  a  (Compt.  rendus.  T.  92. 1881)  Bedenken  gegen  deren  Vorhandensein  im 
Tertiär  erhoben  worden,  indem  ersterer  auf  die  AehnUchkeit  ihrer  Blätter 
mit  jenen  der  Myricaceen,  letzterer  mit  noch  anderen  Familien  hinwies.  Von 
Anderen  dagegen  wird  die  Frage  im  entgegengesetzten  Sinne  beantwortet 
Zunächst  sind  es  Unger  und  Ettingshausen,  welche  die  Familie  der 
Proteaceen  im  Tertiär  Europa's  zahlreich  vertreten  glauben,  während  Heer 
und  Schimper  einen  Theil  der  früher,  zu  den  Proteaceen  gestellten  Blätter 
den  Myricaceen  zuweisen,  doch  aber  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  bei 
der  ersteren  FamiUe  belassen.  Die  recenten  Gattungen  sind  über  Australien 
und  Südafrika  verbreitet,  zmn  kleinsten  Theil  gehören  sie  dem  südlichen 
Amerika,  dem  tropischen  Asien,  Neucaledonien  und  Neuseeland  an.  Die 
Blätter  sind  meist  ziemlich  derb,  lederartig,  ganzrandig,  gezähnt,  eingeschnitten, 
einfach  oder  doppelt  gefiedert,  zuweilen  die  Blätter  und  Fiedem  cylindrisch; 
ihr  Bau  ist  durch  das  häufige  Vorkommen  mechanischer  Elemente  im  Blatt- 
parenchym,  wie  durch  die  Epidennis  und  die  eingesenkten  SpaltöfiEnungen 
ausgezeichnet.  Bei  dem  Zusanmientreffen  gewisser  Blattformen,  des  Baues 
der  Epidermis,  wie  des  Blattparenchyms  würden  bei  fossilen  Blättern  die 
Structurverhältnisse  wohl  die  Bestinamung  sichern  können,  aber  einmal  ist 
der  Bau  der  Epidermis,  sodann  auch  jener  des  Blattinneren  auf  diese  Familie 
nicht  allein  beschränkt,  femer  kenne  ich  über  den  Bau  fossiler  Proteaceen- 
blätter  nur  die  ganz  allgemein  gehaltene  Angabe  Ettingshausen's  in  den 
Sitzungsber.  der  Akad.  zu  Wien,  1852.  Bd.  IX,  dass  der  Bau  der  Epidermii^ 
der  in  der  Kreide  von  Aachen  vorkonmfienden  Proteaceenblätter  nach  Debey*s 
Untersuchung  mit  jenem  von  OremUea  übereinstimme,  dessen  Angaben  er 
bestätigen  könne.  Unter  den  von  mir  untersuchten  Blättern  aus  dem  Tertiär 
sind  mir  solche,  welche  ich  von  Proteaceen  nach  ihrer  Structur  ableiten 
möchte,  nicht  vorgekommen.  Ich  bezweifle  auch,  dass,  da  bei  fossilen  Blättern 
die  Cuticularbildimgen  allein  erhalten  sind,  diese  aber  zur  Feststellung  der 
Gruppe  nicht  genügen,  die  Proteaceen  eine  Ausnahme  machen.  Einige 
Blattformen  recenter  Proteaceen  vgl.  Fig.  353.  Ausser  dieser  Angabe  über 
den  Bau  werden  aus  der  Familie  der  Proteaceen  junge  Fruchtknoten,  Früchte 
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lind  Samen  angeführt.  Der  Fruchtknoten  ist  oberständig,  einfächerig,  der 
GrifEel  nach  dem  Abblühen  meist  einige  Zeit  stehenbleibend,  die  Früchte 
sind  Steinbeeren,  holzige  oder  lederartige  Kapseln  oder  öchlieesfrüchte,  häufig 
mit  geäugelten  Samen,  zuweilen  ziemlich  groes,  die  Flügel  entweder  von 
unter  eich  netzartig  ver- 
bundenen Linien  durch- 
zogen oder  ohne  diese,  die 
Flügel  mit  einem  Rand- 
saume oder  ohne  diesen, 
Samen  seitlich  oder  an  der 
Baäe  des  Flügeb  ansitzend. 
Die  im  Tertiär  vorkommen- 
den Früchte  und  Samen 
sind  nur  isolirt,  nicht  im 
Zusammenhange  mit  Zwei- 
gen beobachtet,  beide  sind 
aber  mit  Blättern  oder 
Früchten  combinirt,  mit 
welchen  sie  gesellschaftlich 
vorkommen.  Andererseits 
sind  auch  die  Samen  für 
sich  als  Arten,  so  beinahe 

alle     EmbotArites  -  Arten, 

beschrieben.  Ettings- 
hausen,  Saporta,Unger 
und  Heer  haben  eine  An- 
zahl solcher  Reste  abge- 
bildet. Von  Cenarrhmes 
Haueri  Ettin^h.  wird  aus 
Sagor  eine  Frucht,  eben- 
daher und  von  Sotzka  von  "«■  **'■ 

Persomia  DaphneS,  von  F.  4f,«>wtta,  s  ömf/fea  aeonüHWto.  «.7ito*««ia.  B»mmtllch 
MyrtiüUS       Ettingsh.        von  uu  NeUboUand.    N.  <l.  N&tnr. 

Haering,  von  P,  CTispMiate 

Ettingsh.  aus  Bagor,  von  LamberHa  extincta  Ettingsh.  aus  Sagor  isolirt«  junge 
Früchte  mit  kurzem  fadenförmigen  Griffel  abf^ebildet  und  mit  Blättern  ver- 
einigt, deren  Leitbündelverlauf  meist  unzureichend  erhalten  ist.  Mögen  nun 
auch  die  Blätter  und  ihr  Lei  tbün  dpi  verlauf,  ihre  jungen  Früchte  den  ent- 
sprechenden Organen  der  Proteaceen  ähnlich  sein,  so  ist  damit  noch  nicht 
der  Beweis  geliefert,  dass  sie  dieser  Famihe  angehören,  am  wenigsten  aber 
der  Beweis,  daas  Blätter  und  Früchte  zusammengehören.  Blätter  von  SteTio- 
carpus  will  Friederich  erkannt  haben.  Persoonia  radobojana  ünger,  P. 
Daphnes  Ettingsh.,  Lomatia  i's«(/ioi7«r  Unger,  P^rophüoides  imbricatvs  veräea 
von  Unger  als  Proteaceen  abgebildet  (öyllogo.  I  tab.  7),  PefrcyAt/outes  Bower- 
bank  halte  ich  für  Zapfen   einer  Coiufere  {Sequoia).    Gardner  hat  sie  zu 
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Alnus  gestellt.  Heer  bildet  in  Tertiärfl.  der  Schweiz,  Bil  11  Tab.  97  Fig.  33 
Reste,  Blätter,  Frucht  und  Samen  als  Embothriwn  saliciHum  ab,  sämmtlich 
nicht  im  Zusammenhange,  die  angebliche  Frucht  unvollständig,  ebenso  das 
Blatt.  Eine  ähnliche  Frucht  bildet  Saportaals  Hakea  amphibola  von  Camoins- 
les-Bains  ab.  Dass  die  von  Heer  auf  derselben  Tafel  abgebildete  Frucht 
von  Banksia  eine  solche  niclit  sein  kann,  ist  jedem,  welcher  die  Fruchtstände 
dieser  Gattung  kennt,  klar.  Ihr  Verband  ist  ein  solch'  fester,  dass  ausser 
Fäulniss  kaum  ein  Vorgang  zu  denken  ist,  welcher  eine  einzelne  Frucht  aus 
dem  Verbände  lösen  kann.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Samen,  welche 
von  den  genannten  Autoren  abgebildet  werden,  so  von  Ettingshausen  iii 
der  fossilen  Flora  von  Haering,  von  Sagor,  in  den  fossilen  Proteaceen,  in 
den  Beiträgen  zur  Flora  von  Steiennark,  von  Pilar  in  der  fossilen  Flora 
von  Sused,  von  Unger  in  Sylloge,  in  der  Flora  von  Kumi,  von  Heer  in 
der  Tertiärflora  der  Schweiz,  von  Saporta  aus  dem  Tertiär  Südfrankreichs 
von  Aix,  St.  Zacharie  und  dem  Bois  d'Asson,  als  Embothrium,  Emhothrites, 
von  Hakea  und  Banksia,  die  Saraenflügel  meist  von  nach  der  Spitze  hin  con- 
vergirenden  Linien  durchzogen  oder  ohne  solche,  die  Samen  selbst  rundlich, 
verkehrt  eiförmig  oder  oval.  Weniger  gut  erhaltene ,  wie  Hakea  palaeoptera 
Sap. ,  H,  demersa  Sap.  können  dabei  nicht  in  Betracht  kommen,  nicht 
gerechtfertigt  ist  es,  die  einen  als  Emhoikrium,  die  anderen  als  Embothrites 
zu  bezeichnen.  Femer  scheint  es  mir,  als  sei  man  bei  der  Abgrenzung 
der  besser  erhaltenen  Exemplare  als  Arten  ziemlich  >villkürlich  zu  Werke 
gegangen.  Da  diese  Reste  als  Abdrücke  erhalten  sind,  so  ist  eine  näliere 
Untersuchung  nicht  immer  möglich  und  scheinen  auch  mit  Kohle  bedeckte 
Abdrücke  nicht  untersucht  worden  zu  sein.  Bei  den  recenten  Arten  ist  der 
Same  selbst  stets  flach,  weil  das  Eiweiss  fehlt.  Im  Allgemeinen  läßst  sich 
nicht  läugnen,  dass  manche  dieser  Reste  den  gleichen  Theilen  der  Proteaceen 
ähnlich  sind,  dies  genügt  aber  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Proteaceen 
in  der  Tertiärperiode  Bewohner  Europa's  waren,  noch  nicht.  Man  wird  zu- 
geben müssen,  dass  die  zu  den  Proteaceen  gezogenen  jugendlichen  Früchte 
auch  von  einer  anderen  Familie  mit  oberständigem  Fruchtknoten  von  ähn- 
licher Form  stammen  können.  Das  Gleiche  gilt  für  die  wenigen  Früchte, 
bei  welchen  es  sich  noch  fragt,  ob  ihnen  dieser  Charakter  nicht  willkürlich 
beigelegt  ist  und  noch  mehr  für  die  Samen,  welche  in  ähnlicher  Weise  bei 
den  Coniferen,  Bignoniaceen,  Cedrelaceen  vorkommen,  aber  auch  Früchte 
von  Malpighiaceen,  an  welche  ohnedies  manche  erinnern,  sein  können.  In 
jenen  Fällen,  in  welchen  die  Samenflügel  der  recenten  Proteaceen  ein  Ader- 
netz zeigen,  ist  dies  durch  die  starke  Verdickung  der  Seitenwände  ihrer 
Zellen  veranlasst.  Da  wo  man  die  Structur  der  Samen  untersuchen  kann, 
würde  diese  über  die  Herkunft  wohl  Aufechluss  geben.  Einmal  durch  das 
eben  erwähnte  Structurverhältmss,  durch  das  Fehlen  der  Leitbündel,  welche 
die  Malpighiaceen  besitzen,  durch  die  dick\vandigen  getüpfelten  und  harz- 
führenden ZeUen,  welche  bei  den  Coniferen  vorkommen.  Wenn  man  also 
diese  Reste,  welche  doch  den  aus  den  Blättern  gezogenen  Resultaten  eine 
Stütze  sein  sollten,  näher  prüft,  so  erhöhen  sie  die  Siclierheit  der  Bestimmung 
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dieser  keineswegs.  Wie  meist  immer  besteht  der  grösste  Theil  der  fossilen 
Reste  aus  Blättern,  welche  entweder  zu  recenten  Gattungen,  wie  Lomatia, 
Hakea,  Persoonia,  Grevillea,  Stenocarpus  gezogen  oder  mit  ihnen  verglichen 
sind,  wie  EmhotriiheSy  Knightiies,  Banksites  oder  sie  haben,  als  Zwischenstufe 
zwischen  Myricaceen-  und  Proteaceenblättem  betrachtet,  die  Bezeichnung 
Myricophyllum  von  Saporta  erhalten,  während  andere  von  demselben  Autor 
als  Palaeodendron  bezeichnet  werden.  Diese  letzteren,  gestielte,  längUche,  läng- 
lich-lanzettliche, ganzrandige,  schmale  Blätter  mit  unter  spitzem  Winkel  aus- 
tretenden steil  aufsteigenden  Secundärleitbündeln ,  deren  Felder  ein  Netz 
kleiner  Maschen  einschliessen,  verwandt  mit  den  ganzrandigen  Blattformen 
von  Proiea,  Leticadendron,  Hakea,  Grevillea,  Myricophyllum  umfasst  ähnliche, 
jedoch  gezähnte  Blattformen,  die  Secundärleitbündel  ziemlich  gerade  ver- 
laufend, wenig  gekrümmt,  ihre  Felder  mit  zahlreichen  kleinen  Maschen, 
beide  im  südfranzösischen  Tertiär  sehr  häufig.  Die  letzteren  haben  mit  den 
Blättern  der  Myricaceen  viel  Uebereinstimmendes,  indess  fehlt  es  auch  nicht 
an  anderen  FamiUen,  mit  welchen  sie  verglichen  werden  können,  die  ersteren 
gehören  zu  Blattformen,  welche  sich  auf  eine  Reilie  von  Familien  beziehen 
lassen,  wobei  ich  bezweifeln  möchte,  daos  die  vergrösserte  Abbildung  des 
Leitbündelverlaufes  genau  ist.  Ich  kann  darin  irren,  nach  meinen  Erfah- 
rungen jedoch  verhalten  sich  Blätter  mit  einem  Leitbündelverlauf,  wie  ihn 
die  Abbildung  in  natürUcher  Grösse  darstellt,  anders,  als  dies  in  der  ver- 
grösserten  Abbildung  dargestellt  wird.  An  sich  wäre  der  Name  Myricophyllum 
für  Myrica  ähnliche  Blätter  in  dem  Sinne,  wie  ihn  Conwentz  gebraucht 
hat,  ganz  passend,  Palaeodendron  eine  Bezeichnung,  welche  sich  für  Stämme 
unsicherer  Abstammung  verwerthen  liesse. 

Eine  dritte  Gruppe  von  zu  den  Proteaceen  gezählten  Blättern  ist  von 
Unger,Heer  und  S c h  i m p e r  hierher  gestellt :  Dryandroides  Unger  (Fig.  354 *), 
kurz  gestielte  Blätter  mit  eingeschnittenem  Rande ,  sehr  starkem  Mittelleit- 
bündel, Secundärleitbündel  horizontal  verlaufend,  »die  Felder  entweder  durch- 
aus oder  nur  an  der  Spitze  dictyodrom«.  Es  sind  durchgängig  Blätter  von 
unzureichender  Erhaltung,  welche  wohl  ebenfalls  wie  die  bereits  ausge- 
schiedenen zu  den  Myricaceen  gehören.  Von  Schimper  Avird  dann  femer 
Dryandra  Schrankii Heer  (Fig.  354*),  das  schon  von  Sternberg  als Äspleniopteris 
Schrankii  bescliriebene  Blatt,  als  Proteaceenblatt  betrachtet.  Von  mir  ist  es 
als  Vorläufer  der  Myrica  (Comptonia)  asplenifolia  Rieh.  (Fig.  354 1)  bei  den  Myrica- 
ceen erwähnt,  einer  jener  Reste,  wie  sie  von  mir  schon  wiederholt  hervorge- 
hoben worden  sind.  Die  zweite  hierher  gezogene  Art,  D.  Thesei  Unger  von  Kumi, 
ist  schwerUch  davon  zu  trennen,  was  von  Unger  Behaarung  genannt  wird, 
ist  wahrscheinlich  nichts  als  die  oft  vorkommende  rauhe  Oberfläche  des 
Kohlenbelags.  Dass  »nervi  secundarii  obsoleti«  kein  diagnostisches  Merkmal 
sind,  ist  selbstverständlich. 

Dass  uns  die  als  Fruchtknoten,  Früchte  und  Samen  (vgl.  Fig.  354.  355)  be- 
schriebenen Reste  der  Proteaceen  keine  Sicherheit  für  die  Existenz  dieser  Familie 
im  Tertiär  geben,  habe  ich  oben  auseinandergesetzt.  Von  einer  bestimmten  An- 
sicht ausgehend,  hat  man  diese  Reste  den  Proteaceen  beigesellt  und  in  ihrem 
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Aussehen  den  Beweis  für  deren  Existenz  im  Tertiär  gefunden.    Es  fragt  sidi 
nun,  ob  die  dahin  gezogenen  Blätter  einen  solchen  liefern.    Was  bei  recenten 
Blättern  auf  die  Proteaceen  führen  kann,  die  Untersuchung  der  Blattstructur, 
die  lederartige  Textur  geht  bei  fossilen  Blättern  entweder  verloren   oder  es 
kommt  auch  jenen  anderer  Familien  zu,  von  welchen  ich  nur  Quercus,  Aqfii- 
Joliaceen  nennen  wilL    Andererseits  ist  der  Leitbündelverlauf  in  dieser  Familie 
in  den  einzelnen  Gattungen  verschieden,  und  wie  der  Bau  der  Epidermis 
die  Sichtbarkeit  des  Leitbündelverlaufes  bei  den  recenten  Formen  stört  oder 
verhindert,  so  ist  dies  nicht  allein  bei  den  Proteaceen  der  Fall,  sondern  auch 
bei  anderen  Familien  mit  demselben  Baue  und  für  fossUe  Blätter  nicht  zu 
verwerthen,  da  bei  ihnen  auch  andere  Ursachen  den  Leitbündel  verlauf  ver- 
decken können.    Ebenso  wenig  ist  der  starke  Mittelleitbündel,  sein  Vorragen 
über   die  Blattääche   charakteristisch.    Es  ist  daher  Heer  auch   nicht  im 
Stande  gewesen,  von  den  Blättern  der  Proteaceen  in  seiner  Tertiärflora  der 
Schweiz  eine  brauchbare  Diagnose  zu  geben,  bei  den  Gattungen  beschränkt 
er  sich  auf  Profea,  während  Schimper  nach  dem  Verhalten  bei  den  recen- 
ten Formen  sie  von  allen  Gattimgen  gibt,  meist  verbunden  mit  jener  der 
Blüthen  und  Früchte,  wovon  bei  den  fossilen  Formen  keine  Rede  sein  kann. 
Da  von  ihm  der  Leitbündelverlauf  nach  den  Blättern  der  recenten  Arten  an- 
gegeben ist,  so  fehlt  es  nicht  an  Widersprüchen  bei  der  Charakteristik  der  fossilen 
Arten.   Ich  erwähne  den  Leitbündelverlauf  der  einzelnen  recenten  Gattungen, 
bei  welchem  nicht  selten  eine  bestimmte  Beziehung  zur  Blattform  hervortritt 
Bei  Hakea  ist  nur  ein  Mittelleitbündel  vorhanden  bei  cylindrischer  Blattforoi 
oder  bei  den  in  gleicher  Weise  gefiederten  Blättern,  auch  bei  sehr  schmalen 
linearen  flachen  Blättern,  die  Zahl  der  Leitbündel  nimmt  mit  der  Breite  des 
Blattes  zu,  drei,  fünf,  sieben  parallele  Leitbündel  durchziehen  strahlig  daß  Blatt, 
deren  Verzweigungen  nicht  selten  durch  die  Entwickelung  der  Epidermis  ver- 
deckt sind.    Bei  dünneren  verbinden  sie  die  Primärleitbündel  durch  schief  auf- 
steigende, dabei  gerade,  gebogene  oder  geknickte  Anaßtomosen  quadratische 
Felder  bildend,  aus  dem  mittleren  gefiederte  Secundärleitbündel,  welche  läng- 
Uche  mit  diesem  parallele  Felder  bilden.  Neben  diesem  kommt  dann  auch  der 
sog.  acrodome  Leitbündelverlauf  vor,   die  beiden  seitlichen  Primärleitbündel 
entspringen  unter  sehr  spitzem  Winkel  über  der  Blattbasis,  Femer  findet  sich  der 
bogenläufige  Verlauf,  die  Primärleitbündel  nach  der  Blattspitze  convergirend, 
die  Secundärleitbündel  der  mittleren  primären  fiederförmig,  die  der  seitlichen 
anastomosirend ,   längs  des  Randes  ein  Maschennetz;   sodann  der  strahlige, 
die   Primärbündel    mit    gabeligen    und   fiederförmigen   Verzweigungen,   die 
letzteren    als    Anastomosen,    der    als    fächerförmiger   Leitbündelverlauf   be- 
zeichnete, eine  Modification  des  vorausgehenden,  endhch  der  gefiederte,  mit 
altemirenden  camptodromen  Secundärleitbündeln,  zuweilen  in  den  strahligen 
übergehend.    Alle  Mittel-  und  Primärleitbündel  sind  nach  der  Spitze  dünner, 
die  Secundärleitbündel  geben  ihnen,    wenn  sie   sichtbar,   an  Stärke  wenig 
nach.     Gestielte  Blätter,  wie  es  scheint,  fehlend,  jedenfalls  die  Mehrzahl  an 
der  Basis  stielartig  verschmälert.     Bemerkt  sei,  dass  unter  den  Akazien  des 
nördlichen  Mexiko  eine  Art  (A.  crassifolia  A.  Gr.)  vorkömmt,    deren  Fieder- 
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blätter  täuschend  den  Blättern  einer  Hakea  ähnlich  sehen.  Bei  Lomatia  die 
nicht  gefiederten  Blätter  mit  nach  der  Blattspitze  hin  sich  verdünnendem  Mittel- 
leitbündel, die  gabelnden  Secundärleitbündel  sämmÜich  camptodrom.  Dadm-ch 
entstehen  mit  dem  Mittelleitbündel  parallele  längliche  Felder,  welche  in  die 
Zähne  Aeste  abgeben  mid  durch  weitere  Verzweigungen  in  polygonale  Maschen 
zerfallen.  Bei  den  gefiederten  Blättern  die  Abschnitte  fiedemervig,  die  Secun- 
därleitbündel craspedodrom,  durch  die  Verzweigungen  zahlreiche  polygonale 
Maschen.  Bei  den  chilenischen  Arten  der  Leitbündelverlauf  gefiedert,  die  Secun- 
därleitbündel durch  Gabeltheilung  camptodrom,  Randnetz  mit  grossen  Maschen, 
die  Felder  sämmtUch  mit  polygonalen  Maschen.  Embothrium  hat  gleichfalls 
fiederförmigen  Leitbündelverlauf,  die  Camptodromie  entsteht  durch  die  letzten 
Tertiärleitbündel.  Bei  Embothrium  coccineum  Pöppig!  die  Unterfläche  mit 
kleinen  Höckern  bedeckt. 

Bei  Orevülea  der  Leitbündelverlauf  gefiedert  mit  schiefverlaufenden  Se- 
cundärleitbündeln  bei  linearen  Blättern,  z.  B.  O.  linearis,  bei  eiförmigen 
Blättern,  wie  O.  myrttfolia,  gefiedert  mit  gegen  die  Spitze  convergirenden 
Leitbündeln,  bei  O.  laurina  die  Secundärleitbündel  unter  nahezu  rechtem 
Winkel  austretend,  durch  Gabeltheüung  camptodrom.  Bei  den  vorher  ge- 
nannten die  Camptodromie  durch  die  Tertiärleitbündel.  Bei  solchen  Arten 
wie  Gf.  juniperina,  O,  aciphylla  ist  nur  ein  Leitbündel  vorhanden,  wie  auch 
an  linearen  Abschnitten  der  Arten  mit  gefiederten  Blättern.  Sind  die  Ab- 
schnitte breiter,  so  sind  die  Secimdärleitbündel  craspedodrom.  Auch  bei 
Dryandra  ist  der  Leitbündelverlauf  wechselnd.  Bei  einem  Theile  der  fieder- 
förmig  eingeschnittenen  Blätter  ist  nur  ein  Mittelleitbündel  sichtbar,  ebenso 
bei  den  linearen  mit  gezähnter  Spitze,  bei  anderen  Arten  treten  in  den  Ab- 
schnitt drei  Leitbündel  ein,  bei  buchtig  gezähnten  Blättern  ist  der  Leitbündel- 
verlauf gefiedert,  ein  Theil  der  Secundärleitbündel  ist  craspedodrom,  andere 
enden  in  den  Zahnbuchten  gabelig.  Die  Tertiärleitbündel  sind  überall  zu 
einem  mehr  oder  weniger  vortretenden  Netz  von  Verzweigungen  verbunden. 
Den  wechselnden  Blattformen  von  Banksia  entsprechend  wechselt  auch  ihr 
Leitbündelverlauf.  Einnervig  sind  die  Blätter  bei  den  längeren  oder  kürzeren 
Blättern  von  B.  eridfolia,  B.  Meissneri,  B,  spinulosa,  B.  sphaerocarpa ;  wird 
die  Blattfläche  breiter,  so  sendet  der  beinahe  bis  zur  Spitze  gleich  starke 
Leitbündel  unter  beinahe  rechtem  Winkel  secundäre  camptodrome  Leitbündel 
aus,  welche,  wenn  wie  bei  B.  marginatay  die  Blätter  auch  Zähne  besitzen, 
Aeste  in  die  Zahne  senden.  Dieser  Verlauf  der  Secundärleitbündel  bleibt 
der  gleiche  auch  bei  der  Zunahme  der  Breite  und  der  Zähnimg  der  Blätter 
mit  der  Modification,  dass  der  Austrittswinkel  bis  zu  20«  steigen  kann,  und 
bei  der  Stärke  der  Behaarung  die  Sichtbarkeit  der  secundären  Leitbündel 
und  ihrer  Verzweigungen  dem  Wechsel  unterliegt.  Als  Beispiele  erwähne 
ich  B.  australis,  B,  oblongifolia,  B,  integrifolia.  Am  klarsten  ist  dieser  Leit- 
bündelverlauf bei  B.  latifolia  R.  Br.l,  deren  Tertiäraerven  das  enge  poly- 
gonale Maschennetz  einschhessen,  während  B.  üicifola  R.  Br.  1  wie  die  übrigen 
Arten  dieses  Netz  zwischen  den  Secundärleitbündeln  führt.    Bei  Arten  yde 

B.  dryandroides  Baxter,  B.  aemula  R.  Br.  I,  deren  Blätter  jenen  von  Dryandra 
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ähnlich  sind,  ist  der  Leitbündelverlauf  insofeme  ein  anderer,  als  in  jedem 
Abschnitt   drei   8ecundärleitbündel   eintreten,   deren  seitliche  in  dem    eng- 
maschigen Netz  der  Tertiärleitbündel,  der  mittlere  in  dem  Zahne  enden,    in 
dem  Winkel  zwischen  zwei  Blatteinschnitten  ebenfalls  ein  Secundärleitbündel 
endet.    Bei  allen  von  mir  gesehenen  Arten  ist  die  Blattspitze  gestutzt,  häufig 
ragt  der  Mittelleitbündel  über  dieselbe  hinaus.    Jenen,  welchen  ein  grösseres 
Herbarium  nicht  zu  Gebote  steht,  sind  Ettingshausens  Blattskelette  der 
Apetalen  zu  empfehlen.    Im  Allgemeinen  sei  bemerkt,  dass  eine  Reihe  von 
Blättern  recenter  Proteaceen  bei  dem  gefiederten  Leitbündelverlauf  mit  Myrta- 
ceenblättem  Aehnlichkeit  hat;   die  Secundärleitbündel   unter   sich   campto- 
drom  verbunden,  die  dadurch  entstehenden  Felder  je  nach  dem  Verlauf  der 
Secundärleitbündel,  nach  der  Zahl  und  Entfernung  verschieden  gerichtet  und 
begrenzt. 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Blattformen  von  Persoania  ist  der  Leitbündel- 
verlauf ebenfallfl  wechselnd.    Bei  den  Arten  mit  kurzen  linearen  Blättern, 
P.  acida  Sieb.,  ist  nur  ein  Mittelleitbündel  verbanden,  ebenso  bei  den  cylindxi- 
schen,  bei  sehr  langen  linearen  drei  parallele,  welche  übrigens  auch  bei  kür- 
zeren und  breiteren  vorkommen,  bei  Arten  mit  lanzettlichen  Blättern,   z.  B. 
P.  salidna  Pers. ,   sind   drei  parallele   gegen  die  Spitze   convergirende   Leit- 
bündel vorhanden,    deren  mittelster   seine  Secundärleitbündel  mit  den  seit- 
lichen verbindet,  sodann  der  gefiederte,  z.  B.  ferruginea  Sm. ;  dessen  Secun- 
därleitbündel durch  Gabeltheilung  camptodrom,   die  Felder  durch  die  Ver- 
zweigungen  mit   länglichen   Maschen  ausgefüllt.    Bei  einer  nicht  geringen 
Anzahl  von  Arten  ist  der  Leitbündelverlauf  in  Folge  der  geringen  Stärke  der 
Bündel  und  des  Baues  der  Epidermis  nicht  sichtbar.    Wie  bei  Hakea  sind 
auch  hier  Randleisten  nichts  Ungewöhnliches.    Friederich  gegenüber  be- 
merke ich,  dass  wie  bei  anderen  Proteaceengattungen  bei  Persoania  ebenfalls 
ein  mucro  an  der  Blattspitze  vorhanden  ist.  Nicht  allein  aus  diesem  Grunde  ist 
er  nicht  charakteristisch  für  diese  Gattung,  sondern  auch  desshalb  nicht, 
weil  er  bei  einzelnen  Arten  fehlt.    Bei  einem  Theile  der  iVofea-Arten,  z.  B. 
P.  acatüis  Thbg.,  ist  der  Leitbündel  verlauf  fiederförmig,  die  Secundärleitbündel 
camptodrom  durch  Gabeltheilung,  dagegen  strahlig,  Cydopieris  ähnlich,  bei 
P.  adiantoideSy  P.  cardata  Thbg.    Bei  allen  von  mir  verglichenen  Arten  bilden 
die  aus  den  Secundärleitbündehi  entspringenden  Verzweigungen  in  den  Fel- 
dern längliche  Maschen.    Auch   bei   dieser  Gattung   steht  der  Verlauf  der 
Secundärleitbündel  in  Beziehung  zur  Breite  der  Blätter.  Bei  den  breit  linearen 
Blattformen,  wie  z.  B.  P.  longifolta^  meUifera  treten  die  Secundärleitbündel 
unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  von  70 — 90®  aus,  um  steil  aufrecht  zu  ver- 
laufen, bei  P.  acaulis  Thbg.,  P.  cynaroides  Thbg.  unter  einem  Winkel  von 
50 — 60®,  um  im  Bogen  nach   dem  Rande  imd  aufwärts  zu  verlaufen.    Bei 
den  letzteren  ist  immer  ein  aus  den  Camptodromieen  entspringendes  Rand- 
netz vorhanden,  welches  den  ersteren  fehlt  oder  doch  nur  wenig  entwickelt  ist 

Was  nun  die  fossilen  Blätter  betrifft,  so  wird  von  Protea  aus  dem  Tertiär 
der  Schweiz  P.  lingidata  Heer  (Fig.  354*),  aus  dem  Tertiär  von  Bonn  P.  linguae- 
folia  0.  Weber,  aus  dem  Tertiär  Böhmens  P.  büinica  Ettingsh.  angegeben.   Die 


«(.IM. 
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OllsodD.  6  Proua  llngulata  Heer.  Btalt.  Idiuanne.  Hlocftn.  S  Limatia  Pteudoüa  Unger.  Früchte. 
Sotika.  Ob.  OllgOcSn.  la  Pertoonia  ßnaa  Heer,  b  P.  taurfiu  Heer.  Blitter.  MoDOd,  OeDlngen, 
S  Fmomia  radobqlaHa  Voget.  FrQchle.  Radobo].  9  P.  tftworii  Andr.  Nenbolland.  Frucbl.  10  Em- 
iKlhrila  boTtalit  UDRer.  Semen.  RadoboJ.  Dnt.  Hloctn.  11  Hakta  ap.  NeDholland.  aame.  (Copleeti 
nach  Beer,  Unieri  1,  s,  11  nach  der  Natiir.) 
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erstere  hat  hiDsichtlich  ihrer  Blattform  wie  ihres  LeiibundelTerlaufes  eine  nur 
sehr  entfernte  Aehnlichkeit  mit  jenen  recenten  Arten,  mit  welchen  sie  verglichen 
wird,  die  letztere,  welche  ebenfalls  mit  P.  mdlifera  verglichen  wird,    hat 
damit  gar  keine  Aehnlickeit,  P.  büinica  hat  zwar  im  Umriss  mit  dem  Blatte 
der  P.  acaylis  Aehnlichkeit,    der  Leitbündelverlauf  ist  aber   ganzhch    ver- 
schieden.   Auf  die  immerhin  entfernte  Aehnlichkeit  der  beiden  aus  dem 
Tertiär  der  Schweiz  und  Böhmens  die  Existenz  der  Gattung  in  dieser  Periode 
anzunehmen,  halte  ich  doch,  so  nahe  diese  Annahme  des  Vorkommens  dieser 
Gattung  im  Tertiär  durch  das  Vorkommen  recenter  Arten  in  Abessinien  ge- 
rückt ist,   nicht  für  zulässig.    Für   das   unvollständige  Blatt  von  Änadema 
lignitum  Ettingsh.   aus  der  gleichen  Flora  kann  ich  ebenfalls  keine  andere 
Ansicht  gewinnen.    Das  von  Ettingshausen  abgebildete  Blatt  kann  aach 
der  Gattung  Quereus  oder  Hex  angehören. 

Einen  Theil   der  mit  Persoania  vereinigten  Reste  habe  ich  bereits  er- 
wähnt Unter  den  mit  dieser  Gattung  vereinigten  Blättern  hat  zwar  der  Umriss 
der  Blätter  von  P.  Daphnes  und  P.  Myrtülus  Ettingsh.  von  Häring  Aehn- 
lichkeit, der  Leitbündelverlauf  ist  jedoch  nur  so  weit  erhalten,  dass  er  sich 
als  gefiedert  erweist.     &Ct  welchem  Rechte  dann  die  gleichnamigen  Blatter 
von  Sagor  mid  Sotzka   damit  vereinigt  werden,   ist  schwer  zu  sagen.     Die 
beiden  von  Heer  aus  dem  Tertiär  der  Schweiz  abgebildeten  Arten  (P.  laurina 
und  P.  firma  Fig.  354^,  femer  P.  parvifolia  Fried,  von  Eisleben  kann  ich  eben- 
falls nicht  als  beweisend  ansehen.    Es  ist  der  Leitbündelverlauf  zwar  strahlig, 
die  Form  ähnlich,   allein   ist  nicht  bei    einer  Reihe   von  Gattungen  beides 
vorhanden?   ich  erinnere  nur  an    die  Lauraceen.    Ueberdies  bezweifle  ich 
sehr,  dass  das  in  der  Tertiärflora  der  Schweiz  IE.  Tab.  97  Fig.  25  abgebildete 
Blatt  identisch  ist  mit  den  an  dem  gleichen  Orte  Fig.  26 — 28  abgebildeten 
Blättern.    Unter  den  mit  Hakea  vereinigten  Blättern  werden  H.  exulaia  Heer, 
H.  Gaudini  Heer,  drei  Blatifragmente  aus  der  Mitte  und  dem  oberen  Theile 
des  Blattes  mit  unvollständig  erhaltenem  Leitbündelverlauf,  welche  ganz  gut 
identisch   sein   imd  Quereus  angehören  können,  H.  salicina  ein   imbrauch- 
bares Blatt  erwähnt,  welches  überdies  verschiedenen  Gattungen  angereiht 
worden  ist.    Auch  die  von  Saporta  beschriebenen  Arten  aus  dem  französi- 
schen Tertiär,  wie  H,  mahoniaefarmis,  H.  üicina,  H.  discerpta,   H.  obseurata, 
sind  entweder  zu  unvollständig  oder  können  anderen  Gattungen  angehören, 
nur  H.  redux  Sap.  liesse  sich,  wenn  man  von  der  Stärke  der  Leitbündel  absieht, 
mit  der  neuholländischen  H,  cinerea  R.  Br.  mit  drei  gleich  starken  parallelen 
Leitbündeln  vergleichen.    Auch  die  übrigen  von  Haering,  Bilin,  Wien,  aus 
der  Wetterau  und  Grönland  stammenden  Arten  sind  nichts  weniger  als  be- 
weisend.   Zu  Lomatia  sind  einzelne  ungetheilte  Blätter  gezogen,  nach  welchen 
diese  Gruppe  der  Gattung  allein  im  Tertiär  vertreten  gewesen  wäre.  Ettings- 
hausen konnte  zur  Unterstützung  seiner  Ansicht  hinsichtlich  des  Vorkom- 
mens der  Proteaceen  keine  weniger  passenden  Blätter  wählen,  als  L,  reiicu- 
lata  von  Haering  und  L.  oceaniea  von  Sagor.    Die  übrigen  von  den  Autoren 
beschriebenen  Arten,  wie  L,  laüor,  firma  Heer,  L,  Swanievüii  Ung.,  P.  euboea 
von  Kumi,  P.  limonensis  Gaud.  von  Limone,  P.  tusca  Gaud.  haben  wahrlich 
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wenig  an  Proteaceen  Erinnerndes,  mit  gleichem  Rechte  kann  ich  sie  ver- 
schiedenen Familien  zuzählen.  Speciell  sei  hinsichtlich  der  aus  dem  balti- 
schen Oligocän  von  Heer  angegebenen  Proteaceen  bemerkt,  dass  alle  diese 
Bestimmungen  durchaus  willkürlich  sind,  die  Blätter  entweder  wie  die  Banksia- 
Arten  überhaupt  nicht  bestimmt  werden  können,  die  Lomatien  ebenso  gut 
Myrtaceenblätter  oder  jene  sein  können,  welche  man  Apocynophyllum  und 
Äcerates  genannt  hat. 

Betrachtet  man  die  Angaben  der  Palaeontologen  als  massgebend  für 
das  Verhalten  der  Gattung  Orevülea  in  der  Tertiärzeit,  so  würde  vor  allem 
das  südfranzösische  Tertiär  in  der  Oligocänzeit  sich  durch  seinen  Reichthuni 
an  Arten  ausgezeichnet,  im  Miocän  dagegen  würden  nur  wenige  Arten  mehr 
existirt  haben.  Was  die  von  Saporta  aufgestellten  Arten  von  Aix  betrifft, 
so  scheinen  mir  die  meisten  derselben  nur  Blattformen  einer  einzigen  Art 
zu  sein,  andererseits  ist  weder  der  Leitbündelverlaüf ,  noch  die  Blattform 
der  Art,  dass  beide,  welche  allerdings  Grevillea  ähnlich  sind,  noth wendig 
und  allein  für  diese  Gattimg  sprächen.  Kommt  nicht  bei  anderen  Famihen 
daß  Gleiche  vor?  Die  zahlreichen  von  Unger  aus  dem  Tertiär  von  Kumi 
abgebildeten  Blattformen  von  G.  kymeana  sind  ohne  Zweifel  ganz  zweck- 
mässig zu  einer  Art  vereinigt,  gehören  sie  aber  in  Rücksicht  auf  ihre  Blatt- 
basis unbedingt  der  Gattung  an?  Wie  will  man  femer  beweisen,  dass  G. 
lancifolia  Heer  von  Monod,  G.  grandis  Ettingsh.  von  Kutschlin  hieher  ge- 
hören, die  letztere  hat  nur  Spuren  von  Secundärleitbündeln,  der  Leitbündel- 
verlauf der  ersteren  ist  doch  wahrlich  keine  Seltenheit.  Grevülea  haeringiana 
Ettingsh.  sind  sehr  schmale  lineare  Blätter  mit  einem  IVüttelleitbündel,  welche 
Heer  in  einigen  Blättern  von  Balligen  wieder  zu  erkennen  glaubt.  Ob  dies 
der  Fall  ist,  ob  sie  von  Proteaceen  stammen,  dafür  liegt  in  den  Resten  kein 
Anhaltspunkt.  Den  länger  bekannten  Arten  der  Gattung  Dryandra  (D.  Schrankii 
Fig.  354«,  35518-1»,  D.  Thesei  Ung.,  D.  Ungeri  Fig.  354»)  fügt  Friederich 
in  seinen  Beiträgen  zur  Tertiärflora  der  Provinz  Sachsen  noch  eine  neue  von  Eis- 
leben und  Dörstewitz  stammende  hinzu :  D.  saxonica,  dem  Beispiele  Schimper's 
und  Heer's  folgend,  welche  D,  Schrankii  bei  den  Proteaceen  belassen.  Der  Ver- 
fasser bezweifelt  a  priori  das  Vorkommen  der  Proteaceen  im  Tertiär  Europa's 
überhaupt  nicht  und  nimmt  desshalb  auch  die  Existenz  dieser  Gattung  daselbst 
an,  er  hat  nur  die  Frage  untersucht,  ob  die  hieher  gezogenen  Blattreste  den 
Proteaceen  oder  Myricaceen  angehören.  Meiner  Ansicht  nach  sind  unter  der 
üblichen  Bezeichnung  Blattformen  verschiedener  Herkunft  vereinigt,  welche  zu 
trennen  sind,  worüber  jedoch  nur  die  Originale  entscheiden  können.  Die  von  den 
späteren  Autoren  nicht  berücksichtigte  D.  primaeva  Ettingsh.  von  Comen  bei 
Triest  (Kreide)  ist  ein  Farn.  Wenn  sie  nun  auch  zum  Theile  der  Form  nach  den 
Blättern  mancher  Dryandra-Arten  nahe  stehen,  so  ist  doch  im  Verlaufe  der 
Leitbündel  ein  Unterschied,  welcher  sie  von  ihnen  trennt.  D.  saxonica  ist 
eine  auf  Blattfragmente  gegründete  Art,  welche  von  D.  acutüoha  Ettingsh. 
kaum  verschieden  ist,  deren  Leitbündelverlauf  mit  Dryandra  nicht  überein- 
stimmt. Auch  Vertreter  der  Gattimg  Banksia  sind  aus  dem  Tertiär  be- 
schrieben, neben  Blättern  auch  Samen.    Ich  habe  schon  im  Vorausgehenden 
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darauf  hingewiesen,  dass  die  tertiären  Proteaceen-Samen  nicht  anBser  Frage  sind. 
Dies  gilt  denn  auch  für  Banksia,  von  welcher  Ettings hausen  Samen  von 
B.  lofiffifoUa  Ettingsh.  und  B.  haeringiana  Ettingsh.  abbildet;  erstere  zugleich 
eine,  der  verbreitetsten  Arten,  von  anderen  zu  Myriea  gestellt.    Samen,  wie 
sie  von  ihm  in  Fig.  18  Taf.  3  der  Beitr.  zur  Tertiärflora  von  Steiermark  ab- 
gebildet werden,  sind  auch  als  Embothrites  (vgl.  Fig.  354. 355)  bezeichnet,  den  a.  a.  O. 
mit  B.  Jiaeringiana  bezeichneten  halte  ich  für  einen  Kief emsamen.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit bemerke  ich,  dass,  wenn  man  von  der  derben,  lederartigen  Textur 
der  Blätter  von  Banksia  und  anderen  Proteaceen  spricht,   die  von  Haering 
stammenden  Blätter  diese  Eigenschaft  nur  in  geringem  Grade  besitzen,  di^ 
denanach  bei  ihnen  nicht  zu  verwerthen  ist.    Von  den  auf  Blätter  gegründeten 
Arten  sei  zuerst  B.  longifolia  Ettingsh.  von  Haering  (Fig.  355^)  erwähnt,  von 
Schimper  und  U n g e r  zu  Myriea  gestellt.  Dass  die  schlecht  erhaltenen  Exem- 
plare von  Haering  wie  jene  der  Schweiz  nichts  für  die  SteUimg  der  Blätter  be- 
weisen, liegt  auf  der  Hand,  ebenso  dass  es  eine  kaum  zu  entscheidende  Frage 
ist,  ob  alle  hierher  gezogenen  Fundorte  auf  die  gleichen  Reste  sich  beziehen, 
denn   ausser   dem  Umriss   bieten   die  Blätter   von  Haering   keinen  Anhalt 
Durchaus  zweifelhafte  Blattreste  sind  die  aus  dem  Tertiär  der  Schweiz  von 
Heer  beschriebenen  Arten  (JB.  helveüca,  B.  Qräffianay  Deickieana,  valdensis  etc,), 
welche  bei  ihrer  Erhaltung  für  die  nähere  Bestimmung  keinen  Anhalt  ge- 
währen, ihrem  Umriss  zufolge  sehr  verschiedenen  Familien  angehören  können. 
Erklärt  man  sie  für  solche  von  Banksia,  so  ist  dies  willkürlich,  ebenso  aber 
auch,  wenn  man  sie  zu  einer  anderen  Familie  stellt.    Ganz  dasselbe  muss 
von  den  von  Ettingshausen  von  Haering  beschriebenen  Arten,  wie  B.  hae- 
ringiana, TJngeri  (Fig.  355  **•  ^*),  B.  diUenioides  etc.,  gesagt  werden,  abgesehen  da- 
von, ob  die  unter  den  einzelnen  Namen  zusammengefassten  Blätter  auch  zu- 
sammengehören.   Dass  ich  nach  dem  Vorstehenden  auf  die  von  Heer  aus  dem 
Tertiär  der  Schweiz  beschriebenen  Reste  ebenfalls  kein  Gewicht  lege,  brauche  ich 
nicht  zu  bemerken,     Blätter  dieser  Erhaltung,  von  welchen  Banksia  MorloH 
Heer  auch  von  Rixhöft  abgebildet  ist,  für  Heer  desshalb  ohne  Zweifel, 
weil  beide  der  Blattspitze   angehörigen  Fragmente  eine  abgerundete  Spitze 
haben,  eine  Erscheinung,  welche  bei  zahlreichen  Gattungen  vorkommt,  lassen 
sich  überhaupt  nicht  genau  bestimmen  und  braucht  man  nur  die  Stärke  der 
Secundärleitbündel  mit  jener  der  recenten  Arten  zu  vergleichen,  um  sich  zu  • 
überzeugen,    dass  von  Banksia  nicht  die  Rede  sein  kann.     Als  die  älteste 
Form   der  Gattimg   betrachtet  Ettingshausen   ein   von  Niederschöna  in 
Sachsen  stammendes  Blatt,  welches  ich  wie  die  übrigen  von  Niederschöna 
durch  ihn  beschriebenen  Reste  in  Berlin  gesehen  habe.    Das  Blatt  ist  nicht 
weniger  fraglich,  wie  die  oben  genamiten  und  die  von  dorther  stammenden 
Proteaceenblätter,  wie  denn  überhaupt  die  Reste  dieses  Fundortes  sich  nicht 
durch  gute  Erhaltung  auszeichnen.    Von  Friede  rieh  a.  a.  O.  p.  175  tab.  21 
Fig.  1 — 3  als  Stenocarpus  salignoides  aus  dem  unteren  OUgocän  von  Eisleben 
beschriebene  Blätter  werden  vom  Verfasser  auch  mit  den  Blättern  von  Clemaiis 
integrifolia  verglichen,  dennoch  aber,  weil  die  Existenz  von  I^roteaceenblättem 
unzweifelhaft  ist,    mit  Stenocarpus   vereinigt.    Blätter  lederartig,  breit  ellip- 
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tisch,  gegen  die  Basis  und  Spitze  verschmälert,  ganzrandig,  mit  drei  bis 
fünf  parallelen  primären  Leitbündeln,  secundäre  schief  verlaufend,  mit  den 
seitlichen  verbunden,  die  äussersten  durch  Tertiärleitbündel  camptodrom. 
Verglichen  wird  sie  mit  der  fossilen  H,  plurinervia  Ettingsh.  und  H.  Oermari 
Ettingsh.,  welche  letztere  von  Heer  auch  von  Bomstedt  angegeben  wird. 
Ich  finde,  dass  sie  der  ersteren  sehr  nahe  steht,  vielleicht  mit  ihr  zusammen 
fällt,  mit  der  letzteren  wenig  gemein  hat.  Was  spricht  hier  für  Hakea, 
was  für  Stenocarpmf  Ist  dieser  Leitbündelverlauf  nicht  bei  anderen  Familien 
auch  vorhanden?  Aus  dem  Bernstein  sind  ebenfalls  Proteaceenreste  be- 
schrieben, leider  nur  Blattreste,  was  ich  um  so  mehr  beklage,  als  durch 
die  Untersuchungen  von  Conwentz  werthvoUe  und  sichere  Aufechlüsse 
für  die  Tertiärflora  gegeben  sind.  Schon  Göppert  hatte  aus  dem  Bern- 
stein des  Samlandes  den  oberen  Theil  eines  lang  zugespitzten  Blattes 
mit  gezähntem  Rande,  schief  aufrecht  verlaufenden  unter  spitzem  Winkel 
austretenden  Secundärleitbündeln  zuerst  als  Querem  ^  später  als  Hakea  be- 
schrieben. Conwentz  bemerkt  mit  Recht,  dass  dasselbe  Aehnlichkeit  mit 
Blättern  von  Lomatia  longifolia  habe  und  nennt  es  desshalb  Lamatites 
Berendtiana.  Auch  darin  stimme  ich  Conwentz  bei,  die  Stellung  des 
Blattes  als  fraglich  anzusehen,  wenn  auch  dasselbe  dem  als  Lomatif^s  ctquensis 
Sap.  beschriebenen  Blatte  verwandt  ist.  Von  Ca  spar  y  sind  noch  drei 
andere  angebliche  Proteaceen  beschrieben:  Proteacites  bipinnatifiduSy  Persoonia 
stibrigida,  Dryandra  Duisburgi,  über  welche  sich  nach  den  Beschreibungen 
nichts  sagen  lässt.  Die  früher  erwähnten  Blätter,  wie  Leucospermites,  Knigh- 
tUes,  LonuUites,  Banksites  y  PcUaeodendron ,  Dryandroides ,  beinahe  alle  dem 
Oligocän  des  südlichen  Prankreichs  angehörend,  enthalten  eine  Anzahl  von 
Formen,  welche  zum  Theile  durch  ihren  Umriss  an  Proteaceenblätter  erinnern, 
in  ihrem  Leitbündelverlauf  indess  oft  wenig  oder  nichts  Gemeinsames  mit 
ihnen  haben.  Nicht  wenige  von  ihnen  lassen  sich  auf  andere  Familien  be- 
ziehen, selbst  auf  Gattungen,  z.  B.  Quercus.  Es  fehlt  uns  an  jeglicher  Grund- 
lage, ihnen  einen  bestimmten  Platz  anzuweisen.  Unter  der  Bezeichnung 
Proteoides  sind  von  Heer  zuerst,  später  von  Lesquereux  aus  der  Kreide 
Nordamerika's ,  Grönlands  Blätter  beschrieben  und  zu  den  Proteaceen  ge- 
stellt worden,  welche  durchgehends  unzureichend  erhalten,  ausser  der 
Blattform  den  Mittelleitbündel  und  Spuren  secundärer  Leitbündel  zeigen. 
Die  ersten  beschrieb  Heer  aus  der  Kreide  von  Nebraska  (Capellini  et  Heer, 
Phyllites  de  Nebraska),  Blattfragmente  (P.  acuta,  P,  grevülieaeformis,  P. 
daphnoides) ,  ohne  irgend  etwas  Charakteristisches,  mit  verschmälerter  Basis 
und  Spitze.  Die  von  Heer  beschriebenen  und  a.  a.  0.  tab.  4  Fig.  7 — 11  abge- 
bildeten Arten  stammen  vom  Big  Sioux  River  bei  Sioux-City,  jene  von  Les- 
quereux von  Fort  Kansas  (Cretac.  Flora.  Washington,  1874).  Die  von  ihm 
abgebildeten  Exemplare  sind  ebenso  unvollständig,  wie  die  ersteren  und  haben 
wir  gar  keinen  Anhaltspunkt,  welcher  uns  über  ihre  Stellung  Aufschluss 
geben  könnte.  Werden  sie  zu  den  Proteaceen  gestellt,  so  ist  dies  ebenso 
willkürlich,  wie  ihre  Einordnung  in  eine  andere  Familie,  welche  Heer  mit 
den  grönländischen  Blättern  vorgenommen  hat,  von  welchen  P.  vexans  Heer 
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Flg.  3S6. 
Pertoonia  Daphna  Eltlngih.  1  Trflcbte.  1  Blatt.  P.  MyrUUut  ElUngih.  S  FrüobU,  4  Blatt.  9  Ort- 
villta  liaeriiiffiaiia  Ettlngih.  Haeiing.  S  EmboUiHUt  Itj/Iotptrnmm  Eltlagib.  Buneo,  7  Hatta  plurt- 
nervia  EHlngih.  S  H.  Vw^ni'«'  KttlnKih.  s  £atkt>fa  longtfolia  Ettlngab.  SkmmtUch  bui  dem  ant. 
OUgoclQ  »on  Haering.  10  B.  Umgifotla  Pried.  Elslebea.  Uni.  üHgocHn.  II  B.  hatHiigima  EtUng^. 
11  B.  üngert  EtUngab.  IS— IS  Dn""^»  BrongniiirU  EtUnggh.  B&mmUlch  von  Haering.  UnL  Ollgocln. 
1«.  IJ  PTBlttpliyUum  biptmuUifidw«  Frlfd.  EiHleben.  ünl.  OUgocIn.  IB  Complonaa  unHqiiiu  Unjer 
llevA  In  Blobenbürgm,    Jüngere  Kreide.    (Copleen  nach  Friederich,  BtllDgihaasen,  Uoger.) 
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zu  Laurus  plutonia,  P,  longus  Heer,  zu  Myrica  gezogen,  P.  granulcUus  als  Phyl- 
lites  bezeichnet  wird.  Dieser  Wechsel  in  der  Bezeichnung  der  Blätter  weist 
schon  darauf  hin,  wie  unsicher  der  Schöpfer  dieser  Gruppe  über  ihre  Natur 
war  und  ist  die  geänderte  Bezeichnung  von  keiner  grösseren  Bedeutung  wie 
die  frühere. 

Ein  interessantes  Blattfragment  ist  das  von  Friederich  in  seinen  Bei- 
trägen zur  Tertiärflora  der  Provinz  Sachsen  beschriebene  Proteophyllum  bipin- 
naium  (S.  177  Tab.  28  Fig.  1.  2),  welches  er  den  Proteaceen  anreiht  (Fig.  355 1«  "). 
Es  sind  gefiederte  Blätter  mit  sitzenden,  altemirenden,  sich  beinahe  be- 
rührenden linearen,  fiederig  eingeschnittenen  Fiedem,  zwei-  bis  dreizähnigen 
am  oberen  Rande  etwas  sichelförmigen  Fiederabschnitten,  Leitbündel  gabelnd, 
je  ein  Gabelast  in  die  Zähne  eintretend,  die  Rhachis  mit  gleich  gestalteten 
Piederabschnitten  besetzt.  Nachdem  der  Verfasser  die  Verwandtschaft  der 
fossilen  Blätter  mit  einigen  Aspidium-Arten,  wie  Ä.  lobatunif  A.  aculeatum,  Ä, 
vesHUim  hervorgehoben  hat,  glaubt  er,  weil  den  Famen  der  Jetztwelt  die 
»Spindelblätter«  fehlen,  die  Ansicht,  dass  die  Blätter  den  Famen  angehören, 
aufgeben  zu  müssen  und  stellt  sie,  mit  Orevülea  bipinnaiifida,  G.  acanthifolia 
sie  vergleichend,  zu  den  Proteaceen,  als  eine  »mit  Spindelblättem«  versehene 
ausgestorbene  Gruppe«,  an  die  Stelle  dieser  ist  bei  den  recenten  Arten,  wie 
der  Verfasser  die  Sache  ansieht,  ein  breiter  Flügel  getreten.  Der  Verfasser 
hat  zum  besten  seiner  subjektiven  Anschauung  einen  nichts  weniger  als  zu- 
treffenden Vergleich  gewählt;  denn  die  genannten  GreviUea-Arten  und  ihre 
Verwandten  (vgl.  Fig.  353)  stehen  durch  ihre  Blattform  wie  durch  den  Ver- 
lauf der  Leitbündel  den  fossilen  Blättern  so  ferne  wie  möglich.  Meiner 
Ansicht  nach  sind  diese  Blattreste  unzweifelhafte  Famblätter,  da  sie  aber  steril 
sind,  so  lässt  sich  über  die  Gattung,  welcher  sie  angehören,  nichts  sagen. 
Man  kann  sie  mit  dem  vom  Verfasser  gegebenen  Namen  bezeichnen  oder  sie 
als  Äspidium  angehörig  betrachten,  unter  welcher  Bezeichnung  ohnedies  eine 
Anzahl  unvollständig  bekannter  Fame  des  Tertiär  beschrieben  ist.  Weiter  be- 
zieht sich  der  Verfasser  auf  den  von  Hauer  in  seiner  Geologie  Oesterreichs 
abgebildeten  Compionites  anüquus  Nilsson  (Fig.  355^®),  welchen  dieser  in  seiner 
Lethaea  suecica  tab.  34  fig.  7  aus  der  Kreide  von  Schonen  abbildet.  Diese 
Abbildung  ist  ein  ganz  unzureichendes  Fragment,  über  dessen  Beziehung  zu 
der  Tertiär-  oder  Kreidepflanze  sich  nichts  weiter  sagen  lässt,  als  dass  die 
Identität  mit  der  Kreidepflanze  Siebenbürgens  möglich  ist.  Da  die  Abbildung 
überdies  ziemUch  roh  ist,  so  ist  selbst  dies  vielleicht  ohne  Ansicht  des  Ori- 
ginales zu  viel  gesagt.  Die  Pflanze  von  Deva  dagegen  hat  mit  der  Tertiär- 
pflanze nichts  zu  thun.  Friederich  hat  die  wichtigste,  allerdings  restaurirte 
Abbildung  derselben,  jene  von  ünger  in  den  Sitzungsb.  der  Akad.  zu  Wien, 
Bd.  51  »über  einige  Kreidepflanzen  aus  Siebenbürgen«  nicht  erwähnt.  Dass 
Unger  die  von  Stur  abgebildeten  bei  Deva  gefundenen  Reste  untersucht 
und  sie  für  seine  Restauration  benutzte,  beweisen  das  Citat  von  Stur 's  Ab- 
handlung aus  dem  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  1863  »über 
die  geognostische  Uebersichtsaufnahme  des  südwestlichen  Siebenbürgens«  und 
seine  eigenen  Worte.    Die  siebenbürgische  Pflanze  kommt  auch  bei  Nieder- 
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schöna  in   der  Nahe   von  Freiberg  vor  und  habe  ich  sie  von  dort  in  der 
palaeontologischen  Sammlung  zu  Berlin  gesehen.   Es  ist  ein  ebenfalls  steriles 
gefiedertes  Blatt  mit  alternirenden  entfernt  stehenden  fiederschnittigen  zuge- 
spitzten Fiedem,  die  Abschnitte  spitz,  ganzrandig,   der  obere  Rand  schwach 
sichelförmig,   die  Rhachis  mit  gleich  gestalteten  Fiederabschnitten  besetzt^ 
zwei  bis  drei  Leitbündel  in  die  Fiederabschnitte  eintretend.    Nach  der  Starke 
der  Rhachis  muss  man  bei  beiden  Resten  auf  eine  Fieder  höherer  Ordnung 
schliessen,  namentlich  zeichnet  sich  die  Kreidepflanze  diuxjh  den  geringen 
Durchmesser  derselben  aus,  sie  kann  nicht  wohl  eine  solche  erster  Ordnung 
sein  und  wenn,  so  muss  sie  der  Spitze  des  Blattes  angehören.  Unger  glaubt, 
dass  der  Rest  den  Proteaceen  angehöre,  ohne  jedoch  ein  Analogon  unter 
den  recenten  nachweisen  zu  können.     Ein  weiterer  Vergleich   mit  Myrica 
asplenifolia  und  einigen  iYeriÄ- Arten  genügen  ihm  ebenfalls  nicht,  er  läast 
desshalb  die  Nilsson'sche  Bezeichnung  bestehen,  ohne  schliesslich  eine  be- 
stimmte Ansicht  zu  äussern.    Meiner  Ansicht  nach  haben  wir  es  in  diesem 
Falle  gleichfalls  mit  einem  Famen  zuthun.    Einem  Briefe  von  Prot  Prantl 
in  Aschaffenburg   entnehme  ich,    dass  auch  ihm   die  Zugehörigkeit  dieser 
Blätter  zu  den  Famen  bei  weitem  wahrscheinlicher  ist,  als  zu  den  Dicotylen. 
Würde  sich  der  Verfasser  unter  den  fossilen  wie  recenten  Farnen  eingehen- 
der umgesehen  haben,  so  würden  ihm  ausser  Odofäopteris  noch  andere  Farne 
bekannt  geworden  sein,  welche  einen  ähnlichen  Blattbau  besitzen,  ganz  ab- 
gesehen  von  den  Jugendformen  der  Famblätter.    Meiner  Ansicht  nach  kann 
weder  bei  dem  einen  noch  bei  dem  anderen  Blatte  von  Proteaceen  die  Rede 
sein.     Proteaceenreste  werden   aus  Neuholland   von   Ettingshausen   nur 
wenige,  im  Ganzen  drei,  angeführt:  Lomatia  praelongifolia,  KnighHa  DaUaniana 
und  Dryandroides  Johfistonii  (Beitr.   zur  Kenntniss  der  Tertiärfl.  Australiens. 
Wien,  1883).    Von  diesen  ist  Knightia  ein  Blattfragment,  dessen  Mittelleit- 
bündel allein  erhalten,  meines  Erachtens  unbestimmbar  ist,  am  wenigsten 
lässt  sich  die  Gattung  angeben,  welcher  es  angehört  hat.    Das  als  Dryandroides 
bezeichnete  Blatt  könnte  ein  Proteaceenblatt  sein,  da  mehrere  Banksien  und 
Dryandraarten  solche  dicht  stehende,  horizontal  abgehende  Secundärleitbündel 
besitzen.  Welcher  der  beiden  Gattungen  es  angehört,  lässt  sich  nicht  sagen,  ebenso 
wenig  aber  auch,  welchen  Pflanzen  Dryandroides  (D.  linearis  Heer,  Fig.  354*) 
überhaupt  angehörte.  Denn  dass  sie  eine  Gattung  repräsentirte,  welche  sich  in 
Banksia  und  Dryandra  spaltete,  dafür  haben  wir  keinen  Beweis.  Das  als  Lomaüa 
bezeichnete  Blatt  ist  in  der  Abbildung  nach  den  Anschauungen  des  Verfassers 
an  der  Basis  ergänzt  und  zum  Vorläufer  der  recenten  L,  longifolia  B.  Br.  ge- 
macht.  So  weit  das  Blatt  erhalten  ist,  hat  es  mit  dem  oberen  Theile  des  Blattes 
der  recenten  Art  Aehnlichkeit ,   ob  es  aber  dieser  Gattung   angehört   oder 
nicht,   lässt   sich  nicht  sagen.     Ueberhaupt  ist  das  von  Ettingshausen 
benutzte  Material  nicht  geeignet,  Aufschlüsse  über  die  Tertiärflora  Australiens 
zu  geben.     Die  Kreide  und  Tertiärflora  Nordamerika's  enthalten  nach  Les- 
quere ux  ebenfalls  Proteaceen.     Ob  diese  der  Familie  angehören,  halte  ich 
nicht   für   entschieden.     Seine   Lomatia  microphyUa   aus   dem    Tertiär    von 
Wyoming,  Greenrivergroup ,  hat  wenig  mit  Lomatia  üebereinstimmendes,  es 
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dürfte  ein  Myrtaceenblatt  sein,  L.  hakeaefolia  aus  dem  Tertiär  von  Florissant, 
dem  oberen  Theile  eines  Blattes  angehörend,  sowie  die  übrigen  von  dem 
gleichen  Fundorte  beschriebenen  Arten,  Fragmente  tief  fiedertheiliger  oder 
gelappter  Blätter  haben  gleichfalls  wenig  Verwandtes  mit  den  Blättern  dieser 
Gattung,  auch  wenn  man  die  gefiederten  Blattformen  heranzieht.  Es  ist  die 
Frage,  ob  nicht  der  grösste  Theil  derselben  den  Famen  angehört. 

Resumirt  man  die  für  das  Vorhandensein  der  Proteaceen  im  Tertiär  geltend 
gemachten  Gründe,  so  stützt  sich  diese  Behauptung  vorzugsweise  auf  die  im 
österreichischen  Tertiär  vorkommenden  Reste,  welche  zum  Theile  eine  für 
jegliche  Bestimmung  ungeeignete  Erhaltung  zeigen,  weiter  sehen  wir  Blätter  mit 
gleicher  oder  auch  besserer  Erhaltung  anderer  Tertiärlokalitäten  in  derselben 
Weise  gedeutet,  endlich  Blattfragmente  mit  Proteaceengattungen  vereinigt, 
welche  bei  richtigem  Urtheil  unberücksichtigt  bleiben  mussten.  Bei  einem 
grossen  TheU  der  Blätter  ist  der  Leitbündelverlauf  nicht  zutreffend,  die 
Stärke  der  Leitbündel  ist  zu  gering,  um  sie  mit  jenen  der  Proteaceen  zu  ver- 
gleichen. Keine  der  fossilen  Früchte  beweist,  dass  sie  dieser  Familie  ange- 
hört, die  Samen  können  ebenso  gut  solche  von  Kiefern,  Tannen,  Fichten 
und  Lerchen  oder  Früchte  von  Malpighiaceen  sein,  nur  einige  wenige,  wie 
Embothrium  scUicifiMm  Heer,  E.  borealis  Sap.  können  etwa  wegen  der  Form 
des  Samens  für  solche  von  Proteaceen  gelten.  Also  diejenigen  Reste,  welche 
den  Bestimmungen  die  grösste  Sicherung  geben  würden,  lassen  uns  im  Stich, 
wenn  wir  dieselben  kritisch  untersuchen.  Sind  einzelne  Samen  jenen  der 
Proteaceen  ähnlich,  bin  ich  nicht  im  Stande,  eine  Familie  zu  nemien,  welche 
gleiche  Samen  besitzt,  so  ist  dies  für  mich  kein  Grund,  sie  desshalb  als  solche 
von  Proteaceen  anzusehen,  es  ist  eine  Lücke  meines  Materials  und  meines 
Wissens.  Femer  hebe  ich  die  heutige  Verbreitung  der  Proteaceen  hervor.  Sie 
erreichen  in  Abessinien  ihre  Nordgrenze  mit  der  Gattung  Frotea,  Wenn  also  irgend- 
wo Proteaceenreste  vorkommen,  so  ist  es  das  südeuropäische  Tertiär  nach 
Analogie  einiger  anderer  Gattungen,  welche  die  gleiche  Verbreitimg  besitzen. 
Gerade  jenen  Regionen,  welche  die  meisten  sicher  zu  bestimmenden  Pflanzen- 
reste geliefert  haben,  fehlen  die  Proteaceen  gänzlich  und  mag  dies  zur  Unter- 
stützimg  des  Vorausgehenden  hier  noch  seinen  Platz  finden.  Einer  brieflichen 
Mittheilung  Herrn  Dr.  Velenovsky  zu  Prag  entnehme  ich  die  Mittheilung, 
dass  derselbe  Blüthen  von  Proteaceen  in  der  jüngeren  Kreide  Böhmens  be- 
obachtet hat    Näheres  darüber  ist  abzuwarten. 

19.  Reihe.    Rosiflorae. 

Die  Reihe  enthält  die  Familien  oder  wenn  man  die  Reihe  als  eine  Familie 
{Rosaceae)  betrachten  will,  die  Unterfamilien  der  Pomeen,  Roseen,  Fotentilleen, 
Rubeen,  Poterieeriy  Spiraeaceen,  Pruneen  und  Chrysobalaneeny  aus  welchen  sämmt- 
lich  Reste  erhalten  oder  angeführt  sind,  der  Mehrzahl  nach  den  Pomeen, 
Spiraeaceen  und  Pruneen  angehörend.  Die  Blüthen  sind  durchgängig  actino- 
morph  und  Zwitter,  Kelche  und  Kronen  fünfzählig,  20  Staubblätter,  Frucht- 
blätter eines,  fünf  und  mehr,  oberständig,  seltener  unterständiger  Fruchtknoten, 
Früchte  entweder  Kapseln,  Stein-  und  Schliessfrüchte,  oder  auch  Scheinfrüchte, 
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der  die  Fruchtblätter  tragende  oder  umgebende  Theil  der  Blüthenaxe  fleischig. 
Meist  Bäume  oder  Sträucher,  Blätter  mit  Nebenblättern,  nicht  selten  gefiedert. 
Ich  erwähne  zuerst  jene  Reste,  welche  in  geringer  Zahl  meist  nur  aus 
den  Quartärbildungen   bekannt,   zima  Theile  über  die   frühere  Verbreitung 
arctisch- alpiner  Formen  Aufschluss  geben.    Zu  diesen  letzteren  gehört  aus 
der  Gruppe   der  FotenÜlleen  Dryas  odopetala  L.    die   Blätter  aus   den   post- 
glacialen   Bildungen  Südschwedens,  von  Schwerzenbach  und  Niederwyl   in 
der  Schweiz,  von  Nathorst  auch  in  Mecklenburg  in  den  Qlacialthonen  ge- 
funden (Fig.  356 1»),  sodann  dieselben  Theile  von  D.  iniegrifolia  Vahl  (Fig.  356  «) 
in  dem  Myacitenthon  von  Spitzbergen  durch  Heer  (Flor.  foss.  arct.  Bd.  11  p.  61) 
nachgewiesen,  die  erstere,  wenn  auch  jetzt  noch  auf  dem  Kiese  der  Alpen- 
flüsse weit  herabsteigend,  z.  B.  im  Isar-,  Inn-  und  Salzachthal,  von  ihrem 
heutigen  Vorkommen  weit  entfernt,  die  letztere  jetzt  in  Spitzbergen  fehlend, 
dagegen  von  Grönland   bis  zu  den  weissen  Bergen  in  New -Hampshire  im 
atlantischen    Nordamerika    verbreitet,    doch    jetzt  an  genannter   Lokalität 
fehlend  und  wie  in  Norddeutschland  weit  entfernt  von  den  Orten  ihres  heutigen 
Vorkommens.     Aus  der  gleichen  Gruppe  sind  aus  dem  oberen  Miocän  von 
Neograd  in  Ungarn  durch  Stur  dreizahlige  Blätter  nachgewiesen,  die  einzelnen 
Fiederblätter  eiförmig  mit  gezähntem  Rande,  als  Fragaria  Hauen  (Fig.  356*) 
bezeichnet  (Beitr.  zur  Flora  der  Süsswasserquarze,  1867),  den  Blättern  die^r 
Gattung  durchaus  ähnlich,  und^ie  ich  annehme,  von  ihr  stammend.  Auch  Heer 
beschreibt  in  seiner  Flora  foss.  arctica  Bd.  V  tab.  25  flg.  8  einen  von  ihm  mit 
Fragaria  vereinigten  Rest,  jP.  antiqua  vom  Cap  Lyell  auf  Spitzbergen  (Fig.  356  ^®). 
Der  Rest  sieht  allerdings  dem  Fruchtstande  einer  Fragaria  ähnlich,   aber 
unter  allen  mir  bekannten  Fragariafruchtständen,  und  sie  sind  es  wohl  alle, 
kenne  ich  keinen,  welcher  dem  Drucke  ausgesetzt,  seine  Form  so  unverändert 
beibehalten  würde,  wie  man  dies  bei  der  fossilen  Frucht  voraussetzen  mü^te. 
Es   kann   dieser  Rest  ebenso  gut  ein  Aggregat  von  Samen   oder   SchUess- 
früchten  sein.  Berücksichtigt  man  die  Bemerkung  He  er 's,  »dass  der  Frucht- 
kelch durch  Gestein  verdeckt  sei«,  so  muss  man  fragen,  aus  welchem  Grunde 
diese   beigefügt   ist.    Beruht  sie   auf   Beobachtung,   so  wäre  es  unbedingt 
nöthig  gewesen,  ihn  abzubilden,  wenn  nicht,  so  ist  es  eine  ganz  gleichgiltige 
Vermuihung.     Ebenso  wenig   Aufschluss   gibt   die    vergrösserte    Abbildung 
der  Schliessfrüchte  oder  Samen,   da  sie  durchaus  nichts  Charakteristisches 
zeigen.    Aus  der  Gruppe  der  Btibeen  sind   im  Forestbed  von  Cromer  die 
Steinkeme  von  Riibus  fmticosus  L.,  Blätter  von  B.  discolor  Weihe  in  den  Tuffen 
von  Montpellier,  von  R.  Chamaemorus  L.   in  den  Kalktuffen  Dänemarks  be- 
obachtet.   Lesquereux  bildet  ab  und  beschreibt  von  Table  Mountains, 
Tuolumne   CJounty,   California  (Report  of  foss.  plants  of  the  aurif.  gravels 
deposits   of   the  Sierra  Nevada  in  Mem.   of  the  Mus.   of  the   comparative 
Zoology.  Cambridge,  1878.   Cret.  and  Tert.  Flora.  Washington,  1883)  Blätter, 
welche  er  mit  der  in  Californien  und  Mexiko  verbreiteten  Gattung  Cercocarpus 
H.  B.  K.  als  C,  antiquus  vereinigt.   Die  Blätter  sind  verkehrt  eif  önnig,  gegen  die 
Basis  verschmälert,  gestielt,   in  der  oberen  Hälfte  gezähnt,  die  untere  ganz- 
randig,  Leitbündelverlauf  gefiedert,   die  secundären  Leitbündel  gerade,  ge- 
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nähert,  craspedodroni,  Anastomosen  gerade,  zwischen  ihnen  ein  enges  Maschen- 
nete.  So  weit  üherlmu|)t  Blätter  ein  Urtheil  auf  eine  bestinmite  Gattung 
erlauben,  enlsprechen  die  Reste  der  recenten  Gattung,  welche  demnach  schon 


%t. 


Xtngtn  palacuycta  Codw,  BlQthen.  1  nnt,  GrOsM,  1.  S  vargrönerl.  ßermleln,  Ssmluid.  4-8 
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lOo  rrnctat  vergT.  ll  Fragaria  vttca  L.  Frucht.  IJ  Dryai  integrijolia  Vahl,  Blatt.  13  /),  oetopdala  L. 
BUU.    (Copleen  nacb  He«r,  Leaqoereux,  Stur,  Conwenlz.    11—13  oacb  der  Naiur.) 


in  der  späteren  Tertiärzeit  in  dem  Westen  von  Nordamerika,  welchem  die 
recenten  Arten  meint  angehören,  vorkam  (Fig.  356*-*).  Reste  der  Gattmig  fiosa 
sind  aus  dem  oberen  Oligocän  von  Bonn  durch  0.  Weber  beschrieben,  ein 
Blatt  resp.  Fiederblatt,  li.  dubia,   dann  einzelne  Fiederblätter  und  Stacheln, 
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R.  Nausicaes  O.  Weber,  von  welchen  es  zunächst  fraglich,  ob  es  überhaupt 
Fiederblätter  sind,  wie  femer  die  Stacheln  auch  umgewandelte  Nebenblätter 
sein  können,  was  auch  für  R.  Pendopes  Unger  von  Radoboj  gilt.  Aus  dem 
baltischen  OUgocän  von  Rixhöft  wird  Rosa  lignUum  Heer  wegen  der  auf  der 
einen  Seite  einfachen,  auf  der  anderen  Seite  doppelten  Bezahnung  zu  Rosa 
gestellt,  aus  dem  Tertiär  Nordamerika's  Rosa  HiUiae  Lesq.  von  Florissant 
(Fig.  356 ''•^),  dreizählige  Blätter,  gestielt  an  der  Basis  mit  Nebenblättern,  die 
Fiederblätter  lanzettlich,  spitz,  gezähnt,  Secundärleitbündel  camptodrom  (in  der 
Abbildung  der  Cret.  and  Tert  Flora,  Washington,  1883.  tab.  40  fig.  16.  17  sind 
sie  aus  Versehen  craspedodrom  dargestellt).  Die  von  Lesquereux  abgebildeten 
Blätter  können  von  Rosa  sem,  weder  die  Fiederung  noch  die  Nebenblätter 
würden  dem  widersprechen.  Allerdings  darf  man  dabei  nicht  übersehen, 
dass  auch  andere  Familien,  z.  B.  Papilionaceen,  ähnliche  Blätter  besitzen. 
Dass  Rosa  lignitum  Heer  aus  dem  Grunde  ein  foliolum  ist,  weil  die  Bezahnung 
ungleich,  wie  der  Autor  behauptet,  ist  ungegründet,  welcher  Familie  das 
Blatt  angehört,  ob  es  ein  Fiederblatt  oder  nicht,  lässt  sich  überhaupt  nicht 
sagen,  für  die  Abstammung  von  Rosa  spricht  meiner  Ansicht  nach  nicht 
mehr,  als  für  jene  von  einer  anderen  Gattung.  Ueberdies  ist  die  eine  Seite 
des  Blattes  unvollständig.  Leitbündelverlauf  bei  Rosa  gefiedert,  Secundär- 
leitbündel camptodrom  durch  Verbindung  mit  den  letzten  Tertiärleitbündeln, 
Anastomosen  einfach,  meist  gerade  und  schief  verlaufend,  von  den  Campto- 
dromieen  Aeste  in  die  Zahne  tretend,  längs  des  Blattrandes  ein  Maschemietz. 
Blüthen,  der  dem  südhchen  Brasilien,  Peru  und  Chile  angehörigen  Gattung 
Qtti7/a;a  Molina  verwandt,  sind  von  Conwentz  aus  dem  Bernstein  des  Sam- 
landes  als  Mengea  palaeogena  beschrieben  worden  (Bemsteinfl.  S.  102  Tab.  10 
Fig.  13 — 16),  nachdem  sie  schon  früher  von  Menge  unter  Verkennung  der 
thatsächlichen  Verhältnisse  als  Pteropetalum  in  den  Schriften  der  naturf. 
Gesellsch.  zu  Danzig,  Bd.  VI  1858  beschrieben  worden  waren.  Die  einzelne 
Blüthe  (Fig.  356 '""')  ist  gestielt,  der  Blüthenstiel  mit  den  Narben  zweier  beinahe 
opponirter  Bracteen,  Kelch  fünflappig,  becherförmig,  Kronenblätter  fünf,  ver- 
kehrt eiförmig,  fünf  mit  ihnen  wechselnde  Staubblätter,  ausserhalb  des  Discus 
stehend,  Discus  fünfeckig,  fleischig,  mit  fünf  radiären  erhöhten,  mit  den  fünf 
Griffeln  verbundenen,  mit  den  Staubblättern  alternirenden  Leisten.  Von 
Quülaja  durch  den  unterdrückten  Staubblattkreis  verschieden.  Ob  der 
Fruchtknoten  unterständig,  wie  Conwentz  annimmt,  ob  fünf  einzelne  Frucht- 
blätter oder  ein  mit  Quülaja  übereinstimmender  Fruchtknoten  vorhanden  ist, 
lässt  sich  nicht  entscheiden. 

Die  Familie  oder  Gruppe  der  Pomaceen  bildet  unter  den  Rosifloren  einen 
nicht  unbedeutenden  Procentsatz  fossiler  Reste,  allerdings  beinahe  nur  Blätter 
und  vereinzelte  Samen,  Blüthen-  oder  Fruchtreste  sind  bis  jetzt  nicht  be- 
schrieben, obwohl  die  Structur  der  Steingehäuse  einzelner  Gattungen  ihre 
Erhaltung  wohl  gestattet  hätte.  Ich  behalte  die  übliche  Trennung  der 
Gattung  Firns  bei  und  erwähne  zuerst  die  mit  Cydonia  Toumef.  vereinigten 
Reste,  von  welchen  Blätter  und  Samen  fossil  angeführt  werden.  Gegenwärtig 
von  der  Mittelmeerregion  bis  nach  Japan  verbreitet,  auf  die  nördhche  Halb- 
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kugel  beschränkt,  mag  sie  im  Tertiär  in  Europa  ein  gröseeres  Gebiet  als  jetzt 
eingenommen  haben,  was  jedoch  dafür  sprechen  soll,  hat  keine  allzu  grosse 
Beweiskraft.  Heer  beschreibt  aus  dem  baltischen  mittleren  Oligocän  von 
Rixhöft  in  Gruppen  oder  vereinzelt  vorkommende  Samen,  allerdings  nicht  ganz 
zweifelfrei  als  Cydonia?  antiquorvm  (Fig.  357^').  Da  bei  den  ersteren  Resten 
keine  Scheidewände  Erichtbar,  so  lässt  Heer  die  Gattung  zweifelhaft.  Allerdings 
haben  sie  mit  den  vertrockneten,  dicht  gedrängten,  durch  Druck  verändert^-n 
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I  Colmeaittr  AndTonudat  Ungei.  Blatt.  Pnncblug.  i  C.  Ptrtei  Ungei.  SteiDkeme.  Bigor.  Von  VCT- 
■ehledeaen  Selten  8  C.  raeemiflora  Friea.  Stslnkeme.  N.  d,  N,  t  CraUugMi  taUimiea  üager.  Blitl. 
PancblDg.  HKtl.  Hloctn.  i  C.  eatcinta  L  Stelnkerne,  N.  d.  N.  «.  7  C^donta  anHquorum  Heer. 
SsmeE.  Klihöfl.  MIIÜ.  Ollgoefci.  S-IO  Pinu  Phytali  Unger.  Wetteriu.  Ob.  Oligocln.  U  P.  pvg- 
matonim  Vngti     Blftttcr,'  BadoboJ.    Unt.  MlocBii.    (Copieen  lUOi  U  n  g  e  r ,  H  e  e  r.) 

Samen  von  Pirus  oder  Gydonia  Aehnlicheit,  indess  würden  Samen  anderer 
Gattungen  von  dem  gleichen  Baue  der  Samenschale  und  der  gleichen  Lage 
innerhalb  der  Fächer  dasselbe  Verhalten  zeigen.  Was  dann  femer  das 
Fehlen  von  Scheidewänden  bei  Cpdonia  betrifft,  so  ist  es  möglich,  dass  in 
wärmeren  Regionen  als  der  nördlich  von  den  Alpen  gelegene  Theil  von 
Europa  es  ist,  die  aus  einer  inneren  festeren  und  lockeren  äusseren  Schicht 
bestehenden  Scheidewände  mit  der  Zeit  verschwinden,  bei  den  von  mir  unter- 
suchten Exemplaren  waren  sie  stets  vorhanden.  Weniger  derb  sind  sie  je- 
doch als  bei  Pirus.  Sodann  hat  Heer  ausser  Acht  gelassen,  dass  die  Ver- 
dickungssehichten  der  Epideimiszellen  bei  C^onia  im  Wasser  stark  auf- 
quellen, ein  Vorgang,  welcher  auch  bei  diesen  Samen  stattfinden  musste, 
w«nn  sie  zu  Ct/donia  gehörten.  Dies  würde  aber  die  Erhaltung  der  Samen 
in  der  abgebildeten  Weise  unmöglich  machen.  Möglicherweise  sind  es  Steiii- 
kerne.  Ein  Beweis  für  die  EIxistenz  von  C^donia  während  der  Tertiärzeit, 
der  Nachweis  einer  mit  der  recenten  C.  japonica  verwandten  Art  lässt  sich 
mit  diesen  Resten  nicht  führen.  Ausserdem  ist  von  Mogi  in  Japan  durch 
Nathorst  die  untere  Hälfte  eines  Blattes  als  C.  cJUoranÄoides  beschrieben 
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und  auf  Tab.  7  Fig.  7  abgebildet,  dessen  Leitbündelverlauf  zwar  jenem  Cy~ 
donia  ähnlich  ist,  jedoch  nicht  übereinstimmt.  Bei  dieser  Gattung  sind  die 
Secundärleitbündel  durch  Gabeltheilung  camptodrom,  wobei  der  in  der  Regel 
längere  obere  Gabelast  mit  den  Tertiärleitbündeln  sich  verbindet.  Von  den 
Camptodromieen  nimmt  ein  grossmaschiges  Randnetz  seinen  Ursprung,  dessen 
Aeste  in  die  Zähne  eintreten.  Secundäre  unvoUständige  Leitbändel  enden 
in  den  Anastomosen,  diese  wie  ihre  Verzweigungen  sind  alle  von  gleicher 
Stärke  und  bilden  ziemlich  unregelmässige  Maschen. 

Der  gefiederte  Leitbündelverlauf  der  Blätter  von  Firus  ist  im  Wesent- 
lichen derselbe  wie  bei  Oydonia^  wechselnd  jedoch  nach  der  Breite  der  Blätter 
hinsichtlich  des  Austrittswinkels  und  des  Verlaufes  der  Secundärleitbündel. 
Bei  den  schmäleren  Blättern  verlaufen  die  Secundärleitbündel  steiler,  bei 
breiteren  dagegen  in  einem  flacheren  Bogen,  gemeinsam  ist  allen  die  Campto- 
dromie.  Da  die  Blattbreite  bei  einzelnen  Arten  verschieden  sein  kann  und 
zwar  bei  demselben  Lidividuum  oder  Zweige,  so  ist  es  möglich,  dass  der 
Verlauf  bei  derselben  Art  ein  verschiedener  ist,  wie  auch  der  Austrittswinkel, 
schwankend  zwischen  40 — 70^.  E^s  können  desshalb  Blätter  desselben  Indi- 
viduums als  zwei  Arten  gelten.  Pirtis  spectabüis  ist  ein  Beispiel  dafür.  Die 
Camptodromie  kommt  in  der  Regel  durch  die  äussersten  Tertiärleitbündel  zu 
Stande,  indess  auch  durch  Gabeltheilung.  Ausnahmslos  ist  ein  Randnetz 
vorhanden,  dessen  Aeste  in  die  Zähne  eintreten.  Die  Anastomosen  ver- 
laufen gerade,  schief,  einfach  oder  ästig,  ihre  schmalen  Felder  werden 
von  den  letzten  Verzweigungen  eingenommen.  Bei  Sarbus  sind  die  sänunt- 
lichen  Secundärleitbündel,  wie  die  Tertiärleitbündel,  insofeme  sie  nicht  Ana- 
stomosen sind,  craspedodrom,  unvollständige  Secundärleitbündel  kommen 
nicht  häufig  vor,  so  wenig  wie  bei  Pirus,  Crataegus  hat  zum  Theile  gelappte, 
zum  Theile  gezähnte  Blätter,  demgemäss  ist  auch  der  Leitbündelverlauf  ver- 
schieden. Bei  den  letzteren,  z.  B.  C.  cremUata,  C.  pyracantha,  sind  die  Secun- 
därleitbündel camptodrom  durch  die  Verbindung  mit  den  äussersten  Tertiär- 
leitbündeln, bei  anderen  Arten  mit  stärkeren  Zähnen,  wie  C.  prum/o/ta,  C. 
crusgalli  sind  die  Secundärleitbündel  craspedodrom,  ebenso  die  Tertiärleit- 
bündel, welche  aus  den  ersteren  gegen  das  Ende  ihres  Verlaufes  austreten. 
Auch  bei  weniger  tief  eingeschnittenen  und  gelappten  Blättern  ist  der  Leitr 
bündelverlauf  craspedodrom,  die  Secundärleitbündel  beinahe  gerade,  ebenso 
bei  den  tief  gelappten  Blättern,,  wie  C.  manogyna.  Unvollständige  Secundär- 
leitbündel sind  allgemein,  nicht  selten  enden  sie  in  einer  Bucht.  Die  Secun- 
där-  wie  Tertiärleitbündel  treten  meist  stark  hervor,  selten  ist  das  Gegentheil 
der  Fall,  z.  B.  bei  C.  cordata.  Die  Anastomosen  bildenden  Tertiärleitbündel 
und  ihre  Verzweigungen  differiren  in  der  Regel  unter  sich  wenig  hinsichtlich 
ihrer  Stärke.  Ihre  Felder  schliessen  ein  Netz  polygonaler  Maschen  ein.  Bei 
etwas  stärkerer  Vergrösserung  ist  jedoch  der  Unterschied  in  der  Stärke  der 
Jjeitbündel  erkennbar.  Wie  aus  dem  Vorstehenden  sich  ergibt,  ist  für  Cra- 
taegus ein  für  die  ganze  Gattung  giltiger  Leitbündelverlauf  nicht  vorhanden, 
die  Behauptung  also,  dass  dieser  oder  jener  Verlauf  eines  fossilen  Blattes 
der  Beweis  für  die  Abstammung  von  Crataegus  sei,  unrichtig.   Blattform  und 
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Leitbündelverlauf  können  die  Abstammung  wahrscheinlich  machen,  Gewiss- 
heit  geben  sie  indess  ebenfalls  nicht,  weil  diese  beiden  Verhältnisse  auch  bei 
anderen  Gattungen  wiederkehren.  Die  Secundärleitbündel  des  Blattes  von 
CoUmeaster  sind  bei  einem  Austrittswinkel  von  60 — 70*  und  einem  nach  ein- 
wärts gekrümmten  bogenförmigen  Verlaufe  camptodrom  durch  die  Verbin- 
dung mit  den  letzten  Tertiärleitbündeln  oder  durch  Gabeltheilung  und  Ver- 
bindimg des  oberen  Astes  mit  dem  unteren  Aste  des  darauffolgenden  Leit- 
bündels, beides  an  den  Blättern  desselben  Zweiges  bei  allen  Arten  mit  Ausnahme 
der  kleinblätterigen  Arten  des  Himalaya.  Unvollständige  Secundärleitbündel 
sind  nicht  selten,  gewöhnlich  mit  den  vollständigen  verbunden  oder  im 
Anastomosennetz  endend.  Anastomosen  und  ihre  Verzweigimgen  von  nahezu 
gleicher  Stärke  wie  bei  Crataegus,  Längs  des  Randes  ein  Maschennetz  aus 
den  von  den  Camptodromieen  ausgehenden  Verzweigungen.  Bei  Amdanchier 
tritt  der  MitteUeitbündel  als  Mucro  über  die  Blattspitze  vor,  die  Secundär- 
leitbündel sind  craspedodrom,  ebenso  ihre  Tertiärleitbündel,  dazwischen  jedoch 
auch  durch  Tertiärbündel  camptodrome  Bündel,  welche  Aeste  in  die  Zähne 
abgeben,  die  Anastomosen  wie  bei  den  beiden  vorausgehenden  Gattungen, 
ihre  Felder  ein  feines  Maschennetz  einschliessend. 

Die  zu  den  vorausgehenden  erwähnten  Gattungen  gezogenen  fossilen 
Blätter  können  nur  insofeme  diesen  angehörig  betrachtet  werden,  als 
Form  und  Leitbündelverlauf  diese  Einreihung  gestatten.  Ihre  heutige  Ver- 
breitung würde  einerseits  die  Annahme  des  borealen  Ursprungs,  andererseits 
ihr  Vorhandensein  im  Tertiär  erlauben.  Da  jedoch,  wie  schon  bei  Oydonia 
erwähnt,  die  für  die  Abgrenzung  der  Gattungen  wesentlichen  Reste  fehlen,  bei 
den  als  Cotoneaster  Persei  Unger  von  Sagor  (Fig.  357*)  bezeichneten  Steinkemen 
von  dem  Autor  gesagt  wird,  dass  sie  jenen  von  Mespütts  germanica  nahe  stehen, 
so  ist  auch  dieser  Rest  wenig  geeignet,  einen  sicheren  Aufschluss  zu  geben. 
Lässt  man  alle  Bestimmimgen  gelten,  so  würde  die  Familie  in  der  Kreide- 
und  Tertiärzeit  ihre  Vertreter  in  Grönland  gehabt  haben,  allerdings  nur  aus 
der  Gattung  Crataegtis,  aus  der  jüngsten  Kreide  mit  C.  atavina  Heer;  C.fra- 
garioides  Heer  dagegen  ist  ein  fragliches  Fragment.  Aus  dem  Tertiär  C, 
antiqua  Heer,  C.  Warthana  Heer,  C  Kornerupi  Heer  (Fig.  358 1),  C,  teutonica  Unger 
etc.,  meist  einfach  gezähnte  Blätter.  Auch  Pirus  würde  mit  P.  cretacea  Newb.  in 
der  Kreide  von  Kansas  aufgetreten  sein.  Die  mit  Pirus  vereinigten  Blätter, 
wie  P.  Theobroma  Unger,  P  euphemes  Unger  etc.,  sind  sämmtHch  zweifelhaft, 
ebenso  die  eher  den  kleinblätterigen  Craiaegus-Aiien  ähnlichen  Pirus  Phytali 
Unger,  P.pygmaeorum  Unger  (Fig.  357»-").  P.  Mm  Unger  von  Parschlug  könnte 
ein  Pirus  sein.  Bei  Crataegus,  Cotoneaster,  Sorbus  sind  z.  B.  C  longepetiolata  Heer, 
C.  Nicoletiana  Heer,  C.  oxyacanthoides  Göpp.  Blätter,  welche  zu  dieser  Gattung 
gehören  können,  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  kleinen  als  Cotoneaster  Ändro- 
medaelJngeT(Fig.  357^)  und  C.j?imtta  Unger  von  Parschlug  beschriebenen  Blättern 
und  jenen  von  Sorbus  grandifolia  Heer  aus  Spitzbergen  und  Grönland,  Ä. 
Lesquereuxii  Nath.  von  Mogi  in  Japan,  S.  Palaeoaria  Ettingsh.  von  Bilin 
wird  jedoch  schwerhch  als  Vorläufer  von  S,  Aria  angesehen  werden  dürfen. 

Femer  können  Ämelanchier  typica  Lesq.  von  Florissant  (Fig.  358  ^),A.  similis  Newb. , 
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A.  priaca  Ettingsh.  (Fig.  358'')  Blätter  dieser  Gattung  Bein.  Untersucht  man  die 
Verbreitung  der  toseilen  Arten,  eo  muee  die  grosse  Lücke,  welche  zwischen  der 
Schweiz,  dem  Rheinthal,  Schieden  und  Böhmen  einerseits  und  Spitzbergen 


Fig.  KS. 

I  Cralaegut  Komempi  Heer.     1  C.  lennipa  Beer.     9  C.  niblUii  Heer,     Stmmtllch  >ua   dem  Tertlflr 

OrOnlondi.    4  JVuniu  fTarltHiirf  Beer.    OrOoluid.    TertIkT.    G  AmtUmehifr  priiea  EtUncih.    Priewn 

tA.  t^iiea  Lesq.  Flotiiunt.  ColorBdo.  1  SpirataOtiTii  Ettingsh.  S  Snrlnu  AiKuparia  L.  S  S.ptimaliftda. 

10  ilntfaneMer  ciautdmtii.    {Copletn  nach  Eeer,  Etllngihauien.    s— 10  nkch  der  Natui.) 

andererseits,  dann  die  zahlreichen  Arten  von  Parschlug,  Kadoboj  und  Sotzka, 
die  Armuth  des  französischen  und  nordamcrikaniscben  Tertiär  auffallen, 
ebenso  das  Fehlen  einzelner  Gattungen  an  diesen  Fundorten,  Ich  glaube, 
dass  dies  Verhalten  seinen  Grund  nicht  darin  hat,  dass  die  Pomeen  fehlten, 
oder  selten  waren,  als  vielmehr  in  dem  Verhalten  der  hieher  gehörigen  Blätter. 
£ine  genaue  kritische  Sichtung  des  vorhandenen  Materials,  eine  ausgedehntere 
Kenntniss  der  Tertiärreste  würde  wahrscheinlich  ein  anderes  Resultat  ei^ben. 
Aus  dem  Quarlör  Toekana's  sind  Crataegus  Fyracaniha  und  Sorbus  Ana,  letztere 
auch  in  den  Tuffen  von  Bnunana  in  Val  Seriana,  erstere  auch  in  jenen  von 
Montpellier,  in  den  Kalktufien  Schwedens  Sorbus  Aucuparia  L.,  Arten,  welche 
auch  jetzt  noch  den  betreffenden  Regionen  angehören. 

Aus  der  Gruppe  der  Spiraeeen  fehlen  andere  Reste  als  Blätter  ^nzlich. 
Die  Gattung  Spiraea  ist  auf  der  nördlichen  Halbkugel  vom  Westen  Nord- 
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atnerika's  durch  Buropa,  West-  und  Ostaaien,  den  Himalaya  bis  nach  Japan 
verbreitet,  eine  Verbreitung,  welche  Reste  im  Tertiär  erwarten  läset,  ohne 
dosä  desehalb   ihr  Nachweis  gesichert  wäre.     Das  Gleiche  gUt  für  die  ihr 


1.  1  J^wiHt  xaiKKlu  Hmt.  StBlofrüChle.  Oeninsen.  Ob.  Uloc&n.  t.  t  P.  ifniiAiinW  Heer.  SIelD- 
kerae.  Berllngen.  b.  e  ^iraea  vdtuia  Heer.  Blttter.  Oenlngea.  Ob,  Hlocftn.  I  B.  oeitlnpnuü  Heer. 
BUn.  OeolDgcD.  Ob.  MloclD.  a  S.  eaUota.  9  8.  opuHfoHa.  10  8.  trüoba.  ll  S.  torWolia.  it  a. 
Thutibetgi.    IS  S.  Utevigata.    (8— 11  MnimUlcIi  Bl&tter  lecenUr  Arten  nwh  der  Hatnr,  1—7  Cot^eet) 


verwandten  Gattungen,  wie  Exochoräa  Lindl.,  Neiüia  Don,  Stephanandra  Sieb, 
et  Zuccar.,  Rhodotypw  Sieb,  et  Zuccar.,  Kerria  DC.  etc.,  meist  dem  nörd- 
lichen China,  Japan  und  Califomien  angehörend.  Nur  durch  Blüthen  und 
Früchte  im  Zusammenhange  mit  Blättern  wären  wir  im  Stande,  zu  sagen, 
welche  Gattungen  dieser  Unterfamilie  der  Rosiäoren  in  der  Tertiärzeit  vor- 
handen waren,  die  Blätter  allein  genv^n  äazu  bei  ihrer  wechselnden  Form 
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und  ihrer  Verwandtschaft  mit  jenen  anderer  Familien  nicht.  Wie  bei  an- 
deren Gattungen  ist  auch  bei  Spiraea  eine  gewisse  Abhängigkeit  des  Leit- 
bündelverlaufes von  der  Blattform  vorhanden.  So  sind  die  Leitbündel  bei- 
nahe stets  gefiedert,  bei  sehr  schmalen  Blattformen,  wie  S.  Thunbergi  ver- 
laufen die  secundären  Leitbündel  sehr  steil,  ihr  Austrittswinkel  beträgt  80*, 
sie  enden  entweder  camptodrom,  einen  Ast  in  die  Zähne  abgebend,  oder 
craspedodrom.  Bei  Ä  hypericifolia  sind  nur  zwei  camptodrome  Leitbündel 
vorhanden,  bei  S.  caUosa  sind  sie  craspedodrom,  bei  S.  laevigcUa  durch  Gabel- 
theilung und  Tertiärleitbündel  camptodrom,  stets  gerade,  steil  au&teigend, 
mit  einem  Austrittswinkel  von  60 — 70*^.  Die  secundären  Leitbündel  verlaufen 
bei  den  meisten  Arten  gerade  oder  in  flachem  Bogen  und  enden  craspedo- 
drom; ist  nur  die  Spitze  des  Blattes  gezähnt,  so  sind  die  Secundär-  wie 
Tertiärleitbündel  des  ganzrandigen  Blatttheiles  camptodrom.  Nehmen  die 
Blattflächen  an  Breite  zu,  so  ist  ein  mehr  oder  weniger  entwickeltes  Rand- 
netz vorhanden.  Bei  gelappten  Blättern  ist  der  Leitbündelverlauf  strahlig, 
die  Bündel  aus  dem  Blattstiele  austretend,  alle  seitlichen  primären,  secun- 
dären und  tertiären  Leitbündel  craspedodrom,  so  bei  S.  aptdifolia.  Auch 
hier  kommt  es  wie  bei  Acer  vor,  dass  das  unterste  Secundärleitbündelpaar 
die  Bucht  umfasst.  Sind  die  Blätter  gefiedert,  wie  bei  S.  sorbifolia,  so  sind 
die  geraden,  dichtstehenden  Secundärleitbündel  der  Fiedern  craspedodrom. 
Die  Anastomosen  sind  bei  einem  Theile  der  Arten  verzweigt,  bei  anderen 
verlaufen  sie  gerade  oder  im  Bogen,  ihre  Felder  ein  engmaschiges  Netz  ein- 
schliessend.  Von  der  nicht  grossen  Zahl  fossiler  Arten  gehören  S.  vektsta  Heer, 
S.  oeningensis  Heer  von  Oeningen  (Fig.  359  *~®),  8.  Andersoni  Heer  von  Alaska 
wahrscheinhch  zu  Spiraea,  dagegen  S.  nana  Unger,  S.  Zephyri  Unger  von  Rado- 
boj  und  Parschlug  sind  nicht  sicher  zu  bestimmende  Blätter,  ebenso  S.  densinervis 
Heer;  S.  Osiris  Ettingsh.  (Fig.  359')  von  Bilin  kann  nach  der  Blattform 
ein  Blatt  von  Spiraea  sein,  da  der  Leitbündelverlauf  nicht  camptodrom  ist, 
S.  prunifolia  Ettingsh.  von  Leoben,  deren  Name  wegen  der  recenten  gleich- 
namigen Art  ungeeignet  ist,  ist  mir  fraglich.  Arten  mit  gelappten  und  ge- 
fiederten Blättern  würden  imter  den  fossilen  Resten  beinahe  gänzlich  gefehlt 
haben.    Spiraea  optdifolia  im  Tertiär  der  Buchtorma  in  Sibirien. 

Zahlreicher  sind  die  mit  den  Amygdaleen  vereinigten,  mit  Amygdalus  und 
Prunus  identificirten  Reste,  von  welchen  aus  beiden  Gattungen  Blätter  und 
Steinkerne  vorHegen.  Der  Leitbündelverlauf  beider  ist  gefiedert,  der  Mittel- 
leitbündel bis  zur  Spitze  an  Stärke  langsam  abnehmend,  aber  deutlich  aus- 
geprägt und  nicht  selten  als  Mucro  vortretend.  Die  Secundärleitbündel  bei 
Amygdalus  entweder  sehr  zart  {A,  communis  L.)  oder  stark  (bei  A,  nana,  A. 
persica  etc.),  camptodrom  durch  Gabeltheüung,  in  flachem  Bogen  aufsteigend, 
Austrittswinkel  20 — 30<*.  Ein  von  den  Camptodromieen  ausgehendes  Netz 
von  Verzweigungen  gibt  Aeste  in  die  kleinen  Zähne  des  Blattrandes  ab. 
Unvollständige  Secundärleitbündel  sind  allgemein,  sie  enden  im  Anastomosen- 
netz  oder  verbinden  sich  mit  den  Gabeltheilungen.  Die  Anastomosen  bilden 
mit  ihren  Verzweigungen  eiu  sehr  unregelmässiges  polygonales  Netz.  Bei 
Prunus  sind  die  Secundärleitbündel, 'unter  einem  Winkel  von  30 — 70®  austretend, 
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bald  gerade,  bald  im  Bogen  verlaufend,  letzteres  bei  den  breiteren  eiföniiigen 
und  eilanzettlichen  Blattern,  camptodrom  durch  Gabeltheilung  oder  durch 
Verbindung  mit  den  letzten  Tertiärleitbündeln,   aus   den   Camptodroniieen 
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nimmt  ein  Randnetz  seinen  Ureprung,  dessen  Aeste  in  die  Zäbne  eintreten. 
Unvollständige  Secundärleitbündel  sind  allgemein,  sie  enden  im  Anastomosen- 
netz,  die  Anastomosen  gerade,  gebogen,  ihre  Felder  von  kleinen  iiuadrati- 
ecben  Maecben  eingenommen.  Bei  den  dicken  lederartigen  Blättern,  wie 
P.  lusitanica,  P.  Lauroceraaiis ,  nur  die  Secundärleitbündel  ohne  Präparation 
fichtbar.     An  den  Blattstielen  nicht  selten  Drüsen. 
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Unter  den  fossilen  Blättern  von  Amygdalus  befindet  sich  eine  Anzaihl 
mit  unzureichend  erhaltenem  Leitbündelverlaufe,  deren  Bestimmungen  dess- 
haJb  nicht  ganz  gesichert  sind,  obwohl  ihre  Blattform  an  schmalblättrige 
Arten  erinnert,  so  Ä.  hüinica  Ettingsh.  von  Bilin,  A.  radobqjana  Unger  von 
Radoboj.  A,  pereger  Unger  von  Sotzka,  Oeningen,  Rott  bei  Bonn  und  der 
Wetterau,  A,  persici/olia  0.  Weber  von  Rixhöft  gehören  wohl  hiehei-,  A,  in- 
signis  0.  Weber  von  Rott  würde  ich  für  ein  Prunosblatt  halten.  Was  die 
Steinkeme  betrifft,  so  ist  die  Vereinigimg  dieser  mit  Blättern,  welche  sich 
auf  das  Zusammenvorkommen  stützt,  nicht  zu  billigen,  da  damit  nichts  be- 
wiesen wird.  Femer  möchten  die  meisten  derselben  hinsichtlich  ihrer  Ab- 
stammung von  Amygdalus  zweifelhaft  sein,  so  A.  pereger  Ludw.  aus  der 
Wetterau,  A.  Hildegardis  Unger  (Fig.  360^-  ^^)  und  A.  perskoides  Unger  von 
Franzensbrunn  bei  Eger.  Dagegen  ist  A,  radobojana  Ünger  (Fig.  3605-»)  wenigstens 
Sylloge  3.  tab.  19  Fig.  15,  ein  hieher  gehöriger  Steinkem.  A.  persicoides  Unger 
^a.  a.  0.  tab.  19  Fig.  16 — 18)  halte  ich  für  einen  Embryo,  A.  Hildegardis  Unger 
(a.  a.  0.  tab.  19  Fig.  19.  20)  gehört  zu  Prunus,  Es  wird  überhaupt  schwer  sein 
zu  entscheiden,  ob  solche  Steinkerne .  zu  Amygdalus  oder  Prunus  gehören, 
weil  wir  nur  an  den  recenten  Arten  Anhaltspunkte  haben  nnd  nicht  wissen, 
wie  weit  der  Formenwechsel  fossiler  Arten  ging,  auch  nicht  wissen,  ob  diese 
Steinkeme  einer  anderen  Familie  angehören.  Dies  gilt  insbesondere  für  die 
kleinfrüchtigen  Arten  der  letzteren  Gattung.  Wie  bei  Amygdalus  die  Ver- 
einigung von  Blättern  und  Steinkemen  nicht  gerechtfertigt  werden  kann,  so 
auch  nicht  bei  Prunus,  Schimper's  Unterabtheilungen  sind  desshalb  will- 
kürlich, wir  wissen  von  keinem  Steinkem,  zu  welchem  Blatte  er  gehört  und 
mngekehrt.  Blätter,  welche  zu  Prunus  gehören  können,  sind  z.  B.  aus  dem 
Tertiär  von  Bonn  P.  prinoides  0.  Weber,  P.  pirifolia  0.  Weber,  P.  acuminaia 
A.  Br.  von  Oeningen  und  Rauschen,  P.  Hartungi  Heer  von  Grönland  (Fig.  358*) 
und  Rauschen,  P.  Palaeocerasus  Ettingsh.  von  Leoben  (Tab.  4  Fig.  12),  P. 
paradisiaca  Unger,  P.aöanft'ca  Unger.  Die  als  P.t»icropyrcn«*/a  Heer  beschriebenen 
Steinfrüchte  von  Spitzbergen  und  Rixhöft  mögen  zu  Prunus,  gehören,  ob  sie 
jedoch  identisch  sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Auch  der  als  P.  mohi- 
kana  beschriebene  Steinkem  (Fig.  360 1-  *)  kann  hieher  gehören.  Im  Tertiär  der 
Buchtorma  in  Sibirien  P.  serrulata  Heer. 

Der  Unterfamilie  der  Chrysobalaneen  sind  von  Ettingshausen  die  von 
Unger  als  Bumelia  minor  (Sylloge  3.  tab.  6  fig.  11 — 19)  abgebildeten  Blätter 
als  Chrysobalanus  miocenicus  eingereiht  worden.  Es  ist  mir  seit  langer  Zeit 
auffallend  gewesen,  dass  diese  Blattform,  welche  bei  tropischen,  aber  auch 
bei  anderen  Familien  eine  sehr  häufige  ist,  welche  femer  als  Modification 
anderer  Blattformen  an  der  Basis  der  Zweige,  femer  an  den  Endblättem 
gefiederter  Blätter  sehr  häufig  vorkömmt,  mit  besonderer  VorUebe  als  zu 
Bumelia  gehörig  betrachtet  wird,  ebenso  wenig  sehe  ich  aber  auch  einen 
Gmnd  zur  Annahme,  dass  sie  zu  Chrysobalanus  gehört. 
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20.  Reihe.    Legnminosae. 

Diese  Reihe  umfasst  die  Familien  der  Papüionaceeny  Caesdlpiniaceen  und 
Mimosaceefiy  nach  den  Compositen  die  an  Arten  reichste  Reihe  der  Dicotylen, 
Bäume,  Sträucher,  einjährige  und  perennirende  Formen  mit  ungetheilten, 
einfach  und  mehrfach  gefiederten  Blättern  und  Nebenblättern  enthaltend. 
Die  Nebenblätter  bisweilen  vergrössert  oder  in  Stacheln  umgewandelt, 
die  Blätter  als  Ranken  funktionirend,  bei  den  neuholländischen  Acacien 
bei  der  Mehrzahl  der  Arten  die  Blattstiele  flächenartig  entwickelt  oder 
cylindrisch  (Phyllodien),  als  Blätter  funktionirend.  Die  Blüthen  Zwitter,  meist 
zygomorph,  seltener  actinomorph,  Kelch  und  ICrone  fünfzähUg,  Staubblätter 
zehn  bis  zahlreich,  ein  oberständiges  Fruchtblatt,  einen  oberständigen 
einfächerigen  Fruchtknoten  bildend  mit  wandständigen  Samenknospen. 
Früchte  entweder  zweiklappig  aufspringende  Kapseln  (Hülsen),  Schliess-  oder 
Theilfriichte.  üeber  die  ganze  Erdoberfläche  verbreitet,  Caesalpiniaceen  und 
Mimosaceen  mit  wenigen  Ausnahmen  tropisch,  Papilionaceen  der  Mehrzahl 
nach  den  Tropen,  die  Minderzahl  der  gemässigten,  einzelne  der  kalten  Zone 
angehörend.  Die  Zahl  der  als  fossil  beschriebenen  Arten  ist  nicht  unbe- 
deutend, erhalten  sind  hauptsächlich  Blätter,  sodann  Früchte. 

Durch  schmetterlingsartige  Blüthenkronen,  zehn  Staubblätter,  diese  ent- 
weder alle  durch  intercalares  Wachsthum  zu  einer  Röhre  vereinigt  oder  neun 
vereinigt,  einer  frei,  bisweilen  alle  frei,  den  eiweisslosen  Samen  und  gekrümmten 
Embryo  sind  die  Papüionaceen  charakterisirt.  Ehe  ich  auf  das  Einzelne  ein- 
gehe, sei  als  allgemein  giltig  hinsichtlich  der  Fiederblätter  erwähnt,  dass  alle 
mehr  oder  weniger  imgleichseitig  sind,  manchmal  in  sehr  geringem  Grade, 
dann  aber  auch  sehr  auffallend,  die  untersten  kleiner  als  die  übrigen,  cras- 
pedodromer  Leitbündelverlauf  ganz  zu  fehlen  scheint  imd  immer  ein,  wenn 
auch  oft  sehr  wenig  entwickeltes  Randnetz  vorhanden  ist. 

Wie  in  anderen  Familien  sind  auch  bei  den  Papilionaceen  neuholländische 
Formen  als  fossil  beschrieben  und  mit  recenten  Gattungen  identificirt.  Das 
Tertiär  von  Sotzka,  Parschlug,  RadoboJ  und  Böhmen  soll  diese  Reste  ent- 
halten. Schon  diese  Verbreitung  muss  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Be- 
stimmung einflössen,  wären  neuholländische  Gattungen  Bestandtheile  der 
Tertiärflora  Europa's  gewesen,  sie  würden  schwerlich  auf  einige  wenige  Stand- 
orte sich  beschränkt  haben.  Die  Reste  selbst  sind  Blätter,  Theile,  welche 
diese  Bestimmungen  sichern,  haben  sich  nicht  erhalten,  und  wäre  es  der 
Fall,  so  würden  wir  wahrscheinlich  auch  nicht  in  der  Lage  sein,  sie  mit 
Sicherheit  zu  bestimmen.  Dass  Uriger's  Hardenbergia  orhis  veteris,  welche 
schon  Et  tinghausen  zu  Juglans  stellte,  dieser  Gattung  angehört,  geht  aus 
dem  Blatte  nicht  hervor,  denn  weder  seine  Form  noch  sein  Leitbündelverlauf 
ist  etwas  Seltenes,  ebenso  wenig  sind  Oastrolobium  zephyreum  Ettingsh.  von 
Radoboj,  Oxylobium  ptdtenaeoides  Ettingsh.  von  Sotzka,  0.  miocenicum  Ettingsh., 
Kennedya  dubia  und  K.  Pkaseolithes  Ettingsh.  von  Schichow  und  Kutschlin 
Blätter,  welche  nur  diese  Deutung  zuUessen,  wie  dies  die  betreffenden  Autoren 
selbst  zum  Theile  erkannten,  wenn  sie  auch  den  Blättern  mancher  Arten 
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dieser  Gattungen  ähnlich  sind.  Es  können  sogar  Fiederblätter  von  Legumi- 
nosen sein,  da  Blätter  mit  gleichem  Umriss  in  dieser  Familie  nicht  fehlen. 
Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  von  Unger  beschriebenen  Physolobium- 
Arten  von  Parschlug,  P.  anHquum  Unger,  P.  orbumlare,  P.  Kennedyaefolium. 
Was  Kennedya  und  Physolobium  charakterisirt,  ist  weder  an  dem  einen  noch 
dem  anderen  Reste  erhalten,  auch  nicht  an  der  einen  Klappe  der  Hülse, 
und  wenn  sie  eine  solche  wäre,  so  würde  sie  nichts  entscheiden ;  endlich  ist 
Unger  selbst  über  seine  Bestimmungen  nicht  so  sicher,  wie  seine  Aeusse- 
rungen  zeigen.  Der  Leitbündelverlauf  dieser  Blätter  ist  nichts  weniger  als 
selten  und  kann  über  ihre  Stellung  nicht  entscheiden.  Hat  man  diese  Be- 
stimmungen nicht  weiter  angefochten,  so  liegt  der  Grund  in  der  bereits  er- 
wähnten Ansicht,  dass  die  Tertiäräora  Europa's  neuhoUändische  Elemente 
enthalten  müsse  und  die  Tertiärfioren  meist  kritiklos  geschrieben  sind.  Die 
aus  dem  Tertiär  Böhmens  von  Schichow  beschriebene  Ononis  vetusta  Ettingsh. 
ist  ebenMls  zweifelhaft.  Es  sind  einzelne  oder  paarweise  vereinigte  Blattreste, 
welche  einen  von  jenem  der  Ononis-Arten  verschiedenen  Leitbündelverlauf 
besitzen,  vorausgesetzt,  dass  er  richtig  wiedergegeben.  Die  Reste  scheinen 
zu  jenen  zu  gehören,  welche  als  Porana  beschrieben  worden  sind.  Von  JErvum 
und  Vicia  sind  durch  Ludwig  Samen  aus  der  jüngsten  Wetterauer  Braun- 
kohle beschrieben,  welche  ebenso  zweifelhaft  sind,  wie  die  als  Cytisus  renir 
culiAS  beschriebenen  des  gleichen  Fundortes  und  Autors.  Der  Autor  bezeichnet 
sie  als  Früchte.  Auch  die  übrigen  von  Unger  und  Lesquereux  beschrie- 
benen Arten  von  Cytisus,  sowie  Ludwig's  C  anguste^igtuUa  von  Rocken- 
berg sind  mehr  oder  weniger  zweifelhafte  Pflanzenreste.  Wie  bei  anderen 
Blättern  dieser  Familie  hat  dies  Unger  auch  bemerkt  und  darf  man  also 
weder  die  dreizähligen  des  C.  freybergensis  Unger  von  Freyberg  in  Steiermark, 
C.  radobqjanus  Unger  von  Radoboj,  C.  oeningensis  Heer  von  Oeningen,  C.  mo- 
destus  Lesq.,  C  ftorissantianus  Lesq.  von  Florissant  (Fig.  361),  noch  die  als 
C  Dionysi  Unger  (Fig.  361)  von  Parschlug  beschriebene  Frucht  als  dieser  Gattung 
ohne  weiteres  angehörig  betrachten,  da  auch  andere  Papilionaceengattungen, 
wie  Thermopsis,  Baptisia  etc.  dreizählige  Blätter  besitzen,  sodann  neben  ge- 
fiederten Blättern  auch  dreizählige  in  der  gleichen  Gattung  vorkommen,  wie 
Lesquereux  auf  der  nämUchen  Tafel  solche  als  Juglans  und  Sapindus  abbildet. 
Dagegen  ist  Qenista  brevisüiqmia  von  demselben  Fundorte  unzweifelhaft  eine 
Leguminosenfrucht,  auf  eine  bestimmte  Gattung  kann  sie  jedoch  nicht  zurück- 
geführt werden.  Früchte  aus  dem  unteren  Oligocän  von  Aix,  welche  von 
Saporta  mit  Etvum  hirsuium  und  E.  motianthetnum  verglichen  und  desshalb 
Ervitea  primaevum  genannt  werden,  mögen  immerhin  von  Leguminosen  oder 
auch  von  Papilionaceen  stammen,  sie  indess  auf  eine  bestimjute  Gattung  zu 
beziehen,  ist  meiner  Ansicht  nach  unzulässig,  weil  wir  dafür  kdne  Grund- 
lage haben.  Hätte  bei  einzelnen,  z.  B.  den  aus  der  Wetterauer  Braunkohle 
die  mikroskopische  Untersuchung  stattgefunden,  so  wäre  es  vielleicht  mög- 
Uch  gewesen,  bestimmtere  Aufschlüsse  über  die  Abstammung  zu  erhalten. 
Schon  aus  dem  von  A.  Braun  und  Heer  einerseits,  Prof.  Lehmann 
andererseits    über    die    als    TrigoneUa  Seyfriedi    beschriebene    Frucht   von 


Cytisns.   Colat«a.    Robinik. 


Flg.  Sfil. 
Kobinia  Btseli  Heer.  I  Blftll,  I.  J  Früchle.  4  R.  conilHctn  Heer.  FniiJit.  Oenlngen.  Ob.  UlocJiD. 
R.  Ptatdaeacin  L.  Ik  FleilerblBlI.  B  Frucht.  (N^cb  der  Nsinr.)  T  Ontittit  oeningaaü  Heer.  BUtt, 
OenlngsD.  Ob.  Uiockn.  B  C  Prei/btrgtniii  Unger.  Blatt.  Fnyberg.  Slclenukrk.  tf  C.  Mmirif  Udsef 
Frucbt.  l'ancblug.  Miltl. Mloeao.  10 C. FIoriMantfoRut Lewi.  BUlt  FlotlantDt.  ColarHdo.  llCnwdoliui 
Lesq.  Blau.  Floriuant.  Colorado,  li  C.  Lnbumum  L.  Fiederblatt  (Nach  der  Natur.)  is  Colutta 
Saiten  Heer.  Blatt.  Oenlngen.  Ob,  Hlocfto.    H  C.  /nUaeea»  L.  Fiederblatt.  Dach  der  Natur.    (Copleen 


ggO  Dicotylae.   Ghoripetalae.   Leguminosae. 

Oeningen  Bemerkten  geht  hervor,  dass  die  Auffassung  dieses  Restes  sehr 
verschieden  ist.  Der  letztere  sieht  Querlinien,  welche  die  beiden  ersteren 
vermissen.  Verglichen  wird  sie  mit  den  Hülsen  von  Trigonella  foenu  graecum, 
womit  sie  ja  eine  gewisse  Aehnlichkeit  besitzt,  es  ist  aber  noch  sehr  die 
Frage,  ob  sie  eine  Leguminosenfrucht  ist.  Ich  erinnere  an  Zweigreste  ahn- 
Uchen  Aussehens,  in  allen  Formationen  vorkommend,  wozu  auch  dieser  gehören 
kann.  Einen  beinahe  vollständig  mit  dem  genannten  Reste  übereinstimmen- 
den Zweig  habe  ich  vor  Kurzem  von  der  Beringsinsel  untersucht.  An  dem 
Reste  selbst  ist  nichts  wahrzunehmen,  was  auf  eine  Leguminosenfrucht  hin- 
wiese. Für  das  Vorhandensein  der  Gattung  Qlyzyrrhiza  in  der  Tertiärzeit 
können  wir  die  von  Unger  als  G,  Blandusiae  (Fig.  364*)  beschriebenen  läng- 
lichen in  einer  Aehre  stehenden  stachehgen  Früchte  von  Parschlug  geltend 
machen,  womit  freilich  die  unter  sich  schwerlich  identischen  Blätter  will- 
kürlich verbunden  sind  und  wie  O.  deperdita  Heer  von  Hohen  Rhenen, 
Sotzka  und  Sagor  hinsichtlich  der  Gattung  nicht  gesichert  sind.  Das  Gleiche 
gilt  für  Tephrosia  europaea  Heer  von  Oeningen  und  Amorpha  stiriaca  Unger 
von  Parschlug,  eine  kleine  eiförmige  Frucht,  welche  jener  von  Amorpha 
ähnUch  ist,  über  deren  Stellung  sich  ebenfalls  nichts  Sicheres  sagen  lässt;  wie 
über  die  mit  PsorcUea  und  Indigo f er a  vereinigten  Blätter,  während  He  er 's 
Medicago  protogaea  von  Oeningen  eine  Frucht  dieser  Gattung  sein  kann.  Die 
mit  Colutea  vereinigten  Blätter,  wie  z.  B.  C.  Salt^  Heer  (Fig.  361*8),  C.  debüis 
Heer,  C,  macrophyUa  Heer,  C.  anUiqua  Heer  können  der  Form  nach  wohl 
Colutea  angehört  haben.  Dagegen  ist  mir  die  mit  C.  antiqua  vereinigte  Frucht 
fraghch,  einerseits  desshalb,  weil  die  Frucht  selbst  nichts  besitzt,  was  für 
ColtUea  spräche,  sodann  weil  kein  Grund  vorhanden  ist,  sie  gerade  mit  dieser 
Art  zu  vereinigen.  Auf  die  von  Heer  unterschiedenen  Arten  lege  ich  kein 
allzu  grosses  Gewicht.  Die  Fiederblätter  dieser  Gattung  wechseln  hinsieht- 
Hch  ihrer  Form  und  Grösse  an  demselben  Strauche  und  können  sämmtUche 
Arten  recht  gut  einer  einzigen  Art  angehört  haben,  zumal  da  sie  alle  von 
denselben  Fundorten  stammen,  wenn  auch  0.  Salteri  bis  Grönland  verbreitet 
gewesen  ist,  was  übrigens  erst  festzustellen  wäre.  Die  Gattung  wird  übrigens 
schon  in  der  Kreide  angegeben  auf  Grund  ziemhch  schlecht  erhaltener 
Blätter  mit  einem  meist  allein  erhaltenen  Mittelleitbündel,  welche  in  ihrem 
Umriss  den  Blättern  der  Gattung  verwandt,  aber  nichts  weniger  als  solche 
mit  Sicherheit  anzusprechen  sind.  Sie  stammen  aus  der  jüngeren  Klreide 
Grönlands,  den  Atane-  und  Patootschichten  und  sind  wohl  zum  Theile 
auch  Blätter  anderer  Gattungen  darunter,  wie  z.  B.  C.  protogaea  Heer,  wäh- 
rend bei  anderen  wie  C.  Rinkiana  Heer,  C.  primordialis  Heer  die  Abstammung 
von  Colutea  wahrscheinlicher  ist.  Auf  keinen  Fall  ist  auf  die  Bestimmungen  ein 
grosses  Gewicht  zu  legen.  Mit  Robinia  mag  es  sich  ebenso  verhalten ;  z.  B.  R,  cretuUa 
Heer,  R.  Regelt  Heer  (Fig.  MV-^)y  bei  welchen  es  sich  jedoch  fragt,  ob  die  damit 
vereinigten  Früchte  zu  R.  Regeli  gehören,  während  mit  einer  Einschnürung 
versehene  Früchte  als  eigene  Art,  R,  constricta  Heer,  getrennt  werden  (Fig.  361*). 
Dass  diese  Einschnürungen  an  den  Hülsen  der  recenten  Arten  nicht  immer 
einen  diagnostischen  Werth  haben,  ist  bekannt,  dass  sie  ihn  bei  den  fossilen 
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dem  atlantischen  Nordamerika  an,  aus  dem  pacifischen  Theile  deeeelben  eind 
Reste  nicht  bekannt.  Einzelne  und  noch  an  dem  fruchttragenden  Aeetchen 
stehende  Hülfen,  deren  verschmälerte  Baflis  von  den  vertrockneten  Staub- 


Cerelt  fflHfltHMfrui 


V«rfl«iehung.    (N.  d.  Natur.) 


blättern  umgeben  sind,  werden  aus  dem  unteren  Oligocän  von  Aix  durch 
Saporta  ab  Micropodium  oligospermvm  (Fig.  36-1**)  beschrieben  (Anna),  d.  sc. 
nat  Ser.  V  t,  18).  Nach  Saporta's  Aniiicht  gehören  sie  den  Sophoreen 
an  und  sind  mit  Cerds  verwandt.  In  wie  ferne  diese  Anschauung  zu  recht- 
fertigen ist,  lässt  sich  nicht  sagen,  da  der  Rest  nur  aus  Hülsen  besteht  und 
nichts  enthält,  was  sie  begründen  könnte.  Es  liegen  die  einfächerigen,  ein- 
bis  mehrsamigen,  an  der  Basis  stielartig  verschmälerten,  kurz  zugespitzten, 
am  unteren  Rande  gekielten  Früchte  vor.    Ob  die  von  demselben  Fundorte 
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in  Annal.  d.  sc.  nat.  Bot.  Ser.  JV  t  17  abgebildeten  Früchte  dazu  gehören, 
scheint  mir  sehr  fraglich.  Sie  sehen  jenen  von  Podogonium  sehr  ähnlich 
und  dürften  damit  identisch  sein.  Gehören  die  erwähnten  Reste  zu  Cercia, 
so  ergibt  sich  aus  der  Vergleichung  der  BlattfwTnen  der  recenten  Arten  mit 
den  fossilen,  daes  in  Europa  schon  im  Miucän  die  Blattform  der  recenten 
Arten  auftrat,  während  die  Arten  des  nordamerikanischen  Tertiär  diese 
noch  nicht  besaseen  und  so  weit  wir  dies  jetzt  kennen,  das  pacifische  Nord- 
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amerika  die  Gattung  noch  entbehrte.  Ein  von  Oeningen  stammender  Rest, 
das  Fragment  einer  Hülse  und  ein  Same,  welchen  Heer  als  Mueunites  Orepini 
deutet,  ist  zu  unvollständig,  um  sicher  bestimmt  werden  zu  können.  Der  Same 
echeint  kugelig  gewesen  zu  sein  und  fragt  es  sich,  ob  nicht  vielleicht  die  Hülse 
einer  mit  Gym«octadus  identischen  oder  verwandten  Art  vorliegt  Heer 
bildet  einen  kurzen  linearen  Anheftungapunkt  an  dem  Samen  ab,  welcher 
bei  dem  recenten  G.  canadensis  kreisrund  oder  oval  ist,  wie  ich  aus  den  hier 
gereiften  Samen  sehe.  Sonst  sehen  sich  die  Samen  sehr  ähnlich.  Steüt 
man  sie  zu  Mueuna,  so  könnte  sie  nur  zur  Abtheilung  Slizolobium  (Bentham 
und  Hooker,  genera  plant,  p.  533),  welche  einen  kurzen  Anheftungspunkt 
und  glatte  Hülsen  besitzt,  gehören.  Aber  einmal  sind  dies  Charaktere,  welche 
auch  anderen  tiattungen  zukommen,  sodann  ist  die  Gattung  eine  tropische 
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und  wissen  wir,  wie  ich  dies  bereits  früher  angedeutet  habe,  dass  die  fossil 
vorkommenden,  sicherer  zu  bestimmenden  Pflanzenreste  nicht  diesen  Regionen 
angehören. 

Blätter  von  Rhynchosia  und  Glycine  sind  von  Unger  aus  dem  Tertiär 
von  Kumi  beschrieben.  Ob  nun  diese  zu  diesen  Grattungen  gehören.  Ver- 
wandte der  von  Unger  genannten  cap'schen  und  abessinischen  Arten  sind, 
lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  sagen,  da  ausser  den  Blättern  nichts  erhalten 
ist,  was  auf  die  beiden  Gattungen  schliessen  liesse.  Alles,  was  sich  sagen 
läfist,  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  Fiederblätter  sind,  man  geht  jedoch 
zu  weit,  wenn  man  sie  auf  eine  bestimmte  Gattung  oder  Gruppe  der  Legu- 
minosen bezieht.  Denn  auch  in  anderen  Gruppen  der  Leguminosen  finden 
sich  diese  Blattformen,  wie  in  anderen  Familien.  Das  heutige  Vorkommen 
von  Wiynchosia  in  Abessinien  ist  die  einzige  Thatsache,  welche  zu  Gunsten 
der  Anschauung  Unger' s  spricht.  Nicht  weniger  fraglich  sind  die  als 
PhaseoUtes  Unger,  Dolichües  und  Dolichos  beschriebenen  ganzrandigen  trapez- 
förmigen Blätter  und  die  mit  ihnen  vereinigten  Früchte.  Wenn  schon  bei 
den  recenten  Formen  der  Phaseoleen  die  verschiedenartige  Auffassung  der 
Gattungen  durch  die  Autoren  sich  geltend  macht,  wie  will  man  isolirte  Fieder- 
blätter und  Früchte  bestimmen,  da  für  die  Entscheidung  der  Frage  nach 
der  Gattung  Alles  fehlt.  Wie  die  zuerst  erwähnten  Reste  das  nicht  beweisen, 
was  sie  beweisen  sollen,  so  gilt  dasselbe  auch  für  die  eben  genannten.  Die 
Aehnlichkeit  der  Blätter  mit  manchen  Arten  von  Fhaseolus,  Dolichos^  Lablab  etc,, 
der  strahUge  Leitbündelverlauf  lässt  den  Schluss  zu,  dass  Arten  dieser  Gat- 
tungen im  Tertiär  Europa's  existirten,  ebenso  gut  können  es  aber  auch 
andere  Gattungen  gewesen  sein.  Bezeichnimgen  wie  Dolichos  maximus  Unger, 
D.  europaeus  Unger  (Fig.  364*-®),  Phuseolithes  oligatUhum  Unger  von  Parschlug, 
Sotzka,  Sused  haben  für  die  Botanik  keine  Bedeutung,  da  sie  weder  für 
die  Entwickelung  der  Gruppe  noch  einer  Gattung  Aufechluss  geben,  höchstens 
lassen  sie  den  Schluss  zu,  dass  sie,  wenn  man  ihre  Abstammung  von  den 
beiden  Gattungen  für  enviesen  hält,  in  ihrer  Entwickelung  keine  Aenderung 
erfahren  haben,  ihre  Verbreitung  dagegen  Europa  jetzt  nicht  mehr  erreicht 
Im  Grunde  gilt  dasselbe,  Cercis  etwa  ausgenommen,  auch  für  die  übrigen 
besprochenen  Gattungen,  für  welche  es  nicht  ohnedies  speciell  erwähnt  ist, 
denn  auch  bei  ihnen  fehlt  jeder  Zusammenhang  von  Blättern  und  Früchten, 
femer  die  Blüthen  und  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  von  irgend  einem  Reste 
mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  ob  er  der  Gattxmg  angehört,  welcher  er  zuge- 
wiesen ist  oder  einer  Gattung  mit  gleicher  Blattform.  Nur  eine  Thatsache, 
auf  welche  bereits  wiederholt  hingewiesen  wurde,  können  wir  für  das  Vor- 
kommen während  der  Tertiärzeit  geltend  machen:  die  heutige  Verbreitung 
von  Robinia,  ColiUea,  Cercis,  von  welchen  die  erstere  dem  atlantischen  Nord- 
amerika und  Mexiko  angehört,  die  zweite  vom  Südabhange  der  Alpen  bis 
China  und  Japan  verbreitet  ist,  für  die  dritte  ist  die  Verbreitung  bereits 
erwähnt.  Bobinia  ist  in  Europa  jetzt  ausgestorben,  während  sie,  nimmt 
man  die  Bestimmungen  als  richtig  an,  in  der  Tertiärzeit  vom  Süden  Frank- 
reichs bis  in  das  Rheinthal  reichte ;  Colutea  heute  Nordamerika  fehlend,  kam 
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in  der  Tertiärzeit  im  pacifiachen  Nordamerika  vor  mid  erreichte  noch  Grön- 
land, während  sie  in  Europa  das  Rheinthal  nicht  überschritt.  Wie  die 
Culturerfahnmg  zeigt,  würden  für  die  meisten  dieser  Gattungen  die  Existenz- 
bedingungen in  Europa  vorhanden  sein,  hätte  nicht  der  Eintritt  der  Glacial- 
zeit  ihre  Erhaltung  und  Verbreitung  in  dem  gröesten  Theile  Europa's  un- 
möglich gemacht.  Dass  Golutea  in  Spitzbergen  fehlt,  in  Grönland  dagegen 
vorhanden  ist,  wird  doch  wohl  dadurch  bedingt  sein,  dass  die  fossilen  Reste 
durch  die  dänisch-schwedischen  Untersuchungen  vollständiger  bekannt  sind, 
als  jene  Spitzbergens,  wie  auch  die  in  das  Rheinthal  fallende  Nordgrenze 
ihren  Grund  in  der  dürftigen  Kenntniss  der  Tertiärreste  Deutschlands  haben 
kann,  femer  darin,  dass  sie  im  Ganzen  mit  wenig  Kritik  untersucht  sind. 
Vergleicht  man  die  im  Vorstehenden  erwähnten  Reste  mit  jenen  der  recenten 
Gattungen,  so  ist  hauptsächlich  der  Leitbündelverlauf  der  Fiederblätter  zu 
berücksichtigen.  Bei  den  C^^isttö- Arten,  welche  in  Betracht  kommen,  wie 
C,  Labumum,  C,  alpinus  etc.,  derselbe,  wie  bei  allen  in  Frage  kommenden 
Gattungen  gefiedert,  Cercis  ausgenommen,  deren  Leitbündelverlauf  strahlig 
ist.  Die  secundären  Leitbündel,  im  Bogen  gegen  den  Rand  aufsteigend,  sind 
durch  dicht  an  dem. Blattrande  hegende  Gabeltheilungen  camptodrom.  Li 
diesen  endet  ein  Theil  der  unvollständigen  Secundärleitbündel,  während 
andere  im  Anastomosennetz  enden.  Die  durch  schief  verlaufende  Anasto- 
mosen gebildeten  Felder  enthalten  ein  durch  die  Verzweigungen  gebildetes 
Maschennetz  von  massiger  Grösse.  Von  dem  Leitbündelverlauf  ist  bei  den 
fossilen  Blättern  mit  Ausnahme  der  unvoUständig  erhaltenen  secundären 
Leitbündel  und  des  Mittelleitbündels  nichts  erhalten,  die  Form  der  Blätter 
entspricht  im  Wesentlichen  jener  der  oben  genannten  Arten.  Ob  jedoch  die 
von  Unger  (Sylloge  n.  tab.  4)  unterschiedenen  Arten  zu  tremien  sind,  wird 
mit  Grund  in  Frage  gestellt  werden  können.  Meines  Erachtens  ist  die  Unter- 
scheidung der  drei  von  Unger  a.  a.  0.  unterschiedenen  Arten,  C.  Dionysi, 
C.  freyhergensis  und  C,  radohojanus  von  Parschlug,  Freiberg  und  Radoboj 
eine  willkürliche,  die  Gattung  aber  zweifelhaft,  da  weder  die  Frucht,  noch 
die  Blätter  etwas  Charakteristisches  haben.  Ueber  die  Blätter  des  nord- 
amerikanischen Tertiär  kann  ich  kein  anderes  Urtheil  fällen.  Bei  Rohinia 
treten  die  Secundärleitbündel  auf  der  Oberseite  deutlich  hervor,  auf  der 
Unterseite  kaum,  alle  übrigen  sind  nur  bei  durchfallendem  Lichte  sichtbar. 
Die  Secundärleitbündel  der  sehr  zarten  Blätter  camptodrom  durch  Gabel- 
theilung und  Tertiärleitbündel,  Anastomosen  und  ihre  Verzweigungen  bilden 
ein  sehr  enges,  nur  bei  stärkerer  Vergrösserung  sichtbares  Maschennetz.  Ueber 
die  Sicherheit,  welche  die  mit  Bohinia  vereinigten  Früchte  für  die  Gattuhgs- 
bestimmung  gewähren,  habe  ich  mich  bereits  ausgesprochen.  Das  Gleiche 
gut  auch  für  die  Blätter.  Die  zu  dieser  Gattung  gezogenen  fossilen  Blätter 
sind  ohne  Zweifel  ziemlich  derb  gewesen,  was  jene  der  recenten  Arten  nicht 
sind,  anzunehn^en,  dass  die  ausgestorbenen  Arten  Blätter  mit  anderen  Eigen- 
schaften besassen,  wäre  willkürlich.  Ebenso  wenig  gewährt  der  Leitbündel- 
verlauf irgend  eine  Sicherheit  der  Bestimmung.  Die  zu  Golutea  gezogenen 
fossilen  Blätter  mit   ihrer  ausgerandeten  Spitze   entsprechen  unter  den  er- 
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wälinten  Gattiingen  noch  am  meisten  dem  Charakter  dieser  Blätter,  indess 
kommen  ganz  gleiche  Blattformen  auch  bei  Cassia,  z.  B.  bei  Sect.  Senna  vor. 
Die  Secundärleitbündel  sind  durch  Gabeltheilung  camptodrom,  unvollständige 
secundäre  verbinden  sich  mit   den  secundären  unter  spitzem  Winkel,   die 
Anastomosen  treten  unter  rechtem  Winkel  aus,  ein  Netz  sehr  kleiner  Maschen 
füllt  die  Felder.    Verbunden  mit  der  bei  den  recenten  Arten  vorhandenen 
Blattform,   welche  ohne  Zweifel  für  die  fossilen  Blätter  entscheidend  war, 
würde    dies  feine  Netz  für  die  Bestinmiung  von  Bedeutung  sein,  es  ist  je- 
doch die  Frage,  ob  sich  diese  sehr  weitgehende  Verzweigung  der  zarten  Leit- 
bündel erhält.    Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  die  Bestimmung  der  Blätter 
sicher.    Von  allen  bis  jetzt  genannten  Gattungen  ist  Cercis  wohl  am  meisten 
gesichert.    Form  wie  Leitbündelverlauf  stehen  bei  allen  recenten  Arten  ein- 
ander sehr  nahe,  die  Blätter  ganzrandig,  kreisrund,  herzförmig  an  der  Basis 
ausgeschnitten,  ungleichseitig,  Leitbündelverlauf  strahlig.    Sieben  bis  neun 
Primärbündel  treten  aus  dem  bisweilen  verdickten  Ende  des  Blattstieles  in 
die  Blattääche,  das  unterste  Paar  zart,  mit  den  secundären  des  nächstfolgen- 
den camptodrom,  welches  sich  in  derselben  Weise  mit  dem  dritten  verbindet. 
Das  vierte  Paar  gabelt  in  seinem  Verlaufe  zweimal,  der  Mittelleitbündel  sendet 
ans  seinem  oberen  Theile  gabelnde  Secundärleitbündel  aus,  welche  wie  alle 
übrigen  längs  des  Blattrandes  sich  verbinden.    Die  Blätter  der  fossilen  Arten 
verhalten  sich  zum  Theile  anders,  sei  es  nun  wie  C.  Toumaueri  Sap.   von 
Brongnon  (ACocän),  C  Virgüiana  Massal.  (Sinigaglia,  oberes  Miocän)  durch 
den  weniger  auffälligen  strahligen  Leitbündelverlauf,  oder  durch  die  zusammen- 
gezogene Blattbasis,  wie  C.  arUiqua  Sap.  aus  dem  imteren  OUgocän  von  Aix. 
Für  die  beiden  nordamerikanischen   Tertiärarten,    C.  parvifolia  Lesq.   von 
Florissant  und  C.  truncata  Lesq.  aus  den  Badlands  gilt  das  Gleiche.  Unger's 
C.  radobqjana  von  Radoboj  gehört  sicher  nicht  hieher,   dass  das  Fragment 
einer  Hülse  zu  dem  Blatte  gehört,  dafür  fehlt  der  Beweis,  ebenso  dass  es 
zu  Cercis  gehört.   Erythrina  wird  ebenfalls  in  den  Tertiärbildungen  angeführt, 
indess   entsprechen   weder   die   durch  Unger  von  Radoboj   beschriebenen 
Arten  E,  daphnoides  und  E.  FhaseoliteSy  noch  E,  üngeri  Ettingsh.  von  Sagor 
den  Blättern   dieser  Gattung.    Wenn  auch  die  Form  der  fossilen  Blätter 
jenen  der  recenten  ähnlich  ist,  so  widerspricht  der  Leitbündelverlauf.  Arten 
von  Erythrina  mit  trapezoidalen  Fiedem  besitzen  strahlige  Leitbündel,   bei 
anderen  ist  ihr  Verlauf  gefiedert,  die  Secundärleitbündel  camptodrom  durch 
Tertiärleitbündel,   die  unvollständigen  mit  den  schief  verlaufenden  Anasto- 
mosen sich  verbindend,  die  Felder  mit  kleinen  polygonalen  Maschen.  Hülsen 
länger  oder  kürzer  gestielt.    Die  Reste,   Blatt  und  Frucht,  welche  Unger 
als  Amorpha  sHriaca  von  Parschlug  beschrieben  hat,  werden  kaum  die  Existenz 
dieser  im  paoifischen  imd  atlantischen  Nordamerika  vorkommenden  Gattung 
im  Tertiär  beweisen.     Unter  den'  recenten  Arten  ist  keine ,   deren  Blatt  der 
fossilen  entspräche,   die  Frucht  mag  eine  kleine  einfächerige  mid  einsamige 
Hülse  sein,  ist  aber  damit  schon  bewiesen,   dass  sie  zu  Amorpha  gehört? 
Fraglich  ist  femer,  ob  beide  zusammengehören,  wofür  auch  kein  Beweis  vor- 
liegt.    Der  Mittelleitbündel  tritt  bei  Amorpha  als  Mucro  aus  der  Blattspitze 
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hervor;  die  steil  aufsteigenden  Secundärleitbündel  durch  die  Tertiärleitbändel 
camptodrom,  treten  auf  der  Blattoberseite  stärker  als  auf  der  Unterseite  her- 
vor ^  ebenso  die  unvollständigen;   Anastomosen  gerade,  das  die  Felder  aus- 
füllende Maschennetz  unregelmässig.  Oel  führende  Zellen  des  Blattparenchyms 
sind  auf  der  Unterseite  sichtbar.   Fiederblätter  recenter  Leguminosen  Fig.  365. 
In  der  tropischen  und   subtropischen  Gruppe   der  Dalbergieen  zeichnet 
die  Gattung  Dalhergia  sich  durch   den  Reichthum  an  fossüen  Resten  aus, 
von    welcher   Blätter    und    Früchte    angegeben    werden,    femer    wird    ihr 
eine    ausgedehnte   Verbreitung   von  Dalmatien   und    Südfrankreich  bis   in 
den    Norden   von    Deutschland,   vom   Süden   der  Vereinigten  Staaten  bis 
Grönland    zugeschrieben,    endlich    wird     angenommen,    dass    sie     schon 
während  der  späteren  Kreidezeit  in  Grönland  vorhanden  gewesen  sei,  im 
europäischen   Tertiär  habe   sie   vom   Oligocän  bis   in    das   obere    Miocän 
existirt  Die  Früchte  der  recenten  Arten  sind,  so  weit  ich  sie  kenne,  länglich- 
elliptische, bei  demselben  Exemplare  bisweilen  eingeschnürte,  ein-  oder  mehr- 
samige  Früchte,  welche  an  den  Stellen,  an  welchen  die  Samen  liegen,  radiär 
verlaufende  Streifen  zeigen.    Grösse  und  Blattform  wechselt,  damit  auch  der 
Leitbündelverlauf,  bei  den  grösseren  die  Secimdärleitbündel  zahlreicher  als 
bei  den  kleineren,  beinahe  horizontal  und  dann  aufwärts  gebogen  bei  den 
breiteren,  steiler  verlaufend  bei  den  schmäleren.    Durch  Gabeltheilung  sind 
die  Secundärleitbündel  camptodrom,  womit  sich  auch  die  unvollständigen 
secundären  verbinden.   Die  Anastomosen  einfach  und  gerade  oder  verzweigt, 
die  Mafichen  der  länglichen  Felder  sehr  klein,  wie  so  häufig  bei  den  Pa- 
pilionaceen  die  Stärke  der  Leitbündel  ziemlich  gleich,  was  ohne  Zweifel  mit 
ihrer  Verzweigung  zusammenhängt   und  bei  dieser  Gruppe  so  häufig  vor- 
kömmt, dass  man  nur  die  Ausnahmen  erwähnen  sollte. 

Die  aus  der  jüngeren  Kreide,  den  Ataneschichten  Grönlands  von  Heer 
beschriebenen  Blätter  Dalhergia  Binkiana,  D.  hyperborea  beweisen  so  wenig 
wie  das  Fruchtfragment  die  Existenz  der  Gattung  in  dieser  Periode  und 
Region.  Die  eine  ist  als  Blattfetzen  beinahe  ohne  Leitbündel,  die  andere 
nur  mit  Secundärleitbündeln  erhalten.  Dergleichen  Blätter  existiren  reichlich 
und  kann  man  sie  einer  ganzen  Anzahl  Familien  anschliessen.  Das  Frucht- 
fragment besitzt  nichts  für  Dalhergia  Eigenthümliches,  noch  weniger  liegt 
etwas  vor,  was  sie  als  den  Blättern  angehörig  erweist  Im  besten  Falle 
können  wir  sagen,  dass  Leguminosenreste  in  der  jüngeren  Kreide  Grönlands 
vorkamen,  welcher  Gattung  sie  angehören,  ist  uns  unbekannt. 

Zu  den  ältesten  Tertiärarten  gehört  D.  primaeva  Unger  (Fig.  370  *o)  von  Mte. 
Promina,  Sagor,  Sotzka,  D.  haeringiana  Ettingsh.  von  Häring,  D.  oligacaenica 
Fried,  von  Dörstewitz,  sänmitlich  aus  dem  unteren  Oligocän,  aber  zum  Theil 
in  das  Miocän  reichend.  Die  von  Schichow  bei  Bilin  durch  Ettingshausen 
beschriebenen  Blätter  könnten  zu  Dalhergia  gehören,  hätten  nicht  auch  andere 
Leguminosengattungen  denselben  Leitbündelverlauf.  Noch  zweifelhafter  ist 
D.  haeringiana  Ettingsh.  von  Häring  mit  ihrem  einzig  erhaltenen  Mittelleit- 
bündel. Dass  D.  retictdata  Ettingsh.  von  Tokay  zu  Salvinia  gehört,  ist  be- 
kannt.   Aus  dem  südfranzösischen  Oligocän  werden  durch  Saporta  von 
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Armissan  drei  Arten,  D.  hecastophyllinay  D.  grandifolia  und  D.  palaeocarpa 
von  Fenestrelle  D.  leptolobiana  Sap.,  D.  BeUa  Heer  von  Oeningen  (Fig.  369*) 
beschrieben.  Die  Frucht  der  letzteren  dürfte  schwerlich  von  Dalhergia  her- 
rühren, für  die  Blätter  kann  ich  nur  auf  das  bereits  Gesagte  verweisen.  Dasselbe 
gilt  für  die  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  angegebene  Dalhergia  SammerfeldHi 
Caspary.  Daran  schliessen  sich  die  tropischen  Gattungen  Fiscidia,  Andira,  Ptero- 
carpus,  DrepanocarpuSf  Machaerium.  Aus  der  ersten  Gattung,  welche  mir  in 
einem  fruchttragenden  Originjde  Linn^'s  vorliegt,  beschreibt  Unger  zwei  Arten 
aus  dem  oberen  Oligocän  von  Kadoboj  P.  erythrophyllum.  P.  antiqua.  Die  Secun- 
därleitbündel  der  recenten  Art  verlaufen  ziemUch  gerade  imd  vereinigen  sich 
an  der  Randleiste  durch  eine  nach  einwärts  gerichtete  Krümmung,  gerade 
oder  gebogene  Anastomosen  verbinden  sie,  ihre  Felder  schliessen  ein  sehr  kleines 
Netz  von  Verzweigungen  ein.  Dieser  Leitbündelverlauf,  femer  die  vierflügelige 
Frucht,  wäre  sie  erhalten,  würden  diese  Gattung  sicher  erkennen  lassen.  Von 
den  beiden  abgebildeten  Arten  Unger 's  ist  die  zuletzt  genannte  keine  Piscidia 
wegen  des  gänzlich  verschiedenen  Leitbündelverlaufes,  die  beiden  Blätter  der 
ersteren  Art  haben  einige  Aehnlichkeit  mit  jenen  der  recenten  Art.  Andira 
tenuinervis  Sap.  von  St.  Zacharie  ist  dem  Autor  selbst  zweifelhaft,  Pterocarpus 
und  Machaerium  haben  nur  Blätter,  Drepanocarpus  auch  Früchte  zurückge- 
lassen, es  ist  jedoch  fraglich,  ob  diese  Reste  von  den  genannten  Gattungen 
stammen.  So  haben  die  beiden  3facAamutfi-Arten,  M,  palaeogaeum  Ettingsh. 
von  Kutschlin  und  M.  KaJUenhergi  Fried,  von  Trotha  bei  Halle  einen  ganz 
verschiedenen  Leitbündelverlauf,  welcher  zwar  bei  dieser  Gattung  vorkömmt, 
sich  aber  nicht  allein  bei  anderen  Leguminosengattungen,  sondern  auch  bei 
anderen  Familien  findet.  Würden  wir  beblätterte  Zweige  dieser  drei  Gat- 
tungen mit  Sicherheit  unterscheiden  können?  Wir  können  allein  die  Aehn- 
lichkeit mit  Blättern  dieser  Gattungen  betonen,  ob  sie  ihnen  angehören, 
wissen  wir  nicht. 

Aus  der  Gruppe  der  Sophoreen  sind  gleichfalls  Reste  beschrieben,  in  welchen 
zum  Theile  Blätter  von  Sophora,  einer  über  einen  grossen  Theil  der  Erdober- 
fläche verbreiteten  Gattung,  andemtheils  Gattungen  des  südlichen  Afrika,  wie 
Calpumia,  FiV^tYia  oder  des  tropischen  Südamerika  {Bowdickia)  vermuthet  werden. 
Was  die  letzteren  Gattimgen  betrifit,  so  wird  von  Saporta  aus  dem  mittleren 
Oligocän  von  Armissan  CaXpumia  europaea,  Blatt  und  Frucht,  beschrieben, 
beide  nicht  im  Zusammenhang.  Die  Frucht  eine  längliche  platte  Hülse, 
gekielt  am  oberen  Rande,  am  unteren  Rande  eine  Leiste.  Die  Fiederblätter 
stumpf  elliptisch,  an  einigen  die  camptodromen  Secundärleitbündel  erhalten. 
Verglichen  wird  sie  mit  der  abessinischen  C  aurea.  Das  heutige  Vorkommen 
in  Abessinien  könnte  dafür  sprechen,  dass  zur  Tertiärzeit  die  Gattung  in 
Südfrankreich  vorkam. 

Bowdichia  amphimenium  Sap.  aus  dem  Tertiär  von  Fenestrelle  ist  aller- 
dings dem  Fiederblatte  einer  Bowdichia  sehr  ähnlich,  indess  ist  ein  Leitr 
bündelverlauf  wie  jener  der  recenten  Art  bei  den  Papilionaceen  nicht  selten, 
der  Leitbündelverlauf  des  fossilen  Blattes  ist  sicher  imrichtig,  ich  kenne  keine 
in  dieser  Weise  entstehende  Camptodromie.    Aus  der  Gattung  Sophora  wird 
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Sopiwra  europo^a  Unger  (Fig.  364**,  Fig.  369  ^)  vom  unteren  Oligocän  von  Mte. 
Pf omina,  Häring,  dem  oberen  Oligocän  Südfrankreichs  (St.  Zacharie,  Bois  d' Asson) 
von  Radoboj  durch  das  Miocän,  Sagor,  bis  in  das  obere  Miocän  von  Erdöbenye 
angegeben,  die  Schweiz  und  Steiermark  nordwärts  bis  zur  Wetterau  über- 
schreitend. Vereinigt  man  damit  die  Gattung  Edwardsia  nach  dem  Vorgange 
Bentham's  und  Hooker' s,  so  ändert  sich  die  letztere  Thatsache  nicht,  es  wird 
nur  obigen  Fundorten  noch  Oeningen  (Obermiocän)  beigefügt.  Von  den  beiden 
Autoren  wird  ausserdem  StyphnolöHum  mit  Sophora  vereinigt,  deren  zwei  Arten 
die  eine  im  paciiischen  Nordamerika,  die  andere  in  Japan  vorkömmt.  Die  Hülsen 
sind  cylindrisch,  zwischen  den  Samen  eingeschnürt,  aber  $kuch  platt,  femer 
holzig  oder  saftig.  Femer  ist  mit  Sophora  verwandt  CZadrasHs  Raf. ,  von 
welcher  eine  Art  dem  atlantischen  Nordamerika,  die  andere  dem  Amurgebiet 
angehört.  Die  Fiederblätter  dieser  Gattung  stehen  einander  im  Umrisse  und 
im  Leitbündelverlaufe  imter  sich  und  den  Blättern  der  Sophora  europaea  nahe. 
Die  Fiederblätter  sind  eiförmig,  die  Leitbündel  gefiedert,  die  secundären 
durch  Gabeltheilung  camptodrom,  unvollständige  secundäre  Leitbündel  sind 
häufig,  sie  enden  im  Tertiämetz.  Von  den  Tertiärleitbündeln  ist  ohne  Ver- 
grössemng  wenig  zu  sehen,  sie  sind  sämmtlich,  wie  die  weiteren  Verzwei- 
gungen zart.  Da  wir  im  Tertiär  unter  den  mit  grösserer  Sicherheit  zu  be- 
stimmenden Resten  nicht  wenige  finden,  deren  recente  Arten  in  den  oben 
genannten  Regionen  vorkommen,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  unter 
den  als  Sophora  europaea  bezeichneten  Blättern  auch  Blätter  der  genannten 
Gattungen  sich  finden,  die  Schwierigkeit,  dies  unbedingt  auszusprechen  imd 
sie  zu  trennen,  liegt  in  dem  Fehlen  sämmtlicher  anderer  Charaktere.  Ein 
sehr  kleines  Fiederblatt  von  St.  Zacharie  mit  sehr  unzureichend  erhaltenem 
Leitbündelverlauf  wird  von  Saporta  Edwardsia  reHcuUäa  genannt.  Der 
Leitbündelverlauf  der  Edwardsien  ist  von  jenem  der  vorausgehenden  haupt- 
sächlich dadurch  unterschieden,  dass  die  unvollständigen  Secundärleitbündel 
durch  ihre  Vereinigung  mit  den  Anastomosen  den  Secundärleitbündeln  parallele 
Felder  bilden.  Weitere  Arten  unterscheidet  Heer  von  Monod  {E,  parvifolia) 
und  Oeningen  {E,  minuhUa,  E,  retusa  Fig.  364  ^o),  wonach  die  Gattung  im  oberen 
Miocän  noch  in  Europa  vorhanden  gewesen  wäre.  So  wenig  wie  andere  Gattungen 
ist  diese  nach  jenen  Merkmalen  bestimmt,  nach  welchen  wir  die  Gattungs- 
bestimmungen vornehmen,  es  sind  die  kleinen  Fiederblätter,  welche  die  Be- 
zeichnung veranlasst  haben.  Hat  denn  Edwardsia  allein  solch'  kleine  Fieder- 
blätter? Femer  hat  nur  eine  der  Arten,  E,  retusa,  einen  gut  erhaltenen  Leit- 
bündelverlauf und  ist  dieser  nicht  bei  den  Leguminosen  gewöhnlich,  bei  den 
anderen  beiden  ist  nur  der  MitteUeitbündel  erhcdten. 

Aus  den  Swarttieen  beschreiben  Unger  und  Ettingshausen  je  eine 
Art,  der  erstere  S.  Palaeodendron  von  Radoboj,  der  letztere  S,  horealis  von 
Schichow.  Die  besonderen  Blattstiele  von  Swartzia  sind  bei  einem  Theile 
der  Arten  verdickt,  bei  anderen  nicht.  Wenn  wir  immer  in  der  Lage  wären, 
dies  Verhältniss  richtig  zu  erkennen,  so  würde  es  für  einige  Arten  ein  brauch- 
bares Merkmal  sein,  unter  der  Voraussetzung,  dass  es  nicht  auch  anderen 
Gattungen  zukömmt;  femer  kann  auch  Druck  ein  solches  Aussehen  hervor- 
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rufen.  Mittel-  und  Secundärleitbündel  treten  meist  deutlich  hervor,  die  un- 
vollBtändigen  secundären  Leitbündel  bilden  mit  den  vollständigen  parallele 
Felder,  welche  ein  engmaschiges  Netz  von  Verzweigungen  enthalten.  Die 
Grösse  der  Blätter  ist  sehr  verschieden,  die  fossilen  entsprechen  den  grösseren 
Blattformen  der  recenten  Arten.  Einen  sicheren  Nachweis  über  das  Vor- 
kommen der  Gattung  im  Tertiär  haben  wir  nicht.  Mit  knolligen  Anschwel- 
lungen versehene  Rhizome  sind  von  Geyler  als  Rhizomites  SpletU  aus  dem 
oberen  PHocän  von  Frankfurt  beschrieben.  Sie  gehören  meiner  Ansicht 
nach  den  Papilionaceen  an,  Lathyrus  tvtberostts  besitzt  ähnUche  Rhizome. 

An  CaescUpiniaceen  fehlt  es  unt«r  den  fossilen  Resten  nicht  und  soll  die 
Mehrzahl  derselben  der  Gattung  Caesalpinia  angehören.    Den  recenten  (Jat- 
timgen  sind  noch  zwei  ausgestorbene:  Mtcropodium  Sap.  imd  Podogonium  Heer 
beigefügt.    Durch  die  aufsteigende  Deckung  der  Kronenblätter,  welche  theil- 
weise  unterdrückt  sein  können  oder  fehlen,  die  freien  oder  durch  intercalares 
Wachsthum  vereinigten  nicht  selten  zum  Theile  rudimentären  Staubblätter 
und  den  geraden  Embryo  von  den  Papiüonaceen  verschieden.    Die  Sicher- 
heit der  Blattbestimmimgen  ist  bei  dieser  Gruppe  nicht  grösser  als  bei  der 
vorausgehenden,  weil  auch  bei  ihr  nur  einzelne  Fiederblätter,  hie  und  da 
eine  Frucht  erhalten  sind,   der  Leitbündel  verlauf  aber  ebenso  wenig  etwas 
Charakteristisches  besitzt,  wie  bei  den  vorigen.    K^ann  ja  nicht  einmal  das,  was 
für  die  Gruppe  den  wesentlichsten  Unterschied  bildet,  der  Bau  des  Samens, 
ermittelt  werden.  Blüthen  kennen  wir  genauer  ebenfalls  nicht.  Diese  Erwägungen 
müssen  von  vorneherein  gegen  die  Richtigkeit  der  Bestimmungen  Bedenken 
erregen ;  untersucht  man  nun  eine  grössere  Anzahl  von  Gattungen  und  Arten, 
so  überzeugt  man  sich  bald,  dass  Form  und  Leitbündelverlauf  ebenso  maimig- 
faltig  wie  bei  den  Papilionaceen  sind,  beide  vielfach  mit  der  Grösse  und 
Foari  des  Blattes  zusammenhängen.    Ebenso  mannigfaltig  sind  die  Formen 
der  Hülsen.    Bei  einzelnen  Gattungen  kann,  wie  z.  B.  bei  Oleditschia,   die 
Umbildung  der  Zweige  zu  Dornen  einen  Fingerzeig  geben,  wie  dies  thatsächlich 
bei  einigen  mit  Oleditschia  vereinigten  Resten  der  Fall  ist.    Diese  Gattung  ist  in 
Europa  ausgestorben,  ist  aber  von  Nordamerika  und  Ostasien  bis  zum  cas- 
pischen  Meer,  dem  Kaukasus  und  Nordpersien  verbreitet.    Die  zu  einfachen 
oder  verzweigten  Stacheln  umgewandelten  Zweige  sind  erhalten  von  G.  celtica 
Unger  (Sotzka,  Monod),  G,  Wesseli  0.  Weber  (Fig.  3681'»),  q,  allemanica  (Fig.  369»). 
Heer.  Ob  nun  die  mit  den  Stacheln  vereinigten  Blätter  zu  ihnen  gehören,  lässt 
sich  nicht  sagen,  doch  dürfte  dies  wohl  der  Fall  sein.    Zur  Zeit  des  oberen 
Miocäns  von  Oeningen  kam  sie  noch  in  der  nördlichen  Schweiz  vor,  da  sie  jetzt 
noch  im  nördlichen  Deutschland  ihre  vollständige  Ent\\dcklung  durchläuft, 
so  würde  sie  wahrscheinlich   ohne   das  Dazwischentreten  der  Glacialperiode 
in  Europa  sich  erhalten  haben,  da  ihre  Vertheilung  auf  der  nördlichen  Halb- 
kugel sich  ähnlich  verhält,  wie  jene  anderer  Gattungen.    Der  Leitbündelver- 
lauf der  recenten  Arten  ist  gefiedert,  die  Secundärleitbündel  unter  einem 
spitzen  Winkel  austretend,  verlaufen  steil  und  beinahe  gerade,  camptodrom 
durch  Tertiärleitbündel,  unvollständige  Secundärleitbündel  mit  den  geknickten 
Anastomosen  verbunden,  die  dadurch  entstehenden  längUchen  Felder  den 
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Secimdärleitbündeln  parallel,  mit  den  ziemlich  groeeen  Maechen  der  weiteren 
Verzweigungen  ausgefüllt. 


Blktter  and  nedem  recentar  ßuaolplnlacnn  nnd  IHnumuten.    Nach  dfli  NUUT.    I  Aeaela  croMifolia 

Ata  Gnj.    t  A.  Roemertana.    S  Ciunii  bi/olMala.    *   Protapü  ipec,     b  CaUkautra  apec,     t  BatJiinia 

l/randijlora.    1  B,  liniflora,   %  ParHaipec.    t  Caetatj/Iitia  jnUelierTima.    10  C.  mUrnphylla.    llC.mtiU- 

Mia.    11  C.  QiüittU.    «ax  AuiD*hme  tod  PIk.  1-  9  alle  Sbilgen  «twM  TeTsrtnert.) 

Die  jetzt  in  dem  Mittelmeergebiet  allgemein  verbreitete  Cerat&nia  Süiqua 
scheint  im  unteren  Oligocän  von  Aix  in  der  C.  vetusta  Sap.  einen  Vorläufer 
gehabt  zu  haben.  Nach  den  Angaben  des  Autors  (eine  Abbildung  fehlt) 
scheint  indess  diese  Tbatsache  nicht  ganz  fest  zu  stehen.  Zweifelhaft  ist 
die  von  Weeeel  und  Weber  aus  dem  Oligocän  von  Bonn  beschriebene 
C.  septimonlana,  bei  welcher  es  zweifelhaft  ist,  ob  ein  Fiederblatt  vorliegt. 
Die  von  Oeningen  stammende  C.  emarginata  A.  Br.  (Pig.  364"- 1*)  scheint  jedoch 
hieher  zu  gehören,  sie  steht  der  recenten  Art  nahe.  Der  Leitbündelverlauf  der 
rundlichen,  ganzrandigen,  kurzgestielten,  an  der  Spitze  seicht  ausgerandeten 
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Blätter  ist  gefiedert ;  die  Secundärleitbündel  Bind  durch  Gabeltheilung  campto- 
drom,  ihre  Aeste  bilden  längs  des  Blattrandes  Bogenmaschen,  deren  Aetste 
zu  einem  Netz  verbunden  sind.  Anastomosen  und  alle  aus  ihnen  hervor- 
gehenden Verzweigungen  zart.  Die  Kerben  des  Blattrandes  erhalten  ihre 
Leitbündel  von  den  Camptodromieen.  Die  im  atlantischen  Nordamerika  und 
östlichen  China  mit  je  einer  Art,  Qymnocladus  canadensis,  O.  chinensis,  vor- 
kommende Gatttmg  Gymnodadus  scheint  in  der  Tertiärzeit  in  Europa  vorhanden 
gewesen  zu  sein.  Ihre  Fiederblätter  besitzen  durch  Tertiärleitbündel  camptodrome 
Secundärleitbündel,  wie  die  vorausgehende  Gattung  unvollständige  Secundär- 
leitbündel nüt  den  Anastomosen  sich  vereinigend,  in  den  Feldern  das  Netz 
sehr  enger  Maschen.  Frucht-  und  Blattreste  von  Manosque  werden  von 
Saporta  mit  dieser  Gattung  vereinigt  als  G,  macrocarpa  (Fig.  370'*).  Abge- 
sehen von  den  Fiederblättern  können  sie  wohl  dieser  Gattung  angehören, 
früher  von  demselben  Autor  als  Virgüia  macrocarpa  bezeichnet. 

Die  nun  folgenden  Gattungen  der  Caesalpiniaceen  gehören  den  Tropen 
an  und  können  wir  durch  die  heutige  Verbreitung  ihr  Vorkonmien  in  der 
Kreideperiode  oder  im  Tertiär  wahrscheinlich  machen,  so  ist  dies  nur  zum 
Theile  der  Fall,  Beweise  fehlen  uns  dafür  gänzUch.  Mit  den  Caesalpiniaceen 
vereinigt  Heer  von  Oeningen  stammende  Zweige,  Blätter,  Früchte  und 
Samen  unter  der  Bezeichnung  Podogoniunif  eine  Reihe  von  Arten  unter- 
scheidend, wie  P.  Knorrti,  P.  obtusifolium,  P.  Lyellianumy  P.  laUfolium  (Fig.  367) 
etc.,  von  welchen  jedoch  mehrere  wie  P.  constridum  (Blatt),  P.  campylo- 
carpum  (Frucht),  erstere  eine  zufällige  Blattbildung,  letztere  durch  die  Lage 
der  Frucht  im  Gestein  bedingt  ist.  Die  Reste  wurden  früher  als  Oleditschia, 
Caesalpinia,  Dalhergia  beschrieben,  mit  welchen  die  Formen  der  Blätter  Aehn- 
lichkeit  haben.  Sie  sind  ziemHch  verbreitet  und  kommen  sie  von  dem 
portugiesischen,  imgarischen,  croatischen  und  steiermärkischen  Tertiär  bis 
Oeningen,  in  Schlesien  und  Böhmen,  vom  oberen  Oligocän  bis  in  das  obere 
Miocän  vor  und  gehört  dazu  wohl  auch  Cassia  amhigua  Heer  aus  dem  Tertiär 
Portugals.  Die  Gattung  ist  durch  gefiederte  Blätter,  lineare,  spitze,  stumpfe 
oder  ausgerandete  ganzrandige  Fiedem,  gestielte,  elliptische,  einfächerige  an 
der  Basis  verschmälerte,  einsamige  Hülsen  ausgezeichnet,  im  Habitus 
Oleditschia  nicht  unähnlich.  Nach  Lesquereux  fehlt  sie  auch  in  Nord- 
amerika nicht,  zwei  Arten,  allerdings  nur  Blätter,  P.  acuminatum  von  Florissant, 
P.  americanum,  weiter  verbreitet,  Middle  Park  in  Colorado,  aus  der  Greenriver- 
group  in  Wyoming,  Black  Buttes  und  vom  White  River.  Dass  diese  unter- 
gegangene Gattung  den  Caesalpiniaceen  angehört,  dürfte  aus  den  Samen  sich 
ergeben,  dessen  Embryo  ohne  Zweifel  gerade  war;  was  sonst  noch  etwa  zu 
Gunsten  dieser  Ansicht  gesagt  werden  mag,  z.  B.  der  Bau  der  Blüthen,  ist 
bei  eingehender  Prüfung  nicht  stichhaltig,  jedenfalls  gehören  die  Reste  zu 
den  am  besten  und  vollständigsten  erhaltenen  und  lassen  bei  dem  direkten 
Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  keinen  Zweifel  über  ihre  Zusanmien- 
gehörigkeit.  Von  den  übrigen  sei  zmiächst  erwähnt  Hymenaea  Fendii  Ettingsh. 
von  Radoboj,  ein  Fiederblatt  von  lanzettlicher  Form,  kaum  etwas  anderes 
als  der  bekannte  Sapindus  falci/olitis.    Eben  daher  stammt  Mezoneuron  rado- 
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bojanum  Unger,  eine  zweiklappige  aufgesprungene  Hülse,  welche  hinsichtlich 
ihrer  Angehörigkeit  ebenfalls  zweifelhaft  ist,  da  nichts  auf  ihre  Abstammung 
hinweist.  Ebenso  wenig  haben  wir  einen  Beweis  dafür,  dass  die  Gattung 
Haematoxylan,  wie  0.  Weber  will,  während  der  Tertiärzeit  in  den  Rheinlanden 
vorkam.  Aehnliches  muss  von  Copaifera  gesagt  werden.  Die  Fiederblätter 
dieser  mit  der  Mehrzahl  der  Arten  dem  tropischen  Südamerika,  mit  wenigen 
Afrika  angehörigen  Gattung  sind  isolirt  nicht  von  jenen  zahlreicher  anderer 
Leguminosen  zu  unterscheiden,  und  wenn  auch  die  fossilen  Früchte  von  C. 
armissanensis  Sap.  von  Armissan,  C  radobojana  Unger  von  Radoboj  (Fig.  364^), 
Aehnlichkeit  mit  einfächerigen  Hülsen  der  Gattung  haben,  so  können  sie  doch 
von  einer  anderen  Gattung  herrühren,  denn  die  erstere  scheint  nur  das 
Fragment  einer  Hülse  zu  sein,  letztere  kann,  wie  C.  Kymeana  Unger  von 
Kumi  (Fig.  364  «),  eine  verkümmerte  Form  einer  Hülse  sein.  Die  Gattung  Bauhinia, 
welche  mit  B.  abyssinica  L.  Rieh. !,  B,  platysüiqua  Guill. !  und  B.  parutfolia 
Höchst. !  ihre  Nordgrenze  jetzt  in  Abyssinien,  Cordofan  imd  im  Sennar  erreicht, 
soll  ebenfalls  in  der  Tertiärzeit  in  Europa  vorhanden  gewesen  sein.  Wess- 
halh  die  beiden  von  Unger  als  ^.  destructa  von  Radoboj,  als  B.  parschluffiana 
von  Parschlug  abgebildeten  Früchte  zu  Bauhinia  gehören  sollen,  ist  schwer 
einzusehen,  denn  auch  dass  sie  gestielt,  beweist  nichts.  Wie  bei  dem  grössten 
Theile  der  artenreichen  Gattungen  der  Leguminosen  sind  die  Formen  und 
Grössen  der  Hülsen  sehr  wechselnd  und  so  mag  es  sein,  dass  auch  solche 
Formen  bei  Bauhinia  vorkommen,  ich  weiss  aber  nicht,  wie  eine  isolirte 
Hülse,  namentlich  eine  im  Abdruck  erhaltene,  hinsichtlich  ihrer  Gattung 
bestimmt  werden  solL  Ausser  dem  Umriss  und  dass  sie  mehrsamig  ist, 
lässt  sich  nichts  weiter  sagen.  Die  Fiederblätter  der  Bauhinien  sind  zimi 
grossen  Theile  durch  ihre  Zweitheiligkeit  imd  Ungleichseitigkeit  sehr  aus- 
gezeichnet. Von  einer  Verwachsung  ist  gar  keine  Rede,  das  Blatt  entwickelt 
sich  wie  jede  andere  Lappen  bildende  Blattform.  Seltner  sind  ungetheilte 
Blattformen.  Der  Leitbündelverlauf  ist  strahlig  imd  können  drei  bis  elf 
wiederholt  gabelnde  Primärleitbündel  vorhanden  sein,  deren  einer  im  Ein- 
schnitt mit  einem  Mucro  endet  und  die  übrigen  als  seitliche  Primärleitbündel 
in  ungleicher  Zahl  je  nach  der  Grösse  der  beiden  Flächen  auf  diese  vertheilt 
sind.  Alle  Secundärleitbündel  camptodrom,  die  Anastomosen  gerade,  ge- 
knickt, die  Felder  quadratisch  oder  polygonal  (Fig.  366^- ').  Das  von  Unger  als 
B.  olympica  von  Kumi  abgebildete  Blatt  halte  ich  nicht  für  ehi  solches  einer 
Bauhinia,  es  ist  ohne  Zweifel  eines  der  in  den  verschiedensten  Familien  vor- 
kommenden stumpfen  seicht  ausgerandeten  Blätter,  welche  bald  fiedemervig, 
bald  strahUgnervig  sind.  B.  germanica  Heer  von  Oeningen  gehört  nach 
dem  Leitbündelverlauf  nicht  zu  dieser  Gattung,  es  sind  wahrscheinlich  zwei 
übereinander  geschobene  Fiedem.  Wie  bei  Bauhinia  die  Nordgrenze  der 
heutigen  Verbreitung  diesseits  des  Aequator  liegt,  so  ist  dies  auch  bei  Cassia 
der  Fall,  von  welcher  Gattung  noch  einige  Arten  in  Aeg3rpten  imd  am 
rothen  Meere  vorkommen.  Auf  der  westlichen  Halbkugel  erreicht  sie  ihre 
Nordgrenze  im  pacifischen  und  atlantischen  Nordamerika.  Die  Mehrzahl  der 
Arten  gehört  den  Tropen  an.    Die  Blattformen  sind  bei  dieser  Gattung  wie 
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die  Grössen  sehr  verschieden  und  wechseln  die  Fiederblätter  in  dieser  Hin- 
sicht zwischen  schmalen,  kleinen,  den  Mimosen  ähnlichen  Blättern  bis  zu 
ziemlich  grossen  linearen,  lanzettlichen  oder  oblongen,  von  an  der  Spitze 
stumpf  abgerundeten  bis  langzugespitzten.  Von  einer  bestimmten  Blattform 
kann  also  nicht  die  Rede  sein.  Ebenso  wenig  ist  der  Leitbündelverlauf 
immer  derselbe,  wenn  auch  der  gefiederte  vielleicht  der  häufigste  ist,  so  fehlt 
der  parallele  und  strahlige  nicht.  Die  Secundärleitbündel  sind  camptodrom 
durch  Gabeltheilung  oder  Tertiärleitbündel.  Unvollständige  Secundärleit- 
bündel sind  ganz  allgemein,  sie  verbinden  sich  entweder  mit  den  Anasto- 
mosen oder  mit  den  Secundärleitbündeln,  die  AnaHtomosen  gerade  und  ge- 
bogen, die  durch  sie  gebildeten  Felder  von  den  massig  grossen  Maschen  der 
letzten  Verzweigungen  ausgefüllt.  Ein  Randnetz  ist  auch  bei  dieser  Gattung 
vorhanden,  seine  Entwicklung  hängt  von  der  Entwicklung  der  Leitbündel 
ab,  wenn  diese  Ramn  lassen,  so  ist  es  entwickelter,  wenn  nicht,  dann  das 
Gregentheil.  Wie  bei  allen  Fiederblättern  der  Leguminosen  sind  die  Blatt- 
hälften ungleich,  bei  vielen,  namentlich  den  Arten  mit  kleinen  Fiederblättern 
sehr  auffallend,  oft  verbunden  mit  strahligem  oder  parallelen  Leitbündel- 
verlauf. Für  die  Abhängigkeit  der  Verzweigung  der  Leitbündel  von  der 
Form  und  Grösse  der  Blätter  liefern  überhaupt  die  Leguminosen  eine  Reihe 
von  Beispielen.  Cassia  gehört  zu  jenen  Leguminosen,  welche  schon  in  der 
Kreideperiode,  z.  B.  C.  mdanophyüa  Velenovsky,  C.  cUavia  Velen.  (Böhmisch- 
Leipa,  Kieslingswalde)  vorhanden  gewesen  sein  sollen.  Bei  dem  vorwiegend 
tropischen  Charakter  der  Gattung  ist  dies  möglich,  es  fragt  sich  nur,  ob  es 
auch  bewiesen  werden  kann.  Erhalten  sind  nur  Blätter,  jene  Theile,  welche 
die  Existenz  der  Gattung  erweisen  würden,  die  Blüthen  und  Früchte  fehlen. 
Die  Blätter  sind  meist  einzelne  Fiederblätter  (C  angusta,  C,  antiquorum,  C. 
EUingshauseni  Heer,  Grönland),  deren  Mehrzahl  nur  den  Mittelleitbündel 
aufweist,  vollständiger  ist  nur  eines  erhalten.  Dass  solche  Blätter  nicht 
zur  Gattungsbestimmung  geeignet  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Selbst  dies 
ist  fraglich,  ob  sie  den  Leguminosen  angehören,  da  ähnliche  Blätter 
auch  in  anderen  Familien  vorkommen.  Im  Tertiär  wird  gleichfalls  eine 
Reihe  Arten  angegeben.  Es  ist  im  wesentlichen  immer  die  nämliche 
oder  wenig  abweichende  Blattform,  welche  als  Cassia  bezeichnet  wird, 
während  jetzt  die  Blattformen  sehr  mannigfaltig  sind.  Schon  diese  That- 
sache  muss  Bedenken  erregen,  wenn  auch  der  Formenreichthum  geringer 
gewesen  sein  kann.  Für  den  Nachweis  der  Gattung  verweise  ich  auf  das 
oben  für  die  Arten  der  Kreide  Gesagte.  Die  thatsächUchen  Verhältnisse 
Hegen  für  das  Tertiär  also  nicht  günstiger,  denn  dass  die  mit  den  Blättern 
combinirten  Früchte  zu  ihr  und  zu  den  mit  Urnen  vereinigten  Kättem  ge- 
hören, dafür  liegt  nicht  die  Spur  eines  Beweises  vor.  Die  Cassien-Früchte 
sind  gefächert,  gerade  dies  fehlt  den  fossilen  Früchten  oder  ist  nicht  nach- 
zuweisen. Ueberdies  ist  ein  Theil  der  Hülsen  fragmentarisch  oder  hat  das 
Aussehen  jener,  welche  zu  Acacia  gezogen  worden  sind.  Was  die  Blätter 
selbst  betrifft,  so  sind  sie  m^tens  nicht  von  besonderer  Erhaltung,  der  Mittel- 
leitbündel ist  zwar  vorhanden,  die  Verzweigungen  derselben  fehlen  entweder 
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oder  sind  unvollständig.  Angegeben  ist  die  Gattung  vom  Tertiär  Südfrank- 
reichs bia  Steiermark,  Krain,  in  der  Schweiz,  Bonn  und  der  Provinz  Sachsen. 
Zu  den  verbreitetsten  gehören  0.  Berenices  Unger,  C  Phaseoliies  Unger  vom 
südlichen  Frankreich  bis  Schlesien  (Fig.  370*~*).  Auch  in  Nordamerika  fehlt  sie 
im  Tertiär  nicht,  so  C.  Fischeti  Heer  mit  Europa  gemeinsam.  Zu  jenen  Arten, 


Flg.  868. 
Gledü»chia  Westeli  O.  Weber.   1  Fragment  einer  Fleder,  2  Domen,  3  Frucht.    Bott  bei  Bonn.  4  Cae»- 
alpinia  FcUconeri  Heer.    5  C.  mleromera  Heer.    6  C.  Jaecardi  Heer.    7  C.  Tmonshendi  Heer.    (Copleen 
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welche  sich  durch  schmale  Fiederblätter  auszeichnen,  gehören  C.  teneüa  Heer, 
C.  mvcrontdata  Heer,  C.  stenophylla  Heer,  das  nicht  entfaltete  Blatt  der  C. 
cancinna  Heer  kann  zu  den  Mimoseen  gehören,  was  bei  den  eben  genannten  auch 
nicht  ausgeschlossen  ist.  In  einzelnen  Fällen  sind  nicht  niur  Fiedem,  sondern 
Fragmente  der  gefiederten  Blätter  erhalten.  Aus  dem  Pliocäii  des  Val  d'Arno, 
von  Folie  d'Induno  werden  von  Sordelli  Cassia  ambigna  Unger,  C.  hy- 
perborea  Unger,  C.  lignitum  Unger  angegeben.  Aus  dem  Tertiär  von  Labuan 
kennen  wir  ein  Cassia  ähnliches  Fiederblatt,  Cassiaphyllum  Geyler,  die  beste 
Bezeichnung  für  diese  Blätter. 

Was  für  Cassia  gesagt  ist,  gilt  auch  für  Caesalpinia  und  brauche  ich  nur 
auf  Bentham'p  und  Hooker's  genera  plantarum  zu  verweisen,  mn  darzu- 
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legen,  wie  mannigfaltig  Blatt  und  Fruchtbildung  auch  bei  dieser  tropischen 
und  subtropischen  Gattung,  deren  Nordgrenze  im  nördlichen  China,  Japan, 
Abessinien  und  im  südli(;hen  Califomien  liegt,  ist  Unter  den  von  Heer  be- 
schriebenen Arten  ist  C.  Jaceardi  Heer  (Fig.  3(58  ß)  verwandt  mit  C.  sessüifolia  aus 
dem  nördlichen  Mexiko,  durch  ihre  sehr  kleinen  Blätter  zeichnet  sich  die 
brasilianische  C.  microphylla  DC.  aus,  durch  trapezoidale  C.  ohliqua  Vogel.  Nach 
der  Form  und  Grösse  wechselt  auch  der  Leitbündelverlauf,  dessen  Secundär- 
leitbündel  durch  Gabeltheilung  oder  Tertiärleitbündel  camptodrom  sind,  die 
Verzweigungen  zuweilen  sehr  sparsam.  Der  Verlauf  je  nach  der  Breite  bei- 
nahe horizontal,  im  Bogen  oder  steil  ansteigend,  Anastomosen  gerade  oder 
gebogen,  Maschen  quadratisch  oder  polygonal.  Auch  hier  ist  eine  ziemliche 
Anzahl  Arten  beschrieben,  meist  auf  einzelne  Fiederblätter  gegründet,  ohne 
Spur  eines  Beweises,  dass  sie  hieher  gehören,  häufig  Blätter  nur  mit  dem 
Mittelleitbündel  oder  etwa  noch  Spuren  der  Secundärleitbündel ,  zuweilen 
imvollständige  Blätter.  Meist  sind  es  rundhche,  stumpf  elliptische  kleinere 
Blätter,  welche  hieher  gezogen  werden  und  sollen  sie  vom  unteren  Oligocän 
bis  in  das  obere  Miocän  in  Europa  vorhanden  gewesen  sein,  wobei  die  Schweiz, 
Oeningen  und  Locle  ganz  besonders  begünstigt  gewesen  sind.  Wie  dies  auch 
bei  anderen  Resten  vorkönunt,  sind  bei  Caesalpinia  Blätter  verschiedener  Form 
zu  einer  Art  vereinigt,  z.  B.  C  Totonshendi  Heer  (Fig.  368^,  Fig.  369*),  welche  alle 
identisch  sind,  im  allgemeinen  hat  man  stumpf  längliche  kleine  oder  kleinere 
Blätter  hierher  gezählt.  Man  vergleiche  C.  Fdkoneri  Heer,  C.  micromera  Heer 
(Fig.  368*- ö,  Fig.  369»),  C.  Jaceardi  Heer,  C.  loclenm  Heer,  C.  Escheri  Heer. 
C.  macrophyüa  Heer  ist  ohne  Zweifel  nur  seiner  abgerundeten  Spitze  wegen 
hierher  gezogen,  das  Blatt  selbst  bietet  keinen  Anhcdtspunkt.  Viel  richtiger 
wäre  es,  diese  Fiederblätter,  wenn  nachzuweisen  ist,  dass  sie  den  Leguminosen 
angehören,  als  Leguminosites  zu  bezeichnen,  wenn  man  nicht,  wie  dies  Saporta 
mit  einigen  gethan,  Caesalpinües  vorzieht. 

Die  Abtheilung  der  Mimosaceen  wird  ebenfalls  mit  einer  Reihe  von  Gat- 
tungen im  Tertiär  aufgeführt.  Früchte  imd  Blätter  sind  angeblich  erhalten, 
möglich  ist  femer  die  Erhaltung  blattartiger  Blattstiele.  Kelch  und  Blüthenkrone 
sjonpetal,  drei-  bis  fünfzählig,  Staubblätter  ebenso  oder  doppelt  so  viele  oder 
zahlreich,  Fruchtblätter  eines,  selten  mehr,  Embryo  gerade.  Die  Mehrzahl  dieser 
Reste  ist  der  Gattung  Äcacia  einverleibt  und  ist  es  das  Tertiär  Südfrankreichs 
und  der  Schweiz,  aus  welchen  eine  grosse  Anzahl  von  Arten  beschrieben  ist, 
CaesaJpinia  und  Äcacia  demnach  einen  hervorragenden  Antheil  an  der  Vege- 
tation dieser  Regionen  gehabt  hätten.  Thatsächlich  sprfcht  imgeachtet 
blühender  Schilderungen  dafür  nicht  viel,  weil  der  sichere  Nachweis  der 
Gattungen  fehlt.  Aix  und  die  schweizerischen  Fundorte  enthalten  zahlreiche 
Hülsen,  welche  zu  Äcacia  gezogen  werden,  zum  Theile  gerade,  nicht  einge- 
schnürt, sodann  eingeschnürt,  femer  gewunden  {Cyrrhüea  Heer),  mit  dem 
Abdrucke  der  Samen.  Wären  wir  in  der  Lage,  letztere  untersuchen  zu 
können,  so  würde  der  Embryo  die  Frage  leicht  entscheiden.  Dies  können 
wir  nicht,  so  bleibt  denn  selbst  die  Frage  nach  der  Gruppe  unentschieden. 
Einzelne  der  kleinen  Fiederblätter  mögen  wohl  zu  dieser  Gattung  gehören. 
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werden  aber  sie  und  Früchte  vereinigt,  Bo  ist  dies  immer  willkürlich,  da  der 
Zusammenhang  fehlt,  das  gemeineame  Vorkommen  nichts  beweiet  Andeier- 
seite  haben  auch  andere  Gattungen  ganz  ähnliche  Blätter,  bo  z.  B.  Mimosa 
und  Verwandte,  femer  Prosopis,  Parkinsonia,  Parkia  und  selbst  Caesalpinia. 
Ist  der  Leitbündelverlauf  nicht  erhalten  oder  ist  er  identisch,  dann  ist  noch 
weniger  eine  Bestimmung  möglich.  Endlich  kommt  noch  hinzu,  dass  in 
anderen  Familien  ähnhche  Blätter  vorkommen,  z,  B.  bei  Porlieria.  Dase 
Acaeien  im  Tertiär  vorkamen,  wird  eben  auch  wieder  durch  die  heutige 
Verbreitung  wahrscheinUch,  wir  treffen  sie  auf  der  westlichen  Halbkugel  im 
nördlichen  Mexiko  und  südlichen  Caüfomien,  auf  der  östlichen  in  Aegypten. 
Prosopis,  welche  von  Unger  mit  zwei  Arten,  P.  graeca  und  P.  kymeana,  von 
Kumi  angegeben  wird,  aber  beide  nach  dem  Leitbündelverlauf  nicht  hierher 
gehören,  hat  eine  ähnliche  Verbreitung,  aus  dem  Süden  Amerika'«  bis  CaU- 


1  Sopkora  eunpata  Unger.  SaJihaoaeii.  OligocftD.  s  aitdOtchia  aUeaumtata  Heer.  3  OuvUpijiia 
»Uronera  Beer.  OenliiKen.  Ob.  HIocän.  t  C.  TovmtkeBdi  Heer.  Bleblos.  RhSn.  OligocKa.  E  lUmo- 
Me»  paliuasata  Unger.  Futchlug.  Mlodn.  ta~e  M.  luicriK,Biona  BtHngib.  SIebloa.  Ollgoeftn. 
7  Acada  forKhiitglana  Unger.  Sleblos.  OUgoc&n.  s  Dalbrrgta  B<Ua  Beer.  Oenlngen.  Ob.  Ulocftii. 
(SftmmUlch  nech  der  Nfttm;  Exemplire  von  Heer  beatlmmt.) 


formen ,  von  Aegypten  bis  TurkeBtan ,  Turkmenien  und  Afghanistan  (vgl. 
Fig.  366).  So  könnte  denn  und  wahrscheinlicher  Prosopis  im  Tertiär  vor- 
handen gewesen  sein.  Lesquereux  führt  aus  Nordamerika  A.  septentrionalis 
aus  dem  Tertiär  von  Colorado  an,  Phyllodien,  wofür  wir  keine  anderen  Be- 
lege haben.  Durch  die  jüngsten  Untersuchungen  von  Lesquereui  ränd 
LeguminoBenfrüehte  in  dem  Tertiär  von  Oregon  nachgewiesen,  Äcacia  Ort- 
goniana  Lesq.,  ein  für  diese  Periode  nicht  unwahrscheinliches  Vorkommen.  Ich 
mache  aber  auf  eine  mexikanische  Acacie,  A.  crassifolia  A.  Gr.,  aufmerksam, 
deren  grosse  derbe  Fiedem  einem  Hakeablatte  durch  Form  und  Leitbündel- 
verlauf ausserordentlich  ähnlich  sind  (Fig.  366').  0.  Weber  beschreibt  aus 
dem  Tertiär  von  Bonn  eine  Äcada  amorphoides,  deren  zu  Domen  umgewandelte 
Zweige,  Blüthen  und  Blätter  erhalten  sein  sollen.  Die  Deutung  dieser  Reste 
verrath  die  geringen  botanieehen  Kenntnisse  dos  Autors.  Der  mit  Domen 
beBctzte  Zweig  sieht  ganz  so  aus,  wie  ein  auf  derselben  Tafel  abgebildeter  Zweig 
von  Gleditschia,   die  Blätter  mögen  e))enfalls  dieser  Gattung  angehören,  die 
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Blüthen  sind  nicht  zu  bestimmen.  Von  den  recenten  Acacien  liegt  mir  ein 
reiches  Material  in  Folge  des  von  Römer'schen  Vermächtnisses  und  der  von 
mir  gegründeten  morphologischen  Sammlung  vor.  Die  Hülsen  sind  hinsichthch 
ihrer  Form  und  Grösse  ausserordentlich  mannigfaltig  gestaltet:  platt,  cylindrisch, 
kantig,  gerade,  sichelförmig,  gewunden,  eingeschnürt  oder  nicht,  perlsc^hnur- 
artig,  geflügelt,  längs-  oder  quergerippt,  gestielt  oder  ungestielt,  stimipf  abge- 
rundet oder  mit  längerer  oder  kürzerer  Spitze,  bald  mit  Leisten  oder  Kielen, 
bald  ohne  diese,  die  Leitbündel  der  Fruchtblätter  der  Länge  oder  der  Quere 
nach  verlaufend.  Die  Fiederblätter  ungleichseitig,  Grösse  und  Form  sehr  ver- 
schieden, die  Secundärleitbündel  camptodrom  durch  Gabeltheilung,  strahlig 
in  der  breitem  Hälfte,  mit  zwei  oder  drei  camptodromen  Primärleitbündeln. 
Bei  Prosopis  die  Secundärleitbündel  gefiedert,  etwas  nach  der  Blattbasis 
gerichtet,  camptodrom.  Wie  Acacia  verhält  sich  Mitnosa  und  ist  es  eine 
ganz  willkürliche  Trennung,  wenn  man  bei  den  fossilen  Blättern  neben  Mitnosa 
noch  Mimosites  annimmt,  sie  selbst  bieten  dafür  nichts.  Von  der  zuletzt 
genannten  Blattgruppe  hat  Lesquereux  aus  dem  Tertiär  von  Florissant, 
Colorado,  sehr  vollständige  Exemplare  als  3f.  lineari/olins  abgebildet  (Fig.  370 3), 
man  muss  indess  bei  dieser  Blattform  immer  im  Auge  behalten,  dass  es 
sich  um  verschiedene  Gattungen  nicht  allein  der  Mimosaceen,  sondern  auch 
anderer  FamiUen  handeln  kann.  Mit  Inga  Plum.  vereinigt  Unger  ein  Blatt, 
wahrscheinlich  Fiederblatt,  länghch-lanzcttlich  mit  schlecht  erhaltenen  Secun- 
därleitbündeln ,  L  Icari  von  Kumi.  Dass  es  zu  Inga  gehört,  wird  durch 
nichts  bewiesen  und  hat  man  unter  den  fossilen  wie  lebenden  Blättern  eine 
ziemhch  grosse  Auswahl  ähnhcher  Blattformen.  Ein  grosser  Theil  der  recenten 
Arten  zeichnet  sich  durch  die  geflügelten  Blattstiele  aus.  Die  Blattformen 
sind  mannigfaltig,  wobei  die  den  Acacien  ähnlichen  nicht  fehlen. 

Aus  der  jüngeren  Kreide  Böhmens  werden  von  Ve  1  eno v sky  Ifymenaea 
primigenia  Sap.  von  Vyserovic,  H.  elongata  Vel.  von  Böhm.  Leipa  und  Kuchel- 
bad,  Inga  latifolia  Vel.  von  Vyserovic  beschrieben  und  abgebildet.  Im  Plio- 
cän  des  Val  d'Amo  J.  Gavülana  Gaud.  von  Gaville. 

Zu  den  grössten  fossilen  Hülsen  gehören  die  von  Unger  in  Sylloge, 
n  als  Entada  primogenita  von  Radoboj  und  E.  Polyphemi  von  Sotzka  (Fig.  370*-  *) 
beschriebenen  Reste,  beide  nicht  vollständig  erhalten,  erstere  breit-hnear,  gerade, 
letztere  tief  eingeschnürt,  die  zwischen  den  Einschnürungen  liegenden  Theile 
rundhch,  durch  einen  kurzen,  schmalen  Isthmus  verbunden.  Es  ist  ohne 
Zweifel  die  bedeutende  Grösse  der  Früchte  gewesen,  welche  Unger  veranlasst 
hat,  die  Reste  zu  Entada  zu  stellen,  wobei  er  jedoch  auf  die  Abstammung 
von  Acacia  hinweist,  der  fehlenden  Spitze  wegen  diese  Bestimmung  aber 
verwirft.  Beide  Reste  haben  ausser  der  Grösse  mit  Entada  nicht  mehr  Ver- 
wandtes, als  mit  anderen  Leguminosenfrüchten  und  können  sie  von'  sehr 
verschiedenen  Gattungen  herrühren,  seien  es  Mimosaceen  oder  Caesalpiniaceen. 
Einen  Beweis,  dass  die  genannte  Gattung  während  der  Tertiärzeit  Europa 
bewohnte,  liefern  die  Reste  nicht,  denn  auch  für  Entada  fehlen  Merkmale, 
welche  Unger  bei  der  ersten  Art  für  Acacia  vermisst,  z.  B.  die  Spitze,  die 
starken  Leisten,  die  durch  die  Leitbündel  erzeugten  Querleisten.    Wir  sind 
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Fig.  3ID. 
1  £nfada  prlmagenUa  UDgsi.  HQlae.  BadoboJ.  CnL  Mlocftn.  1  E.  Pr^yphtmi  llDKec.  HQUe.  Eouka. 
Ob.  Ollgocan.  3.  4  Oymaoctadui  taao-ociirpa  Sap.  S  Hülee,  *  Flederlil&tt.  Muioeque.  Ob.  Ollgoclu. 
S  AcaHa  mUroplitHa  Dcgei.  HüIie.  Solzkft.  Ob.  Ollgoc&n.  t  Caitia  Eaenica  Hager.  Blatt.  I,  SC. 
Phaiealüct  Unger.  7  Fiederblatt.  »  Eülie,  Sotika.  Ob.  Ollgacin.  9  JHmonlet  lineoTifoUv»  Leaq. 
FlorlMant  Tettiftr.  lO  Dalbcrgia  prtmaaia  Vnger.  Hülse,  ergtnit.  Satika.  Ob.  OUgodo.  {CopiMD 
nacb  Unger,  Saporta,  Leaqueieux.) 
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bei  dem  lückenhaften  Material  einfach  nicht  im  Stände,  gegründete  Ver- 
muthungen  darüber  auszusprechen,  in  welchen  Beziehimgen  diese  Reste  zu 
Formen  der  Jetztwelt  stehen,  denn  weder  die  Grösse  noch  auch  die  Form 
gibt  uns  bestimmte  ausschUessUche  Anknüpfungspunkte. 

Versucht  man  an  der  Hand  der  Exemplare  und  Abbildungen  Klarheit 
in  die  Verbreitung  der  Caesalpiniaceen  und  Mimosaceen  zu  bringen,  so  ge- 
winnt man  bald  die  Ueberzeugung  der  Undurchführbarkeit.  Im  Allgemeinen 
hat  man  kleine  Fiederblätter,  vereinzelt  oder  bisweilen  einige  noch  mit  den 
Blattstielen  in  Verbindung  stehend,  als  diesen  Gruppen  angehörig  bezeichnet, 
man  überzeugt  sich  jedoch  bald,  wie  wenig  gerechtfertigt  die  Unter- 
bringung der  Reste  in  die  verschiedenen  Gattungen  ist,  selbst  wenn  man 
die  Früchte  zu  Hilfe  nimmt,  denn  Alles,  was  für  die  Unterscheidung 
wesentUch  ist,  fehlt  den  Resten,  man  kann  nur  sagen,  dass  Formen  aus 
der  Reihe  der  Mimosaceen  existirt  haben  imd  auf  Grund  der  heutigen 
Verbreitung  den  Schluss  ziehen,  welcher  oben  gezogen  worden  ist.  So  sind 
denn  die  zahlreichen  beschriebenen  Arten  ziemlich  bedeutungslos,  mag 
es  sich  um  solche  handeln,  welche  auf  Blätter  oder  Früchte  gegründet 
sind  oder  um  solche,  bei  welchen  man  Blätter  mit  Früchten  aus  dem  Grunde 
vereinigt  hat,  weil  sie  zusammen  vorkommen.  Unzweifelhaft  wäre  es 
zweckmässig,  alle  diese  Reste,  welche  zu  den  kleinen  Äcacia  ähnlichen  Blättern 
gehören,  als  Mimosites  zu  bezeichnen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  sie 
einer  anderen  Familie  angehören.  Was  die  mit  Phyllodien  versehenen 
Acacien  angeht,  so  haben  wir  kein  Mittel,  sie  losgetrennt  von  ihrer  Mutter- 
pflanze von  anderen  Blättern  zu  unterscheiden.  Wir  können  daher  auch 
nicht  sagen,  ob  diese  Formen  der  Gattung  im  Tertiär  bereits  existirten,  ob 
sie  zu  dieser  Zeit  in  Europa  vorhanden  waren.  Von  einigen  der  beschriebenen 
Arten  füge  ich  die  Abbildungen  bei  (Fig.  369  *-''). 

Die  Secundärleitbündel  camptodrom  durch  tertiäre,  die  unvollständigen 
durch  Vereinigung  mit  den  secundären  mit  den  letzteren  parallele  Felder 
bildend.  Die  Blattstiele  einzelner  Arten  erinnern  an  die  gleichen  Gheder 
fossiler  Weinmannien,  z.  B.  jener  aus  dem  Tertiär  Nordamerika's  und  wäre 
es  möglich,  dass  diese  hierher  gehören,  da  die  Gattung  jetzt  noch  in  West- 
indien vorkommt.  Eine  Anzahl  grösserer  und  kleinerer  ungleichseitiger 
Blätter  aus  der  Kreide  und  dem  Tertiär,  deren  Mittelleitbündel  meist  allein 
erhalten,  werden  als  LegutninosUes  bezeichnet.  Dass  sie  aus  dieser  Gruppe 
stammen,  ist  durch  nichts  bewiesen,  weshalb  nur  sie  und  nicht  auch  andere 
diese  Bezeichnung  erhalten  haben,  ist  nicht  zu  ersehen.  Lesquereux, 
Heer  haben  aus  beiden  genannten  Formationen  solche  beschrieben,  einzelne 
Conwentz  imd  Nathorst.  Die  gleiche  Bezeichnung  haben  auch  andere 
Pflanzentheile ,  z.  B.  Samen  erhalten,  bei  welchen  nichts  verräth,  dass  sie 
den  Leguminosen  angehören.  Es  gehört  eine  sehr  massige  Kenntniss  der 
Samen  dazu,  um  sich  zu  sagen,  dass  dergleichen  rundüche  Samen  sehr  ver- 
schiedenen Familien  angehören  können. 

Von  aussereuropäischen  Fundorten  sind  mir  aus  der  Tertiärflora  Neu- 
hollands die  durch  Ettings hausen   als  Cassia  Flindersii,  C  Cookiiy  Dal- 
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bergia  Diemenii,  Leguminosites  Kennedyi  beschriebenen  bekannt  geworden,  aus 
Sumatra  sind  aus  dem  Tertiär  durch  Heer  Blätter  und  ein  wahrscheinlich 
zu  Dalhergia  gehöriges  Pruchtfragment,  dann  mit  Cassia  verwandte  Blätter 
durch  Geyler  von  Labuan  als  Casaiophyllum  abgebildet.  Die  aus  Neuholland 
stammenden  Blätter  sind  nicht  geeignet,  unsere  Kenntniss  der  Tertiärflora 
dieses  Landse  zu  erweitem,  jene  von  Sumatra  und  Labuan  mögen  den 
Gattungen   angehören,  mit  welchen  sie  verglichen. 

Am  Schlüsse  der  Reihe  der  Leguminosen  sei  der  von  Lesquereux 
und  Lester  F.  Ward  beschriebene  Leguminosites  arachioides  heeq.  aus  dem 
Tertiär  von  Evanston  und  der  Laramiegroup  des  Clear  Creek,  Montana,  er- 
wähnt (Lesquereux,  Tert.  Flora  p.  301  tab.  40  fig.  14.  Lester  F.  Ward, 
Types  of  the  Laramie  Flora  p.  ü5  tab.  29  fig.  2) ,  ein  zweifelhafter  Pflanzen- 
rest, über  welchen  erst  spätere  Untersuchungen  Aufschluss  geben  müssen, 
welcher  jedoch  schwerlich  den  Leguminosen  angehört. 

Suchen  wir  aus  dem  Mitgetheilten  ein  Resultat  zu  ziehen,  so  ist  die 
Existenz  der  Leguminosen  im  Tertiär  ausser  Zweifel,  dafür  spricht  am 
entschiedensten  das  Vorkommen  der  Hülsen.  Das  gänzliche  Fehlen  der 
Blüthen,  brauchbarer  Früchte  und  Samen  lässt  uns  für  die  einzelnen  Gruppen 
eine  ähnliche  sichere  Unterlage,  wie  sie  für  die  ganze  Gruppe  vorliegt,  ver- 
missen, wir  sind  auf  die  Blätter  angewiesen.  Nach  diesen  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinhch,  dassPapilionaceen,  Caesalpiniaceen  und  Mimosaceen  im  Tertiär  existirt 
haben,  dass  tropische  Gattungen  fehlten,  dagegen  Gattungen,  deren  Westgrenze 
im  äussersten  Osten  Europa's,  die  Ostgrenze  in  Japan,  die  Nordgrenze  in 
Südeuropa  und  Nordafrika,  im  pacifischen  und  atlantischen  Nordamerika  liegt, 
vorhanden  waren.  Diese  Beobachtung,  welche  wir  schon  mehrfacli  zu  machen 
Gelegenheit  hatten,  drängt  sich  auch  bei  dieser  Gruppe  auf.  Allerdings 
ist  dies  ein  Resultat,  welches  die  Palaeontologen  wenig  befriedigen  wird,  die 
Aufgabe  der  Palaeontologie  besteht  aber  nicht  darin,  unbeweisbare  Behaup- 
tungen aufzustellen,  noch  darin,  unbewiesene  Aussprüche  durch  nicht  beweis- 
kräftige Beobachtungen  zu  stützen,  sondern  auf  Grund  beobachteter  und 
kritisch  gesichteter  Thatsachen  die  Entwicklung  der  Pflimzen-  und  Floren- 
gruppen zu  ermitteln. 

Hysterophytae. 

Nach  dem  Vorgange  von  Eichler  schalte  ich  diese  aus  den  Aristo- 
lochiaceen,  Baflesiaceen,  Santalaceen,  Laranthaceen  und  Balanophoraceen  be- 
stehende Abtheilung  zwischen  den  Choripetalen  und  S3mapetalen  ein.  Für 
die  Rafflesiaceen  und  Balanophoraceen  fehlt  jeder  Nachweis  ihrer  Existenz  in 
den  früheren  Erdbildungsperioden  und  hat  Nathorst  seine  früher  ver- 
tretene Ansicht  aufgegeben.  Es  bleiben  somit  nur  drei  der  oben  erwähnten 
Familien  übrig,  Äristolochiaceen,  Santalaceen  und  LoratUhaceen  y  von  welchen 
Blätter,  Blüthen  und  Früchte  sich  erhalten  haben  sollen. 

Bei  den  Äristolochiaceen  ein  drei-  oder  sechstheiliges  Perigon  mit  leb- 
hafter Färbung,  zygomorph  bei  Aristolochia,  actinomorph  bei  Asarum ;  Staub- 
blätter zwölf,  frei  bei  Äsarum,  bei  Aristolochia  meist  ein  einziger,  sechszähliger 
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BlattkreiB,  dessen  Blätter  in  dem  nach  auBsea  gekehrten  Gewebe  PoUen 
bilden,  jenes  der  Spitze  und  Innenfläche  zur  Narbe  und  Griffelcanal  Bich 
umwandelt,  bei  einigen  wenigen  Arten  zwei  sechszülilige  Blattkreise.  Frucht- 
knoten unterstand^,  meist  sechs-,  seltener  vier-  bis  fünffächerig;    Früchte: 


Fi(.  STi. 

I.  Ariilaloelifa  longtjlora,     S  A.  aunmUuea.    *  A.  glaaea.    S   A.  nimW- 
.    BlfttMr  recunler  Aiblolochlaeven.    (SfimmUlch  nwib  der  Natur,) 

Kapseln  vier-  bis  sechsklappig  aufspringend.  Die  Mehrzahl  der  Arten  gehört 
den  Tropen  und  Subtropen,  eine  kleinere  Zahl  den  gemäswigten  Zonen  an. 
Zum  Theile  sind  es  schlingende  Holzgewächsc ,  zum  Theile  perennirende 
Pflanzen  mit  verschieden  gestalteten  unterirdischen  Axen.  Bei  ihrer  heutigen 
Verbreitung  bis  in  das  nördliche  China  und  Japan,  in  den  nürdüchen  und 
südlichen  Staaten  von  Nordamerika,   ist  ihr  Vorkommen  in   der  Tertiärzeit 
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nicht  unwahrscheinHch,  es  ist  ihr  sicherer  Nachweis  nur  nicht  leicht,  da 
unter  den  fossilen  Resten  Alles  fehlt,  was  die  Familie  mit  Bestimmtheit 
erkennen  lässt.  Denn  die  fossilen  Blätter  haben  eben  nichts  der  Familie 
allein  Eigenthümliches,  da  z.  B.  Menispermaceen,  Melastomaceen,  Urticaceen, 
Piperaceen,  Saururaceen  ganz  ähnliche  Blattformen  mit  ähnlichem  Leitbündel- 
verlauf besitzen.  Eine  Charakteristik,  wie  sie  Schimper  von  den  Blättern 
von  Aristolochia  gibt,  wird  sich  demnach  auf  eine  Reihe  von  Blättern  mit 
strahligem  und  bogenläufigem  Leitbündelverlauf  anwenden  lassen.  Form 
und  Grösse  der  Blätter  ist  nicht  allein  bei  den  einzelnen  Arten-  sehr  ver- 
schieden, sondern  auch  bei  derselben  Art,  welches  bei  den  recenten  Arten 
keine  Schwierigkeiten  macht,  bei  isoUrten  Blättern  aber  dazu  führt,  die  ver- 
schiedenen Formen  als  besondere  Arten  zu  unterscheiden.  Berücksichtigt 
man  ausserdem  die  von  Aristolochia  losgetrennten  Gattungen,  z.  B.  Bragantia^ 
so  ist  der  Leitbündelverlauf  bei  den  indischen  und  von  den  Philippinen 
stammenden  Arten  genau  jener  der  Melastomaceen  xmd  einzelner  Myrtaceen 
oder  eines  Theiles  der  Lauraceen,  drei  bis  fünf  bogenläufige,  leicht  nach 
einwärts  gebogene  gegen  die  Spitze  convergirende  Primärleitbündel  durch- 
ziehen das  Blatt  (Fig.  371  *).  Was  Unger  in  der  Sylloge  III  als  Mdastomifes 
radobqjana  beschrieben  und  abgebildet,  könnte  mit  gleichem  Rechte,  wie 
mancher  andere  Rest,  hierher  gestellt  werden.  Ehe  ich  zur  Darstellung  des 
Leitbündelverlaufes  übergehe,  bespreche  ich  die  als  Früchte  beschriebenen 
Reste.  Wie  erwähnt,  sind  die  Früchte  der  Aristolochiaceen  gestielte  dünn- 
wandige mit  vier  bis  sechs  Klappen  aufepringende  Kapseln,  kugelig,  eiförmig 
oder  cylindrisch  von  verschiedener  Grösse  mit  vier,  sechs  bis  zwölf  Leisten, 
auf  dem  Scheitel  die  Narbe  der  abgefallenen  Blüthentheile  und  Reste  der 
Narbe  (Fig.  372*).  Heer  beschreibt  aus  dem  oberen  Miocän  von  Oeningen 
einige  eiförmige  oder  längliche  Früchte  als  Aristolochia  oeningensis,  Pilar 
A.  sphaerocarpa  Heer  von  Sused,  an  deren  Aussenfläche  Linien  sichtbar,  die 
Spitze  stumpf  abgerundet  (Fig.  372*-*)  sind.  Durch  ihren  Umriss  sehen 
sie  Aristolochienfrüchten  ähnlich,  sodann  Hessen  sich  bei  dem  einen  Exem- 
plare die  Linien  als  Leisten  deuten.  Sonst  fehlt  Alles,  was  auf  die  Familie 
hinwiese  und  ist  deshalb  auch  die  Bestimmung  dieser  Früchte  trotz  der 
äusseren  Aehnlichkeit  unsicher  imd  können  trotzdem  die  Reste  aus  einer 
anderen  Familie  stammen,  da  ihnen  jedenfalls  fehlt,  was  ich  bei  allen  von 
mir  untersuchten,  etwa  zwanzig  Früchten  gesehen  habe,  die  Narbe  der  ab- 
gefallenen Blüthentheile  auf  dem  Scheitel  der  Frucht  (Fig.  372*). 

Was  die  fossilen  Blätter  angeht,  so  sind  die  meisten  derselben  zur 
sicheren  Bestimmung  unbrauchbar  oder  ihr  Leitbündelverlauf  widerspricht 
jenem  von  Aristolochia.  Blattfetzen  ohne  jegliche  Bedeutung  sind  Weber 's 
A.  dentata  und  A.  primaeva  von  Rott,  He  er 's  A.  nervosa  von  Hohen  Rhonen, 
A,  horealis  Heer  aus  dem  Tertiär  Grönlands;  ob  Saporta's  A.  venusta  von 
Radoboj,  A.  inaequalis  Heer  aus  dem  Tertiär  Grönlands  zur  Gattung  gehören, 
ist  mir  zweifelhaft,  unter  den  von  mir  untersuchten  zahlreichen  Arten  habe 
ich  keine  mit  ungleichseitiger  Basis  und  gleichem  Leitbündelverlauf  gefunden, 
A.  Taschei  Ludwig  von  Salzhausen  ist  sicher  kein  Aristolochienblatt. 
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Nach  Heer  und  CapeUini  tritt  die  Gattung  oder  eine  ihr  verwandte 
schon  in  der  Kreide  auf,  in  der  jüngeren  Kreide  von  Nebraska,  Tekamah, 
Aristolochites  dentatas  Heer  (Aristolochia  Schiinper).  Keine  der  von  mir  ge- 
sehenen recenten  Arten  hat  einen  solchen  Leitb und el verlauf ,  ob  dae  Blatt 
gezähnt  war,  ist  ebenfalls  fraglieh,   jedenfalls  ist  es  nicht  die  Zähnung  der 


Pig. aTt. 

1.  1  AritlvloeMa  otningairU  Heer.   FrUchle.   Oenlngen.   Ob.  MiocSn.    I  A.  Äaeulap{  Heer.  Oenlagen. 

Ob.  Hlodm.    *.  i  A.  trilobata.    t  Blalt.  6  Frucht,    e  A.  Xaja.    Blatt.    1  A.  macrola.    Btolt,    Recenle 

Alten.    (1—3  Cuiilcea  nach  Heer,  i— I  nach  der  Natur.) 

recenten  AriBtolochienblatter.  Ho  bleibt  kaum  eine  Art  übrig,  weder  A.  in- 
aequalis  Heer,  noch  A.  AexnUapi  Heer  (Fig.  372*)  von  Hohen  Rhonen  und  A. 
Wetzleri  Heer  von  Giinzburg,  von  welcher  nur  eine  Beschreibung  vorUegt, 
welche  auf  die  Gattung  bezogen  werden  könnte,  da  allen  Blättern  der  an 
der  Blattbasis  auftretende  l^eitbimdelverlauf  fehlt.  Es  ist  eben  nur  die  Form 
des  Blattes  entscheidend  für  die  Deutung  gewesen,  ohne  dass  Anderes  be- 
rücksichtigt worden  wäre.  Auch  von  Asarutn  kann  bei  all'  diesen  Resten 
keine  Rede  sein. 
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Wie  Eingangs  bemerkt,  ist  der  Leitbündel  verlauf  der  recenten  Aristo- 
lochien  ziemlich  mannigfaltig  (vgl.  Fig.  viTl.  372*-'').  Am  einfachsten  tritt  er 
bei  den  linearen  Blättern  der  A,  longiflora  A.  Gr. !  aus  Texas  auf,  ein  starker 
Leitbündel  sendet  fiederförmige  durch  Gabeltheilung  camptodrome  Secundär- 
leitbündel  aus.  Daran  schliessen  sich  die  lanzettHchen  zugespitzten,  an  der 
Basis  herzförmigen  Blätter,  z.  B.  der  Ä.  rumicifolia^  A.  angustifolia  mit  drei 
unmittelbar  an  der  Blattbasis  austretenden  parallelen  Primärbündeln,  deren 
Secundärbündel ,  so  weit  sie  den  beiden  seitlichen  angehören,  camptodrom 
sind,  jene  des  Mittelleitbündels  mit  den  seitlichen  durch  secundäre  Anasto- 
mosen sich  verbinden.  Was  bei  der  häufigst  vorkommenden  Blattform,  der 
ei-herzförmigen,  allgemein  vorkönmat,  der  strahlige  und  bogenläufige  Leit- 
bündelverlauf, macht  diesen  zum  vorherrschenden  und  verhält  sich  das  Aus- 
treten der  Blattbündel  aus  dem  Blattstiele  in  der  Weise,  dass  zwei  seitliche 
an  der  Basis  im  Blattrande  selbst  verlaufen,  dann  zwei  weitere  folgen,  die 
Mitte  von  dem  nicht  sehr  starken  Mittelleitbündel  eingenommen  wird.  In 
der  Regel  sind  fünf  Primärbündel  vorhanden,  bei  kleineren  Blättern  drei, 
die  beiden  im  Ausschnitt  verlaufenden  bald  gabelnd,  in  den  beiden  Lappen 
wiederholt  gabeltheilig  und  in  um  so  grösseren  Bogen  verlaufend,  als  die 
Lappen  grösser.  Ebenfalls  wiederholt  gabeltheilig  verlaufen  die  übrigen,  bis 
sich  die  letzten  Gabeltheüungen  in  der  Nähe  des  Blattrandes  camptodrom 
verbinden,  aus  welchen  dann  Aeste  in  den  Rand  austreten.  Sind  die  Blätter 
gelappt,  wie  bei  A.  Eaja,  A.  trüoba,  A.  macrota,  so  tritt  in  den  Mittellappen 
ein  Leitbündel  ein,  z.  B.  A.  triloha,  die  Seitenlappen  erhalten  zwei,  bei  A. 
macrota  erhält  der  Mittellappen  drei  Primärbündel,  die  seitlichen  je  einen, 
bei  A,  Baja  der  Mittellappen  einen,  die  horizontal  abstehenden  Seitenlappen 
aus  den  beiden  an  der  Blattbasis  verlaufenden  Primärbündeln  die  sämmt- 
lichen  Secundärleitbündel  und  sind  alle  Bündel  camptodrom.  Die  Anasto- 
mosen sind  entweder  gerade  oder  gebogen,  die  von  ihnen  gebildeten  Felder 
mit  quadratischen  oder  polygonalen  Maschen  ausgefüllt.  Läuft  die  Blatt- 
basis der  herzförmigen  Blätter  an  dem  Blattstiele  herab,  so  erfolgt  die  Tren- 
nung der  Primärbündel  schon  an  dieser  Stelle.  Der  Leitbündelverlauf  der 
fossilen  Aristolochienblätter  hat  mit  jenem  der  recenten  sehr  wenig  gemein. 
In  Fig.  371.  372  sind  die  hauptsächlichsten  T3^en  des  Leitbündelverlaufes  dar- 
gestellt. Was  die  Blätter  von  Aristolochia  auszeichnet,  übrigens  auch  Asarum 
zukömmt,  ist  der  Verlauf  des  Leitbündels  im  Rande  der  herzförmigen  Blatt- 
basis, keine  der  fossilen  Arten  hat  diesen  Verlauf,  während  ich  ihn  bei  keiner 
recenten  Art  vermisste.  Uebrigens  wird  es  nicht  überflüssig  sein,  darauf 
hinzuweisen,  dass  unter  den  fossilen  mit  Aristolochia  vereinigten  fossilen 
Blättern  auch  Blätter  von  Monocotylen  verborgen  sein  können.  Weiter  will 
ich  noch  zwei  Blattformen  erwähnen,  welche  in  ihrem  Leitbündelverlauf  und 
durch  ihre  Form  an  Bragantia  erinnern:  Macclintokia  und  ein  Theil  der 
MajanthefnophyllumArten,  Alle  diese  Blätter  sind  nicht  geeignet,  sichere  Auf- 
schlüsse über  die  Existenz  der  Gattung  im  Tertiär,  ebenso  wenig  aber  trotz 
einer  gewissen  Aehnlichkeit  der  Form,  die  Früchte.  Zugleich  sind  die  Reste 
ein  Beispiel  des  bei  Heer  häufig  sich  wiederholenden  Verfahrens,  eine  un- 
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sichere  Bestimmung  durch  eine  andere  ebenso  unsichere  als  gesichert  zu 
erklären. 

Hinsichtlich  des  Baues  der  Blätter  verweise  ich  auf  die  Abhandlung 
Dr.  Solereder's  »Beitr.  zur  vergleichenden  Anatomie  der  Aristolochiaceen« 
in  Engler,  Jahrb.  Bd.  X.  Heft  IV.  V.  Was  bei  den  fossilen  Blättern  nach- 
gewiesen werden  kann,  sind  einerseits  die  Oel  führenden  Zellen,  andererseits 
die  verschiedenen  Formen  der  Haare,  unter  ihnen  besonders  die  Klimm- 
haare, ferner  Gruppen  verkieselter  Zellen,  welche  an  trockenen  Exemplaren 
als  Höcker  stärker  sichtbar  werden  und  wie  die  Haare  an  fossilen  Blättern 
immerhin  sich  erhalten  können. 

Aus  der  Familie  der  Santalazeen  werden  Zweige,  Blätter,  Blüthen  und 
Früchte  angegeben.  Ich  fasse  die  Familie  im  Sinne  von  Bentham  und 
Hooker  auf,  rechne  also  die  ÄrUhoholeen  mit  Exocarpus  hierher.  Die  Familie 
gehört  zum  grössten  Theile  den  Tropen  und  Subtropen,  zum  kleineren  Theile 
der  gemässigten  Zone  an  und  besteht  aus  Bäumen,  kleinen  Sträuchern  und 
perennirenden  Pflanzen.  Unter  ihnen  befinden  sich  viele  Wurzelschmarotzer, 
z.  B.  Thesium^  andere  sind  Stammschmarotzer. 

Die  Blüthen  Zwitter,  oder  ein-  und  zweihäusig.  Vier-  bis  fünfzählige,  selten 
drei-  oder  sechszählige  röhrige  Perigone,  ebenso  viele  Staubblätter,  unter- 
ständiger einfächeriger  Fruchtknoten  mit  freiem  mittelständigem  Samenträger, 
hängenden  Samenknospen,  Beeren,  Schliess-  oder  Steinfrüchte  charakterisiren 
die  Familie.  Blätter  gegenständig,  alternirend,  zuweilen  rudimentär,  Neben- 
blätter fehlend. 

Zuerst  erwähne  ich  eine  von  Conwentz  aus  dem  Bernstein  des  Sam- 
landes  beschriebene  Blüthe,  Thesianikemum  incltisum  (Fig.  373  iß-i»),  mit  fünf 
Perigonabschnitten  und  Staubblättern,  unterständigem  geripptem  Frucht- 
knoten, welche  mit  jenen  von  Thesium  einige  Aehnlichkeit  hat,  wobei  wir 
allerdings  über  den  Bau  des  Fruchtknotens  nichts  sagen  können.  Nach 
Conwentz 's  Darstellung  (Bernsteinflora  Tab.  13.  Fig.  4)  sind  im  Inneren  der 
Blüthe  die  kurzen  Träger  der  Staubblätter  mit  den  nierenförmigen  Antheren 
und  die  kreisrunde  Narbe  zu  sehen.  Ebenfalls  aus  dem  Bernsteine  des 
Samlandes  stammen  zwei  von  Caspary  als  Osyris  Schiefferdeckeri  und  0.  lata 
beschriebene  Blüthen,  erstere  ohne  Fruchtknoten  mit  dreitheiligem  Perigon, 
drei  Staubblättern,  die  zweite  gleichfalls  mit  dreitheiligem  geschlossenem 
Perigon,  unterständigem  Fruchtknoten.  Aus  dem  unteren  Oligocän  von 
Aix  führt  dann  Saporta  noch  mit  rundlichen  Blattnarben  besetzte  Zweige 
und  schmale  linear-lanzettiiche,  spitze,  fiedernervige  Blätter  als  O.  primaeva 
an  (Fig.  373  *-3).  Diese  letzteren  Reste  können  von  Osyris  stammen,  daas  dem 
aber  so  ist,  dass  sie  zusammengehören,  dafür  fehlt  der  Beweis.  Blatt  wie 
Zweig  können  von  sehr  verschiedenen  FamiUen  stammen,  ich  wüsste  nicht, 
was  bei  ihnen  unbedingt  für  die  genannte  Gattung  sprechen  sollte.  Dass 
sie  zu  dieser  Gattung  gehören  können,  dafür  spricht  viehnehr  ihre  heutige 
Verbreitung.  0.  alba  L.  ist  eine  im  Süden  Europas  weit  verbreitete  Pflanze, 
welche  ziemlich  weit  gegen  Norden  vordringt  (Rhonethal  bei  Bellay)  und 
wäre  es  möglich,  dass,   wie  wir  dies  schon  wiederholt  beobachteten,  sie  zu 
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jenen  Pflanzenformen  gehört,  welche  auß  der  Tertiärperiode  bis  in  die  heutige 
ßich  erhalten  haben,  jedoch,  da  nach  Caspary's  Beschreibung  die  im  Bern- 
stein erhaltenen  Blüthen  Osyris  sehr  nahe  stehen  oder  damit  identisch  sind, 
durch  die  Wirkungen  der  Glaciabeit  ihre  Verbreitung  nach  Norden  wesent- 
lich eingeschränkt  wurde,  während  sie  im  Süden  Europas  sich  erhielt  und 
im  Laufe  der  Zeit  in  nördlicher  Richtung  an  Terrain  wieder  gewann. 

Reich  verästelte,  mit  kleinen  Blatt-  oder  Blattstielresten  besetzte  gerade 
oder  spreizende  Zweige  werden  als  Leptomeria  beschrieben  und  als  Vertreter 
dieser  neuholländischen  Gattung  in  Ehiropa  während  der  Tertiärzeit  betrachtet. 
Nicht  allein  die  Zweige,   sondern  auch  Früchte  sollen,   letztere  im  unteren 
OUgocän  von  Häring,  sich  erhalten  haben.    Diese  Deutung  stammt  aus  der 
Zeit,  in  welcher  man  sich  darin  gefiel,  der  Tertiärflora  Europa's  einen  neu- 
holländischen Charakter   zu   geben   und   ohne  Spur  einer  kritischen  Unter- 
suchung der  Reste  bei  der  oberflächüchsten  Aehnlichkeit  eine  neuhoUändische 
Gattung  zn  vermuthen.    Kritiklos  ist  diese  Anschauung  bis  heute  wieder- 
holt, obwohl  für  die  in  den  Sammlungen  verbreiteten  Reste  von  Häring  die 
MögUchkeit  der  Prüfung  gegeben  war.    Was  nun  die  von  Ettingshausen 
von  Häring  abgebildeten  Fruchtreste  betrifft,   so  können  wir  über  ihre  Be- 
deutung gar  nichts  sagen,  weil  sich  an  ihnen  nichts  Näheres  erkennen  lässt; 
werden  sie  mit  L.  gracüis  Ettingsh.  vereinigt,  so  spricht  dafür  auch  nichts. 
Dass  sie  mit  Leptomeria  vereinigt  wurden,  verdanken  sie  den  kleinen,  an  den 
Zweigen  sitzenden  oder  in  deren  Nähe  hegenden  kugeligen  Körperchen.  Die 
Zweige  sind  bei  der  recenten  Gattung  entweder  blattlos  oder  mit  rudimen- 
tären,  endlich  mit  kleinen  cyhndrischen  Blättern  besetzt.     Prüft   man  die 
fossilen  Zweige  näher,  so  ergibt  sich  sehr  bald,  dass  man  es  mit  Zweigen 
verschiedener  Pflanzen  zu  thun  hat,   von  welchen  die  einen  mehr  gerade, 
andere  sparrig  oder  zickzackförmig  sind,    andere  Spuren  von  alternirenden 
Blättern  tragen,  wieder  andere  nicht.    Wie  ähnHche  Dinge  als  Ephedra  und 
Casiuirina  bezeichnet  worden  sind,    haben  wir  gesehen,   jetzt  finden  wir  sie 
als   Leptomerien.    Die   einzige  Gattung,   an  welche   etwa   gedacht   werden 
könnte,  wäre  Osyris  oder  eine  ihr  im  Habitus  nahestehende  Gattung  aus  dem 
früher  angeführten  Grunde,  wie  denn  Saporta  seine  O.primaeva  (Fig.  373*—^) 
von  einem  Fundorte  angibt,  von  welchem  er  früher  nur  Leptomeria  angab. 
Der  Ijcitbündelverlauf  der  Blätter  von  Osyris  alba  L.  ist  gefiedert,  die  Secundär- 
leitbündel .  steil  aufsteigend ,    durch  Tertiärleitbündel  camptodrom.    Bei  der 
von  Saporta  abgebildeten  Art  ist  der  Verlauf  der  Secundärleitbündel  weniger 
steil  als  bei  der  recenten  Art,  die  rundlichen  Blattnarben  würden  auch  bei 
den  als  Leptomeria  bezeichneten  Zweigen  mögüch  sein.    Ich  bemerke,  dass 
diese  Deutung  nur  für  einen  Theü  der  Zweige  Giltigkeit  haben  wird,  Ver- 
schiedenes also  zusanmiengeworfcn  ist. 

Nicht  weniger  zweifelliaft  ist  im  Tertiär  Europa's   und  Amerikas  das  " 
Vorkommen  von  Santalum,  einer  indisch-pacifischen  tropischen  Gattimg.    Es 
sind  darunter  kleine  lanzettüche,    eiförmige,    spitze,    zuweilen  ausgerandete, 
gegen  die  Basis  verschmälerte  Blätter  verstanden,   deren  Leitbündelverlauf 
nur  den  Mittelleitbündel,  zuweilen  auch  Spuren  fiederförmiger  Secundärleit- 
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bündel  zeigt.  Aus  diesem  ErhaltungezuBtande  ergibt  sich  schon,  dase  die 
Bestimmung  nicht  Behr  zuverläeeig  sein  kann,  wie  femer  aus  der  Thatsache, 
daes  ein  Theil  dieser  Blätter  von  anderen  als  Embothnum,  Vacdnium,  Daphne 
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angehörig  bezeichnet  worden  sind.  Diese  Blattform  wie  dieser  Leitbündel- 
verlauf sind  unter  den  Blättern  aller  Art  so  häufig,  dass,  da  andere  Anhalts- 
punkte nicht  gegeben  sind,  eine  sichere  Bestimmung  der  Blätter  durch  diese 
beiden  Charaktere  überhaupt  nicht  möghch  ist  Betrachten  wir  die  heutige 
Verbreitung  der  Gattung,  so  ist  ihr  Vorkommen  im  Tertiär  Europa 's  und 
Nordamerika'e  nicht  wahrscheinlich,   da  die  mit  grösserer  Sicherheit  zu  be- 
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stiinmenden  Pflanzenformen  eine  andere  Verbreitung  haben.  Der  Leitbündel- 
verlauf der  meisten  recenten  Arten  der  Gattung  ist  fiederförmig,  die  Secun- 
därleitbündel  unter  spitzem  Winkel,  70 — 80®,  austretend,  steil  aufwärts  ver- 
laufend, durch  die  Tertiärleitbündel  camptodrom  (Fig.  373  ^3).  Bei  anderen,  z.  B. 
S.  ovatum  R.  Br.  (Fig.  373^*)  verlaufen  die  fiederförmigen,  beinahe  geraden 
Secundärleitbündel  schief,  ebenso  die  unvollständigen,  in  den  Anastomosen 
endenden,  während  die  ersteren  an  der  Randleiste  des  Blattes  enden.  Die 
auf  diese  Weise  gebildeten  unter  sich  parallelen  Felder  sind  durch  zahlreiche 
Verzweigungen  dictyodrom  ausgefüllt.  Die  heutige  Verbreitung  der  Gattung 
macht  das  Vorkommen  derselben  auf  der  nördlichen  Halbkugel  während 
der  Tertiärzeit  nicht  sehr  wahrscheinlich,  und  so  sei  auf  zwei  andere  Gat- 
tungen des  nördUchen  Amerika  mit  ähnlichen  Blättern,  auf  Buckleya  (auch 
in  Japan)  und  Fyrtdaria,  welche  mciglicher  Weise  beiden  Hälften  früher 
gemeinsam  waren,  hingewiesen.  Dies  ist  aber  ebenfalls  eine  H3rpothese,  für 
welche  ausser  der  lieutigen  Verbreitung  eine  Grundlage  fehlt.  Andererseits 
ist  auf  die  im  Norden  von  Afrika  vorkommende  Osyris  quadrifida  Salzmann 
aufmerksam  zu  machen,  auf  welche  für  eine  seiner  ÄantoZum- Arten  bereits 
Ettingshausen  liingewiesen  hat,  deren  fiederförmige  Secundärleitbündel 
gleichfalls  diurch  Tertiärleitbündel  camptodrom  verbunden  sind. 

Mit  der  neuholländischen,  aber  auch  im  indischen  Archipel,  den  pacili- 
schen  Inseln  und  Neuseeland  vorkommenden  Gattung  Exocarpus  Labill.  ver- 
einigt Unger  (Sylloge  HI)  Reste  von  Radoboj  (Fig.  352*- ')  als  E.  radobojensiSy 
nach  ihm  ein  Zweig  mit  rudimentären  Blättern,  an  verdickten  Fruchtstielen 
sitzende  zerdrückte  Früchte  tragend.  Habituell  stände  die  fossile  Art  den 
neuholländischen  Arten  nahe.  Die  Deutung  ist  eine  gesuchte  und  im 
HinbUck  auf  die  Abhandlung,  in  w^elcher  sie  zuerst  erschien,  »Neuholland 
in  Europa«,  eine  erklärliche.  Der  Rest  ist  das  Aestchen  eines  Blüthenstandes, 
dessen  Blüthen  zum  Theile  fehlen  und  wo  sie  erhalten,  den  unterständigen 
Fruchtknoten  und  die  unzureichend  erhaltene  Krone  zeigen,  von  welcher 
sich  nichts  Näheres  sagen  lässt.  Welcher  Familie  er  angehören  kann,  ist 
kaum  zu  sagen,  da  nicht  einmal  anzugeben  ist,  ob  die  Blüthe  choripetal 
oder  sympetal  ist.  Bei  den  von  mir  untersuchten  Exocarptis  -  Arten  mit 
breiten  Blättern  durchziehen  die  Leitbündel  bogenläufig  nach  der  Spitze  liin 
convergirend  das  Blatt  und  sind  durch  schief  verlaufende  Secundärleitbündel 
miteinander  verbunden.  Auf  die  Aehnlichkeit  mit  den  Blättern  mancher 
Proteaceen  sei  aufmerksam  gemacht. 

Die  Blüthen  der  Loranthaceen  sind  meist  getrennten  Geschlechts,  seltener 
Z>vitter,  zwei-  bis  sechszählig.  Staubblätter  ebenso  viele,  der  nach  innen  ge- 
kelirte  Gewebe theil  des  Perigoublattes  zuweilen  zur  Pollenbildung  verwendet, 
Fruchtknoten  unterständig,  die  Samenknospen  mit  ihm  verschmolzen;  die 
Früchte  Beeren.  Durchgängig  Schmarotzer.  Aus  ihnen  sind  nur  wenige 
Reste  beschrieben,  von  welchen  zwei  ohne  Zweifel  ihr  angehören,  bei  den 
übrigen  wird  dies  kaum  der  Fall  sein.  Die  beiden  erstgenannten,  in  dem 
Bernstein  des  Samlandes  vorkommend,  sind  von  Göppert  und  Berendt 
als  Ephedrites   und  später  von  dem  ersteren  als  EpJ^edra  bezeichnet  worden. 


Dasfl  sie  damit  nichts  zu  thun  haben,   Bondem  den  Loranihaceen  angehören, 
habe     ich    auf    Grund     des   in     der    Sammlung    zu    Berlin    befindlichen 


Flg.  974. 

I— G  PaUta  Mens^taita  Coavrenu,  l  Blillbeatra«eDdei  Aeitcbeo,  dm.  Gr.  1  Dauelbe.  TetgiüaeTt. 
i.  t  BlUtbcD,  itäikei  vergiöneit.  i  Anaicbt  der  BlUtben  von  oben  mit  PerlgoD  und  Narbe.  6  An- 
steht der  Narbe  von  oben ,  iiärker  vergrösscn  «Is  3  —  .^.  I  -  13  P.  Johniana  Conwenti.  7  mülben 
tntgendea  AMiebea,  nal.  Gr.  S  Duaelbe,  TeTgiÖuert.  (Nai^b  einer  durcb  Herrn  Dr.  MQllei  ra 
Berlin  gefertlglea  Zeicbtiung  dea  Oiiglnales  der  paleeonlolagiBCben  HammluDg  zu  Berlin.)  9. 10  Eln- 
lelne  Bliilben,  BtAikei  vergrfiBBen.  11  Anaichl  einer  Blülbe  von  oben.  lt.  13  Blatt  tragender  Zmslg. 
II  uBl.  Gr.,   13  x-ergrüasen.    (Copleen  nach  Conwenlz,  mit  Aiunahrae  von  I— IQ.)    Bemalein  dea 


OriginaleB  der  einen  Art  Göppert's  au^esprochen,  eine  Ansicht,  weiche 
auch  Conwentz  in  seiner  Schrift  vertritt,  der  Caspary  nach  Conwentz' 
Mittheüung   später   cbenlalls   sich   anschloss.      Caspary   schuf  auf  Grund 
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des  zu  Berlin  belSndlichen  Ezemplares  eine  neue  Gattung:   Paizea 
Casp.,   welche   später   Conwentz  P.  Jokniana  Conw.   nannte   und   ihr  P. 
Mengeana  Conw.  beifügte,  beide  von  Conwentz  a.  a.  O.  Taf,  13  Fig.  8 — 20 
vortrefOich  abgebildet.    Die  erstere  (Fig.  374^-")  besteht  aus  einer  einzelne 
Blüthen  und  einen  Blüthenast  tragenden  cylindrischen  Hauptaxe.    In   den 
Achseln    zweizähliger,     decussirter    Wlrtel    halbstengelumfassender ,    breit- 
eiförmiger,  ganzrandiger  Bracteen  stehen  je  drei  Blüthen,  deren  mittelste 
länger  als  die  seitlichen  ist.    Jede  Blüthe  hat  ein  kurzviertheiliges  Perigon 
mit  zusammengeneigten  Lappen,  zwischen  den  Lappen  ein  kleiner  Höcker 
sichtbar,   wahrscheinlich   die  Narbe,  der  Fruchtknoten  unterständig.     Die 
zweite  Art  (Fig.  374 1-<^)  ebenfalls  das  Fragment  eines  racemösen  Blüthen* 
Standes,  trägt  in  den  Achseln  von  mit  der  vorigen  übereinstimmenden  Brac- 
teen meist  vier,  ausnahmsweise  fünf  Blüthen  mit  unterständigem  Frucht- 
knoten, viertheiligem  Saume  und  viertheiliger,  in  der  Mitte  mit  einem  ktuzen 
kegelförmigen  Höcker  versehene  Narbe.    Bracteolen  fehlen  beiden.    Ausser- 
dem finden  sich  im  Bernstein  noch  beblätterte  Zweige  von  demselben  Aussehen 
wie  die  die  Blüthen  tragenden  Zweige,  besetzt  mit  decussirten  zweizähligen 
Wirtein  an  der  Basis  kurz  verwachsener,  länglich-linearer,  dicker,  zurück« 
gebogener,  stumpf  abgerundeter  Blätter,  wahrscheinlich  Blattzweige.     Ver- 
wandt ist  die  Gattung  mit  Ärceuthobium  im  Mittelmeergebiet,  dem  westlichen 
Asien,  vom  atlantischen  und  pacifischen  Nordamerika  bis  Mexico  verbreitet. 
Femer  finden  sich  im  Bernstein  noch  andere  Zweige,  blattlos,  dichotom  mit 
einer  Endknospe  in  der  Dichotomie,  von  Conwentz  a.  a.  O.  p.  135  tab.  13 
Fig.  6 — 7  als  LoranihacUes  sucdneus  bezeichnet.   Unter  der  Bezeichnung  Loran- 
thu8 protogaea  ist  durch  Ettingshausen  von  Radoboj  ein  Blatt  beschrieben 
(Zur  Kenntniss  der  foss.  Flora  von  Radoboj).    Das  Vorhandensein   dieser 
Gattung  im  Tertiär  Europa's  ist  an  sich  nicht  unwahrscheinlich,    das  von 
Ettingshausen  auf  Tal  2.  Fig.  13  abgebildete  Blatt  beweist  diese  Thatsache 
indess  nicht,  denn  weder  die  Blattform  ist  der  Gattung  allein  eigen,  noch 
auch  der  Leitbündelverlauf,  am  wenigsten  ein  solcher,  wie  ihn  Ettings- 
hausen  angibt,    »nervis   secundarüs  inferioribus  paucis,  angulo  peracuto 
egredientibus«.    Einmal  kann  dies  ein  Erhaltungszustand  sein,  bei  welchem 
nur  wenige  Leitbündel  sichtbar  sind,  sodann  liegt  darin  gar  nichts  für  die 
Familie  Auszeichnendes.    Wenn  ich  das  erwähnte  Blatt  für  ein  zweifelhaftes 
erkläre,  so  will  ich  damit  nicht  behaupten,  dass  die  Gattung  nicht  schon  in 
der  Tertiärperiode  in  Europa  vorhanden  gewesen,  es  wird  nur  durch  dieses 
Blatt  nicht  bewiesen.    Einmal  ist  sie  jetzt  noch  eine  Bewohnerin  Europa's, 
welche  meines  Wissens  ihre  Westgrenze  in  Sachsen  und  im  nordöstlichen 
Bayern  erreicht,  sich  bis  in  das  östliche  Asien  und  nach  Afrika  östlich  und 
südlich  verbreitet,  Nordamerika  jedoch  fehlt.    Aus  dem  Tertiär  von  Sagor 
werden  von  Ettingshausen  nicht  allein  Blätter  als  unzweifelhaft  zu  Loran- 
thus  gehörig  (L.  extinctus,  Jj,  Palaeo-EucalypH,  L.  Palaeo-Exocarpi)  angegeben, 
sondern  auch  solche  von  Phtkirusa  (P.  Theobromae).    Der  Leitbündelverlauf 
stimmt  bei  diesen  Blättern  allerdings  mit  jenen  eines  Theiles  der  Lorantha- 
ceen  überein,  es  sind  drei  Primärleitbündel,  deren  zwei  seitlich  unter  spitzem 
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Winkel  austreten,  vorhanden  oder  der  Bündelverlauf  ist  gefiedert.  Das  Blatt 
von  Phthirusa  ist  nur  zur  Hälfte  erhalten,  überdies  fehlt  die  Basis;  sodann, 
wenn  die  Loranthus-BlsAter  runzlig  sind,  ist  dies  ein  Beweis,  dass  sie  von 
dieser  Gattung  stammen?  Ettingshausen  bezeichnet  sogar  bei  dreien 
die  Wirthpflanzen.  Ist  dies  gegründet,  dass  Arten  mit  einer  bestimmten 
Blattform  auf  einer  bestimmten  Gattung  ansiedeln?  Dass  dem  nicht  so  ist, 
wird  mir  Ettingshausen  wohl  zugeben,  dass  die  Runzelung  der  Blätter 
überall  eintreten  muss,  wo  die  Structur  der  Epidermis  es  gestattet,  ebenfalls. 
Die  Verbreitung  von  Loranihus  wird  durch  die  Vogelwelt  begünstigt,  es  ist 
desshalb  denkbar,  dass,  wenn  die  Gattung  im  Tertiär  vorhanden  war,  sie  durch 
die  Wirkungen  der  Glacialzeit  theilweise  vernichtet  wurde,  später  einen  Theil 
des  verlorenen  Terrains  wieder  eroberte  und  jetzt  noch  in  der  Weiterver- 
breitung begriffen  ist.  Dass  die  FamiUe  mit  einer  ÄrceiUhobium  nahestehen- 
den Gattung  bis  in  die  baltische  Zone  verbreitet  war,  geht  aus  den  im  Bern- 
stein erhaltenen  Resten  hervor.  Ausser  diesen  kennen  wir  aus  dem  Tertiär 
keine  Reste,  welche  für  die  Existenz  der  Familie  sprechen.  Aus  dem  Tertiär 
Neuseelands  sind  von  Unger  als  Loranthophyllum  Oriselinia  und  L.  duMum 
Blätter  beschrieben,  die  ersteren  mit  LorawOms  Farsterianus  und  Oriselinia 
lucida,  das  letztere  mit  L.  longifolius  verglichen.  Das  erstere  hat  allerdings 
mit  Oriselinia  lucida  grosse  Aehnlichkeit,  wohl  auch  mit  LoranUius,  deshalb 
aber  es  einer  dieser  Gattungen  nahestehend  zu  betrachten,  scheint  mir  denn 
doch  gewagt.  Dass  das  zweite  von  dem  ersteren  verschieden  ist,  ist  sicher, 
es  ist  jedoch  nur  der  obere  Theil  desselben  erhalten  und  demnach  das  Blatt 
unbestimmbar.  Was  Unger  veranlasst,  die  mit  den  Blättern  zusammen 
vorkommenden  Zweigfragmente  für  solche  von  Loranihus  zu  erklären  oder 
sie  ihnen  ähnlicher  als  anderen  zu  halten,  ist  kaum  zu  sagen,  es  ist  nicht 
schwer,  solche  unter  den  Gehölzen  zu  finden.  Es  ist  immer  dasselbe  Ver- 
fahren, eine  unsichere  Angabe  durch  eine  gleich  unsichere  zu  stützen.  Bei 
den  recenten  Arten  von  Loranihus  ist  der  Leitbündelverlauf  entweder  ge- 
fiedert mit  sehr  steil  aufeteigenden,  unter  spitzem  Winkel,  70*,  austretenden, 
durch  Tertiärleitbündel  oder  Gabeltheilung  camptodromen  Secundärleit- 
bündeln,  bei  anderen  beträgt  der  Austrittswinkel  45 — 60®,  sie  verlaufen  in 
flachem  Bogen  nach  aufwärts.  Die  Anastomosen  gerade,  gebogen,  unregel- 
mäflsig,  Maschennetz  polygonal.  Eine  zweite  Gruppe  von  Arten  besitzt  einen 
parallelen  Leitbündelverlauf,  sehr  häufig  die  Primärbündel  an  der  Blattbasis 
gabelnd,  daher  di^  Zahl  der  Bündel  vermehrt,  unter  sich  durch  schief  ver- 
laufende Aeste  verbimden,  ein  Mittelleitbündel  nur  angedeutet,  die  seitUchen 
häufig  weniger  stark.  Auch  der  strahlige  Leitbündelverlauf  fehlt  nicht,  z.  B. 
bei  L.  venustus  Fzl.l  aus  Cordofan,  dessen  Blätter  an  jene  von  Lauraceen 
erinnern.  EndHch  fehlen  die  unvollständigen  Secundärleitbündel  nicht,  ent- 
weder mit  den  Secundärleitbündeln  sich  verbindend  und  mit  ihnen  parallele 
Felder  bildend  oder  in  Anastomosen  endend.  Was  wir  so  oft  beobachteten, 
ist  auch  bei  dieser  Gattung  der  Fall,  sie  besitzt  keinen  ihr  eigenthümlichen 
Leitbündelverlauf.  Da  nun  Viscunty  Myzodendron,  Phoradendron  etc.,  parallele, 
gabelnde  Primärbündel  besitzen,  so  kann  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  die 
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Rede  davon  sein,  Blätter  allein  als  solche  der  Gattung  Loranthus  zu  erkennen. 
Loranthaceen  haben  wohl  in  der  Tertiärzeit  einen  Bestandtheil  der  Flora 
von  Bomeo  gebildet  und  mag  unter  ihnen  auch  Loranthus  gewesen  sein. 
Das  von  Geyler  als  Loranthus  deliquesceiis  beschriebene  Blattfragment  ist  je- 
doch nicht  geeignet,  einen  Nachweis  zu  führen. 

Am  Schlüsse  dieser  Familie  sei  auf  eine  Bemerkung  Saporta's  hin- 
gewiesen (Origine  pal6ontolog.  des  arbres  cultiv.  Paris,  1888  p.  137)  und  eine 
Mittheilung  des  gleichen  Autors  in  Comptes  rendus,  1888,  dass  in  dem  Albien 
und  Aptien  Portugals  dicotyle  Reste  der  Myricaceen,  Salicaceen,  Lauraceen, 
Thymeleaceen,  Bignoniaceeriy  Santalaceen,  Lorajithaceen^  Euphorhiaceen ,  Erica- 
ceen  (?)  und  Magnoliaceen  gefunden  sind,  demnach  das  erste  Auftreten  der 
Dicotylen  in  die  älteren  Kreidebildungen  zu  setzen  sei.  Für  Grönland  hatte 
Heer  schon  das  Auftreten  dicotyler  Blätter,  darunter  Populus  primaeva  für 
das  Tirgon  in  Anspruch  genommen  (Flora  foss.  arct.,  Bd.  VI.  VIT).  Ein  erhöhtes 
Interesse  erhalten  diese  Beobachtungen  durch  die  neuesten  Mittheilungen 
amerikanischer  Geologen  und  Paläontologen  Fontaine,  Lester  Ward  und 
Knowlton,  nach  welchen,  gestützt  auf  die  Untersuchungen  Fontaine's  der 
Pflanzenreste  der  Potomacformation  (Virginien,  Maryland)  in  concordant  ge- 
lagerten Schichten  in  den  unteren  Schichten  eine  Flora  mit  jurassischem 
Charakter  und  seltener  vorkommenden  Dicotylen  von  »archaischem«  Typus 
vorkömmt,  in  den  weniger  tiefen  Lagen  der  jurassische  Charakter  weniger  her- 
vortritt, die  Dicotylen  zahlreicher  sind,  neben  den  archaischen  Formen  finden 
sich  solche,  welche  der  späteren  Zeit  sich  anschliessen.  Jenen,  welchen  die  Ori- 
ginalberichte Lester  Ward's  (Amer.  Joum.  of  sc.  1889.  Ser.  HI.  t.  XXXV^I) 
und  Knowlton's  (American  Geologist.  Febr.  Nr.  2,  1889)  nicht  zu  Gebote 
stehen,  finden  eine  sehr  gute  Darstellung  von  Feistmantel  in  der  Zeitschrift 
der  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1889,  welche  ausserdem  ein  Verzeichniss  der 
von  Fontaine  aufgestellten  Gattungen  mit  beigefügter  Artenzahl  enthält. 
Leider  sind  Fontaine's  Untersuchungen,  über  welche  ich  vor  vier  bis  fünf 
Jahren  von  ihm  eine  briefliche  Notiz  erhielt,  noch  nicht  publicirt,  es  ist  des- 
halb kaum  möglich,  sich  eine  klare  Vorstellung  über  diese  Funde  zu  machen. 
Was  ist  unter  »archaisch«  verstanden?  Nach  Lester  Ward  sollen  sie  in 
vielen  Fällen  unbegrenzt  und  unzureichend  begrenzt  sein,  den  cryptogamen 
und  gymnospermen  Charakter  tragen,  ihre  Merkmale  an  Farne,  Cycadeen, 
Coniferen,  selbst  Monocotylen  erinnern,  nach  Knowlton  sind  sie  Urtypen, 
nicht  hoch  differenzirt.  Haben  die  Verfasser  jene  Vorstellung,  welche  G  ö p  p  ert 
vertrat,  dessen  combinirte  Organismen  sich  zu  den  jetzt  existirenden  Gruppen 
entfalteten?  Meines  Erachtens  ist  diese  Anschauung  nicht  haltbar.  Alle  diese 
combinirten  Formen  sind  entweder  unvollständig  bekannte  Reste  oder  solche, 
bei  welchen  Beobachtungsfehler  mit  unterliefen.  Wir  haben  auch  in  noch 
älteren  Formationen  Reste,  ich  nenne  nur  Ndjadita,  Yuccites,  von  welchen 
wir  nicht  wissen,  welchen  Gruppen  sie  angehören,  wenn  sie  auch  von 
Einzelnen  für  Monocotylen  gehalten  werden  und  sogar  ihre  Stämme  angegeben 
werden.  Das  Gleiche  gilt  für  die  Kreide  und  das  Tertiär.  Wenn  dergleichen 
Formen  genauer  bekannt  wurden,  haben  sie  sich  noch  immer  als  einer  be- 
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Btimmten  Gruppe  angehörig  erwiesen,  dass  sie  dann  mit  der  einen  oder  an- 
deren Gruppe  oder  mit  mehreren  Verwandtes  aufweisen,  ist  selbstverständ- 
lich, weil  keine  grössere  oder  kleinere  Gruppe  isoürt  steht.  Nach  dem  von 
Feistmantel  mitgetheüten  Verzeichniss  der  Gattimgen  konmien  von  29 
derselben  auf  Amentaceen  zehn,  die  übrigen  fallen  auf  Pamiüen  mit  höher 
organisirten  Blüthen,  entgegen  den  gewöhnUchen  Anschauungen,  nach  welchen 
Amentaceen  und  Urticinen  die  am  frühesten  auftretenden  Formen  sein  sollten. 
Diese  pflanzenführenden  Schichten  sind  übrigens  schon  ziemlich  früh  bekannt 
geworden  und  wurden  von  Taylor,  welcher  zuerst  Farne  aus  ihnen  be- 
schrieb, als  »untercretaceisch«  bezeichnet  (Transact.  Geol.  Soc.  of  Pennsyl- 
vania. Tom.  I.  1835).  Rogers  unterschied  sie  als  jurasso-cretaceische  Bil- 
dungen 1840,  jetzt  werden  sie  von  Fontaine  dem  Neocom  zugewiesen, 
dieselbe  Stelle  weist  ihnen  Dawson  an. 

Sympetalae. 

Die  Gruppe  der  Sympetalen  (OamopetcUen)  zeichnet  sich  durch  die  in 
Folge  intercalaren  Wachsthums  zu  verschiedenen  hohlen  Formen  entwickelten 
Blumenkronen  oder  Perigone  aus,  welche  als  verwachsen  bezeichnet  werden. 
In  einzelnen  Fällen  sind  jedoch  auch  bei  dieser  Gruppe  die  Blumenblätter 
getrennt.  Da  Blüthen  nur  selten  im  fossilen  Zustande  erhalten  sind,  hat 
dies  Merkmal  für  die  fossilen  Reste  keine  grosse  Bedeutung  und  da  wir 
für  die  aus  ihr  stammenden  Laubblätter  keine  Anhaltspunkte  haben,  sympe- 
tale  Blüthen  aber  auch  unter  den  Choripetalen  vorkommen,  so  ist  es  meist 
ziemlich  willkürlich,  wenn  fossile  Blätter  hieher  oder  zu  einer  anderen  Gruppe 
gezählt  werden,  da  auf  das  Zusammenvorkommen  von  Blättern  mit  Blüthen 
kein  allzugrosses  Grewicht  zu  legen  ist. 

1.  Reihe.    Bicornes. 

Die  Reihe  enthält  die  FamiUen  der  Yacciniaceenf  Ericaceen  und  Epacrida- 
ceen,  letztere  auf  NeuhoDand  beschränkt,  fossile  Reste  fehlend,  die  ersteren 
ziemUch  reich  an  fossilen  Resten.  Die  Blüthen  actinomorph,  Zwitter,  vier- 
bis  fünfzähUg,  ebenso  viele  oder  doppelt  so  viele  Staubblätter  als  Kronblätter, 
Pollen  häufig  in  Tetraden;  Fruchtblätter  zwei  bis  viele.  Früchte:  Kapseln, 
Beeren,  Stein-  und  SchHessfrüchte.  Sind  die  beiden  Staubblattkreise  ent- 
wickelt, so  steht  der  eine  derselben  vor  den  Kronabschnitten,  ist  dieser  unter- 
drückt, so  sind  die  vor  den  Kelchblättern  stehenden  allein  vorhanden. 

Die  Familie  der  Vacciniaceeny  welche  ich  nach  dem  Vorgange  von  Bent- 
ham  und  Hook  er  als  gesonderte  Familie  nicht  als  Tribus  der  Ericaceen 
anführe,  imterscheidet  sich  von  den  letzteren  durch  ihren  unterständigen 
Fruchtknoten,  während  die  übrigen  Verhältnisse  mit  jenen  der  Ericaceen 
übereinstimmen  und  durch  den  halbunterständigen  Fruchtknoten  von  Chiogenes 
eine  vermittelnde  Gattung  gegeben  ist.  Die  Früchte  meist  Beeren,  selten 
Stein-  oder  SchHessfrüchte.  Meist  kleine,  aufrechte  oder  niederliegende 
Sträucher  mit  altemirenden,  meist  länger  dauernden  Blättern,  häufig  Epi- 
phyten. 
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Die  reoenten  Artea  der  Familie  iiutimen  einen  gross»  Verbreitong^ 
bezirk  ein,  Bie  reichen  auf  der  östlichen  und  weatlioben  Erdbälfte  aus  der 
Polarregion  bis  in  die  Gebirgsgegenden  der  Tropenländer  und  fehlen  auch 
Australien  nicht  Von  den  rec«nten  Gattungen  werden  zwei,  Tacciniunt  l^ 
und  Oxycoccos  Persoon  als  fossil  bezeichnet,  es  sind  nur  Blätter  beschrieben 
Blätter  der  letzteren  Gattung  sind  nur  ans  den  intci^lacialen  Torfbildungen 
von  Lauenburg  an  der  Elbe  (0.  palustris  Pets.,  Fig.  375'*)  bekannt,  ohne 
Zweifel  würde  sie  aber  in  weiterer  Verbreitung  bekannt  sein,  hätte  man  den 


Flg  ST5. 
BlStWr  recenter  Cotdiuuin- Arten  tur  Verglelchung.  i  Vaeeiaium  hIrUaum.  i  V.  MgTtlitUr* 
Vilit  lOaea.  t  V.  uUginotum.  b  V.  MuTtiUut.  e  V.  dauum.  7  V.  (Oxuroecot)  maeroearpum.  i 
arboTtunt.  6  C  madertmt  10  V.  Oxncoccoi  L.  (Oiyococ-oi  paltatrii).  (Stminlllcb  nach  der  Nktar.)  1 
V,  madertnte  Heer.  St.  Jorge,  Madera.  Quarlär.  IS  V.  Frlafi  Ueor.  Alaska.  Mluctn.  14  V. 
Tonticum  Heer.  IS  V.  oüemwium  Heer,  It  V.  rrUcatattm  Heer,  IJ  V.  parp(/Wiui»  Heer.  1 
Bnielmannl  Heer.    IB  V.  Orci  Heer.    Oenlngen.    (11— 1»  Copieen  nach.Hoar.) 


Resten  dieser  Periode  zeitiger  eine  grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt  Jeden- 
falls waren  die  Existenzbedingungen  während  dieser  Periode  für  Eoe  vorhanden. 
Eine  zweite  in  Nordamerika  verbreitete  Art,  Oxycoccos  macrocarpus  (Fig.  375'), 
seit  längerer  Zeit  von  TerscheUing  in  Holland  bekannt,  gehört  in  die- 
selbe Categorie,  ein  weiteres  Interesse  bietet  ihr  gleichzeitiges  Vorkommen  in 
Europa  und  Nordamerika,  wovon  wir  schon  bei  den  Eriocauloneen  ein  Bei- 
spiel kennen  lernten.  In  neuerer  Zeit  am  Steinhudermeere  gefunden,  wird  durch' 
oben  genannten  Fundort  dies  letztere  Vorkommen  als  ursprüngliches  wahr- 
scheinlicher, sie  ist  wie  0.  palustris  ein  Rest  der  Glacialzeit,  spricht  für  den 
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borealen  Ursprung  der  Gattung  und  ihre  circumpolare  Verbreitung,  wie  für 
den  Zusammenhang  des  europäischen  und  nordamerikanischen  Festlandes. 

Grösser  ist  die  Zahl  der  fossilen  Blätter  aus  der  Gattung  Vaccinium^  deren 
recente  Arten  sich  aus  der  Polarregion  bis  in  die  Gebirgszüge  der  Anden,  des 
Himalaya's,  der  Sandwichinseln,  eine  Verbreitung,  welche  wir  bei  manchen, 
irdt  grösserer  Sicherheit  zu  bestimmenden  Gruppen  finden.  Aus  diesem 
Grunde  ist  das  Vorkommen  der  Gattung  während  der  Tertiärzeit  nicht  un- 
wahrscheinlich, den  Nachweis  durch  die  allein  vorhandenen  fossilen  Blätter 
zu  führen,  ist  jedoch  unsicher,  da  wir  keine  anderen  Reste  kennen.  Denn 
der  Leitbündelverlauf,  wie  die  Blattform,  geben  uns  keine  entscheidenden 
Anhaltspunkte,  ebenso  wenig  kennen  wir  beblätterte  Zweige.  Wenn  Schimper 
iu  seinem  Gattungscharakter  den  Leitbündel  verlauf  wie  folgt,  bezeichnet:  „nervi 
secundarii  camptodromi  vel  dictyodromi  reticulo  interposito*',  so  sind  campto- 
drome  Secundärleitbündel  so  häufig,  dass  sie  allein  nichts  beweisen,  das 
letztere  ist  insoferne  nicht  richtig,  als  die  Secundär-  und  Tertiärleitbündel 
deutlich  hervortreten  und  erst  die  weiteren  Verzweigungen  gleiche  Stärke 
haben  (Fig.  375 1-«-»»). 

Heer  wie  Unger  vereinigen  mit  Vaccinium  beinahe  ausschUessUch  kleine 
Blätter  mit  nur  wenig  gut  erhaltenem  Leitbündelverlauf,  welche  zum  Theile 
mit  den  kleinblätterigen  Arten  der  Gattung  einige  Aehnüchkeit  haben,  unter 
welchem  sich  indess  auch  ungleichseitige  befinden,  was  nicht  zur  normalen 
Blattentwicklung  der  Gattung  passt.  Bei  den  recenten  Arten  ist  die  Grösse 
der  Blätter  verschieden,  sie  können  die  Grösse  jener  von  7.  Myrtülus,  F. 
Idaea,  V.  tdiginosum  etc.  haben,  aber  auch  um  mehrfaches  grösser  sein.  Kleine 
Blätter  finden  sich  bei  einer  Reihe  von  Arten  neben  grösseren,  ebenso  an 
den  Blüthenständen,  in  deren  Achseln  die  Blüthen  stehen  und  an  Seiten- 
trieben neben  bedeutend  grösseren  Blättern.  Eine  so  grosse  Anzahl  kleiner 
Blätter  unter  den  fossilen  Arten  muss  Bedenken  erregen.  Die  Angaben  über 
den  Leitbündelverlauf  sind  ebenfalls  nur  für  wenige  Arten  zutreffend,  der 
sogleich  zu  erwähnende  ist  der  allgemeine.  Der  Leitbündelverlauf  ist  ge- 
fiedert, die  Secundärleitbündel  altemirend,  im  Bogen  aufsteigend,  campto- 
drom  durch  Gabeltheilung  oder  Tertiärbündel,  die  unvollständigen  in  den 
Anastomosen  endend,  die  Anastomosen  gerade  oder  gebogen,  die  von  ihnen 
gebildeten  Felder  enthalten  ein  ziemlich  kleinmaschiges,  von  den  weiteren 
Verzweigungen  gebildetes  Netz.  Es  liegt  darin  Nichts,  was  nicht  auch  bei 
anderen  Gattungen  vorkömmt,  ebenso  wenig  in  dem  Randnetze,  welches  kleine 
Aeste  an  die  etwa  vorhandenen  Zahne  abgibt.  AuiEEallen  muss  femer,  dass 
aus  Nordmerika  nur  zwei  Arten,  7.  Friesii  Heer  aus  Alaska  (Fig.  375^*), 
7.  reticulatum  A.  Br.  von  Florissant,  Colorado,  aus  der  Greenrivergroup  an- 
gegeben sind;  letztere  überdies  hinsichtlich  der  Gattung  fragUch,  sie  sodann 
in  Grönland  ganz  fehlen,  während  sie  in  beiden  Regionen  jetzt  vorkonmien 
und  die  Gattung  ohne  Zweifel  borealen  Ursprungs  ist.  Auch  aus  Japan  hat 
Nathorst  nur  eine  Art  und  auch  diese  als  fraglich  beschrieben,  7.  Sapar- 
tanum  mit  7.  densum  Miq.  aus  den  Nilgeries  verglichen,  dessen  Secundärleit- 
bündel camptodrom  durch  Tertiärleitbündel  sind.   Abgebildet  die  Basis  und 
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Spitze  eines  Blattes,  erstere  mit  durch  Gabeltheilung,  letztere  durch  Tertiär- 
bündel camptodromen  Secundärleitbündeln,  von  mir  bei  keinem  Vaccinium  ge- 
sehen, kaum  zusammengehörend,  die  Zähnung  mit  Vaeciniumf  freilich  auch 
mit   anderen   Blättern   übereinstimmend.     Im   Tertiär  werden   die   fossilen 
Blätter  vom  unteren  Oligocän  bis  in  das  obere  Miocän  angegeben,  verbreitet 
von  dem  Süden  Frankreichs  bis  Steiermark  und  Böhmen.     Unter  den  BXind- 
orten  zeichnet  sich   das  obere  Miocän  von  Oeningen  aus  mit  F.  retiadatum 
A.  Br.,  Brttckmanni  Heer,  attenuatum  Heer,  Japeti  Heer,  microphyüum  Heer  etc. 
(Fig.  375^*-*^),  sodann  Parschlug  mit  7.  icmadophyllum  Unger,  myrsinaefoltum 
Unger,  Chamaedrys  Unger.    Die  Mehrzahl  der  Blätter  von  F.  Empetrües  Unger 
von  Parschlug  werden  von  Ettingshausen  als  solche  von  Leguminosen  be- 
trachtet, F.  acheronticum  Unger  ist  nicht  allein  hieher,  sondern  auch  zu  den 
Santalaceen,  Myrtaceen,  Celastraceen  gezogen.    Im  Oligocän  würden  sie  nur 
wenige  Arten  zählen,  so  F.  micromerum  Sap.  von  Camoins-les-Bains,  im  Miocän 
erreichen  sie  den  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung  in  Europa,   im  Pliocän  des 
Cantal  wird  von  Saporta  am  Pas  de  la  Mougudo  eine  verwandte  Art,  F.  parce- 
dentaium  in  Gesellschaft  von  Hamamelis  latifolia  Sap.  angegeben.    Alle  diese 
Angaben  und  die  aus  ihnen  gezogenen  Schlüsse  sind  jedoch  zweifelhaft,  weil 
wir,    da  andere  Theile  nicht  erhalten  sind,   durchaus  keine  Gewissheit  hin- 
sichtlich der  Blattbestimmungen  haben  und  müssen  wir  uns   mit   diesem 
zweifelhaften  Resultat  wie  in  vielen  anderen  Fällen  begnügen.   Dabei  ißt  noch 
die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  andere  Gattungen  der  Vacciniaceen  in  Frage 
kommen,   worüber  ein  bestimmter  Ausspruch  auch  nicht  möglich  ist.     Um 
zu  zeigen,   wie  verschieden  die  Auffassimg  dicotyler  Blätter  sein  kann,   er- 
wähne ich,    dass  Saporta   Grevillea  elliptica  und   G.  obscura   von  Aix  in 
späterer  Zeit  als  Vaccinium^  sein  Vaccinium  retictdatum  von  demselben  Fund- 
orte als  Myrsine  emarginata  beschreibt.     Im  Quartär  finden  sich  noch  existi- 
rende  Formen,   so  in  den  Kalktuffen  Schönens  und  im  interglacialen  Torfe 
von  Kolbermoor  F.  tUiginosum  L.,   in  den  Tuffen  von  St.  Jorge  auf  Madera 
F.  maderense  Link,  jetzt  noch  auf  den  Azoren  und  Madera,  aus  der  Quartär- 
zeit herrührend  (Fig.  375*- 1»- 1«). 

Der  oberständige  Fruchtknoten  trennt  die  Ericaceen  von  der  vorausgehen- 
den Familie,  welche  das  Meiste  mit  ihr  gemeinsam  hat,  so  Zahl  und  Stellung 
der  Blattorgane  der  Blüthen,  die  an  der  Rückseite  der  Antheren  vorhandenen 
oder  fehlenden  domartigen  Anhängsel,  den  zu  Tetraden  vereinigten  Pollen, 
die  Früchte  von  der  Basis  nach  der  Spitze  oder  umgekehrt  fach-  oder  wand- 
spaltig  aufspringende  Kapseln,  die  Klappen  meist  von  dem  mittelständigen 
Samenträger  sich  ablösend.  Beeren  oder  Steinfrüchte,  sehr  selten  Theilfrüchte. 
Meist  kleinere  Sträucher,  seltener  Bäume. 

Die  Mehrzahl  der  hieher  gezogenen  Reste  sind  Blätter,  ausserdem  einige 
Blüthen  und  Früchte.  Die  Verbreitung  der  recenten  Gattungen  ist  im  Allge- 
meinen dieselbe  wie  bei  der  vorausgehenden  Familie  und  darf  das  Vor- 
handensein der  Familie  im  Tertiär  angenommen  werden,  ebenso  ihr  borealer  Ur- 
sprung und  ihre  circumpolare  Verbreitung,  wobei  aber  die  Entscheidung  der 
Frage,  welche  Gattungen  existirt  haben,  wegen  des  Fehlens  der  wichtigsten 
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Theile  unmöglich  ist,  da  auch  in  dieser  Familie  der  Leitbündelverlauf  bei 
den  einzelnen  Gattungen  verschieden  ist,  also  ein  für  die  Familie  giltiger 
nicht  existirt  und  in  derselben  Gattung  der  Leitbündelverlauf  nicht  immer 
derselbe  ist,  wie  dies,  um  eine  allgemein  verbreitete  und  zugängliche  Gat- 
tung zu  nennen,  Azalea,  mag  man  sie  als  eigene  Gattung  oder  als  Gruppe 
von  Bhododendron  betrachten,  beweist.  Was  die  Blattformen  angeht,  so  ist 
in  dieser  Familie  namentlich  bei  den  Rhodoraceen  es  häufig  der  Fall,  dass 
die  zuerst  und  an  den  blühenden  Aesten  auftretenden  Blätter  anders  gestaltet, 
namentlich  kleiner  und  schmäler  sind,  als  die  späteren,  wie  dies  auch  in 
anderen  Familien  vorkommt,  z.  B.  bei  den  Thymeleaceen,  Vacciniaceen.  Dass 
bei  dem  fehlenden  Zusanmienhange  unter  solchen  Umständen  Irrthümer 
mögUch  sind,  hegt  auf  der  Hand. 

Unter  den  fossilen  Blättern  erwähne  ich  zuerst  jene,  welche  mit  der 
recenten  Gattung  Arbutus  verglichen,  als  Arbutites  und  Arbutus  bezeichnet 
werden,  Arbutites  Eurii  Ettingsh.  von  Priesen,  Arbutus  eocenica  Ettingsh.  von 
Häring.  Beide  gehören  zu  den  zweifelhaften  Resten.  Die  eisteren  könnte 
man,  wenn  man  sich  auf  die  Ericaceen  beschränkt,  mit  den  Blättern  einiger 
Femettya'Arien  vergleichen,  die  letzteren  sehen  verkrüppelten  Blätter  von 
Arbutus  ähnlich  und  sind  sie  wahrscheinlich  solche  irgend  einer  Gattung, 
da  jedoch  nur  der  Mittelleitbündel  erhalten,  so  lässt  sich  über  diese  nicht 
seltene  Blattform  Nichts  sagen.  Uebrigens  ist  es  kaum  verständlich,  dass  auf 
derselben  Tafel  Fig.  7  dasselbe  Blatt  als  Sapotadtes  minor  abgebildet  ist.  Dass 
Arbutus  und  Pemettya  im  Tertiär  vorhanden  waren,  ist  bei  der  heutigen  Ver- 
breitung der  einen  Gattung  vom  Mittelmeergebiet  bis  Krain,  dann  im  atlantischen 
und  pacifischen  Nordamerika,  in  Mexico,  der  letzteren  von  Oregon  bis  Mexico, 
sodann  bei  dem  Vorkommen  des  Arbutus  ünedo  L.  in  Irland,  Westfrankreich, 
nicht  unwahrscheinlich,  es  fehlt  eben  nur  der  Beweis  dafür.  Aus  der  inter- 
und  postglacialen  Zeit  ist  Arctostaphylos  uva  ursi  von  Bovey  Tracy  und  Schwer- 
zenbach  bekannt,  welcher  heute  noch  als  Zeuge  dieser  Periode  in  ausge- 
dehnter Verbreitung  in  Europa,  Sibirien  mid  Nordamerika  verbreitet  ist. 
Oaultheria  L.  (fälschhch  Gautieria  bei  den  Paläontologen  genannt)  von  deren 
recenten  Arten  ein  Theil  im  pacifischen  Nordamerika,  am  Amur,  in  Japan, 
den  Gebirgszügen  Ostindien's  vorkömmt,  aber  auch  in  den  Anden  Süd- 
amerikas, dem  Malayischen  Archipel,  Australien,  Tasmanien,  Neuseeland  ihre 
Vertreter  hat,  mag  allerdings,  wie  dies  ihre  heutige  Verbreitung  vermuthen 
lässt,  im  Tertiär  Europa's  vorhanden  gewesen  sein,  die  von  0.  Weber  aus" 
dem  Tertiär  von  Bonn  beschriebene  O.  lignitum  und  Unger's  G.  Sesostris 
{Epacris  olim)y  beides  ei-herzförmige  Blätter,  letztere  zugespitzt  und  gestielt,  be- 
weisen nur  Nichts  für  deren  Vorkommen.  Sollte  es  der  Fall  gewesen  sein, 
so  ist  sie  in  Folge  der  Einwirkungen  der  Glacialzeit  in  Europa  ausgestorben 
und  ist  mir  keine  recente  Art  ausser  Gaultheria  Shallon  bekannt,  welche 
diesseits  der  Alpen  den  klimatischen  Einwirkungen  des  Winters  Widerstand 
zu  leisten  im  Stande  wäre.  Ihr  Vorkommen  in  Nordamerika,  Japan  und  der 
Amurregion  ist  es,  welches  ihr  Vorhandensein  im  Tertiär  nicht  im  wahr- 
scheinlich erscheinen  lässt. 
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Aus  der  Gruppe  der  Ändramedeen  ist  zunächst  ein  von  Caspary  aus 
dem  Bernstein   des  Samlandes  beschriebener  Fruchtrest  zu  erwähnen:  Or- 
phanidesiies  pritnaevus  mit  der  in  der  subalpinen  Region  der  Pontoslander 
vorkommenden    Orphanidesia   gaidtheriaides   Boiss.    et    Balansa    (Boiss.    ilor. 
or.  m)  verwandt    Es  ist  das  Fragment  eines  aus  drei  aui^bildeten  und 
einer  abortirten  Frucht  bestehenden  Frachtstandes,  dessen  gestielte  imd  ge> 
öffnete  Kapsehi  von  fünf  weisslichen,   häutigen,   aussen  behaarten,   breit  ei- 
förmigen, stumpfen  Kelchblättern  umgeben  sind.    Die  Kapsel  ist  schwärzlich, 
fünfklappig,  sie  springt  loculicid  und  septifrag  auf,  die  Kapselklappen  spitz- 
lich,  nach  einwärts  gekrümmt,   an  der  Aussenfläche  längs  gefurcht,    die  an 
axiler  Säule  stehenden  Samenträger  zweitheilig.    Diese,  sowie  die  im  Folgen- 
den zu  erwähnenden  Reste  rechtfertigen  die  Annahme,   dass  in  der  Tertiär- 
zeit Formen  aus  der  Gruppe  der  Andromedeen  in  der  baltischen  Region 
vorkamen,  welche  jetzt  dort  fehlen,  und  sind  es  ohne  Zweifel  die  Wirkungen 
der  Glacialperiode,  welche  den  Untergang  dieser  Formen  herbeiführten.    Sie 
und  die  zu  dieser  Gruppe  der  Ericaceen  gebrachten  isolirten  Blätter  unter  der 
gemeinsamen  Bezeichnung  Ändromeda  anzuführen,  ist  ohne  Zweifel  zweck- 
mässig, sind  wir  doch  für  die  Meisten  dieser  Reste  nicht  im  Stande,  nach  den 
erhaltenen  Resten  auch  nur  annähernd  die  Beziehimg  zu  einer  der  recenten 
Gattungen  anzugeben.    Was  also  Schimper  als  Leucoihoe  aufführt,  erwähne 
ich  unter  Ändromeda,    Wenn  die  Gattung  durch   »nervi  secundarii  mox  in 
areolis  subtilissime  reticulatis«  charaktensirt  wird,  so  mag  dies  auf  die  eine  oder 
andere  Art  passen,  ein  allgemeines  für  alle  Arten  giltiges  Merkmal  ist  es  nicht 
Die  recenten  Arten  der  hieher  gehörigen  Formen  sind  vom  atlantischen  und 
pacifischen  Nordamerika  bis  nach  Ostasien  verbreitet,  eine  Verbreitung  über- 
einstimmend mit  jener,  welcher  man  bei  zahlreichen  Tertiärformen  begegnet. 
Zum  Theile  sind  die  jetzt  unterschiedenen  Gattungen  allerdings  auch  durch 
ihre  Blätter  ausgezeichnet,  aber  die  wesentlichen  Charaktere  liegen  in  jenen 
Theilen,   welche  meist  nicht  erhalten.    Als  die  den  meisten  Au&chluss  ge- 
währenden Rest  erwähne  ich  jene  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  von 
Conwentz  und  Caspary  beschriebenen.    Unter  ihnen  schliesst  sich  an 
die  Gattung  Cassiope  Don,  die  von  Conwentz  beschriebene  Ändromeda  im- 
bricata  (a.  a.  0.  S.  110.  Tab.  11.  Fig.  2 — 5),  von  Conwentz  treffend  mit  der 
eben   genannten   Gattung   verglichen,    nachdem   sie   von   Göppert   (Berl. 
Monatsber.  1853)  mit  der  recenten  Ä.  ericoides  L.   identificirt  worden  war, 
wogegen  schon  Heer  und  Schimper  Bedenken  erhoben.   Erhalten  ist  ein 
beblätterter  Zweig  mit  kleinen,   länglich-eiförmigen,   stumpfen,   glatten,   am 
Rande  bewimperten,    an  der  Basis  auf  dem  Rücken  gefurchten  vierzeihgen 
Blättern,    gedrängter  an  dem  jüngeren,   lockerer  an  dem  älteren  Theile  der 
Zweige  stehend  (Fig.  376^-8).    Derselben  habituellen  Verwandtschaft  gehört  Ä. 
primaeva  Conwentz  (a.  a.  0.  S.  111  Tab.  11  Fig.  6.7)  an,  früher  von  Menge 
als  Calluna  primaeva  beschrieben,  ebenfalls  ein  beblättertes  Zweigfragment  mit 
kleinen,  eiförmigen,   dreikantigen,  ganzrandigen,   stumpflichen,   glatten  oder 
spärlich  bewimperten,    auf  dem  Rücken  stark  gewölbten,   vierzeiligen,    dicht 
sich  deckenden  Blättern  (Fig.  376*-*).   Mit  ziemlicher  Sicherheit  lässt  sich,  so- 
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weit  dies  auf  Grund  beblätterter  Zweige  möglich  ist,  twigen,  dass  der  Gattung 
Caasiope  analoge  Formen,  deren  recente  Arten  aucli  im  Himalaya  und  Japan 
vorkommen,  in  der  Tertiäneit  die  baltiBche  Region  bewohnt  haben.  An 
diese  Reete  echlieseen  sich  im  Bernstein  dee  Samlandes  eingeschloseene  Früchte 
an.  Zuerat  sei  ilnrfrt»meda  Gopper/i  Conwentz  (a.  a.  0.  S.  113.  Taf.  11.  Fig.8— 10) 


d  imbritata  Conwenti.  1  Zweig,  nat.  Gr..  I  derselbe,  ver^rOssert.  3  Oberer  Tbell  des  Blatlei, 
TergrMnrt.  Andromtda  primacra  Conwentz.  Zweig  4  oat  Gr.,  i  Tergräweit.  A.  GöppertI  Conwenti. 
Pruchtlitdien.   9  nkt.  Qi.    1  vergrUaert     S&niinUlch  Bui  dem  Benutela  dei  Samlacdea,    (Copieea 

erwähnt,  von  Göppert  als  Ändromeda  hypnoides  bezeichnet,  irrthümlich 
die  Frucht  mit  einem  daneben  eingeschlossenen,  beblätterten  Zweige  eines 
Laubmooses  vereinigt.  Es  sind  an  einem  walzenrunden  Stiele  stehende 
Früchte  von  fünf  freien,  ei-lanzettiichen,  schief  abstehenden  Kelchblättern 
umgeben,  die  Kapsel  fünfklappig  aufspringend,  Klappen  in  der  Mitte  die  von 
dem  Samenträger  abgelöste  Scheidewand  tragend  (Fig.  .376*').  In  dem  gleichen 
Stücke  beblätterte  Zweige  von  Habitus  der  vorhin  erwähnten.  Von  Caspary 
sind  drei  verschiedene  Fruchtformen  beschrieben.     Mit  dieser  ist  A.  brachy- 
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sepala  Casp.  der  oben  erwähnten  A.  Göpperti  Conw.  verwanilt,  jedoch  durch 
kürzere  Kelchlilätter  verechieden ,  zwei  andere  sind  junge  Früchte,  den-n 
eine,  A.  gtabra  Ca8p.,  kahl,  die  andere,  A.  poiytricka  Casp.,  behaart  ist. 
Damit  ist  erechöpft,  waß  von  Reeten  dieser  Familie  gröeeere  Sicherheit  bietet, 
wa«  von  Blättern  und  Früchten  eonet  noch  bekaimt  ist,  kann  weder  der 
früheren  Gattung  Andromeda,   noch   den  aus  ihren  Arten  später  gebüdeteu 


Flg.  »TT. 
1  Andrmiuia  Bortoiineiui»  Heer.  BlMt  B  A.  Snporlona  Heer.  BUtt.  3—8  A.  prMagata  Unter. 
3  FmchUUnd,  oiI.  Qr.  i—e  Frücble,  Tergrüesert.  BrKQDbohle  äa  fluDlaiidei.  OllgocAn.  T— 13 
A.  naTbotmemü  E4p.  I  Beblaiterter,  rruEbtlngender  Zveig.  i/i  nal.  Gr.  S  Reife  FrÜebla,  luk  Gr. 
V.  10  Reife  PrQcbte,  vergi.  ll.  AeKchen  mit  unreifen  Fificblen.  II.  13  Uarelfe  Früchte,  Tergr.  Nu- 
bonae.    OllgociD.    (Copieen  Daeh  Heer  und  Stporta.) 

Gattungen  mit  Sicherheit  zugezählt  werden.  Bei  den  Blättern  der  hieher- 
gehörigcn  recenten  Arten  sind  die  Leitbündel  gefiedert,  die  Secundärleitbündel 
durch  die  Tertiärleitbündel  oder  durch  Gabelthoüung  camptodrom,  beides 
zuweilen  an  demselben  Zweige,  je  nach  der  Breite  des  Blattes  unter  spitzem 
oder  rechtem  Winkel  auFtrutend  und  in  einem  entsprechenden  Bogen 
verlaufend,  unvollständige  Secundärleitbündel  sind  allgemein,  in  den  Ana- 
stomosen endend  oder  auch  mit  Secundärleitbündeln  zu  schmalen  Feldern 
verbunden.  Die  Anastomosen  meist  gerade,  schief  verlaufend,  ein  mehr  oder 
weniger  entwickeltes  Randnetz,  Aeste  in  die  Zähne  sendend,  stets  vorhanden, 
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die  Felder  mit  kleinen  Maschen  ausgefüllt.  Mit  den  Blättern  von  Ändronieda 
Ackerontis  aus  dem  Tertiär  von  Bilin  vereinigt  Ettingshausen  junge 
Früchte,  eine  durchaus  willkürliche  Vereinigung,  hinsichtlich  der  Gattung 
wie  Art.  Unter  den  im  südfranzösischen  Tertiär  vorkommenden  Arten  er- 
wähne ich  zuerst  A,  narhonnensis  Sap.  von  Armissan,  imd  Peyriac,  länglich 
elliptische  Blätter,  begleitet  von  einem  Fruchtstande,  beide  wahrscheinlich 
zusammengehörend  (Fig.  377 1''-^^).  Angegeben  wird  sie  ausserdem  von  Sotzka, 
Rixhöft  und  Grönland.  Das  Tertiär  Südfrankreichs  ist  reich  an  Arten,  bei- 
nahe jeder  seiner  Fundorte  enthält  einige  derselben.  Allerdings  sind  darunter 
Blätter  abgebildet,  deren  Leitbündelverlauf  wenigstens  bei  den  recenten  Arten 
von  mir  nicht  beobachtet  ist.  Unter  den  übrigen  Fundorten  ist  Rixhöft 
einer  der  an  Arten  reichsten,  darunter  A.protogaea  Unger,  mit  welcher  Heer 
bei  Rixhöft  vorkommende  Früchte  (Fig.  377'— 7)  vereinigt.  Da  fünf  Arten  dort 
angegeben  sind,  ist  die  Vereinigung  mit  einer  bestinmiten  Art  willkürlich, 
weil  der  Zusammenhang  fehlt  und  das  Vorkommen  der  Blätter  neben  den 
Früchten  nichts  beweist.  Es  ist  femer  wie  bei  der  Saporta'schen  Frucht 
die  Frage,  ob  sie  zu  Andromeda  gehört,  denn  die  Structur  liegt  bei  beiden 
nicht  so  klar  vor,  wie  dies  bei  den  im  Bernstein  erhaltenen  Früchten  der 
Fall  ist,  auf  welche  wir  uns  in  diesem  Falle  stützen  können.  Was  femer 
die  Charaktere  angeht,  welche  die  Früchte  von  Rixhöft  von  jenen  des  fran- 
zösischen Tertiär  unterscheiden  sollen,  so  sind  dies  solche,  welche  sich  auf 
den  Reifezustand  beziehen  können,  eine  vollständig  reife  Kapsel  wird  keine 
Runzeln  zeigen,  wenn  sie  austrocknet.  Wir  können  nur  sagen,  dass  wir  eine 
aus  einem  oberständigen  Fmchtknoten  hervorgegangene  Frucht  vor  ims  haben. 
Zum  Theile  mögen  die  Blätter  zu  Andromeda  gehören,  was  übrigens  Heer 
über  deren  Leitbündelverlauf  sagt,  bemht  zum  Theile  mehr  auf  dem  Ver- 
kennen der  Erhaltungszustände,  als  auf  dem  wirklichen  Sachverhalte.  Die 
Secundärleitbündel,  mögen  sie  vollständige  oder  unvollständige  sein,  sind 
immer  deutlich  ausgeprägt,  erst  mit  den  Tertiärleitbündeln  beginnt  unter 
Umständen  die  Gleichartigkeit  der  Bündel.  Es  entspricht  dies  auch  ihrer 
physiologischen  Funktion.  Die  übrigen  Fundorte  gehören  Steiermark,  Croatien, 
Ungarn,  Siebenbürgen,  Böhmen  und  dem  Niederrhein  an,  es  fragt  sich  indess, 
ob  die  von  den  verschiedenen  Fundorten  angegebenen  Blätter  sänmitlich  und 
immer  identisch  sind.  Da  bei  vielen  ausser  dem  Mittelleitbündel  nichts  er- 
halten ist  oder  nur  Spuren  der  Secundärleitbündel  vorhanden  sind,  so  ist 
über  solche  Blätter  kein  sicherer  Ausspruch  hinsichtlich  ihrer  Identität  mög- 
lich. Ganz  dasselbe  gilt  für  die  aus  Grönland,  Spitzbergen  und  Nordamerika 
stammenden  Blätter.  Dass  die  Gattung  sich  bis  in  diese  Regionen  erstreckt 
hat,  ist  möglich,  sogar  wahrscheinlich,  die  von  dorther  stammenden  Reste 
sind  nur  nicht  so  erhalten,  dass  wir  einen  bestimmten  Aussprach  wagen 
können,  zumal  Reste  anderer  Theile  ganz  fehlen.  Aus  dem  Tertiär  Nord- 
amerikas werden  durch  Lesquereux  A.  Orayana  Heer  von  Alaska,  Van- 
couver.  Spring  Cannon,  Montana,  A.  reticulaia^  A.  rhomboidalis  Lesq.  von 
Florissant,  Colorado,  A.  crassa  Lesq.  von  van  Homs  Ranch,  John  Day  Valley, 
Oregon,  beschrieben.    Unzuverlässig  sind  die  aus  Grönland  durch  Heer  als 
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Ä.  protogaea  beschriebenen  Blätter,   bei  welchen  eß  sich  wegen  ihrer   ver- 
schiedenen Blattbasis  fragt,  ob  sie  alle  identisch  sind.   Auch  das  Vorkominen 
in  der  Kreide  Nordamerikas  (Ä,  Parlatorii  Heer,   Tecamah,   Nebraska,    A. 
affinis  Lesq.,   Spring  Cannon)  ist  nicht  sicher  gestellt,   indess  ebenso  wenig 
unwahrscheinlich.    Neben  Andromeda  unterscheidet  Ettingshausen  noch 
Ändromedües  (A.  sporadum)  aus  dem  Pliocän  von  Wien,   ein  Blattfragment 
ohne  alle  Bedeutung.    Andromeda  polifolia  L. ,   welche  als  local   erhaltener 
Rest  der  Flora  der  Glacialzeit  jetzt  einen   grossen  Verbreitungsbezirk    ein- 
nimmt, ist  bis  jetzt  meines  Wissens  in  den  Bildungen  jener  Periode  noch 
nicht  gefunden.    Jetzt  allein  noch  die  Gattung  Andromeda  bildend,    werden 
unter  den  fossilen  Blättern  von  Schimper  A.  revoluta  A.  Br.  aus  dem  oberen 
Miocän  der  Schweiz,  z.  B.  Oeningen,  dann  von  Rixhöft  (mittleres  Oligocän ; 
und  A.  Saportana  Heer  von  Rixhöft  dieser  Gattung  zugewiesen,  alle  anderen 
bei  Leucothoe  untergebracht.    Das  eine  wie  das  andere  ist  willkürlieh,    wir 
haben  keinen  Grund  eine  derartige  Sonderung  vorzunehmen. 

Aus  der  Gruppe  der  Ericeen  sind  einige  Zweig-  imd  Blattreste  beschrieben, 
theils  mit  Erica  L.  vereinigt,  theils,  entschieden  zweckmässiger,  von  Con- 
wentz  Ericophyüum  genannt.  Drei  der  ersteren  stammen  aus  dem  oberen 
Miocän  von  Oeningen  {E.  deleta  Heer,  E.  Bruckmanni  Heer,  E,  nüidula  A.  Br. 
(Fig.  378*-^),  diese  durch  »nervo  medio  lato  supra  paulum  distinctoc  von 
den  vorausgehenden  unterschieden,  die  erste  ein  mit  kurzen  linearen,  alter- 
nirenden  Blättern  besetzter  Zweig,  alle  ohne  irgend  ein  Merkmal,  welches 
für  Erica  oder  eine  andere  Gattimg  spräche,  daher  ebenso  fraglich  wie  E. 
deleta  Ettingsh.  von  Biün.  Die  Zahl  der  Familien,  welchen  diese  Blätter  zu- 
getheilt  werden  können,  ist  so  gross,  dass  es  namentUch  bei  diesem  Erhal- 
tungszustande ganz  gleichgiltig  ist,  welcher  man  sie  beizählt.  Eine  ebenso 
geringe  Bedeutung  hat  es,  dass  nur  ein  Leitbündel  vorhanden.  Aus  den 
quartären  Tuffen  von  St.  Jorge  auf  Madera  kennen  wir  Erica  arborea  L., 
jetzt  noch  eine  Bewohnerin  dieser  InseL  An  diese  Reste  schüesst  sich  ein 
im  Bernstein  des  Samlandes  erhaltenes  Zweigfragment,  EricophyUum  tenuUum 
Conwentz  (a,  a.  0.  S.  114.  Tab.  11.  Fig.  11— 13),  von  Göppert  als  Sedum 
temaium  beschrieben,  mit  welcher  Gattung  es  wenig  Aehnlichkeit  hat  Es 
ist  ein  walzenrunder  Zweig,  besetzt  mit  eiförmigen,  glatten,  ganzrandigen,  am 
Rande  zurückgerollten,  lederartigen,  in  dreizähligen,  decussirten  Wirtein  stehen- 
den Blättern  mit  einem  Mittelleitbündel,  welche  mit  jenen  mancher  Erica- 
ceengattungen  Aehnlichkeit  haben.  Die  Nebenblätter  fehlen,  wie  bei  den 
meisten  Ericaceen.  Verghchen  werden  kann  das  Zweigfragment  mit  Erica- 
ceen  mit  dreizähliger  Wirtelstellung  der  Blätter  (Fig.  378»). 

Aus  der  Gruppe  der  Rhodoreen  erwähne  ich  zuerst  die  in  den  inter-  und 
postglacialen  Bildungen  von  Schwerzenbach  gefundene  Loiseleuria  {Azaka 
L.)  procumheris  Don.  (Fig.  378''),  eine  in  der  Polarregion  und  von  da  bis  in 
die  höheren  Bergzüge  der  östUchen  und  westUchen  Halbkugel  verbreitete 
Art,  deren  Reste  zwar  in  den  Glacialbildungen  nachgewiesen  sind,  aber 
meines  Wissens  jetzt  nirgends  in  tiefer  liegenden  Regionen  als  local  erhalt- 
ner Rest  der  Vegetation  der  Glacialperiode  vorkömmt,  wohl  aber  während 
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dieser   Zeit  ihre  Wanderung  nach   einzelnen  Gebirgen  vollzog*).    Aus  den 
jüngeren  Tertiärbildungen  Japans  von  Mogi  sind  Blattfragmente  als  Tripe- 


ccle  bei  Inoabrnck.  PUocBn,  i  R.  jKmtican  L.  BUtt. 
aaiiicben.  i  Erica  dsitta  Heer.  Zweig,  b  E.  niHdula 
T  LoUelmrta  proeumbenM  Don.     (Nach    der   Nalnr.) 


taleia  Ältnguisti  von  Nathoret  beBchrieben,   welche  nachweisen  würden,  dass 
die  Gattung  in   der  Tertiärperiode   dort   vorhanden  war.     Von  Bentham 

*]  Durch  ein  Versehen  von  meiner  Seite  ist  bei  Besprechung  der  als  Dermato- 
phyllites  Gcpp.  beieichneten  Reste  Botryanthua  an  Stelle  von  Bryanthus  Gmelin 
Btehen  geblieben. 


728  Dicotylae.    ßympetalae.    Bicomes. 

und  Hooker  mit  Ellisia  Mühlbg.   vereinigt,   kommen  aus  ihr  zwei  Arten 
in  Japan  vor,  während  eine  dritte  im  atlantificben  Nordamerika  sich  findet 
Mir  liegt  nur  die  letztere  vor,    ich  bin  deshalb  nicht  in  der  Lage  zu  sagen, 
in  wie  weit  Nathorst's  Bestimmung  richtig  ist,   ich  kann  nur  bemerken, 
dass,  wie  ich  das  Verhältniss  der  Tertiärvegetation  zur  heutigen  auffasse,  das 
Vorkommen  dieser  Pflanzenform  in  Japan  zur  Tertiärzeit  mir  nicht  unwahr- 
scheinhch  ist,    andererseits  niuss  ich  aber  auch  bemerken,    dass  Fig.  6  der 
Abbildungen  Nathorst's  nicht  denselben  Leitbündelverlauf  wie  die  übrigen 
abgebildeten  Blattreste  besitzt.    Da  nur  Blätter  vorliegen,  so  wird  die  That- 
Sache  immer  zweifelhaft  sein,  wenn  nicht  mehr  beweiskräftige  Reste  gefunden 
sind.     Bei  den  Blättern  von  Ledum  L.   ist  der  Blattrand  zurückgeschlagen, 
der  Leitbündelverlauf  gefiedert,  die  Secundärleitbündel  unter  rechtem  Winkel 
austretend,  durch  Gabeltheilung  camptodrom,  die  Felder  durch  kleine  Maschen 
bildende  Verzweigungen  ausgefüllt,  erst  nach  Entfernung  des  dichten  Filzes 
der  Unterseite  wird  der  Leitbündelverlauf  sichtbar.    Ganz  derselbe  Leitbändel- 
verlauf kommt  auch  z.  B.  bei  Myrius  vor,    er  beweist  also  Nichts  für  die 
Gattung.    Von  den  beiden  beschriebenen  Arten  ist  die  eine,    Ledum  spec.t 
aus  dem  Pliocän  des  Thaies  der  zahmen  Gera  von  Rippersrode  in  Thüringen 
dem   Autor    (von  Fritsch)   selbst  fraglich   und    nur   der  Mittelleitbündel 
erhalten,    die  andere,   L.  limnophüum  Unger,  von  Rauschen  im  Samlande 
(Fig.  378  3),  Parschlug,  Sagor  und  Radoboj  bekannt.    Zu  bemerken  ist,  dass 
Fig.  26  Taf.  11  der  Sylloge  3,    ein  von   den  beiden  anderen  Fig.  24.  25  ab- 
gebildeten Blättern  so  verschiedenes  Blatt  darstellt,  dass  es  nicht  wohl  iden- 
tisch sein  kann,  die  beiden  anderen  wie  das  von  Rauschen  stammende  wenig 
Aehnlichkeit   mit   den  Blättern   einer   der  recenten  Arten   besitzen.    Nach 
Unger  treten  die  Secundärleitbündel  unter  spitzem  Winkel  aus,  was  bei  den 
recenten  Arten  nicht  der  Fall  ist.    Unter  den  aus  der  Glacialzeit  stammenden 
Resten  sind  solche  von  Ledum  nicht  bekannt,  obwohl  aus  der  heutigen  Ver- 
breitung sich  ergibt,    dass  eine  Reihe  ihrer  Standorte  auf  locaJer  Erhaltung 
der  Vegetation  der  Glacialzeit  beruht. 

Zu  Rhododendron  ist  eine  Anzahl  Blätter  gebracht,  andere  Reste  sind 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  nicht  erhalten.  Blattform  und  Leitbündel- 
verlauf sind  also  maassgebend  für  die  Bestimmungen  gewesen.  Was  nun  die 
erstere  angeht,  so  ist  gerade  BJiododendron  eine  jener  Gattungen,  bei  welcher 
die  an  den  Zweigen  zuerst  auftretenden  Blätter  eine  andere  Form  und  Grösse 
haben  als  die  später  erscheinenden,  z.  B.  an  der  Spitze  abgerundet  und  aus- 
gerandet  oder  viel  schmäler  sein  können.  Es  ist  deshalb  möglich, 
dass,  wenn  die  fossilen  Arten  die  gleiche  Eigenschaft  besassen,  Blätter  von 
verschiedener  Form  zu  anderen  Gattungen  gebracht  oder  als  besondere  Arten 
unterschieden  worden  sind.  Was  femer  den  Leitbündelverlauf  angeht,  so 
ist  derselbe  nichts  weniger  als  bei  allen  Arten  gleich;  er  ist  nicht  einmal 
in  einer  Abtheilung  derselbe.  Allerdings  ist  er  stets  gefiedert  und  campto- 
drom, aber  die  Verbindung  der  Secundärleitbündel  kann  entweder  durch 
Gabeltheilung  oder  durch  Tertiärleitbündel  geschehen,  oder  es  kann  wie  bei 
Azalea  an  demselben  Zweige  oder  Blatie  beides  zugleich  vorkommen  oder 


Rhododendron.  729 

es  können  auch  zwei  aufeinanderfolgende  Secundärleitbündel  direct  eich  ver- 
binden. Ebenso  verschieden  kann  der  Austrittswinkel  der  Secundärleitbündel 
sein,  er  wechselt  zwischen  10 — 20®,  30 — 35®,  50 — eO'*,  ohne  dass  das  eine 
oder  das  andere  für  eine  bestinmite  Gruppe  bezeichnend  wäre.  Ein  aus  den 
Camptodromieen  entspringendes  Randnetz  ist  überall  vorhanden,  seine  Aus- 
dehnung ist  verschieden,  jedoch  ebenfalls  nicht  für  irgend  eine  Gruppe  be- 
zeichnend. Ebenso  allgemein  sind  unvollständige  Secundärleitbündel  in  den 
Anastomosen  endend.  Die  Secundärleitbündel  sind  durch  gerade  oder  ge- 
bogene Tertiärleitbündel  verbunden,  deren  Felder  ein  aus  den  folgenden 
Verzweigungen  gebildetes  Netz  einschliessen.  Die  Stärke  der  Leitbündel  ist 
verschieden,  der  Mittelleitbündel  ist  selbstverständlich  immer  der  stärkste, 
seine  Stärke  aber  wechselnd,  doch  bei  den  Arten  mit  lederartigen  Blättern 
meist  stärker,  die  Secundärleitbündel  bei  beinahe  allen  Arten  von  gleicher 
Stärke,  dagegen  die  Tertiär-  und  Quartärleitbündel  bei  den  einen  von  gleicher 
Stärke  und  folgen  dann  die  schwächeren,  bei  anderen  Arten  sind  mit  den 
tertiären  beginnend  alle  von  gleicher  Stärke.  Sehr  gewöhnlich  ist  es,  dass 
die  Leitbündel  an  der  Oberseite  deutlicher,  als  auf  der  Unterfläche  hervor- 
treten. Weiter  sei  bemerkt,  dass  die  durch  ihren  Bau  ausgezeichneten  Drüsen 
(vgl.  deBary,  Vergleich.  Anatomie)  sich  bei  fossilen  Blättern  wohl  erhalten 
haben  könnten  und  bei  dem  Zusammentreffen  mit  anderen  Merkmalen  die 
Sicherheit  der  Bestimmung  noch  erhöhen  können,  ich  habe  jedoch  solche 
noch  nicht  an  fossilen  Blättern  gefunden. 

Die  heutige  Verbreitung  der  Gattimg  würde  Reste  derselben  im  Tertiär 
erwarten  lassen,  nicht  allein  spricht  dafür  ihre  Verbreitimg  in  der  Polar- 
region der  beiden  Erdhälften,  ihr  Vorkommen  vom  pacifischen  und  atlan- 
tischen Nordamerika  durch  Europa  bis  Südwestrussland  und  in  den  Caucasus, 
nach  Sibirien,  Kamtschatka,  Unalaschka,  Himalaya,  Nordchina  und  Japan, 
sondern  es  deutet  das  Vorkommen  des  Bhododendron  ponticum  L.  in  der 
ösÜichen  Pontusregion,  in  den  Gebirgen  Südspaniens  und  Portugals  (Fig.  378^) 
darauf  hin,  dass  die  Gattung  in  Europa  früher  eine  ausgedehntere  Verbreitung 
als  jetzt  besass,  ihre  Verbreitung  erst  durch  die  in  der  Glacialzeit  hervor- 
gerufenen Aenderungen  eingeengt  wurde  und  andere  widerstandsfähigere 
Arten  an  die  Stelle  der  früheren  getreten  sind.  Auch  jetzt  bedürfen  Arten 
wie  jB.  ponticum  L.,  R.  arboreum  in  der  Breite  von  Leipzig  nur  eines  schwachen 
Schutzes  gegen  die  Nachtheile  selbst  des  strengsten  Winters  imd  gedeihen 
gut  im  Freien.  Aus  dem  Miocän  sind  von  Parschlug,  Radoboj,  Sagor  und 
Sotzka  durch  Ettingshausen  und  Unger  Blätter  beschrieben,  wie  K  Sa- 
iumi,  B.  üraniae,  B.  meffistorij  B,  sagarianum,  welche  Blättern  dieser  Gattung 
nicht  unähnlich  sind,  doch  fragt  es  sich,  ob  alle  die  abgebildeten  Blattformen 
dazu  gehören. 

Auch  aus  Böhmen,  B,  Hauen  Ettingsh.,  der  Wetterau,  jB.  Alcyonidum 
Unger,  sind  ähnhche  Blätter  beschrieben.  Zwei  weitere  Arten,  jB.  sebinense 
Sordelli  von  Pianico  bei  Varese  im  Quartär,  B,  ponticum  L.  (Äctinodaphne 
Stur,   Daphne  Ettingsh.,   Quercus  Unger)  (Fig.  378 1)  in  der  Höttingerbreccie 


bei  Innsbruck*),  das  eretere,  Blätter  und  Früchte,  von  SordeUi  mit 
B.  pontiimm  verglichen,  das  letztere  in  jüngster  Zeit  von  Wettstein  näher 

untersucht  und  mit  der  eben  genannten  recenten  Art  identificirt  (Wettet ein, 
Rhododendren ponticum  L.,  fossil  in  den  Nordalpen.  Wien,  1888).  Nach  den 
wenigen  gut  erhaltenen  Blattern  halte  ich  die  von  dem  Verfasser  vertretene 
Annicht,  daus  die  Blätter  zu  der  genannten  Art  gehören,  für  gegründet,  Ist 
mit  ihr,  wie  ich  vermuthe,  Sordelli's  Art  identisch,  so  erklärt  sich  die 
eigenthümliche  heutige  Verbreitung  des  R  ponlicum  ohne  Zwang.  Eist  die 
Glacialperiode,  welche  ihre  Wirkungen  auch  auf  den  Südabhang  der  Alpen 
erstreckte,  zerstörte  dort  ihre  Existenz,  wäre  sie  nicht  eingetreten,  so  würde 
wohl  die  Art  an  den  Ufern  der  oberitalienischen  Seen  sich,  wie  in  Spanien 
und  Portugal,  erhalten  haben.  Auffallend  ist,  dass  die  nordamerikanischen 
Paläontologen  die  Gattung  nicht  erwähnen,  zumal  da  ihr  borealer  Ursprung 
ausser  Zweifel  ist  und  ihr  heutiges  Vorkommen  in  Nordamerika  für  ihre 
frühere  Existenz  spricht  Auch  mit  Azalea,  einer  Gruppe  von  Rhododendron, 
sind  Blätter  vereinigt  worden,  leider  sind  sie  mindestens  ebenso  fr^licber 
Natur,  wie  die  mit  RfiodorkTidron  vereinigten,  welche,  vorausgesetzt  de  ge- 
hören wirklich  zu  dieser  Gattung,  doch  nur  eine  Gruppe,  die  des  S.  potiti- 
cum  L.  repräsentiren  würden,  während  die  Verbreitung  der  recenten  Arten, 
wie  Englev  (Entmcklungageschichte  der  extratrop.  Florengebiete.  L  B.  63) 
klar  dargelegt  hat,  darauf  hinweist,  dass  die  TertJäräora  verschiedene  Gruppen 
der  Gattung  besessen  haben  muss.  So  lange  wir  nicht  vollständigeres  Ma- 
terial, vor  AUem  Reste  der  für  die  Unterscheidung  der  Gruppen  benutzten 
Organe  besitzen,  ist  wenig  Aussicht  für  die  Beantwortung  dieser  Frage  eine 
Grundlage  zu  gewinnen. 

Insofeme  eine  Frucht  unter  den  Besten  sich  befindet,  sind  die  mit  Qethra 
vereinigten  Reste  vollständiger  als  die  der  vorausgehenden  Gattung.  Im 
Bernstein  des  ^amlandes  finden  sich  Früchte  von  Göppert  zuerst  als  Carpantho- 
lithes  BerendHi,  dann  als  ÄTidromeda  beschrieben,  von  Caspary  als  Frucht 
einer  CTettra erkannt  und  C.  JB«-e»uWt  genannt,  Conwentz  (a.a.O.B.  115.  Tab.  11. 
Fig.  14 — 20)  hat  von  diesem  Reste  eine  ausführUche  Erörterung,  von  vorzüg- 
lichen Abbildungen  begleitet,  gegeben,  nach  welchen  Fig.  379 '— '  copirt  ist.  Das 
in  der  Sammlung  zu  Berlin  befindliche  Exemplar,  welches  Göppert  und 
Caspary  vorlag,  habe  ich  selbst  untersucht  und  begreift  man  schwer  den 
anfänglichen  Irrthum  Göppert's,  es  läge  eine  Blüthe  vor.  Die  Kapsel  ist 
gestielt,  dreifächerig,  die  Klappen  tragen  in  der  Mitte  die  bei  dem  Aufspringen 
von  dem  Samenti%er  abgelösten  Scheidewände,   die  Samen  fehlen,   sind 

*)  Von  Stai  werden  in  seiner  Abhaadlung  Aber  die  PflanienreBte  der  Böttinger 
bre(»;ie  die  Blfitter  lu  Actinodaphne  gebracht.  So  weit  ich  nach  den  Abbildungen 
Ettingshaueene  und  Stur's  urtheilen  kann,  ist  nicht  eq  erwarten,  dass  ohne 
besaerea  Material  die  BestimmuDgen  dieses  Fnndortea  grosse  Sicherheit  gewähten, 
auf  keinen  Fall  ist  der  von  Stur  im  HolEBchnitt  abgebildete,  als  Otatnaeropa  be- 
stimmte Rest  von  der  Art,  dass  die  Bestimniung  der  Gattung  oder  Familie  möglich 
wäre.  Er  gebOrt  eu  jenen  zahlreichen  inon[>coty]en  Resten,  welche  willkfliüch  bald 
diese,  bald  jene  Bezeichnung  erbalten  haben. 


jedoch  bei  einem  in  dem  Provinzialmueeum  zu  Danzig  befindlichen  Exemplare 
erhalten.  Auseet  diesem  Reste,  welcher  ohne  Zweifel  richtig  gedeutet  ist, 
sind  auch  Blattreste  beschrieben,  der  eine,  C,  Helvetica  Heer,  aus  dem  Ober- 


CMAra  Baen<ltll  Cupary  ememl.  1.  S  Pmeht,  n&t.  Qr.  £.  t.  5  vei 
den  Sunen.  «  Auslebt  VOD  oben  mit  dem  Bamentrlcer.  Beroileln  detSamlnadea.  I  C.  Maximoulaii 
Nalharsl.  Ilogi.  Japui.  JiiDKiertiar.  8  C.  arborta  L.  9  C.  barbivervlt  Sieb,  et  Zuccar.  10  C.  oJnf- 
Jolia  L,  II  C.  tommloia.  SlatMtQclc  mit  den  HMkem  und  Blenibauen.  (1—6  Copieen  nacli  Cdü' 
wenti,  ;  nach  Nalbont,  B— iL  Dftcti  der  Natur.) 
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miocän  von  Oeningen,  welcher,  ziemlich  unvollständig,  nicht  zur  Beurtheilung 
der  Verwandtschaft  ausreicht.    Nach  Heer  soll  das  Blattfragment  auf  der 
Oberfläxjhe  PuKteln  tragen  imd  schreibt  er  solche  Pusteln  auch  der  in  Geor]gien 
vorkommenden  C.  cUnifolia  zu,  während  sie  den  cultivirten  Exemplaren  fehlen 
sollen.    Beides  ist  unrichtig.     C.  cUnifolia  L.  hat  weder  an  cultivirten  noch 
an  Exemplaren  ihrer  heimischen  Fundorte  Pust^iln,  sondern  auf  beiden  Blatt- 
äächen  eine  kahle  glatte  Epidermis.    Was  man  Pusteln  nennen  könnte,  hat 
dagegen  C.  tomentosa  Pers.  auf  der  Blattoberfläche,  bei  ihr  ist  die  Blattunter- 
seite  dicht  behaart,   die   Oberseite   mit  kleinen   Epidermishöckem ,   deren 
Scheitel  einen  Büschel  kurzer  Haare  trägt,  bedeckt  (Fig.  379**).    Möglich, 
dass  dies  bei  dem  fossilen  Blatte  der  Fall  war,  wahrscheinlicher  ist  mir 
jedoch,  dass  das  fossile  Blatt  die  bekannten  Chagrin  ähnUchen  Erhöhungen 
trägt,  welcher  Erhaltungszustand  ohnedies  bei  Heer  eine  Rolle  spielt.   Jeden- 
falls ist  Letzteres  kein  specifischer  Charakter.  Femer  gibt  U  n  g  e  r  von  Parschlug 
eine  C.  teutonica  an ;  Blätter,  welche  mit  jenen  der  0.  cdnifolia  verwandt  sind 
und,  da  Früchte  aus  dem  Samlande  vorUegen,  das  dortige  Vorkommen  der 
Gattung  mit  jenem  von  Madera  und  den  Canaren  verbinden.    Ein  weiterer 
Blattrest  ist  durch  Nathorst  von  Mogi  beschrieben,  C  Maximomczii  (Fig.  379'). 
Ueber  die  nicht  sehr  vollständigen  Blätter  lässt  sich  Bestimmtes  nicht  sagen, 
nur  hat  die  Zähnung  der  fossilen  Blätter  mit  jener  von  C.  barbinervis  Sieb, 
et  Zuccar.,  von  welcher  mir  mehrere  von  Zuccarini  bestimmte  Exemplare 
vorliegen  und  mit  welcher  sie  verwandt  sein  soll,  keine  Aehnlichkeit,  ihre 
Zähnung  stimmt  besser  mit  jener  der  nordamerikanischen  Arten  überein. 
Gleihra  fehlt   im   pacifischen   Nordamerika  xmd   haben  die  nordamerikani- 
schen Paläontologen   Reste    dieser   Gattung  bis  jetzt  nicht  im   nordameri- 
kanischen  Tertiär  nachgewiesen.     Trotzdem   wäre   es   denkbar,   dass   eine 
den  nordamerikanischen  Arten  naher  stehende  Art  in  Japan  zur  Tertiärzeit 
vorhanden  war,   an   deren   Stelle   später  die   jetzt   dort   vorkommende  Art 
trat.    Der  bei  Oeningen  gefundene  Blattrest  ist  zwar. nicht  geeignet,  eine 
Folgerung  zu  gestatten,  indess  mag  es  nicht  unpassend  sein,  auf  das  Vor- 
kommen der  Gattung  auf  Madera  (C.  arborea  L.)  in  der  Quartärzeit  imd  jetzt 
hinzuweisen.    Fragmente  von  Blättern  dieser  Art  sind  von  Heer  in  den 
Tuffen  von  St.  Jorge  auf  Madera  beobachtet  und  scheinen  sie  auch  von  ihr 
zu  stammen.     Gegenwärtig  ist  die  Gattung  auf  der  westlichen  Halbkugel 
im  atlantischen  Nordamerika,  Cuba,  Mexico,  Peru,  Chile  und  Brasilien,  auf 
der  östlichen  Halbkugel  in  Japan  und  im  Malayischen  Archipel  verbreitet 
Da  fragt  es  sich  allerdings,  wodurch  ihr  Auftreten  auf  Madera  veranlasst  ist, 
ob  von  Westen  her,  was  nach  der  heutigen  Verbreitung  nicht  unwahrscheinlich 
wäre,  während  die  in  der  baltischen  Region  vorkommenden  Früchte  auf  die 
Möglichkeif  eines  Zusammenhangs  mit  Europa  hinweisen,  wenn  wir  es  mit 
der  gleichen  Gattung  und  nicht  mit  einer  verwandten  zu  thun  haben.     Die 
letztere  Annahme  hat  mehr  WahrscheinUchkeit  für  sich,  zumal  die  Gattung 
borealen  Ursprungs  zu  sein  scheint,  ihre  Verbreitung  auf  der  westiichen  Halb- 
kugel vom  atlantischen  Nordamerika  bis  Brasihen  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  mancher  anderer  im  Tertiär  vorkommenden  Gattungen   stattgefunden 


Clethra.  Hoaotropeae.   Moaotropa. 


738 


haben  kann.    Auf  der  östlichen  Halbkugel  kennen  wir  eie  von  der  baltischen 

Region  bis  Madera  und  aus  Japan  im  fossilen  Zustande,  die  recenten  Arten 

finden  sieh  von  Japan  bis  in  den  indischen  Archipel    Unter  den  erwähnten 

Umständen  ist  die  Einwanderung  in  Madera  von  Westen  her,  gegen  welche 

auch    Anderes    eingewendet    werden    kann,    unwahrscheinlich.     Dass    die 

Gattung  jetzt  in  Europa  ausgestorben  ist, 

erkort  sich  aus  den  klimatischen  Aende-  "^  #4) 

rungen  der  tilacialperiode ,  ohne  ihr  Da-  af^^ 

zwiBchentreten  würde  sie  wohl  heute  noch  T 

Europa  bewohnen,  da  C.  alnifolia  und  C.  \ 

lomerOosa  selbst  in  der  Breite  von  Leipzig 

ohne  besonderen  Schutz  ausdauera.    Der 

Leitbündelverlauf    hat  nichts,    was    ihn 

unter  den  anderen  Ericaceen  auszeichnete. 

Die  Secundärleitbündel  camptodrom  durch 

Tertiärleitbündel,  die  Anastomosen  gerade, 

meist  einfach,  zuweilen  gabelnd,  die  von 

ihnen  gebildeten  Felder  ein  engmaschiges 

Netz  gleich  starker  Leitbündel  führend. 

An  die  Ericaceen  schheast  sich  die 
kleine  Gruppe  der  Motiotropeen  an,  aus 
welcher  durch  Heer  ein  aus  dem  oberen 
Miocän  von  Oeningen  stammendes  JVag- 
mcnt  eines  Fruchtstandes  -beschrieben  ist. 
Es  ist  ein  Stengelfragment  mit  den  Spuren 
einiger  verloren  gegangener  Früchte  und 
zwei  jüngeren  Früchten  an  der  Spitze, 
Monotropa  microcarpa  Heer  (Fig.  380"). 
Eine  gewisse  habituelle  Aehnlichkeit  mit 
Monotropa  ist  dem  Reste  nicht  abzu- 
sprechen, auch  mag  der  Fruchtknoten  ein 
oberständiger  sein,  um  aber  eine  bestimmte 
Gattung  davon  abzuleiten,  ist  er  denn  doch 
zu  ungenügend.  Denn  einerseits  ist  die 
Auswahl  unter  den  Familien  mit  ober- 
ständigen Fruchtknoten  und  racemösen 
Fruchtständen  nicht  klein,  sodann  macht 
der  Fruchtknoten  nicht  den  Eindruck 
eines  vier-  oder  fünffächerigen,  wie  man 
dies  hei  den  Früchten  von  Monotropa  er- 
warten sollte,  sondern  eher  eines  zwei- 
fächerigen. Femer  lässt  sich  weder  der  Bau  des  Fruchtknotens,  noch  jener 
des  Embrj'o,  welcher  bekanntlich  bei  Monotropa  nur  aus  einer  Zellgruppe  be- 
steht, ermitteln.  So  lange  wir  darüber  keine  Aufschlüsse  haben,  lässt  sich  das 
Vorkommen  von  Monotropa  im  Tertiär  mit  Sicherheit  nicht  behaupten,  ebenso 

I,  H>Ddbuch  der  P&laeontologle.    II.  Bd.  48 
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wenig  aber  auch  auf  Grund  dieses  Bestes  jenes  einer  anderen  Familie.  Uebiigens 
gehört  Monotropa  zu  jenen  Gattungen,  welche  eine  sehr  lückenhafte  Verbreitung 
besitzen,  M.  HypopUys  L.  in  Mitteleuropa,  im  gemässigten  Asien  und  Nord- 
amerika, M.  uniflora  L.  im  Himalaya,  Japan  und  dem  atlantischen  Nord- 
amerika, M.fimbriata  A.  Gray  in  Nordamerika,  ein  Verhalten,  welches  zu  Gunsten 
der  Deutung  Heer's  spricht  und  in  diesem  Stengelfragmente  eine  Gattung 
sich  verräth,  welche  früher  weiter  verbreitet  war,  jetzt  aber,  insbesondere  die 
beiden  letzten  Arten,  nur  auf  wenige  Standorte  beschränkt  ist.  Dieser  Grund  ist 
es,  welcher,  da  der  Rest  selbst  nichts  der  Gattung  unbedingt  Widersprechende 
zeigt,  mich  bestimmt,  die  Heer'sche  Bestimmung  für  gegründet  anzusehen. 

2.  Reihe.    Primulinae. 

Diese  Reihe  besteht  aus  den  Familien  der  Primulaceen,  Flumba^naceen 
und  Myrsinaceen,  von  welchen  nur  eine,  die  Myrsinaceen,  Beste  hinterlassen 
hat.  Die  drei  Familien  sind  unter  sich  nahe  verwandt,  ihre  Blüthen  actino- 
morph,  Zwitter,  fünfeählig,  seltener  vier-  bis  achtzählig,  fruchtbare  Staub- 
blätter ebenso  viele  wie  Kronabschnitte,  epipetal,  ausserdem  nicht  selten  den 
Kelchabschnitten  opponirte  Staminodien  oder  diese  fehlend.  Fruchtblätter 
eines  oder  so  viele  wie  Kronblätter,  Fruchtknoten  einfächerig,  Samenträger 
frei,  mittelständig. 

Aus  der  Familie  der  Primidaceen  ist  ein  einziger  dabei  zweifelhafter  Rest, 
Lys^imachia  Nummularia  L.,  in  den  interglacialen  Torfbildungen  von  Lauen- 
burg an  der  Elbe  nachge\\desen.  Durch  den  Bau  des  Fruchtknotens  stehen 
die  Myrsinaceen  den  Primtdaceen,  mit  welchen  sie  den  centralen  Samenträger 
und  einfächerigen  Fruchtknoten  theilen,  nahe,  unterscheiden  sich  aber  durch 
wenigsamige  Schliess-  oder  Steinfrüchte.  Bei  Maesa  der  Fruchtknoten  unter- 
Htändig.  Erhalten  sind  wie  immer  hauptsächlich  Blätter,  sodann  einzelne 
Blüthen,  letztere  in  einem  Erhaltungszustande,  welcher  über  das  Vorhanden- 
sein der  Famüie  mehr  Aufschluss  gewährt,  als  die  zahlreichen  Blätter. 

Die  aus  Bäumen  und  Sträuchem  bestehende  Familie  gehört  durchgängig 
den  Tropen  und  Subtropen  an,  ihre  Nordgrenze  erreicht  sie  auf  der  östlichen 
Halbkugel  in  Japan,  Arabien,  Abessinien,  auf  den  Azoren  und  den  Canarischen 
Inseln,  auf  der  westlichen  Halbkugel  in  Westindien,  Mexico  und  Nord- 
amerika. Nach  den  Angaben  der  Paläontologen  würde  sie  in  der  Tertiär- 
periode noch  in  Grönland  vorgekommen  sein,  dass  sie  in  der  baltischen 
Region  vorkam,  dafür  sprechen  die  im  Bernstein  des  Samlandes  erhaltenen 
Blüthen,  Reste,  welche  um  so  wichtiger,  als  wir  sonst  nur  auf  Blätter  an- 
gewiesen sind,  bei  welchen  selbst,  wenn  die  in  den  Blättern  der  recenten 
Arten  vorkommenden,  zahlreichen  Oelbehälter  an  den  fossilen  Blättern  er- 
halten wären,  diese  für  die  Charakteristik  keinen  grossen  Gewann  brächten, 
da  wir  dieselben  bei  Blättern  anderer  Familien  ebenfalls  treffen.  Gegen- 
wärtig fehlt  die  Familie  der  europäischen  Flora,  während  sie  in  der  Tertiär- 
periode vorhanden  mid  insbesondere  die  Gattung  Myrsine  durch  zaiJreiclie 
Arten  vertreten  war.  Dass  die  Gattung  während  dieser  Periode  in  Europa 
vorkam,   ergibt  sich,   abgesehen  vorerst  von  den  im  Bernstein  erhaltenen 
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Blüthen,  nicht  bo  fast  aus  den  mit  ihr  vereinigten  Blättern,  als  aus  ihrer 
heutigen  Verbreitung.  Myrsine  a/ricana  L.  kommt  jetzt  in  Nordindien, 
Afghanistan,  Abessinien,  auf  den  Azoren,  dem  Cap  vor,  M.  reiusa  auf  den 
Azoren,  M,  simensis  Höchst,  in  Abessinien,  Heberdenia  (Myrsine)  excelsa  Banks 
auf  den  Canaren,  M.  canariensis  auf  Madera,  M.  hottensis  Rieh,  in  Yemen. 
Bei  dieser  Verbreitung  kann,  wie  wir  dies  schon  wiederholt  fanden,  diese 
Gattung  oder  eine  ihr  nahe  stehende  im  Süden  Europas  während  der 
Tertiärzeit  vorgekommen  und  sie  auch  noch  weiter  nördlich  verbreitet  ge- 
wesen sein,  wie  dies  aus  den  in  Bernstein  erhaltenen  Blüthen  sich  ergibt 
Auch  die  heutige  Verbreitung  der  Gattung  Ärdisia  L.,  welche  ihre  Nordgrenze 
in  Japan  (Yeso)  und  in  Nordamerika  erreicht,  ist  eine  solche,  wie  die 
mancher  anderer  Gattungen,  deren  Reste  im  Tertiär  sicherer  nachzuweisen 
sind  und  ist  ihr  Vorkommen  in  dieser  Zeit  ebenfalls  nicht  unwahrscheinlich. 
Der  Leitbündelverlauf  der  recenten  Formen  scheint  nach  dem  mir  vorhegen- 
den Materiale  Nichts  zu  besitzen,  was  ihn  besonders  auszeichnete,  wenn  nicht, 
was  nur  durch  ein  noch  reicheres  Material,  als  mir  vorhegt,  entschieden 
werden  kann,  die  verhältnissmässig  geringe  Stärke  der  Secundärleitbündel 
für  sie  bezeichnend  ist.  Allerdings  kömmt  diese  Eigenschaft  auch  bei  anderen 
FamiHen  oder  einzelnen  Gattungen  vor ;  allein  z.  B.  bei  Myrsine  könnte  dies 
in  Verbindung  mit  den  Blattformen  und  der  gleichartigen  Stärke  der  übrigen 
Leitbündel  ein  brauchbares  Merkmal  sein.  Allerdings  darf  man  nicht  ver- 
gessen, dass  zur  sicheren  Bestimmung  Blüthen  und  Früchte  doch  nöthig 
wären.  Bei  Myrsine  (Pleiomeris)  canariensis  finde  ich,  die  vollständigen  wie 
unvollständigen  Secundärleitbündel  im  Anastomosennetz  an  der  Basis  mid 
Spitze  des  Blattes  sich  verherend,  in  der  Mitte  des  Blattes  sind  sie  durch 
Gäbeltheilung  camptodrom.  Alle  von  den  Secundärleitbündeln  ausgehenden 
Verzweigungen  sind  von  gleicher  Stärke,  ebenso  die  das  Randnetz  bilden- 
den, die  von  den  Secundärleitbündeln  gebildeten  Felder  durch  ein  Netz 
gleichartiger,  polygonaler,  enger  Maschen  ausgefüllt.  Mit  dieser  Gruppe  von 
Myrsine  vereinigt  Ettingshausen  von  Kutschün  stammende  Blätter,  als 
Pleiomerites  retictdattiSj  welche  mit  Pleiomeris  wenig  gemeinsam  haben  und 
auch  in  der  vergrösserten  Abbildung  dem  Leitbündelverlauf  von  Pleiomeris 
nicht  entsprechen.  Andere  Blätter  von  Kutschün  und  Priesen  werden  wegen 
der  angeblichen  Craspedodromie  der  Secundärleitbündel  mit  Myrsinites  be- 
zeichnet und  zu  den  zwei  aus  dem  böhmischen  Tertiär  stammenden  noch 
Myrsine  salicoides  A.  Br.  von  Oeningen  gebracht.  Craspedodromie  der  Leit- 
bündel kommt  allerdings  bei  den  Myrsinaceen  vor,  aber  nach  den  Abbildungen 
ist  dies  bei  wenigen  fossilen  Blättern  der  FalL  Auch  möchte  weder  M.  Braunii, 
noch  M.  aiitiqaa  zu  Myrsine  gehören,  bei  der  einen  erreichen  die  Secundär- 
leitbündel überhaupt  nicht  die  Zähne,  bei  der  anderen  sind  sie  camptodrom 
imd  treten  Aeste  der  Camptodromieen  in  die  Zähne,  ähnUch  wie  bei  Ärdisia- 
Arten.  Bei  M.  iranssylvanica  Staub,  M,  rhabdonensis  Staub  aus  dem  Tertiär 
des  Csilthales  ist  einerseits  der  kaum  mehr  als  den  Mittelleitbündel  zeigende 
Verlauf  der  Leitbündel,  andererseits  die  Unvollständigkeit  der  Blätter  Grund 

sie  für  gänzlich  unsicher  zu  erklären.    Auch  M,  dacica  Staub  aus  dem  Tertiär 
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des  Csilthales  hat  keine  Beweiskraft.   Ein  ebenso  zweifelhaftes  Blatt  ist  M<iesa 
europaea  Ettingsh.  von  Häring;  es  ißt  allerdings  ein  breites  Blatt  mit  schwach 
herzförmiger  Basis,  welchem  aber  die  Spitze  fehlt,  dessen  Leitbündelverlauf  eher 
strahlig  als  gefiedert  ist.    Ich  wüsste  nicht,   was  ich  bei  diesem  Blatte  für 
Maesa  geltend  machen  könnte.    Bei  den  recenten  Arten  von  Myrsine  ißt  in 
Folge  der  bedeutenden  Artenzahl  die  Form  der  Blätter  wechselnd,  es  lassen 
sich  aber  drei  Gruppen  unterscheiden,   deren  eine  kleine,  ovale  oder  rund- 
liche Blätter  wie  M,  africana  L. ,   eine  zweite  grosse,    eilängliche,   wie   M. 
simenm  Höchst.,  eine  dritte  längliche,  schmälere  wie  M,  phüippinensis  A.  DC. 
besitzt.    Selbstverständlich   sind  sie   durch  zahlreiche  Zwischenformen    ver- 
bunden und  macht  sich  der  Einfluss  der  Blattform  auf  den  Leitbündelverlauf 
insofeme  geltend,  dass  die  Secundärleitbündel  bei  breiteren  Blättern  weniger 
steil  in  Bogen  ansteigen»  als  bei  den  schmäleren.   Der  Leitbündelverlauf  zeigt 
wenig   Abwechslung,    er  ist   gefiedert,    die   zahlreichen   Secundärleitbündel 
camptodrom,  entweder  durch  Gabeltheilung  oder  Tertiärbündel,  unvollständige, 
in  den  Anastomosen  endende  Secundärbündel  sind  allgemein,  die  einen  wie 
die  anderen  sind  verhältnissmässig  zart.    Die  Tertiärbündel  bUden  in  der 
Regel  ein  polygonales  oder  auch  längliches  Maschennetz,    welche  durch  da^ 
kleinmaschige  Netz  der  weiteren  Verzweigungen  ausgefüllt  wird.    Da  sehr 
derbe,  feste  Blätter  öfter  vorkommen,   so  ist  von  den  Leitbündeln  bei  man- 
chen Blättern  wenig  zu  sehen,    die  ölführenden  Zellen  und  Schläuche  er- 
scheinen bei  trockenen  Blättern  häufig  als  Höcker  auf  der  Blattfläche.     Das 
erstere  Structurverhältniss  der  Epidermis  mag  der  Grund  sein,   weshalb  der 
Leitbündelverlauf  bei  vielen  fossilen  Blättern  unvollständig  oder  gar  nicht 
sichtbar  ist,  was  selbstverständlich  nur  diurch  die  mikroskopische  Untersuchung 
nachzuweisen  ist    Eine  ziemüche  Anzahl  von  fossilen  Blättern  ist  durch  die 
geringe  Grösse,  den  gezähnten  Rand  und  die  rundliche  Form  ausgezeichnet, 
der  Leitbündelverlauf  häufig  nicht  oder  unzureichend  erhalten,   im  Ganzen 
an  die  Blattformen  der  M.  africana  und  M.  retusa  erinnernd.    Solche  Blätter 
sind  z.  B.  M.  spinulosa  Sap.  von  Aix,  M.  celastroides  Sap.  Armissan,  3f.  mimda 
Sap.,  Bois  d'Asson  (Fig.  380^-  ^-  *),  M.  Lesquereuxiaiva  Gaud.  von  Monod,  M,  euro- 
paea Ettingsh.,  Häring,  Sobrussan,  M.  radobojana  Unger,  Radoboj  u.  a,  (Fig.  380*). 
Unter  den  anderen  Familien  zugetheilten  Blättern  gehört  wahrscheinhch  Vac- 
cinium  Palaeo-Myrtilltis  Ettingsh.   aus  dem  Tertiär  Böhmens  zu  Myrsine,  ein 
mit  Jf.  africana  verwandtes  Blatt.    Wären  mehr  Grundlagen  für  eine  sichere 
Bestimmung  vorhanden,  würden  nicht  andere  Familien,  z.  B.  die  Celastra- 
ceen  ähnliche  Blattformen  bieten,   so  würde  man  eine  mit  M.  africana  ver- 
wandte Art  annehmen  können,    so  lässt  sich  eben  nur  die  Möglichkeit  zu- 
geben, dass  dem  wenigstens  zum  Theile  so  sei.    Ziemlich  grosse,  breite,  läng- 
liche Blätter  mit  stumpfer,  abgerundeter  Spitze  wie  M,  consobrina  Heer  aus 
Grönland,  M.  recuperata  Sap.,  Aix  (Fig.  380 1-^),  während  bei  anderen,  wie 
M,  suhificisa  Sap.  von  Camoins-les-Bains,  M.  cuneata  Sap.   von  St.  Jean  de 
Garguier,  die  Blätter,  wie  bei  einigen  Cap'schen  Arten  gegen  die  Basis  keil- 
förmig verschmälert  sind  oder  die  Blätter  lanzettlich  oder  linear,   die  Blatt- 
basis  verschmälert,  wie  bei  M.  linearis  Sap.,  Aix  (Fig.  380*),  M,  dubia  Friedr., 
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Stedten  bei  Halle.  Diese  wenigen  Beispiele  mit  M.  fyeensis  Cri6,  aus  dem 
Eocän  des  Dep.  der  Sarthe  und  den  Fig.  380  8- ^^  abgebildeten  Blättern  mögen 
genügen,  für  sie  gilt  ausnahmslos  die  obige  Bemerkung  und  sei  nur  noch 
gegen  Friedrich,  welcher  die  Unsicherheit  der  Bestimmungen  wohl  fühlte, 
bemerkt,  dass  das  Zusammenvorkommen  von  Früchten  diese  Unsicherheit 
nicht  heben  würde,  wenn  nicht  ihre  Structur  in  der  Weise  erhalten,  dass  das 
Detail  nachzuweisen  wäre.  So  wie  dergleichen  Reste  erhalten  sind,  geben 
sie  nach  meinen  Erfahrungen  gar  keinen  Aufschluss. 

In  der  gleichen  Lage  befinden  wir  uns  den  mit  Ardisia  vereinigten 
Blättern  gegenüber.  Das  heutige  Vorkommen  der  Gattung  in  Japan  und 
Nordamerika  lässt  ihr  Vorhandensein  während  der  Tertiärzeit  in  Europa 
nicht  unwahrscheinUch  erscheinen,  die  Belege  dafür  fehlen  aber  um  so  mehr, 
als  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Blättern  von  Myrsine  und 
Ardisia  nicht  existirt,  denn  dass  bei  einzelnen  Arten  der  letzteren,  z.  B.  A, 
pusilla  A.  DC.  die  Secundärleitbündel  craspedodrom  sind,  ist  von  keiner  Be- 
deutung. Alle  fossilen  Arten  stammen  aus  dem  Tertiär  Böhmens  von 
Kutschlin  und  Priesen,  A,  myricoides  Ettingsh.,  A.  Harpyarum  Ettingsh.,  drei 
ausgenommen,  deren  eine  A.  sHriaca  Ettingsh.  von  Leoben,  die  andere  von 
Sinigaglia,  A,  daphnoides  Massul.,  die  dritte  A.  eocenica  Ettingsh.  von  Häring 
stammt.  Die  aus  dem  Tertiär  des  Csilthales  stammende  A,  dubia  Staub,  ist, 
wie  es  scheint,  an  den  Rändern  stark  verletzt,  die  Leitbündel  unzureichend, 
jedenfalls  hinsichtlich  der  Abstammung  fraglich.  Blattfragmente  aus  dem 
Tertiär  von  Labuan  von  Geyler  2ii&  Ardisiophyllum  bezeichnet,  sind  in  zwei 
Exemplaren  kaum  nothdürftig  mit  Leitbündeln  versehen,  daß  dritte  hat  zwar 
noch  ein  polygonales  Maschennetz,  ob  aber  diese  Maschen  ausgefüllt  waren 
durch  das  Netz  weiterer  Verzweigungen,  lässt  sich  nicht  sagen.  Ettings- 
hausen  trennt  Icacoraea  Aubl.  von  Ardisia  mit  zwei  Arten.  Ist  die 
Scheidung  der  Blätter  von  Myrsine  und  Ardisia  schon  unsicher,  um  wie 
viel  mehr  gilt  dies  für  Icacoraea,  welche  ohnedies  von  Anderen  mit  Ardisia 
vereinigt  ist. 

Auf  einem  anderen  Boden  bewegt  man  sich  bei  den  im  Bernstein  er- 
haltenen Resten,  welche  von  Conwentz  mit  gewohnter  Treue  dargestellt 
sind  (a.  a.  0.  S.  118  £F.  Tab.  11.  Fig.  21—23,  Tab.  12.  Fig.  1—11).  Es  sind 
sämmtlich  Blüthenkronen,  die  eine  bereits  von  Göppert  beschrieben, 
Berendtia  primtUoides,  welcher  Conwentz  noch  eine  weitere  Art,  B.  rotata, 
beifügt,  die  dritte  von  Conwentz  unterschieden,  Myrsinopsis  sucdnea. 
Letztere  ist  eine  kurzröhrige  actinomorphe ,  sympetale,  glockige  Blüthe  mit 
viertheiligem  Saume,  die  Lappen  abstehend,  Leitbündel  der  Kronabschnitte 
fiedernervig,  Röhre  etwas  aufgetrieben,  Staubblätter  vier,  epipetal,  kürzer  als 
die  Lappen  (Fig.  381  ^-^\  Antheren  kurz.  Berendtia  ist  eine  sympetale,  rad- 
förmige,  actinomorphe  Blüthe  mit  dachiger  Knospenlage,  fünftheiligem  Saume, 
fünf  epipetalen  Staubblättern,  Staminodien  fehlend,  deren  eine  Art  B.  primu- 
loides  Göpp.  (Fig.  381  *-7)  durch  kahle,  stumpf  abgerundete  Corollenlappen  und, 
kahle,  schmal  geflügelte  Träger,  die  zweite,  B.  rotata  Conw.  (Fig.  381  s-^^), 
durch  die  ausgebreiteten  am  Rande  kurz  drüsig  behaarten  CoroUenabschnitte 
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die  drüsig  behaarten  Träger  der  die  Corollenlappen  etwas  überragenden 
Staubblatter  von  der  vorausgehenden  unterschieden.  Daee  die  beeprochenen 
Blüthen  der  Familie  der  Myreinaceen  angehören,  ist  aueeer  Zweifel,  da  aber 
ausser  den  CoroUen  nichts  erhalten  ist,  so  lüsst  sich  über  ihre  Beziebungen 
zu  irgend  einer  Gattung  Nichts  sagen.  Wir  können  nur  sagen,  dass  sie  dem 
Tribufl  der  Ettmyrsinen  mit  imbricativer  Knospe.nlage  der  Blüthenkronen  an- 
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gehören.  Hinsichtlich  des  Vorkommens  der  Familie  während  der  Tertiär- 
zeit in  Europa  verhält  sich  die  Familie  ähnhch  wie  die  Gattung  Qetkra. 
Hinsichtlich  des  Baues  der  Blätter  habe  ich  oben  bereite  das  Vorkommen 
von  SecretzeUen  und  Schläuchen  erwähnt,  welche  indess  nur  selten  nach- 
zuweisen sein  werden,  da  wie  mehrfach  bemerkt,  meist  nur  die  Cuücula 
bei  den  fossilen  Blättern  erhalten  ist.  Nach  meinen  Erfahrungen  sind  die 
Epidermiszellen  der  Ober-  und  Unterseite  bei  den  Myrsinaceen  klein,  polygonal, 
ihre  Seitenwände  auf  der  Blattoberseite  nicht,  auf  der  Unterseite  scharf 
wellig,  Spaltöffnungen  finden  eich  nur  auf  der  Unterseite,  ihre  Schliesszeilen 
klein,  von  zwei  oder  drei  Lagen  schmaler,  gestreckter  Zellen  umgeben.  Ob 
dieser  Bau  für  den  grössten  Theil  der  Gattungen  zutrifft,  ob  für  alle  Arten 
von  Myrsine  und  Ardisia,  weiss  ich  nicht  zu  sagen,  da  ich  nicht  alle  Gattungen 
untersuchen  konnte.  Ausnahmen  sind  jedenfalls  vorhanden,  so  sind  bei 
fft/menanära  die  Epidemiiszellen  viel  grösser  als  bei  anderen,  jene  der  Unter- 
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ßeite  geradwandig.  Bei  Clavija  liegen  unter  der  Epidermiß  zahlr  eichege- 
streckte, zuweilen  zweispitzige  Sclerenchymzellen,  welche  sich  bei  fossilen 
Blättern  wohl  erhalten  können. 

3.  Reibe.    Diospyrinae*). 

Die  Reihe  umfasst  die  drei  FainiHen  der  Sapotaceen,  Ebenaceen  und  Styra- 
caceeHy  Familien,  welche  überwiegend  den  Tropen  und  Subtropen  angehören 
und  ausnahmslos  Holzpflanzen  sind.  Sie  steht  der  vorigen  Reihe  nahe,  ihr 
wesentHchster  Unterschied  Hegt  einerseits  in  dem  Vorhandensein  eines  den 
Kelchabschnitten  gegenüberstehenden  Staubblattkreises  und  eines  gefächerten 
mit  einem  mittelständigen  Samenträger  versehenen,  oberständigen  oder  unter- 
ständigen Fruchtknotens. 

Die  Familie  der  Sapotaceen  ist  durch  Zmtterblüthen,  \der  bis  sechs  Ab- 
schnitte des  Kelches  und  der  Krone,  doppelt  so  viele  Staubblätter  oder  zur 
Hälfte  Staminodien  charakterisirt.  Fruchtknoten  ober-  bis  unterständig,  ein- 
zwei-  bis  fünffächerig,  selten  mehr  Fächer,  diese  mit  je  einer  Samenknospe. 
Früchte:  Beeren,  mit  wenigen  oder  einem  einzelnen  Samen  mit  grosser  An- 
heftungsstelle  (hilum).  Wie  bemerkt,  gehört  der  grösste  Theil  der  recenten 
Arten  den  Tropen  und  Subtropen  an,  einige  erstrecken  sich  indess  ziemUch 
weit  nach  Norden  und  können  diese  bei  der  Vegetation  des  eiuropäischen  Tertiär- 
landes in  Frage  kommen.  Es  sind  dies  einmal  die  in  Cuba,  Mexico  und  Süd- 
califomien  vorkommenden  Gattungen,  sodann  Ärgania  Sideroxylon  im  Nord- 
westen Afrika's  und  Sideroxylon  Mermulana  auf  Madera,  auf  den  Zusammen- 
hang der  Vegetation  dieser  Insel  mit  jener  Afrika's  hinweisend,  hier  deshalb 
Avichtig,  weil  beide  oder  ihnen  verwandte  Formen  wenigstens  das  südliche 
Tertiärland  Europa's  bewohnt  haben  können.  Leider  sind  die  aus  dieser 
Familie  erhaltenen  Reste  nicht  von  der  Art,  dass  sie  unzweifelhafte  Aufschlüsse 
über  das  Vorkonmien  der  Familie  geben,  da  ihre  bei  weitem  grösste  Anzahl 
aus  Blättern  besteht,  deren  Leitbündelverlauf  mit  jenem  anderer  Familien 
übereinstimmt.  Die  wenigen  mit  Achras  vereinigten  Früchte  beweisen  eben- 
fiills  nichts.  A.  lycobroma  Unger  stammt  von  Radoboj  und  ist  eine  jugend- 
liche, längUche,  vom  Griffel  gekrönte,  vom  Kelch  umgebene  Frucht,  über 
deren  Bau  nichts  ausgesagt  werden  kann,  welche  Unger  selbst  bezweifelt, 
für  welche  erst  zu  beweisen  ist,  dass  das  sie  begleitende  Blatt  zu  ihr 
gehört,  von  beiden  nicht  gesagt  werden  kann,  dass  sie  zu  Ächras  gehören. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  A.  Fithecohroma  Unger  von  Parschlug  (Fig.  383 1*), 
deren  Fruchtrest  Unger  nicht  abbildete,  das  Blatt*  nach  Unger  mit 
Mimusops  Elengi  übereinstimmt.  Ebenso  wenig  Aufschluss  geben  mit  in 
Dome  umgewandelten  Blättern  besetzte  Zweige  aus  dieser  Famihe,  weil  diese 
Eigenschaft  auch  bei  anderen  Familien  vorkömmt. 


*)  Aus  der  Literatur  sei  eine  mir  jetzt  erst  zugekommene  Schrift:  S^porta, 
Orip^ine  pal^ontologique  des  arbres  cultiv^s  ouutilis^B  par  l'homme. 
Paris,  1888,  erwähnt,  in  welcher  der  Verfasser  neben  Erörterungen  über  den 
Ursprung  der  cultivirten  und  spontanen  Gehölze  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
neuer  Beobachtungen  über  fossile  Arten  ans  der  Kreide  und  dem  Tertiär  mittheilt. 
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Unter  den  BlBttformen  der  recenten  Arten  ist  insbesondere  die  verkehrt^ 
eiförmige  mit  verschmälerter  Blattbaras,  bald  breiter,  bald  schmäler,  kürzer 
oder  länger  gestielt,  eine  sehr  gewöhnliche,  ohne  daee  sie  einer  Gattting  der 
Sapotaceen  oder  der  Familie  allein  eigenthümlich  wäre.  Sie  allein  wird  dem- 
nach nicht  beweisen,  dass  ein  solches  Blatt  den  Sapotac«en  angehört.     Der 


weil  terachledencn  LeltbOndelveTlBufea  bei 

Leitbündel  verlauf  ist,  wie  ich  an  den  von  mir  untersuchten  Gattungen  sehe 
einmal  in  der  ganzen  Familie  eehr  gleichartig,  »odann  besitzt  keine  der  unter- 
suchten Gattungen  einen  ihr  allein  zukommenden  Leitbündel  verlauf.  Bei 
allen  untersnnhten  Gattungen  ist  er  gefiedert,  die  Secundärleitbündel  zart 
und  meist  mehr  oder  weniger  genähert  Bei  zwei  Sideroa:ylon- Arten,  S.  egense 
Pöppig  I  und  S.  q/lindrocarpum  A,  DC.  I,  stehen  die  Secundärleitbündel  dicht 
genähert,  nahezu  h()rizontal  bis  zum  Blattrande  verlaufend  (Fig.  382*).  Er 
erinnert  einerseits  an  die  ToCTiiopferis-Nervatur  der  Farne,  andererseits  an  jene 
mancher  Guttiferen,  z.  B.  Calopht/llum  Nalhorsti  Geyler  aus  dem  Tertiär  von 


Sapotaceae.  Sapotacites.  Sideroxylon.  Ohrysophyllum.  Isonandrophyllum.     741 

Labuan.  Die  Leitbündel  entbehren  bei  beiden  Arten  jeglicher  Verzweigung, 
da  die  Bchmale,  zwischen  ihnen  liegende  Gewebezone  ohne  Schwierigkeit 
durch  die  angrenzenden  Bündel  versorgt  mrd,  eines  der  bezeichnendsten 
Beispiele  für  den  Zusammenhang  des  Blattbaues  und  der  Blattfunction, 
sowie  der  Thatsache,  dass  der  Leitbündelverlauf  von  dieser  abhängig  ist.  Ist 
die  Entfernung  der  Secundärleitbündel  grösser,  so  bilden  ihre  Verzweigungen 
durch  Verbindung  mit  unvollständigen  ein  aus  länglichen  Maschen  bestehen- 
des, mit  den  Secundärleitbündeln  parallel  liegendes  Netz,  dessen  Felder  mit 
kleineren  Maschen  ausgefüllt  sind,  oder  sie  sind  zu  einem  engmaschigen  Netz 
gleichstarker  Bündel  verbunden  (dictyodrom)  oder  es  sind  zunächst  anastomo- 
sirende,  gerade  oder  schief  verlaufende  Tertiärleitbündel  vorhanden,  deren 
Felderdann  ein  Maschennetz  einschliessen  (Fig.  382***).  Durchgängig  sind 
die  Secundärleitbündel  durch  Gabeltheilung  oder  Tertiärleitbündel  camptodrom, 
unvollständige  Secundärleitbündel  allgemein,  entweder  mit  den  vollständigen 
oder  den  tertiären  sich  verbindend,  in  diesem  Falle  dann  längliche,  den 
Secundärleitbündeln  parallele  Felder  entstehend.  Der  Verlauf  der  Secundär- 
leitbündel entweder  nahezu  horizontal,  ferner  schief  aufsteigend  oder  in 
leichtem  Bogen  gekrümmt,  ein  Randnetz  sehr  häufig  vorhanden,  ebenso 
Randleisten.  Da  eine  grosse  Anzahl  von  Blättern  lederartig,  und  mit  sehr 
entwickelter  Cuticula  versehen  ist,  so  kömmt  es  oft  vor,  dass  der  Leitbündel- 
verlauf undeutüch  oder  gar  nicht  sichtbar  ist.  Aus  dem  Vorstehenden  er- 
gibt sich,  dass  der  Leitbündelverlauf  der  Blätter  nicht  benützt  werden  kann, 
um  Sapotaceenblätter  sicher  zu  bestimmen,  dass  die  Bestimmung  einzelner 
Gattungen  auf  diesem  Wege  auch  nicht  möghch  ist,  höchstens  kann  die  ge- 
ringe Stärke,  die  geringe  Distanz  und  der  Verlauf  der  Leitbündel  als  ein 
einigermaassen  brauchbares  Merkmal  benützt  werden.  Die  Bezeichnung 
Sapotacites  oder  SapotophyUum  ist  jedenfalls  bei  weitem  die  geeignetste. 

Wenn  von  den  Paläontologen  Blätter  einzelner  Gattungen  als  Nachweis 
ihres  früheren  Vorkommens  während  der  Tertiärzeit  in  Europa  angegeben 
werden,  so  ist  dies  auch  nicht  gerechtfertigt,  weil  dafür  eine  Grundlage  gänz- 
hch  fehlt.  Blätter  also,  welche  mit  Achras,  Mimusaps  vereinigt  werden, 
beweisen  nichts  für  die  Existenz  dieser  Gattungen  im  Tertiär  Europa's,  wenn 
sie  auch  wie  Achras  destructa  Pilar  von  Sused  in  Croatien  Sapotaceenblätter 
sein  können.  Auch  die  von  ünger  mit  Ohrysophyllum  Piäterlickii  (Fig.  383*  ^^) 
und  C  Kymeanum  vereinigten  Früchte  entscheiden  nichts,  denn  weder 
wissen  wir,  ob  die  Blätter  wirklich  zu  den  Früchten  gehören,  noch  können 
wir  etwas  über  die  Früchte  sagen.  Will  man  diese  Reste  zu  den  Sapota- 
ceen  bringen,  so  ist  es  jedenfalls  besser,  sie,  wie  es  von  Ettingshausen 
geschah,  als  solche  von  Sapotacites  zu  bezeichnen.  Dass  auf  Labuan  während 
der  Tertiärzeit  Sapotaceen  existirten,  wird  nach  dem  Wenigen,  was  wir 
von  der  tertiären  Flora  jener  Gegenden  wissen,  nicht  unwahrscheinlich 
sein,  ob  wir  aber  deshalb  den  vierten  Theil  eines  Blattes  mit  offenbar  un- 
vollständig erhaltenem  Leitbündelverlauf  mit  Isonandra  vereinigen  und 
Isonandrophyllum  nennen  dürfen,  wie  dies  von  Geyler  geschieht,  ist  sehr 
fraglich,    da  Isonandra  keinen  ihr  allein  eigenthümliehen  Leitbündelverlauf 
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bentzi  Dos  Glet'he  gilt  für  die  übrigen  Uattungen  Sideroxylon,  Bumelia  un<! 
Chrysophyllum,  wir  können  von  einem  Theile  der  besser  erhaltenen  Blätter 
Hagen,  dass  sie  den  Sapotaceen  angehören  können,  hinsichtlich  der  Gattung 


I  Eaetta  ApoHinit  fiigiT.  Railoboj.  Ual.  Mlocilu.  1  u.  b.  e  Macretglilia  gerraaaiea  Heer.  OvDlii«t-n. 
Ob.  UlocHn  3  it.  Imgipn  Eltlngib.  Linbea.  MltU,  Mlocün.  i  a.b  H.  erana  L«q.  Florisuol. 
TertinT.  ft  o.  b.  c  it.  etnumica  Dngcr.  Parachlug.  UHU.  Hiocnii.  »  a.  b.  c  M.  mitrocalux  Elüagsb. 
Kiitechllii.  Unt.  MlocHn.  1  a.b.e  Boyena  graeca  Uiigcr.  a  BlUlbo,  b  Fiucbt,  e  Kvicb.  Kumi.  Miotta. 
8  S.  affinit  Pill.  Batei.  OllgoolD.  9.  10  Sidtraiyton  PuHeriielä  ITnger.  »  BIMl,  lOPrucbt.  Kuloboi- 
ITnl.  Mlociln.  II  Bmntlla  Urradum  Unger.  Sotek«.  Ob,  OllgooSn.  It  ChTBiophi/llum  aMtum  Un«vr. 
Kuml.  Hiocftn.  l»  Sapolacila  lenainen-ii  lUvi.  Ovalngi^n  Otj.  Uiocäu.  U  Achnu  PMecobroma  Vag. 
Kadüboj.     um.  Mlocän.    ICoploou  noob  Hcor,   Uniror,   T.u>iiiii^rtiii,  EtliognbaUBon,  Pllst-i 

irt  dies  nicht  möglich.  Solche  Blätter  sind  z.  B.  Bumelia  cenomanensis  Crie, 
Eocän  von  Angers,  B.  sideroxyloides  Saporta  von  Arniissan,  B.  mtnuto  Marion 
von  Ronzon,  B.  sub^nttutata  Sap.  von  Aix,  B.  pygmaea  Heer,  Sideroxylon 
haltintm  Heer  von  Rixhöft,  Chrysophyllum  relicuiahim  Heer,  wobei  ich  bemerke, 
dass  man  von  vorneherein  auf  jene  Blätter  verzichten  mues,  deren  Mittellcit- 
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bündel  allein  erhalten  ist  Mit  dergleichen  Blättern  ist  überhaupt  nichts  anzu- 
fangen, werden  ihnen  Namen  beigelegt,  so  ist  dies  Verfahren  ganz  willkürlich 
oder  eine  kritiklose  Wiederholung  eines  auf  Grund  der  Blattform  gegebenen 
Namens.  Die  Mehrzahl  der  hierher  gezählten  Blätter  hat  die  Bezeichnung» 
Sapotacites  erhalten.  Der  Name  wäre  an  sich  ganz  passend,  wäre  nur  die 
Sicherheit  gegeben,  dass  jene  Blätter,  welche  den  oben  beschriebenen  Leit- 
bündelverlauf besitzen,  auch  unbedingt  nur  solche  dieser  Familie  und  keiner 
anderen  sind.  Daran  scheitert  jedoch  die  Sicherheit  der  Bestimmung,  denn 
dieser  Leitbündelverlauf  kommt  auch  anderen  Familien  zu,  z.  B.  den  Myrta- 
ceen,  Apocynaceen.  So  wahrscheinlich  also  auch  in  Folge  der  heutigen 
Verbreitung  der  Familie  ihr  Vorkommen  wenigstens  im  südeuropäischen 
Tertiärlande  ist,  so  wenig  haben  wir  dafür  Beweise,  selbst  wenn  wir  die 
Kreide-  und  Oligocänzeit  berücksichtigen.  Aus  der  nordamerikanischen  und 
grönländischen  Kreide  sind  den  Sapotaceen  zugetheüte  Blätter  beschrieben, 
so  Sapotacites  Haydeni  Newb.  aus  Nebraska,  von  Heer  aus  den  Patootschichten 
Grönland's  S,  nervülosus,  S.  hyperboreus,  S,  retusus,  sämmtlich  Blätter,  über 
welche  mit  Bestimmtheit  nichts  zu  sagen  ist  und  höchstens  der  Umriss,  z.  B.  des 
S.  retusitSy  wegen  der  Aehnhchkeit  mit  Sapotaceenblättern  für  diese  Familie 
geltend  gemacht  werden  kann.  Berücksichtige  ich  aus  dem  Tertiär  zuerst 
die  aussereuropäischen  Vorkommnisse,  so  ist  von  Sumatra  durch  Heer  ein 
Sapotacites  crassipes  beschrieben,  aus  Neuholland  durch  Ettingshausen 
S.  oligoneuris,  S.  achrasioides.  Dass  das  Vorkommen  dieser  Fanülie  in  beiden 
Regionen  wahrscheinlich  ist,  ergibt  sich  nicht  allein  aus  dem  bei  anderen 
Familien  erwähnten  Gründen,  sondern  auch  aus  dem  Umriss  der  Blätter, 
einen  Nachweis  liefern  sie  indess  nicht.  Nach  Ettingshausen's  Ansicht 
ist  Sapindus  coriaceus  Lesq.  von  der  Elkstation,  Sierra  Nevada,  ein  Sapotacites^ 
S,  Copeanus,  Myrica  solida  Heer  von  Sachaün  Sapotacites  solidtts,  Namen- 
änderungen, welche  durch  die  Erhaltung  der  Blätter  nicht  gerechtfertigt  sind. 
Im  Tertiär  Europa's  werden  sie  vom  OHgocän  bis  in  das  obere  Miocän  an- 
gegeben, vom  Süden  Frankreich's  bis  in  die  baltische  Region.  Die  Belege 
für  das  Vorkommen  der  Familie  sind,  abgesehen  von  den  erwähnten,  aller- 
dings nicht  von  grosser  Beweiskraft  und  haben  ihre  Stütze  hauptsächHch  in 
der  S.  minor  nahestehenden  Blattform  (Fig.  386*) ,  welcher  eine  grosse  Ver- 
breitung zugeschrieben  wird.  Daran  reihen  sich  S.  Townshendi  Heer  Monod, 
S.  exsul  Sap.,  Aix,  S.  laüfolius  Sap.,  St.  Zacharie,  S,  eanmius  Sap.,  ArmLssan, 
und  zahlreiche  andere  von  Häring,  Sagor,  Bilin,  deren  Mittelleitbündel 
allein  die  übrigen  nur  spurweise  oder  gar  nicht  erhalten  sind.  Ferner 
fragt  es  sich,  ob  die  zahlreichen  Arten  zu  rechtfertigen  sind,  unter  welchen 
kleinblätterige,  wie  S.  vaccinioides  Ettingsh.,  S.  parvifolius  Ettingsh.  nicht 
nur  an  Blätter  der  Sapotaceen,  sondern  auch  an  jene  anderer  Famihen 
erinnern.  Von  dem  grössten  Theile  der  Blätter  muss  man  sagen,  dass  sie 
ebenso  willkürlich  der  Familie,  wie  andere  einer  bestimmten  Gattung  zuge- 
theilt  worden  sind.  Steinkerne  mit  fünf  bis  sechs  Leisten,  eiförmig,  glatt, 
an  beiden  Enden  abgerundet,  werden  von  Unger  (Sylloge  HI)  mit  seiner 
Bumelia  Plejadum    vereiniprt.     Die    Sapotaceen    haben    keine    Steingehäuse, 
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da  sie  Beerenfrüchte  tragen,  Samen  können  diese  Reste  nicht  sein.  Din 
Leisten  an  der  Aussenfläche  erinnern  an  die  Steingehäuse  von  Nyssa,  Comu>, 
SymplocoSf  Elaeagnus  etc.  und  sind  wahrscheinlich  Fibrovasalsträn^e,  weicht 
dem  Endocarp  anliegen. 

Den  Bau  der  Epidermis  habe  ich  bei  einer  Reihe  von  Gattungen,  ins- 
besondere solchen,  deren  Blätter  fossil  angegeben  werden,  untersucht  und  ihn 
sehr  überstimmend  gefunden.  Lederartige,  mit  Wachsübensug  bedecku- 
Blätter  sind  sehr  gewöhnlich,  die  Epidermiszellen  klein,  die  Zellen  der  Blatt- 
oberseite geradwandig,  polygonal,  Spaltöffnungen  fehlen.  Die  Seitenwändt- 
der  polygonalen  Zellen  der  Blattunterseite  weUig,  Spaltöffnungen  zahlreich 
mit  kleinen  Schliesszellen,  häufig  eingesenkt,  auf  beiden  Flächen  die  Cuticula 
bei  den  meisten  stark  entwickelt.  Im  Ganzen  steht  der  Bau  der  Epidemii? 
jenem  der  Myrsinaceen  sehr  nahe  und  wird  er  zur  Entscheidung  der  Fragt 
nach  der  Herkunft  in  zweifelhaften  Fällen  wenig  beitragen. 

Die  verwandte  Familie  der  Ebenaceen  besitzt  polygame,  actinomorphe 
Blüthen  mit  oberständigem,  mehrfächerigem  Fruchtknoten,  die  Fächer  nait 
'je  zwei  hängenden  Samenknospen,  bisweilen  durch  Zwischenwände  halbirt. 
Früchte :  Beeren,  meistens  umgeben  von  dem  sich  vergrössernden  Kelche.  Vor 
wiegend  den  Tropen  und  Subtropen  angehörend,  findet  sich  eine  Anzahl 
Arten,  namentlich  Diospyros  L.  auch  in  der  gemässigten  Zone,  insbesondere 
in  Europa,  Japan,  dem  atlantischen  Nordamerika.  Diospyros  Lotus  L.  erreicht 
seine  Nordgrenze  in  Europa  an  den  oberitalienischen  Seen,  im  Tessin  und  Wallis, 
in  der  Umgegend  von  Bozen,  femer  vom  Mittelmeergebiet  bis  in  den  Kaukasus, 
Persien  und  Afghanistan.  Euclea  erreicht  ihre  Nordgrenze  in  Abyssinien  mit 
Euclea  Kellau  und  E.  Schimperi  (Kellana  A.  DC). 

Blattformen  \ne  Leitbündelverlauf  stehen  der  vorausgehenden  Familie 
nahe  und  wie  diese  in  dieser  Richtung  keine  Merkmale  besitzt,  an  welchen 
sie  im  fossilen  Zustande  sicher  erkannt  werden  kann,  so  ist  dies  auch  bei 
den  Ebenaceen  der  Fall.  Wenn  es  sich  also  um  den  Nachweis  der  Familie  in 
der  Kreide-  und  Tertiärzeit  handelt,  so  liefern  die  fossilen  Reste  keine  allzu 
triftigen  Beweise,  nach  dem  heutigen  Vorkommen  der  recenten  Arten,  lässt 
sich  für  Diospyros  das  Vorhandensein  in  der  Tertiärzeit  vermuthen.  Die 
Mehrzahl  der  Reste  sind  Blätter,  welchen  dann  noch  Blüthen  und  Früchte 
zugefügt  werden.  In  diesen  sollte  man  die  Hauptstütze  für  die  obige  An- 
nahme erwarten,  allein  dies  ist  wenigstens  nicht  allgemein  der  Fall,  wenn 
auch  für  einzelne  Reste  diese  Deutung  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann. 
Der  Untergattung  Macreightia  von  Mäba  werden  kelchähnliche,  gamosepale  drei- 
spaltige, gestielte  oder  ungestielte  Reste  zugetheilt  und  mehrere  Arten  unter- 
schieden. Die  Unterscheidung  der  Arten  beruht  zum  Theile  auf  dem  Vor- 
handensein oder  dem  Fehlen,  der  Länge  und  Stärke  der  Stiele,  welch'  Allc^ 
von  P]rhaltung8zuständen  oder  wie  die  Grösse  von  dem  Entwickelungsstadium 
abhängen  kann,  da,  wenn  die  Reste  Kelche  dieser  Familie  sind,  diese  zum 
Tlieile  nach  dem  Abblühen  weiter  wachsen.  Da  bei  Maha  die  Blüthen  ein- 
oder  zweihäusig  oder  polygam  sind,  in  den  fossilen  Kelchen  weitere  Organe 
meist  nicht  beobachtet  sind,  so  muss  man  annehmen,  dass  ein  Theil  der  bis 
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jetzt  gefundenen  Reste  Kelche  männlicher  Blüthen  sind.  Weiter  fragt  es  sich 
aber,  iet  Maba  die  einzige  Gattung,  welche  einen  dreitheilJgen  Kelch  hat?  Dies 
v\-ird  schwerlich  jemand  auch  nicht  für  die  Ebenaceen^tiehaupten.  Sodann 
sind  diese  wirkhch  nur  dreitheilig?  Bei  mehreren  erhält  man  den  Eindruck, 


Vcrschleilene  Blattfonnan.  S.  B. 
fruchte.  Jungsre  Kreide.  Oua 
in  anten,  10  Qnonoholtt,  vergr, 
T/ma  iltiiTlomta  Heer.  Früchte. 
Frucht.    IS  Same,    Von  demselben 


Fle-  3Si. 

I  I>U>tpvrfia  ancept  Heer.  Bifttt.  S— €  D.  brachytepata  Heer.  t. 
Blumenkrone  von  unlen  und  oben.  T-  IS  D.  Sc>iwelnfan!ii  H« 
Csrgeh  In  der  Ubrechen  Wüste.    I  von  oben,  S  van  der  Seile, 

II  Längsechnltt.  n>l.  Or.  11  Derselbe  vergr.  13  Sune.  li— li 
u.  16  bbX.  Or. ,  TOD  oben.    Ift  VergTösaert,    17  Längsschnitt  dei 

Fundorte  wie  vorige.    (Copleen  noch  Heer.) 

auch  bei  den  Abbildungen,  dass  vier  Lappen  vorhanden  sind  (Fig.  383*'6}. 
Bei  anderen  scheint  ein  Fruchtknoten  vorhanden  zu  sein,  so  bei  Fig.  383'*, 
Sie  haben  ihren  Namen  erhalten,  weil  man  Blätter  als  solche  von  Euclea  be- 
zeichnet hat  und  sah  wie  gewöhnlich  in  den  Kelchen  den  Nachweis  für  die 
richtige  Blattbestimmung  und  umgekehrt,  ohne  zu  berücksiclitigen ,  dass 
Blätter  und  Kelche  an  verschiedenen  Fundorten  vorkommen,  und  selbst, 
wenn  beide  an  denselben  Fundorten  vorkämen,   dies   noch  kein  Beweis  für 


746  Dicotylae.   Sympetalae.   Diospyrinae. 

die  Zusammengehörigkeit  wäre,  die  Bestimmung  gar  nicht  auf  genauer  Unter- 
suchung, sondern  auf  einer  rein  äusserlichen  AehnHchkeit  beruht.  Vergleicht 
man  die  unter  diesem  Namen  beschriebenen  Reste  unter  sich,  so  ergeben 
sich  Verschiedenheiten,  welche  darauf  hinweisen,  dass  Verschiedenes  noit  dem 
gleichen  Namen  bezeichnet  ist.  So  besteht  der  von  Heer  und  Unger  in 
der  Tertiärflora  der  Schweiz  Bd.  III  und  Sylloge  m,  abgebildete  Rest,  M. 
germanica  von  Oeningen  und  Parschlug,  aus  drei  freien  Blättern  (Fig.  383  ^-^ 
und  ist  dadurch  wesentlich  von  den  übrigen  dreitheiligen,  glockenförmigen 
Resten  verschieden,  z.  B.  von  Jf.  crassa  Lesq.  von  Morissant,  Colorado,  3/. 
longipes  Ett.,  Leoben,  M.  tnicrocalyx  Ettingsh.,  Kutschlin  (Fig.  383  ••*®).  Von 
Dr.  Schweinfurth  in  der  Kreide  der  Oase  Cargeh  in  der  libyschen  Wüste 
gesammelte  Früchte  von  Eoyena^  JB.  desertorum  Heer  (Fig.  384 1*—*®)  und 
Diospyros,  D.  Schweinfurthi  (Fig.  384^—**),  werden  von  Heer  beschrieben. 
Dass  Ebenaceen  einst  \ne  noch  heute  einen  Bestandtheil  der  Flora  Afrika's^ 
bildeten  und  bilden,  ist  unzweifelhaft,  für  das  erstere  spricht  auch  das  Vor- 
kommen fossiler  Hölzer,  deren  Bau  mit  jenem  dieser  Familie  verwandt.  Die 
Früchte  von  Eoyena  (Fig.  384^*-^®)  gjnd  kugelig  niedergedrückt,  sechsfächerig 
mit  klappig  aufspringenden,  einsamigen  Fächern,  kleiner  als  die  folgende.  Die 
als  Diospyros  bezeichneten  Früchte  sind  bedeutend  grösser,  18  bis  22  mm  im 
Durchmesser,  kugelig  niedergedrückt,  mit  schwach  vorspringenden  Rippen 
an  der  Aussenfläche,  achtfächerig,  Fächer  einsamig.  So  weit  der  Erhaltungs- 
zustand die  Untersuchung  gestattet,  ist  gegen  Heer's  Deutung  der  Früchte 
nichts  von  Bedeutung  zu  erinnern,  ebenso  spricht  die  heutige  Verbreitung 
der  beiden  Gattungen  nicht  gegen  ihr  früheres  Vorkommen  in  Afrika,  wenn 
auch  die  den  fossilen  verwandten  recenten  Arten  von  Diospyros  jetzt  haupt- 
sächlich Asien  angehören,  so  ist  die  Verbreitung  solcher  Arten  bis  Afrika  in 
jener  Periode  doch  nicht  unmöglich.  Uebrigens  ist  nicht  zu  übersehen,  Aü^ 
wir  nicht  in  der  Lage  sind  z.  B.  den  Bau  des  Samens  in  seinen  Einzelheiten 
festzustellen.  Auch  von  Diospyros- Arten  des  Tertiär  werden  Kelche,  Blüthen 
und  Früchte  angegeben  und  wie  zu  erwarten,  etwa  mit  ihnen  vorkommende 
Blätter  damit  vereinigt.  Reste  einer  mit  Diospyros  vereinigten  Frucht,  im 
Kreise  liegende  Samen  von  dem  Reste  des  Fruchtfleisches  umgeben,  erwähnt 
Heer  aus  dem  Tertiär  der  unteren  Bureja,  leider  lässt  sich  dieser  Rest 
nicht  mit  Sicherheit  als  zu  Diospyros  gehörig  bezeichnen.  Die  ältesten 
Blüthen,  welche  von  Diospyros  bekannt,  sind  die  von  Cri6  aus  dem  unteren 
Eocän  von  Le  Maus  (Sarthe)  beschriebenen.  Eine  der  häufigsten  Arten  ist 
D.  hrachysepala  A.  Br.  (Fig.  3842-6,  386^),  von  der  Schweiz  bis  Croatien,  nach 
dem  Samlande  und  Sibirien,  im  atlantischen  Nordamerika  am  Seven  Mile 
Creek,  Bums  Ranch,  Montana  (Laramiegruppe)  .und  in  Grönland,  dieee 
von  Saporta  als  D.  arctica  bezeichnet,  verbreitet.  Als  weitere  auf  Blätter, 
Früchte,  Kelche  oder  Kronen  gegründete  Arten  schHessen  sich  an :  D.  veii^ta 
Heer  aus  dem  Oligocän  von  Skopau  in  der  Provinz  Sachsen,  D,  rugosa  Sap., 
Oligocän  von  Aix,  ebendaher  D,  oocarpa  Sap.,  D.  adscripta  Sap.,  D,  involu- 
crans  Sap.  (Fig.  385),  D,  hüinica  Ettingsh.  von  Schichow,  2>.  Boyena 
Unger,  D.  Wodani  Unger,  D,  obligua  Unger  von  Radoboj  und  D.  stenosepala 
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Heer  aus  dem  Tertiär  von  Alaska.  Meist  sind  die  Kelche  fiinkählig,  geltner 
vierzähligi  röhrige,  fUnfzählige  Blüthen  werden  von  D.  lotoides  und  Woäani 
Unger  aus  der  Wetterau  erwähnt,  aber  auch  zu  den  Boragineen  gestellt. 
Ausser  den  eben  genannten  sind  noch  einige  Arten  beschrieben,  gegen- 
über welchen  Zweifel  mit  Recht  angebracht  sind,  so  D.  Sagoriana  Ettingsh. 
von  Sngor,  Blüthen  wie  Beeren  zweifelhaft,  D.  polaeogaea  Ettingsh., 
D.  paradisiaca  Ettingsh.,   beide  aus  dem  Miocän  Böhmens  von  Kutscblin. 


1  llioapi/TO'  pl/ri/olia  Sup.  !  II.  dUcrtla  Bsp.  BIKtter.  3  Z>.  inioliHrani  Sap.  Kelcll  UU.  Gt,  i-ü 
D.  mgota  SRp.  i.  S  Kelch  von  InDen,  S.  1  von  nusHen,  nftt.  Or.  8  Kelch  mit  BlamenkTone ,  n&t. 
Or.  B— li  D.  ad*eripta  Sap.  Kelchs  mit  jugendlicher  Frucht.  13—11  D.  oeeatpa  Sap.  Kelche. 
Kelche  mit  BlüIhenVrouo ,  mit  Frucht  (IS.  14),  m&nnllche  Blflthe?  (18),  Fruchtknolfln ,  laollit  (■«}. 
Slmmtllcli  BUB  dem  uoteren  OUgoctu  von  Ali.    (Coplea  nach  Saporta.) 

Auch  als  die  D.  Zollikoferi  Unger  bezeichneten  Samen  von  Hengsberg  in 
ijteiermark  lassen  über  ihre  Herkunft  keinen  Beweis  zu.  Von  Royena  graeca 
Unger  aus  dem  Miocän  von  Kumi  beschreibt  Unger  (Pig.  383')  Blütlien  und 
Fruchte,  welche  jenen  von  Ebenaceen  ähnlich  sehen,  bei  welchen  jedoch  die 
Möglichkeit  fehlt,  ihren  Bau  so  darzulegen,  dass  die  Bestimmung  gesichert  wäre. 
Eine  röhrige  Bliithe  mit  fünftheiUgem  Saume  wird  mit  B.  Myosotis  Unger  in 
Verbindung  gebracht.  Wie  wir  keine  Grundlage  für  die  Vereinigung  der  Btätt«r 
und  Früchte  von  R.  graeca  haben,  so  gilt  dies  auch  für  R.  Myosotis  und 
B.  affinis  Pilar  von  Sused  (Fig.  383*);  femer  kann  man  bei  ihnen  auch  an 
Boragineen  denken.  Was  die  Sicherheit  dieser  BeRtimmungen  betrifft,  kann 
ich  nur  das  bei  den  Früchten  aus  der  Oase  Cargeh  Gesagt«  wiederholen, 
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nur  sind  wir  noch  weniger  im  Stande,  das  Detail  der  Structur  nachzuweisen, 
weshalb  denn  auch  die  Abstammung  nur  insoweit  gesichert  ißt,  als  der  die 
Beere  umgebende  Kelch  sie  wahrscheinlich  macht  Wenn  Früchte  ohne 
Kelch,  ißolirte  Samen  mit  Diospyroa  vereinigt  werden,  so  ist  dies  unzulässig ; 
in  dem  Erhaltungszustande,  in  welchem  sie  vorliegen,  können  weder  die  einen 
noch  die  andern  sicher  bestimmt  werden.  Unsicher  ist  femer  die  Vereinigung 
von  Früchten  und  Blättern,  sie  gründet  sich  auf  gemeinschaftliches  Vor- 
kommen, einen  Zusammenhang  dieser  Reste  mit  beblätterten  Zweigen  kennen 
wir  nicht. 

Neben  diesen  Resten  fehlt  es  nicht  an  Blättern,  welche  zum  grössten 
Theile  mit  Diospyros  L.,  einige  mit  Eudea  L.  und  Bayena  vereinigt  werden. 
Der  grösste  Theil  der  Blätter  von  Euclea  incL  KeUaua  A.  DC.  ist  lederartig, 
meist  nicht  von  bedeutender  Grösse,  häufig  neben  den  grösseren  Blättern 
sehr  kleine  Blattformen  an  demselben  Zweige.  Der  Leitbündelverlauf  hat  so 
wenig  wie  bei  den  übrigen  Gattungen  etwas  Eigenthümliches,  er  ist  jenem 
der  Myrsinaceen  und  Sapotaceen  nahe  stehend  und  wie  bei  diesen  gefiedert 
Die  Secundärleitbündel  sind  camptodrom  meist  durch  Gabeltheilung,  aber 
auch  durch  die  letzten  Tertiärleitbündel,  ein  oft  auf  der  Blattoberseite  deut- 
liches sichtbares  Randnetz  überall  vorhanden.  Bei  sehr  schmalen  Blättern 
treten  die  Secundärleitbündel  unter  einem  Winkel  von  80*^  bis  85 '^  steil  auf- 
steigend aus,  etwas  nach  einwärts  gekrümmt,  bei  breiteren  die  Austrittswinkel 
bis  zu  20 '^  und  30**  herabgehend,  übrigens  an  demselben  Blatte  häufig  bei 
den  einzelnen  Arten  verschieden,  insbesondere  bei  den  untersten  grösser. 
Unvollständige  Secundärleitbündel  sind  allgemein,  sie  enden  entweder  in 
den  Anastomosen  oder  verbinden  sich  mit  den  Secundärleitbündeln  zu 
parellelen,  länglichen  Feldern,  welche  dann  durch  das  Netz  der  weiteren 
Verzweigungen  zuweilen  dictyodrom  ausgefüllt  werden.  Bei  Boyena  ist  der 
Leitbündelverlauf  im  wesentlichen  derselbe,  die  Form  der  Blätter  aber  mannig- 
faltiger, so  z.  B.  linear-lanzettliche  oder  lineare  Blätter  nicht  selten,  in  welchem 
Falle  der  Austrittswinkel  85*  betragen  kann.  Einen  Unterschied  des  Leit- 
bündelverlaufes zwischen  Eudea  und  Royena  weiss  ich  nicht  anzugeben.  Bei 
Diospyros  ist  die  Camptodromie  der  Secundärleitbündel  durch  Gabeltheilung 
oder  Tertiärbündel  wie  bei  den  übrigen  Gattungen  veranlasst,  unvollständige 
sehr  häufig  in  den  Anastomosen  endend,  worin  zum  Theile  ein  Unterschied 
liegen  mag,  welcher  aber  nicht  zu  verwenden  ist,  da  er  bei  dieser  Gattung 
nur  häufiger  auftritt.  Auch  im  Austrittswinkel,  in  der  Entfernung  und  dem 
Verlaufe  der  Leitbündel  ist  den  beiden  anderen  Gattungen  gegenüber  kein 
Unterschied,  ebenso  wenig  in  der  Bildung  der  Felder  und  des  Maschennetzea, 
welches  sie  einschliessen.  Kleine  Erhöhungen  der  Epidermis,  welche  bei 
Royena  und  Diospyros  einzelne  Haare  tragen,  können  ebenfalls  nicht  zur 
Unterscheidung  benützt  werden.  Es  ist  also  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
der  Blattform  der  recenten  Gattungen,  verbunden  mit  dem  Vorkommen  der 
Kelch-,  Kronen-  und  Fruchtreste,  welche  zur  Bezeichnung  der  fossilen  Blätter 
geführt,  unter  welchen  die  zuletzt  erwähnten  Reste  von  Diospyros  noch  den 
meisten  Anspruch  auf  Sicherheit  der  Bestimmung  haben. 


^^ 
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Foseile  Blatter  von  Boyena  sind  im  Miocän  von  Kumi  erliolten,  die 
wenigen  Arten  durch  Unger  beschrieben,  wie  R.  graeca,  R.  euboea,  R.  Myo- 
sotis,  R,  Pentdici  etc.  durch  ihre  Form  recenten  Arten  vom  Cap  äbnlicli,  der 
Ijeithündelverlaiif  ungenügend  erhalten,  ferner  im  Tertiär  von  Sused  Royena 
afßnis  Pilar  eine  viertheihge  Blumenkrone.  Noch  weniger  zahlreich  pind  die 
mit  Eiidea  vereinigten  Blätter,  E.  veiusta  Unger  von  Kumi,  E.  miocenica  Unger 
von  Radoboj  und  Rixhöft,  E.  ApoUinis  Unger  (Fig.  381 ')  von  Ratloboj ,  für 
welclie  ich  nur  dae  oben  Gesagte  wiederholen  kann.  Mit  Diospi/ros  vereinigte 
Blätter  werden  zuerst  aus  der  jüngeren 
Kreide  beBchrieben ,   aUB  jener  Nord-  ^£S'  -^ 

amerika's    und    Grönland's.     Zu    den        ^^Nj^M^ 
ersteren  gehören  D.  anceps  Leeq.,  Lan-  '^^ 

cester  Salt  Creek,  Nebraska,  D.  rotundi- 
foiia   Lesq.,  WeetkaoBae,   D.  amingua  ., 

Leeq.,  D.  primaeva  Heer,  Nebraska, 
auch  in  den  Atane-  und  Patootechichten 
Grönland's,  femer  in  denselben  Schich- 
ten Z>.  Sleenstrupi  Heer,  in  den  Atane- 
schichten  Grönland's  D.  prodromws 
Heer. 

In  den  Tertiärbildungen  werden 
Blätter  von  Diospyros  vom  unteren 
Oligocän  bis  in  das  Pliocän  angegeben. 
Erwähne  ich  von  ihnen  zuerst  die- 
jenigen, welche  in  einer  bestimmten 
Beziehung  zur  heutigen  Vegetation 
stehen,  so  war  nach  Leequereux 
D.  virginiana  L.  während  der  Pliocän- 
zeit  im  pacifiechen  Nordamerika  in 
Contra  Costa  County,  California,  vor- 
handen, während  sie  jetzt  auf  das 
ntlontische  Nordamerika  beschränkt  ist. 
Im  Pliocän  von  Meximieux  kömmt 
Z>.  Protolotits  aap.  vor,  in  jenem  Japans 
(Mogi)  D.  Nordquisti  Nath.,  beiSimonowa 
in  Sibirien  D.  brachysepala  A.  Br.  und 

D.  anceps  Heer  (Fig.  3H4t),  in  Alaska  D.  stenoaepala  Heer  und  D.  alaskana 
Wchimper,  letztere  auch  in  Britisch  Columbia  und  Vancouver  Island  gefun- 
den, somit  für  die  Miocän-  und  Pliocänzeit  eine  Verbindung  in  der  Ver- 
breitung der  Gattung  liergeatellt,  welche  jetzt  nicht  mehr  vorhanden  ist,  da 
die  heutige  Verbreitung  zwischen  dem  nördlichen  China  und  Japan,  zwi- 
schen Afganistan  imd  dem  nördlichen  Persien  eine  Lücke  aufweist  Auch 
aus  dem  Tertiär  Sumatra's  (D.  Horveri  Heer)  und  Java's  {D.  dubia  Göp- 
pert)  sind  Rest«  bekannt,  entsprechend  dem  heutigen  Vorkommen.  In 
Nordamerika  war  die  Verbreitung  der  Gattung  während  der  Tertiärzeit 
SeheaH-ZUltl,  Haadbach  der  PklManloIogle.   U.  Band.  49 


Vit.  SM. 

l  ZMoapvnM  MvoMU  Unser.  R&dohoj.  t  P. 
braclist^ala  A,  Bt  OeEÜniea.  Ob.  UlocAn, 
1  Porana  ocn<7igentii  Heer!  Oealngen,  Ob. 
Hlocftn.  4  Sapolanla  miiun-  HMrl  SIebloa. 
(Sftmmtllcb  n.  d.  Natur) 
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ausgedehnter  als  jetzt.  Wie  erwähnt,  fand  sie  sich  in  Alaska  und  Cali 
formen,  sie  kam  im  atlantischen  Nordamerika  von  Colorado,  D.  Copeana 
Ijesq.,  Florissant  bis  Oregon,  D.  lancifolia  Lesq. ,  Cherry  Creek,  Waj^ha 
Coimty,  in  Montana  D.  ficoides  Lesq.,  D.  brachysepcda  A,  Br.,  Bm-ns  Ranch. 
D.  ohtusata  Lester  Ward  vom  Seven  Älile  Creek,  vor,  Staaten,  in  welchen 
sie  heute  fehlt,  im  pacifischen  Gebiete  auch  in  der  früheren  Tertiärzeit 
vorhanden.  Im  Tertiär  Grönland's  D,  Äuricula  Heer,  D.  Loveni  Heer, 
wo  die  Gattung  jetzt  fehlt,  B.  arctica  Sap.  (brachysepala  Heer),  die  ersten 
allerdings  nur  durch  das  Fehlen  der  feineren  Verzweigungen  von  der  letzteren 
verschieden,  was  nicht  als  unterscheidendes  Merkmal  gelten  kann.  Im  Tertiär 
Europa*s  ist  insbesondere  Südfrankreich  reich  an  Arten,  in  dessen  Oligocän 
von  Aix,  Armissan,  St.  Zacharie,  St.  Jean  de  Garguier,  Allauch  Saporta 
D.  praecursoTj  D.  obscura^  brachysepala^  discreta,  ambigua,  pyrifolia  (Fig.  385* 
angibt  und  finden  sich  nach  Cri6  auch  im  Tertiär  der  Sarthe  Blätter,  Blütheii 
und  Früchte.  Ob  das  als  Z>.  haeringiana  bezeichnete  Blatt  von  St.  Zacharie 
identisch  mit  dem  gleichnamigen  von  Häring  ist,  sei  wegen  der  unzureichen- 
den Erhaltung  des  letzteren  dahingestellt.  Z>.  brachysepala  A.  Br.  und  D. 
anceps  Heer  sind  bis  in  das  Samland  und  wie  oben  erwähnt  noch  weiter 
verbreitet.  In  Diospyros  Lotus  L.  darf  man  ohne  Zweifel  einen  Rest  der 
Tertiärflora  sehen,  welcher  ohne  das  Dazwischentreten  der  (jrlaoialzeit  sich 
auch  weiter  nördlich  erhalten  hätte  (vergl.  oben),  er  reift  seine  Früchte  noch 
in  der  Breite  von  Leipzig,  seltener  ist  dies  bei  D,  virginiana  L.  der  Fall 

Der  Bau  der  Epidermis  ist  im  wesentlichen  derselbe  wie  bei  den  voraus 
gehenden  Familien.  Spaltöffnungen  mit  kleinen  Schliesszellen  sind  nur  auf 
der  Unterseite  vorhanden,  diese  vielfach  eingesenkt,  da  die  lederartigen 
Blätter  sehr  häufig  sind.  Die  Epidermiszellen  polygonal  mit  geraden  Seiten- 
wänden. 

Auch  die  Familie  der  Styracaceen  wird  unter  jenen  aufgeführt,  welche  in 
den  früheren  Perioden  existirt  haben.  Aus  Bäumen  und  Sträuohern  bestehend 
gehört  sie  grösstentheils  den  Tropen  und  Subtropen,  einige  auch  dem  extm- 
tropischen  Gebiete  an.  In  Afrika  fehlt  sie  gänzlich.  Die  beiden  Gattungen 
Symplocos  mid  Styrax  werden  als  solche  bezeichnet,  deren  Reste  im  Tertiär 
sich  erhalten  haben,  ihr  heutiges  Vorkommen  im  atlantischen  wie  pacifischen 
Nordamerika,  in  China,  Japan  und  im  Mittelmeergebiet  spricht  nicht  da- 
gegen und  kann  das  Vorkommen  des  Styrax  officinale  L.  im  Süden  EuropaV 
aus  der  Tertiärzeit  herrühren.  Durch  Cultur  ist  seine  nördliche  Verbreitung, 
wie  jene  von  Diospyros^  bis  an  den  südlichen  Fush  der  Alpen  gerückt. 

Blüthen  actinomorph,  Z^vitter,  selten  polygam.  Kelch  vier-  bis  fünftheilig, 
ebenso  die  röhrige  Blumenkrone,  Staubblätter  meist  doppelt  so  \dele  als  Ein- 
schnitte der  Krone,  seltener  ebenso  viele  oder  zahlreich,  mit  der  Kronenröhre 
und  unter  sich  verwachsen.  Fruchtknoten  oberständig,  ganz  oder  halb- 
unterständig,  zwei-  bis  fünffächerig.  Früchte:  Schliess-Steinfrüchte,  Beeren, 
meist  einsamig,    selten  mehrsamig,    im  letzteren  Falle  zwei-  bis  fünffächerig. 

Was  die  Sicherheit  der  Bestimmung  erhöht,  ist  das  Vorkommen  von 
Blüthenresten,    welche  aus  den   beiden  Gattungen  bekannt  sind.     AuffalJeu 
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muss  indesB,  dasß  Halesia,  deren  Arten,  wenn  Pterostyrax  Sieb,  und  Zuccar. 
damit  vereinigt  wird,  im  atlantischen  Nordamerika,  im  Norden  von  China 
und  in  Japan  vorkommen,  unter  den  fossilen  Resten  vermisst  oder  wenig- 
stens nicht  unterschieden  wird,  da  ihre  heutige  Verbreitung  das  Vorhanden- 
sein im  Tertiär  erwarten  Hesse.  Ohne  Blüthen  und  Früchte  ist  auch  nicht 
zu  erwarten,  Blätter  dieser  beiden  Pflanzenformen  zu  unterscheiden,  da  ihr 
Leitbündel  verlauf  nicht  von  Styrax  verschieden  ist.  Auch  der  Leitbündel- 
verlauf der  (Gattungen  Symplocos  und  Styrax  steht  sich  sehr  nahe ,  am  wenig- 
sten zeigt  er  auffallende  Verschiedenheiten.  Beiden  (xattungen  sind  gemein- 
Ham  die  fiederförmigen  Secundärleitbündel,  ebenso  die  unvollständigen,  welche 
in  der  Regel  mit  den  Anastomosen  sich  vereinigen  und  dann  bei  einigen 
Symplocos-Arteiiy  z.  B.  S.  lanceolata  Martins,  längliche  Felder  parallel  den  Se- 
cundärleitbündeln  liegend  bilden.  Die  Secundärleitbündel  von  Symplocos 
sind  camptodrom  in  der  Regel  durch  die  äussersten  Tertiärleitbündel,  seltener 
durch  Gabeltheilung.  Ein  aus  den  Camptodromieen  entspringendes  Rand- 
netz ist  stets  vorhanden,  bald  schmäler,  bald  breiter,  ist  der  Blattrand  ge- 
zähnt, so  erhalten  die  Zähne  von  ihm  Aeste.  Manchmal  kommt  die  Campto- 
dromie  an  dem  nämlichen  Blatte  in  der  erwähnten  doppelten  Weise  zu 
Stande.  Die  AnastiOmosen  sind  gerade,  gebogen,  geknickt,  unter  spitzem 
Winkel  austretend,  ihre  Felder  durch  die  darauffolgenden  ^'^erzweigungen  in 
kleine,  i)olygonale  Maschen  getheüt.  Meist  sind  die  Leitbündel  deutlich  sicht- 
bar, bei  einzelnen  Arten  jedoch  treten  sie  auf  der  Blattobereeite  deutlicher 
als  auf  der  Untetfläche  hervor,  es  kann  sogar  nur  der  Mittelleitbündel  allein 
sichtbtu"  sein,  wie  ich  glaube  mehr  Folge  der  geringen  Stärke  der  Bündel, 
als  des  Baues  der  Epidermis,  welcher  indess  auch  etwas  dazu  beitragen  ^vird. 
Bei  Styrax  ist  die  durch  die  letzten  Tertiärleitbündel  bedingte  Camptodromie 
allgemein ,  wenigstens  an  den  von  mir  untersuchten  Arten ,  jedenfalls  ist 
das  Gegentheil  viel  seltener,  zuweilen  ist  die  Camptodromie  durch  Gabel- 
theilung der  obersten  Secundärleitbündel  vorhanden,  während  die  untersten 
und  mittleren  sich  durch  Tertiärbündel  verbinden.  Die  Anastomosen  gerade 
oder  gebogen,  sehr  regelmässig  (an  Rhamnus  z.  B.  erinnernd),  ihre  Felder  ein 
enges  Maschennetz  einschliessend.  Bei  einzelnen  Arten  sind  aUe  von  den 
Secundärleitbündeln  ausgehenden  Verzweigungen  von  gleicher  Stärke  und 
zu  einem  gleichartigen,  engmaschigen  Netz  verbunden,  dictyodrom.  Die 
Blattzähne  erhalten  ihre  Bündel  von  den  Camptodromieen,  ein  Randnetz 
fehlt  nii'gend.  Wie  es  mit  so  vielen  Blättern  der  Fall  ist,  so  bietet  aucli 
hier  der  Leitbündelverlauf  uns  kein  absolutes  Merkmal  für  die  eine  oder 
andere  Gattung  und  müssten  wir  das  Vorkommen  der  beiden  Gattungen  im 
Tertiär  dahin  gestellt  sein  lassen,  lägen  uns  nicht  Blüthen  vor. 

Die  Blüthen  von  Symplocos  sind  gamopetal,  actinomorph,  mit  kmv.er 
Röhre,  tief-fünftheilig,  die  Staubblätter  15  in  fünf  dreizähligen  Gruppen,  zu- 
weilen mehr,  mit  der  Blüthenkrone  und  unter  sich  in  verschiedener  Weise 
verwachsen.  Träger  fadenförmig.  Antheren  kurz,  eiförmig  oder  kugelig. 
Blüthen  dieser  Gattung  wurden  zuerst,  aus  dem  unteren  Eocän  von  Sezanne 

stanmiend,   von  Schi mp er  in  den  Sammlungen  des  Pariser  Museums  auf- 

49* 


752 


DicDtylae.   8;mpeUlae.    DioepTiinae. 


gefunden  uod  von  Saporta  (Prodrome  d'une  Flore  fot».  des  anciens  Traver- 
tins  de  Sezanne.  Paris,  p.  374  tab,  15.  fig.  1  —  7)  beschrieben.  Aehnliche. 
ihnen  sehr  nahe  stehende  Blüthen  wurden  von  Friederich  im  unteren 
Oligocän  von  Eißleben  beobachtet  und  mit  jenen  von  Sezanne  für  identisct) 


Ftg.>B7. 
Stmiptaec»  tubtpicata  Friederlcb,  1  Blatt,  2  Blülbe  veigr.  Elsleben.  Uni,  OUgoain.  1-  11  S.  Bi 
ana  Sap.  9.  6.  1  BlOthe,  nU.  OrtBW,  8.8—11  Tfirgröaserl.  It  Bl&tl,  Seunne.  Unt.  Gocla.  la- 
toUUana  Unger.  Frucht.  15—1»  S.  grtgaria  A.  Br.  Frucht  nup.  StelngehauBe.  fiftlihaiuen. 
OllgacBji.  20  Btyrax  banale  Vogei.  Blut.  tl.  K.  S.  FrUichii  Filed.  11  Blülhe,  It  StaubbUtI 
13— tu  S.  ttyloima  Heer.  19  Junge  Frucht,  DU.  Or.,  U  vergr.,  IS  Blatt.  Oenlngen.  Ob.  Klocfta. 
28—17  Styrax  offlelnale  L.  18  Frucht  mit  Selch,  27  Slelnkem  von  dem  oRMieii  Fruchtflalteh  um- 
geben. SQdeuropa.  28  Pitmiiyrax  eor^mKoiun  8!eb.  et  Zuccar. !  Frucht,  Japan.  29.  30  ^n^lott» 
foltota  Bleb.  el  Zuccar  J  Frucht,  Japan,  so  Quenchnin  aus  der  Wand  des  Stelngebftusea.  (M— so 
nach  der  Katar,  die  übrigen  Copleen  nach  Friederich,  Saporta,  Unger.  Heer.) 

erklärt,  deshalb  mit  dem  gleichen  Namen  S.  Bureauana  t^aporta  (Fig.  387'-'*) 
bezeichnet  Nach  dem  Baue  der  Blumenkrone,  der  Zahl  und  Gruppirung 
der  Staubblatter  gehört  die  Blüthe  zur  Section  Hopea  und  steht  einigen  in- 
dischen und  japaniechen  Arten  nahe  (vei^l.  Saporta  a.  a.  0.  p.  378).     Ob 
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beide  identisch  sind,  sei  dahin  gestellt,  jene  von  Sezanne  sind  etwas  grösser, 
die  Lappen  weniger  abgerundet.  Ein  besonderes  Gewicht  ißt  indess  darauf 
wohl  nicht  zu  legen.  Fragweise  werden  von  Saporta  mit  den  Blüthen 
lanzettliche,  kurz  gezähnte,  zugespitzte,  gegen  die  Basis  verschmälerte  Blätter 
vereinigt,  deren  Leitbündelverlauf  jenen  von  Symplocos-Arten  ähnlich  ist,  der 
Zusammenhang  mit  den  Blüthen  fehlt  jedoch.  Die  Kenntniss  einer  zweiten 
Blüthe  von  Symplocos y  S,  sübspicata^  ebenfalls  aus  dem  unteren  Oligocän  von 
Eisleben  stammend,  verdanken  wir  Friederich  (Beitr.  zur  Tertiärfl.  der 
Prov.  Sachsen,  Taf.  2L  Fig.  2.  5.  21).  Nach  der  Angabe  des  Verfassers  ist 
die  citirte  Abbildung  nicht  genau,  die  Krone  ist  beinahe  bis  zur  Basis  ge- 
theilt,  folglich  die  Röhre  wie  bei  der  vorausgehenden  sehr  kurz,  die  Staub- 
blätter mehr  als  15  (die  Abbildung  zeigt  17)  an  der  Basis  verbreitert,  die 
Antheren  eiförmig.  An  einer  Blüthe  ist  nach  des  Verfassers  Angabe,  die  Ver- 
wachsung der  Staubblätter  unter  sich,  deutlich  wahrzunehmen.  Es  ist  zu 
bedauern,  dass  der  Verfasser  diese  Correcturen  nicht  in  einer  Wiederholung 
der  Figur,  welche  ohne  Sch^vierigkeit  möglich  gewesen  wäre,  angebracht  hat, 
Reste  dieser  Art  haben  eine  ganz  andere  Bedeutung  für  die  Kenntniss  fossiler 
Pflanzen,  als  die  bis  zum  üeberdruss  wiederholten  Abbildungen  der  Blätter. 
In  Fig.  387*  habe  ich  nach  den  Angaben  des  Verfassers  die  Copie  der  oben 
citirten  Figur  ergänzt.  Mit  diesen  Blüthen  vereinigt  der  Verfasser  Blätter, 
ähnlich  jenen  von  Symplocos  spicata  Roxh.  von  den  Nilgheries,  welche  wohl 
der  Gattung  angehciren  können  (Fig.  387  ^).  Nach  den  an  der  Basis  verwachsenen 
Staubblättern  gehört  die  Blüthe  in  die  Section  Hopea,  subsectio  Palura,  wohin 
Bentham  und  Hooker  S.  Roxburghn  stellen.  Ausser  diesen  Blättern, 
über  welche  sich  Bestimmtes  nichts  sagen  lässt,  finden  sich  bei  Eisleben 
noch  Fragmente,  wahrscheinlich  zu  Symplocos  gehöriger  Blätter,  allerdings 
auch  unsicher.  In  Ilex  parschlugiana  Unger  (Chloris  protog.,  tab.  50.  fig.  8) 
vermuthet  Friederich  ein  Symplocos-^\sXi.  Meiner  Ansicht  nach  fällt  es  am 
Besten  der  Vergessenheit  anheim. 

Weiter  sind  isolirt  gefundene  Früchte  mit  Symplocos  vereinigt.  Die  Stein- 
früchte der  recenten  Arten,  so  weit  ich  dieselben  habe  untersuchen  können, 
besitzen  ein  massig  entwickeltes,  an  der  Aussenfläche  schwach  gefurchtes 
Fruchtfleisch,  sind  stumpf  elliptisch,  an  der  Basis  kurzgestielt,  an  der  Spitze 
von  dem  fünftheiligen  Kelche  gekrönt.  Der  Steinkern  glatt,  mit  den 
Bündeln  des  Fruchtfleisches  belegt.  Den  Steinkernen  von  Nyssa,  Comus  etc. 
ähnlich,  unterscheiden  sie  sich  aber  durch  das  Vorhandensein  des  Kelches 
imd  den  Verlauf  der  Stränge.  Mehrere  Formen  sind  beschrieben,  aus  dem 
Oligocän  der  Wetterau  und  von  Rixhöft  S.  gregaria  A.  Br.  (Fig.  387 1*-^*),  deren 
Identität  mir  eher  zweifellos  scheint,  als  die  nachstehenden,  bei  welchen  meist 
weder  die  Frucht  noch  der  Steinkem  zu  recenten  Früchten  passt,  so  S,  sotzkiana 
Unger  von  Sotzka  (Fig.  387^*  ^*),  S.  radobojana  Unger  von  Radoboj  und  Sagor, 
S.  parschlugiatia  Unger  von  Parschlug,  S.  savinensis  Ettingsh.  von  Sagor,  welche 
sich  nicht  allein  auf  diese  Gattung,  sondern  auch  auf  andere  beziehen  lassen 
und  bei  der  letzteren  nur  Fig.  13.  14  der  Taf.  14  der  Flora  von  Sagor  auszu- 
zunehmen sind.    Was  am  meisten  für  das  Vorhandensein  der  Gattung  im 
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älteren  Tertiär  spricht,  für  ihre  Verbreitung  aus  dem  mittleren  Fraiikn»ich 
bis  in  die  baltische  Region,  sind  die  Blüthen. 

Den  Styrax-Axien  gegenüber  befinden  wir  uns  in  ähnlicher  Lage.   Blüthen 
einer  mit  Siprax  verwandten  oder  identischen  Gattung,  sind  von  Friederieb 
im  unteren  OUgocän  von  Eisleben  nachgewiesen  (a.  a.  0.  p.  185  tab.  21.  fig.  lt< 
Die    Blüthen   tief -fünftheilig  mit    sehr    kurzer   Röhre,    Staubblätter    (nach 
dem  Verfasser  etwa  40)    zahlreich,    mit    dem  Grunde  der  Kronröhre    ver- 
wachsen, Träger   fadenförmig,    Antheren  linear.    Er   nennt  sie  S.  Fritschii 
(Fig.  387*^  ")    und  vermuthet  in  ihnen  eine  ausgestorbene   Gattung    oder 
Section.     Darin  wird  man  ihm  beistimmen  müssen,  da  die  Zahl  der  Staub 
blätter  bei  den  recenten  8tyracaceen  zwölf  (Halesia  im  Sinne  von  Bentbani 
und  Hook  er)  nicht  überseh  reitet,  bei  den  fossilen  Blüthen  je<loch  mehr  als 
die  dreifache  Zahl  vorhanden  ist,  die  N'^erwandtschaft  mit  Styrax  aber  in  der 
Form  der  Antheren  (Fig.  387)  und  der  Theilung  der  Krone  sich  ausprägt.    Mit 
Symplocos  kann  sie  ebenfalls  nicht  vereinigt  werden,  dagegen  spricht  die  Fonn 
der  Antheren,  welche  in  dieser  Weise  bei  keiner  recenten  Art  dieser  Clattun^ 
vorkömmt.     Ich  würde  indess  anstatt  des  Namens  Styrax  den  Namen  Styra- 
cina   vorschlagen,    um    die  Verwandtschaft   mit  Styrax   und   die   Differenz 
gegenüber  der  recenten  Gattung  durch  den  Namen  anzudeuten.    Ausserdeui 
werden  Blätter  und  Früchte   der  Gattung  Styrax  zugetheüt.     Die   eine  der 
letzteren   ist,   von  Oeningen,  Chiavon,    Kutschlin  und  Schichow  stammend, 
S.  stylosum  Heer  (Fig.  387  23-25)^  der  Kelch  eine  junge,  obei-ständige,  vom  Griffel 
gekrönte  Frucht  imaschliessend.    Die  Deutung  dieses  Restes  widerspricht  nicht 
dem  Verhalten  des  Fruchtknotens  der  Gattung  Styrax,  da  eine  Anzahl  von 
StyraX'Arien  kaiun  eine  Andeutung  eines  unterständigen  Fruchtknotens  hat. 
Die  als  S.  stylosum  Ettingsh.  bezeichneten  Blätter  von  Schichow  und  Kutschlin 
mögen  Styrax-Bläiter  sein,    sie  aber  mit  dem  von  Heer  gegebenen  Nan)eii 
zu  bezeichnen,  ist  nicht  gerechtfertigt.     Unger  erwähnt  Früchte  \on  Styrca 
Herihae,  ohne  sie  jedoch  abzubilden,  die  Beschreibung  bietet  nichts  Wesent- 
liches.    Auch   die  übrigen   von  Schichow,    Radoboj,    Sused,    Parschlug  und 
Tallya  beschriebenen  Blätter,  wie  S.  milcanicum   Ettingsh.,  S.  boreale  Unger, 
Ambra  Unger,   S.  Herthae  Unger,  S.  apiculatum  Kovats  sind  zweifelhaft,  zuni 
Theile  schon  wegen  des  unzureichend  erhaltenen  Leitbündelverlaufes.  Aus  den 
tertiären  oder  qiiartären  Bildungen  von  Mogi  sind  von  Nathorst  die  Blätter 
von  Styrax  Ohassia  Sieb,  und  Zuccar.  var.  fossile  Nath.,  S.  japonicum  Sieb,  und 
Zu<;car.  vtur.  fossile  Nath.  angegeben,  zwei  Arten,  welche  jetzt  noch  in  Japan 
vorkommen.    Im  Tertiär  Nordamerika's  sind  durch  Lesquere ux  zwei  Styrax- 
Arten  von  Golden  City,    Colorado,    nachgewiesen:    *S*.  laramienso  Lesq.  und 
S.  Ambra  Unger,    letztere   mit  P^uropa  gemeinsam,    somit  dies  Verhältnis« 
unverändert  geblieben  ist.     Dagegen  kennen   wir  keine  Angaben  über  diu« 
Vorkommen   der  Gattung  im   pacifischen  Nordamerika,    während  sie  heute 
dem  pacifischen  und  atlantischen  Nordamerika  gemeinsam  ist. 

Unger  hat  in  Sylloge  plant,  loss.  III  einiges  über  den  Bau  der  Stein- 
kenie  von  Symplocos  (Tab.  XI  Fig.  2)  angegeben.  Ich  habe  nicht  allein  die 
Früchte  von  Symplocos,  sondern  auch  jene  von  Styrax,  Pterostyrax  und  Haks'ui 
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untcreucht.  Das  Fruchtfleisch  von  Symplocos  besteht  aus  dünnwandigem 
Parenchym  mit  schmutziggrünem  Inhalt,  in  welchem  die  aus  engen  Trache- 
iden  bestehenden  Fibrovasalstränge  liegen.  Die  Wände  der  Steingehäuse  be- 
stehen aus  spindelförmigen,  dicht  aneinanderliegenden,  mit  den  Enden  in- 
einander gefügten,  dickwandigen,  mit  Porenkanälen  versehenen,  im  Querschnitt 
polygonalen  Sclerenchymzellen ,  sie  haben  also  den  Bau  zahlreicher  Stein- 
früchte. Die  Aussenfläche  des  Steingehäuses  ist  glatt.  Dagegen  ist  das  Stein- 
gehäuse von  Halesia  und  Pteroaiyrax  mit  Rippen  versehen,  von  welchen  bei 
Halesia  die  grösseren  den  Fruchtflügeln,  die  kleineren  den  Leisten  auf  den 
Flächen  zwischen  den  Flügeln  entsprechen.  Die  Steingehäuse  beider  bestehen 
aus  ähnlichen  dickwandigen  Zellen,  wie  bei  Symplocos^  in  den  Rippen  liegen  die 
Zellen  horizontal.  Bei  Halesia  wird  das  Steingehäuse  von  einem  grosszelligen, 
lückigen  Gewebe  umgeben,  bei  Pterostyrax  hängt  der  Kelch  lose  mit  der 
Frucht  durch  ästiges  Zellgewebe  zusammen,  bei  beiden  Gattungen  ohne  Zweifel 
als  Flugapparat  functionirend  und  der  Grösse  des  Steinkemes  angepasst.  Die 
Steingehäuse  beider  Gattungen  würden  fossil  gut  unterschieden  werden 
können,  während  jene  von  Symplocos  von  anderen  ähnlicher  Grösse  zwar 
durch  den  Kelch,  wenn  dieser  erhalten,  ist  jedoch  dieser  und  das  Fruchtfleisc 
verloren  gegangen,  aucli  durch  den  Bau  nicht  unterschieden  werden  können. 
Der  Bau  der  Blätter  ist  insoferne  von  jenem  der  übrigen  Familien  ver- 
schieden, als  die  Epiderraiszellen  etwas  grösser  sind.  Bei  Symplocos  syid  an 
den  derben,  festen,  lederartigen  Blättern  die  Spaltöffnungen  mehr  oder  weniger 
tief  eingesenkt,  auf  beiden  Blattflächen  die  Epidermiszellen  dickwandig,  mit 
welligen  Seitenwänden  und  Porenkanälen,  ausserdem  mit  Cuticula  und  Wachs- 
überaug  versehen.  Bei  dünneren  Blättern  sind  die  Seitenwände  der  2iellen 
der  Blattoberfläche  gerade,  die  Zellen  der  ünterfläche  grösser,  Spaltöffnungen 
zahlreich,  Schliesszellen  klein,  von  einer  Lage  länglicher  2iellen  umgeben. 
Für  einen  grossen  Tlieil  der  Blätter  der  Styrax-AriQH  würden  die  braunen 
oder  farblosen,  grösseren  oder  kleineren  Stemhaare  und  gefransten  flachen 
Schuppen,  wenn  nicht  Blätter  anderer  Familien  sie  ebenfalls  besässen,  zu 
verwerthen  sein,  die  Epidermiszellen  auf  der  Oberseite  polygonal  und  gerad- 
wandig,  auf  der  Unterseite  mit  welligen  Seitenwänden,  die  Spaltöffnungen 
me  bei  Symplocos. 

4.  Reihe.    Contortae. 

Die  Reihe  enthält  die  Familien  der  Jasmhiaceen,  Oleaceen,  Omitianaceefif 
Loganiaceefif  Apocynaceen  und  Asclepiadojceen,  welchen  allen  Vertreter  unter  den 
fossilen  Resten  zugewiesen  sind.  Die  grösste  Zahl  der  recenten  Arten  gehört 
den  tropischen  und  subtropischen  Gebieten  an,  der  kleinere  Theil  der 
gemässigten  Zone.  Meist  sind  es  Bäume  und  Sträucher,  darunter  eine 
Anzahl  mit  schlingenden  Stämmen,  ferner  Arten  mit  unterirdischem,  länger 
dauernden  und  oberirdischen,  einjährigen  Axen,  endlich  einjährige  Kräuter 
Blätter  gegenständig.  Die  Blüthen  actinomorph,  Kelch  und  Blumenkrone 
vier-  oder  fünfzählig,  zuweilen  ein  Perigon,  zuweilen  beides  fehlend.  Staub- 
blätter vier,   fünf,   selten  zahlreich  oder  zwei;    Fruchtknoten  oberständig, 
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zweilacherig.  Früchte:  Beeren,  Steinfrüchte,  Kapseln,  SchliesBfrüchte.  Knospen- 
lage  meist  convolutiv,  seltener  klappig. 

Wie  von  Seite  der  Paläontologen  diese  Gruppe  betrachtet  wird,    sollen 
sich  neben  Blättern,  welchen  die  Mehrzahl  der  Reste  angehört,  auch  Früchte 
und  Samen  erhalten  haben,    darunter  neben  Formen  der  gemässigten  Zone 
hauptsächlich  tropische  und  neuholländische.     Des  Femeren  muss  erwähnt 
werden,    das»  Gattungen,    deren   heutige  Verbreitung  Vertreter   unter   den 
Tertiärpflanzen  erwarten   Uessen,    wie  ChianätUhuSf   Syringa,    Fontanesid^    Os- 
manthm,  Ligustrum  unter  den  Tertiärpflanzen  vermisst  werden.    Allerdings: 
gibt  Saporta  aus  den   Gypsen  von  Aix  (unteres  Oligocän)  eine  Syringa 
pristina  an,    allein  einmal  ist  dem  Verfasser  die  Gattung  selbst  zweifelhaft, 
sodann   fehlt  eine  Abbildung  der  Blätter,    damit  die  Möglichkeit,   sich    ein 
Urtheil  zu  bilden.    Betrachtet  man  aber  die  Verbreitung  der  Gattung,    das 
Vorkommen  von  S.  Josikaea  Baxxmg.  in  Siebenbürgen,  ausserdem  die  A"er- 
breitung  der  übrigen  Arten  vom  Amur  bis  in  den  Himalaya,  ferner  das  Vor- 
kommen der  Fontanesla  phillyraeoides  LabiU.  in  Kleinasien  und  im  östiichen 
Sicilien,  jener  von  Osmanthus  in  Nordamerika,  Japan,  am  Amur,  endlich  die 
Verbreitung  von  Chitmanthua  imd  Ligustrum^  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  jetzt  vorhandenen  Lücken  ihrer  Verbreitung  einer  späteren  Zeit  ihren 
Ursprung  verdanken,  zumal  der  grösste  Theil  ihrer  Arten,  so  weit  sie  in  Cultur 
sind,  gelbst  in  Norddeutschland  noch  gut  gedeiht. 

Bei  den  Jasminaceen^  von  einigen  mit  den  Oleaceen  vereinigt,  die  Blütlien 
regelmässig,  röhrig,  meist  mit  vier-  bis  fünftheiligem  Saume,  zwei  Staub- 
blättern, Frucht  eine  steinfruchtartige  Spaltfrucht,  häuflg  indess  bei  der  Reife 
nur  ein  Fach  ausgebildet.  Die  Blätter  ungetheUt,  dreizälilig,  gefiedert,  auf- 
rechte oder  schlingende  Sträucher.  Von  Saporta  wird  aus  dem  Gyps  von 
Aix  eine  Blüthe  als  Jasminum  pcUaeanthum  beschrieben ,  deren  Bestinmiung 
der  Verfasser  selbst  anzweifelt  (Fig.  388*-®).  Meiner  Ansicht  nach  ist  sie  mit 
Sicherheit  nicht  zu  bestimmen,  wie  dies  auch  Saporta  anerkennt,  über- 
diess  dürfte  sie  eine  Lippenblume  sein.  Unter  den  Arten,  welche  auf  das 
Vorkommen  der  Gattung  im  Tertiär  hinweisen,  dürfte  das  in  der  West- 
schweiz im  Canton  Neuenburg  vorkommende  Jasmimim  fruHcans  L.  zu 
nennen  sein,  welches  in  der  Breite  von  Leipzig,  ^vie  J,  nudiflarum  »Sieb, 
aus  Japan  gedeiht  und  ein  Rest  der  Tertiärflora  sein  mag.  Unter  den 
mit  Rhus  vereinigten  Blättern  sind  einzelne,  welche  an  Jo^mnum- Arten  mit 
dreizähligen  Blättern  erinnern.  Der  Leitbündelverlauf  der  entweder  mi- 
getheilten,  dreizähligen  oder  gefiederten  Blätter,  von  welchen  ungetheilte 
und  dreizählige  bei  derselben  Art  gleichzeitig  vorkommen  können,  ist  ge- 
fiedert, die  alternirenden  oder  zum  Theile  opponirten  Secundärleitbündel 
treten  zuweilen,  z.  B.  J,  Wallichianuin,  wegen  ihrer  Zartheit  nicht  hervor,  bei 
der  Mehrzahl  sind  sie  deutlich.  Je  nach  der  Breite  des  Blattes  sind  sie  ent- 
weder steil  aufsteigend  oder  verlaufen  in  einem  nach  auf-  und  einwärts  ge- 
richteten Bogen.  Ohne  Ausnahme  sind  sie  camptodrom,  durch  Gabeltlieilung 
oder  durch  die  Verbindung  mit  den  Tertiärleitbündeln,  beides  nicht  selten 
an  dem  gleichen  Blatte.    Unvollständige  Secundärleitbündel  sind  häufig,  sie 
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vereinigen  sich  mit  den  Anastomosen,   deren  Felder  von  dem  Maschennetze 
der  übrigen  Verzweigungen  ausgefüllt  werden. 

Bei  den  Oleaceen  ist  der  Leitbündelverlauf  ein  ziemlich  übereinstimmender, 
so  dass  er  nicht  zur  Unterscheidung  der  Blätter  der  einzelnen  Gattungen, 
aber  auch  nicht  zur  Unterscheidung  der  Familie  benutzt  werden  kaim,  da 
andere  Familien  den  gleichen  Bündelverlauf  haben.  Die  Secundärleitbündel 
sind  bei  allen  Gattungen  alternirend,  camptodrom  und  me  so  häufig  bei 
schmalen  Blättern  unter  spitzem  Winkel  austretend  und  steil  ansteigend,  bei 
breiten  dagegen  im  Bogen  verlaufend.  Allgemein  sind  in  den  Anastomosen 
endende,  unvollständige  Secundärleitbündel,  ebenso  allgemein  ist  ein  Rand- 
netz  vorhanden,  aus  den  Camptodromieen  entspringend,  wenn  Zähne  vor- 
handen, diese  durch  Aeste  versorgend.  Die  aus  den  Secundärleitbündeln 
austretenden  Verzweigungen  sind  von  gleicher  Stärke  und  werden  durch  die 
letzten  derselben  kleine  Maschennetze  gebildet.  Oeldrüsen  scheinen  ganz 
allgemein  zu  sein,  sie  entziehen  sich  indes»  leicht  der  Beobachtung,  bei  den 
lederartigen  Blättern  treten  sie  auf  beiden  Flächen  im  trockenen  Zustande 
als  kleine  Höcker  auf.  Wenn  z.  B.  Heer  in  seiner  Tertiärflora  von  Portugal 
das  Vorkommen  von  Skimmia  Oedipus  in  der  Tertiärzeit  aus  dem  Grunde 
annimmt,  weil  die  fossilen  wie  recenten  Blätter  Höcker  besitzen,  diese  nach 
ihm  für  Skimmia  charakteristisch  sind,  so  ist  ihm  nicht  allein  das  eben  Ge- 
sagte entgegenzuhalten,  sondern  auch  auf  das  häufige  Vorkonmien  solcher 
chagrinartiger  Erhöhungen  bei  fossilen  Blättern  hinzuweisen.  Nachdem  ich 
die  allgemeinen  Angaben  über  den  Leitbündelverlauf  vorausgesendet  habe, 
bleibt  nur  weniges  über  die  einzelnen  Gattungen  hinzufügen.  Bei  Olea  kömmt 
die  Camptodromie  wie  es  scheint,  nur  durch  Gabeltheilung  zu  Stande,  wenig- 
stens habe  ich  bei  den  von  mir  untersuchten  Arten  keine  andere  beobachtet. 
In  der  gleichen  Weise  verhalten  sich  die  Leitbündel  bei  Phiüyraea  L.  und 
Ligusirum  L.,  wobei  Syringa  amurensis  Maxim.,  welche  mir  in  aus  Samen 
des  botimischen  Gartens  zu  Petersburg  gezogenen  Exemplaren  vorlag  {Ligu- 
strum  amurense  Rupr.),  hinsichtlich  des  Leitbündelverlaufes  sich  verhält,  ^vie 
die  Arten  von  Ligusirum  y  während  die  übrigen  Arten  von  Syringa  ihre 
Camptodromie  durch  Vereinigung  des  vorausgehenden  Secundärleitbündels 
mit  den  obersten  Tertiären  des  nachfolgenden  bilden.  Da  wir  ausser  Blättern 
nur  von  einer  Linociera  Steinkeme,  von  einer  Olea  die  Blüthen  erhalten 
finden,  so  ist  es  hauptsächlich  die  Aehnlichkeit  der  Blattform,  welche  dazu 
geführt  hat,  ganzrandige  Blätter  mit  Olea  zu  vereinigen.  Noteiaea  und 
Linociera  haben  in  ihrem  Leitbündelverlauf  nichts  Eigenthümliches,  ihnen 
allein  Zukommendes  kenne  ich  nicht;  auch  hier  sind  die  Secundärleit- 
bündel camptodrom,  entweder  durch  Gabeltheilung  oder  durch  die  Tertiär- 
leitbündel und  ist  bei  Noteiaea  beides  an  demselben  Zweige  vorhanden, 
wälirend  bei  Liiwciera  bei  allen  von  mir  gesehenen  Arten  die  Camptodromie 
durch  Gabeltheilung  zu  Stande  könmit.  Ein  breiteres  oder  schmäleres  Rand- 
netz ist  bei  beiden  vorhanden,  ebenso  treten  die  Anastomosen  bald  deuthch, 
bald  gar  nicht  hervor.  Es  möchte  schwierig  sein,  die  Existenz  der  beiden 
Gattungen  nur  auf  Gnnid   der  Blätter  naclizuweisen.     Für  Linociera,    einer 
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neuholländißchen  Gattung,  ist  mir  deren  Existenz  im  Tertiär  ohnedies  zweifel- 
haft. Unger  beschreibt  in  Sylloge  I  einen  aus  der  Wetterau  stammenden 
Steinkem,  dessen  eine  Fläche,  glatt,  die  andere  mit  sechs  Rippen  versehen 
ist,  als  Linociera  dubia.  Er  ist  selbst  nicht  ganz  sicher  über  die  Abstammung 
und  dürfte  weit  eher  ein  schlecht  erhaltenes  Exemplar  eines  Steinkemeji, 
z.  B.  von  CarnuSy  vorUegen.  Von  Noteiaea  kömmt  eine  Art  auf  den  Canaren 
vor,  N.  excelsa  Webb,  welches  Vorkommen  auf  eine  ausgedehntere  Vtr 
breitung  im  Tertiär  schliessen  lässt,  mit  welcher  verwandt  Saporta  in 
jüngster  Zeit  einen  Blattzweig  im  Pliocän  des  Cantal  gefunden  hat,  O.  gran- 
daeva  Sap.  Auf  einem  mehr  sicheren  Boden  bewegen  wir  ims  erst  bei  der 
folgenden  Gattung,  für  die  übrigen  werden  wir  ihn  wahrscheinlich  unter 
anderen  Gattungen  suchen  müssen. 

Die  Mehrzahl  der  fossilen  Ölätter  dieser  Familie  ist  zu  Fraxinus  gebracht, 
deren  Existenz  im  Tertiär  durch   das  Vorkommen  der  geflügelten  Schlieis?- 
früchte  ausser  Zweifel  ist.    Meist  sind  es  einzelne  Fiederblätter,  seltener  voll- 
ständiger erhaltene  Bruchstücke.     Wie  bei   allen  ungleichpaarig  gefiederten 
Blättern  ist  das  Endblatt  gleichseitig,    die  seitlichen  ungleichseitig.     Die  Se 
cundärleitbündel  sind  meist  durch  die  Tertiärleitbündel  camptodrom,  zuweüen 
auch  durch  Gabeltheilung  und  kömmt  manchmal  beides  an  dem  nämlichen 
Blatte  vor.    Alle  aus  den  Secundärleitbündeln  entspringenden  Verzweigungen 
sind  wie  die  ihnen  folgenden  imter  sich  von  gleicher  Stärke.    Die  geflügelten 
Früchte  sind  von  panillelen,    wiederholt  gabelnden  Leitbündehi  durchzogen, 
entweder  nahezu  gleichbreit  oder  gegen  die  Basis  stark   verschmälert,   die 
Flügel  spitz,  stumpf  abgerundet  oder  ausgerandet.    In  der  Regel  werden  die 
Früchte  mit  jenen  Blättern  in  Verbindung  gebracht,  mit  welchen  sie  gemein- 
sam vorkommen.     Da«s  eine  solche  Vereinigung  sich  nicht  rechtfertigt,  i?t 
wiederholt   bemerkt.     Die  heutige  Verbreitung  der  Gattung   erstreckt  sic)i 
über  die   ganze  nördliche  Halbkugel  von  dem  pacifischen  Nordamerika  bi;? 
nach  Ostasien. 

Was  nun  die  fossilen  Blattformen  von  Olea  betrifft,  ist  dabei  meiner  Ansicht 
nach  noch  Phülyrea  zu  berücksichtigen,  da  die  Arten  der  letzteren  (lattun/r 
in  Bezug  auf  die  Blattform  und  den  Leitbündelverlauf  manchen  Ote«-Arten 
sehr  nahe  stehen.  Von  Phülyrea  werden  aus  dem  Tertiär  keine  Blätter  an- 
gegeben, in  den  quartären  Tuffen  von  Montpellier  sind  dagegen  die  Blätter 
von  P.  media  L.  und  P.  aiigustifolia  L.  (Fig.  388'  »)  beobachtet.  Die  Gattung 
ist  über  das  ganze  Mittelmeergebiet  bis  an  den  Südfuss  der  Alpen  verbreitet 
und  wie  Olea  ein  Rest  der  Tertiärzeit,  welche  indess  nicht  so  weit  gegen 
Norden  vordringt,  da  erstere  am  Genfersee  noch  gedeiht,  letztere  jedoch  nicht. 
Unter  den  als  Olea  beschriebenen  Blättern  en?v'ähne  ich  0.  proocima  Sap. 
(Fig.  388 1),  unteres  Oligocän  von  Aix,  der  0.  NoH  Unger  von  Sused,  Kumi 
und  Sagor  (Fig.  388')  verwandt,  allerdings  bei  letzterer  der  Leitbündelverlauf 
nicht  ganz  klar,  beide  0.  europaea  L.  nahe  stehend,  dann  0.  Ferotfiae  Ettingsh. 
aus  dem  Tertiär  von  Kutschlin.  Andere  wie  0.  Dianae  Ettingsh.,  0.  olympca 
Ettingsh.  von  Priesen  und  KutschUn,  0.  camiolicn  Ettingsh.  von  Sagor  haben 
durch  Tertiärleitbündel  gebildete  Canipt4jdromieen,  was  ich  an  recenten  Arten 
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nicht  gesehen   habe.     Aus  dem  Tertiär  Nordamerika's  bildet  Lcsquereiix 
einen  Zweig  mit  gegeni<tandigen  Blättern  und  achsel^tündigen  Blütheii,  O.  prae- 


i  iwt.  Or.,  S  verifi.  A 
folin  L.    8üd<- 

Alx.    1 

L.  S 

nt.  (»ligoc-au 

Fig.  9M. 

PkUlvna  wiUi  h,    SilduuropA.  M.  il,  Natai.     ■  P,  angutli 

(I'nnleeD  imcb  Snpurln,  IJiigi-r,  Li-situurenn.) 

miasa  von  Floritwaiit,  Colorado  (Fig.  a!^»*\  ab,  welcher  wohl  zu  tWea  ^eliüreii 
kann,  der  Leitbündelverlauf  abei'  unvollständig  erhalten  ist.  Ich  inöclite  inde»s 
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bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  andere  (iattung  aufmerksam  machen,  auf  Fon- 
tanesia,  von  welcher  ich  die  Verbreitung  der  einen  Art  oben  erwähnt  habt*, 
eine  zweite  F,  Fortunei  in  Nordchina  vorkonmit,  der  fossile  eben  erwähnU 
Zweig  Nordamerika'«  sich  alHo  in  die  heutige  Verbreitung  insofeme  einfügte 
als  dadurch  die  jetzt  existirende  grosse  Lücke  theilweise  ausgefüllt  würde. 
Habituell  stehen  die  mir  von  dieser  Art  vorliegenden  Exemi)lare  der  Ab- 
bildung L  e  s  q  u  e  r  e  u  X  's  sehr  nahe,  unterscheiden  sich  jedoch  durch  kürzere 
Blätter.  Eine  zweckmässige  Bezeichnung,  Oleophyllumy  hatConwentz  einem 
schmalen,  ganzrandigen  Blatt  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  gegeben,  O. 
borecUe. 

Aus  dem  Tertiär  von  öagor  beschreibt  Ettingshausen  ein  FAgustrum 
priscum.  Dass  die  Gattung  einen  Bestandtheil  der  Tertiärvegetation  gebildet 
haben  kann,  geht  aus  ihrer  heutigen  Verbreitung  hervor,  ebenso  habe  ich 
auch  bemerkt,  dass  der  I^eitbündelverlauf  der  Blätter  allein  nicht  entscheiden 
kann,  ob  fossile  Blätter  dieser  Gattung  angehören  oder  nicht.  Das  jetzt  iii 
Europa  weit  verbreitete  Ligustrum  vulgare  L.  kennen  wir  durch  Fliehe  aui< 
den  postglacialen  Bildungen  von  Resson. 

Eine  nicht  geringe  Anzahl  fossiler  Arten  ist  von  Fraxinus  unterschieden 
und  finden  wir  sie  in  Europa  vom  unteren  Oligocän  bis  in  das  Quartär  ver- 
breitet.   Wie  die  Gattung  heute  Europa  und  Nordamerika  gemeinsam  ist,  war 
dies  auch  in  der  Tertiärzeit  der  Fall,  sie  eretreckte  sich  dort  von  Colorado  bis 
nach  Grönland.    Wenn  nicht  ihre  Fiederblätter  unter  anderen  Bezeichnungen 
verborgen  sind,  so  fehlte  sie,  wenigstens  nach  Le  s q u e reu x  's  Untersuchungen, 
in  der  Tertiärzeit  dem  pacifischen  Nordamerika,    während  sie  gegenwärtig 
dem   pacifischen   und    atlantischen  Nordamerika  gemeinsam   ist    Während 
die  Verbreitung  nach  Norden  eine  bedeutende  Reduction  erfahren  hat,  ißt 
sie  jetzt  in  westlicher  Richtung  eine  ausgedehntere  als  früher.     In  EurojKi 
scheint  sie  in   der  Tertiärzeit  über  die  baltische  Region  hinaus  nicht  ver 
breitet  gewesen  zu  sein,   während  eine  jetzt  im  Süden  Europa's  verbreitete 
Art,  Fraocinm  Omus  L.,  während  der  Tertiärzeit  an  der  Buchtorma  in  Sibirien 
vorkam.     Bei  der  heutigen  Verbreitung  der  Gruppe  Omus  bis  nach   China 
und  Japan  ist  das  Vorkommen  dieses  Restes  aus  dem  Grunde  wichtig,  weil 
es  beweist,  dass  sie  früher  eine  zusammenhängendere  Verbreitung  besass  al^ 
jetzt.     Erhalten  haben  sich  Blätter  und  Früchte,  was  als  Blüthen,  Fr.  Dios- 
curorum,  beschrieben  worden  ist,  hat  mit  den  Blüthen  dieser  Gattung  nichts 
gemein,  sondern  gehört  zu  den  Amentaceen.    Wie  bemerkt  geben  die  Früchte 
für  das  Vorkommen   der  Gattung   während   der  Tertiärzeit  den  sichersten 
Aufschluss,    für  die  jüngere  Kreidezeit  fehlt  ein  solcher,   wir  sind  nur  auf 
Blätter,   Fr,  praecox  Heer,   aus  den  Patootschichten  Grönlands,  angewiesen. 
Als  euien  weiteren,  allerdings  minder  gewichtigen  Grund  für  das  Vorkommen 
der  Gattung  im  Tertiär  lässt  sich  der  Nachweis  solcher  Insektenreste  anführen, 
welche  wie  z.  B.  Lytta  auf  ihren  recenten  Arten  leben,  deren  Reste  von  Heer 
nachgewiesen  sind.     Die  fossilen  Früchte  sind  ziemlich  zahlreich   und  auf 
Grund  des  gemeinsamen  Vorkommens  meist  mit  Blättern  combinirt,  da  sie  bis 
jetzt  im  Zusammenhange  mit  Blättern  stehend  nicht  gefunden  sind.    Zwei 
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der  beBchriebeuen,   auf  Friicht«  gegründete  Arten  müssen  meines  Erachtens 
ausgeschieden  werden  i  F.  lonchoptera  Ettingsh.  und  F.  macroplera  Ettingeh., 


Flg.  US. 
FraHamt  pratditla   Heer,     I  PledcrbUtt,   t  FnicM.    3.  4  F.  Sfhriioliztri  Heer.    S  F.  juglnn<Una  S>p. 
FloderbUlt,    9.  1   FiÜFbtv.     Manoiquv.    S  F.  ulmljot'n  Sap     HHnoique.    F.  grutUit  8>p,    S  Fnicht. 
10  BUtt,    Ceysaac.    Pllocan,      II  F.  kmginqua  Sn|i.    Ali.    Unt.  Oligociln.    F.  maerophvUa-     li  Blatt, 
l»  FTflilH«.    Orönlanrt    TertlUr.     U  F.  primisenia  Unger,    (ropfecn  neoh  Bapnrta,  Unger,  Heer.) 

die  eratere  von  Priesen,  die  zweite  von  Priesen  und  Leoben,  bei  beiden  die 
Leitbündel  der  Früchte  aus  einem  Mittelleitbündel  unter  spitzem  Winkel 
dicht  gedrängt  austretend,   gerade  und  schief  aufsteigend,   gegen  den  Rand 
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verlaufend.  Dieser  Verlauf  widerspricht  jenem  der  übrigen  fossUen,  wie 
aller  i-ecenten  Arten,  bei  welchen  er  .««tets  parallel  und  namentlich  gegen  <li« 
Spitze  wiederholt  gabeltheilig  ü?t  (Pig.  390).  Ueberdien  scheinen  mir  die  Resti 
nicht  vollHtändig  zu  sein,  da  bei  allen  volL^tämligen  Fraxinus-Früchien  die  Baiq> 
der  Frucht  aus  der  beinahe  immer  einfächerigen,  einsamigen  Fruchtliöhl«* 
besteht.  Unter  den  fossilen  Früchten  lassen  sich  nun  solche  unterscheidei). 
welche  mit  Fr.  Onius  L.  verwandt  sind  und  als  die  Vorfahren  der  heutigi^u 
Ai*ten  dieser  (Jruppe  angesehen  werden  müssen,  wie  z.  B.  F,  longinqua  Sap.. 
F.  juglandina  Sap.  von  Aix  und  Manosque,  femer  die  mit  F.  oxyphylUi  \^r 
wandten,  wie  F.  iilmifolia  Sap.  von  Manosque  (Fig.  389*-''  ®^M,  F.  inaequali^ 
Heer  von  Monod,  F.  gracilis  Sap.  aus  dem  Pliocän  von  Ceyssac  (Fig.  389^  ^^\  F. 
exilia  Sap.  unteres  Oligocän  von  Aix,  mit  ostasiatischen  wie  F,  Bungeana  DC. 
mit  F.  stenopfera  Heer  aus  dem  Obermiocän  der  Schrotzburg  und  Oeiüngeij>'. 
Mit  der  nordiimerikanischen  F.  juglandifolia  Lam.  wird  die  in  den  pliocänt^n 
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Früchte  recenter  FroxfinM- Arten.     1  F.  oxyphylla.    2  F.  angusti/olia.     8  F.  (Omut)  longicMpU.    4  F. 
(>mu$.     5  F.  an*trali9.    6  F.  rostratn.    7  F.  Berlandierinnn.     8  F.  eoriaria^olia.    (Nftoh  der  Natur.» 

Tuffen  von  Muret  vorkommende  F,  avemensis  Sap.,  mit  F.  viridis  Bosc.  die  von 
Parschlug  stammende  F .  primigeiiia  Unger  (Fig.  389 1*)  verglichen.  Wenn  die 
Früchte  mit  einzelnen  Blättern  in  Verbindung  gebracht  werden,  wenn  Blätter 
und  Früchte  mit  zwei  differenten  Arten  verglichen  werden,  so  mag  dies  viel- 
leicht in  dem  einen  oder  anderen  Falle  zutreffen,  von  Gemssheit  kann  bei  der 
Beweglichkeit  der  Früchte  keine  Rede  sein.  Ausserdem  sind  Blätter  allein  !>€ 
sehrieben  und  mit  recenten  Art^n  verglichen,  zimi  Theile  mit  amerikanischen 
Arten,  wie  die  mit  ganzrandigen  Fiederblättern  versehene  F.primigenia  Unger 
und  F.  Sclieuchzeri  Heer  (Fig.  389»  *  ^^)  oder  mit  F.  Ornus  L.  wie  F,  ulmifoUif 
Sap.  von  Manosque,  oder  mit  F.  oxyphylla  MB.,  wie  F.  dentix^tdata  Heer,  F.  tMt- 
qualis  Heer,  F.  deleta  Heer.  Nach  den  bisher  bekannt  gewordenen  Resten 
sind  beide  Gruppen  der  Gattung,  Fraxinus  und  Ornus,  im  Oligocän  in  Kuropa 
aufgetreten,  im  Miocän  haben  sie  ihre  grösste  Entwicklung  erfahren,  in  der 
Pliocänzeit  scheint  im  Süden  noch  ein  oder  die  andere  amerikanische  Fonu 
vorhanden  gewesen  zu  sein.  Fraximis  Ornus  L.  tritt  nach  den  Beobachtungen 
Boulay's  (Bull.  d.  1.  soc.  geolog.  de  France,    1887)   schon  im  Pliocän  vtm 
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Rocheaauve  bei  Privat  iiuf  und  ist  in  den  Quartürbildungen  Italiene  und  Frank- 
reichs (ToBcana,  Rom,  Montpellier,  Aygelades,  Meyragues)  verbreitet,  F.  ex- 
i-dsior  L.  in  den  quartäron  Tuffen  von  Montpellier  neben  F.  Oriius. 

Aus  der  Familie  der  Oentiannceen  sind  nur  wenige  Reste  erhalten  oder 
beschrieben,  von  welchen  wahrscheinlich  nur  einer  mit  .Sicherheit  dieser 
Familie  einzufügen  ist,  Sie  iHt  über  die  ganze  Erdoberfläche  verbreitet  und 
hat  ihre  Vertreter  in  den  lYopen  und  Subtropen,  wie  in  der  arktischen,  ant- 
arktischen  und  geniasaiKten  Zone.  Der  Grund,  weshalb  sie  sich  nur  ver- 
einzelt erhalten  hat,  liegt  wahrecheinlich  darin,  dase  sie  wie  jetzt  vorwiegend 
aus  einjährigen  und  perennirenflen  Fonnen  bestehend,  deren  einjährige  Theile 
wegen  ihrer  geringeren  Widei-standskraft  den  iiusseren  Kingriffen  leichter 
unterlagen  und  nur  in  befimderen  Fällen  sich  erhallen  konnten.    Ihre  Btüthen 
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Metiyaiitliii  arctiai  Hetr.  1  Flucht,  i  FruchWtlol,  vcrgrusserl.  Spitibergen.  Miocän.  3  M.  IHfoliatn  L. 
vRr.  düuriaaa  K-ya.  M.  Mfoliala  L.  reccDt.  *  Same,  i  Kapsel,  8  Qucrschnllt  ilurcli  die  SaniviiiK^liBle, 
}l.  Itif<ilitilii  L.  Aus  einvm  poeUluclalcn  TorflngiT  von  Hurbucli  bei  AsrhafTenburg.  T  Sami>. 
B.  9  Quer-  und  ■niinrenlialavhnltl  aus  der  SiunenBChsU'.    (Nach  der  Nnliir,  1.  i.  S  Copieen  neph  llfiT.I 

sind  actinoniorpli,  vier-  bis  funfziihlig,  ötiiubblätter  ^ier  bis  fünf,  der  ol)er- 
stÄndige  Fruchtknoten  einfächerig  mit  zwei  wandstandigen  Samenträgern,  die 
Früchte  Kaiiseln.   Als  erhalten  sind  Blätter  und  Samen  angegeben. 

Aus  dem  Tertiär  (4rönlands  sind  von  Heer  zwei  sehr  unvollständige 
Blattfragmente  mit  einem  ziemlich  starken  Mittelleitbiindel  uniVeinigen  dünnen 
Secundärleitbüudeln  als  Menyatilhes  arcHca  beschrieben.  '  Was  au  diesem 
Blatte  für  Menyanüuts  s]>rechen  soll,  ist  nicht  abzusehen.  Es  sind  zwei  Blatt- 
fragmente, ohne  Zweifel  von  Mouoeotylen,  welche  einen  aus  zahlreichen 
Bündeln  liestehenden  Mittel leitbün<lel  hal)en ,  aus  welchem  die  eüizelnen 
Bündel  in  die  ßlatthälften  austreten.  Wenn  ich  i^age  von  Monocotylen,  so 
geschieht  es  deshalb,  weil  ein  Leitbündelverlauf,  wie  der  erwähnte,  bei  dieser 
(truppe  gewöhnlicher  i)*t,  als  hei  Dicotyle«  oder  Famen.  Bestimmtes  lässt 
sich  weder  über  die  (.iruppe  noch  über  die  (iattmig  etwas  sagen,  solche 
Blätter  sind  einfach   unbrauchbar.     In   den   Contrib.   of  tlie  Foss.  Flora  of 
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NorthgreeDland  wird  von  Heer  unter  dem  gleichen  Namen  ein  Pnichtrest 
beschrieben,   von  welchen  sich  ebenso  wenig  mit  Bestimmtheit  sagen  lässt, 
dass  er  von  Menyanthes  stammt.     Er  mag  eine  Kapsel  sein,   obwohl   es   mir 
wahrscheinlicher  ist,  dass  eine  Theilfrucht  vorliegt.    Für  das  Vorhandensein 
der  Gattung  im  Tertiär  beweist  er  so  wenig,  wie  der  erstere.  Würde  Schim- 
per  eine  reife  Frucht  von  MenyatUhes  frijoliaia  L.  (Fig.  391*)  mit  Heer's  Ab- 
bildung verglichen  haben,  er  würde,  selbst  wenn  sie  einem  gepressten  Exemplare 
angehört  hätte,  nicht  gesagt  haben:    »fructus  exacte  ut  in  Menyanthe  trifo- 
liata«.   Denn  unter  hunderten  von  Kapseln  findet  man  keine,  deren  Klappen 
weiter  als  bis  zur  Mitte  au&pringen.    Ausserdem  sind  Samen  beschrieben, 
die  einen  M.  terUaria  Heer  von  Lausanne,    die  anderen  M,  trifoliata  L.   aus 
dem  Quartär  von  Biarritz,   Dümten,   Utznach,   Mörschwyl,   Aschafienburg, 
Wohlscheidt  in   der  Eifel,   Lauenburg  an  der  Elbe*),    Cromer,   Mimdeslav, 
Happisburgh  in  inter-  und  postglacialen  Kohlen-  und  Torfbildungen,  identisch 
mit  jenen  der  noch  existirenden,  einzigen  Art  dieser  Europa,  Mittelasien  und 
Amerika   gemeinsamen  Gattung   (Fig.  391).     Ich   habe   Samen   aus   einem 
interglacialen  Torflager  von  Hörbach  bei  Aschaffenburg  untersucht,  der  Bau 
der  quartären  Samen  stimmt  mit  jenem  der  recenten  vollständig  überein 
(Fig.  391'-»).    Schimper  erklärt  Ludwig's  M,  teriiaria  aus  dem  Tertiär  der 
Wetterau  (Palaeontogr.  Bd.  VHI)  für  identisch  mit  der  He  er 'sehen    Art 
Ein  Blick  auf    die   Ludwig 'sehe  Tafel  a.  a.  O.   genügt,   um    darzuthun, 
dass  die  Samen  aus  der  Wetterau  mit  der  Heer 'sehen  Art  nichts  zu  thun 
haben  und  ebenso  wenig  das  angebliche  Rhizom  zu  dieser  Gattung  gehört. 
Es  sind  kleine  Samen,   welche  ich  nicht  kenne.    Die  Samen  der  recenten 
Art  sind  glatt,   flach  gewölbt,   jene  der  M.  tertiana  Heer  rauh  und  etwa^i 
zusammengedrückt.   Bei  den  von  mir  untersuchten  Exemplaren  aus  der  post- 
glacialen Zeit  war  die  Structur  der  Samenschale  allein  gut  erhalten. 

Die  Epidermis  der  Samenschale  der  fossilen  Samen  besteht  aus  kurzen, 
polygonalen,  massig  verdickten  gestreckten  Zellen,  auf  sie  folgt  eine  stark  ent- 
wickelte Schicht  parenchymatischen  Gewebes,  als  Mittelschicht:  von  der 
diu-auff olgenden  Schicht,  der  Quellschicht,  sind  nur  Reste  erhalten.  Ihr 
Bau  stimmt  mit  jenem  der  genannten  Art  vollständig  überein,  die  Aussen- 
und  Seitenwände  der  EpidermiszeUen  sind  etwas  stärker  als  bei  der  fossilen 
verdickt,  was  auf  Rechnung  der  Erhaltung  zu  setzen  ist  (Fig.  391®^). 

Aus  den  drei  folgenden  Familien,  den  Loganiazeen ,  Äpocynaceen  und 
A8clepiadac€enf%ind  einige  Reste  beschrieben,  welche,  wenige  ausgenommen, 
zweifelhaft  sind  und  eine  verschiedene  Deutung  erfahren  können  und  sie 
auch  erfahren  haben.  Die  meisten  recenten  Arten  gehören  den  Tropen  und 
Subtropen  an,  wenige  der  gemässigten  Zone,  manche  von  ihnen  gehören 
Gattungen  an,  welche  entweder  aus  der  Vegetation  der  Tertiärzeit  stammen 
oder  mit  Gattungen  verwandt  sind,  welche  in  der  Tertiärzeit  einen  grösseren 
Verbreitungsbezirk  als  jetzt  besassen. 

*)  In  jüngster  Zeit  wird  die  von  Keilhack  als  interglacial  bezeichnete  Torf- 
bildang  von  Lauenburg  von  H.  Oredner,  E.  Geinitz  und  Wahn  schaffe  für 
postglacial  (N.  Jahrb.  1889)  erklart. 
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Atis  der  Gruppe  der  Loganiaceen  ist  nur  ein  als  Sirychnos  europaea  Ettingsh. 
von  Schichow  bei  Bilin  beschriebenes  Blatt  zu  erwähnen.  Welche  Gründe 
den  Verfasser  veranlasst  haben,  wegen  der  Aehnlichkeit  des  Leitbündelver- 
laufes mit  irgend  einer  Strychnos-Ait  sich  für  diese  Gattung  zu  entscheiden, 
ist  nicht  abzusehen,  da  dieser  Leitbündelverlauf  nicht  auf  diese  Gattung 
allein  beschränkt  und  andere  Reste,  welche  auf  Sirychnos  hinweisen,  uns 
nicht  bekannt  sind.  Was  man  etwa  für  das  Vorhandensein  von  Sirychnos 
geltend  machen  könnte,  ist  ein  im  Tertiär  vorkommendes  Holz,  welches  von 
Felix  als  Anomaloxylon  beschrieben  worden  ist,  worauf  bei  den  fossilen 
Hölzern  noch  des  Weiteren  einzugehen  ist. 

Aus  den  Äpocynaceen  sind  Arten  aus  den  Gattungen  Alstonia,  Cerbera, 
Tahernaemontana  und  Plumeria  aus  dem  Tertiär  von  Sagor,  Böhmen,  von 
Radoboj,  des  Rheinthaies  und  Neuhollands  ausnahmslos  Blätter  beschrieben, 
deren  Abstammung  nicht  weniger  unsicher  als  jene  von  Sirychnos  ist,  denn 
keine  dieser  Gattungen  hat  einen  ihr  ausschliesslich  zukommenden  Leit- 
bündelverlauf, noch  kennen  wir  Reste,  welche  die  Bestimmung  der  Blätter 
sicherten,  ja  selbst,  wenn  die  Abstammung  aus  den  Äpocynaceen  ausser  Frage 
wäre,  so  könnten  wir  zwischen  den  genannten  und  anderen  Gattungen  wählen. 

Weiter  folgen  Blätter,  welche,  da  uns  auch  noch  Blüthen  und  Früchte 
vorliegen,  vermöge  ihrer  Form  und  ihres  Leitbündelverlaufes  für  solche  von 
Nerium  L.  mit  ziemUcher  Sicherheit  erklärt  werden  dürfen.  Die  Gattung 
ist  jetzt  je  nach  der  Auffassung  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl 
von  Arten  vom  Mittelmeergebiet  durch  Arabien,  Kleinasien,  das  südöstUche 
Persien,  Beludschistan,  Afghanistan  bis  in  das  nördliche  Ostindien  und  nach 
Japan  verbreitet.  Wie  manche  andere  der  Mittelmeerregion  angehörige 
Formen,  hat  auch  sie  sich  aus  der  Tertiärzeit  erhalten  und  ist  gegenwärtig, 
wenn  sie  auch  während  der  Glacialzeit  weiter  nach  Süden  gedrängt  wurde, 
an  den  italienischen  Seen  ein  häufiger  Strauch,  welcher  selbst  in  den  klimatisch 
am  meisten  bevorzugten  Regionen  nördlich  der  Alpen  die  Winter  nicht  er- 
trägt. Der  Leitbündelverlauf  ist  nicht  gerade  auf  die  Gattung  allein  be- 
schränkt; er  kommt  auch  z.  B.  bei  Sideroxylon-Arien  (vergl.  Sapotaceen) 
vor ;  durch  die  eingesenkten  Spaltöffnungen,  die  Behaarung  ihrer  Vertiefungen 
würden,  wenn  die  Structur  erhalten,  fossile  Blätter  sicher  zu  erkennen  sein. 
Aus  dem  gegen  die  Blattspitze  allmählich  sich  verdünnenden  Mittelleitbündel 
treten  nahezu  unter  rechtem  Winkel  die  Secundärleitbündel  genähert  aus, 
beinahe  alle  von  gleicher  Stärke,  in  der  Nähe  des  Blattrandes  häufig  durch 
Gabelung  camptodrom,  während  des  Verlaufes  zuweilen  verzweigt;  andere 
Verzweigungen  fehlend,  gleichfalls  ein  Beleg  für  die  Beziehungen  des  Leit- 
bündelverlaufes zur  Function  des  Blattes.  Da  bei  der  dichten  Aufeinander- 
folge der  Secundärleitbündel  die  von  ihnen  zu  versorgenden  Gewebepartien 
des  Blattes  sehr  kleine  Flächen  haben,  so  unterbleiben  alle  Verzweigungen  der 
I^itbündel,  welche  wir  bei  grösseren  Distanzen  der  Leitbündel  auftreten 
sehen.  Das  erste  Auftreten  der  Gattung  fällt  in  die  Zeit  der  jüngeren  Kreide- 
bildungen mit  K  Röhlii  Sap.  von  Haldem,  es  folgen  dann  im  unteren 
Eocän  des  Dep.  Maine-et-Loire,  der  Sarthe  N.  sarihacense  Sap.,  N,  parisiense 

Schenk ' ZUtel,  UAndhuch  der  PtkiaeonUAogie.    II.  Bd.  50 
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1  fetiiHB  BiiMii  8ap.  Haldem.  JüDgera  Kreide.  1.  3  JV.  OUaitdrr  L.  var.  pUocmiaat  Bsp.  et  HarloD.  Füo- 
ctlne  VaSb  vod  ValenÜne.  *  If.  rtperlum  Sap,  Alx.  Unt.  OlIgocAn.  6.  S  JV.  larlhocnue  Sap.  I'di 
EocSd  der  Sarthe.  1  .W.  Oauilrtfanum  BmiiKn.  Otnpa.  Uat,  Uloctta.  B  Jf.  bitfnlciun  Ettin^ih.  BUIn- 
l'Dt  MIocMn.  D,  10  .V.jHiritfenw  Siip.  t'nl,  fk>cda  von  Purls.  U  Blatt,  lO  BKithe.  (Copleen  nach  Sapoil*.) 
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Sap.  im  Grobkalk  von  Paris,  von  letzterer  auch  eine  Blüthe  erhalten,  aus 
dem  unteren  Oligocän  von  Aix  N,  exüe  Sap.,  N,  repertum  Sap.,  aus  dem  Miocän 
von  Kutschlin  N,  büinicum  Ettingsh. ,  von  Leoben  N.  stiricum  Ettingsh.,  N. 
Gaudryanum  Brongn.  von  Kumi,  aus  dem  Pliocän  von  Meximieux  und  den 
Tuffen  von  Valentine  N,  Oleander  L.  var.  pliocenicum  Sap.  et  Marion  (Fig.  392). 
Eine  Art  wird  von  Gardner  aus  dem  unteren  Eocän  von  Bornemouth  erwähnt, 
von  Pilar  aus  dem  Tertiär  von  Sused  N.  Heerii  beschrieben.  Die  ausge- 
storbenen Formen  stehen  zum  Theile  N,  Oleander  L.,  zum  Theile  N.  odorum 
Sol.  nahe.  Von  N.  exüe  Sap.  hat  sich  auch  eine  Frucht  erhalten.  Europa 
besitzt  jetzt  nur  noch  die  Blattform  des  N.  Oleander  L.,  die  schmalblättrige  Form 
des  N.  odorum  Sol.  fehlt,  die  in  der  Tertiärzeit  bis  nach  England,  Böhmen 
und  Steiermark  reichende  Nordgrenze  ist  südwärts  nach  Norditalien  verrückt*). 
HinsichtHch  ihrer  Verwandtschaft  mit  einer  bestimmten  Gattung  der 
Apocynaceen  sind  unsicher  die  als  Apocynophyllum  Heer  und  Neritinium 
Unger  unterschiedenen  Blattformen,  letztere  Blätter  von  Radoboj  und  Kumi, 
welche  zum  Theile  den  Leitbündelverlauf  von  Apocynophyllum  besitzen,  zum 
Theile  jedoch  damit  nichts  gemeinsam  haben,  sondern  durch  ihn  z.  B. 
Thevetia,  Echites,  Cerbera  etc.  verwandt  sind.  Bei  Apocynophyllum,  aber 
auch  bei  Asclepiadaceen  und  anderen  Familien  treten  abwechselnd  stärkere 
und  weniger  starke  Secundärbündel  aus  dem  Mittelleitbündel  aus,  verlaufen 
beinahe  horizontal  bis  zum  Rande,  wo  sie  sich  mit  zwei  feinen  Randleitbündehi 
vereinigen.  Dieser  Leitbündelverlauf  kömmt  nicht  nm-  melireren  Gattungen 
der  Apoc}Tiaceen  zu,  sondern  auch  einem  Theüe  der  Apocyniim-Aricn,  einer 
Gattung,  von  welcher  zwei  Arten  jetzt  in  Nordamerika,  eine  dritte  von 
Venetien  durch  die  Balkanhalbinsel,  Südrussland,  Kleinasien,  den  Altai, 
Nord-China  bis  Japan  verbreitet  sind,  durch  diese  Verbreitung  aber  ihren 
tertiären  Charakter  verräth  und  gerade  die  zuletzt  erwähnte  Art,  A.  venetum 
L.,  besitzt  einen  Apocynophyllum  entsprechenden  Leitbündelverlauf.  Es  können 
immerhin  Blätter  von  Apocynum  oder  einer  ausgestorbenen  Gattung  unter 
den  als  ApocynophuUmiL  beschriebenen  Blättern  sein  oder  solche  anderer  ^ 
Gattungen  der  Apocynaceen  oder  selbst  anderer  Familien,  Bestimmtes  lässt 
sich  darüber  nichts  sagen,  weil  ausser  Blättern  nichts  vorliegt.  Auch  im  Bernstein 
des  Samlandes  hat  sich  ein  Blatt  mit  ähnlichem  Leitbündelverlauf  erhalten : 
A.  Jentzschii  Conwentz.  Auf  die  von  Heer  mit  A,  helveticum  vereinigte  ge- 
stielte, angebhch  zweiklappige  Frucht  von  Bomstedt  ist  kein  grosses  Gewicht 
zu  legen,  denn  einmal  wissen  wir  nicht,  zu  welchen  Blättern  sie  gehört,  so- 
dann wissen  wir  von  der  Frucht  nur,  dass  sie  unvollständig  ist,  ihren  Bau 
kennen  wir  nicht.  Ebenso  wenig  beweist  die  von  Massalongo  aus  dem 
oberen  Miocän  von  Sinigaglia  beschriebene  Frucht.  Unterschieden  ist  eine 
grosse  Anzahl  von  Arten,  von  welchen  ein  Theil  allerdings  fraghch  ist,  z.  B. 
jene  von  Häring,  die  grösste  Mehrzahl  dem  Tertiär  Europas  angehört,  Nord- 
amerika nur  wenige  aufzuweisen  hat.  In  Europa  reichen  sie  vom  miteren 
Oligocän  bis  in  das  obere  Miocän,  von  Portugal  bis  in  das  baltische  Gebiet 

*)  Hieher  ohne  Zweifel  Apocynchyllum  ligerinum  Boulay  aus  dem  Tertiär  von 
Saturrier  (Maine  et  Loire).  50* 
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Nicht  immer  sind  die  Camptodromieen  der  Leitbündel  so  aufgefafwt,  wie  es 
die  Charakteristik  erfordert  (vergL  Ä,  helveticum  Heer),  ebenso  ißt  bei  den 
einen  die  Distanz  der  Bündel  kleiner,  bei  anderen  grösser.  Jedenfalls  ist 
die  Artenzahl  eine  unverhaltnissmäßsig  grosse.  Auch  aus  dem  Tertiär  von 
Java,  Sumatra  und  Bomeo  sind  durch  Göppert,  Heer  und  Geyler 
Apocynaceenreste  bekannt  geworden,  so  ApoqfnophyUum  BeinwardUanum, 
A.  nervosissimum  Göpp. ,  Ä.  sumatrense  Heer,  Ä,  alstoniaides  Heer,  Ä.  wül- 
hughbyoides  Geyler,  Blattreste,  welche  den  Apocynaceen  angehören  können,  wie 
auch  die  durch  Ettingshausen  aus  dem  Tertiär  Neuhollands  beschriebenen 
A.  Etheridgiiy  Ä.  microphyllum  und  Ä.  obscurum,  wobei  man  allerdings  von  der 
theilweise  unzureichenden  Erhaltung  der  Blätter  absehen  muss.  Ein  unbrauch- 
bares Blattfragment  ist  Echitanium  obscurum  Ettingsh.  aus  Neuholland. 

Unter  der  Bezeichnung  Echitonium  Unger  sind  Blätter,  Früchte  und 
Samen  beschrieben,  welche  mit  Echites  verwandt  sind.  Sollen  die  Früchte 
und  Samen  das  Vorhandensein  dieser  oder  einer  ihr  verwandten  Gattung 
beweisen,  so  möchte  der  Beweis  schwer  zu  führen  sein.  Denn  alle  von 
Weber,  Ettingshausen  und  Heer  beschriebenen  Reste  dieser  Art  sind, 
wenn  man  sie  als  oberständige  Früchte  gelten  lässt,  als  Apoc3niaceen-Früchte 
nicht  gesichert,  da  keine  von  ihnen  näher  untersucht  werden  kann,  die 
Samen  können  ebenso  gut  Achaenen  von  Compositen  sein,  und  selbst,  wenn 
Samen  wie  Früchte  zur  Famihe  gehörten,  würden  wir  nicht  sagen  können, 
dass  sie  von  Echites  stammen.  Der  Leitbündelverlauf  von  Echites  ist  an 
demselben  Zweige  verschieden.  Entweder  entsteht  die  Camptodromie  der 
Secundärleitbündel  durch  die  Gabelung  derselben  oder  sie  verbinden  sich 
durch  die  Tertiärleitbündel,  femer  kann  Beides  an  demselben  Blatte  vor- 
kommen. Unvollständige  Secundärleitbündel  enden  in  den  Camptodromieen 
oder  in  den  Anastomosen.  Die  Anastomosen  verlaufen  gerade  oder  im  Bogen, 
ein  kleinmaschiges  Netz  polygonaler  Maschen  nimmt  die  Felder  ein.  Aus- 
tritts winkel  und  Bogen  der  Secundärleitbündel  sind  je  nach  der  Blattbreite 
verschieden,  es  findet  aber  auch  das  Gegentheil  statt.  Meist  sind  es  schmale^ 
lineare  Blätter.  Eines  der  von  Unger  beschriebenen  breiten,  verkehrt- 
eiförmigen  Blätter,  E.  obovatum  Unger,  wird  von  Ettingshausen  für  das 
Blatt  eines  Rhus  erklärt.  Die  älteste  Art  ist  E,  sezannense  Watelet  aus  dem 
unteren  Eocän  von  Sezanne,  E.  Sophiae  0.  Weber  (Fig.  393*-®)  wird  von  der 
Schweiz  bis  in  das  Rheinthal  angegeben,  die  Exemplare  aus  der  baltischen 
Region  sind  wegen  der  unvollständigen  Erhaltung  fraglich,  eine  andere  An- 
sicht vermag  ich  auch  für  E.  microspermum  Unger,  E,  macrospermutn  Ettingsh., 
E.  superstes  aus  Sused,  Radoboj  und  Leoben  (Fig.  393  3-*)  und  das  für  Bovey 
Tracy  und  Locle  gemeinsame  E,  cuspidatum^  nicht  Zugewinnen.  Wie  so  oft 
werden  die  Früchte  und  Samen  als  Bestätigung  der  Blattbestimmungen  an- 
gesehen und  dann  ohne  Kritik  ein  gethanener  Ausspruch  wiederholt.  Bei  der 
schlechten  Erhaltung  der  Blätter  von  Bovey  Tracy  ist  ein  bestimmter  Aus- 
spruch nicht  möglich. 

Aus  der  Familie  der  Asclepiadaceen  werden  nur  wenige  Reste  angeführt. 
So  sicher  diese  und  die  vorausgehende  Familie  durch  dieBlüthen  zu  unter- 
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echeideD  Bind,   so  wenige  Anhaltspunkte  bieten  die  Blätter  und  Früchte, 
namentlich  da  letztere  nicht  im  Zusammenhang  mit  Blättern  gefunden  Ednd. 


Flg.SW. 

I  Strttinium  UmgifoKim  Unger,  Radoboj.  Uul.  HiocKn.  1  Apoeynophglltim  omingente  Heer.  Oenlngen. 
Ob.  Uoc&n.  S  EcAtfonlufD  inperita  Uoger  Same,  i  E.  tuperttti  EHlogah.  Same.  9  am  dem  unleren 
UlodD  von  Radoboj,  4  aaa  dem  untereo  HlocüD  von  Schjcbav.  Echüoniwn  Sophiae  Heer,  fi—t 
Blattfragmenle.    R  vergr..  9  Same.    Oeniagen.    Ob,  Uiocka.    10  Periptoea  graeca  L.    Nach  der  Nalur. 

II  Aetralet  firma   Heer.    Hohe  Rhoaen.     Ob,   OligacttD.     Äctralet  _celerana   H««r.  .  It  Blall,    13,  IS 

Fracht,  U.  10,  1»  Samen,  lg  vergr,    (Capleeo  nacb  Heer,  ünger ,  E  tllngabauseD.) 

ÄceraUs  R.  Br. ,  eine  Untergattung  von  Qomphocarpus  oder  Asclepias,  ist 
jetzt  aof  Nordamerika  beschrankt,   könnte  immerhin  ein  Bestandtheil  der 
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europäischen  Tertiärflora  gewesen  sein.  Was  uns  davon  vorKegt,  Blätter, 
Früchte  und  Samen  ist  wegen  des  gemeinschaftUchen  Vorkommens  der  ein- 
zehien  Theile  miteinander  vereinigt,  im  Zusammenhang  sind  sie  nicht  ge- 
funden. Wenn  nun  auch  die  Frucht  eine  Asclepiadeenfrucht  nach  ihrem 
ümriss  sein  kann,  ebenso  der  eine  der  Samen  (Heer,  Tertiärfl.  der  Schweiz. 
Tab.  104  Fig.  7)  der  Gattung  angehören  kann,  so  haben  wir,  da  vermöge  der 
Erhaltung  eine  eingehendere  Untersuchung  nicht  möglich  ist,  doch  keinen 
Beweis  dafür,  dass  die  Reste  zu  Äceraies  gehören.  Der  zweite  auf  der  gleichen 
Tafel  Fig.  7  6.  c  abgebildete  Same  ist  schwerüch  mit  den  Anderen  identisch. 
Es  fragt  sich  weiter,  ob  die  unter  Fig.  5  der  Tat  10  mit  dem  Zweige  in  Ver- 
bindung stehende  Frucht  wirklich  eine  solche  oder  nicht  vielmehr  ein 
Blatt  ist.  Dass  solche  Verwechselungen  möghch  sind,  beweist  Heer 's  Car- 
polühes  pruniformis  (vergL  Amygdalaceen) ,  dessen  Original  ich  selbst  ver- 
ghchen  habe.  Die  als  Äcerates  beschriebenen  Blätter  sind  schmal  linear,  der 
Leitbündelverlauf  gefiedert,  die  Secundärleitbündel  schief  aufsteigend,  dmtjh 
Gabeltheilung  camptodrom,  die  von  den  Anastomosen  gebildeten  Felder  ein 
polygonales  Maschennetz  einschliessend.  Blattform  wie  Leitbündelverlauf 
stehen  Gomphocarpus  wie  Äcerates  nahe,  freilich  haben  auch  andere  Gratttmgen 
imd  Familien  den  gleichen  Verlauf  und  dieselbe  Form  des  Blattes.  Die 
Reste  beweisen  also  nicht  allzuviel  für  das  Vorkonmien  der  Gattung  im 
Tertiär,  die  Hauptstütze  Hegt  in  der  heutigen  Verbreitung.  Unterschieden 
sind  fünf  Arten:  Ä.  veterana  Heety  Portugal,  Grönland,  Oeningen,  Locle,  Rix- 
höft,  A,  firma  Heer  Hohe  Rhonen  (Fig.  393 1^-*»),  Ä,  Oilmbeli  Heer  Peissenberg, 
Ä,  langipes  Heer,  Portugal,  in  den  Patootschichten  Grönlands  Ä,  arctica  Heer, 
deren  Unterschiede  indess  ziemlich  gering  sind.  Blätter  aus  dem  Tertiär 
von  Kumi  werden  von  Unger  mit  Äsclepias  vereinigt.  Weshalb  diese  läng- 
lichen, gegen  die  Spitze  und  Basis  verschmälerten  Blätter  dieser  Gattung  an- 
gehören sollen,  wird  nicht  gesagt.  Ihr  Leitbündelverlauf  kömmt  zwar  bei 
Äsclepias,  aber  auch  bei  anderen  Familien  vor  und  wie  andere  Familien  und 
Gattungen  hat  Äsclepias  weder  einen  ihr  eigenthümlichen  Leitbündelverlauf, 
noch  fehlt  ihr  die  Mannigfaltigkeit.  Wenn  auch  die  Form  der  Blätter  mit 
jener  mancher  Arten,  nur  nicht  mit  A,  linifolia,  sondern  z.  B.  A.^  incamata, 
A.  curassavica  nahe  verwandt  ist,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  sie  zu 
Äsclepias  gehören. 

Gaudin  und  Strozzi  geben  (Contrib.  sur  la  flor.  foss.  Mem.  IV)  aus  den 
quartären  Tuffen  von  Parolla  in  Toscana  die  Blätter  von  Periploca  graeca  L. 
(Fig.  393 10)  an.  Ob  die  abgebildete  Blattform  bei  dieser  Art  vorkömmt,  weiss 
ich  nicht,  ferner  sagen  die  Autoren  nichts  darüber,  ob  der  Blattrand  verletzt 
oder  gezähnt  ist,  ich  habe  gezähnte  Blattformen  weder  an  Exemplaren  der  Mittel- 
meerreglon,  noch  an  cultivirten  gesehen,  sondern  nur  ganzrandige,  kleinere 
und  grössere  eiherzförmige  Blätter,  erstere  an  der  Spitze  der  jährigen  Triebe. 
Der  Leitbündelverlauf  der  fossilen  Blätter  stimmt  mit  jenem  der  recenten 
überein,  bei  beiden  ist  der  Mittelleitbündel  gegen  die  Spitze  verdünnt,  die 
Secundärleitbündel  treten  unter  beinahe  rechtem  Winkel  aus,  verbinden 
sich  durch  Gabeltheüung  kurz  vor  dem  Rande,    die  unvollständigen  etwas 


Tubiflorae.  Porana.  771 

weniger  stark  als  die  vollständigen,  enden  in  den  unregelmäfisigen  Anastomosen, 
deren  Verzweigungen  ein  polygonales  Maschennetz  bilden.  Der  schmale  Rand 
wird  von  den  camptodrom  verbundenen  Aesten  der  Camptodromieen  der 
Secundärleitbündel  eingenommen. 

4.  Reihe.    Tubiflorae. 

Die  Formen  dieser  Reihe  sind  durch  actinomorphe  Blüthen,  fünfzählige 
Kelche  und  Kronen,  fünf  Staubblätter,  zwei  bis  fünf  oberständige  Frucht- 
blätter charakterisirt ,  die  Blätter  wechselständig.  Nur  wenige  Formen 
werden  als  fossil  angeführt  und  diese  sind  grossentheils  zweifelhaft.  Die 
Familien  der  Convolwlaceen ,  Asperifoliaceen ^  Solanaceen  sind  es,  welchen 
Reste  zugeschrieben  werden,  Polenioniaceen  und  Hydrophyllaceen  sind  nicht 
erwähnt.  Die  Mehrzahl  der  recenten  Formen  tropisch  und  subtropisch,  die 
geringere  Zahl  in  der  gemässigten  und  kalten  Zone,  einjährige  Formen, 
Formen  mit  länger  dauernden  unterirdischen  Axen,  sodann  bäum-  und 
strauchartige  Fonnen,  zum  Theile  mit  windenden  Axen,  einzelne  parasitisch. 

Der  einzige  Rest  dieser  Gruppe,  welcher  eine  eingehendere  Besprechung 
verdient,  ist  Parana  Burmann  aus  der  Familie  der  Convolvulaceen,  deren  Kelch 
fünftheilig,  die  Krone  röhrig  mit  fünftheiligem  Saum,  gefalteter,  rechts  con- 
volutiver  Knospenlage,  fünf  Staub-  und  zwei  oberständigen  Fruchtblättern, 
Früchte  ein-  oder  zweisamige  Kapseln,  die  Axen  beinahe  durchgängig  win- 
dend, die  Gruppe  der  Cusaäeen  Parasiten. 

Bei  der  Gattung  Porana  vergrössem  sich  nach  dem  Verblühen  während 
der  Fruchtreife  die  während  der  Blüthezeit  sehr  kleinen  Kelchabschnitte 
bedeutend  und  werden  zugleich  scariös,  so  dass  die  reife  oberständige  Kapsel 
von  dem  imagewandelten  Kelche  imigeben  wird  und  letzterer  als  Flugapparat 
functionirt,  wie  dies  auch  bei  anderen  Gattungen  vorkömmt.  Diese  Kelche 
kommen  nun  isolirt  oder  noch  mit  der  Frucht  oder,  wie  Heer  auf  Grund 
eines  Oeninger  Exemplares  angibt,  noch  mit  der  Axe  des  Fruchtstandes  im 
Zusammenhange  vor.  Dass  die  letzte  Angabe  richtig  ist,  bezweifle  ich;  das 
von  Heer  abgebildete  Exemplar  beweist  es  wenigstens  nicht,  denn  Axe  und 
Kelche  liegen  in  verschiedener  Ebene.  Schimp er  führt  ausser  den  von  Heer 
unterschiedenen  Arten  noch  P.  minor  Unger  von  Radbboj  und  P.  petraeaeformis 
Schimp.  (Oetonia  Unger)  von  Radoboj  und  Sotzka  an.  Beide  gehören  nicht  zu 
Porana,  die  erstere  ist  unzweifelhaft  eine  vierzählige  Diospyros-Blnthe,  die  zweite 
gehört  zu  jenen  Resten  aus  der  Familie  der  Anacardiaceen,  welche  Sapoyta 
als  Heterocalyx  üngeri  beschrieb  und  Engler  mit  der  Gattung  Parishia 
verglich  (vergl.  Engler,  Bhtts).  Dahin  gehören  ausserdem  Oetonia  Antholithes 
Unger,  G,  grandis  Unger.  Erhalten  sind  an  diesen  Exemplaren  nur  die  Kelch- 
blätter, die  Fruchtknoten  fehlen,  woher  der  Irrthum  (vergl.  Unger,  CMoris 
protogaea.  Tab.  47,  Foss.  Flora  von  Sotzka.  Taf.  33.  Sylloge.  HI.  Tab.  17). 
So  verbleiben  bei  Porana  nur  die  von  Heer  in  der  Tertiärflora  der  Schweiz 
unterschiedenen  Arten,  so  weit  sie  nicht  auszuschliessen  sind.  Von  den  Arten 
Heer 's  aus  dem  oberen  Miocän  von  Oeningen  werden  nur  beizubehalten  sein: 
P.  oeningensis  Heer  und  P.  macraniha  Heer  (Fig.  394  ^-^  »)  mit  fünf  unter  sich 
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gleich  grosBen  oder  einem  oder  zwei  kleineren  Kelehabechnitten ;  die  beiden 
anderen  von  H  e  er  unterschiedenen  Arten  P.  inaequäaiera  und  P.  dubia  (Fig.  394^'  *) 


Fig.  Bll*. 
I— B  J^ono  oeningenfii  Heer.  ^  P.  inaapiiloba  Heer.  8  P.  duMo  Heer.  B  P.  aarrantha  Heer. 
Fiuchtkelcho.  Oeningen.  Ob.  Mloeän.  10  P.  macrantlia  Lndwig.  SalEbBiuen.  Ob.  OllgocAn.  II  F. 
Spelrli  lietq.  Flortsianl.  Tertlttr.  IX  P.  BemUrei  Lcaq.  Horna  Ranch,  John  Day  Valley,  Oregon. 
13  ffburnum  memtrranotum  Schenk  (Porana  G6pp.).  14  riftumun  Iruncafiim  Beheak.  (Oetonfa  QOpp. 
Potaaa  Bchlmp.).  Schoiinltz.  Ob.  Ulocfin.  Ifi  V.  Sagorlanam  Schenk.  Blüthc.  SoKor.  Hot.  Mloc&n. 
16  ByitranBea  hortcmii  L.  17  l'iburnum  Opulvt  L.  18  Oelunia  florlbutida  Roibgh.  I»  Ptlraea  voIuMJii 
L.  (ie— 1>,  Blüthen  nach  der  Nalitr,  die  übrigen  Cüpleea  nach  Ettlngahauien,  (löppert.  Uccr, 
Lcsquereux,  Ludwig.) 

sind  meines  Erachtens  nicht  haltbar,   da  die  Länge  und  Breite  der  Kelch- 
abschnitte nicht  immer  dieselbe  zu  sein  scheint     P.  diUna  ist,  wenn  de 
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überhaupt  ein  Pflanzenrest  ist,  ein  schlecht  erhaltenes  Exemplar.  Mit  Porana 
oeningensis  vereinigt  Heer  Blätter  und  unterscheidet  noch  ausser  den  oben 
genannten  eine  nur  auf  Blätter  gegründete  Art:  P.  TJngeri  von  Sotzka,  dem 
hohen  Rhonen  und  Oeningen.  Dass  diese  Blätter  zu  Porana  gezogen  sind, 
beruht  auf  dem  gemeinschaftlichen  Vorkommen,  was  nichts  beweist.  Die- 
selben Blätter  zieht  Unger  zu  Oetonia,  zu  Heterocalyx  müsste  sie  Saporta 
ziehen  {Porana  ist  bei  Sotzka  noch  nicht  gefunden,  ebenso  wenig  am  hohen 
Rhonen).  Schon  daraus  ergibt  sich,  auf  welch'  schwachen  Füssen  Heer 's 
Annahme  ruht.  Der  Leitbündelverlauf  der  fossilen  Blätter  ist  nichts  weniger 
als  selten  und  kann  auf  eine  ziemliche  Anzahl  Formen  bezogen  werden. 
Bei  den  recenten  Arten  von  Porana  haben  die  Leitbündel  der  vergrösserten 
Kelchblätter  einige  Verschiedenheiten.  Bei  P.  volubüis  sind  drei  bis  fünf 
parallele,  an  der  Spitze  sich  vereinigende  Bündel  vorhanden,  aus  welchen 
gerade  oder  schief  verlaufende  Secundärleitbündel  austreten,  die  primären 
verbindend.  Die  Felder  sind  durch  quadratische  Maschen  ausgefüllt,  ein 
Randnetz  vorhanden.  Bei  P.  racemosa  die  drei  mittleren  Primärbündel  an  der 
Spitze  der  Abschnitte  vereinigt,  die  seitlichen  camptodrom.  Bei  P.  grandiflora 
beträgt  die  Zahl  der  Primärbündel  sieben,  die  drei  mittleren  vereinigen  sich 
an  der  Spitze  der  Lappen,  die  seitlichen  vereinigen  sich  mit  den  secundären 
der  mittleren  camptodrom.  Bei  P.  malaccana  ist  nur  ein  Primärbündel  vor- 
handen, die  secundären  sparsam,  gerade  verlaufend,  durch  Gabeltheilung 
camptodrom  (Fig.  395). 

Hinsichtlich  der  Charakteristik  der  einzelnen  Arten  He  er 's  habe  ich 
weiter  zu  bemerken,  dass  weder  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Leit- 
bündelverlaufes der  Kelchabschnitte,  noch  die  Punktirung  zur  Unterscheidung 
benutzt  werden  können.  Das  Erstere  ist  Erhaltungszustand ,  denn  die 
recenten  Arten  haben  alle  Leitbündel  und  müssen  sie  haben,  wie  sie 
auch  den  fossilen  nicht  fehlen  können,  das  Andere  ist  eine  bei  fossilen 
Blättern  so  häufige  Erscheinung,  dass  nur  die  mikroskopische  Untersuchung 
Aufschluss  geben  kann,  ob  sie  von  Bedeutung  ist  oder  nicht.  Eine  solche 
fehlt  aber.  Inwiefeme  die  Gruppirung  He  er 's  bei  seiner  P.  oeningensis  ge- 
rechtfertigt ist  oder  nicht,  kann  ich  nach  den  wenigen  Exemplaren  nicht 
entscheiden.  Bei  den  recenten  Arten  habe  ich  vierzählige  Kelche  gesehen, 
die  Kelchabschnitte  sind  zuweilen  bald  grösser  oder  kleiner  und  auch  unter 
sich  nicht  immer  von  gleicher  Grösse. 

Aus  dem  amerikanischen  Tertiär  werden  durch  Lesquereux  Poranor 
Arten  angegeben,  P.  Speirii  Lesq.  von  Florissant,  Colorado,  und  P.  Bendirei 
Lesq.  von  van  Horns  Ranch  und  John  Day  Valley,  Oregon  (Fig.  394 1^- 1*).  Gegen- 
über der  heutigen  Verbreitung,  welche  sich  von  Ostindien  über  den  malay. 
ischen  Archipel  nach  Australien  erstreckt,  während  sie  in  Europa,  Afrika  und 
Amerika  fehlt,  kam  sie  während  der  Tertiärzeit  an  wenigen  Fundorten  auf 
beiden  Continenten  vor  und  erstreckte  sich  bei  weitem  mehr  nach  Norden  als 
jetzt.  Es  ist  dies  ein  Beleg  einer  früher  bei  Weitem  ausgedehnteren  Verbreitimg, 
ihrer  theilweisen  Erhaltung  auf  der  östlichen  Habkugel,  ihres  gänzlichen 
Aussterbens  in  Europa  und  Amerika.    Aber  es  ergibt  sich   die  Frage,  ob 
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die  Reste  des  amerikanischen  und  europäischen  Tertiärs  derselben  Abstam- 
mung sind  oder  nicht.  Der  Leitbündelverlauf  der  Kelchabschnitte  der 
recenten  Arten  ist  oben  erwähnt,  bei  den  fossilen  Resten  ist  er  von  den 
Autoren  in  verschiedener  Weise  dargestellt.  Heer  lässt  jeden  Abschnitt 
von  den  parallelen  Leitbündeln,  welche  durch  schiefverlaufende  Queräste 
verbunden  sind,  durchzogen  sein  (Fig.  394*^),  ebenso  Ludwig  bei  seiner  P. 
nuicrantha  aus  der  Wetterau,  nur  ist  die  Zeichnung  flüchtig.  Göppert 
stellt  den  Leitbündelverlauf  seiner  Porana  (Oetonia)  menibranosa  mit  vielfach 
verästelten  Bündeln  dar  (Fig.  394 1^),  während  P,  iruncata  Göpp.  von  Schoss- 
nitz,  nur  Spuren  paralleler  Leitbündel  zeigt.  Dies  Alles  stimmt  nicht  mit 
P.  volubüis  und  den  Heer'schen  Arten  überein.  Bei  P.  Speirii  Lesq.  ist  der 
Kelch  gekerbt,  seine  fünf  Abschnitte  von  parallelen,  durch  gerade  Queräste 
verbundenen  Leitbündeln  durchzogen,  während  P.  Bendirei  (Recent  Deter- 
minations  of  Fossil  Plauts  etc.  in  Proceedings  of  U.  S.  National  Museimi) 
einen  viertheiligen  lippigen  Kelch,  an  den  Lappen  die  parallelen  Leitbündel 
nur  angedeutet,  besitzt.  Neben  genannten  Resten  kommen  noch  andere  vor, 
welche  entweder  mit  Getonia  oder  mit  Hydrangea  vereinigt  sind.  Der  erstere 
ist  Getonia  oeningensis  Weber  aus  dem  Tertiär  von  Bonn,  nach  Angabe  der 
Autoren  verschieden  von  der  Art  Heer 's.  Der  Kelch  ist  tief  viertheilig, 
die  Abschnitte  verkehrt  eiförmig,  abgerundet,  mehrere  gefiederte  strahlige 
Leitbündel  durchziehen  die  Abschnitte  (Fig.  395*).  Der  andere  Rest  ist 
Hydrangea  sagoriana  Ettingsh.  von  Sagor  (Foss.  FL  von  S^gor.  H.  p.  24. 
Tab.  14.  Fig.  22  und  H.  dubia  (HI.  Tab.  3L  Fig.  3),  mit  welcher 
Ettingshausen  auch  Blätter  vereinigt.  Er  ist  ebenfalls  tief  viertheilig,  die 
Lappen  abgerundet,  jeder  von  einem  gefiederten  Leitbündel  durchzogen. 
Lesquereux  bemerkt  in  der  oben  citirten  Abhandlung,  dass  die  beiden 
Reste  identisch  sein  dürften,  was  ich  für  möglich  halte.  Damit  kann  H, 
dubia  Ettingsh.  wegen  der  geringeren  Grösse  und  des  abweichenden  Leit- 
bündelverlaufes nicht  zusammenfallen.  Der  Leitbündelverlauf  der  Abschnitte 
bei  den  recenten  Arten  von  Hydrangea  ist  strahlig,  vier  bis  fünf  Pdmärleit- 
bündel,  von  der  Basis  des  Abschnittes  ausgehend,  senden  während  ihres 
Verlaufes  schiefaufsteigende  Secundärleitbündel  fiederförmig  und  altemirend 
aus  (Fig.  394  lö).  Von  diesem  ist  jöner  der  H.  sagoriana  Ettingsh.  (Fig.  394 1*) 
verschieden,  so  dass  die  Bestimmung  Ettingshausen 's  nicht  wohl  richtig 
sein  kann.  Früher  schon  habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
Hydrangea  bei  ihrer  heutigen  Verbreitung  zur  Tertiärzeit  in  Europa  vorhan- 
den gewesen  sein  könne.  Bei  Getonia  (Fig.  394*8)  und  Petraea  (Fig.  394*»)  sind 
zwar  die  Kelchblätter  bei  der  Fruchtreife  ebenfalls  scariös,  allein  bei  der 
ersteren  ist  die  Frucht  unterständig,  die  Kelchabschnitte  mit  drei  parallelen, 
durch  ein  Anastomosennetz  verbundenen  Leitbündeln,  bei  Petraea  die  Fruch^ 
knoten  zwar  oberständig,  aber  von  der  Kelchröhre  eingeschlossen,  die  Kelch- 
abschnitte mit  einem  einzigen  Mittelleitbündel ,  dessen  Secundärleitbündel 
durch  Anastomosen  verbunden  sind. 

Aus  den  vorstehenden  Bemerkungen,  wie  aus  den  Fig.  394  und  395  ge- 
gebenen Darstellungen  ergibt  sich  schon,  dass  unter  Porana  Verschiedenes 
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von  den  Autoren  vereinigt  ist,  was  nicht  zusammengehören  kann  und  manche 
R«Bte    mit    Airana    eine    gewisse    AehnlicKkeit    besitzen ,    so    dass    sie  bei 


Fjg. aas. 

1  CferadendTon  HrraUfolium  Frtedertcli.  t.  3  C.  lalijolium  FrtedBrioh.  Elaleben.  Unt.  OligooiD. 
4  Vibamum  WebcH  BcheDk  {Oiiouia  oeningtatU  Weber.  Ron  bei  Bonn.  OUgoün),  8.  5a  Forana 
volubüii.  t.  ta  P.  racmuuo.  7.  la  P.  panicufafn.  8.  Sa  P.  gTandif,ora.  Fruohtkelcbc  lecuDler 
Arten;  bei  den  mit  a  beielcbnetoD  Ziffern  die  KelchHbsrhDllh:  etnu  vergiOucrt  9.  Sa  Sal»la 
oppoM^oHa.  Fiuchlkelch.  la  Einielner  PerigonabBCholn,  vurgr.  (1—4  Copleen  n&ch  PrlBdeiich 
und  Weber,  f>— a  nach  der  Natur.) 

flüchtiger  Betrachtung  wühl  ven\-echaelt  werden  können.  UnzweifelhaK  zu 
Porana  gehüren  die  drei  Heer'schen  Arten  P.  oeningensis,  P.  macranäta 
und  P.  inaeqiiüatera,  letztere  kaum  eine  besondere  Art.  P.  macrantha  Lud- 
wig halte  ich  für  eine  Porana,  rae  mag  aber  eine  eigene  Art  sein.    Indeas  darf 
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nicht  übersehen  werden,  dass  der  Bündel  verlauf  der  fossilen  Reste  ein  an- 
derer ist.  Die  Secundärleitbündel  treten  unter  sehr  spitzem  Winkel  aus  und 
verlaufen  ziemlich  steil  aufwärts.  Es  kann  dies  der  Charakter  einer  Abtheilung 
sein,  es  ist  möglich,  dass  die  Reste  einer  anderen  Gattung  angehören,  da 
aber  die  Systematik  derlei  Dinge  nicht  viel  beachtet,  so  kann  nur  eine 
Vergleichung  von  recenten  Gattungen  mit  ähnlicher  Ausbildung  der  Kelche 
Aufschluss  geben.  So  weit  mir  das  Material  zu  Gebote  stand,  habe  ich  ausser 
Porana  nichts  Näherstehendes  gefunden.  Die  von  Lesquereux  unterschiedenen 
Arten  weichen  von  den  Heer'schen  Arten  wie  unter  sich  ab.  Die  Kelche 
der  einen,  P.  Speirii,  sind  actinomorph,  sie  sind  nur  gekerbt,  jeder  Ab- 
schnitt ist  von  fünf  bis  sechs  bis  an  den  Rand  reichenden,  einfachen  oder 
gabelnden  Leitbündeln  durchzogen,  unter  sich  diu-ch  Queräste  verbunden.  Ob  ' 
der  Kelch  ober-  oder  unterständig  ist,  lässt  sich  nicht  unterscheiden.  Ich 
möchte  den  Rest  für  einen  scariösen  Kelch  oder  für  ein  solches  Perigon 
halten,  ohne  jedoch  für  die  Familie  etwas  unbedingt  Bestimmtes  angeben  zu 
können,  wahrscheinlich  ist  er  unter  den  Salsolaceen  zu  suchen  (Fig.  395®). 
Porana  Bendirei  Lesq.  halte  ich  für  eine  zygomorphe  gamopetale  Blüthe,  welche 
der  Gruppe  der  Labiatifloren  angehört,  vielleicht  den  Bignoniaceen.  Bei  Porana 
niembranosa  Göpp.  sind  die  Einschnitte  von  geringer  Tiefe,  jeder  der  vier  Lappen 
von  mehreren  vielfach  verzweigten  Leitbündelfi  durchzogen,  bei  P.  truncata 
Schimp.  {Qetonia  Göpp.)  hat  der  Saum  vier  Einschnitte,  eine  lange  Röhre, 
welche  der  anderen  Art  fehlt  oder  wegen  ihrer  Kürze  nicht  gesehen  wird. 
Wir  haben  es  hier  ohne  Zweifel  mit  ganz  anderen  Resten,  mit  sterilen  Blüthen 
von  Vihumum  oder  Hydrangea  zu  thun  (Fig.  394 1®- ").  Da  der  Leitbündel- 
verlauf der  Abschnitte  nur  in  Spuren  erhalten  ist,  so  lässt  sich  nichts  Be- 
stimmtes hinsichtlich  der  Grattung  sagen,  doch  möchte  ich  eher  ein  Vihumum 
vermuthen.  Auch  Hydrangea  Sagoriana  Ettingsh.  (Fig.  394  >*)  dürfte  eher  zu 
Vibumum  als  zu  Hydrangea  gehören.  Fasse  ich  das  Ganze  nochmals  zu- 
sammen, so  gehören  zu  Porana  nur  die  beiden  Heer'schen  Arten:  P, 
oeningensis  und  P.  macraniha,  die  übrigen  Arten  Heer 's  sind  Erhaltungszustände 
oder  zweifelhaft,  Göppert's  Arten  von  Schossnitz  gehören  zu  Vibumum, 
ebenso  die  von  Sagor  stammenden  Hydrangea -Blüthen,  Lesquereux's 
P.  Speirii  ist  vielleicht  eine  Frucht  der  Salsolaceen,  P.  Bendirei  eine  Bignonia- 
ceenblüthe,  Weber's  Qetonia  oeningensis  wird  von  Porana  nichtzu  trennen  sein. 

Der  von  Ludwig  als  Convolvulus  moenanus  aus  dem  Tertiär  des  Winter- 
hafens bei  Frankfurt  a.  M.  bezeichnete  Blattfetzen,  mit  welchem  ein  Stein- 
kem  als  Frucht  vereinigt  wird,  verdient  kaum  Beachtung.  Dass  die  beiden 
Reste  zusammengehören,  lässt  sich  überhaupt  gar  nicht  sagen,  sodann  wird 
derjenige,  welcher  eine  Convolvulus-Ka^^el  kennt,  schwerlich  auf  den  Gedanken 
kommen,  dass  der  Fruclitrest  zu  Convolwlus  gehört. 

Unbedeutend  sind  die  den  Asperifoliaceen  und  Solanaceen  zugewiesenen 
Reste,  einige  Früchte  und  Blüthen.  Die  Familie  der  Asperifoliaceen  ist  durch 
fünfzählige  actinomorphe  röhrige  Blüthenkronen ,  zwei  oberständige  Frucht- 
blätter, Spaltfrüchte,  welche  bei  der  Reife,  wenn  vollständig  ausgebildet,  in 
vier  Theilfrüchte  zerfallen,  chaxakterisirt.    Die  Erhaltung  der  Früchte  wird 
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durch  den  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Kalkgehalt  begünstigt,  dennoch 
sind  bis  jetzt  wenig  Früchte  gefunden,  welche  dieser  Familie  zugetheilt  sind 
und  selbst  diese  sind  fraghch,  da  ihnen  gerade  das  fehlt,  was  sie  charakteri- 
airen  würde:  die  Anheftungsnarbe  an  der  Basis.  Boraginites  politbLs  ^^er  \on 
Oeningen,  B,  induraius  Heer  von  Locle  (Fig.  396  *»  *),  Heliotropites  Reussii  Ettingsh. 
von  Priesen,  Kutschlin  und  Schichow  solche  sind  als  Theilfrüchte  der  Asperi- 
foliaceen  beschriebene  Reste  (Fig.  3965.  Femer  ist  durch  Heer  eine  kleine  sym- 
petale  röhrige,  mit  fünftheiHgem  Saume  versehene  Blüthe,  Boraginites  myosotidi- 
florus  von  Oeningen  (Fig.  396*)  beschrieben,  welche  allerdings  einer  Asperifolia- 
ceen  blüthe  sehr  ähnhch  ist,  aber  doch 
auch  einer  anderen  Famihe  angehören 
kann.  Von Ettingshausen  werden  von 
Sagor  Blätter  als  Heliotropites  parvifoUns, 
andere  als  H.  acuminatus  beschrieben. 
Die  Blätter  werden  desshalb  als  solche 
der  Boragineen  angesehen,  weil  sie  mit 
kleinen  Höckern  bedeckt  sind.  Dass 
bei  dieser  Famiüe  die  Blattflächen 
häufig  Haare  tragende  Erhöhungen  be- 
sitzen, ißt  ganz  richtig,  nicht  nachge- 
wiesen ist  aber,  dass  dies  hier  der  Fall 
ist  und  sie  einer  mit  Heliotropium  ver- 
wandten Gattung  angehören  und  wo- 
durch die  Höcker  veranlasst  sind.  Wie 
ich  schon  wiederholt  erwähnte,  können 
bei  fossilen  Blättern  Erhöhungen  auf 
verschiedene  Weise  entstehen.  Was  die 
Früchtchen  angeht,  so  lässt  sich  eine 
bestimmte  Ansicht  über  sie  gar  nicht 
aussprechen,  sie  können  Theilfrüchte 

von  Asperfoliaceen  sein,  es  können  aber  auch  Samen  sein  und  ist  an  Helio- 
tropium kaum  zu  denken.  Aus  der  interglacialen  Zeit  kennen  wir  die  Theil- 
früchte von  Myosoüs  caespitosa  Schultz  aus  dem  Forestbed  von  Munderley  und 
Beeston  (Norfolk).  Als  einen  weiteren  fraghchen  Rest  erwähne  ich  aus  der 
Familie  oder  Gruppe  der  Cordiaceen  Ettingsh ausen's  Cordia  büinica  von 
Sobrussan,  ein  Blattrest,  welcher  wie  viele  dergleichen  auf  verschiedene 
Familien  bezogen  werden  kann. 

Aus  der  durch  Beeren-  und  Kapselfrüchte  charakterisirten  Famihe  der 
Solanaceen  kennen  wir  nur  eine  fossile  Blüthe  aus  dem  unteren  Oligocän  von 
Aix:  Solanites  Brongniarti  Sap.  Saporta  vergleicht  sie  mit  jenen  von 
Sarracha  und  Witheringia,  ebenso  gut  lässt  sie  sich  mit  einer  radförmigen  Blüthe 
von  Solanum  vergleichen. 

5.  ßeihe.    Labiatiflorae. 

Wie  bei  der  vorausgehenden  Reihe  die  fossilen  Reste  nur  sparsam  vor- 
handen sind,   ist  es  auch  bei  dieser  Reihe  der  Fall.     Scrophulariaceen,  Myo- 


Fig.  896. 
1  ScrophtUarina  oblita  Heer.  2  Boraginitea 
myo9otidifloru9  Heer.  Blüthe.  Oeningen.  Ob. 
Mlocän.  3  B.  politus  Heer.  Fracht.  4  B.  tn- 
duratus  Heer.  Frucht.  Locle.  Ob.  Miocän. 
5  Heliotropites  Reusaii  Ettingsh.  Schichow. 
ünt.  Miocän.  6  VeronicUes  oeningensis  Heer. 
a  nat.  Gr.,  b  vergr.  Oeningen.  Ob.  Miocän. 
(Copieen  nach  Heer,  Ettingshausen.) 
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poraceen,  Verbenaceen  und  Bignoniaceen  werden  als  Familien  bezeichnet,  welche 
Reste  hinterlassen  haben,  während  angenommen  wird,  dass  sie  bei  den 
übrigen  fehlen.  Die  bei  weitem  grösste  Zahl  ihrer  Formen  ist  tropisch,  die 
Minderzahl  gehört  der  gemässigten  Zone  an.  Wie  die  Reste  der  vorigen 
Reihe  wenig  Aufechlüsse  geben,  so  ist  dies  auch  bei  dieser  Reihe  der  Fall, 
um  so  mehr,  als  die  meisten  Reste  Blätter  sind.  Die  Blüthen  sind  zygomorph, 
Kelch  und  Krone  fünfzahlig,  zweilippig,  Staubblätter  vier,  meist  didjmam, 
der  fünfte  steril,  zuweilen  ausgebildet,  meist  jedoch  fehlend.  Fruchtblätter 
zwei,  oberständig.  Aus  den  durch  zweifächerige  Kapselfrüchte,  mit  mittel- 
ständigem Samenträger  ausgezeichneten  ScrophtUariaceen  sind  von  Heer  zwei 
Reste  beschrieben:  Scrofvlarina  ohlita  und  Yeronicites  oeningensis,  beide  von 
Oeningen,  der  eine  ein  Kelch  mit  oberständigem,  vom  Griffel  gekröntem, 
den  Kelch  überragenden  Fruchtknoten,  der  andere  ein  jugendlicher  Frucht- 
knoten, herzförmig,  jenen  einiger  Feronica-Arten  ähnlich  (Fig.  396  ^»  ^).  Ob  diese 
Reste  den  Gattungen,  mit  welchen  sie  verglichen  werden,  unbedingt  ent- 
sprechen, steht  dahin.  Man  wird  mir  zugeben  müssen,  dass  der  erstgenannte 
auch  von  anderen  Familien  mit  oberständigem  Fruchtknoten  herrühren  kann, 
bei  dem  letzteren  könnte  man  mit  demselben  Rechte  an  die  Gattung  Poly- 
gonum  denken.  Eine  ebenso  geringe  Bedeutung  für  den  Nachweis  der  Famihe 
im  Tertiär  haben  die  von  Massalongo  beschriebenen  Blätter  von  Brun- 
felsia  aus  dem  oberen  Miocän  von  Sinigaglia.  Aus  der  Familie  der  Lahiatae 
haben  sich  nur  die  Theilfrüchte  zweier  weit  verbreiteter  Arten,  Lycopus 
europaeus  L.  und  Stachys  palustris  L.  in  den  interglacialen  Bildungen  von 
Beeston  und  Mundesley  erhalten. 

Ebenso  wenig  Aufschlüöse  gewähren  die  mit  den  Myoporaceen  und  Verbe- 
naceen vereinigten  Reste.  Blüthen  oder  Früchte  fehlen  gänzlich,  es  werden 
nur  Blätter  angegeben  und  ist  es  bei  der  Vieldeutigkeit  der  Blätter  von 
vorneherein  fraglich,  ob  wir  ihnen  eine  richtige  Deutung  geben  können.  Aus 
dem  unteren  Oligocän  von  Häring  wird  durch  Ettingshausen  ein  Myo- 
porum  ambiguum  angegeben,  einige  wahrscheinlich  zusammengehörige  Blatt- 
fragmente mit  MitteUeitbündel  und  Spuren  von  Secundärleitbündeln ,  der 
Umriss  einigen  Myoporum-Arten  ahnhch,  aber  sowohl  in  dieser  Hinsicht,  als 
in  Bezug  auf  den  Leitbündelverlauf,  so  weit  er  erhalten,  anderen  Blättern 
ebenso  ähnHch, 

Den  Resten  der  Familie  der  Verbenaceen^  Petraea  borealis  Ettingshausen 
aus  dem  Tertiär  von  KutschUn  und  Vitex  Lobkoivitzii  von  Schichow,  kann 
ich  keine  grössere  Bedeutung  beilegen.  Die  Blätter  der  recenten  Arten  von 
Petraea  haben  gefiederte,  durch  Gabeltheilung  oder  Tertiärbündel  camptodrome 
Secundärleitbündel,  häufig  beides  an  dem  nämlichen  Blatte,  die  Anastomosen 
unregelmässig  verlaufend,  ihre  Felder  durch  die  weiteren  Verzweigungen  in 
quadratische  Maschen  getheilt.  Nach  der  Breite  des  Blattes  die  Secundär- 
leitbündel bald  beinahe  horizontal,  bald  steil  im  Bogen  verlaufend.  P.  borealis 
entspricht  den  Arten  von  Petraea  mit  breiten  Blättern,  indess  ist  bei  der 
Verbreitung  dieses  Leitbündelverlaufes  nicht  ohne  weiteres  anzunehmen,  dass 
diese  Blätter  auch  dahin  gehören.    Das  Gleiche  gilt  für  Vitex.    Diesen  beiden 
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Gattungen  haben  Ettingshausen  und  Friederich  noch  Olerodendron  L, 
aus  dem  Eocän  von  Alumbay  und  dem  unteren  Oligocän  von  Eisleben  bei- 
gefügt. Die  Gattung,  vorwiegend  tropisch  und  subtropisch,  erreicht  ihre 
Nordgrenze  in  China  und  Japan  und  wäre  ihr  Vorkommen  im  Tertiär  nicht 
unmöglich,  wir  Jiaben  nur  dafür  keine  Anhaltspunkte,  da  uns  nur  Blätter 
und  diese  nicht  sehr  vollständig  zu  Gebote  stehen.  Ich  finde  ferner,  dass 
der  Leitbündel  verlauf  der  beiden  von  Friederich  von  Eisleben  beschriebenen 
Arten,  C.  serratifolium  und  £}.  latifolium  (Fig.  395^~5)  in  den  abgebildeten  Blättern 
nicht  unter  sich  und  den  recenten  Arten  übereinstimmt,  er  ist  zwar  bei  den 
meisten  camptodrom,  bei  einem  Exemplar  der  abgebildeten  Blätter  craspe- 
dodrom.  Zudem  sind  die  Blätter  unvollständig.  Bei  den  recenten  Arten, 
deren  ich  eine  ziemüch  grosse  Anzahl  untersucht  habe,  finde  ich  den  Leit- 
bündelverlauf strahlig  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  weniger  häufig  ist  der  ge- 
fiederte. Im  ersteren  Falle  sind  drei  Primärbündel  vorhanden,  deren  mittelster 
zu  beiden  Seiten  fiederfönnige  Secundärleitbündel  aussendet,  während  die 
beiden  seitlichen  nach  aufwärts  im  Bogen  verlaufende  Secundärleitbündel 
auf  der  nach  dem  Blattrande  hin  gewendeten  Seite  austreten  lassen.  Alle 
sind  camptodrom  und  durch  ziemhch  gerade  Anastomosen  verbunden,  deren 
Felder  durch  zu  polygonalen  Maschen  verbundene  Verzweigungen  ausgefüllt 
werden.  Ein  Randnetz  ist  stets  vorhanden,  die  Blattzähne  erhalten  von  ihm 
ihre  Bündel.  Der  gefiederte  Verlauf  ist  von  dem  gewöhnUchen  nicht  ver- 
schieden und  wenn  man  auch  sagen  kann,  dass  Blätter  einzelner  Clerodendron- 
Arten  den  fossilen  ähnlich  sind,  so  ist  doch  nicht  zu  läugnen,  dass  auch 
die  Blätter  anderer  Familien  denselben  Leitbündelverlauf  haben.  Es  kann 
desshalb  auch  nicht  davon  die  Rede  sein,  dass  in  Südengland,  im  nörd- 
lichen Deutschland  die  Gattung  für  die  Tertiärperiode  nachgewiesen  ist,  im 
besten  Falle  lässt  es  sich  durch  d^e  heutige  Verbreitung  in  Ostasien,  nicht 
aber  durch  die  von  Friede  rieh  beschriebenen  Blätter  wahrscheinüch  machen. 

Die  Familie  der  Bignoniaceen,  durch  Kapselfrüchte  und  geflügelte  Samen 
ausgezeichnet,  grösstentheils  rankende  oder  Schling^iflanzen,  gehört  ebenfalls 
meist  den  Tropen  und  Subtropen,  nur  wenige  der  gemässigten  Zone  an. 
Die  wenigen  dieser  Familie  zugewiesenen  Reste  sind  beinahe  alle  zweifelhaft, 
es  sind  mit  einer  einzigen  Ausnahme  nur  Blätter  erhalten,  welche,  da  die 
meisten  Glieder  der  FamiUe  gefiederte  oder  doppelt  gefiederte  Blätter  haben, 
als  Fiederblätter  gelten  und  dies  zum  Theile  auch  sind.  Da  wir  in  deren 
Leitbündelverlauf  kein  Merkmal  haben,  welches  die  Familie  oder  eine  ihrer 
Gattungen  charakterisirte,  so  können  wir  auf  Grund  der  bis  jetzt  gefundenen 
Reste  nicht  sagen,  ob  die  Famihe  schon  in  der  Kreide-  oder  Tertiärzeit 
existirte.  Bei  den  recenten  Arten  ist  der  Leitbündelverlauf  der  Fiederblätter 
gefiedert  oder  strahhg ;  ist  letzteres  der  Fall,  so  treten  die  Bündel  innerhalb 
der  Blattfläche  aus  dem  Blattstiele  aus.  Bei  vielen  Arten  sind  die  Stämme 
schlingend  oder  rankend,  ihr  Bau  durch  die  lokalen  Unterbrechungen  der 
Holzbildung  im  Secundärholze  ausgezeichnet. 

Ettingshausen  beschreibt  aus  dem  unteren  Oligocän  von  Häring 
kleine  verkehrt-eiförmige  Blätter  als  Jacaranda  borecUis  und  vereinigt  damit 
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beiderseits  geflügelte  Samen.  An  den  Blättchen  ist  nur  der  Mittelleitbündel 
erhalten  und  lassen  sie  sich  schon  desshalb  nicht  bestimmen ;  femer  sind  die 
Samen  wirklich  Samen,  sind  sie  solche  von  Bignoniaceen,  gehören  sie  dann 
noth wendig  zu  Jacarandaf  Können  es  nicht  Samen  einer  anderen  Familie 
oder  Flügelfrüchte  sein?  Genau  dieselben  Fragen  muss  man  hinsichtUch 
der  Blätter  von  Bignonia  eocenica  Ettingsh.  von  Sotzka  und  Tecoma  austriaca 
Ettingsh.  von  KutschUn  stellen.  Weder  das  eine  noch  das  andere  Blatt 
beweist,  dass  sie  den  betreffenden  Gattungen  angehören,  bei  Tecoma  lassen 
die  dichtstehenden  Secundärleitbündel  eher  vermuthen,  dass  sie  einer  Myr- 
sinacee  angehören,  denn  alle  recenten  Tecoma 'Arien  mit  dieser  Blattform, 
T.  capensiSy  T.  grandiflora  z.  B.  haben  entfernt  stehende  camptodrome  Secun- 
därleitbündel. So  zweckmässig  der  Name  Bignoniophyllum  Ettingsh.  für 
Blätter  aus  dieser  Familie  gewählt  ist,  so  können  wir  doch  auch  von  dem 
mit  diesem  Namen  belegten  Blatte  von  Radoboj  nur  sagen,  dass  es  ein 
gänzlich  zweifelhaftes  Blatt  und  die  Bezeichnimg  Unger's  BtU^iacites  noch 
fragwürdiger  ist,  die  Abbildung  aber,  welche  Ettingshausen  gibt,  die 
Frage  nicht  fördert.  Das  erste  Auftreten  der  Bignoniaceen  wird  von  Vele- 
novsky  in  die  Kreidezeit  verlegt  auf  Grund  zweier  Blattreste,  deren  einer 
Bignonia  silesiaca  Velenovsky  von  Kieslingswalde  einem  gefiederten  Blatte 
angehört,  das  andere  von  Kuchelbad,  B.  cordata  Velen.,  die  untere  Hälfte 
eines  Fiederblattes  ist.  Das  letztere  ist  nicht  geeignet,  einen  Aufschluss  zu 
geben,  das  erstere  kann  ein  Bignoniaceenblatt  sein,  einen  Beleg  für  das  Vor- 
handensein der  Familie  Uefert  es  jedoch  nicht.  Ein  schlecht  erhaltenes 
Blatt  aus  dem  Tertiär  Neuhollands  bezeichnet  Ettingshausen  als  Tecoma 
Drummondi. 

Der  einzige  Rest,  von  welchem  wir  mit  ziemhcher  Sicherheit  sagen 
köimen,  dass  er  der  Gattung,  mit  welcher  er  vereinigt  ist,  angehört,  ist 
Catalpa  crassifolia  Newberry  aus  dem  Tertiär  des  Yellowstone  am  oberen 
Missouri.  Gegenwärtig  ist  die  Gattung  im  atlantischen  Nordamerika,  in 
Westindien,  in  Nordchina  und  Japan  verbreitet  und  weist  schon  diese  Ver- 
breitung darauf  hin,  dass  die  Gattung  im  Tertiär  existirt  hat.  Die  ziemlich 
grossen  seicht  buchtig  gezähnten  Blätter  besitzen  einen  strahligen  Leitbündel- 
verlauf, fünf  bis  sieben,  zuweilen  auch  sechs  Primärleitbündel  treten  inner- 
halb der  Blattbasis  aus  dem  Blattstiele  aus.  Die  zwei  oder  drei  seitlichen 
Primärbündel  senden  aus  der  nach  der  Blattbasis  hin  liegenden  Seite  Secun- 
därleitbündel aus,  welche  sich  camptodrom  verbinden.  Die  fiedcrförmigen 
Secundärleitbündel  des  mittleren  Primärleitbündels  gabeln  mit  Ausnahme 
der  obersten  während  ihres  Verlaufes  und  verbinden  sich  ebenfalls  campto- 
drom. Anastomosen  verbinden  die  säramtlichen  Secundärleitbündel,  die  von 
ihnen  gebildeten  Felder  sind  durch  ein  Netz  sehr  kleiner  Maschen  ausgefüllt. 
Die  Nordgrenze  der  Gattung  ist  gegenüber  jener  der  Tertiärzeit  jetzt  südlicher 
gerückt.  Von  Saporta  wird  sodann  aus  dem  unteren  OUgocän  von  Aix  eine 
Catalpa  microsperma  angegeben,  Blüthe,  Frucht  und  Same  (Le  monde  des 
plantes  etc.  Paris,  1879  p.  241  Fig.  54).  Der  Same  sieht  jenem  der  allgemein 
bekannten  0.  syringaefolia  ähnlich,  ist  jedoch  um  sehr  Vieles  kleiner.    Das- 


Calalpa  ntemqxrna  Sap.     i  BliiUip,   I  FTuctit,  3  Saiae.    Ali.    Unt.   011boo«d. 
b«rr>'.    BlHlt.    (Copk-eD  nach  .'iapoita  und  Xeisbcrr).] 
Schmk-ZlUei.  Huidbuch  der  P&laeontologle.   11.  Band. 
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selbe  gilt  für  die  Frucht.  Die  a.  a,  0.  unter  Fig.  1  abgebildete  Blüthe  sieht 
der  als  Jasminum  palaeanüium  abgebildeten  so  sehr  ähnlich,  das»  man  an  der 
Identität  beider  kaum  zweifeln  möchte.  Indess  erwähnt  Saporta  an  keiner 
Stelle  etwas  darüber,  sodann  differirt  die  Grösse  bedeutend,  wie  dies  auch 
bei  den  Fig.  8  p.  248  abgebildeten  Blüthen  von  Bomhax  sepultiflorum  der 
Fall  ist.  Die  citirten  Figuren  sind,  obwohl  Saporta  nichts  davon  erwähnt, 
verkleinert  abgebildet,  wodurch  sich  dann  die  Differenz  erklärt  Neben 
Catalpa  microsperma  wird  von  Saporta  (Annal.  d.  sciences  nat  Ser.  7.  t.  10 
p.  61  tab.  8  fig.  7.  8.  11)*)  noch  ein  zweiter  Same,  C.  palcieosperma  Sap.,  von 
Aix  beschrieben,  der  C.  Kaempferi  aus  Japan  verwandt.  In  der  eben  citirten 
Abhandlung  werden  die  als  Sterctdia  tenuüoba  Sap.  bezeichneten  Blätter  mit 
C  microsperma  Sap.  vermuthungsweise  vereinigt.  Gehören  diese  Beste,  wie 
es  nach  den  erhaltenen  Samen  der  Fall  zu  sein  scheint,  zu  Catalpa,  so  ergibt 
sich  für  Catalpa  das  gleiche  Verhalten  wie  für  so  manche  andere  Tertiär- 
pflanzen, die  Gattung  war  in  der  Tertiärzeit  Europa  und  Nordamerika  ge- 
meinsam, gegenwärtig  fehlt  sie  in  Europa,  ist  aber  von  Nordamerika  nach 
Nordchina  und  Japan  verbreitet.  Andere  Fundorte  der  fossilen  Reste  sind 
nicht  bekannt,  die  heutige  Verbreitung  weist  aber  auf  das  Vorhandensein  der 
Gattimg  im  Tertiär  Europa's  hin. 

6.  Reihe.    Oampanulinae. 

Aus  dieser  Reihe  ist  nur  ein  einziger,  überdies  zweifelhafter  Rest  bekannt, 
welcher  aus  der  ehemaligen  Berendt'schen  Sammlung  stammend  in  der 
palaeontologischen  Sammlung  zu  Berlin  sich  befindet.  Es  ist  ein  im  Bern- 
stein des  Samlandes  eingeschlossener  junger  cylindrischer,  von  fünf  spateUg- 
linealen  Kelchblättern  gekrönter  Fruchtknoten,  dessen  Basis  fehlt.  Da  ausser- 
dem die  wesentlichen  Theile,  wie  Krone,  Staubblätter  und  Griffel  fehlen, 
so  läfist  sich  über  die  Verwandtschaft  des  Restes  nichts  sagen,  ausser  etwa, 
dass,  was  Caspary  bereits  hervorhob,  eine  äussere  Aehnlichkeit  mit  Spe- 
ciUaria  {Campanulaceen)  vorhanden  ist.  Eine  solche  Aehnlichkeit  lässt  sich 
indess  nicht  allein  mit  dieser  Gattung,  sondern  auch  mit  anderen  verwandten 
Gattungen  der  Famihe  geltend  machen. 

7.  Reihe.    Rubiinae. 

Die  Reihe  enthält  zwei  Familien,  Ruhiaceen  und  Caprifoliaceen ,  deren 
erstere  meist  aus  tropischen  und  subtropischeü,  die  letztere  beinahe  nur  aus 
Formen  der  gemässigten  Zone  besteht.  Meist  actinomorphe,  seltener  zygo- 
morphe  vier-  bis  fünfzählige  Blüthen,  die  Staubblätter  mit  der  Röhre  durch 
intercalares  Wachsthum  vereinigt,  unterständige  zweifächerige  Fruchtknoten, 
Beeren,  Kapsel-,  Spalt-  und  Schliessfrüchte  charakterisiren  die  Reihe.  Bei 
den  Rvhiaceen  die  Blüthen  actinomorph,  Blätter  gegenständig,  Nebenblätter 
allgemein,  verschieden  gestaltet,  bei  den  Stellaten  den  Laubblättem  ähnlich, 
bei  den  Cofeeen  und  Cinchoneen  verwachsen  und  mannigfach  gestaltet  hin- 


*)  In  dieser  Abhandlung  werden  von  Saporta  eine  Reihe  von  Nachträgen 
und  Aenderungen  zur  Flora  von  Aix  veröffentlicht. 
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sichtlich  der  Grösse,  der  Form  und  des  Baues.  Die  Familie  zerSlH  in  drei 
Untergruppen :  StelUUae,  N  ebenblAtter  laubbl&ttähnlich,  Fruchtfächer  einsamig ; 
Coffeeae,  Nebenblätter  klein,  verschieden  gestaltet,  Fruchtfacher  einBamig; 
dnchoneae,  Nebenblätter  verEchieden  gestaltet,  Fruchtfächer  viebamig. 

Mit  der  Familie  ist  eine  Anzahl  Reste,  haupt^chlich  Blätter  und  einige 
Früchte  vereinigt,  mit  wenigen  AuBnahmen  zweifelhaft,  wie  schon  Ettinge- 
hausen  in  seiner  Revision  der  Pflanzenreste  von  Radoboj  (Beitr.  zur  foss. 
Flora  von  Radoboj.  Wien,  1870)  einen  TheÜ  derselben  anderen  Familien 
zugewiesen  hat,  insbesondere 
die  von  U  n  ger  angenommenen 
Ctnchona-Aitea  eliminirte. 

Zuerst  seien  zwei  im  Bern- 
stein des  Sanüandes  erhaltene 
Reste  enrähnt,  welche  zwar 
schon  Göppert  kannte,  je- 
doch erst  durch  Conwentz 
eine  richtige  Darstellung  er- 
fuhren. Der  eine,  Srnddia 
Göpp.  und  Berendt  (Der  Bern- 
stein und  die  in  ihm  befind- 
lichen Fäanzenreste  der  Vor- 
welt. Berlin,  1845)  ist  eine 
kleine,  kurzröhrige  mit  fünf- 
lappigem Saume  versehene 
Blüthe  nut  fünf  altomirenden 
Staubblättern,  sehr  kurzen 
Trägem  und  nach  einwärts 
gekehrten  Antheren.  Diese 
Senddia  Saizdmrgiana  (Fig. 
398)  wird  von  Conwentz  zu 
den  Rubiaceen  gestellt,  unter 
welchen  sie  mit  den  Stellaten 
die  nächsten  Beziehungen  hat. 
Der  zweite  Rest,  Enantioblastoa 
viacoides  Göpp.  und  Ber.  (Fig. 
398)  ist  ein  kleines  Zweigfrag- 
ment mit  gegenständigen  de- 
cuBsirten  lanzetthchen ,  ganz- 
randigen,  Unterseite  gekielten, 
oberseits  vertieften  dicklichen 

Blättern,  Nebenblatter  intrapetiolar,  lanzettlich-pfriemhch,  spitz,  ganzrandig, 
Knospen  axillär,  von  drei  Paaren  decussirter,  glatter,  breit  -  eiförmiger, 
spitzer,  ganzrandiger  Bracteen  umgeben.  Wie  der  zuerst  erwähnte  Rest  hat 
auch  dieser  seine  Stellung  bei  den  Rubiaceen  erhalten,  der  letztere  wohl  mit 
Recht,  bei  dem  ersteren  fehlt  der  Fruchtknoten.    Auf  diese  mögen   jene 
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folgen,  welche  in  Abdrücken  oder  verkohlt  erhalten  sind,  meist  im  Tertiär 
von  Radoboj  imd  Böhmen  gefunden. 

Reste,  welche  einen  entschiedenen  Nachweis  für  die  Existenz  der  Familie 
in  der  Kreide-  oder  Tertiärzeit  lieferten,  kennen  wir  überhaupt  nicht.  Solche 
wären  vor  Allen  unter  den  Blüthen-  und  Fruchtresten  zu  erwarten,  indees 
alle  mit  den  Rubiaceen  vereinigten  Reste  dieser  Art  sind  bis  jetzt  nicht  im  Zu- 
sammenhang mit  Blättern  gefunden,  sondern  mit  ihnen  nach  üblicher  Weise 
vereinigt.  Durch  Unger  imd  Heer  sind  solche  Reste  beschrieben,  von 
welchen  nur  einer  oder  zwei  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  den  Rubiaceen 
anzureihen  sind.  Gänzhch  unbrauchbar  sind  die  beiden  als  Pavetta  barealis 
Unger  (Sylloge  III)  abgebildeten  Blüthenstände ,  an  welchen  Detail  absolut 
nicht  zu  erkennen  ist.  Ebenbürtig  steht  ihm  zur  Seite  die  Frucht  von 
Morinda  sublinearis  Unger  von  dem  gleichen  Fundorte,  nach  Ettingshausen 
wahrscheinlich  ein  Coprolith.  Die  a.  a.  0.  abgebildeten,  gleichfalls  von 
Radoboj  stammenden  Reste,  welche  als  Cinchona  Titanum  oder  Oinchonidium 
bezeichnet  werden,  mögen  Fragmente  von  Kapseln  sein,  sie  indess  mit 
Cinchona  zu  vereinigen,  liegt  kein  Grund  vor,  da  nicht  allein  auch  die  Kapseln 
anderer  Gattungen  Hneare  Klappen  besitzen,  femer  die  Möglichkeit,  dass  es 
Theilfrüchte  sind,  vorliegt.  Ein  als  Cinchonidium  racemosum  Unger  beschrie- 
bener racemöser  Fruchtstand  mit  gestielten,  aufrechten,  längUchen  Kapsel- 
früchten, von  den  kurzen  stehenbleibenden  Kelchblättern  gekrönt  (Fig.  400 1) 
kann  vielleicht  der  Fruchtstand  einer  Rubiacee  sein,  wofür  Manches,  wie 
der  unterständige  Fruchtknoten,  die  kurzen  Kelchblätter,  spricht,  er  kann 
aber  auch  einer  anderen  FamiUe  angehören.  Da  der  Erhaltungszustand  eine 
nähere  Untersuchung  nicht  gestattet,  meines  Wissens  bei  Cinchona  oder 
ihren  Verwandten  racemöse  Blüthen-  oder  Fruchtstände  nicht  vorkommen, 
so  kann  er  mit  dieser  Gattmig  nicht  verglichen  werden;  anzunehmen  femer, 
dass  dergleichen  Formen  existirt  haben,  ist  ganz  willkürlich,  weil  wir  dafür 
keine  Anhaltspunkte  haben,  und  da  fraghch,  ob  nicht  etwa  ein  Blüthenstand 
vorliegt,  muss  man  auf  eine  nähere  Bestimmung  verzichten.  Femer  werden 
von  Unger  a.  a.  0.  Fruchtstände,  angeblich  von  Naudea  als  N,  olffmpica 
beschrieben,  welche  Ettingshausen  ganz  zutreffend  mit  Sparganium  ver- 
einigt, sodann  Steinkeme  als  Samen  von  Bandia  prodroma  aus  der  Braun- 
kohle der  Wetterau,  über  welche,  da  nur  die  Schale  erhalten,  sich  nichts 
Bestimmtes  sagen  lässt. 

An  diese  Früchte  reihen  sich  jene  an,  welche  von  Heer  mit  Qardema, 
von  Popp  und  Ludwig  mit  Passiflora  vereinigt  wurden.  Den  Bau  der 
Frucht  und  der  Samen  habe  ich  in  Bot.  Zeitung,  1877,  pag.  393,  nachge> 
gewiesen.  An  eine  Vereinigung  der  fossilen  Früchte  mit  jener  der  Pasdfloreen 
ist  nicht  zu  denken,  da  diese  durchgängig  Beerenfrüchte  besitzen,  während 
das  Exocarp  der  fossilen  Früchte  derb,  mindestens  lederartig,  wenn  nicht 
holzig  war.  Die  Früchte  sind  elliptisch,  gegen  die  Basis  verschmälert,  mit 
starken  Stielen,  die  Samen  zahlreich,  wandständig,  Samenschale  dünn,  fein 
quer  gestreift.  Hinsichtlich  des  Baues  ist  die  fossile  Frucht  von  jener  der 
recenten  etwas  verschieden,  immerhin  jedoch  besitzt  sie  so  viel  Venvandtes, 
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daes  sie  als  eine  ihr  nahestehende  Fonn  betrachtet  werden  kann.  Die  ver 
breitetete  Art  ist  Qardema  Wetzlar  Heer  (Fig.  399  >-^),  (Passiflora  Braanii  Ludw. , 
P.  pomaria  Popp),  vom  unteren  Oligooän  biB  in  äaa  obere  Miocän  vorkommend, 
von  Günzbutg  an  der  Donau  bis  in  die  Wetterau,  Rhön,  Sachsen,  Lausitz, 
baltische  Region  und  naob  England. 
Von  Heer  wird  noch  eine  zweit«  Art, 
0.  Braunii  von  Oeningen  unterschieden, 
deren  Samen  kleiner  sind',  sodann  aus 
dem  unteren  Eocän  von  Soiseone,  G. 
Meriani,  Arten,  deren  Begründung 
nicht  sehr  vollständig  iBt  und  die  erstere 
kaum  auf  etwas  Anderem  als  der  bei 
vielsamigen  Früchten  gewöhnhchen 
Grössen  Verschiedenheit  der  Samen  be- 
ruht, während  die  zweite,  wenn  me 
überhaupt  eine  Frucht,  von  verschie- 
denen Familien  herrühren  kann.  Wahr- 
scheinlich ist  es  aber  eine  Kiesel- 
concreüon.  Ein  mit  den  Exemplaren 
des  Samlandes  vorkommendes  Blatt, 
dessen  Leitbündelverlauf  nicht  sehr 
vollständig  erhalten  ist,  wird  von  Heer 
mit  Oardenia  vereinigt,  doch  sind  die 
geßederten  Secundärleitbündel,  welche 
durch  Tertdärleitbündel  camptodrom 
sind  und  in  steilem  Bogen  ai^teigen, 
nur  zum  Theüe  sichtbar.  Es  ist  einem 
Blatt  dieser  Gattung  nicht  uuähnüch 
und  mag  wohl  ihr  angehören.  Aus  dem 
Tertiär  von  Grönland  bildet  Heer  (Flora 
foss.  arct.  I)  eine  Frucht  ab,  welche  er 
als  Oalium  antiquum  bezeichnet  (Fig. 
400*).  Es  hegt  allerdings  bei  diesem 
Reste  nahe,  an  die  Gattung  Oalium  zu 
denken,  da  der  äussere  Umriss  der 
Frucht  von  Oalium  entspricht.   Ihdees, 

wenn  es  eich  wie  bei  den  SUllaten  um  Öpaftfrüchte  handelt,  so  sind  auch 
andere  Familien  wie  Araliaceen,  Umbelliferen  zu  berücksichtigen,  Fragen, 
welche  wir  nicht  entscheiden  können,  da  wir  nicht  im  Stande  sind,  den 
Fruchtrest  näher  zu  untersuchen.  Mit  der  von  0,  Weber  {Niederrheinische 
Braunkohlenflora)  aus  der  Braunkohle  von  Rott  beschriebenen  Fragmenten 
von  Blütbenständen ,  der  eine  als  Eubiaciles  aspendoides,  der  andere  als 
RubiaciUs  asclepioides  bezeichnet  (Fig.  400''),  läset  sich  wenig  anfangen. 
Bei  beiden  ist  die  Erhaltung  nicht  von  der  Art,  dass  über  die  Stellung  der 
Reste  in  einer  Familie  eine  bestimmte  Aeueserung  möglich  wäre  und  zeigen 
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Oaniaila  Weltleti  Heer.    I— S  Prüchle,  t  Fra«- 
meat  einer  ITuaht,  bd  den  Exempluen  %~\  die 

Sameo  sichtbar,    b.  t  Suaen.    8  Quencbnltl 

aui  der  Someiuclule   T  Qoenchnltt  der  Frucht- 

wuid,    Blscboflbelm.  TüiiiIlUi»ld  bei  Taan- 

dorf    Uat  OUcoCtD,  ob.  Hloctn. 
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die  vom  Verfasser  geBchaSenen  SpedesDamen,  dase  er  selbst  AehDÜchkeiten 
zwischen  zwei  Familien  fand.  Es  lieesen  sieh  noch  andere  Familien  nennen, 
mit  ober-  und  unterständigen  Fruchtknoten,  da  aber  über  den  Blüthenbau 
nichts  zu  ermitteln  ist,  bo  bleiben  beide  fraghch.  Ebenso  fraglich  ist  der 
von  Heer   auB   dem   oberen   Oligocän   beechriebene   Bubiaciies   verticiUatas 


Ptg  100. 

n  Unger.  Blütheaitaad.  I  C.  Aaeulapl  ÜDgei.  >  C.  TUanum  Unger.  Pruehl- 
Sfimmtlich  van  lUdoboJ.  Uni.  Mlocki.  i  Oalium  anHijuum  Beer,  a  dbL  Ot.,  t  veifT. 
OrCnlud.  Tertlftr.  6  Stibiacila  aiclcpioida  Weber,  e  R.  atptraloidei  Weber.  Rott  bei  Bonn.  Ob. 
Ollgoc&n.  7.  8  R.  KrtlciUaRit  Heei.    OenlHsen.  Ob.  Mlocin.    (Copleea  nach  Ungec,  Weber,  Heei.) 

(Fig.  400'- B).  Nach  Heer's  Anschauung  ist  es  ein  Blattwirtel,  mit  laub- 
blattähnhchen  Nebenblättern,  äbnUch  jenem  der  Stellaten.  Dies  ist  möglich, 
ee  können  indess  ebensogut  zusammengelagerte  BEtter  irgend  welcher  Art 
sein  und  ist  mir  dies  sogar  wahrscheinlicher,  wenn  auch  bei  einem  der 
abgebildeten  Exemplare  in  der  Mitte  der  Querbruch  eines  Stengels  resp.  einer 
Aze  liegt. 

Unter  den  bis  jetzt  besprochenen  Resten  sind  demnach  zwei,  höchstens 
drei  Eeste,  welche  für  die  Existenz  der  Familie  während  der  Tertiärzeit 
einen  Aufachlusa  geben,  alle  übrigen  gehören  entweder  nicht  zu  den  Rubia- 
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ceen  oder  sind  nicht  sicher  zu  bestimmen.  An  sie  reihen  sich  Blätter,  von 
welchen  einige  mit  den  Fruchtresten  verbunden  wurden,  um  die  Bestimmung 
wahrscheinlicher  zu  machen,  während  sie  zugleich  recenten  Gattungen  ein- 
verleibt wurden.  Für  die  Vereinigung  der  Fruchtreste  mit  Blättern  der 
Rubiaceen  haben  wir,  wie  bereits  bemerkt,  durchaus  keinen  Anhalt,  ebenso 
wenig  haben  wir  in  der  Form  und  in  dem  Leitbündelverlauf  der  Blätter 
Merkmale,  welche  für  eine  bestimmte  Grattung  dieser  Familie  sprächen,  wenn 
auch  ein  oder  das  andere  Blatt  mit  dem  Blatte  irgend  einer  Rubiacee  über- 
einstimmen mag.  Hätten  die  Gattungen  einen  bestimmten,  charakteristischen 
Leitbündelverlauf,  würden  die  wenigen  Früchte,  welche  für  Rubiaceenfrüchte 
gelten  im  Zusanmienhange  mit  Blättern  vorkommen,  so  liesse  sich  für  die 
eine  oder  andere  Blattform  mehr  Grewissheit  erlangen,  so  aber  können  wir 
über  den  Zusammenhang  der  zu  den  Rubiaceen  gezogenen  Blätter  mit  den 
Gattungen  der  Rubiaceen  nichts  sagen.  Ettingshausen  hat  in  seiner 
Abhandlung  über  die  fossile  Flora  von  Radoboj  bereits  für  eine  Anzahl 
der  von  Unger  mit  den  Rubiaceen  vereinigten  Blattformen  hervorgehoben, 
dass  sie  anderen  Gattungen  und  Familien  angehören,  dass  Cinchona 
nicht  im  Tertiär  existirte,  ich  halte  aber  auch  die  Vereinigung  der  Blätter 
von  Cinchonidium  (Cinchona  Unger)  Äesadapi  Ettingsh.  und  C  (Cinchona  Unger) 
Tiianum  Ettingsh.  (Fig.  400*-  *),  beide  von  Radoboj,  mit  den  erwähnten  Flüchten 
für  willkürlich,  da  wir  für  die  Zusammengehörigkeit  der  Früchte  und  Blätter 
keine  Anhaltspunkte  haben.  Ich  habe  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von 
Rubiaceen-Gattungen,  auch  die  sämmtlichen  fossil  angebenen  untersucht,  indess 
für  keine  Gattung  einen  ihr  allein  zukommenden  Leitbündelverlauf  gefunden. 
Er  scheint  bei  allen  Gattungen  gefiedert,  die  Secundärleitbündel  je  nach 
der  Breite  der  Blätter  in  flachem  Bogen  oder  steil  ansteigend,  camptodrom, 
die  Anastomosen  verschieden  verlaufend,  das  ihre  Felder  ausfüllende 
Maschennetz  bald  grösser,  bald  kleiner.  Gattimgien,  welche  in  Japan, 
China,  im  Himalaya,  am  Amur,  in  Mexico,  in  Abessinien  vorkommen, 
könnten  immerhin  im  europäischen  und  amerikanischen  Tertiär  nachzuweisen 
sein,  ich  habe  indess  dergleichen  Blätter,  von  denen  dies  gesagt  werden  könnte, 
nicht  gefunden.  Gattungen,  welche  ausschliesslich  den  Tropen  angehören 
oder  auf  die  südliche  Halbkugel  beschränkt  sind,  wie  dies  z.  B.  bei  Cinchona 
der  Fall  ist,  welche  jetzt  überdies  eine  engbegrenzte  Verbreitung  hat,  werden 
meiner  Ansicht  nach  schwerlich  in  Europa  während  der  Tertiärzeit  vorge- 
kommen sein,  für  Nordamerika  haben  wir  wenigstens  einige  Beispiele. 

Von  aussereuropäischen  Fundorten  des  Tertiär  sind  nur  wenige  Reiste  be- 
kannt, so  aus  Nordamerika  Cinchonidium  ovale  Lesq.  Florissant;  von  Bomeo 
ein  Blattfragment,  welches  Geyler  mit  Chrumilea  vergleicht,  mindestens 
fraglich,  aus  dem  Tertiär  Neuholland's  Coprosma  praecuspidifolia,  ein  Blatt 
mit  camptodromen  Secundärleitbündeln ,  welches  nicht  allein  auf  die  ge- 
nannte Gattung,  sondern  auch  auf  andere  bezogen  werden  kann.  Aus  der 
Quartärzeit  ist  nur  ein  einziger  Rest,  die  noch  jetzt  im  Mittelmeergebiet 
vorkommende  Rvhia  peregrina  aus  den  Tuffen  von  Montpellier  bekannt  und 
hängt  das  heutige  Vorkommen  dieser  Art  mit  jenem  der  Quai-tärzeit  zusammen. 
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Beinahe  Rammtliche  den  Lonicereen  zuge^^'ieHe^en Reste  gehören  derGattung 
Vibumum  L.,  einige  wenige  Sambucua  und  Lonicera  an.  Aue  der  etsteren  Gattung 
hauptsächlich  Blätter,  Bodann  einzelne  HteingehäuBe,  aus  den  beiden  letzteren 
Früthte  uud  Blüthen.  Die  Familie  ist  durch  fünfzählige  Kygomorphe  {Lonicereae) 
oder  actinomorphe  Blüthen  (Samfcuceoe),  durch  Stein-  und  Beerenfrüchte  und 
meist  fehlende  Nebenblätter  von  den  Rubiaceen  verschieden,  die  Blätter 
AuB  den   Lonicereen   kennen    wir   nur   einen   einzigen   Best, 


SambiKut  mulUloba  CoDwenli.    1—4  Blütheo.    l  oaL  Gr..  t  tod  oben.  8  von  unlea.    Beide  mgi- 

4  AnUiete,  vergc.     SomAucua  tucdnca  Conw,    S  BlÜtbe,   aM.  (it.    t  van  oben,   vergr.    7  von  unWn, 

v«igT,    B   Anlhere,   vcrgr.    BunlanCI,     HIttl.  Ollgockn.    0  Lonttem  deptrdfla  Heer.    Oenlpsen.    Ob. 

Hloctn.    (Copleen  n»cb  Conweati.  Heer.} 

Lonicera  deperdila  Heer  aus  dem  oberen  Miocän  von  Oeningen  (Fig.  401*), 
welcher  überdies  noch  zweÜelhaft  ißt.  Helbst,  wenn  jene  Herkunft  zweifellos 
wäre,  würde  derselbe  für  die  Geschichte  der  jetet  über  die  nördliche  Halb- 
kugel verbreiteten  Gattung  keine  Bedeutung  haben,  da  wir  auB  ihm  gar 
keinen  SchluBs  für  eine  einzelne  Gruppe  der  Gattung  ziehen  können.  Ee 
ißt  übrigens  sehr  fraglich,  ob  dieser  Rest  überhaupt  zu  Lonicera  gehört. 
Nach  Heer  ist  er  eine  zur  Gruppe  Xylosteum  gehörige  Doppelfrucht.  Wenn 
auch  bei  dieser  Abtheilung  die  Kelchblatter  nicht  auf  dem  Scheitel  der 
Frucht  stehen  bleiben,  so  hinterlassen  die  Blüthentheile  doch  eine  Narbe, 
welche  der  fossilen  Frucht  fehlt,  dann  da  Lonicera  Beerenfrüchte  trägt,  80 
würde  eich  eine  solche  fossil  anders  verhalten,  ist  sie  aber  noch  unreif,  so 
müssten  die  Kelche  vorhanden  sein.  Bei  der  scharfen  Contour  des  Restes, 
der  seichten  Furche  macht  der  Rest  eher  den  Eindruck  einer  Labiaten-  oder 
Asperif oliac  eenfrucht. 

Zwei  andere  Reste,  Blüthen  aus  dem  Bernstein  des  Samlandee,  von 
Caspary  als  Blüthen  von  Hex  beschrieben,  sind  von  Gonwentz  a.  a.  O, 
p^.  120  ff.  nach  meiner  Ansicht  mit  Recht  zu  Sambucus,  bei  welcher  Gattung 
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nicht  allein  diese  Form  der  Blüthenkrone,  sondern  auch  der  Wechsel  in  der  Zahl 
der  Abschnitte  gewöhnlich  ist,  gestellt  worden.  Sambucus  {EexCasp.  [Bailii\  1875. 
L  fmdtüoha  Casp.  1881)  muMoha  Conwentz  (Tab.  12,  Fig.  25,  26),  eine  sym- 
petale,  actinomorphe,  radförmige,  kurzröhrige  Blüthenkrone  mit  siebentheiligem 
Saimie,  ganzrandigen,  länglich-eiförmigen  Lappen,  sieben  mit  ihnen  alter- 
nirenden  Staubblättern,  Träger  kurz,  Antheren  länglich,  der  Länge  nach  seitlich 
aufspringend.  Eine  zweite  sympetale  actinomorphe  kurzröhrige  Blüthenkrone 
ist  S,  succiThea  (Bex  minor  Casp.),  Conwentz  unterscheidet  sie  von  der  voraus- 
gehenden durch  die  nach  unten  erweiterte  Röhre,  den  sechstheiligen  Saum 
und  die  nach  aussen  aufspringenden  Antherenfächer  (Fig.  401  *~®). 

Zahlreich  sind  die  aus  der  Gattung  Vibumum  L.  beschriebenen  Blätter, 
zu  welchen  dann  noch  einzelne  Steingehäuse  kommen.  Verfolgt  man  die 
heutige  Verbreitung  der  Gattung,  so  ergibt  sich  dasselbe  Resultat,  welchem 
wir  schon  so  oft  begegnet  sind,  die  Gattung  erstreckt  sich  von  dem  paci- 
fischen  und  atlantischen  Nordamerika  durch  Europa,  das  westliche  Asien 
bis  nach  Nordchina  und  Japan,  dem  Himalaya,  den  Nilgerries  und  Khasia- 
hills,  südlich  bis  Madagaskar  auf  der  östlichen  Halbkugel,  auf  der  westlichen 
von  Nordamerika  und  Westindien  bis  in  die  Anden  Südamerika's,  eine  Ver- 
breitung, analog  jener  von  Libocedms,  aus  welcher  mit  ziemlicher  Sicherheit 
auf  das  Vorhandensein  der  Gattung  im  Tertiär  geschlossen  werden  kann.  Während 
der  Tertiärzeit  nahm  die  Gattung  nicht  allein  das  heutige  Gebiet  vollständig 
ein,  von  Californien(7.  Whymperi  Heer,  Shasta  County,  Contra  Costa  County) 
bis  Sachalin  (7.  Schmidtianum  Heer  Fig.  403*),  sie  überschritt  es  auch,  da  ihre 
Reste  in  Nordgrönland,  GrinnelJand  und  Spitzbergen  gefunden  sind  (F. 
Whymperi  Heer,  7.  Nardenskiöldi  Heer),  die  letztere  auch  in  Alaska,  beide 
ausserdem  noch  in  den  ßadlands  von  Montana  imd  Wyoming.  Das  erste 
Auftreten  der  Gattung  erfolgte  in  der  jüngeren  Kreide  Grönlands,  im  Tertiär 
reicht  sie  von  den  ältesten  eocänen  bis  in  die  jüngsten  pliocänen  Bildungen 
und  tritt  mit  7  Tintis  L.  in  den  quartären  Tuffen  von  Toscana  eine  Art  auf, 
welche  heute  noch  im  Mittelmeergebiet  vorhanden  ist  und  bis  an  den  süd- 
lichen Fuss  der  Alpen  durch  Cultur  sich  verbreitet  hat  (Genfersee,  italienische 
Seen,  Bozen).  Nördlich  von  den  Alpen  kenne  ich  sie  nur  sehr  milden 
Wintern  unter  Schutz  widerstehend.  Reich  an  Resten  der  Gattung  ist  das 
Tertiär  Nordamerika's. 

Zunächst  seien  diejenigen  Reste  erwähnt,  welche  den  Steingehäusen  der 
recenten  Arten  entsprechen,  entweder  als  eigene  Arten  beschrieben,  wie  7. 
macrospermum  Heer  von  Spitzbergen,  7.  Goldianum  I^esq.,  7.  solitarium  Lesq. 
von  Golden,  Colorado,  oder  mit  Blättern  combinirt,  was  wie  wiederholt  er- 
wähnt, desshalb  unzulässig  ist,  weil  in  keinem  Falle  der  Zusammenhang  mit 
solchen  nachgewiesen,  so  bei  7.  trüobatum  Heer  von  Oeningen,  7.  Whymperi 
Heer  von  Nordgrönland,  Shasta  County,  C'alifomien,  Wyoming,  Montana 
und  Spitzbergen.  Die  Steingehäuse  der  Gattung  verhalten  sich,  was  durch 
Oersted  längst  bekannt  ist,  indess  nicht  so  einfach  wie  Schimper  und 
Heer  angeben.  Sie  sind  entweder  flach,  glatt  mit  kurzer  Spitze  imd  flachem 
Rande,  oder  ebenso,  der  Rand  aber  verdickt  oder  mit  einer  Mittelleiste,  femer 
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eiförmig,  kurz  spitzig  mit  Längsfurchen,  oder  endlich  flach,  kurzspitzig,   die 
Ränder  verdickt,  eine  Leiste  in  der  Mitte  der  beiden  Flächen. 

Auch  der  Leitbündel  verlauf  ist  nicht  so  einfach,  wie  er  von  Schimper 
angegeben  wird.  Bei  den  gelappten  Blättern  ist  derselbe  strahlig,  die  drei 
bis  fünf  Primär-  wie  die  seitlichen  Secundärbündel  craspedodrom,  insofeme 
der  Blattrand  gezähnt  ist,  ist  er  nicht  gezähnt,  so  sind  die  Secundär- 
bündel camptodrom.  Der  Mittelleitbündel  ist  gefiedert,  sein  unterstes  Fieder- 
paar gabelt  vor  der  Bucht  und  umfasst  diese  mit  den  beiden  Gabelästen, 
wie  bei  Acer,  bei  dessen  Blättern  jedoch  die  Zahne  kleiner  sind.  Die  fol- 
genden Secundärleitbündel  sind  sämmtlich  camptodrom,  die  Zähne  erhalten 
ihre  Leitbündel  von  diesen.  Die  Anastomosen  sind  meist  gerade  oder  wenig 
gebogen,  ihre  weiteren  Verzweigungen  bilden  ziemlich  grosse  Maschen.  (Vergl. 
V.  Optdus  L.,  7.  Oxycoccoa  Pursh.).  Die  meisten  Arten  haben  jedoch  einen 
gefiederten  Leitbündelverlauf,  die  secundären  Leitbündel  altemirend,  zuweilen 
opponirt,  das  imterste  Paar  zarter  als  die  übrigen,  häufig  steil  au&teigend, 
zuweilen  nach  kurzem  Verlaufe  endend,  seine  Tertiärleitbündel  camptodrom ; 
die  übrigen  in  flachem  Bogen  aufsteigend,  bei  allen  ganzrandigen  und  manchen 
klein  gezähnten  Blättern  camptodrom,  im  letzteren  Falle  die  Zähne  ihre 
Bündel  von  den  Camptodromieen  empfangend.  So  verhalten  sich  die 
meisten  Arten.  Bei  anderen,  wie  7.  Lantana^  V.  dentatum  sind  Secundär- 
und  Tertiärleitbündel  craspedodrom,  sie  bilden  die  Minderzahl.  Die  Ana- 
stomosen verhalten  sich  bei  diesen  Gruppen,  wie  bei  den  vorigen,  das  Maschen- 
netz, welches  ihre  Verzweigungen  bildet,  ist  manchmal  ziemlich  gross,  zu- 
weilen sehr  eng.  Vünimum  ohovatum  aus  dem  nördUchen  Amerika  sei  desehalb 
erwähnt,  weü  die  Form  des  Blattes  mit  jenen  Blättern  übereinstimmt,  welche 
man  als  Bumelia  minor  Unger  bezeichnet.  Der  Leitbündelverlauf  lässt  jedoch, 
wenn  er  erhalten,  die  beiden  Blattformen  unterscheiden,  da  die  secundären 
Leitbündel  bei  Vibumum  minder  zahlreich,  fünf  bis  sechs,  sind.  Weiter  sei 
bemerkt,  dass  auch  die  Grösse  der  Blätter  bei  dieser  Art  sehr  wechselt 

Bekanntlich  sind  bei  den  Vibumum- Arten  der  Gruppe  Opulus  die  Rand- 
blüthen  der  cymösen  Blüthenstände  steril  und  mit  in  der  Regel  fünf,  zu- 
weilen vier,  ziemlich  grossen  Abschnitten  der  röhrigen  Blüthenkrone  versehen. 
Bei  Gelegenheit  der  Besprechung  von  Porana  habe  ich  auf  die  von  Etting  s- 
hausen  mit  Hydrangea  vereinigten  Reste  hingewiesen  und  bemerkt,  dass 
sie  zu  Vibumum  gehören  können.  Da«  Gleiche  gilt  auch  für  die  von 
Göppert  aus  dem  Tertiär  von  Schossnitz  unterschiedenen  ä^^onio- Arten  und 
für  Web  er 's  Forana  oeningensis  aus  dem  Tertiär  von  Bonn.  Der  Leitbündel- 
verlauf der  Porana-Arten  ist  ein  anderer  als  bei  Vibumum^  bei  welcher 
Gattung  er  in  den  Saumabschnitten  strahlig  mit  zahlreichen  Secundärleit- 
bündehi  ist. 

Die  auf  Blätter  gegründeten  fossüen  Arten  entfallen  zum  kleineren 
Theile  auf  Europa,  zimoi  grössten  Theile  auf  Nordamerika,  ein  Verhaltniss, 
welches  sich  seit  der  Tertiärzeit  nicht  geändert  hat.  Reste  der  Gattung  sind 
bekannt  aus  Oeningen,  Schichow  in  Böhmen,  aus  dem  Pliocän  von  Vacquiferes, 
Meximieux,   aus  dem  oberen  Oligocän  von  Manosque,   dem  imteren  Eocän 


1  Viburnam  Whymperi  Heer.  Grönland.  Tertlte.  S  l'/ftunnin  Pimdotintu  Ssp.  et  Marlon.  Meilmleux. 
Pllocln.  3  V.  NcKberrvannm  Ujter  Ward.  I.aramiegronp.  Krakec  Boi  Creek.  KonUn».  *.  t  V. 
Irüabatnm  Ileei.  S&mmülch  BUiter.  b  Slelnlieni.  OEiilngen  Ob.  Miocin.  «.  V.  Tiiuu  L.  filstt. 
7.  g  Slalnkema.  B  T«rgr.  ».  10  V.  Lanlona  L.  Sleinliem,  10  veigr.  11  V.  Opvivi  L.  SteJukern. 
([>1g.  S— 11  nach  der  Nalui,  dli:  übrigen  Copleen  nach  Ueei,  Leeter  Waid,  Saporta.) 
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von  Sezanne  und  Gelinden.  Eine  grosse  Lücke  liegt  zwischen  diesen  Vor- 
kommnissen und  jenen  von  Spitzbergen  und  Sachalin^  durch  welch'  letzteres 
das  Vorkommen  in  Ostasien  während  der  Tertiärzeit  nachgewiesen  ist. 

Aus  der  jüngeren  Kreide  Westfalens  ist  Vibumum  subrepavdum  Hos. 
u.  V.  d.  Mark  von  Senden  in  Westfalen  ein  zweifelhaftes  Blatt,  dem  die  Spitze 
fehlt,  angegeben.  Ich  kann  nicht  die  Ansicht  gewinnen,  dass  es  einer  der 
beschriebenen  fossilen  oder  recenten  Arten  verwandt  sei,  sondern  dasselbe 
nur  der  Kategorie  der  zweifelhaften  Blätter  anreihen,  da  auch  der  Leit- 
bündelverlauf nichts  zeigt,  was  für  Vibumum  spräche.  Aus  der  Kreide  Grön- 
lands, den  Patootschichten ,  sind  durch  Heer  7.  zizyphoides,  V.  multinerve, 
F.  aüenuatum  beschrieben,  aus  der  nordamerikanischen  Kreide  (Dakotah)  ist 
in  neuester  Zeit  V.  Snowianum  durch  Saporta  (Fig.  403^)  erwähnt.  Bleiben  wir 
zunächst  bei  den  durch  Newberry,  Lesquereux  und  LesterWard  aus 
dem  Tertiär  Nordamerika's  bekannt  gewordenen  Resten,  so  sind  deren  nicht 
wenige,  so  aus  der  Laramiegruppe,  durch  Lester  F.  Ward  beschrieben: 
V.  Hliaeoides  {Tilia  antiqua  Newb.),  mit  welcher  ein  Steinkern  vereinigt  wird 
(Fig.  403 1  *)  V.perfectum,  macrodontum^  limpidum,  erectum,  opposUinerve,  dtmgäium^ 
sämmtUch  vom  Clear  Creek,  Montana,  F.  Newherryanum  vom  Craker  Box  Creek, 
Montana  (Fig.  403*),  7.  perplexum^  7.  beMaefolium  von  Bums  Ranch,  Montana, 
7.  finale  von  den  Iron  Bluffs,  Montana.  Aus  der  Greenrivergroup  kennen  wir 
durch  Lesquereux  eine  nicht  weniger  grosse  Zahl,  7.  dakotense,  7.  Denioni 
aus  den  Badlands  von  Dakotah,  7.  plaianoideSj  7.  dichotomum  von  den  Black 
Buttes,  Wyoming,  ebendaher  und  von  Forest  of  Roks  7.  rotundifolium; 
7.  emargiruUum,  letztere  und  7.  Lakesii,  7.  anceps,  7.  solitarium,  7.  Goldianum, 
mit  dieser  Steinkeme,  von  Golden,  Colorado,  nachdem  durch  Newberry 
7.  lanceolatum  und  7.  asperum  aus  dem  Tertiär  von  Fort  Union  zuerst  be- 
kannt wurden,  die  letztere  von  Lester  F.  Ward  auch  in  der  Laramiegroup, 
im  Miocän  der  Badlands,  von  Dakotah  durch  Lesquereux  nachgewiesen 
ist.  Dazu  kommen  noch  die  beiden  bereits  früher  erwähnten  Arten  7. 
Whymperi  (Fig.  402*)  und  7.  Nordenskiöldi  (Fig.  403 «).  Dieser  grossen  Anzahl 
amerikanischer  Formen  gegenüber  treten  die  im  Tertiär  Europa's  vorkommen- 
den sehr  zurück.  Die  Gattung  tritt  im  unteren  Eocän  von  Sezanne  mit  7.  gigan. 
teum  Sap.,  in  jenem  von  Gelinden  mit  7.  vitifolium  Sap.  et  Marion  auf,  zwei 
Arten  sind  im  unteren  Miocän  aufgefunden,  7.  aüanticum  Ettingsh.  (Schichow) 
und  7.  Ooreti  Sap.  (Ceresie  bei  Manosque),  eine  aus  dem  oberen  Miocän 
von  Oeningen  7.  trüobatum  Heer  (Fig.  402**,  bekannt.  7.  rugosum  Pers. 
(Fig.  403  ö)  und  7.  FSeudotinus  Sap.  et  Mar.  (Fig.  402*)  gehören  dem  Pliocän 
von  Meximieux,  7.  pcUaeomorphum  Sap.  et  Mar.,  7.  assimüe  Sap.  et  Mar. 
dem  Phoeän  von  Vacquieres  an.  Wenn  gegenüber  der  gegenwärtigen  Periode 
die  Artenzahl  gross  ist,  so  ist  dies  doch  Nordamerika  gegenüber  eine 
geringe  Anzahl,  für  welche  man  eine  Erklärung  sucht,  welche  sich  viel- 
leicht dadurch  ergibt,  dass  die  Einwanderung  von  Norden  her  keine 
Schwierigkeit  hatte.  Dass  Nordamerika  auch  heute  noch  eine  grosse  An- 
zahl von  Arten  besitzt,  mag  seinen  Grund  darin  haben,  dass  schon  in  der 
Tertiärzeit  die  Gattung  dort  reich  entwickelt  war,  andererseits  mögen  aber 


auch  die  nordamerikaniBchen  fossilen  Formen  zu  sehr  zerspUttert  sein.  So 
wie  gegenwärtig  oneere  Kenntnies  der  foesilen  Arten  Europa's  liegt,  enthält 
das  Pliocän  die  meisten  Arten,  somit  hätte  de  in  Europa  in  dieser  Periode 


Vig.«a. 

Vibtmam  tUiaeolila  Lener  Waid,    l  BlBtl,   l  Sleinkern.    lAnmiegMup.    Cleor  Cieek.    UanUn«. 

a  V.  riordetuUoldi  Heer.    QrOnluid.    TertUr.     «  V.  Se/imidtianum  Heer.     OrtDltDd,    TertUr.     i  V. 

Satmianum  SaporU.  D&kotab.  Kreide.    8  V.  rvgotvm  Sap.  et  Marion.  Mexlmleui.  Pllocftn.    (Copleen 

nacb  He«r,  Leiter  Ward.  Baporta.) 
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die  höchste  Entwicklung  erfahren  und  wären  canarische,  japanische  Formen 
neben  europäischen  vorhanden  gewesen.  Im  Quartär  ist  F.  Tintis  L.  in  den 
Tuffen  von  Toscana  und  la  Celle  nachgewiesen,  diese  jetzt  noch  in  Südeuropa 
vorkommende  Form  hat  seit  jener  Zeit  zum  Theile  die  von  ihr  einge- 
nommene Region  nicht  verlassen,  dagegen  ist  sie  aus  den  nördlicher  gelegenen 
Theilen  Frankreichs  verschwunden.  In  wie  weit  die  fossilen  Blattformen  mit  den 
recenten  Arten  in  Beziehung  stehen,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  kaum  sagen, 
da  die  für  die  Unterscheidung  der  Gruppen  wichtigsten  Theile  fehlen.  Unter 
den  fossilen  Steingehäusen  lassen  sich  solche,  welche  an  F.  Lantana  und 
F.  Optdus  sich  anschliessen ,  imterscheiden,  unter  den  Blättern  ausser  den 
eben  genannten  Gruppen  die  Gruppe  Tinus.  Die  Vergleichung  mit  nordameri- 
kanischen  und  japanischen  Arten  kann  nur  auf  gleicher  unzureichender  Grund- 
lage geschehen. 

8.  Reihe.    Aggregatae. 

Die  Reihe  besteht  aus  drei  Famiüen,  den  Vtderianaceen,  Dipsaceen  und 
Compositen,  von  welchen  die  Compositen  nicht  allein  in  der  Reihe  durch  die 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Formen,  sondern  auch  imter  den  Dicotylen  durch  die 
Zahl  ihrer  Arten  die  erste  Stelle  einnehmen.  Der  bedeutenden  Zahl  recenter 
Formen  gegenüber  ist  jene  der  fossilen  Reste  verschwindend  klein  und  sind 
es  einerseits  einige  wenige  Blätter,  ausserdem  Früchte,  welche  sich  erhalten 
haben  sollen  mit  einer  einzigen  Ausnahme  alle  den  Compositen  angehörend. 

Die  Reihe  ist  durch  meist  fünfzählige  Kelche,  Kronen  und  Staubblätter, 
letztere  durch  Unterdrückung  zuweilen  eines,  drei,  vier  {Dipsaceen),  einen  unter- 
ständigen einfächerigen  Fruchtknoten,  zwei  bis  drei  Griffeln  und  einsamige 
Schliessfrüchte  charakterisirt.  Blüthen  in  den  cymösen,  kopfig -racemösen 
oder  kopfig-cymösen  Blüthenständen  actinomorph  oder  zygomorph.  Früchte 
Schliessfrüchte.  Meist  einjährige  Formen  oder  Formen  mit  mehrjährigen 
imterirdischen  und  einjährigen  oberirdischen  Axen,  seltener  strauch-  und 
baumartig. 

Aus  der  durch  ein  bis  drei  Staubblätter,  unterständigem,  einfächerigem, 
mit  hängender  Samenknospe  versehenem  Fruchtknoten,  rudimentärem  oder 
pappösem  Kelche  charakterisirten  FamiUe  der  VcUerianaceen  wird  durch  Sa- 
port a  ein  einziger,  sehr  zweifelhafter  Rest,  VcUerianites  capiiaius  aus  dem 
unteren  Oligocän  von  Aix  angeführt.  Es  ist  ein  mit  gegenständigen  linearen 
decussirten  Blättern  besetzter  Stengel,  welcher  habituell  an  Valerianeüa  er- 
innert, ohne  dass  sich  Weiteres  darüber  sagen  liesse.  Da  ausser  der  Stellung 
der  Blätter  Alles  fehlt,  was  etwa  einen  näheren  Aufschluss  über  die  Natur 
des  Restes  geben  kann,  so  ist  er  gänzlich  ungeeignet,  über  die  Stellung  in 
einer  Familie,  welcher  er  angehört,  Aufklärung  zu  geben.  Dass  er  den  Va- 
lerianaceen  angehört,  könnte  höchstens  aus  der  Stellung  und  Form  der  Blätter 
geschlossen  werden. 

Bei  den  Compositen  sind  die  Antheren  der  fünf  Staubblätter  zu  einer 
Röhre  vereinigt,  die  Träger  unter  sich  frei,  durch  intercalares  Wachsthum 
mit  der  Blüthenröhre  vereinigt,  sehr  selten  die  Antheren  frei,  der  unterständige 
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Fruchtknoten  mit  grundständiger  anatroper  Samenknospe,  Fruchte  Schliess- 
fruchte  mit  oder  ohne  Pappus.  Zur  Eintheilung  der  FamiHe  wird  die  Form 
der  Blüthenkronen  benutzt,  welche,  da  dergleichen  Reste  fehlen,  für  unseren 
Zweck  bedeutungslos  ist,  indess  der  Vollständigkeit  halber  erwähnt  sein 
möge.    Es  werden  demnach  unterschieden : 

1.  Tubuliflorae:  Sämmtliche  Blüthen  röhrig  oder  die  inneren  röhrig,  die 
randständigen  zungenf örmig ; 

2.  Labiatiflarae:  Blüthen  zweilippig; 

3.  Ligtdiflorae:  Sämmtliche  Blüthen  zungenförmig  und  Zwitter. 

Nach  der  Anschauung  der  Palaeontologen  sind  erhalten  Früchte,  deren 
Pappus  entweder  fehlt  oder  in  verschiedener  Weise  entwickelt  sein  kann, 
entweder  als  Haare  von  verschiedener  Beschaffenheit,  als  Spreuhaare,  Spreu- 
schuppen etc.  Vielfach  geht  jedoch  derselbe  leicht  verloren  oder  fehlt,  da- 
mit aber  auch  eine  Eigenschaft,  welche  die  Früchte  als  solche  der  Compo- 
siten  charakterisirt.  Die  Pappusbildungen  sind  bekanntlich  für  die  Früchte 
der  Compositen  ein  Transportmittel ,  welches  Samen  anderer  Familien,  von 
welchen  ich  nur  die  Apocynaceen  imd  Asclepiadaceen  nennen  will,  ebenfalls 
zukömmt.  Das  Vorhandensein  solcher  Reste  weist  keineswegs  unbedingt  auf 
die  Existenz  der  Compositen  hin,  um  so  weniger,  als  kein  Exemplar  eine 
genaue  und  eingehende  Untersuchung  erlaubt.  Wären  sie  nicht  als  Abdrücke 
erhalten,  so  würde  uns  diese  wie  in  anderen  Fällen  ermöglicht  werden.  Unter 
den  Früchten  der  Compositen  sind  zahlreich  platte  Schliessfrüchte  vorhanden, 
welche  dem  Samen  der  beiden  eben  genannten  Familien  ähnlich  sind  und 
aus  dem  angeführten  Grunde  im  fossilen  Zustande  nicht  sicher  erkannt  werden 
können.  Wir  können  uns  desshalb  über  die  Stellung  keines  einzigen  dieser 
Reste  mit  unbedingter  Sicherheit  aussprechen,  im  besten  Falle  können  wir 
für  den  einen  oder  anderen  Rest  nach  der  äusseren  Aehnlichkeit  die  Zu- 
gehörigkeit zu  den  Compositen  geltend  machen.  Ungerechtfertigt  ist  es  daher 
zu  sagen,  die  Compositen  seien  erst  im  oberen  Miocän  aufgetreten.  Wir  wissen 
darüber  überhaupt  nichts,  wir  können  nur  aus  der  heutigen  Verbreitung 
einzelner  Gattungen  schliessen,  dass  die  Familie  zur  Tertiärzeit  existirt  haben 
müsse,  ohne  dass  wir  jedoch  im  Stande  sind,  den  Zeitpunkt  ihres  ersten 
Auftretens  und  welche  Formen  etwa  existirt  haben,  nachzuweisen. 

Die  angeblich  dieser  Familie  angehörigen  Reste  sind  zunächst  Blätter 
aus  dem  imteren  Oligocän  von  Aix  durch  Saport a  beschrieben,  ein  verkehrt 
eiförmiges  Blatt  mit  buchtig  gezähntem  Rande,  Hieradtes  salyorum  (Fig.  404*), 
verglichen  mit  Taraxacum  ohovatum  DC,  eine  Form  des  T.  officinale  DC,  so- 
dann Parthenites  antiquus  Sap.  (Fig.  404*),  ein  gefiedertes  Blatt  mit  fieder- 
theihgen  gezähnten  Fiedem,  den  Blättern  von  Chrysanthemum  Parthenium  L. 
verwandt.  Dass  die  von  Saporta  zur  Vergleichung  herangezogenen  Blätter 
den  fossilen  durch  ihre  Form  sehr  nahe  stehen,  ist  ausser  Frage,  dass 
sie  Blätter  von  Compositen  sind,  ist  möglich  imd  wird  diese  Deutung  durch 
das  Vorkommen  von  Achaenen,  Cypselites  gypsarum  Sap.,  in  den  gleichen 
Schichten  wahrscheinlicher.  In  Ser.  7  vol.  10  der  Annales  des  sciences  nat. 
werden  von   Saporta  aus  dem  unteren  Oligocän  von  Aix  weitere  Com- 
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eitenfrüchte ,  ferner  den   Hieracien  ähnliche  Involucra   (Hieraciies  ateBtUtis, 
E.  nudatus)  beschrieben,   deren  Beweiskraft  keine  allzu  grosee  ist.    Indeas 


1  ParlhenUei  priiciu  Sap.     «  HiaacUtt  latgorum  S 
S  Hvotertlei  aehuUäi  ElUngth.  Fracht.    *  CupiilUa 
Heer,   e  vei^.    S  C.  Iruneatui  Heer.    1  C.   grandit  Heer. 
10  C  tlliptUxt  Heer.    11  C  HatgelU  Heer.    (  Nat.  Gr..   < 

Heei.    U  C  SchulIM  U(wr.     IS  C.  bfnlcoliM  Beer,     i«  Bideatila  onH^itiu  Beer.    I 

au*g>;DommeD  Flg.  Li     a  b«ielcbnel  ateU  oat.  Or.,  ft  vergr.    SUmmtllnb  aui  dem  unlereD 

voD  Ocntugen.  Flg.  9  von  Schtcbow.    (Copleen  nach  Heer.  Ssporla,  Etlingshauie 


Gr.,    6  Tergr.     Ali.    Unt.   Oligocin 

1.  Aix.  Hat.  Ollgoeln.    i  C.  LatIngU 

.  TOttrattu  Heer,    t  C.  eaatahu  Heer 

vergr.    It  C.  Fitcheri  Heer. 


eine  unbedingte  Gewiesheit  geben  die  Reste  nicht,  Zweifelhaft  sind  die  von 
Maesalongo  aus  dem  mittleren  OUgocäD  von  Chiavon  beschriebenen  Blätter 
von  Süphium.     Dureh  Antonelli  (Contributo  alla  flora  fosa.   del  suolo  di 
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Roma.  Roma,  1889)  sind  Blätter  von  Tussüago  Farfara  L.  und  BeUisperenni8  L. 
im  Peperino  von  Albano  nachgewiesen.  Früher  zu  den  Proteaceen  gestellte 
Blätter  sind  von  Saporta  (Compt.  rendus.  1881.  Ann.  d.  sc.  nat.  Ser.  7 
t.  10  p.  52.  53)  als  Baccharites  Sap.  zu  den  Compositen  gebracht,  so  LomatUes 
sinuatus,  acerosus,  stdicinus,  aqtten^is,  ohtusatus,  Indess  auch  dies  ist  unsicher. 
An  diese  Blattreste  reiht  sich  nun  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  angeblichen 
Schliesslrüchten  (Ächaenen)  der  Compositen  aus  dem  oberen  Miocän  von 
Oeningen,  von  Heer  als  Cypselites  (vergl.  Fig.  404*-*^)  bezeichnet.  Zu  diesen 
konmien  dann  noch  der  obengenannte  Cypselites  gypsarum  Sap.  und  ein  von 
Ettingshausen  beschriebener  Rest,  Hyoserites  Schultm  aus  dem  oberen 
OUgocän  von  Priesen,  welcher  den  Namen  Cypselites  erhalten  muss,  dessen 
Verwandtschaft  mit  Hyoserites  mir  indess  ziemlich  zweifelhaft  ist,  wenn  er  auch 
eine  Achaene  der  Compositen  sein  kann.  Heer  gruppirt  die  von  ihm  be- 
schriebenen Achaenen  in  drei  Abtheilungen: 

1.  Länghche  oder  länglich  ovale  Früchte; 

2.  Verlängert  längliche  Früchte,  bei  beiden  der  Pappus  sitzend; 

3.  Früchte  geschnäbelt. 

Unter  diesen  Früchten  dürften  allerdings  solche  sich  finden,  welche  den 
Compositen  angehören,  während  andere  kaum  dazu  gehören.  Zu  den  ersteren 
möchte  ich  vor  Allen  jene  rechnen,  deren  Flächen  gerippt  sind,  wie  C  trun- 
catus  Heer,  C.  eUiplicus  Heer,  C.  SchtUtzii  Heer,  C.  costatus  Heer,  dann  C.  gyp- 
sorum  Sap.  (Fig.  404*"'**).  lieber  die  Beschaffenheit  der  Pappushaare  lässt  sich 
wenig  Zutreffendes  sagen,  am  wenigsten  ohne  microscopische  Untersuchung, 
welche  bei  den  Oeninger  Resten  nur  mit  auffallendem  Lichte  möglich  ist. 
Wie  wenig  damit  erreicht  wird,  davon  kann  man  sich  leicht  überzeugen  und, 
ist  unsere  Anschauung  über  die  Entstehung  der  Oeninger  Schichten  richtig, 
so  sind  die  Pappushaare  durch  die  Aufnahme  von  Wasser  verändert,  zusammen- 
gezogen, wie  dies  wirklich  der  Fall  ist,  dass  sie  schwer  in  ihren  Eigenthüm- 
Uchkeiten  zu  erkennen  sind.  Nach  dem  Einschlüsse  ist  an  eine  Aenderung 
nicht  zu  denken.  Ich  bezweifle,  dass  z.  B.  ein  Papptis  plumosus  bei  diesen 
Resten  nachzuweisen  ist.  Von  Cypselites  trennt  Heer  einen  Rest  als  Bidentites 
anHquus,  (Fig.  404 1«)  ebenfalls  aus  dem  oberen  Miocän  von  Oeningen,  welcher 
länglich,  an  der  Spitze  zwei  kurze  Fortsätze  trägt  und  mit  Bidens  verglichen 
wird.  Aus  dem  Forestbed  von  Cromer  sind  durch  Reid  Bidens  tripartita  L, 
und  eine  Achaene  von  Carduus  nachgewiesen. 

Cucubalites  Ooldfussi  Göppert  aus  dem  Tertiär  von  Bonn,  ein  röhrig- 
eiförmiger,  fünfzähliger  Kelch  mit  aus  der  Röhre  hervorragenden  Griffeln, 
ein  Rest,  dessen  Gattung  wie  Familie  zweifelhaft  ist,  wenn  er  auch  der 
Silena  inflata  L.  sehr  ähnlich  sieht.  Dass  indess  sehr  verschiedene  Familien 
bei  dessen  Abstammung  in  Frage  kommen  können,  wird  ausser  Frage  sein. 

Neben  den  bisher  erwähnten  Resten,  welche  von  den  PaJaeontologen 
eine  systematische  Stellung  in  einer  FamiUe  erhalten  haben  und  als  Grund- 
lage für  die  Schilderung  der  Vegetation  der  einzelnen  Perioden  dienen,  sind 
unter  der  Bezeichnung  Antholithes  eine  Anzahl  Reste  zusammengefasst,  deren 
systematische  Stellung  zwar  unbekannt  ist,  aber  als  Blüthen  oder  Blüthen- 
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tfaeile  gelten.  Vereinzelt  Biad  sie  von  vielen  Fundorten  des  Tertiär  bekanDt, 
eine  gröeeere  Anzahl  ist  durch  Heer  aus  dem  oberen  Miocän  von  Oeningen. 
TOD  Lesquereux  aus  dem  Tertiär  vod  Nordamerika  beschrieben.  Ueber 
die  Mehrzahl  derselben  läest  sich  etwas  Näheres  nicht  sagen,  so  z.  B.   über 


I1g.*06. 
I.  1  AnlAoiaha  imprabat  LMquereui.  Florluant  QreeniivergTOap. 
OreenriveigTonp.  4  A.  oblurtMna  L«sq.  RaDdolpb  Cly.  Wyoming.  HlocSn.  i  A,  iliiaia»  Heer. 
8  a.  b  A.  laclnlalttt  He«t,  b  verg.  1  a.b  A.  laxifraeoUlei  Beer,  b  mgr,  a  A.  cmyophyllinttt  Heer. 
ta.b  A.  «jntiiu»  Heer,  b  rergr,  10  a.  b  A,  rarüffaiut  Heer,  b  yergr.  H  a.  6  A.  Irfpanüui  Heet.  S  vergr. 
tla.b  A.  gaudinl  Beer,  b  vergi.  13  CarjioHlha  kaUenordhrlmmtU  Zenker.  U  a.b  C.  annultfcT  Heer. 
15  a — d  C.  Tusulotut  Heer,  b,  d  vergr.  IS  a.  b  C.  loUieulut  Heer,  b  veigr.  11  a.  b  C.  nmeronnlahit  Beer. 
6  vergr.  l8o.li  C.  eofidnut  Beer.  ^  vergr.  I>  C.  lanaolattii  Heer,  so  C.  poptäfmit  Beer,  ti  C,  woh- 
eiXfrM  Beer,  n  C.  btgmiatfonnü  Heet.  M  C.  pmnf/mni*  Heer.  Mg.B-lJa.i,  Flg.  14  a.  i.  lO-B 
B1U  dem  ober«D  Hlocln  von  Oeolngen.  IS  toq  RochetU,  16.  IB  von  LkuMnne,  19  HanunalUea.  II- 
18  Locie.    (CopleeD  Dach  Beer  and  Leiquereni.) 


einzelne  Blättchen,  welche  Kronenblätter  sein  können  (Fig.  405')  oder  Bracteen 
(Fig.  405  •'■»•*)  oder  solche  Reste,  unter  welchen  Blüthen  meist  vollständ^  er- 
balten vermuthet  werden  (Fig.  (405^- *■•—")  Einige  derselben  hat  Heer  zti 
deuten  versaebt. 


Antholithe«).  Carpites.  Anthithes.  Spermites.  Phyllites.  Hightia.  Faboidea.     799 

Zu  den  zweifelhaften  Früchten  und  Samen  gehört  ein  groBser  Theil  der 
von  Bowerbank  (Fossil  fruits)  beschriebenen  Reste  aus  dem  Londonthon 
von  Sheppey  (Eocän),  so  Hightia^  Faboidea,  Weihereüia,  Tricarpellttes,  Wenn 
auch  nicht  alle  von  Bowerbank  abgebildeten  Früchte  und  Samen  der 
nachstehenden  Gattungen  zu  den  Leguminosen  gehören,  so  gilt  dies  doch 
für  einen  Theil  derselben.  Solche  Gattungen  sind:  XtUinosporites,  Mimosites 
und  Leguminosites,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  beiden  letzten  Bezeich- 
nungen sich  nur  auf  diese  Früchte  und  Samen  beziehen. 

Eine  zweite  Gruppe  zweifelhafter  Reste  hat  die  Bezeichnung  Carpolühes 
erhalten  und  werden  darunter  Früchte  und  Samen  zweifelhaften  Ursprungs 
aus  den  jüngeren  Formationen  verstanden,  während  die  mit  derselben  Be- 
zeichnung belegten  Reste  älterer  Formationen  zu  den  G3rmno6permen  ge- 
hören. Heer  schlägt  in  seiner  Tertiärflora  der  Schweiz  nachstehende 
Gruppen  vor: 

1.  Steinfruchtartige;  2.  Geflügelte;  3.  CaryopsenähnUche,  mit  welchen 
auch  Samen  vereinigt  werden;  4.  Beerenartige  Früchte;  5.  Kleine  Früchte 
mit  sehr  kleinen  Samen,  unter  ihnen  können  sich  Sporangien  befinden; 
6.  Balgfruchtartige ;  7.  Zwei-  und  dreiklappige  Kapselfrüchte.  Auch  hier 
hat  Heer  bei  einigen  eine  Deutung  versucht,  indess  nach  meiner  Ansicht 
mit  wenig  Glück.  Sein  Carpolithes  prunifarmis  besteht  nach  den  von  ihm 
bestimmten  Exemplaren  aus  übereinander  verschobenen  Blättern,  sodann  aber 
auch  aus  Steinfrüchten.  Unter  den  von  Oeningen  abgebildeten  Früchten 
sind  solche,  welche  entweder  zu  den  Mtüpighiaceen  oder  Liriodendron  gehören, 
wie  Carpolithes  fnojiopiems,  reticulatus,  Jaccardi,  während  C,  pterocaryoides  un- 
vollständig ist.  Die  vermeintlichen  Sporangien  sind  schwerlich  solche,  die  zwei- 
bis  dreiklappigen  Kapselfrüchte  möchten  Grasspelzen  sein,  die  Beerenfrüchte 
können  solche  nicht  wohl  sein,  da  die  Kohlenrinde  auf  kein  Fruchtfleisch 
hinweist.  (Fig.  405  *5'-**-  •'-*•).  An  Stelle  der  Bezeichnung  Carpolithes  ist  von 
Schimper  für  die  den  Dicotylen  angehörigen  Fruchtreste  der  Name  Carpites 
vorgeschlagen  worden,  ein  Vorschlag,  welcher  von  Lesquereux  für  die 
Tertiärreste  Nordamerika's  angenommen  wurde.  Es  fehlt  auch  diesem  nicht 
an  dergleichen  Resten,  so  wenig  wie  an  Blüthenresten,  darunter  Äntholithes 
amoenus  Lesq.,  welcher  den  Symplocos-Blüiben  ähnlich,  vielleicht  dieser  Gat- 
tung angehört. 

Die  Bezeichnung  Anthithes,  Carpites  wird  für  Blüthen  und  fruchtähnliche 
Reste  auch  von  Saporta  gebraucht,  jene,  welche  Samen  ähnlich  sind, 
nennt  er  Spermites  (Ann.  des  sc.  nat.  Ser.  7  t.  10). 

Unter  der  Bezeichnung  Phyllites  sind  eine  Anzahl  Blätter  zusammenge- 
fasst,  welche  den  Autoren  hinsichtlich  ihrer  Abstammung  und  Stellung  zweifel- 
haft waren,  eine  Bezeichnung,  welche  sich  auf  eine  noch  viel  grössere  Zahl 
hätte  anwenden  lassen,  wobei  ich  nur  an  die  zahlreichen  nur  mit  einem 
Mittelleitbündel  versehenen  Blätter  erinnern  will,  welche  vorerst  einen  ziem- 
lich unnützen  Ballast  bilden.  Andere  Blätter  von  ungewisser  Herkunft  haben 
eigene  Namen  erhalten  und  werden  als  besondere  Formen  in  den  Floren  auf- 
geführt.    So  unterschied  Heer  aus  der  grönländischen  Kreide,  den  Patoot- 


800  Zweifelhafte  Reste. 

ecbicliten,  ein,  wie  es  Bcbeint,  dtzendee,  bü  über  die  KCtte  zweitheiliges 
Blatt  mit  abgenindeter  Baeis,  eilanglichen ,  ganzrandigen  Lappen,  die  Leit- 
bündel zart,  strablig  von  der  AnheftimgsBtelle  des  Blatt«s  ausgehend,  meist 
UDvenweigt,  zuweilen  gabelnd,  in  jeder  Hälfte  6 — 7  Leitbündel,  KCttelleit. 
bündel  gabelnd  mit  den  Aesten  die  Bucht  umfassend,  alle  durch  zarte  Quer- 
anastomosen  verbunden.  He  e  r  ist  geneigt,  darin  ein  grosses  Nebenblatt  einer 
Leguminose  zu  sehen,  was  möglich  ist,  da  einzelne  Gattungen  dieser  Grappe 
Behr  grosse  Nebenblätter  besitzen.  Von  Heer  als  Dipkyllües  maKbranaceia 
wegen  seiner  zarten  Textur  bezeichnet  Hoeius  und  von  der  Mark  be- 
zeichnen in  ihrer  Kreideflora  Westfalens  aus  der  jüngeren  Kreide  von 
Sendeoborst  ein  TetraphyUum  dubiunt,  welches  sie  für  vier  im  Kreise  liegende 
fleischige  Fruch^Iappen  oder  Blätter  halten.  Heer  sieht  die  Gattung  Teb-o- 
pkyllumm  vereinzelten  nicht  zu  vier  beisammen  liegenden  eilangUchen  Ab- 
drücken, welche  er  für  Fruchtblätter  hält.  Woher  Heer  weiss,  dass  die  grön- 
ländischen Blätter  nicht  zu  vier  beisammen  liegen,  dass  es  Fruchtblätter  sind, 
wird  nicht  gesagt,  aus  den  beiden  Exemplaren  ergibt  sich  dafür  kein  Ad- 
baltspaokt.  Nach  meiner  Ansicht  gehören  beide  nicht  zusammen.  Dass  die 
Exemplare  Westfalens  fleischige  Blätter  sind,  ist  sehr  unwahrscheinhch ,  sie 
würden  keinen  stark  vertieften  wenn  auch  tieferen  Eindruck  als  ein  anderes 
Blatt  zurückgelassen  haben.  Die  grönländischen  Reste  haben  das  Aussehen 
von  Carpolithen  und  sind  wahrscheinlich  solche,  wir  können  aber  weder  von 
den  einen  noch  von  den  anderen  sagen,  was  sie  sind.  DermalaphyUites 
Heer  (DermatophjfUites  Güppert  et  Berendt  aus  dem  Bernstein  ist  bereits 
bei  den  Empetraceen  besprochen)  ist  von  Heer  zu  den  Ericaceen  gestellt, 
ohne  Zweifel  desshalb,  weü  die  Blätter  klein  und  schmal  sind.  Bei  den 
beiden  Arten,  D.  borealia,  D.  acutus,  aus  den  Ataneschichten  Grönlands,  ist 
nur  der  Mittelleitbündel  sichtbar,  ich  kann  aber  an  beiden  Nichte  finden, 
was  auf  eine  bestimmte  Famihe  hindeutete.  Ihrer  Form  nach  können 
sie  sehr  verschiedenen  Familien  angehören.  Von  Lesquereux  auf 
Blätter  gegründete  Gattungen,  wie  Praiophyllum  etc.  habe  ich  bereits  früher 
erwähnt. 

Ehe  ich  zur  Besprechung  der  fossilen  Hölzer  mich  wende,  halte  ich  es 
für  nothwendig,  auf  zwei  Fragen  einzugeben,  welche  ich  im  Verlaufe  der  Be- 
sprechung der  einzehien  fossilen  Reste  wiederholt  berührte,  ohne  dass  jedoch 
dieselben  einer  eingehenden  Erörterung  unterzogen  wurden.  Die  eine  dieser 
Erörterungen  soll  die  Elemente,  jene  Familien  und  Gattungen,  aus  welchen 
die  Kreide-  und  TertiärHora  besteht,  darlegen,  die  andere  soll  sich  mit  der 
Frage  beschäftigen,  ob  die  bis  jetzt  bekannten  fossilen  Reste  uns  Aufechlüsse 
über  die  Entwicklungsgeschichte  der  einzelnen  Familien  und  Gattungen 
geben  in  diesem  Sinne,  dass  wir  im  Stande  sind,  aus  dem  Bau  der  Oi^ane 
und  der  Blüthen,  oder  aus  einem  der  beiden  den  unmittelbaren  Zusammen- 
hang zwischen  einer  fossilen  und  lebenden  Form  nachzuweisen.  Aus 
den  vorausgehenden  Untersuchungen  hat  sich  ei^ben,  dass  ein  grosser  Theil 
der  beschriebenen  fossilen  Reste  jene  Sicherheit  der  Bestinunung,  welche 
nach  den  verschiedenen  Lokal-Floren  vorhanden  sein  soll,  nicht  gewährt, 
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sondern  sie  hinsichtlich  ihrer  Stellung  mehr  oder  weniger  zweifelhaft  sind. 
Andere  Reste  können  jedoch  mit  grosser  Sicherheit  bestunmt  werden,  ihre 
Früchte,  zuweilen  ihre  Blüthen,  geben  uns  neben  den  Blättern  über  ihre 
Stellung  Aufschluss.  Meiner  Ansicht  nach  ist  es  auch  der  einzig  richtige 
Weg,  welcher  hinsichtlich  der  beiden  Eingangs  erwähnten,  wie  aller  hieher 
gehöriger  Fragen  eingeschlagen  werden  muss,  wir  müssen  uns  an  jene  Formen 
halten,  welche  uns  über  ihre  Stellung  nicht  im  Zweifel  lassen,  wie  wir  auch 
verfahren  würden,  wenn  wir  die  Beziehungen  eines  recenten  Florengebietes 
verfolgen.  Wir  treffen  nun  bei  den  Bestimmungen,  wie  bei  den  allgemeinen 
Schilderungen  der  Kreide-  und  Tertiärflora  überall  auf  den  Grundgedanken, 
dass  der  Charakter  dieser  Floren  wesentüch  ein  tropischer  sei  und  tritt  dies 
bei  der  untergegangenen  Vegetation  Europa's  mehr  hervor,  als  bei  jener 
Nordamerika's ,  so  Hegt  der  Grund  darin,  dass  sie  die  bekanntere  ist.  Be- 
rücksichtigt man  indess  die  mit  grösserer  Sicherheit  zu  bestimmenden  Reste, 
so  wird  man  zu  einem  anderen  Resultate  geführt,  namentlich,  wenn  man  die 
Verbreitimg  der  recenten  Gattungen  mit  jener  der  gleichen  fossilen  ver- 
gleicht, es  ergeben  sich  dann  Beziehimgen  zu  anderen  Floren  als  gewöhn- 
lich angenpmmen  wird. 

Ich  kann  mich  nicht  auf  eine  eingehende  Darstellung  der  Configuration 
Europa's  und  Nordamerika's  und  ihrer  im  Laufe  der  Zeit  erfolgten  Aende- 
rungen,  ebenso  wenig  auf  ihre  klimatischen  Verhältnisse  speciell  einlassen, 
es  wird  genügen,  wenn  ich  erwähne,  dass  zur  Kreidezeit  Europa  ein  Complex 
grösserer  oder  kleinerer  Inseln  war,  im  Beginn  der  Tertiärzeit  dieser  Charakter 
sich  zum  Theile  noch  erhielt,  dann  jedoch  ein  grösserer  Continent  von  aus- 
gedehnten Buchten  eingeschnitten  sich  ausbildete,  diese  Gestaltung  allmählich 
durch  die  Zunahme  des  Festlandes  eine  andere  wurde,  Bodenerhebungen 
auftraten,  unbedeutendere  mächtiger  wurden,  der  Zusammenhang  mit  Asien 
vollständiger,  der  mit  dem  Norden  Amerika's  bestehende  Zusammenhang 
allmählich  aufgehoben  wurde.  Analoge  Verhältnisse  besass  auch  Nordamerika. 
Da  wo  heute  das  ausgedehnte  Präriengebiet,  die  wasserarmen  und  vegetations- 
armen  Hochflächen  sich  erstrecken,  schuf  eine  umfangreiche  Wasserfläche 
ähnUche  Bedingungen  für  den  Norden  Amerika's,  wie  sie  in  Europa  gegeben 
waren.  Auch  traten  erst  in  der  späteren  Tertiärzeit  Bodenerhebungen  auf 
und  konnte  demnach  weder  in  Europa  noch  im  Norden  Amerika's  von 
klimatischen  Differenzen  in  horizontaler,  wie  in  senkrechter  Richtung  lange 
Zeit  hindurch  nicht  die  Rede  sein,  sondern  ein  ziemlich  gleichmässiges  Klima 
musste  auf  beiden  Halbkugeln  bis  gegen  den  Pol  sich  erstrecken,  in  Folge 
dessen  eine  ßaumvegetation  in  GrinnelUand  und  Nordgrönland  einerseits, 
in  Spitzbergen  anderseits  ihr  Gedeihen  finden,  eine  Vegetationsform,  welche 
diesen  Regionen  jetzt  fremd  ist,  auch  Nordcanada,  am  Makenzieriver  und 
Alaska  weisen  in  jener  Zeit  eine  Vegetation  auf,  welche  mit  der  heutigen 
beinahe  nichts  gemeinsam  hat.  Dabei  sehe  ich  von  den  Schilderungen  Heer's 
vollständig  ab,  sondern  habe  nur  jene  Formen  im  Auge,  welche  eine  grössere 
Sicherheit  der  Bestimmungen  gewähren.  Dies  Verfahren  scheint  mir  viel 
zweckmässiger  als  aus  dürftigen,  der  verschiedensten  Deutung  fähigen  Frag- 
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menten  Schlüsse  zq  ziehen,  welche  bei  einer  kritiBchen  Untereuchung  nicht 
zu  rechtfertigen  sind.  Aber  auch  bei  dieeer  Reduction  tritt  zwischen  Kreide- 
und  Tertiärzeit  der  Unterschied  hervor,  dass  erstere  ein  wärmeres  Klima 
beeass  als  letztere. 

Zuerst  erörtere  ich  die  Frage,  welchen  Florengebieten  der  heutigen  Vege- 
tation die  Elemente,  welche  die  Kreide-  und  TertdärSora  zusammensetzen, 
angehören.  Bei  der  Besprechung  dieser  Frage  folge  ich  dem  Eingangs  aus- 
gesprochenen Satze,  nur  solche  Fonnen  zu  berücksichtigen,  deren  Bestim- 
mungen mehr  gesichert,  alle  jene  aber  auszuschliessen ,  welche  nach  ihrer 
Erhaltung  eine  gesicherte  Bestimmung  nicht  zulassen. 

Jede  fossile  Lokaläora  liefert  den  Beweis,  dass  das  Gedeilien  ihrer  Elemente 
ein  wärmeres  oder  feuchteres  Klima  als  jetzt  voraussetzt  und  tritt  dies  selbst  noch 
in  den  jüngsten  Tertiärbildungen,  wenn  auch  vielleicht  nur  lokal  hervor.  Beides 
ist  die  nottiwendige  Folge  der  Veränderungen  festen  Landes  und  Wassers  und 
herrscht  wohl  in  dieser  Beziehung  keine  wesentliche  Differenz  in  den  An- 
schauungen der  Autoren.  Anders  verhält  sich  die  Sache  gegenüber  der  Frage 
nach  dem  Ursprünge  der  untergegangenen  Floren,  insbesonders  der  Tertiärflora 
Europa's.  Zwei  Anschauungen  machen  sich  in  dieser  Richtung  geltend.  Nach 
der  einen  würde  die  europäische  Tertiärvegetation  einen  bedeutenden  Bruchtheil 
tropischer  Fonnen  bis  in  die  jüngere  Tertiärzeit  enthalten  haben,  asiatische, 
afrikanische,  südamerikanische  und  neuholländische  Tropenformen  seien  nicht 
selten,  andererseits  haben  Unger  und  Ettingshausen  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, de  trage  einen  neuholländiachen  und  tropischen  Charakter  und  ist 
diese  Ansicht  nicht  allein  von  ihnen,  sondern  von  allen  Autoren  mit  wenigen 
Ausnahmen  für  einzelne  Gruppen  bis  in  die  neueste  Zeit  festgehalten  worden. 
In  den  vorausgehenden  speciellen  Auseinandersetzungen  habe  ich  wiederholt 
auf  die  unzureichende  Begründung  dieser  Ansicht  hingewiesen.  Von 
Ettingshausen  wird  die  Anschauung,  die  Tertiärflora  Europa's  enthalte 
australische  Elemente,  in  neuester  Zeit  in  einer  besonderen  Schrift  (Das 
australische  Florenelement  in  Europa.  Graz,  1890)  energisch  vertreten,  wobei 
er  sich  auf  die  als  Leptomeria,  Casuarina,  Exocarpus,  Barücsia,  Dryandra, 
Eucalyptus  b^timmten  Reste  stützt,  Reste,  welche,  wie  im  speciellen  Theile 
von  mir  hervorgehoben  ist,  sammtlich  fraglich  sind  und  mit  dem  gleichen 
Itechte  eine  andere  Deutung  erfahren  können.  Meiner  Ansicht  nach  sind 
gerade  diese  Beste,  vorausgesetzt,  dass  sie  kritisch  untersucht  werden,  ani 
wenigsten  geeignet,  die  von  Ettingshausen  vertretene  Ansicht  zu  recht- 
fertigen. Andererseits  sehe  ich  nicht  ein,  wesshalb  Saporta  mit  seiner 
Erklärung  der  Palmenblüthenstände  an  Stelle  jener  der  Santalaceen  eine 
Correctur  erfährt;  dass  die  bei  Häring  vorkommenden  Reste  von  Leptomeria 
den  Palmen  angehören,  ist  eine  nicht  weniger  fragwürdige  Behauptung. 
Nicht  stichhaltig  ferner  ist  die  Behauptung,  ilass  Ji!ucalyptus-B\a.tter  denshalb 
solche  sind,  weil  die  Oeldrüsen  an  den  Blättern  sichtbar  sind,  sie  würden 
bei  jeder  anderen  Pflanze  sichtbar  sein,  z.  B.  bei  den  Oleaceen.  Nicht  weniger 
zweifelhaft  sind  die  Blätter  von  Dryandra  und  Banksia,  von  welchen  die 
von  Ettingshausen  abgebildeten  Formen  der  ersteren  Complonia  ebenso 
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ähnlich  sind.  Exocarpus  ist  desshalb  fraglich,  weil  wir  gar  nicht  wissen,  ob 
wir  einen  Blüihen-  oder  Fruchtstand  vor  uns  haben.  Gerade  Häring  ist  bei 
seinen  meist  schlecht  erhaltenen  Resten  ein  wenig  beweiskräftiger  Fundort; 
übrigens  kenne  ich  überhaupt  keine  Reste,  welche  die  Existenz  einer  neu- 
holländischen Gattung  sicher  nachweist.  Ganz  ähnHche  Bestimmungen 
zweifelhafter  Art  enthält  die  fossUe  Flora  von  Neuseeland.  Die  Fläbellaria 
kann  eine  solche  sein,  ist  aber  jedenfalls  ein  schlecht  erhaltenes  Exemplar, 
eine  neue  Gattung,  Haastia^  auf  ein  solch  schlecht  erhaltenes  Blatt  zu  gründen, 
ist  durchaus  unzulässig;  Seaforthia  ist  wohl  ein  Palmenblatt,  die  Gattung 
jedoch  fraglich,  Weiteres  lässt  sich  darüber  nicht  sagen.  Nicht  minder  frag- 
lich sind  die  übrigen  Bestimmungen.  Wenn  Ettingshausen  zum  Schlüsse 
erklärt,  dass  er  bei  seinen  Anschauungen  verbleibe,  so  wird  ihn  Niemand 
in  diesem  Vergnügen  stören,  er  darf  aber  nicht  erwarten,  dass  eine  kritische 
Untersuchung  seiner  Ansicht  beitritt. 

Untersucht  man  die  Reste,  welche  diese  Ansichten  begründen  sollen,  so 
überzeugt  man  sich  bald,  dass  ihre  Erhaltung  keineswegs  von  der  Art  ist, 
dass  sie  uns  ein  sicheres  Urtheil  über  ihre  Stellung  erlauben.  Entweder  ge- 
statten sie  überhaupt  keinen  Ausspruch  über  die  Zugehörigkeit  zu  einer 
FamiUe  oder  sie  können  auf  verschiedene  FamiUen  bezogen  werden.  Als 
Beispiel  derartiger  Reste  erwähne  ich  die  Familie  der  Proteaceen,  der 
Leguminosen  zum  grössten  Theile,  welchen  sich  übrigens  eine  Reihe  anderer 
beifügen  Hesse.  Wollen  wir  dergleichen  Fragen  entscheiden,  so  müssen  wir, 
wie  dies  oben  ausgesprochen,  dazu  Reste  benutzen,  welche  eine  möglichst 
sichert  Erkenntniss  zulassen.  Diese  führen  aber  zu  einem  ganz  anderen 
Resultate. 

Halten  wir  bei  der  Untersuchung  über  den  Ursprung  der  Kreide-  und 
Tertiärflora  beide  auseinander,  so  haben  wir  für  die  Flora  der  Kreidezeit  nur 
sehr  wenige  für  diesen  Zweck  geeignete  Anhaltspunkte.  Ueber  die  Dicotylen 
der  Potomacflora  haben  wir  vorerst  noch  keine  näheren  Daten,  ihre  Reste 
werden  in  Rücksicht  auf  die  Dicotylen  als  »archaisch«  bezeichnet  und  für 
Sammeltypen  erklärt,  aus  welchen  sich  eine  ganze  Reihe  Familien  entwickeln 
konnte.  Zugleich  werden  sie  dem  Neocom  zugetheilt  und  als  die  ältesten 
Dicotylen  erklärt.  Archegoniaten  und  Coniferen  schUessen  sich  an  die  Formen 
des  Eocän  bis  abwärts  zum  Rhät,  hauptsächUch  aber  dem  Cenoman  und 
Wealden  an.  Nach  einer  brieflichen  an  Nathorst  gerichteten  Mittheilung 
Saporta's  steht  die  Wealdenflora  Portugals  der  nahezu  gleichalterigen  Flora 
des  böhmischen  Cenomans  zunächst.  Es  lautet  dies  etwas  anders  als  die 
oben  citirte  Bemerkung.    (Vgl  S.  74.6.) 

Wir  sind  also  auf  die  Reste  der  jüngeren  Kreide  vom  Cenoman  auf- 
wärts bis  zum  Schlüsse  der  Kreidebildungen  angewiesen.  Untersuchen  wir 
die  Erhaltungszustände  der  Kreide- Angiospermen ,  so  fehlt  diesen  beinahe 
Alles,  was  ihre  Bestimmung  einigermaassen  sichern  kann.  Bei  den  dicotylen 
Blättern  ist  meist  nur  der  Mittelleitbündel  erhalten,  Blüthen  und  Früchte 
sind  ausserordentlich  sparsam  und  in  einem  Erhaltimgszustande ,  welcher 
eine  eingehende  Untersuchung  nicht  gestattet.    Den  Schluss,  dass  das  Khma 
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der  späteren  Kreidezeit  ein  tropisches  gewesen,  ziehen  wir  hauptsächlich  aus 
der  Gestaltung  der  Erdoberfläche,   dann  aus  den  Blättern,   wie  z.  B.  von 
Eucalyptus    Oeinitzii    Heer,    welche    durch    erhaltene   Blüthen    für    diese 
oder    eine    dieser  verwandten  Gattung  sprechen.    Was  spricht  aber  dafür, 
dass  uns  Reste  von  Eucalyptus  vorliegen?  Einmal  Blätter,  deren  I^itbündel- 
verlauf  mit  jenem  einzelner  Arten  übereinstimmt,  sodann  Blüthenreste,  deren 
Umriss  sich  ebenso  verhält,   endlich  Pruchtreste.    Von   einer   eingehenden 
Untersuchung  ist  keine  Rede.    Es  gilt  dies  für  alle  jüngeren  ICreidefloren, 
mögen  sie  Grönland  und  Nordamerika  oder  Frankreich,  Portugal,  Belgien, 
Aachen,   Westfalen,   dem  Harze,    Sachsen,   Schlesien,   Böhmen,   Mähren, 
Niederösterreich    oder    Siebenbürgen    angehören.     Welchen     Täuschungen 
man  durch  Blätter  allein  ausgesetzt  sein  kann,   beweisen  die  als  Flaheüaria 
bezeichneten   Blattreste,    welche,   in   der    jüngeren   Kreide    Böhmens  und 
Niederösterreichs  vorkommend,  von  Velenovsky  ak  Cyadeen  {Krannera 
Corda)   erkannt,   Saporta   veranlassten,    für  Grönland    eine    Temperatur- 
emiedrigung    anzunehmen,    welche   das    Gedeihen    der    Palmen    dort   un- 
möglich machte,  in   dem  er  sie  mit  Phoenicophorium  Sechdlarum  verglich. 
An  dieser  Stelle  sei  bemerkt,  dass  Saporta  (Revue  generale  de  Botanique. 
1889)    die    Leptomerien     Ettingshausens    von    Häring    für    Blüthenstands- 
achsen  von  Palmen  erklärt:  Palaeorhachis  fiexuosa  Sap.  und  P.  gracüis  Sap., 
eine  Ansicht,  welche  wenigstens  das  für  sich  hat,  als  ihr  die  Blattreste 
der  Palmen  eine  Stütze  und  diese  Theile  der  Palmen  zur  Erhaltung  ge- 
eignet sind. 

In  der  jüngeren  Kreide  sind  die  Coniferen  reich  vertreten  und  Reste  aus 
beinahe  allen  Gruppen  nachgewiesen.  Mit  Taxus,  Torreya  und  Cephalotaxus  ver- 
wandte Zweige,  deren  Stellung  unsicher  ist,  da  wir  nur  die  Blätter  kennen, 
ferner  Araucarienreste,  wie  Araucaria  Toucasii,  Sap.  aus  der  Kreide  Südfrank- 
reichs, dann  Cunninghamites  und  Cunninghamia,  Taxodineen  wie  Sequoia, 
Geinitziaydie  erstere  sehr  verbreitet,  letztere  nur  aus  dem  Harze  bekannt,  aus 
den  Cupressaeeen  Widdringtonia  Eeichii.  Aus  den  Abietineen  ist  namentlich  die 
Gattung  Finus  durch  eine  Reihe  von  Formen  vertreten,  welche  uns,  da  die 
Zapfen  erhalten  sind,  ein  ürtheil  über  die  Gruppen  gestatten,  während  andere, 
deren  Nadeln  nur  isolirt  oder  an  Zweigen  stehend  bekannt  sind,  in.  ver- 
schiedener Weise  gedeutet  werden  können.  So  weit  die  Nadeln  sicherer  be- 
stimmt werden  können,  stimmt  die  Structur  ihrer  Epidermis  mit  SciadopUys 
überein ,  andere  gehören  nicht  in  diese  Abtheüung  der  Coniferen,  so  dass  nur 
eine  geringe  Zahl  von  Pinus-Aiten  bleibt,  deren  nähere  Stellung  fraglich  ist. 
Aus  den  in  der  ICreide  Belgiens  und  von  Havre  erhaltenen  Zapfen  indess 
geht  die  Gliederung  der  Gattung  in  die  Gruppen  von  Cedrus,  Picea,  Taeda 
und  die  Existenz  ausgestorbener  Gruppen  Cedro-Cembra  und  Stroho-Cembra 
hervor.  Sehr  gut  kennen  wir  durch  Velenovsky  die  Coniferen  der 
böhmischen  Kreide,  welche  noch  besonders  zu  erwähnen  sind.  Neben 
Seguoia-,  Pinus-  und  Äbies-Aiien,  den  zum  Theile  noch  existirenden  Gat- 
tungen, wie  Cunninghamia,  Dammara,  Araucaria,  Widdringtonia,  Echino- 
strobus,  Chamaecyparis,  Dacrydium,  Podocarpus  neben  neuen   Gattungen,  wie 
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Flutania,  Diceras^  Microlepidium,  Ceratostrobus.  Zu  diesen  mehr  oder  weniger 
bekannten  Formen  kommen  dann  noch  die  hinsichtlich  ihrer  Stellung  zu- 
nächst nicht  mit  Sicherheit  zu  ermittelnden,  wie  Frenelopsis  und  Moriconia, 
von  welchen  die  erstere  wahrscheinüch  zu  Frenela,  letztere  zu  Libocedrus 
Beziehungen  hat. 

Monocotylen  neben  einigen  Dicotylen  werden  schon  im  ürgon  (Kome) 
Grönlands  angegeben,  ohne  dass  wir  über  die  Gattungen  uns  sicher  aus- 
sprechen können.  Es  sind  Oyperites,  PoadteSy  Arundo,  für  deren  Abstammung 
von  den  Monocotylen  ausser  dem  parallelen  Verlauf  der  Leitbündel  nichts 
spricht  und  als  unzweifelhafter  Beleg  für  die  Abstammung  von  diesen  so 
wenig  gelten  kann,  wie  EoUrion  Schenk  für  den  Nachweis  der  Ldliaceen,  da 
dieser  Verlauf  der  Bündel  auch  bei  Cordaiten,  Cycadeen  und  Dicotylen  vor- 
kömmt. Ebenso  zweifelhaft  sind  MajarUhemophyllum ,  Lamprocarpiies  y  Pota^ 
mogeton,  Zingiberites,  Wüliamsoniaf  Kaidacarpum ,  von  welchen  die  letzteren 
den  Cycadeen  angehören  können,  wobei  für  WiUiamsonia  auf  Nathorst's 
Untersuchung  und  auf  So  Im 's  Darstellung  der  weiblichen  Blüthenstände  von 
Bennettiies  zu  verweisen  ist.  Aus  der  Kreide  von  Westfalen  und  Belgien 
liegt  uns  vielleicht  in  ThcUassocharis  ein  unzweifelhafter  Rest  der  Monocotylen 
vor.  Folgerungen  aus  diesen  Resten  für  das  erste  Auftreten  der  Monocotylen 
gezogen,  sei  dies  im  Allgemeinen  oder  für  die  einzelnen  Gattungen,  entbehren 
demnach  in  den  meisten  Fällen  einer  realen  Basis.  Die  thatsächlichen  Unter- 
lagen müssten  ganz  andere  sein,  sollen  wir  daraus  Schlüsse  ziehen.  Etwas 
günstiger  liegen  die  Dinge  bei  den  Dicotylen.  Einmal  ist  es  ausser  Zweifel, 
alle  die  Formen,  welche  jetzt  an  den  Fundorten  der  Ejreidepflanzen  vor- 
kommen, sind  von  jenen  der  Kreidezeit  verschieden,  ein  Satz,  welcher  auch 
für  die  möglicher  Weise  den  Monocotylen  angehörigen  Reste  gilt,  sodann 
sind  von  den  länger  dauernden,  Holz  bildenden  Formen,  den  Gehölzen,  wie 
sie  jetzt  in  Grönland  vorkommen,  keine  Spuren  vorhanden,  ebenso  wenig 
an  den  übrigen  europäischen  und  nordamerikanischen  Fundorten.  Tritt  die 
Gattung  PojnUus  zuerst  in  den  Komeschichten  (Urgon)  mit  P.  primaeva  Heer 
auf,  folgen  dann  in  den  jüngeren  Kreideschichten  Grönlands  drei  weitere 
Arten  aus  Grönland,  nach  Nathorst's  Untersuchungen  Artocarpus,  enthält 
die  Kreide  des  Harzes,  Böhmens,  Mährens,  Nordamerika's  eine  nicht  unbe- 
deutende Anzahl  von  Familien,  darunter  Dryophyllum  Debey,  so  mag  es  immer- 
hin in  einem  gewissen  Grade  gerechtfertigt  sein,  anzunehmen,  dass  die 
Ämentaceen  zu  den  zuerst  auftretenden  Gruppen  gehört  haben,  man  wird 
aber  nicht  in  Abrede  stellen  können,  dass  auch  nicht  wenige  Blätter  aus 
anderen  höher  stehenden  Familien  erhalten  sind,  z.  B.  Detvalquea,  nach 
Dawson  aus  den  Neocomschichten  Canada's  eine  Sterculia  und  eia  LauruSy 
nach  Fontaine  aus  den  zum  Neocom  gerechneten  Potomacschichten  eine 
noch  grössere  Anzahl  von  Arten  aus  höher  stehenden  Famihen  wie  Celasiro- 
phyUum,  Aredia  y  Araliophyllum ,  Hederaephyllum  ^  Menispermites ,  Bombax, 
Sterculia,  Sassafras,  Hyinenaea  etc.  Alle  diese  Bestimmungen  beruhen  bei- 
nahe nur  auf  Blättern  von  nicht  bester  Erhaltung,  sie  tragen  den  Character 
einer   willkürüchen   Bestimmung,    da   die  wichtigsten   und    entscheidenden 


806  Allgemeine  Erörterungen. 

Reste  fehlen.  Wir  sind  daher  auch  nicht  im  Stande,  über  die  Temperatur 
der  Kreidezeit  eine  genaue  Angabe  zu  machen,  wir  sind  kaum  berechtig 
nach  den  Blättern  und  einzelnen  Blüthenresten  auf  ein  tropisches  Klima  zu 
schliessen. 

Zum  Theile  bieten  die  Tertiärbildungen  diu*ch  die  erhaltenen  Blüthen- 
und  Fruchtreste  einen  bei  Weitem  mehr  gesicherten  Boden,  da  wir  bei  einer 
nicht   gerade   geringen   Anzahl    auf   noch   existirende   recente    Gattungen 
schliessen  können.    Sie  sind  es  auch,  auf   welche  wir  bei  der  Beurtheilung 
der  Vegetation  des  Tertiärlandes,  wie  bei  der  Frage  nach  dem  Ursprünge 
der  Tertiärflora  und  der  Abstammung  der  recenten  Arten  Rücksicht  nehmen 
müssen,  alle  übrigen  Reste  sind  von  geringer  Bedeutung,   wenn  sie  niclit 
etwa  in  ihrer  Blattbildung  einen  Anhalt  gewähren.    Nichtsdestoweniger  sind 
wir  auch  hier  in  den  meisten  Fällen  gezwungen  zu  gestehen,  dass  wir  diese 
Bastimmungen  mit  einem  unvollständig  bekannten  Material  machen,  welchem 
bald  der  eine   oder  der  andere  Theil  fehlt  oder  wir  können  nur  aus  dem 
äusseren   Umriss    auf    eine   Gattung    schliessen.     Wir   ergänzen   dann   das 
Fehlende  nach  Maassgabe  des  Vorhandenen  und  fragt  es  sich  dann,  ob  immer 
das  Richtige  getroffen  ist. 

Bei  der  langen  Dauer  der  Tertiärzeit  musste  das  Tertiärland  in  seinen 
klimatischen  Verhältnissen  im  Laufe  der  Zeit  sehr  weit  gehende  Verände- 
rungen erfahren,  welche  bedingt  waren  durch  die  Zunahme  des  Festlandes, 
die  Abnahme  der  Wasserflächen,  die  Herstellung  von  Landverbindungen,  das 
Verschwinden  ausgedehnter  Wasserflächen  in  Innerasien,  in  Afrika  und  Nord- 
amerika, das  Auftreten  ausgedehnterer  und  bedeutenderer  Bodenerhebungen. 
Diese  Veränderungen  vollzogen  sich  nicht  plötzlich,  sondern  langsam,  es 
konnten  also,  da  alle  Pflanzenformen  eine  gewisse  Widerstandsfähigkeit  besitzen, 
Formen  durch  eine  längere  Zeit  hindurch  dauern,  dabei  eine  Umbildung  erfahren, 
femer  mussten  lokale  Einflüsse  sich  geltend  machen  und  so  die  Erhaltung  ein- 
zelner Formen  mögUch  werden,  die  Unterschiede  der  Breitengrade  allmählich 
zur  Geltung  kommen  und  auch  die  Höhendifferenzen  ihre  Wirkung  äussern, 
das  KHma  aber  im  Allgemeinen  allmählich  ein  weniger  warmes  und  feuchtes 
werden,  bis  endlich  der  Eintritt  der  Glacialzeit  die  Vegetation  zum  Theile 
zerstörte,  ihr  einen  anderen  Charakter  verlieh  und  nach  ihrem  Ablauf  der 
heutige  Vegetationscharakter  sich  entwickelte.  Für  die  Eocänzeit  wird  man 
immer  noch  ein  tropisches  oder  mindestens  subtropisches  KHma  annehmen 
müssen,  so  für  das  südliche  England,  Gelinden,  Sezanne,  Puy-en-Velay,  die 
Umgegend  von  Paris  und  Verona  (Monte  Bolca,  Postale),  an  welchen  Fund- 
orten Reste  von  Fächer-  und  Fiederpalmen,  mit  Nipa  verwandte  Früchte, 
Nipadites,  Blätter  mit  Ottelia  verwandt,  0.  parisien^is  Sap.,  Nerium  parisiense 
8ap.,  den  indischen  Arten  der  Gattimg  verwandt.  Leider  entbehren  die 
Reste  eines  der  wichtigsten  Fundorte,  des  Monte  Bolca,  wie  jene  von  Paris 
einer  kritischen  Untersuchung  mit  Ausnahme  weniger  zuerst  von  Unger 
(Bot.  Ztg.  1849),  dann  von  Heer  untersuchten  Arten,  unter  ihnen  Drepan^ 
carpus  Decampii  Massal.,  welche  mehr  oder  weniger  auf  eine  tropische  Flora 
hinweisen.    Auch  in  den  Resten  von   Gelinden  und  Sezanne  spricht  sich 
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dieser  Character  aus,  durch  die  als  Dryophyllum  bezeichneten  Blätter,  wahr- 
scheinlich den  tropischen  Eichen  oder  Castanopsis  verwandt,  die  Gattung 
DewcUgueaf  schon  in  der  Kreide  auftretend,  Äralia,  Ärtocarpeen,  Lauraceen, 
Menispermaceen  etc.  Ob  Proteaceen  in  dieser  Periode  in  Europa  vorhanden 
waren,  ist  zweifelhaft,  die  dafür  erklärten  Blätter  können  ebenso  gut  den 
Myricaceen  angehören,  aus  der  nur  noch  mit  einer  Art  existirenden  Abthei- 
lung Camptania.  Erst  wenn  uns  Reste  vorliegen,  welche  unzweifelhaft  für 
Proteaceen  sprächen,  können  wir  deren  Vorhandensein  im  Tertiär  Europa's 
und  Nordamerika's  annehmen.  Zahlreiche  Früchte  im  Londonthon  der  Insel 
Sheppey  verrathen  ebenfalls  den  Tropencharakter  dieser  Flora,  die  unter 
ihnen  als  Petrophüoides  beschriebenen  Früchte  sind  Coniferen,  von  Gardner 
als  Alnm  Bichardsoni  bezeichnet. 

In  der  darauf  folgenden  oligocänen  Zeit  trat  eine  Abnahme  der  Tem- 
peratur und  zum  Theile  eine  Abnahme  der  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre 
ein.  Neue  Formen  treten  auf,  bisher  vorhandene  verschwinden,  der  Ge- 
sammtcharakter  der  Vegetation  wird  ein  anderer  durch  das  Auftreten  einer 
Reihe  von  Formen,  deren  recente  Verwandte  nicht  in  den  Tropen  zu  suchen 
sind  und  wird  dieser  Charakter  um  so  ausgesprochener  je  weiter  wir  in  der 
Tertiärzeit  vorrücken.  Es  mögen  wie  der  Unterschied  der  Breitengrade  sich 
auch  schon  lokale  Verschiedenheiten  geltend  machen.  In  letzterer  Beziehung 
lässt  sich  das  Fehlen  der  Palmen  in  Grönland  anführen,  während  wir  ihre 
Reste  noch  in  der  baltischen  Region  (Blüthen)  und  in  England,  Bovey  Tracy, 
PcUmacites  Daemanorops  Heer),  der  Provinz  Sachsen,  bei  Leipzig  nachweisen 
können.  Heer  führt  allerdings  aus  dem  Tertiär  Grönlands  Flabellaria  John- 
strupi  und  F.  grönlandica  an.  Die  erstere  ist  aber  unzweifelhaft  eine  Ripple- 
Markplatte,  die  letzteren  sind  Fetzen  parallelnerviger  Blätter,  welche  ebenso 
gut  von  einem  einzelnen  Blatte  herrühren  als  zufällig  nebeneinander  ge- 
lagert sein  können.  Ueberdies  ist,  yne  oft  genug  erwähnt,  der  parallele  Leit- 
bündelverlauf kein  unbedingter  Beweis  für  die  Abstammung  von  Monoco- 
tylen.  'Von  der  baltischen  Region  und  England  lassen  sich  die  Palmen 
durch  Norddeutßchland,  die  Schweiz,  Oberitalien  bis  nach  dem  Süden  Frank- 
reichs verfolgen  und  geben  sie,  die  Gattungen  Sabal,  Chamaerops,  eine  mit 
Calamus  verwandte  Gattung,  der  Palmacites  Daemmiorops  Heer  und  eine 
von  Beck  im  sächsischen  Oligocän  von  Mittweida  gefundene  zur  Ranke 
entwickelte  Blattspitze  beweisen,  femer  Phoenix  verwandt  oder  mit  ihr 
identisch,  eine  sichere  Grundlage  für  die  Temperaturbestimmung,  welche 
mindestens  18®  mittlerer  Jahrestemperatm*  betragen  haben  muss.  Das  häufige 
Vorkommen  von  Palmenstämmen  in  der  Braunkohle  der  Provinz  und  des 
Königreichs  Sachsen  spricht  dafür,  dass  sie  nicht  vereinzelt,  sondern  in 
grösserer  Menge  auftraten.  Aehnlich  verhalt  sich  nach  Lesquereux's  An- 
gaben die  Verbreitung  der  Palmen  im  Tertiär  Nordamerika's,  die  Gattung 
Sahal  reichte  weiter  nach  Norden,  während  sie  jetzt  ihre  Nordgrenze  im 
südlichen  Virginien  erreicht.  Während  der  Oligocänzeit  treten  jene  Pflanzen- 
formen auf,  welche  für  das  Tertiär  Europa's  und  Amerika's  maassgebend  sind, 
hinsichtlich   welcher  meine   Anschauung  von  der  herrschenden    wesentlich 
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abweicht.  Die,  wie  ich  glaube,  auch  jetzt  noch  herrechende  Ansicht  in  Bezug 
auf  die  Zusammensetzung  der  europäischen  Tertiärflora  lässt  sie  zusammen- 
gesetzt sein  aus  tropischen,  neuholländischen,  asiatischen  und  amerikanischen 
Formen,  mit  welchen  dann  Elemente  vorwiegend  der  nördlichen  Halbkugel 
und  des  Caps  gemengt  sein  sollen.  Ich  finde  nicht,  dass  dagegen,  Beut- 
ham  und  in  jüngster  Zeit  Saporta  für  einzelne  Familien  ausgenonmien, 
ein  Widerapruch  erhoben  worden  ist,  jedenfalls  haben  Heer,  Ettings- 
hausen,  Lesquereux  und  die  Verfasser  der  zahlreichen  Lokalfloren  diesen 
Standpunkt  inne  gehalten.  Würde  man  sich  entschliessen  alle  jene  Reste, 
welche  nicht  mit  wenigstens  einiger  Sicherheit  auf  eine  bestimmte  Gruppe 
hinweisen,  aus  den  Lokalfloren  und  überhaupt  auszuschhessen,  träte  nicht 
das  Bestreben  hervor,  selbst  unbedeutende  Blattfragmente  mit  einem  Namen 
zu  belegen,  beschränkte  man  sich  auf  solche  Reste,  welche  etwa  jenen 
Anforderungen  entsprechen,  welche  wir  bei  recenten  Pflanzen  stellen,  unter- 
suchten die  Verfasser  der  Lokalfloren  die  Reste  kritisch,  so  würde  man 
sich  bald  überzeugen,  dass  die  eben  erwähnte  Anschauung  nicht  richtig 
sein  kann. 

Bei  den  einzelnen  Familien  habe  ich  meist  darauf  hingewiesen,  wie  das 
Material,  welches  uns  für  die  untergegangenen  Vegetationsperioden  vorliegt, 
ein  vielfach  unzuverlässiges  ist,  nicht  geeignet  irgend  welche  sichere  Be- 
stimmungen zu  gestatten  und  sichere  Schlüsse  zu  ziehen.  Ich  erörtere  diese 
Frage  hier  im  Zusammenhange.  Was  zunächst  Wurzeln  und  Axentheile 
betrifft,  so  können  uns  diese,  wenn  nicht  die  Structur  erhalten,  selten  durch 
ihre  äusseren  Merkmale  brauchbare  Aufschlüsse  in  systematischer  Beziehung 
geben,  weil  diese"  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Famiüen  dieselben  sind.  Der 
Bau  einer  Wurzel  oder  Axe  wird  uns  über  die  SteDung  in  einer  Hauptgruppe 
sicher  belehren,  bei  den  kleineren  Gruppen  werden  wir  in  vielen  Fällen 
zwar  über  die  Familie,  selten  über  die  Gattung,  über  die  Art  nicht  belehrt 
werden.  Immer  aber  wird  man  beriicksichtigen  müssen,  in  wie  weit 
Modificationen  durch  Lebensbedingungen  hervorgerufen  sind.  Gerade  die 
für  die  Vergleichung  wichtigsten  Charaktere,  jene  der  Familien  und  Gat- 
tungen, Blüthen  und  Früchte,  werden  uns  im  geringen  Maasse  zur  Dis- 
position stehen. 

Die  Mehrzahl  der  fossilen  Reste  sind  Blätter  und  ist  es  bei  ihnen  der 
Leitbündelverlauf,  welcher  neben  der  Form  für  ihre  Bestimmung  benutzt 
wird.  Berücksichtigt  man  die  grosse  Zahl  der  Blätter,  deren  Mittelleitbündel 
allein  erhalten,  dann  jener,  deren  Leitbündel  unvollständig,  femer  jene 
Blätter,  welche  nur  als  Blattfragmente  erhalten  sind,  so  muss  man  mit 
Recht  den  auf  solcher  Basis  gewonnenen  Bestimmungen  Zweifel  entgegen- 
bringen, um  so  mehr  als  auch  die  BlattsteUung  beinahe  nie  erhalten  ist, 
sondern  die  Blätter  isolirt  vorkommen.  Dessenungeachtet  werden  nicht 
allein  Familien,  Gattungen  und  Arten,  es  werden  auch  Choripetalen  und 
Sympetalen  unterschieden,  während  geübte  Systematiker  Bedenken  tragen, 
bei  recenten  Pflanzen  dergleichen  zu  unterecheiden.  Man  denke  sich  nur 
die  Lage  eines  Systematikere ,  welchem  man  zumuthen  würde,  eine  Samm- 


Allgemeine  Erörterungen.  809 

luDg  isolirter  Blätter  zu  beetimmen,  welcher  doch  bei  recenten  Blättern 
noch  durch  die  Structur  Manches  ermitteln  kann,  ein  Hilbmittel,  welches 
bei  in  Kohle  umgewandelten  Blättern  im  Stiche  lässt,  da  nur  die  Cuticula 
in  der  Regel  erhalten  ist  und  von  welcher  bei  Abdrücken  ohnedies  keine  Rede 
sein  kann.  In  diese  beiden  Kategorien  gehören  aber  die  meisten  der  fossilen 
Blätter  der  Kreide  und  des  Tertiär,  bei  nur  sehr  wenigen  ist  der  Erhaltungs- 
zustand ein  guter,  Erhaltungszustände  wie  sie  im  Culm,  in  den  französischen 
Kieseln,  in  den  westfälischen  und  englischen  Kalkconcretionen  vorliegen, 
kommen  in  den  beiden  Formationen  überhaupt  nicht  vor.  Dass  gut  erhaltene 
fossile  Blätter  mit  recenten  übereinstimmen,  gebe  ich  ohne  Weiteres  zu,  der 
Schwerpunkt  hegt  aber  gar  nicht  darin,  sondern  ob  solche  Blätter  nicht 
ebenso  mit  anderen  Blättern,  resp.  mit  anderen  Gattungen  übereinstinmien. 
Endhch  gibt  es  denn  Familien  mit  zahlreicheren  Gattungen,  mit  grösserer 
Artenzahl,  mit  durchaus  gleichem  Leitbündelverlauf? 

Bei  den  Blüthen  und  den  aus  ihrer  Weiterentwicklung  hervorgehenden 
Früchten  und  Samen  ist  die  Erhaltung  zum  Theile  von  der  Art,  dass 
wir  sie  ziemlich  sicher  bestimmen  können.  Vielfach  sind  jedoch  Staub- 
blätter und  Fruchtknoten  bedeckt  von  den  Kelchen  und  Kronen,  beinahe 
nie  kennen  wir  das  Innere  der  Fruchtknoten  oder  der  Früchte,  ebenso  wenig 
die  wesentlichsten  Structurverhältnisse  der  Samen,  saftige  Früchte  sind  als 
kohlige  Masse  erhalten,  Steinkerne  als  leere  Gehäuse,  deren  Aeusseres  zu- 
weilen auf  eine  richtige  Spur  führt,  so  dass  also  auch  bei  diesen  Resten 
genug  des  Zweifelhaften  sich  findet.  Trotz  alledem  sind  sie  es  allein,  welche 
im  Verein  mit  Blättern  uns  eine  wenigstens  einigermaassen  gesicherte  Grund- 
lage für  die  Beurtheilung  der  untergegangenen  Vegetation  geben  und  dess- 
halb  vor  Allen  berücksichtigt  werden  müssen.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  habe  ich  die  Auswahl  für  die  beifolgenden  Tabellen  getroffen,  sie  sind  für 
mich  die  allein  entscheidenden;  Reste,  welche  diese  Vollständigkeit  nicht 
besitzen,  welche  nicht  oder  kaum  nothdürftig  den  Leitbündel  verlauf  zeigen, 
haben  für  mich  keine  Bedeutung.  In  die  Tabellen  sind  nur  jene  fossilen 
Reste  aufgenommen,  deren  Erhaltung  eine  mehr  gesicherte  Bestimmung 
mögUch  macht;  ausgeschlossen  sind  jene,  bei  welchen  dies  nicht  der 
Fall  ist.  Einerseits  haben  sie  die  Aufgabe,  wie  im  Texte  bemerkt,  meine 
Ansicht  über  die  Zusammensetzung  der  Tertiärflora  übersichthch  darzulegen, 
sodann  die  Formen  zu  bezeichnen,  welche  mit  Wahrscheinlichkeit  als  die 
unmittelbaren  oder  entfernteren  Vorfahren  der  recenten  Arten  bezeichnet 
werden  können. 

Alle  jene  fossilen  Pflanzenformen,  welche  wir  mit  grösserer  Sicherheit 
bestimmen  können,  haben  ihre  heutigen  Vertreter  beinahe  ausnahmslos  auf 
der  nördlichen  Halbkugel,  nur  wenige  gehören  der  südUchen  an. 

Von  Osten  nach  Westen  verfolgt,  beginnt  die  von  ihnen  eingenommene 
Zone  mit  Japan,  der  Mandschurei,  Sachalin  und  dem  nördlichen  China,  setzt 
sich  durch  die  Amurländer  nach  Centralasien,  Sibirien,  die  caspische  Region, 
Nordpersien  und  den  Caucasus  nach  Europa,  in  das  atlantische  und  pacifische 
Nordamerika  fort.     Die  Nordgrenze  der  Zone  ist  durch  Spitzbergen,  Island, 
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Grönland,  Alaska,  die  Südgrenze  durch  Mexico.  Westindien,  Chile,  die  Azoren 
und  Canaren,  Nordafrika,  Arabien,  Abessinien  und  den  malayischen  Archipel 
gegeben.  Ich  will  dabei  nicht  läugnen,  dass  unter  ihnen  einzelne  tropische 
Formen  vorkommen,  in  keinem  Falle  aber  bilden  sie  die  Mehrzahl,  sodann 
gehört  der  grösste  Theil  der  Reste  Blättern  an,  welche  für  sich  allein  in  den 
allermeisten  Fällen  zweifelhaft  sind.  Bei  den  in  Frage  kommenden  Arten  tritt 
uns  ein  Moment  entgegen,  dessen  Bedeutung  nicht  zu  unterschätzen  ist:  es  ist 
die  Thatsache,  dass  ein  grosser  Theil  der  hierher  gehörigen  Arten  jetzt  entweder 
nur  an  einem  oder  an  wenigen,  weit  auseinander  liegenden  Standorten  vor- 
kömmt, die  Vermuthung  also  nahe  liegt,  dass  sie  Reste  einer  früheren  ausge- 
dehnteren und  zusammenhängenderen  Verbreitung  sind.  Die  neueren  Pflanzen- 
geographen  wie  Engler  und  Drude  haben  diese  Thatsache  vollständig  ge- 
würdigt. Femer  finden  wir  unter  den  fossilen  Resten  der  Polarregion  eine 
Reihe  von  Formen,  welche  auch  weiter  gegen  Süden  in  ihrer  Verbreitung  sich 
erstrecken,  durch  andere  Momente,  der  recenten  Vegetation  entnommen,  führt 
dies  zur  Annahme  des  borealen  Ursprungs  der  Arten,  welchen  zuerst  Asa  Gray 
aussprach.  Sodann  finden  wir  in  der  Flora  des  europäischen  Süden  einige 
durch  Martins  näher  bezeichnete  Formen,  welche  sich  insofeme  der  Masse 
der  südlichen  Flora  gegenüber  fremdartig  erweisen,  als  sie  durch  Trockenheit 
entweder  oder  durch  Winterkälte  leiden,  demnach  als  Reste  einer  früheren 
Vegetation  angesehen  werden,  wie  auch  die  nordischen  und  alpinen  Formen, 
welche  auf  den  niedrigen  Bergzügen  und  in  der  Ebene  in  lückenhafter  Ver- 
breitung jetzt  in  dem  Gebiete  der  europäischen  und  amerikanischen  Flora 
vorkommen,  sich  als  Reste  einer  ausgedehnteren  Vegetation  der  Glacialzeit 
erweisen,  auf  welche  beide  Verhältnisse  bei  Besprechung  der  einzelnen  Reste 
wiederholt  von  mir  hingewiesen  ist,  wie  auch  darauf,  dass  ein  grosser  Theü 
der  Tertiärflora  durch  sie  ihren  Untergang  finden  musste,  wenn  die 
nordischen  Gletscher  bis  zu  den  Bergzügen  Mitteldeutschlands,  die  Gletscher 
der  Alpen  über  das  Donauthal,  die  Gletscher  der  Südalpen  in  die  lombardische 
Ebene  und  in  das  Rhonethal  vordrangen.  So  konnten  nordische  und  alpine 
Formen  bedeutend  an  Terrain  gewinnen,  an  geeigneten  Lokalitäten  sich  er- 
halten, anderseits  war  aber  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  nach  dem 
Zurückgehen  der  Gletscher,  wenn  Glieder  der  Tertiärflora  sich  erhielten,  diese 
einen  Theil  des  verlorenen  Terrains  wieder  einnahmen,  vorausgesetzt,  dass 
sie  ihre  vollständige  Entwicklung  durchliefen,  resp.  reife  Samen  producirten. 
Unsere  Gärten  imd  Anlagen  enthalten  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Formen, 
welche  in  diese  Kategorie  gehören,  diese  Bedingungen  erfüllen  und  noch 
Glieder  unserer  Vegetation  wären,  wären  sie  in  der  Lage  gewesen,  rechtzeitig 
in  das  verlorene  Terrain  einzuwandern.  In  den  beifolgenden  Tabellen  habe 
ich  diese  Verbreitung  der  tertiären  Formen  zusammengestellt. 

(Tabellen  siehe  S.  812—819.) 

Unter  den  Coniferen  des  OHgocäns  ist  zunächst  hervorzuheben  das 
Auftreten  von  Gingko  (SaUisburia)  adiantoides  Heer  aus  der  Gruppe  der 
Taocaceen,  welche  mit  dem  oberen  Miocän  aus  Europa  verschwindet,  jetzt 
noch  in  Japan  und  China,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  Zuthun  des  Menschen 
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sich  erhalten  hat.  Was  sonst  noch  aus  dieser  Gruppe  als  Taxites  und 
Podocarptis  beschrieben  ist,  kann  dieser  angehören,  Taxus  und  Podocarpus  dem- 
nach Glieder  der  europäischen  Tertiärflora  gewesen  sein,  wie  Torreya  und 
CephalotaocuSj  wenn  wir  die  Verbreitung  der  recenten  Arten  entscheiden  lassen. 
Die  Keste  selbst  geben  uns  darüber  keinen  sicheren  Aufschluss,  insbesondere 
auch  desshalb,  weil  Blätter  mit  durchaus  ähnlichem  Umriss  bei  der  Unter- 
suchung der  Structur  ihrer  Epidemis  als  gänzHch  verschieden  sich  erwiesen. 
Wahrscheinhcher  ist  das  Vorkommen  von  Podocarpus  (P.  Camphelli)  im  Eocän 
von  Ardtun  auf  Mull.  Für  das  Vorhandensein  von  Aravcarieen  haben  wir 
keine  sicheren  Nachweise  in  Europa  und  Nordamerika,  für  Tasmanien  hegt 
Arau/caria  Johnstoni  Perd.  v.  Müller  vor.  Aus  den  Taxodineen  sind  Seguoia 
Couttsiae  Heer,  S,  Langsdorfi  Heer,  Olyptoströbus  europaeus  Heer,  Taxodium 
disHchum  miocenum  Heer  Bewohner  Europas,  während  Cryptomeria  Stembergi 
Gard.  das  Eocän  nicht  überschreitet  Zweifelhaft  ist  das  Vorkommen  von 
Sciadopitys  oder  einer  verwandten  Gattung,  da  die  als  Sciadopitytes  Göppert 
beschriebenen  Blätter  nichts  weniger  als  beweisend  sind.  Unter  den  Gupressa- 
ceen  fehlt  es  nicht  an  Resten,  welche  mit  Recht  in  diese  Gruppe  gestellt 
sind,  so  Callitris  Brongniarti  EndL,  Lihocedrus  salicomioidesSeeT,  L.  Sahiniana 
Heer,  Biota  borealis  Heer,  Chamaecyparis  europaea  Sap.,  Widdringtonia  brachy- 
phylla  Sap.,  W.  Helvetica  Heer,  W.  anHqua  oder  einer  nahe  verwandten 
Gattung.  Neben  ihnen  finden  sich  Reste,  welche  weniger  gesichert  als  Thuja, 
Thuyites,  Cupressus  imd  Juniperus  beschrieben  sind. 

Reste  der  Äbietaceen  sind  im  Oligocän  in  ziemlich  grosser  Anzahl  vor- 
vorhanden, so  dass  bei  dem  Vorhandensein  von  Zapfen,  Zapfenschuppen 
und  Blättern  ihre  Existenz  nicht  fraglich  sein  kann.  Zunächst  sei  Pinus 
LopaHni  erwähnt,  dessen  Schuppen  in  Sibirien  gefunden,  die  grosse  Ver- 
breitung der  Gattung  bezeugen,  welche  heute  im  Mittelmeergebiet  zerstreut 
vorkommend  durch  diesen  Fund  auf  den  früheren  Zusammenhang  mit  dem 
Himalaya  hinweist.  Äbies,  Pinus,  Larix  lassen  sich  ebenfalls  in  einzelnen 
Resten  nachweisen,  aber  man  muss  sich  gestehen,  dass  die  Combinationen 
bei  den  Kiefern  zum  grossen  Theile  insofeme  fragUch  sind,  als  wir  nur 
selten  in  der  Lage  sind,  die  Zusanomengehörigkeit  von  Nadeln  und  Zapfen 
nachzuweisen,  sodann  es  nicht  immer  mögUch  ist,  die  Zahl  der  Nadeln  an 
den  Kurztrieben  sicher  anzugeben.  Bei  recenten  Arten  hat  dies  keine 
Schwierigkeit,  da  wir  die  Variation  und  das  Abfallen  beurtheilen  können, 
bei  den  fossilen  Resten  fehlt  es  uns  an  Anhaltspunkten.  Den  geringsten 
Werth  haben  die  mit  Zapfen  und  Blättern  vereinigten  Samen  in  Folge  ihrer 
Transportfähigkeit,  wobei  sie  mit  den  verschiedenartigsten  Resten  vergesell- 
schaftet werden  konnten.  So  sind  es  hauptsächlich  die  Zapfen,  welche 
benutzt  werden  müssen,  welche  darauf  hinweisen,  dass  die  Gruppen  Pinaster , 
Pinea,  Taeda  imd  Strohus  vertreten  waren,  Cembra  jedoch  zu  fehlen  scheint. 
Durch  den  Reichthum  an  Arten  zeichnet  sich  das  Tertiär  Südfrankreichs, 
Aix,  Armissan,  aus,  sehr  arm  an  Arten  ist  das  nordamerikanische  Tertiär. 
Für  die  Miocänzeit  sind  die  nämlichen  Formen  herrschend,  zum  Theile  in 
noch  ausgedehnterer  Verbreitung. 
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Aus  den  Monocotylen  hebe  ich  zuerst  die  durch  ihre  Blätter  und 
Stammrinde  erkennbaren  Reste  des  südfranzösischen  Tertiär  von  Dracaena  her- 
vor, der  canarischen  Dracaena  Draco  L,  verwandt,  in  Europa  jetzt  fehlend, 
die  Grattung  im  Westen  Afrika*s  die  Canaren  als  nördlichsten  Punkt  er- 
reichend. Eine  imzureichend  bekannte,  hinsichtlich  ihrer  Stellung  zweifel- 
hafte Gattung  des  südfranzösischen  Tertiär  ist  Rhizocaulon  Sap.,  von  Dr.  Vater 
auch  im  Oligocän  Braunschweigs  nachgewiesen,  an  welche  sich  dann  Reste 
der  Aroideen  reihen,  Acoropsis  Conwentz,  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes^ 
Acorus  aus  dem  grönländischen,  PisHa  aus  dem  nordamerikanichen  Tertiär, 
femer  Smüax,  Iris,  Typha,  Sparganium,  Ärundo  und  Potanwgeion,  Die  bis 
jetzt  bekannten  Reste  sind  beinahe  nur  Blätter,  die  Bestinmiungen  desshalb 
wenig  gesichert,  wenn  man  freilich  nicht  bezweifeln  kann,  dass  die  Gattungen 
existirt  haben  können.    Was  fehlt,  ist  die  Sicherheit  ihrer  Feststellung. 

Relativ  vollständiger  sind  die  Reste  der  Dicotylen  erhalten  und  sind  sie 
es,  welche  neben  einem  Theile  der  Coniferen  die  Unterlage  für  die  von  mir 
vertretene  Ansicht  liefern.  Betulaceen  {Älnus,  Betula\  Cupuliferen  {Corylus, 
CarpintASf  Ostrya,  Fagus,  Castanea,  Qtiercus),  Myricaceen  (Comptonia),  Salicaceen 
{Salix,  Popultis),  ülmaceen  (ülmuSy  Microptelea,  Flanerä),  Celtideen  {CdHs), 
Juglandaceen  {Juglans,  Carya,  Pterocarya,  Ikgelhardtid)^  Artocarpeen  {Ficus), 
Lauraceen  {Cinnamomum,  Lauras),  Sapindaceen  {Sapindus,  Aesculus),  Aceraceen 
(Acer),  Araliaceen,  Anacardiaceen  {Bhus,  Heterocalyx,  Pistada)  Nymphaeaceen, 
Myrtaceen  (ifyr^),  Buxaceen(Buantö),  Leguminosen  (Co^ti^a,  Bobinia,  Ceratonia, 
Gleditschia,  Cercis,  Podoganium  Heer),  Comaceen  {Comus,  Nyssa),  Oleaceen 
{Olea,  Fraxinus),  Bignoniaceen  {Catalpa)^  Loniceraöeen  {Yibumum)  sind 
Gattungen,  deren  Existenz  im  Tertiär  mit  Sicherheit  behauptet  werden  kann, 
deren  Verbreitimg  durchgängig  der  oben  erwähnten  Zone  angehört.  Den  ge- 
nannten Formen  dürfen  wir  imzweifelhaft  noch  die  Mimosaceen  beifügen, 
meines  Erachtens  muss  man  neben  der  Gattung  Acacia  noch  jene  Gattimgen 
anreihen,  welche  wie  ProsopiSy  Parkia  durch  ihre  Blätter  den  Acacia-Arten 
ähnlich  in  ihrer  Verbreitung  den  Eingangs  genannten  Formen  entsprechen. 

Die  Vegetation  der  Miocänzeit  hat  mit  jener  der  Oligocänzeit  viel  Ueber- 
stinmiendes,  was  sie  auszeichnet  ist  die  Zunahme  der  Arten,  wenigstens  nach 
der  übUchen  Unterscheidungsweise,  das  Verschwinden  eines  Theiles  der 
vorhandenen  Arten,  das  Auftreten  neuer.  Unter  den  Gymnospermen  hebe 
ich  das  Auftreten  der  letzten  Cycadeen  in  Europa  hervor,  welche  von  da 
gänzUch  verschwanden,  Zamites  ^bius  Sap.  von  unsicherer  systematischer 
Stellung  mit  Zamia  ähnlichen  Blättern,  sodann  Encephalartos  Oorceixianus 
Sap.  von  Kumi,  ebenfalls  nur  Blätter,  aber  durch  die  Form  der  Fiederblätter 
die  Verwandtschaft  mit  jenen  des  afrikanischen  Encephalartos  Lehmanni 
verrathend.  Unter  den  Monocotylen  ist  hervorzuheben,  dass  die  Familie 
der  Palmen  nördlich  von  den  Alpen  nicht  mehr  vorkömmt,  was  auf  eine 
klimatische  Aenderung  hinweist,  welche  ihr  Gedeihen  unmögUch  machte, 
während  ihre  Reste  wie  Palmacites  Daemonorops  und  die  an  den  gleichen 
Fundorten  vorkommenden  Pahnenstänune  ihr  nicht  seltenes  früheres  Vor- 
konmien  beweisen.  Was  wir  aus  dieser  Periode  von  Palmenresten  kennen,  rührt 
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von  der  Südseite  der  Alpen  her  und  entspricht  etwa  der  gegenwärtigen  Nord- 
grenze in  Europa.  Unter  den  Dicotylen  erwähne  ich  zwei  Pappelarten,  die 
eine,  Poptdus  mutabilis  Heer,  der  von  NordaMka  bis  in  die  Dschungarei 
verbreiteten  P.  euphrcttica  Oliver  imd  die  Stammart  dieser,  die  andere 
P.  latiar^  mit  P.  canadensis  verwandt.  Es  fehlt  nicht  an  den  Familien  des 
Oligocäns,  wie  Lauraceen,  Magnoliaceen,  Vitaceen,  Tiliaceen,  von  Gattungen 
seien  erwähnt  FoihergiUa^  ParroHa,  Acer,  ÄüanthuSy  Aesculus,  Cercis,  Qymno- 
daduSy  Micropodium,  Podogonium,  Diospyros,  Fraxinus,  Olea,  Nerium,  Vibumum. 
Je  mehr  wir  der  Periode  des  oberen  Miocäns  uns  nähern,  um  so  mehr  ver- 
schwinden die  einer  wärmeren  Zone  angehörigen  Formen  und  treten  jene  der 
gemässigten  wärmeren  Zone  auf.  Mag  auch  eine  oder  die  andere  Art  einer 
tropischen  recenten  Form  verwandt  sein,  wie  z.  B.  Porana,  so  kann  dies  mit 
einem  früher  ausgedehnteren  Verbreitungsbezirk  zusammenhängen,  andererseits 
kann  aber  die  Bestimmung  eine  irrthümhche  sein.  Gegen  das  Ende  der 
Miocänzeit  scheint  in  den  nördhchen  Zonen,  insbesondere  in  der  arctischen 
Zone  bereits  eine  bedeutende  Temperaturemiedrigung  stattgefunden  zu  haben, 
die  Vegetation  des  Grinelllandes  (81,  *  N.  Br.)  verräth,  wie  jene  Spitzbergens, 
Grönlands  in  ihrer  Zusanmiensetzung  diesen  Charakter.  Fremdartig  ist  in 
der  ersteren  nur  Feüdenia  Heer,  hinsichtlich  ihrer  Stellung  gänzlich  zweifelhaft. 

Eine  noch  weiter  gehende  klimatische  Aenderung  tritt  im  Pliocän,  der 
jüngsten  Tertiärbildung,  ein.  Genauer  kennen  wir  durch  die  Untersuchungen 
Saporta's  und  M a r i o n ' s  die  Floren  von  Meximieux,  Vacqui^res,  Thezieres 
und  des  Cantal,  durch  Gaudin's  der  Tuffe  Toscana's,  femer  jene  von  Wien 
durch  Stur,  von  Frankfurt  a.  M.  durch  Geyler,  durch  von  Fritsch  des 
Thaies  der  zahmen  Gera  in  Thüringen,  durch  Unger  von  Gleichenberg. 
Aus  den  Resten,  welche  an  diesen  Fundorten  erhalten  sind,  ergibt  sich,  dass 
die  Floren  eine  sehr  tief  eingreifende  Veränderung  erfahren  haben  und  kann 
dafür  kaimi  eine  Thatsache  entschiedener  sprechen,  als  das  Auftreten  recenter 
Formen  in  dieser  Periode,  Formen,  welche  entweder  mit  ihnen  identisch  oder 
so  nahe  verwandt  sind,  dass  sie  nach  den  erhaltenen  Resten  als  Varietäten 
bezeichnet  werden.  Andererseits  finden  sich  aber  auch  Formen,  welche  jetzt 
Europa  nicht  mehr  angehören,  sondern  in  Asien,  Afrika  oder  Nordamerika 
vorkommen,  endlich  finden  sich  recente  Formen,  welche  jetzt  nicht  mehr 
so  weit  nach  Norden  reichen,  aber  auch  solche,  welche  seit  der  Pliocänzeit  an 
Terrain  wesentlich  verloren  haben.  In  dieser  Periode  haben  wir  auch  einen 
Theil  der  unmittelbaren  Vorläufer  der  recenten  Arten  zu  suchen,  wenigstens 
für  den  südlich  von  den  Alpen  gelegenen  Theil,  endlich  sind  noch  einzelne 
Arten  des  Miocän  erhalten.  Kann  in  der  Zeit  des  Miocän  kaum  mehr  die 
Rede  sein  von  einer  über  ganz  Europa  sich  gleichmässig  erstreckenden  Tem- 
peratur, so  ist  dies  noch  weniger  in  der  PUocänzeit  der  Fall. 

Unter  den  Monocotylen  fehlen  die  Palmen  gänzUch,  dagegen  treffen  wir 
unter  den  Gräsern  eine  Arundo,  A,  aegyptiaca  var.  antiqua  Sap.  et  Mar.,  diese 
einer  Art  Afrika's  und  Bambusa  lugdunensis  Sap.  et  Mar. ,  letztere  einer  Art 
Japans  entsprechend,  wie  auch  Alnus  stenophylla  Sap.  et  Mar.  mit  A.  orientalis 
Decaisne  aus  Sjrrien  und  A.  maritima  Regel  aus  Japan  verwandt.    Platanus 
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aceroides,  Sassafras  Ferretianum,  lAquidambar  europaeum  sind  miocane  Formen, 
Poptdus  alba  L.,  P.  tremula  L.,  Faffua  sylvaüca  L.,  Quercus  Rohur  L.,  Älnus 
gltttinosa  L.,  Pterocarya  caucasica  C.  A.  M.,  Monis  rubra  Willd.,  Laurus  nolnlis 
L.,  L.  canariensis  Willb.  Apollonias  canariensis,  Hex  halearica  Des!.,  Acer  opuli- 
folium  Tenore,  Ä,  campestre  L.,  A.  polymorphum  Sieb,  et  Zuccar.,  Ä.  granaiense 
Boise.,  Buxus  sempervirens  L.,  Punwa  Granatum  L.  var.  lianchoni  Sap.  et.  Mar., 
Nerium  Oleander  L.,  Vtbumum  TinusL.,  V  rugosum  Perß.,  sämmtlich  identisch 
mit  recenten  Formen  oder  ihnen  so  nahe  stehend,  dass  sie  als  Varietäten 
gelten,  alle  gegenüber  der  Jetztzeit  den  Beweis  liefernd,  dass  ihre  Verbreitung 
nach  Norden  in  der  Jetztwelt  eine  Einschränkung  erfahren  hat,  folglich  die 
Temperaturverhältnisse  z.  B.  von  Lyon  etwas  günstiger  als  jetzt  gewesen  sein 
müssen.  Die  den  pliocänen  Fundorten  als  eigenthümlich  bezeichneten  Arten  aus 
den  Gattungen  Persea,  Oreodaphne,  Magnolia,  Oretoia,  Dictamnus^  Sterctdia  auf 
Blätter  gegründet,  mögen  zum  Theile  zweifelhaft  sein,  während  Carpinus  sub- 
orietUalis,  Vitis  subifäegra,  Menispemium  latifolium,  Tüia  expansa,  Coriaria 
lanceolata,  Hex  Falsani,  Juglafis,  Carya,  Benzoin  laHß>lium  diesen  Gattungen 
wahrscheinlich  angehören.  Das  oberste  PHocän  von  Frankfurt  Uefert  den 
sicheren  Beweis,  dass  lAquidambar  pliocenicum,  Juglans  cinerea  L.,  J.  tephrodes 
Unger,  Aesculus  Hippoeastanum  neben  Fagus,  Corylus,  Carpinus  ^  Quercus  im 
Rheinthale,  das  PUocän  des  Thaies  der  zahmen  Gera,  dass  Trapa  und  Corylus 
infUäa  in  Thüringen  vorkamen.  Durch  Lesquereux's  jüngste  Untersuchungen 
sind  die  Blätter  der  jetzt  in  den  südlichen  Staaten  des  atlantischen  Nord- 
amerika vorkommenden  Diospyros  virginiana  L.  im  Pliocän  Californiens  nach- 
gewiesen. 

Eine  tief  eingreifende  Veränderung  erfuhr  indess  die  Vegetationsdeeke 
Europa's  und  Nordamerika's  durch  den  Eintritt  der  Glacialzeit,  welche  durch 
eine  Zwischenperiode  unterbrochen  als  erste  und  zweite  Glacialbildung  ein- 
trat. Eine  Anzahl  nordischer,  wie  alpiner  Pflanzenformen  wanderte  mit  dem 
Vordringen  der  scandinavischen  und  alpinen  Gletscher,  die  ersteren  nach 
Süden,  die  letzteren  nach  Norden  bis  über  das  Donauthal  an  den  Südabhang  des 
Jura  und  finden  sich  die  Reste  dieser  Vegetation  noch  erhalten  in  dem  ehemaligen 
Gletscherboden,  Reste,  welche  hauptsächüch  durch  die  Untersuchungen  Nat- 
horst's  und  Schröder's  für  Norddeutschland  und  die  Schweiz  bekannt 
wurden,  so  Dryas  octopetala  L.,  die  alpinen  und  Polar- Weiden,  Salix  herbacea, 
8.  reticulata  L.,  S,  polaris  Whig.,  Polygonum  viviparum  L.,  Vaccinium  uLigino- 
sum  L.,  Arctostaphylos  uva  ursi  Wimm.,  wahrscheinhch  von  der  zweiten  Gladal- 
periode  herrührend.  Diese  Reste  Hef em  zugleich  den  Beweis,  dass  durch  Boden- 
erhebung einerseits,  andererseits  durch  Temperaturverschiedenheit  je  nach  den 
Breitengraden  eine  Vegetationsänderung  eingetreten  war,  deren  Elemente  in 
diesen  Resten  vorUegen.  Zwischen  die  beiden  Glacialzeiten  fällt  die  inter- 
glaciale  Periode,  während  welcher  eine  mit  der  heutigen  Vegetation  im 
WesentHchen  übereinstimmende  Vegetation  auftritt,  deren  Reste  an  ver 
schiedenen  Orten  dies-  und  jenseits  der  Alpen  erhalten  sind.  Die  inter- 
gladale  Periode  hat  an  einer  Reihe  von  Fundorten  die  Reste  ihrer  Vege- 
tation hinterlassen,  in  der  Lombardei  bei  Leffe  Rhododendron  sebinense  Sordelli, 
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Pianino,  im  südlichen  Frankreich  in  den  Tuffen  von  Aygelades  und  Mont- 
pellier und  Meyragues,  femer  von  la  Celle  bei  Paris,  bei  Resson,  in  der 
Schweiz  in  den  Schieferkohlen  von  Utznach  und  Dürnten,  Wetzikon  und 
Mörschwyl,  Annecy,  in  Deutschland  in  den  Tuffen  von  Cannstatt  bei  Stuttgart, 
von  Taubach  bei  Wiesbaden,  in  dem  postglacialen  Torfe  von  Seligenstadt  bei 
AschaSenburg  und  von  Lauenburg  an  der  Elbe,  im  Waldbett  von  Cromer  in 
England*).  Die  Reste  gehören  Arten  an,  welche  heute  noch  existiren  und  bei- 
nahe an  allen  Fundorten  jetzt  noch  vorkommen ,  an  einzelnen  Fundorten 
jedoch  finden  sich  Arten,  wie  z.  B.  bei  la  Celle,  welche  darauf  hinweisen, 
dass  das  Klima  milder  als  jetzt  war,  wo  weder  Ficus  Carica^  noch  Laurus 
nobüis  L.  und  Cercis  Siliquastrum  dort  wild  vorkommen  oder  auf  eine  andere 
Vereinigung  von  Pflanzen  hinweisen,  wie  das  Vorkommen  von  Scolopendrium 
officinale  L.  in  den  Tuffen  von  Canstatt.  Auch  ausgestorbene  Arten,  Quercus 
Mammuihi  Heer,  Popvdm  Fraasii  Heer  und  eine  mit  Jtiglans  tephrodes  Unger  ver- 
wandte oder  identische  Art  (der  J.  cinerea  Nordamerika's  nahestehend)  kommen 
bei  Cannstatt  vor.  In  dem  atlantischen  Nordamerika  fehlt  es  in  Ohio,  Wis- 
consin und  Minnesota  nicht  an  einer  dem  Waldbett  entsprechenden  Bildung. 
Blätter  von  Fagus  ferruginea,  Carya  alba,  Aesculus  glabra^  Juniperus  virginiana, 
sämmtlich  noch  jetzt  in  Nordamerika  vorkommend,  sind  in  ihr  gefunden. 
Die  zweite  Frage,  ob  die  fossilen  Reste  uns  Ausschlüsse  über  die  Ent 
stehung  und  Weiterentwicklung  einer  Gattung  geben,  muss  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  bejahend,  hinsichtlich  der  Arten  zum  Theile  aber  verneinend 
beantwortet  werden**).  Wir  haben  keinen  Nachweis  darüber^  welche  der  beiden 
Reihen,  Monocotylen  oder  Dicotylen  zuerst  auftraten,  ebenso  wenig  wissen  wir, 
ob  die  geringere  Zahl  der  monocotylen  Reste  dadurch  bedingt  ist,  dass  sie  in 
ihrer  Entwicklung  hinter  den  Dicotylen  stehen  oder  ob  sie  erst  den  grössten 
Theil  ihrer  Ausbildung  zu  durchlaufen  haben.  Ich  habe  seiner  Zeit  die  Meinung 
geäussert,  dass  einerseits  der  Bau,  anderseits  die  Entwicklung  der  Blüthen 
bei  den  Monocotylen,  insbesondere  das  erste  dafür  spricht,  dass  sie  höher 
als  die  Dicotylen  stehen  und  ihre  Entwicklung  noch  nicht  den  Höhepunkt 
erreicht  habe.  Saporta  widerspricht  dieser  Anschauung  und  erklärt  die 
geringe  Anzahl  fossiler  Reste  dieser  Gruppe  in  der  gewöhnhchen  Weise  als 
Folge  ihrer  Structur.  Dass  dies  mit  eine  Ursache  ihrer  Seltenheit  sein  kann, 
läugne  ich  nicht,  das  Hauptgewicht  in  dieser  Frage  hegt  für  mich  darin, 
dass  die  Differenzirung  ihres  anatomischen  Baues  weiter  fortgeschritten  ist, 
ihr  Blüthenbau  nicht  die  gleiche  Höhe  und  Mannigfaltigkeit  der  Entwicklung 
wie  bei  den  Dicotylen  erreicht  hat.  Beides  sind  indess  Hypothesen,  that- 
sächlich  wissen  wir  darüber  einfach  nichts,  wie  nichts  über  die  angeblich 


*)  Nachträglich  erwähne  ich,  dass  auch  Fischer-BenEon  die  Lauenbui^ger 
Torfbildang  als  postglacial  bezeichnet  (Bericht  d.  deutschen  bot.  Gesellsch.  Heft  10. 
1889).  In  neuester  Zeit  sind  von  Fliehe  die  Pflanzenreste  der  Qaartärbildungen 
des  östlichen  Frankreich  und  von  Lasney  bei  Nancy  mitgetheilt  worden. 

**)  Hinsichtlich  der  beiden  hier  zu  erörternden  Fragen  erwähne  ich  aus  der 
Literatur:  ünger,  Qeologie  der  europäischen  Waldbäume.  Graz  1869.  Saporta, 
Origine  pal^ntologique  des  arbres  cultiv^s  ou  utilisös  par  Thomme.    Paris  1888. 
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den  Monocotylen  angehörigen  Reste  der  mesozoischen  Zeit.  Am  Schlüsse  der 
Hysterophyten  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  die  angebliche  Existenz 
»archaischer  Formen«,  das  Vorhandensein  der  sogenannten  Progymnospermen, 
Proangiospermen,  so  weit  ich  sie  selbst  kenne,  darauf  beruht,  dass  es  sich 
um  schlecht  bekannte,  zweifelhafte  Reste  handelt,  welche  auf  irgend  eine 
Weise  willkürlich  gedeutet  sind.  Im  Grunde  enthalten  diese  Anschauungen 
nichts  Neues,  Aehnliches  ist  von  Göppert  bereits  ausgesprochen  und  haben  sie, 
wenn  die  Reste  sorgfältig  oder  mit  besserem  Material  untersucht  wurden,  sich 
als  unrichtig  erwiesen.  Ich  erinnere  an  Äporoxylan,  Wüliamsonia,  Stenzdia, 
Meduüosa,  welche  alle  bei  näherer  Kenntniss  sich  einer  bestimmten  Gruppe 
angehörig  erwiesen.  Das  ist  eben  das  Beklagenswerthe,  dass  Dinge,  über  welche 
wir  entweder  gar  nichts  oder  nur  Ungenügendes  sagen  können,  benutzt  werden, 
um  Behauptungen  oder  Folgerungen  auszusprechen,  welche  thatsachlich  nicht 
begründet  werden  können.  Die  mitgetheilten  Tabellen  sollen  diese  und  die  im 
Folgenden  zu  besprechenden  Verhältnisse  übersichtlich  darstellen.  Wie  wir 
über  die  Entstehung  der  einzelnen  Gruppen  nichts  wissen,  die  Behauptung 
der  Existenz  combinirter  Formen,  aus  welchen  nach  verschiedenen  Richtungen 
sich  andere  entwickeln  konnten,  nicht  erwiesen  ist,  sondern  auf  unzureichender 
Kenntniss  der  Reste  oder  willkürlichen  Annahmen  beruht,  so  gilt  dies  auch 
für  die  Entstehung  der  recenten  Gattungen.  Wir  kennen  durch  die  Unter- 
suchung einer  Anzahl  fossüer  Reste,  insbesondere  unter  den  Archegoniaten, 
dann  unter  den  Gynmospermen  verbindende  Zwischenformen,  bei  den  Angio- 
spermen vermissen  wir  sie.  Was  von  diesen  erhalten,  stimmt  mit  den  recenten 
überein.  Alle  Erörterungen,  welche  über  die  Entwicklung  einzelner  Gattungen, 
Familien  oder  Gruppen  bekannt  sind,  beruhen  nicht  auf  Beobachtungen  z.  B. 
fossiler  Reste,  sondern  sie  sind  erschlossen  aus  vergleichenden  morphologischen 
Untersuchungen  und  Erwägungen.  Dagegen  ist  nicht  eine  Päanzenform 
thatsachlich  bekannt,  von  welcher  wir  sagen  können,  aus  welcher  früher 
existirenden  Form  sie  sich  entwickelt  hat.  Unger  a.  a.  0.  hat  desshalb  auch 
bei  keiner  der  von  ihm  besprochenen  Gattungen  diese  Frage  beantwortet, 
sondern  sich  darauf  beschränkt,  jene  Arten  zu  bezeichnen,  welche  ihm  die 
Vorfahren  recenter  Arten  zu  sein  schienen,  vorausgesetzt,  dass  ihm  die  Reste 
eine  ausreichende  Unterlage  boten. 

Auch  was  uns  sonst  über  Pflanzenreste  der  prähistorischen  und  histo- 
rischen Zeit  vorliegt,  wie  die  Pflanzen  der  Pfahlbauten,  welche  durch  Heer 
eine  sorgfältige  Untersuchung  erfahren  haben,  für  welche  mir  überdiea.  eine 
beinahe  vollständige,  von  Heer  selbst  bestimmte  Sammlung,  wie  meine 
eigenen  Untersuchungen  in  Zürich  und  Robenhausen  zu  Gebote  stehen,  dann 
jene  in  den  aegyptischen  Königsgräbem  erhaltenen,  aus  den  ältesten  histo- 
rischen Zeiten  stammenden  Kränze,  Guiflanden  und  sonstigen  Reste,  die 
Untersuchung  eines  Ziegek  der  Pyramide  von  Dhasur,  sie  alle  zeigen  nur, 
dass  diese  Reste  entweder  mit  den  recenten  Arten  identisch  oder  Varietäten 
derselben  sind.  Vergl.  Unger,  Organische  Einschlüsse  eines  Ziegels  der 
Dhasurpyi-amide,  Wien.  Schweinfurth,  de  la  flore  pharaonique.  Cairo, 
1882.    Kunth,  A.  Braun,    Ascherson  sind  bei  ihren   Untersuchungen 
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dieses  Gegenstandes  zu  dem  gleichen  Resultate  gelangt.  Gelegentlich  sei 
bemerkt,  dass,  wenn  Victor  Hehn  in  seiner  Schrift  den  Ursprung  süd- 
europäischer CulturpSanzen  nicht  im  Süden  Em*opa's  sucht,  er  die  cultivirten 
Formen  im  Auge  hat,  welche  meiner  Ansicht  nach  durch  Griechen  und 
Römer  nach  dem  Süden  Europas  gebracht  wurden,  in  dem  Maasse  als  Ver- 
kehr und  Bedarf  dies  erforderten  und  der  Kreis  ihrer  Erfahrungen  durch 
den  intensiveren  Verkehr  ein  grösserer  wurde. 

In  ähnlicher  Weise  verfährt  in  der  eben  citirten  Schrift  in  den  meisten 
Fällen  auch  Saporta.  Für  ein  solches  Verfahren  allein  haben  wir  überall, 
wo  ausser  Blättern  noch  andere  Theile,  Blüthen  und  Früchte,  erhalten  sind, 
eine  meist  ausreichende ,  wenn  auch  nicht  vollständige  Grundlage.  Aller- 
dings ist  dies  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  der  beschriebenen  Päanzenreste,  er 
ist  indess  der  allein  brauchbarere  Theil,  während  die  übrigen  Reste  vorerst 
eine  geringe  Bedeutung  haben.  Dass  die  Letzteren  verwerthbar  sind,  ist  ein 
ausserordentlich  seltener  Fall  und  kann,  selbst  wenn  die  Structur  erhalten, 
ihre  Deutung  sehr  verschieden  ausfallen  und  angezweifelt  werden,  da  der 
Blattbau  von  den  Lebensbedingungen  mehr  oder  weniger  abhängig  und  in 
der  Regel  nur  die  Cuticula  erhalten  ist  Desshalb  wird  auch  der  Bau  der 
Axenorgane  nicht  immer  einen  Aufschluss  über  die  Zugehörigkeit  zu  einer 
Gattung  oder  Gruppe  geben,  weil  auch  für  diesen  die  Abhängigkeit  von 
den  Lebensbedingungen  maassgebend  ist,  er  ist  aber  doch  in  einer  Reihe  von 
Fällen  zu  verwerthen.  Was  wir  als  Resultat  der  Untersuchung  fossiler 
Blüthen-  und  Fruchtreste  sagen  können,  ist,  dass  sich  eine  Reihe  von  fossilen 
Formen  entweder  alB  Ergänzung  für  die  heutigen  Gattungen  ergibt,  wo- 
für wir  unter  den  Archegoniaten  und  Gynmospeimen  eine  Reihe  von  Bei- 
spielen haben,  femer,  dass  die  untergegangenen  Formen,  ich  wiU  als  Bei- 
spiel die  Dicotylen  anführen,  sich  enge  an  die  recenten  Formen  anschliessen, 
sie  sind  ihnen  verwandt,  so  weit  sich  dies  aus  den  meist  auf  das  Aeussere 
beschränkten  Untersuchungen  schliessen  lässt.  Die  Frage  nach  den  ent- 
fernteren wie  näheren  Vorfahren  lässt  sich  nicht  anders  als  unzureichend 
beantworten,  da  einerseits  die  Bescha£Eenheit  der  fossilen  Reste  ihrer  Be- 
sprechung Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt,  andererseits  die  Kenntniss  der 
Tertiäräoren,  mit  Ausnahme  jener  Europa's,  Nordamerika's  und  der  Polar- 
region ungenügend  ist  oder  ganz  fehlt. 

Unter  den  Oycadeen  wüsste  ich  nur  zwei  Reste  zu  erwähnen,  welche 
mit  recenten  Formen  in  näherer  Beziehimg  stehen,  der  eine  ist  Cycas  Steenr 
strupi  Heer  aus  der  Kreide  Grönlands,  der  recenten  Cycas  revoluta  L.  unver- 
kennbar nahe  stehend,  Blatt  und  Fruchtstand  erhalten.  Der  zweite  Rest  ist 
Encephalartos  Oorceixianus  Sap.  aus  dem  Tertiär  von  Kumi,  nach  den  allein 
erhaltenen  Blättern  zu  urtheilen,  dieser  jetzt  auf  Afrika  beschränkten  Gattung 
angehörig,  mit  der  vorhergehenden  die  letzten  Cycadeen  Europa's.  Zamites 
epibius  Sap.  aus  den  untern  miocänen  Fischschiefem  von  Bonnieux  gehört 
einer  der  zweifelhaften,  auf  Blätter  gegründeten  Gattungen  an,  wie  die  hin- 
sichtlich ihrer  Stellung  noch  zweifelhafte  Nüsonia  von  Sachalin.  Die  beiden 
zuerst  genannten  Formen  haben  noch  ein  weiteres  Interesse.    Die  erstere  Art 
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in  Japan  einheimisch,  gehört  zu  jenen  Resten,  welche  für  die  von  mir  ge- 
äusserte Ansicht  sprechen,  die  zweite  verhält  sich  ebenso,  sie  gehört  zu  jenen 
Formen,  von  welchen  sich  sagen  lässt,  dass  die  Flora  Afrika's  einen  Antheil 
an  der  Tertiärflora  Europa's  gehabt  haben  muss. 

Aus  der  zweiten  Gruppe  der  Gymnospermen  sind  unter  den  Coniferen 
zu  erwähnen  die  mit  Gingko  {Salishuria)  vereinigten  oder  nahestehenden  Blätter, 
Blüthen  und  Früchte,  Reste,  welche  sich  enge  an  die  einzige,  noch  existirende 
Art  Gingko  biloba  L.  anschliessen ,  der  recenten  Art  um  so  näher  stehend, 
je  jünger  die  Formation  ist,  in  welcher  sie  vorkommen.  Sie  lässt  sich  zu- 
rückverfolgen bis  in  die  Carbonzeit,  in  welcher  neben  Gingko  noch  andere 
Formen  wie  Gingkophyllum,  Trichopitys]  Saportaea  vorkommen.  Die  Zahl  der 
mit  Gingko  vereinigten  Arten  steigt  in  der  mesozoischen  Zeit  zu  bedeutender 
Höhe,  wenn  nicht,  worüber  wir  wegen  Erhaltung  der  Blüthenreste  nichte 
eimittehi  können,  unter  ihnen  verschiedene  Gattungen  verborgen  sind  (vergl. 
die  männlichen  Blüthen),  bis  wir  im  Tertiär  mit  G.  adiantoides  im  Eocän 
von  Ardtun  Head  auf  Mull,  im  oberen  Miocän  von  Sinigaglia  und  Sachalin 
den  Vorläufer  der  recenten  Art  treffen.  Wir  kennen  wenige  fossile  Formen, 
welche  wie  diese  so  vollständig  durch  alle  Perioden  verfolgt  werden  kann. 
Um  so  weniger  lässt  sich  über  die  Beziehungen  der  Podocarpeen  und  Taxeen 
zu  den  gleichnamigen  fossilen  Resten  sagen.  Allerdings  kennen  wir  Zweige 
mit  Blättern  und  einzelne  Blätter,  welche  mit  der  einen  oder  anderen  Gruppe 
vereinigt  sind,  indess  in  keinem  Falle  sind  die  Beziehungen  zu  einer  der 
recenten  Gattungen  klar,  wenn  wir  nicht  CoruihophyUum  Schenk  aus  dem 
Carbon  von  China  als  einen  sehr  frühen  Vorläufer  von  Dacrydium,  Torreya 
nucifera  var.  pliocenica  Sap.  et  Marion  aus  dem  Pliocän  von  Meximieux  als 
unmittelbaren  Vorläufer  der  recenten  Art  erklären  wollen.  Dass  unter  den 
fossillen  Taxaceenhölzem  mit  Ausnahme  des  Taxites  sealariformis  Göpp.  keines 
mit  dem  charakteristischen  Bau  der  recenten  Torreya,  Taxus  und  Cephalotaxus 
sich  befindet,  wird  sich  später  ergeben. 

Schwierig  ist  es,  über  das  erste  Auftreten  der  Araucarieen  mit  Bestimmt- 
heit etwas  zu  sagen,  um  so  mehr,  als  die  Zapfen  in  den  wenigsten  Fällen 
erhalten  sind,  und  wenn  es  der  Fall,  der  Erhaltungszustand  eine  genaue 
Untersuchung  nicht  gestattet.  Ja  wir  wissen  meist  nicht  einmal,  ob  die 
Zapfen,  welche  man  mit  den  beblätterten  Zweigen  vereinigt  hat,  zu  diesen 
gehören,  da  sie  meist  isolirt  vorkommen.  Die  recenten  Gattungen  sind 
Dammara,  Araucaria  und  Cunninghamia ;  von  der  letzteren  kennen  wir  be- 
blätterte Zweige  aus  der  Kreide,  aus  der  Kreide  Böhmens  auch  Zapfen,  aus 
dem  Tertiär  ist  Aehnliches  nicht  bekannt,  von  der  ersteren  sind  vielleicht 
Blätter  aus  der  Kreide  Böhmens,  Schuppen  aus  der  Kreide  Grönlands,  während 
im  Tertiär  Europa's  die  Gattung  vermisst  wird.  In  der  Kreide  Neuseelands  da- 
gegen scheint  sie  wie  im  Tertiär  vorhanden  gewesen  zu  sein  (E  ttingshausen, 
Beitr.  zur  Kenntniss  der  foss.  Flora  Neuseelands.  Wien  1887).  Allerdings 
darf  man  dabei  nicht  vergessen,  dass  auch  Fiederblätter  von  Cycadeen  üi 
Frage  kommen,  doch  scheinen  die  Zapfenschuppen  auf  Dammara  hinzuweisen. 
Ebenso  scheinen  Vorläufer  der  Araucarien  in   der  Kreide-   und  Tertiärflora 
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Neufieelands  nicht  gefehlt  zu  haben.  Die  Araucarien  dagegen  lassen  sich,  wie 
ich  glaube,  bis  zum  Jura  zurück  verfolgen,  wie  die  aus  Indien,  England  und 
Frankreich  bekannt  gewordenen  Reste  zeigen.  ElaHdes  Heer  aus  dem  sibi- 
rischen Jura,  Sequoia  Reichenbachi  Heer  aus  dem  Jura  Spitzbergens  darf 
man  ohne  Zweifel  auch  dahinstellen.  In  Europa  scheint  sie  seit  der  Kreide- 
zeit zu  fehlen,  wenn  nicht  Doliostrobus  Stembergi  Marion  (Äraucarites  Göpp., 
Sequoia  Heer)  nach  den  von  Marion  aufgefundenen  Resten  entweder  dieser 
Gattung  selbst  oder  einer  nahe  verwandten  angehört.  Cunninghamia  ist  jetzt 
auf  China  und  Japan  (dort  cultivirt)  beschränkt,  also  das  Verhalten  so  vieler 
Tertiärpflanzen,  Äraucaria  und  Dammara  gehören  jetzt  der  südlichen  Halb- 
kugel an.  Inwiefeme  palaeozoische  Gattungen  wie  WcUchia,  Pagiophpüum, 
femer  Voltzia,  PcUiasya,  Cyparissidium  und  andere  mit  den  Araucarieen  ver- 
wandt sind,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden.  Mir  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  diese  Gruppe  der  Coniferen  in  diesen  Formen  ihre  Vorfahren,  was  dann 
später  noch  vorhanden  ist,  die  noch  existirenden  Arten  mit  eingeschlossen, 
ihre  letzten  Reste  sind.  Mit  den  Taxodineen  können  sie  nicht  vereinigt  werden. 
Unter  den  Taxodineen  begegnen  wir  hinsichtlich  ihrer  heutigen  Ver- 
breitung einem  ähnlichen  Verhalten  bei  OlypiostrohUs,  Taxodium  und  Sequoia. 
Die  erstere  Gattung  treffen  wir  mit  Q.  europaeus  Heer  häufig  im  Tertiär,  zuletzt 
im  Pliocän  von  Meximieux,  Vorfahr  der  recenten  Art  O,  heterophyüus  in 
China,  Sequoia  Couüsiae  Heer  und  S.  Langsdorffi  Heer,  beide  im  Tertiär  ver- 
breitet, sind  Vorläufer  der  recenten  Arten  des  pacifischen  Nordamerika, 
S.  giganiea  imd  S.  sempervirens,  Taxodium  disHchum  var.  miocenum,  welcher 
wir  weit  verbreitet  und  noch  in  den  jüngsten  Tertiärbildungen  begegnen, 
steht  den  beiden  recenten  Arten,  Tcucodium  distichum  in  den  Südstaaten  des 
atlantischen  Nordamerika,  T,  mucronatum  in  Mexico,  so  nahe,  dass  wir 
nach  den  erhaltenen  Resten  die  fossilen  Reste  und  die  recenten  Arten  nicht 
als  Arten  trennen,  sondern  ihre  Fortdauer  in  die  jetzige  Periode  annehmen, 
in  einer  Region,  in  welcher  sie  sich  erhalten  konnten,  weil  sie  nicht  von  den 
Wirkungen  der  Glacialzeit  getroffen  wurden,  wozu  dann  passende  Bodenver- 
hältnisse kamen.  Als  Vorfahr  der  jetzt  auf  Japan  beschränkten  recenten 
Oryptomeria  japotiica  Sieb,  et  Zuccar.  darf  Cryptomeria  Sternbergi  Gardner  von 
Antrim  und  der  Insel  Mull  angesehen  werden,  welche  ebenfalls  ein  mit  den 
vorhin  erwähnten  Gattungen  übereinstimmendes  Verhalten  bietet  Ganz  das- 
selbe Verhalten  treffen  wir  bei  Sdadopitys  vertidüatay  der  in  China  und  Japan 
cultivirten  Schirmtanne,  deren  mit  der  recenten  Art  übereinstimmende  Epi- 
dermisstructur  ich  bei  einigen,  von  Heer  mit  Pinus  vereinigten  Blättern  nach- 
gewiesen habe.  Bei  den  von  Göppertals  Sciadopitytes  beschriebenen  Blättern 
würde  eine  Revision  der  Originale  am  Platze  sein.  Die  von  Göpp ert  in 
seinen  Coniferen  des  Bernsteins  als  zwei  Sciaäopitytes-Aiten  abgebildeten 
Blätter  sind  weder  mit  jenen  von  Sdadopitys  verwandt,  noch  identisch,  über- 
diess  ist  die  Vorstellung,  Sdadopitys  habe  unterseits  zwei  Nerven,  eine  falsche. 
Ich  halte  die  beiden  Taf.  XIV  Fig.  124—128  abgebüdeten  Blätter  für  solche, 
welche  von  G  ö  p  p  e  r  t  Dermatophyllites  genannt  worden  sind.  Wenn  auch  die 
Zapfen  fehlen,  so  deutet  doch  die  Structur  der  Blätter  auf  eine  wenn  nicht 
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identische,  so  doch  verwandte  Gattung  hin,  bei  welcher  auch  der  morpho- 
logische Aufbau  in  Betracht  kömmt  und  die  in  CyclopUys  Schmalhausen 
einen  sehr  frühen  Vorfahren  gehabt  zu  haben  scheint.  Brachfphyllum  und 
Geinitzia  scheinen  nach  der  Form  ihrer  Zapfenschuppen  Vorläufer  der  Sequota- 
Arten  zu  sein. 

Den  Cupressaceen  ähnliche  Zweige  sind  unter  den  fossilen  Coniferen  von 
den  triasischen  Bildungen  an  keine  Seltenheit  und  fehlt  es  daran  in 
diesen  Schichten  durchaus  nicht.  In  welchen  Beziehungen  sie  jedoch  zu 
den  lebenden  Formen  stehen,  lässt  sich  nur  von  wenigen  sagen,  da  bei  den 
meisten  die  Zapfen  fehlen  oder  nicht  im  Zusammenhange  mit  den  Zweigen 
gefunden  sind.  Es  lässt  sich  desshalb  kaum  mehr  sagen,  als  dass  einmal 
dieser  Typus  schon  sehr  früh  auftrat,  sodann  dass  er  sich  bis  in  die  gegen- 
wärtige Bildungsepoche  erhalten  habe,  endHch  dass  einzelne  recente  Gat- 
tungen schon  in  der  Tertiärzeit  vorhanden  waren.  Vorläufer  der  Gattung 
ist  für  die  recente  Art  C.  quadrivcdvis  L.  im  Nordwesten  Afrika's  C.  Brong- 
niarH  Heer,  im  Tertiär  sehr  verbreitet,  für  Libocedrus,  wenigstens  für  eine 
ihrer  Abtheilungen  L.  chilensis  Endl.,  mit  L,  salicomioides  Heer  und  L.  Sabiniana 
Heer,  für  L,  tetragona  die  L.  Veneria  Vel.  in  der  böhmischen  Kreide  ge- 
geben. Auch  für  Thuja,  Chamaecyparis  und  Cupressus  fehlt  es  nicht  an 
Resten  und  tritt  bei  allen  jener  Zusammenhang  mit  der  heutigen  Ver- 
breitung der  Gattungen  hervor,  auf  welchen  ich  hingewiesen,  zugleich  aber 
bei  Libocedrus  die  Beziehung  zur  Vegetation  der  südlichen  Halbkugel  Dass 
Thuyites  Parryanus  Heer  aus  dem  Carbon  der  Polarregion  nichts  weiter  als 
ein  Lepidodendronfragment  ist  (Bergeriazustand),  braucht  keines  Beweises. 

Bei  Widdrhigtonia,  deren  erstes  Auftreten  bis  in  die  älteste  Keuperbildung 
verlegt  ist,  treffen  wir  in  der  sächsischen  und  böhmischen  E^reide  einen  Vor- 
läufer, Widdringtania  Reichii,  deren  Zapfen  durch  die  Untersuchungen  Vele- 
novsky's  bekannt  geworden  sind,  eine  noch  näher  stehende  Art  enthält  das 
Tertiär,  W.brachyphyllaß&p.  von  Aix,  wie  so  manche  südeuropäische  fossile  Gat- 
tung einer  Cap'schen  entsprechend,  W,  helveHca  Heer  im  Miocän  der  Schweiz, 
Vorfahren  der  recenten  Arten.  Soweit  es  möglich  auf  Blattzweige  allein  oder 
mivoUständig  erhaltene  Früchte  eine  Ansicht  zu  sagen,  lassen  sich  in  Biota 
borealis^  Chamaecyparis  europaea  Vorfahren  der  recenten  Arten  sehen  und 
ist  nur  ihre  Verbreitung  sehr  unvollständig  bekannt. 

Bei  den  ÄbieUneen  sind  vor  Allem  jene  Blätter  auszuscheiden,  bei  welchen 
entweder  die  breitlinearen  Nadeln  oder  die  Structur  darauf  hinweisen,  dass 
sie  dieser  Gruppe  nicht  angehören.  Dazu  gehört  ein  Theil  der  von  Heer 
aufgestellten  PiniAS- Arten  der  Polarregion,  bei  welchen  ich  eine  mit  Sciado- 
pitys  übereinstimmende  Structur  der  Epidermis  nachgewiesen  habe.  Das 
erste  Auftreten  der  Gruppe  fällt  in  das  Rhät  (Infralias),  von  wo  sie  dann 
durch  den  Jura  und  Wealden  Englands  bis  zur  Kreide  (Havre,  Hainaut, 
Böhmen,  Mähren)  eine  ziemliche  Mannigfaltigkeit  erreicht  haben.  Die 
Gruppen  Taeda^  Strobus,  Cembra,  Cedrus  sind  in  dieser  Zeit  schon  geschieden 
und  sämmtlich  in  Europa  vertreten,  während  sie  jetzt,  Sirobus  und  Taeda 
auf  Amerika,   Cedrus  auf  Kleinasien,  Nordafrika  und  Cypem,  letztere  ohne 
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Zweifel  Reste  der  Tertiärzeit,  beschränkt  sind,  nur  Cenibra  noch  in  Europa, 
Sibirien  und  Ostasien  existirt.  Sie  sind  die  entfernteren  Vorfahren  der  heu- 
tigen Arten,  zu  welchen  dann  die  im  Tertiär  vorkommenden  Formen  als  nähere 
Vorfahren  treten.  Während  im  Eocän,  Oligocän,  Miocän  die  den  indischen 
und  amerikanischen  Arten  verwandten  Formen  vorkommen,  fehlen  diese  im 
Püocän  beinahe  gänzHch.  In  diesen  Bildungen  finden  sich  auch  die  Vor- 
fahren einzelner  europäischer  Formen,  wie  von  P.  Pinsapo,  daim  P,  cilicica 
Ant.  et  Kotschy,  walirend  die  älteren  Tertiärbildungen  die  entfernteren  Vor- 
fahren enthalten.  Indess  möchte  bei  der  ünvoUständigkelt  der  Reste,  dem 
fehlenden  Zusammenhange  der  Zweige  und  Zapfen  es  schwierig  sein,  über  diese 
Beziehungen  zu  einem  sicheren  Schlüsse  zu  gelangen.  Ausser  Zweifel  ist  aber, 
dass  in  der  Quartärzeit  die  meisten  europäischen  Ptnu5-Arten  bereits  vor- 
handen waren,  wenn  auch  zum  Theile  in  anderer  Verbreitung.  In  Bezug  auf 
die  Monocotylen  habe  ich  mich  im  Vorausgehenden  melirfach  ausgesprochen, 
so  dass  mir  an  dieser  Stelle  nur  wenig  noch  zu  sagen  übrig  bleibt.  Ich 
übergehe  bei  der  Frage,  ob  wir  einen  oder  den  anderen  monocotylen  Rest  mit 
einer  recenten  Form  in  Verbindung  bringen  können,  die  zahlreichen  zweifel- 
haften aus  verschiedenen  Famiüen,  insbesondere  aus  den  Gramineen  und 
Cyperaceen  beschriebenen  Reste  und  beschränke  mich  auf  jene,  welche  mir 
hinsichtUch  ihrer  Bestimmung  resp.  ihren  Beziehungen  zu  recenten  Arten 
mehr  gesichert  scheinen.  Zu  diesen  gehören  aus  den  Lüiifloren^  die  von 
Saporta  aus  dem  Tertiär  Südfrankreich 's  beschriebenen  Rinden-  und  Blatt- 
reste, in  welchen  ich  mit  Saporta  Reste  von  Dracaenen  sehe,  demnach  für 
diese  Gattung  die  Existenz  während  der  Tertiärzeit  in  Europa  annehme.  Sie 
scheint  in  Europa  sehr  früh,  schon  im  Beginn  der  Miocänzeit  ausgestorben 
zu  sein,  wenigstens  kenne  ich  nach  dieser  Zeit  keine  Reste,  welche  sich 
darauf  beziehen  Hessen.  Dass  die  Smüaceen  durch  Smüax  im  Tertiär  wie 
heute  noch  in  Europa  vertreten  waren,  ist  nicht  zweifelhaft.  Sie  kommen 
vom  Eocän  bis  in  das  Pliocän  und  Quartär  vor  und  zwar  in  Formen,  w^elche 
sich  einerseits  an  die  europäischen,  andererseits  an  afrikanische  und  canarische 
Formen  anschliessen.  Die  Mehrzahl  der  bis  zur  baltischen  Region  und  weiter 
nördlich  verbreiteten  Arten  ist  noch  im  Laufe  der  Tertiärzeit  ausgestorben, 
bis  zum  Ende  derselben,  dem  Pliocän  und  darüber  hinaus  haben  sich  er- 
halten Sm,  mauritanica  Desf.  (Niac,  Cantal)  und  S.  aspera  L.  (Liparische 
Inseln.)  Eine  dritte  Art  aus  dem  PUocän  von  Toscana,  S,  Targionii  Gaud. 
ist  S.  canariensis  Willd.  verwandt.  Nicht  mit  Unrecht  kann  man  sagen,  dass 
die  beiden  jetzt  noch  in  Europa  vorhandenen  Smilax-Ari^ny  S,  aspera  und 
S.  mauritanica  Reste  der  Tertiärflora  sind,  ferner  dass  auch  bei  Smüax  das- 
selbe Moment  in  der  Zusammensetzung  der  Tertiärflora  sich  geltend  macht, 
wie  bei  den  vorausgehenden  Gattungen,  nur  wdrd  man  nicht  alle  Reste,  welche 
als  Blätter  von  Smilax  erklärt  worden  sind,  unbedingt  für  solche  halten 
dürfen.  Das  Gleiche  tritt  uns  bei  zwei  Gramineenresten,  der  Bambusa  lug- 
dunensis  Sap.  et  Marion  und  Arundo  antiqua  Sap.  et  Marion  aus  dem  Pliocän 
von  Vaqieres,  die  eine  mit  Bambusa  mitis  aus  Japan,  die  andere  mit  Arundo 
aegypiia  verwandt,  welch'  letztere  schon  im  Miocän  in  Ä,  Oöpperti  Münster 
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einen  mit  Ärundo  Donax  L.  verwandten  Vorfahren  aufweist.  Auch  über 
die  Palmen  habe  ich  kaxmi  nach  dem  früher  Gesagten  noch  etwas  hinzu- 
zufügen. Wir  dürfen  die  im  Tertiär  vorkommenden  Ghamaerops-y  Phönicites- 
und  Äafca^Arten  als  die  Vorfahren  der  recenten  die  Nordgrenze  der  Palmen 
in  der  alten  wie  neuen  Welt  bildenden  Arten  der  Gattungen  Chamaerops, 
Phönix  und  Sabal  betrachten,  deren  Nordgrenze  jetzt  bedeutend  südlicher 
liegt,  für  Phönix  nach  Afrika  verlegt  ist,  während  Sabal  aus  Eiu'opa  ganz 
verschwunden  und  auf  die  Südstaaten  Nordamerika's  beschränkt  ist.  Nach 
einer  Notiz  von  Saporta  ist  Chamaerops  humilis  L.  in  der  Riviera  ausge- 
storben, ihre  Nordgrenze  fällt  also  nach  Sicilien  und  in  das  mittlere  Spanien. 
Ob  die  Pandanaceen  Bewohner  des  europäischen  Kreide-  und  Tertiärlandes 
waren,  dafür  haben  wir  keine  Beweise.  Das  Vorhandensein  schmälerer  oder 
breiterer,  parallelnerviger  Blattfragmente  liefert  einen  solchen  nicht,  um  so 
weniger,  wenn  man  sich  erinnert,  zu  welchen  Irrthümem  die  Deutung  der- 
artiger Blätter  schon  geführt  hat.  Die  mit  dieser  Familie  vereinigten  Blatt- 
fragmente können  wir  also  nur  als  zweifelhafte  Reste  erklären.  Dagegen 
lassen  sich  für  Amerika  wie  Europa  aus  den  Aroideen  Vorläufer  nachweisen 
durch  Blüthenstände ,  welche  mit  Acorus  verwandt,  als  Acorqpsis  Conwentz 
aus  dem  Bernstein  des  Samlandes  und  als  Acorus  brachystachys  aus  dem 
Tertiär  Grönlands  durch  Heer  beschrieben  sind.  Neben  ihr  ist  dann  noch 
Pistia  zu  neimen,  für  welche  wir  aus  der  Kreide  von  Fuveau  und  aus  dem 
Tertiär  Nordamerika's  der  recenten  Pistia  Stratiofes  nahestehende  Formen 
kennen.  Najadaceen  und  Helobieen  mögen  ebenfalls  mit  der  Gattung  Posidonia 
verwandte  Vorfahren  in  der  Kreide  und  Eocänzeit  in  Europa  gehabt  haben, 
in  jenen  Resten,  welche  als  Thalassocharis  bezeichnet  sind,  ebenso  Ottelia  in 
der  Ottelia  parisiensis  Sap.  Die  übrigen,  beiden  Familien  zugetheüten  Reste 
sind  zu  unvollständig,  als  dass  sie  zu  Schlüssen  benützt  werden  könnten. 

Bei  den  Dicotylen  werde  ich  nach  demselben  Princip  wie  bei  den  vor- 
ausgehenden Gruppen  verfahren,  ich  berücksichtige  nur  solche  Reste,  welche 
durch  ih^-e  Erhaltung  uns  in  den  Stand  setzen,  ein  mehr  oder  weniger 
gesichertes  Urtheil  über  sie  zu  fällen.  Am  Schlüsse  der  Aristolochiaceen  ist 
bereits  erwähnt,  dass  wir  das  erste  Auftreten  der  Dicotylen  in  eine  ältere 
Periode  verlegen  müssen,  nach  den  Erfahrungen  portugiesischer  Palaeonto- 
logen  in  den  Wealden  (vergl.  Saporta  a.  a.  0.),  nach  jenen  nord- 
amerikanischer in  das  Neocom.  Anderwärts  fehlt  eine  derartige  Erfahrung 
für  die  Kreide  wie  für  den  Wealden  gänzlich,  selbst  die  vollständigsten 
Sammlungen  von  nordwestdeutschen  Wealdenpflanzen,  jene  von  Dunker 
und  Jugler  enthalten  keine  Reste,  welche  mit  Dicotylen  in  Beziehung  zu 
setzen  wären.  Ueberall  wo  wir  Pflanzenreste  in  einer  Formation  auftreten 
sehen  und  ihre  Erhaltimg  eine  genauere  Untersuchimg  möglich  macht,  ent- 
sprechen sie  in  ihrem  Bau  wie  in  ihrer  morphologischen  Entwicklung  einer 
recenten  Gruppe,  sei  es  nun,  dass  sie  entweder  eine  Lücke  ausfüllen  oder 
mit  einer  Gruppe  identisch  sind.  Bei  den  Dicotylen  ist  dies  ohne  Zweifel 
auch  der  Fall,  da  wir  indess  vielfach  nur  auf  *Blätter  angewiesen  sind, 
Blüthen  und  Früchte  fehlen,   wenn   sie  vorhanden    ihr  Erhaltungszustand 
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selten  aUseitige  Untersuchung  gestattet,  ich  erinnere  an  die  Fruchtknoten, 
Samenknospen,  so  bleibt  in  zahlreichen  Fällen  die  Frage  nach  der  Stellung 
der  Reste  entweder  ungelöst  oder  doch  in  einem  gewissen  Grade  fraglich, 
und  ist  das  mit  grösserer  Sicherheit  Auszusprechende  verhältnissmässig 
wenig,  es  ist  aber  sicher,  dass  dies  gerade  einer  der  Gründe  war,  bei  ihnen 
»archaische«  Formen  anzunehmen.  Wenn  indess  Fontaine  die  Reste  so  be- 
zeichnet, wie  es  thatsächlich  der  Fall  ist,  so  kann  von  »archaischen«  Formen 
nicht  wohl  die  Rede  sein. 

Aus  der  Reihe  der  AmerUaceen  begegnen  wir  zuerst  den  Cuptdiferen^  deren 
Vorhandensein  im  Tertiär  nicht  zweifelhaft,  in  der  Kreide  wahrscheinlich  ist. 
Die  beiden  Gattungen  der  Betrüeen,  Alnus  und  Betida  sind  durch  das  Vorhanden- 
sein der  Fruchtzapfen,  wie  ihrer  Früchte  sicher  gestellt  und  wenn  diese  Theile  mit 
den  Blättern  nicht  im  Zusammenhange  gefunden  sind,  so  kann  doch  kein  Zweifel 
sein,  einmal,  dass  die  gegenwärtig  existirenden  Gruppen  bereits  im  Tertiär 
existirten  und  wir  andererseits  die  Vorfahren  einzelner  Arten  bis  in  das  Pliocän 
verfolgen  können,  in  so  nahe  verwandten  Formen,  dass  wir  sie  wie  bei  den  Coni- 
feren  zum  Theile  als  Varietäten  bezeichnen.  Alnus  glutinosa  L.  var.  orhicularis 
Sap.  vom  Cantal  und  A.  glutinosa  L.  var.  Aymardi  Sap.  von  Ceyssac  (Haute 
Loire),  Alnus  sporadum  Unger  von  Kuni  sind  Formen,  welche  als  Vorfahren 
von  A.  glutinosa  L.  und  A.  cordata  Ten.  angesehen  werden,  wie  B.  macrophylla 
Göpp.  von  Island  B.  alba  L.,  B.  prisca  Heer  aus  Alaska  von  B.  lenta 
WiUd.  CoryluSj  Carpinus  und  Ostrya  sind  unzweifelhafte  Bewohner  des  Tertiär- 
landes und  lassen  sich  auch  bei  ihnen  die  Vorfahren  einzelner  recenter  Arten 
nachweisen.  Corylvs  infläta  Ludwig  ist  ohne  Zweifel  ein  solcher  im  Pliocän 
verbreiteter  Vorläufer,  sodann  C.  insignis  Heer  aus  dem  PHocän  des  Cantal 
und  von  Niac,  C.  Avellana  L.  und  C.  Columa  L.  entsprechend.  Für  Carpinus 
und  Ostrya  fehlen  sie  ebenfalls  nicht,  so  Carpinus  grandis  Heer  und  C.  pyra- 
midalis Gaud.  von  Monod  und  Montajone  für  C.  Betulus  L.,  C  Neüreichii  Kov. 
von  Erdöbenye,  C.  stiborientalis  Sap.  vom  Cantal  für  C.  duinensis  Scop.,  Ostrya 
AÜantidis  Unger  und  0.  Walkeri  Heer  für  0.  vulgaris  und  0.  virginicd  L., 
die  fossilen  Arten  beider  Gattungen  unter  sich  und  mit  den  recenten  Arten 
sehr  nahe  verwandt',  so  dass  man  sagen  kann,  ihre  Entwickelung  sei  von 
Schritt  zu  Schritt  zu  verfolgen.  Theilt  man  die  Anschauungen  von  Fliehe 
(Bull,  de  la  soc.  bot.  de  France  1888)  über  den  Werth  recenter  Arten  von 
Ostrya  {carpinifolia  und  virginica),  betrachtet  man  sie  als  eine  Art,  so  wird 
man  auch  die  zahlreichen  Tertiärarten  aufgeben  und  die  recenten  einfach 
als  Reste  der  Tertiärformen  oder  doch  wenigstens  als  eine  einzige  Art  be- 
trachten müssen. 

Blätter  wie  Cupulae  charakterisiren  die  Vorläufer  der  Gattung  Fagus  L., 
von  welcher  einerseits  F.  MarsigliiMas&Sil.  von  SinigagUa,  andrerseits  F.  sylvatica 
L.  var.  pliocenica  Sap.  vom  Cantal,  F.  sylvatica  L.  var.  ceretana  ReroUe,  end- 
lich F,  horrida  Ludw.  aus  der  Wetterau  zu  nennen  sind,  wie  Castanea  den 
recenten  Formen  der  alten  und  neuen  Welt  sehr  nahe  stehend.  Bei  Castanea, 
deren  Früchte  leider  in  brauchbarem  Zustande  nicht  erhalten  sind,  hegt, 
weim  man  die  Blattformen  berücksiclitigt,  der  Gedanke  nahe,  dass  die  recente 
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europäische  Art  noch  aus  der  Tertiärzeit  stammt.  Denn  einmal  scheint  mir 
die  Unterscheidung  in  zwei  Arten,  C.  TJngeri  Heer  und  C.  Kubinyi  KovatB, 
nicht  gerechtfertigt,  sodann  haben  wir,  wie  jetzt  neben  den  breitblättrigen 
Formen  auch  schmalblättrige  fossile,  0.  palaeopumila  Andrä  von  Thalheim 
und  Armissan,  C.  arvemensis  Sap.  von  M^nat.  Dass  die  Gattung  im  oberen 
Miocän  noch  in  Schlesien,  zur  Oligocänzeit  in  der  baltischen  Region,  aus 
welcher  wir  auch  Blüthen  kennen,  vorhanden  war,  in  der  Quartärzeit  nörd- 
lich von  den  AJpen  fehlt,  ist  erklärlich,  sie  kann  aber  im  Westen  Europa's 
und  südlich  der  Alpen  wie  noch  leichter  im  Westen  von  Asien  sich  er- 
halten haben. 

Ein  wesentliches  Hindemiss  für  die  Entscheidung  der  Frage,  welche  fossile 
Arten  als  Vorläufer  der  recenten  Eichen  zu  betrachten  sind,  ist  der  Mangel 
an  Blüthen  und  Früchten,  insbesondere  solcher,  welche  mit  Zweigen  in  Ver- 
bindung stehen.  Die  wenigen  Blüthen  und  Früchte,  welche  uns  zur  Dispo- 
sition stehen,  genügen  nicht,  um  uns  einen  Einblick  in  die  Entwicklung  der 
Gattung  zu  gestatten,  sie  genügen  nicht  einmal  für  die  Abtheilung  Lepido- 
hdlanus,  welcher  sie  angehören.  Wir  sind  wesentlich  auf  Blätter  angewiesen 
und  tritt  uns  bei  diesen  wieder  eine  Thatsache  entgegen,  welche  die  Unter- 
scheidung wie  Feststellung  der  Verwandtschaft  der  Arten  bei  den  fossilen 
Resten  erschwert,  die  Variabilität  der  Blätter  bei  den  einzelnen  Arten.  & 
wird  deshalb  schwer,  wenn  nicht  unmöglich  sein,  et>vaB  Genügendes  über 
die  Abstammung  der  recenten  Arten  zu  sagen,  am  Wenigsten  über  die  Arten, 
welche  den  Gruppen  CMamydobalanus  etc.  angehören.  Noch  grössere  Schwierig- 
keiten ergeben  sich  für  die  Gattung  Castanopsis,  deren  Existenz  neben  Quereus 
in  der  Kreide  und  im  Eocän  angenommen  wird.  Früchte  fehlen  gänzlich, 
man  muss  auch  bei  ihr  nach  Blättern  entscheiden.  Was  über  die  Abstam- 
mung imserer  recenten  Arten  gesagt  werden  kann,  beruht  auf  der  Verglei- 
chung  der  Blattformen,  ein  Verfahren,  welches  nur  geringe  Sicherheit  ge- 
währt. Wir  können  für  Q.  Cerris  L.,  Q.  Eex  L.,  Q,  coccifera  L.,  Q.  sessüiflora 
und  Q.  pedunculata  entferntere  und  nähere  Vorfahren  auf  Grund  der  ähn- 
lichen Blätter  annehmen,  von  einem  zweifellosen  Nachweis  kann  jedoch  keine 
Rede  sein.  Saporta  schlug  diesen  Weg  für  die  Ableitung  der  genannten 
Arten  ein,  wenn  aber  auch  die  Blätter  dieser  Ansicht  nicht  gerade  wider- 
sprechen, so  fehlen  doch  durchgängig  die  Früchte,  welche  erst  eine  grössere 
Sicherheit  geben  würden. 

Für  die  Jitglandaceen  können  wir  die  Frage  nach  ihren  Vorfahren  mit  grosser 
Sicherheit  beantworten,  da  die  characteristischen  Früchte  der  Gattungen 
Juglans,  Carya,  Pterocarya  und  Engelhardtia  im  Tertiär  erhalten  sind,  während 
in  der  Kreide  nur  Blätter  vorkommen,  es  also  immer  fragHch  sein  wird, 
ob  sie  mit  Recht  die  Bezeichnung  Juglandites  erhalten  haben.  Wie  bei  den 
Cupuliferen  ist  auch  bei  den  Juglandaceen  die  Beziehmig  ihres  Tertiär- 
vorkommens zu  den  von  mir  bezeichneten  Florengebieten  ausser  Zweifel. 
In  Europa  ist  die  Gattung  Pterocarya  bis  in  den  Caucasus,  Juglans  mit  J.  regia 
in  den  Südosten  Europa's  zurückgedrängt,  Carya  nur  in  Nordamerika  er- 
lialten,  während  die  beiden  ersteren  in  der  Pliocänzeit  noch  in  Frankreich, 
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Juglans  an  mehreren  Orten  vorkamen.  Juglans  acuminata  A.  Br.,  J,  tephrodes 
Unger,  J,  minor  Sap.,  Carya  büinica  Ettingsh.  sind  die  Vorfahren  der 
recenten  JtiLglans-  und  Carya -Arten,  wie  Engelhardtia  Brongniarti  Sap. 
jene  der  recenten  gleichnamigen  Gattung.  x\merikanische  Formen  haben  sich 
bis  in  die  Pliocän-,  ja  biß  in  die  Qüartärzeit  in  Europa  erhalten,  so  J.  tephrodes 
Unger  ( J*.  cinerea  L.  Geyler)  im  Pliocän  von  Frankfurt  a.  M. ,  J,  minor  Sap. 
in  den  Tuffen  von  Meximieux  mit  Juglans  nigra  L.  verwandt.  Für  die 
Myricaceen  fehlt  uns  eine  ähnliche  sichere  Grundlage  wie  für  die  Juglandaceen, 
da  weder  Blüthen  noch  Früchte  in  einem  brauchbaren  Erhaltungszustande 
bekannt  sind.  Die  Blätter  der  meisten  3fynca-Arten  haben  zu  wenig  Eigen- 
thümliches,  als  dass  wir  sie  mit  Sicherheit  auf  die  Familie  und  auf  Arten 
beziehen  könnten,  nur  Myrica  (Comptonia)  asplenifolia  Brongn.  bietet  in  Blatt- 
form und  Leitbündelverlauf  so  viel  Eigenthümliches ,  dass  wir  eine  Anzahl 
fossiler,  mit  Dryandra  vereinigter  Blätter  mit  dieser  Art  in  Verbindung  bringen 
und  sie  als  die  Vorfahren  der  einzigen  noch  existirenden  Art  dieser  Gruppe 
betrachten  können.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Blattformen  kann  kein  Be- 
denken erregen,  da  diese  Gruppe  von  3fyrtca-Arten  den  grössten  Theil  ihrer 
Entwickelung  im  Tertiär  durchlief. 

Zu  den  Salicaceen  übergehend,  liegen  uns  für  Popvlus  wie  für  Salix 
unverkennbare  Belege  ihrer  Existenz  im  Tertiär  vor,  wir  dürfen  indess 
wahrscheinlich  ihr  erstes  Auftreten  in  die  Kreideperiode  setzen,  aus  welcher 
sie  von  Heer,  Dawson  und  Fontaine  angegeben  sind.  Für  keine  der 
Unterabtheilungen  der  Gattung  Fopulus  fehlt  es  an  Vertretern  im  Tertiär, 
femer  scheinen,  nach  den  Blättern  zu  urtheilen,  Zwischenformen  der  einzelnen 
Gruppen  im  Tertiär  existirt  zu  haben;  recente  Formen,  wie  P.  tremtUa  L., 
P.  canescens  Ait. ,  P.  alba  L. ,  waren  bereits  im  Pliocän  vorhanden  aus  den 
Zitter-  und  Silberpappeln.  Als  Vorfahren  der  Silberpappeln  lassen  sich  P. 
leucophylla  Unger  imd  P.  Fraasii  Heer,  der  Zitterpappeln  P.  RicJiardsoni  Heer, 
P.  Heliadum  Unger,  der  Schwarzpappeln  P.  oxyphylla  Sap.,  P.  latior  A.  Br., 
der  Balsampappeln  P.  balsamoides  Göpp.,  der  Lederpappeln  P.  mtUahilis  A,Bt,, 
P.  arctica  Heer  nennen,  wozu  noch  die  Varietäten  der  oben  genannten  Arten 
kommen.  Unter  den  Sa^wc-Arten  treten  die  Glacialweiden  erst  in  jener  Zeit 
auf,  in  welcher  ihre  Existenzbedingungen  vorhanden,  und,  wie  die  Funde 
zeigen,  in  genau  denselben  heute  noch  existirenden  Formen,  unvermittelt  und 
ohne  Uebergänge.  Eine  Anzahl  recenter  Arten  treffen  wir  in  den  inter-  und 
postglaciaien  Bildungen,  z.  Th.  auch  jetzt  noch  an  deren  Fundorten  vor- 
kommend. Wenn  auch  Blüthen  und  Früchte  vorhanden  sind,  so  ist  uns 
doch  ihr  Detail  und  ihr  Zusammenhang  mit  Zweigen  unbekannt,  es  fehlt 
uns  deshalb  an  Anhaltspunkten  für  die  sichere  Bestimmung  der  Blätter, 
auf  welche  wir  allein  angewiesen  sind.  Ein  allzu  grosses  Gewicht  möchte 
auf  die  Ableitung  recenter  von  fossilen  Arten  nicht  zu  legen  sein.  Ihre 
Blätter  finden  sich  von  der  Kreide  bis  in  das  Quartär,  unzweifelhaft  ist  ihr 
borealer  Ursprung.  Die  Arten  aus  dem  älteren  Tertiär  entsprechen  zum  Theil 
der  Cap'schen  Salix  capensis  Thbg.,  der  S.  Sassaf  Forsk.  aus  Aegypten  und 
der  S.  suaveolens  Anderson   aus  dem  Himalaya,   während  jene  des  Miocäns 


834  Allgemeine  Erörterungen. 

und  Pliocäne ,  wie  S.  varians  Göpp. ,  S.  Lavateri  Heer ,  den  Fragiles  und 
Amygdalinae,  dann  den  Capreae,  wie  S.  macrophylla  Heer,  der  S.  pedicelloUa. 
Desf.  in  Sicilien,  Spanien  und  Nordafrika  entsprechen.  Salix  nympharum  Gaud. 
aus  dem  Pliocän  Mittelitaliens  darf  als  Vorläufer  der  S,  cinerea  gelten.  Die 
im  Quartär  vorkommenden  Arten  sind  recente,  die  unmittelbaren  Vorfahren 
müssen  deshalb  dem  Pliocän  angehören  und  ist  ohne  Zweifel  der  Eintritt 
der  Glacialzeit  die  Ursache  gewesen,  dass  die  den  afrikanischen  verwandten 
Arten  aus  dem  Süden  Frankreichs  verschwanden.  S.  Raeana  Heer,  jS.  groen- 
landica  Heer  beweisen,  dass  in  der  Polarregion  während  der  Tertiärzeit  andere 
Arten  als  jetzt  vorhanden  waren. 

Unter  den  UrHcineen  gestatten  die  nicht  selten  vorkommenden,  zuweilen 
noch  mit  den  Zweigen  im  Zusammenhange  stehenden  Früchte  ein  sichereß 
Urtheil  über  die  Gattungen  bei  den  Ulmaceen  und  Celtideen^  bei  welchen  über 
die  Existenz  und  Mannigfaltigkeit  der  Arten  kein  Zweifel  obwalten  kann, 
wohl  aber  darüber,  wie  Blätter  und  Früchte  zu  verbinden.  Wir  können 
indess  nach  den  Früchten  mit  ziemlicher  Gewissheit  auf  die  Vorfahren  der 
recenten  Arten  schliessen.  Microptelea  Spach  {TJlmtAs  parvifolid),  gegenwärtig 
nur  in  Ostasien,  in  Europa  ausgestorben,  hatte  in  Europa  im  unteren  Oligocän 
von  Aix  einen  Vorfahr,  Planera  und  TJlmus  lassen  sich  dagegen  bis  zur 
gegenwärtigen  Zeit  verfolgen.  Nach  Heer  tritt  Hanera  bereits  in  den  Patoot- 
schichten  Grönlands  auf,  eine  Ansicht,  welche  auch  von  Saporta  getheilt 
wird.  Bei  der  Unvollständigkeit  der  Blattreste  möchte  ich  diese  Ansicht 
nicht  so  unbedingt  theilen,  ebenso  wenig  die  daraus  gezogenen  Folgerungen. 
Die  Stammart  für  die  heutigen  Arten  der  Gattung  ist  die  sehr  verbreitete 
P.  Ungeri  Ettingsh.,  welche  noch  im  Pliocän  Frankreichs  und  im  Quartär 
Italiens  sich  findet.  Diese  Vorkommnisse,  dann  das  mit  Juglans  regia, 
Aescidus  Hippocastanum  und  anderen  Arten  übereinstimmende,  heutige  eng- 
begrenzte Vorkommen  der  Planera  Richardi  könnten  vermuthen  lassen,  dass 
diese  Hebte  weniger  eine  eigene  Art,  als  die  recente  selbst  sind.  Dass  wir 
nicht  im  Stande  sind,  die  Charaktere  der  fossilen  Art  erschöpfend  zu  unter- 
suchen, ist  ausser  Frage.  Von  Interesse  ist  die  von  Rerolle  in  der  Cerdague 
aufgefundene  P.  suhkeaki  Rer.,  der  japanischen  P.  acuminata  lindl.  (P.  KeaJci 
Sieb.)  verwandt,  deren  Blätter  im  Jungtertiär  Japans  vorkommen.  Bei  Ulmtis 
dürfen  wir  U.  protocüiata  Sap.  und  U.  Cocchii  Gaud.  von  Oeningen  als  Vor- 
fahren der  17.  effusa  Ehrh.  betrachten,  TJ.  palaeomontana  Sap.  von  TJ.  montana 
Sm.,  TJ.  Braunii  Heer  von  U.  campestris  L.  als  solche  erklären.  Ebenso  sicher 
sind  wir  über  CelHs.  Die  Steinkerne  dieser  Gattung  sind  mit  runzelig  höckeriger 
Aussenfläche  versehen  und  stimmen  die  fossil  vorkommenden  mit  den  recenten 
vollständig  überein,  so  dass  man  mnsoweniger  an  der  Identität  der  Gattung 
zweifeln  kann,  da  hinsichtlich  des  Leitbündelverlaufes  mit  Celtis  überein- 
stimmende Blätter  mit  ihnen  vorkommen.  Im  Zusammenhang  mit  Blättern 
sind  die  Früchte  allerdings  nicht  gefunden.  Als  Vorfahren  recenter  Arten 
dürfen  angesehen  werden:  C.  Hyperionis  Unger  von  C.  occidentalis  L.,  C  primi- 
genia  Sap.  und  C.  Japeii  Unger,  demselben  Formenkreis  angehörig,  jedoch 
älter :  C  trachytica  Ettingsh.  von  C.  Toumefortii^  C.  Nouleti  Sap.  et  Marion  aus 
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dem  Eocän  des  Tarn  mit  C,  latior  Marion  von  Ronzon  als  ältere,  C.  hegonioides 
Göpp.  von  Schoßsnitz  als  unmittelbarer  Vorfahr  von  C.  atistrcUis  L.  Je  voll- 
ständiger bei  den  TJlmaceen  und  Celtideen  der  Nachweis  der  Arten,  aus  welchen 
die  recenten  sich  entmckelt  haben,  möglich  ist,  umsoweniger  ist  dies  bei  den 
Ärtocarpeen  der  Fall.  Für  die  Kreidezeit  können  wir  das  Vorhandensein  von 
Ärtocarpus  oder  einer  verwandten  Gattung  wahrscheinlich  machen,  wenn  wir 
die  von  Nat hörst  in  der  Kreide  Grönlands  aufgefundenen  Blüthenreste  als 
zweifellos  ansehen,  aber  für  die  ganze  Tertiärzeit  fehlt  es,  obwohl  die  auf 
Blätter  gegründeten  Arten  zahlreich  sind,  durchaus  an  einer  sicheren  Grund- 
lage für  einen  derartigen  Nachweis.  Und  doch  muss,  wie  das  Auftreten  der 
Ficus  Carica  in  den  Tuffen  von  Toscana,  Montpellier,  la  Celle  bei  Paris 
zeigt,  die  Gattung  im  Tertiär  vorhanden  gewesen  'sein,  ausser  man  wäre 
geneigt,  ihre  Entwickelung  in  die  gegenwärtige  Periode  zu  setzen,  was  w^ohl 
nicht  statthaft  ist.  Forskohleanthemum  Conwentz  ist  der  einzige  Rest,  dessen 
Blüthenfragmente,  im  Bernstein  erhalten,  dürftigen  Aufschluss  über  wenigstens 
eine  Gruppe  dieser  Familie  geben.  Das  Gleiche  muss  von  den  Piperinen  und 
Centrospermen  gesagt  werden,  überdies  ist  bei  diesen  das  Material  zu  dürftig, 
um  Anhaltspunkte  für  eine  derartige  Untersuchung  zu  bieten. 

Ungeachtet  einer  nicht  geringen  Zahl  beschriebener  Lauraceen-Reste  sind 
doch  nur  wenige  geeignet,  eine  Anknüpfung  an  recente  Formen  zu  bieten. 
Schon  über  die  ältesten  Reste,  welche  der  Kreide  Europas,  Nordamerikas 
und  Grönlands  angehören  und  ausser  Blättern  keine  anderen  Reste  aufweisen, 
haben  wir  kein  sicheres  Urtheil,  ebenso  über  eine  Reihe  anderer  Gattungen, 
von  welchen  uns  nur  Blätter  vorliegen.  Setzt  man  das  erste  Auftreten  der 
einen  oder  anderen  Gattung  in  die  Kreide-  oder  in  die  ältere  Tertiärzeit,  so 
ist  dies  eine  Hypothese,  welche  möglicherweise  ganz  richtig  sein  kann,  aber 
durch  keine  sicheren  Thatsachen  gestützt  ist.  Wir  können  deshalb  nur  die 
Möglichkeit  zugeben,  dass  Lauras  eine  der  ältesten  Lauraceen  ist,  ein  Beweis 
hegt  dafür  nicht  vor.  Wären  selbst  Früchte  vorhanden,  so  würden  sie,  wenn 
sie  nicht  in  einem  Erhaltungszustande  vorkommen,  welcher  ihre  genaue 
Untersuchung  mögUch  machte,  noch  immer  nichts  beweisen.  Erst  bei  Blatt- 
formen, welche  durch  ihren  Umriss  und  den  Leitbündelverlauf  einer  recenten 
Gattung  nahe  stehen,  deren  Blüthen  oder  Früchte  über  ihre  Stellung  keinen 
Zweifel  lassen,  sind  wir  im  Stande,  über  die  Vorfahren  recenter  Arten  uns 
auszusprechen.  Wir  verfahren  dabei,  wie  bei  einer  recenten  Art,  von 
welcher  uns  ein  beblätterter  Blüthenzweig  oder  Blattzweig  vorliegt.  Mit 
Sicherheit  können  wir  die  im  Pliocän  von  Meximieux  imd  Valentine  bei 
Marseille  vorkommende  Varietät,  Lauras  nohüis  L.  var.  pliocenica  Sap.  et  Marion 
als  Vorfahren  dieser  Art  erklären.  Bei  Sassafras y  dessen  Blattfonu  und  Leit- 
bündelverlauf wenigstens  einen  ziemlich  sicheren  Schluss  ziehen  lässt,  tritt 
uns  von  der  jüngeren  Kreide  und  dem  unteren  Eocän  eine  Reihe  von  Blatt- 
formen entgegen,  welche  mit  denen  des  S.  officinale  Nees  nahe  verwandten 
S.  Ferretianum  Massal.  aus  den  Gneriten  des  Cantal,  den  Tuffen  von  Toscana 
im  Pliocän  schliesst  und  der  Vorfahr  von  S.  officinale  Nees  ist.  Im  Oligocän 
der  baltischen  Region  finden  sich  eingeschlossen  im  Bernstein  Blüthen  von 


836  Allgemeine  Erörterungen. 

Cinamonum  {C.  Felixii  Conw.),  ein  unwiderlegbarer  Beweis,  dass  die  (lattung 
in  der  früheren  Tertiärperiode  (Oligocän)  sich  bis  dahin  verbreitete  und  erst 
am  Ende  des  Miocän  aus  Europa  verschwand.  Diese  letzteren  Arten,  C. 
Scheuchzeri,  C,  lanceolatam^  C.  polymorphum  sind  frühe  Vorläufer  japanischer 
(C.  pedunculatum ,  C,  Henrici  Sap.)  und  chinesischer  Arten  {Camphora  offici- 
nalis  Nees). 

Für  die  Menispermaceen  wüsste  ich  ausser  Cocctdus  latifolius  Sap.  et  Marion 
von  Meximieux  keinen  Rest  anzuführen,  welcher  hierher  zu  ziehen  wäre,  es 
wäre  denn,  man  betrachtete  Macclintokia  als  eine  mit  C.  laurifolius  verwandte 
Form.  Beide  haben  sich  in  Europa  nicht  erhalten  und  sind  die  Reste  jeden- 
falls zu  dürftig,  imi  Aufschlüsse  zu  geben. 

Unter  den  Magnoliaceen  ist  jedenfalls  die  Gattung  Liriodendron  L.  am 
meisten  hinsichtlich  ihrer  Vorfahren  gesichert,  nicht  allein  wegen  ihrer 
eigenthümlichen  Blattform,  als  auch  durch  geflügelte  Theilfrüchte ,  welche 
nicht  leicht  mit  anderen  verwechselt  werden  können.  Die  Gattung  tritt  zu* 
erst  in  der  Kreide  auf  (L,  Meeckii  Heer,  L.  primaevum  Newb.)  als  Vorläufer 
der  tertiären  Formen,  welche  vom  Eocän  bis  in  das  Phocän  in  Europa  nach- 
gewiesen sind.  Eine  der  Formen  gehört  dem  unteren  Eocän  von  Bomemouth 
an,  L,  Oardneri  Sap.;  werden  die  im  übrigen  Tertiär  vorkommenden  Formen 
als  L.  Procaccinii  Heer  zusammengefasst,  so  müssen  wir  diese  als  die  Stamm* 
art  der  heutigen  Arten  ansehen,  wobei  der  wichtige  Fund  Schmalhau sens 
im  Tertiär  der  Buchtorma  in  Sibirien  hervorzuheben  ist,  welcher  Vorfahr 
der  in  China  vorkommenden  Art  sein  mag.  Saporta  und  Marion  trennen 
die  obige  Art  in  zwei,  L,  islandicum  und  L.  helveticum.  Bei  weitem  weniger 
gesichert  sind  die  Grundlagen  bei  MagnoUUy  denn  einmal  gehört  die  Mehr- 
zahl ihrer  Reste  Blättern  an ;  was  dann  an  Früchten  vorliegt,  ist  meist  nicht 
in  einem  Erhaltungszustand,  welcher  sichere  Aufschlüsse  gäbe.  Von  den  be- 
schriebenen fossilen  Arten  möchte  M.  Inglefieldii  Heer  als  Vorfahr  der  Jf. 
grandiflora  C.  zu  erklären  sein,  wenn  auch  als  entfernterer.  Saporta  erklärt 
M .  fratema  Sap.  et  Marion  als  solchen. 

Unverkennbar  sind  die  Vorfahren  der  beiden  Gattungen  Ndumbium 
und  Nymphuea,  Nelumhium  tritt  schon  in  der  jüngeren  Kreide  von  Fuveau 
im  Süden  Frankreichs,  sodann  in  der  Kreide  Nordamerikas  auf,  vielleicht 
auch  in  den  Ataneschichten  Grönlands.  Vom  unteren  Oligocän  bis  in  das 
mittlere  Miocän  ist  N.  Buchii  Ettingsh.  ziemlich  weit  verbreitet  von  Dalmatien 
(Mte.  Promina)  bis  in  das  Donauthal  (Günzburg),  im  Tertiär  Nordamerikas 
sin  zwei  Arten  unterschieden:  N,  Lakesii  Lesq.,  N.  tenuifolium  Lesq.,  die  Vor- 
fahren der  beiden  vom  südlichen  atlantischen  Nordamerika  bis  Westindien 
und  vom  caspischen  Meere  bis  in  das  tropische  Neuholland  verbreiteten 
recenten  Arten.  Holopleura  Caspary  ist  ein  mit  den  Samen  von  Victoria  Lindl. 
verwandter  Same  aus  der  Wetterau;  die  Gattung,  in  Südamerika  vorkommend, 
kam  in  jener  Periode  in  der  Wetterau  vor  und  mag,  insofeme  der  dürftige  Rest 
eine  Folgerung  erlaubt,  die  Tertiärform  die  Stammart  der  heutigen  sein. 
Ob  die  von  Heer  erwähnten,  von  Caspary  bestimmten  Samen  aus  den 
Schieferkohlen  von  Dürnten  hierher  gehören,  sei  dahin  gestellt,  die  klimatischen 
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Verhältnisse  der  interglaeialen  Zeit  stimmen  nicht  mit  jenen,  welchen  die 
r^cente  Art  unterliegt,  überein,  es  mnss  also  für  die  interglaciale  Art  ein 
anderes  Lebensbedürfniss  vorausgesetzt  werden.  Uebrigens  mache  ich  darauf 
aufmerksam,  dass  ungeachtet  der  übereinstimmenden  Structur  imd  Form 
diese  Samen  doch  einer  anderen  Gattung  als  Victoria  verwandt  sein  können, 
die  Samen  aus  dem  Oligocän  und  aus  der  interglaeialen  Zeit  nicht  imbedingt 
identisch  sein  müssen.  Ausgestorben  ist  jedoch  diese  Nymphaeaceenform  in 
Europa.  Unter  den  mit  Nymphaeen  vereinigten  Resten  finden  sich  die  Stamm- 
arten der  recenten  Nymphaeen,  es  möchte  indess  bei  dem  fragmentarischen 
Zustande  der  meisten  dieser  Reste  kaum  möglich  sein,  sie  auf  bestimmte 
recente  Arten  zu  beziehen. 

Aus  den  Temströmiaceen  kennen  wir  Vorläufer  für  die  Gattungen  Eurya  und 
Stuartia  im  Bernstein  des  Samlandes,  für  die  Dipterocarpeen  eine  Frucht  dieser 
Gattung  aus  dem  Tertiär  Sumatras,  die  ersteren  in  Europa  ausgestorben  seit 
der  Oligocänzeit,  die  letztere  noch  auf  Sumatra. 

Aus  der  Reihe  der  Columniferen  kennen  wir  als  frühere  Vorfahren  von 
Elaeocarpus,  E.  Älbrechü  Heer  aus  der  oligocänen  Braunkohle  des  Samlandes, 
die  Steinkerne  mit  ihrem  charakteristischen  Aussehen;  unter  den  Tiliaceen 
ist  zuerst  als  ein  frühzeitiger  Vorfahr  T.  Malmgreni  Heer  in  dem  Tertiär  der 
Polarregion,  T.vindobonnensisSixxr,  T.  MastäianaMoBBal.  aus  dem  jüngeren  Tertiär, 
endlich  T.  expansa  Sap.  aus  dem  Püocän  des  Cantal  und  von  Meximieux, 
beinahe  alle  mit  fruchttragenden  Bracteen  erhalten,  wie  auch  T,  Vidalii 
ReroUe  aus  dem  oberen  Miocän  der  Cerdagne,  Vorfahren  der  T.  pubescens  Vent. 
und  T.  mandshurica  Maxim.,  erstere  im  atlantischen  Nordamerika,  letztere 
im  Norden  von  China.  Erinnern  wir  uns  an  das  Vorkommen  der  Sterculia 
platanifolia  in  China,  so  ist  das  Vorkommen  dieser  Gattung  im  Tertiär 
Europas  und  Nordamerikas  nicht  unmöglich,  sie  kann  früher  einen  grösseren 
Verbreitungsbezirk  eingenommen  haben  und  ihr  erst  im  Laufe  der  Tertiärzeit 
engere  Grenzen  gezogen  worden  sein.  Blätter  von  Sezanne  und  von  Aix 
sprechen  für  das  Vorhandensein  von  BüUneriaceen  und  Bombaceen,  ohne  dass 
wir  jedoch  im  Stande  sind,  zwischen  ihnen  und  den  recenten  Arten  eine 
nähere  Beziehung  nachzuweisen,  ebensowenig  auch  mit  den  als  Äpeibopsis 
und  Nordenskiöldia  beschriebenen  Fruchtresten.  Die  Verwandtschaft  mit 
dieser  Gruppe  beruht  auf  rein  äusserlicher ,  sehr  entfernter  Aehnlichkeit. 
Eine  von  Saporta  (a.  a.  O.  S.  271)  erwähnte  fünfklappige,  von  dem  Kelche 
umgebene  Kapselfrucht,  aus  dem  unteren  Miocän  von  Gergovie,  mag 
auf  Hibiscus  oder  Oossypium  zu  beziehen  sein,  vielleicht  ist  damit  die  von 
Unger  (Kreidepflanzen  aus  Siebenbürgen)  abgebildete  Frucht  aus  der  jüngeren 
Kreide  von  Deva  verwandt. 

Aus  der  Reüie  der  Terebinthinen  können  wir  für  die  jetzt  in  Nordamerika 
und  Mexico  vorkommende  Gattung  Ptelea  aus  den  Toddalieen  aus  dem  oberen 
Miocän  von  Ungarn  P.  macroptera  Kovats  und  vielleicht  schon  aus  dem  Mio- 
cän von  Sagor  eine  zweite  ältere  Art  als  Vorfahren  der  recenten  Arten  nach- 
weisen. Noch  unzweifelhafter  tritt  dieses  Verhalten  uns  bei  Ailanthus  ent- 
gegen,  dessen  unverkennbare  geflügelte  Theüfrüchte  die  Bestimmung   der 
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Gattung  nicht  zweifelhaft  lassen  und  bei  ihrer  grossen  Zahl,  elf  fossile  Arten, 
beweisen,  dass  die  Gattung  den  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung  während  der 
Tertiärzeit  erreicht  hat,  die  wenigen  recenten  Arten  ihre  letzten  Nachkommen 
sind.    Jetzt  in   Europa   und   Amerika   ausgestorben,    ist   Aüanthus  Confucii 
Unger  der  unmittelbare  Vorfahr  von  A.  glandtdosa  in   China.     Unter  den 
Anacardiaceen  ist  zuerst  Bhus  zu  erwähnen,  bei  welcher  Gattung  Rhus  orbietdaia 
Heer,  B.  palaeocotintis  Sap.,  B.  palaeophyUa  Sap.  und  R.  antUopum  Unger,  Vor- 
fahren  der  Gruppe   Cotinus  sind,  ferner  B.  Gervaisii  Schenk')   (Carpolithes 
Gervais,  B,  atavia  Sap.)  von  Armissan  mit  Bhus  succedanea  L.  und  B.  sylvestris 
Sieb,  et  Zucc.  aus  Japan  verwandt  ist,  jB.  atavia  Schenk  aus  dem  Tertiär  von 
Canton  Vorfahr  von  B.  semialata  Murray  ist.    Eine  zweite  Gattung,  fär  welche 
sich  ein  Vorfahr  nachweisen  lässt,  ist  die  im  tropischen  Asien  vorkommende 
Gattung  Parishia,  welche  von  Unger  zuerst  als  Getonia,  später  von  Saporta 
als  Heterocalyx  TJngeri  aus  dem  unteren  Oligocän  von  Aix  als  fünfzähliger,  bei 
der  Fruchtreife  sich  vergrössemder  Kelch  mit  oberständigem  Fruchtknoten 
beschrieben.     Nicht   weniger   unverkennbar   sind    die   von    Saporta   und 
Marion   im   südfranzösischen   Tertiär  aufgefundenen  Reste    von   Pistacia^ 
allerdings  nur  Blätter,  aber  dieser  Gattung  unverkennbar  angehörig:  P.  oligo- 
cenica  Marion  und  P.  narhonnensis  Marion  mit  P.  LenHscus  L.,  P.  mioceniea 
Sap.    mit  P.    Terebinthus   L.    verwandt,    die   Vorfahren    der   beiden  Arten. 
P,  reddita  Sap.   {Bhus  Sap.  olim)  als    Bastard  anzusehen,  ist   doch   kaum 
gerechtfertigt  so  wenig  wie  die  Bastarde  fossiler  Ahorne.    Eher  möchte  man 
sich  dazu  neigen  die  beiden  oben  genannten  Pistacia- Arten  für  die  heute  noch 
existirenden  zu  halten.    Zu  bemerken  ist  ferner,  dass  die  oben  erwähnten 
Früchte  von  Armissan  auch  zu  Pistada  gehören  können,  die  losen  Fieder- 
blättchen des  Exemplares  (Saporta  a.  a.  0.  pag.  300  Fig.  41)  beweisen  weder 
für  die  eine  oder  andere  Gattung  etwas,  nach  der  Verzweigung  des  Frucht- 
standes und  der  Form  der  Frucht  können  sie  zur  einen  wie  anderen  Gattung 
gehören.     Aus   der  kleinen  Famihe   der  Coriariaceen  mit  der  von  Chile  bis 
zum  Himalaya  lückenhaft  verbreiteten  Gattimg  Coriaria  lässt  sich  C.  lanceo- 
lata  Sap.  aus  dem  Pliocän  von  Theziferes  als  Vorfahr  der  Coriaria  myrti/olia  L. 
bezeichnen. 

Aus  der  Reihe  der  Aesctdinen  sind  aus  den  Sapindaceen  zuerst  einige 
Gattungen  hervorzuheben,  deren  Vorfahren  im  jüngeren  Miocän  vorkommen, 
so  Aesculus  L.,  dessen  Vorfahr,  A.  Palaeohippocastanum  Ettingsh.  im  Miocän 
Böhmens  vorkömmt,  während  A.  Hippocastanum  L.  im  oberen  Pliocän  von 
Frankfurt  a.  M.  und  im  Quartär  von  Leffe  nachgewiesen  ist,  während  sie 
jetzt  in  Europa  nur  am  Veluchi  sich  findet.  Das  heutige  vereinzelte  Vor- 
kommen von  Kölreuteria  paniadata  L.  lässt,  wie  die  lückenhafte  Verbreitimg 
von  Staphylea  auf  das  Vorkommen  im  Tertiär  schHessen,  indess  da  uns  nur 


^)  Bhu8  atavia  ist  von  mir  bereits  für  eine  in  dem  Tertiär  von  China  durch 
Richthof  en  gesammelte  Art  verwandt.  (Richthof  en,  China.  Bd.  IV.)  Ich  habe 
desshalb  die  von  Saporta,  a.  a.  0.  pag.  800  Fig.  41,  gebrauchte  Bezeichnung  nach 
dem  Gesetze  der  Priorität  in  B.  Gervaisii  geändert. 


-^ 
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Blätter  und  Blattfragmente  zur  Disposition  stehen,  so  ist  es  unsicher,  irgend 
welche  fossile  Reste  wie  St,  acuminata  Lesq.  aus  dem  Tertiär  Nordamerika's 
als  Vorfahren  der  St  BumcMu  Sieb,  et  Zuccar.  zu  bezeichnen. 

Für  die  Gattung  Dodonaea  dürfen  die  im  OHgocän  und  unteren  Mioeän 
vorkommenden  Arten  als  Vorfahren  dieser  in  Europa  schon  früh  ausge- 
storbenen Gattung  gelten,  für  Nephelium  N.  Jovis  Unger  von  Kumi.  Auch 
für  Cupania  mögen  sich  in  den  als  Cupanoides  "bezeichneten  Früchten  des 
Londonthones  Vorfahren  erhalten  haben,  Sapindus  falcifoUus  Heer  scheint 
der  Vorfahr  des  S,  marginatus  zu  sein.  Ziemlich  vollständig  lassen  sich  bei 
Acer  die  Vorfahren  nachweisen,  was  wir  hauptsächlich  den  Untersuchungen 
von  Fax  verdanken.  Zunächst  ist  der  boreale  Ursprung  der  Gattung  ausser 
Zweifel.  Die  Mehrzahl  der  Pälaeorvhra  ist  in  Europa  schon  im  Mioeän  ausge- 
storben, doch  hat  eine  Art  derselben  A.  irilobatum  A.  Br.  bis  in  das  Pliocän  und 
Quartär  gedauert.  Von  da  fehlt  die  ganze  Gruppe  in  Europa,  ist  dagegen 
in  Asien  und  Nordamerika  erhalten,  in  welch'  letzterem  auch  die  eben  er- 
wähnte Art  vorkommt,  welche  wohl  die  Stammart  von  Acer  rubrum  L.  ist. 
Die  Fodaeospicata  mögen  in  A,  arcticum  Heer  eine  boreale  Stammform  haben, 
der  unmittelbare  Vorläufer  des  A.  Pseudoplatanus  L.  scheint  der  pliocäne  A, 
Ponzianum  Gaud.  zu  sein,  aus  der  Gruppe  Palaeonegundo^  welche  jetzt  wie  in  der 
Tertiärperiode  in  Europa  fehlte,  ist  für  die  recenten  Arten  Negundo  trüoba 
Newb.  als  Vorläufer  anzusehen.  Die  Gruppe  der  Palaeopalmata  weist  in 
Europa  nur  wenige  Formen  auf,  welche  ohne  Zweifel  richtiger  für  ihre 
frühere  ausgedehntere  Verbreitung  sprechen,  als  dass  eine  von  ihnen  Stamm- 
art wäre.  Aus  der  Gruppe  Palaeocampestria  ist  für  Nordamerika  A,  Bolan- 
deri  Lesq.,  für  Europa  sind  die  zahlreichen  Formen  des  Pliocän  A.  massi- 
liense  Sap.,  A,  vitifolium  A.  Br.,  A.  Comdliae  Massal.  und  campestre  Unger  etc. 
als  Vorläufer  der  heutigen  Formen  anzusehen.  A.  laetum  pliocenicum  Sap.  et 
Marion,  A,  acutelobatum  Ludwig  müssen  wir  als  Vorfahren  der  Platanoidea 
betrachten,  A.  platanoides  L.  im  Quartär  Dänemarks  und  Westfrankreichs  bereits 
auftretend.  Für  die  Gruppen  der  Saccharina  und  Macran&ia  haben  wir  als 
etwaige  Vorfahren  der  ersteren,  in  Europa  jetzt  fehlenden  Gruppe  A.  Jurenaky 
Stur  imd  A.  palaeosaccharinum  Stur,  für  die  zweite  A.  tenuüohatum  Sap. 

La  Bezug  auf  die  Malpighiaceen  lässt  sich  wenig  sagen,  da  wir  die  Vor- 
fahren der  heutigen  Gattungen  und  Arten  jedenfalls  in  den  Tertiärbildungen 
wärmerer  Zonen  zu  suchen  haben.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Familie 
während  der  Tertiärzeit  ohne  Vertreter  in  Europa  war,  sie  ist  meines  Er- 
achtens  nicht  sehr  häufig  gewesen,  da  die  Meisten  der  beschriebenen  Arten 
zweifelhaft  sind.  Zu  den  Malpighiaceen  gehören,  wie  ich  glaube,  die  mit 
Janusia  verwandten  Früchte  aus  der  Braunkohle  von  Bischofsheim,  welche  ich 
McUpighiastrum  teutonicum  (Fig.  325*  ^  Banisieria  teutonica  Heer)  genannt  habe, 
femer  Banisteria  gigantea  Schenk  aus  Schlesien  und  Oeningen,  ferner  Hiraea 
von  Sotzka  und  Haering,  Tetrapteris  von  Sotzka.  Als  unmittelbare  Vorfahren 
können  sie  sämmthch  nicht  betrachtet  werden,  diese  haben  wir  in  den  Tertiär- 
bildimgen  wärmerer  Zonen  zu  suchen,  wofür  uns  jedoch  das  Material  spärlich 
vorliegt. 
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Unter  den  Frangtdinen  liegen  uns  für  die  Ampelideen  die  sichersten  Nach- 
weise vor,  allerdings  nur  durch  die  Blätter  gestützt.  Da  die  Ranken  in  der 
Familie  allgemein  sind,  so  kann  man  sie  mit  berücksichtigen.  Im  Verein 
mit  Blättern  und  Zweigresten  kommen  letztere  bei  Sezanne  vor,  Yitis  sezan- 
nensis  Sap.,  die  älteste  Art  Europa's.  Durch  eine  Reihe  von  Zwischenformen 
der  7,  praeinni/era  Sap.,  V.  vivariensis  Boulay,  V.  Scdyorum  Sap.  et  Marion, 
letztere  aus  den  Tuffen  der  Valentine  bei  Marseille,  der  unmittelbare  Vor- 
gänger der  F.  vinifera  L.  Viel  weniger  sicher  sind  die  Vorfahren  der 
Gattungen  Cissus  und  Ämpelopsis  zu  ermitteln,  wenn  auch  die  Existenz  der 
einen  wie  anderen  Gattung  in  Europa  kaum  zu  bezweifeln  ist.  Das  Gleiche 
gilt  für  die  Celastraceen,  deren  Blätter  in  Folge  der  Aehnlichkeit  mit  jenen 
anderer  Familien  die  Sicherheit  der  Bestimmung  sehr  erschweren.  Unter 
den  Äquifoliaceen  werden  wir  die  mit  domig  gezähnten  Blättern  versehenen 
Arten  als  die  Vorfahren  des  Hex  Äquifolium  L.  betrachten  dürfen;  Hex  Fol- 
sani  Sap.  et  Marion  ist  der  Vorfahr  des  I.  bcUearica.  Unter  den  Bhamnaceen 
ist  Berchhemia  mtdHnervis  Heer  ohne  Zweifel  der  Vorfahr  der  B.  volubüiSy  jetzt 
auf  Nordamerika  beschränkt,  in  der  Tertiärzeit  aber  auch  in  Europa,  neben 
Berchhemia  sind  Zizyphus  und  Paliurus  jene  Gattungen,  welche  die  meiste 
Gewähr  für  die  Bestimmung  von  Vorfahren  bieten,  für  die  erstere  liegen  die 
charakteristischen  Blätter,  für  die  letztere  die  Früchte  vor.  Zizyphus  Beincourti 
Sap.  im  unteren  Eocän  von  Sezanne  ist  wahrscheinlich  die  Stammart,  ausserdem 
Z.  vettista  Heer,an  welche  sich  dann  Z.  üngeri  Ettingsh.  imd  Z,  protolotus  Unger 
als  Vorfahren  von  Z.  vulgaris  Lam.  und  Z.  lotus  L.  anschliessen. 

In  der  Reihe  der  Tricoccae  werden  zwar  aus  den  Euphorbiaceen  Reste 
aufgeführt  {Euphorhiophyllum) ,  aber  wir  müssen  darauf  verzichten,  irgend 
einen  derselben  als  Vorläufer  einer  recenten  Gattung  oder  Art  anzusehen. 
Dass  die  Famihe  im  Tertiär  vorkam,  dass  sie  in  Eiu^opa  im  älteren  Tertiär 
vorhanden  gewesen  sein  kann,  ist  wohl  möglich,  dass  aber  die  mit  der  eben 
erwähnten  Bezeichnung  belegten  Blätter  dies  beweisen,  wie  Saporta  an- 
nimmt, halte  ich  für  fraglich.  Wenn  Arten  von  Euphorbia  wie  E.  spinosa  L., 
welche  die  Winter  von  Würzburg  gut,  jene  von  Leipzig  meist  gut  erträgt,  im 
Süden  von  Frankreich  zuweilen  durch  die  Winter  leiden,  so  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sie  und  andere  ihrer  Gattung  im  Tertiär  bereits 
existirt  haben.  Aus  den  Buxaceen  ist  im  Pliocän  von  Meximieux  und  der 
Cerdagne  von  Saporta,  Marion  und  Rerolle  ein  von  Buxus  sempervirens  L. 
nur  wenig  verschiedener  Vorläufer  B,  sempervirens  L.  var.  pliocenica  Sap. 
et  Marion  nachgewiesen,  welche  Art  ich  nach  ihrer  Verbreitung  ebenfalls 
für  eine  aus  der  Tertiärzeit  stammende  Form  halten  möchte.  Die  Ver- 
breitung der  recenten  Arten,  auch  des  jB.  sempervirens  L.  widerspricht  dieser 
Ansicht  nicht. 

Aus  der  Reihe  der  Umbelliflaren  kann  von  den  ümbelliferen  nicht  die 
Rede  sein,  da  keiner  der  Reste  irgend  einen  Anknüpfungspunkt  gewährt, 
dagegen  sind  solche  für  die  Araliaceen  und  Gomaceen  gegeben.  In  der  ersteren 
Familie  bin  ich,  die  Zahl  und  Deutung  der  Arten  von  Hedera  bezweifelnd, 
zu  weit  gegangen,    da  doch  ein  Theil  der  Blätter  dieser  Gattung  angehört 
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Sie  scheint  mit  ihren  ältesten  Vorfahren  bereits  in  der  Kreide  (H.  primor- 
dialis  Sap.)  und  im  Eocän  (H.  prim.  Sap.)  aufgetreten  und  in  einzelnen 
Formen  bis  in  das  Pliocän,  in  welchem  die  unmittelbaren  Vorfahren  der 
heutigen  Hedera  Helix  L.  als  H.  acutelohata  Sap.  in  der  Wetterau  und 
H.  Strozzii  Gaud.  in  den  Tuffen  von  Toscana  vorkonmaen.  Die  Gattung 
Äralia  im  weitesten  Sinne  hat  sicher  dem  europäischen  Tertiär  nicht  gefehlt, 
aber  einerseits  ist  es,  Panax  ausgenommen,  verfehlt,  die  ausgeschiedenen 
neueren  Gattungen  im  fossilen  Zustande  nachweisen  zu  wollen,  da  wenn  auch 
die  Blätter  bei  einzelnen  zur  Unterscheidung  benutzt  werden  können,  doch 
die  wesentlichen  Charaktere  ims  fehlen,  anderseits  fehlt  die  Familie  jetzt 
in  Europa;  die  unmittelbaren  Vorfahren  werden  wir  desshalb  im  europäischen 
Tertiär  nicht  suchen  dürfen.  Abyssinische,  chinesische,  japanische  und  nord- 
amerikanische  Formen  sind  es,  welche  das  ältere  Tertiär  enthält.  Aus  den 
Comaceen  wird  zuerst  zu  erwähnen  sein,  dass  die  durch  ihre  grossen  Hüll- 
blätter des  Blüthenstandes  ausgezeichnete  Abtheilung  (C,  florida,  C.  suecieä) 
im  Tertiär  Vorfahren  aufzuweisen  hat,  erhalten  haben  sich  eben  diese  Hüll- 
blätter. Nach  Saporta  gehört  C.  orhifera  Heer  dieser  Gruppe  an.  Nach 
demselben  Autor  (p.  250  Fig.  31)  findet  sich  im  Tertiär  des  Rhonethaies 
C.  mos  L.,  in  den  Cineriten  des  Cantal  C,  sanguinea  L.,  was  indess  für  die 
erstere  Art,  da  der  Fmidort  dem  Micocän  angehören  soU,  auffallend  ist.  Dass 
im  Pliocän  eine  recente  Art  vorkommt,  ist  dagegen  nicht  auffallend,  am 
wenigsten  bei  C.  mas  L.  Für  Nyssa  bin  ich  nicht  im  Stande,  einen  näheren 
Vorfahr  zu  bezeichnen,  die  im  Oligocän  erhaltenen  Früchte  dieser  Gattung 
hören  jedenfalls  älteren  Arten  an,  als  die  Gattung  noch  in  Europa  vorkam. 

Mit  Ausnahme  der  Hamatnelidaceen  und  Platanaceen  lässt  sich  über  die 
einzelnen  Gruppen  der  Reihe  der  Saxifraginen  wenig  sagen.  Wie  ich  schon 
früher  bemerkt  habe,  ist  das  Fehlen  von  Resten  der  Hydrangeen  und  Ribe- 
siaceen,  welche  nach  ihrer  jetzigen  Verbreitung  im  Tertiär  existirt  haben 
könnten,  auffallend.  Ettingshausen  nimmt  zwar  in  der  fossilen  Flora  von 
Sagor  das  Vorhandensein  von  Hydrangea  an,  ich  habe  aber  darauf  hinge- 
wiesen, dass  auch  Vibumum  in  Betracht  kömmt.  Für  Weinmannia  muss  auf 
das  Vorkommen  einiger  Formen,  wie  Libocedrus  hingewiesen  werden,  jeden- 
falls sind  wir  nicht  in  der  Lage  die  unmittelbaren  Vorfahren  nachzuweisen. 

Die  Beziehungen  der  recenten  und  fossilen  Formen  liegen  klar  bei  den 
Hamanielidaceen  und  Platanaceen  vor.  Meiner  Ansicht  nach  ist  aus  der  ersteren 
Familie  Foihergüla  Ungeri  Kovats  ein  Vorfahr  der  auf  Nordamerika  be- 
schränkten Foihergilla  alnifolia  Pursh,  die  Blätter  der  fossilen  und  recenten 
Art  nahezu  vollständig  übereinstimmend,  femer  sehe  ich  in  Parottia  gracilis 
Heer  und  P,  pristina  Ettingsh.  die  Vorfahren  der  im  Caucasus  und  in  Nord- 
persien vorkommenden  P.  persica  C.  A.  Meyer.  Noch  klarer  tritt  die  Be- 
ziehung zwischen  fossilen  und  recenten  Formen  bei  Liquidamhar  hervor,  bei 
dem  nicht  zu  verkennende  Früchte  erhalten  sind.  L,  europaeum  A.  Br.,  noch 
im  oberen  Pliocän  von  Frankfurt  a.  M.  vorkommend,  von  Geyler  L.  plio- 
cenicum  genannt,  in  neuerer  Zeit  zu  Gergovie  gefunden,  betrachte  ich  als 
die  directen  Vorfahren  des  L.  imberbe  Mill.  Kleinasiens,  L.  califomicum  Lesq. 
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für  jenen  des  L.  styracifluum  L.  Ob  L.  protensum  Unger  als  Vorfahr  des 
jB.  acerifolium  Maxim.  (China,  Japan,  Formosa)  zu  betrachten  ist,  wird  davon 
abhängen,  ob  man  diesen  nicht  häufigen  Rest  als  eigene  Art  und  nicht  als 
Form  des  L.  europaeum  betrachtet. 

Gleich  günstig,  ja  vielleicht  noch  mehr,  liegen  die  Verhältnisse  bei  der 
Gattung  Platanus  L.  aus  den  Platanaceen.  Wie  Liquidamhar  bereits  in  der 
Kreide  jedoch  mit  sehr  viel  zahlreicheren  Formen  auftretend,  setzt  sie  sich 
durch  das  Tertiär  bis  in  die  gegenwärtige  Periode  fort,  Europa  und  Amerika 
gemeinsam.  Platanus  aceroides  Göpp.  muss  als  Vorfahr  der  recenten  P.  arien- 
tcUis  C.  und  P.  occiderUalis  L.  angesehen  werden,  deren  mannigfaltige  Blatt- 
formen auch  bei  der  fossilen  Art  sich  finden.  Lester  Ward's  Schrift  (The 
palaeontological  History  of  the  Genus  Platanus  in  den  Proceedings  ü.  S. 
National  Museum,  Vol.  XI.  1888)  gibt  eine  gute  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Formen  und  ihrer  Analogie  mit  Sassafras,  Äspidiophyllum  und 
Credfieriay  deren  dreilappige  Formen  in  P.  tnsecta  Sap.  aus  dem  unteren 
Miocän  von  Menat  und  in  einer  Blattform  des  P.  aceroides  aus  dem 
Rhönethal  (Saporta  a.  a.  0.  202,  Fig.  22 1)  eine  analoge  Form  bieten. 
Lester  Ward  weist  in  der  citirten  Abhandlung  auf  die  Analogie  eines 
mit  einem  kleinen  Fiederpaare  versehenen  Blattes  von  P.  occidentalis  L.  mit 
P.  appendiculata  Lesqu.  von  Chalkbluffs  der  Nevada  County,  California,  hin, 
wodurch  die  Deutung  des  Blattes  als  eines  solchen  von  Platanus  wahr- 
scheinUch  wird. 

Aus  der  Reihe  der  Myrtifloren  ist  bei  der  Unsicherheit  der  Blatt- 
bestimmungen nicht  allzuviel  hinsichtlich  unserer  Kenntniss  der  näheren 
oder  entfernteren  Vorfahren  zu  erwarten.  Für  die  Gattung  Trapa  ergibt  sich, 
nach  den  Früchten  zu  urtheüen,  neben  einigen,  dem  älteren  Tertiär  angehörigen 
Formen,  Trapa  Heerii  Fritsch  aus  dem  Pliocän  des  Thaies  der  zahmen  Gera 
in  Thüringen  und  in  der  T.  natans  L.  var.  tuberculata  Heer  im  Quartär 
Portugals  bei  Mealhada  ein  Vorfahr.  (Vergl.  ausser  von  Fritsch,  das  Pliocän 
im  Thale  der  zahmen  Gera,  noch  lima's  Abbildung  der  T.  natans  L.  var. 
tübercuiata  Heer  in  dem  Nekrologe  Heers.) 

Unter  den  Comhretaceeny  welche  jetzt  nicht  in  Europa  vorkommen,  lässt 
sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  Vorläufer  die  von  Sotzka  stammende 
Frucht  der  Terminalia  pannonica  Unger  bezeichnen,  abgesehen  von  der  Grösse, 
der  T.  Brownei  Fres.  aus  Abessinien  nahestehend,  zugleich  wenn  die  Deutung 
richtig,  ein  Beleg  für  den  Zusammenhang  der  Tertiärflora  mit  den  recenten 
Floren.  Für  die  Myrtaceen  haben  wir  wenig  Aufschlüsse,  höchstens  lässt 
sich  Mtfrttis  Yeneris  Gaudin  von  Gaville  in  Toscana  als  der  Vorläufer  von 
M.  communis  bezeichnen,  während  Eucalyptus  Geinitzii  Heer  aus  der  Kreide 
zu  den  ältesten  Vorfahren  dieser  jetzt  auf  Neuholland  beschränkten  Gattung 
gehört.  Ob  die  Abstammung  von  Caryophyllus  aromaticus  L.  von  My^-ius 
caryophylloides  so  gesichert  ist,  wie  Saporta  annimmt,  möchte  zu  bezweifehi 
sein.  Dagegen  dürfen  wir  Punica  Planchoni  Sap.  et  Marion  aus  dem  Pliocän 
von  Meximieux  unzweifelhaft  als  den  Vorfahr  der  recenten  P.  Qranatum 
erklären. 
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Bei  der  Reihe  der  Thymelinen  lassen  sich  vielleicht  für  Daphne-Aiien 
Vorläufer  bezeichnen,  indess  wird  bei  dem  Zustande  der  bis  jetzt  bekannten 
Reste  ein  sicherer  Nachweis  kaum  möglich  sein,  ebensowenig  bei  den  Elaeagria- 
ceen.  Dass  Proteaceen  in  der  Tertiärzeit  in  Europa  und  Nordamerika  exi- 
stirt  haben,  halte  ich  für  eine  nicht  durch  Thatsachen  unterstützte  Behauptung. 

Unter  den  Rosifloren  sind  vielleicht  Fragaria  Haueri  Stur,  Rosa  Hüliae 
Lesq.  und  Cercocarpus  antiquus  Lesq.  Vorläufer  von  Arten  der  betreffenden 
Gattungen.  Mengea  {Quülajaceae)  aus  dem  Bernstein  des  Samlandes,  ein  früher 
Vorfahr  dieser  Abtheüung,  welche  wie  manche  andere  die  Verbreitung  ein- 
zehier  Gattungen  der  Tertiärvegetation  bis  Chile  nachweist.  Pirus,  Crataegus^ 
Sorbiis  sind  in  ziemlicher  Anzahl  fossil  aufgeführt  nicht  allein  im  Tertiär, 
sondern  auch  in  der  Kreide.  Da  schon  z.  B.  bei  Firns  die  Ansichten  der 
Systematiker  über  die  Abgrenzung  der  Gattungen  und  Arten  weit  auseinander 
gehen,  um  wie  viel  mehr  mass  dies  bei  den  fossilen  Resten  der  Fall  sein, 
für  welche  ausser  Blättern  kaum  etwas  vorliegt,  was  über  das  Auftreten 
der  früheren  Arten  Aufschlüsse  geben  könnte,  da  Niemand  den  angeblichen 
Steinkemen  eine  grosse  Bedeutung  beilegen  wird.  Was  wir  vielleicht  mit 
Recht  aussprechen  können,  ist  der  boreale  Ursprung  dieser  Famihe,  weiter 
zu  gehen  erlaubt  uns,  meiner  Ansicht  nach,  das  vorhandene  Material  nicht. 
Saporta  ist  in  dieser  Frage  allerdings  anderer  Ansicht,  ich  möchte  aber 
auf  die  Blätter,  worauf  sich  seine  Anschauungen  in  der  Hauptsache  stützen, 
nicht  dieses  Gewicht  legen.  Dass  in  der  Tertiärzeit  die  heutigen  Arten  ihre 
Vorfahren  hatten,  bezweifle  ich  nicht,  zweifelhaft  ist  mir  aber  der  Nachweis 
durch  die  fossilen  Reste. 

tn  der  Famüie  der  Ämygdalaceen  liegt  die  Sache  insofeme  etwa«  günstiger, 
als  die  Steinkenie  für  die  Erhaltung  sich  besser  eigneten  und  sie  zugleich 
zur  Unterscheidung  der  Gattungen  benützt  sind.  Aus  ihnen  ergibt  sich 
wenigstens,  dass  einzelne  Gruppen  von  Prunus,  z.  B.  Laurocerasus j  Padus, 
Persica,  im  Tertiär  existirt  haben  und  ebenso  darf  der  boreale  Ursprung 
der  Familie  angenommen  werden.  Auf  die  Blätter  möchte  ich  auch  bei 
dieser  Familie  kein  allzugrosses  Gewicht  legen.  Auch  für  die  Ämygdalaceen 
möchte  ich  die  Existenz  von  Vorfahren  nicht  bezweifeln,  da  unter  den  Stein- 
kemen einige  dieser  Gattung  anzugehören  scheinen. 

Unter  den  Leguminosen  lassen  sich  immerhin  einige  Formen  als  Vor- 
läufer nachweisen  und  wäre  ihre  Zahl  wahrscheinlich  noch  grösser,  wenn 
der  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  erhalten.  Aus  der  Gruppe  der 
Papüionaceen  darf  man  wohl  die  von  Unger  und  Lesquereux  beschriebenen 
Cyfisus  als  Vorfahren  der  bäum-  und  strauchartigen  europäischen  Formen, 
welche  in  Nordamerika  sich  nicht  erhalten  haben,  ansehen.  Äoftwia  dagegen  ist  in 
Europa  ausgestorben,  alle  Arten  der  Gattung  gehören  jetzt  Nordamerika 
allein  an,  R.  Regeli  Heer,  R.  elliptica  Sap.  scheinen  die  Ahnen  der  heutigen 
Arten  zu  sein.  Als  Vorfahr  der  Caragana  arborescens  betrachtet  Saporta 
seine  C.  aquensis  aus  dem  unteren  Oligocän  von  Aix.  Colutea  hat  sich  in 
Europa  erhalten  und  enthält  nicht  nur  die  jüngere  ICreide,  sondern  auch 
das  Tertiär  Vorfahren.     Aus  den  übrigen  Gruppen  der  Papilionaceen  mögen 
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sich  zwar  Reste  erhalten  haben,  allein  den  recenten  Arten  näher  stehende 
Vorfahren  lassen  sich  kaum  mit  Grund  bezeichnen.  Dass  diese  Gruppe 
überhaupt  und  mannigfaltig  vertreten  war,  beweisen  die  Reste,  welche  leider 
bei  ihrer  Un Vollständigkeit  meist  keine  sichere  Bestimmung  zulassen,  wozu 
denn  auch  die  Vieldeutigkeit  der  Blätter  und  Früchte  kömmt,  so  dass  man 
gezwungen  ist,  sich  auf  nur  wenige  Formen  zu  beschränken. 

Unter  den  Caesalpiniaceen  ist  Cercis  im  oberen  Miocän  von  Sinigaglia 
durch  C.  Virgüiana  Massal.  als  directer  Vorfahr  vertreten,  während  die 
recente  C,  Süiquastrum  L.  im  Quartär  eine  weiter  nach  Norden  reichende 
Verbreitung  besass,  als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist.  Auch  für  CercUonia, 
Oleditschia  und  Gymnocladus  dürfen  wir  in  den  früher  erwähnten  Arten,  von 
welchen  indess  Gymnocladus  macrocarpa  von  Saporta  neuestens  wieder  als 
eine  Virgilia  erklärt  wird,  Vorläufer  sehen.  Podogonium,  eine  ausgestorbene 
Gattung,  steht  vielleicht  mit  Tamarindus  in  Beziehung.  Mimosaceen  haben 
nach  den  erhaltenen  Blättern  im  europäischen  Tertiär  existirt,  wie  ich  an- 
nehmen möchte,  und  zwar  Äcacia- Arten,  ferner  Prosopis,  Parkia,  ohne  dass 
wir  im  Stande  sind.  Näheres  wegen  Unvollständigkeit  der  Reste  zu  sagen. 

Aus  der  Gruppe  der  Hysierophyien  ist  bei  dem  beinahe  gänzlichen  Fehlen 
von  Resten,  welche  auf  das  Vorhandensein  irgend  einer  Gattung  sicher  hin- 
weisen, die  Bezeichnung  irgend  einer  Form  als  Vorfahr  einer  recenten  Art 
oder  Gattung  schwierig,  oder  richtiger,  nicht  möglich.  Dass  Sanialaceen  im 
Tertiär  existirt  haben,  ist  nach  den  im  Bernstein  erhaltenen,  als  Thesian- 
themum  beschriebenen  Resten  wahrscheinlich,  wir  kennen  nur  die  Blätter,  aus 
welchen  allein  mit  Sicherheit  nichts  zu  ennitteln  ist.  Aus  den  Loranihaceefi 
können  die  ebenfalls  im  Bernstein  erhaltenen  Patzea- Arten  als  Vorfahren 
von  Ärcenthohinm  betrachtet  werden,  doch  ist  auch  bei  diesem  Reste,  da  der 
innere  Bau  des  Fruchtknotens  uns  unbekannt  ist,  unsere  Kenntniss  unvoll- 
ständig. 

Aus  der  Abtheilung  der  Sympetalen  lassen  sich  aus  der  Reihe  der  Bicomes 
einige  Formen  als  entferntere  Vorläufer  recenter  Arten  bezeichnen,  beinahe 
alle  im  Bernstein  erhalten.  Zu  diesen  gehört  Orphanidesües  gaülikerioides 
Caspary,  mit  Orphanidesia  verwandt,  sodann  Ändromeda  narbonnensis  Sap., 
A.  imMcata  Conw.,  Ä.  primaeva  Conw.^  ^.  Göp^^^er^i  Conw.,  frühe  Vertreter  der 
(iruppen  Leucothoe  und  Cassiope,  insoferne  der  Habitus  maassgebend  ist. 
Bhododendron  sebinense  SordeUi  würde,  wenn  es  eine  selbstständige  Art  ist, 
als  Vorläufer  des  Rh.  ponticum  betrachtet  werden  können.  Clethra  Berendtii 
Caspary  würde  als  ein  solcher  von  Clethra,  Monoiropa  microcarpa  Heer, 
wenn  die  Deutung  riclitig  ist,  von  Monotropa  erklärt  werden  müssen. 

Bei  den  Myrsinaceen  hel)e  ich  als  Vorfahren  der  Myrsine  africana  und 
M.  retusa  jene  fossilen  Blattformen  hervor,  welche  diesen  beiden  Arten  zu- 
nächst stehen,  wie  M,  celastroides  Sap.  und  Ver^vandte,  freilich  immer  mit  der 
Reserve,  welche  bei  Blattresten  geboten  ist.  M.  acuminata  Sap.  lässt  sich  als 
Vorfahr  von  M.  semiserrata  Wall,  betrachten.  Da  ausser  Blättern  nichts  er- 
halten, die  im  Bernstein  erhaltenen  Blüthenkronen  nur  über  die  Gruppe, 
welcher  sie  angehören,  Aufschluss  geben,   so  ist  ein  weitergehender  Schluss 
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nicht  möglich,  ausser  dass  wir  etwa  die  früher  erwähnten  fossilen  Formen 
für  früher  aufgetretene,  nicht  aber  für  directe  Vorfahren  erklären  können. 

In  der  Gruppe  der  Diospyrinen  muss  man  bei  den  Ä^apofoceen  von  vorneherein 
darauf  verzichten,  irgend  einen  der  fossilen  Reste  als  Vorfahren  einer  recenten 
Art  anzusprechen  oder  auch  nur  zu  vennuthen.  Ich  glaube,  die  Unsicherheit 
sänamthcher  hierher  gezogener  Reste  zur  Genüge  nachgewiesen  zu  haben. 
Etwas  günstiger  verhalten  sich  die  Ebenaceen,  bei  welchen  uns  wenigstens 
in  den  Kelchen  Reste  vorliegen,  welche  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  der 
Gattung  Diospyros  zugetheilt  werden  können.  Sie  kommen  namentlich  im 
Tertiär  Südfrankreichs  in  ziemlicher  Anzahl  vor,  fehlen  aber  auch  an  anderen 
Fundorten  nicht.  Da  sie  aus  dem  OUgocän  stammen,  können  sie  niu*  als 
frühere  Vorfahren  betrachtet  werden.  Ein  dem  recenten  D.  Lotus  L.  näher 
stehender  Vorläufer  ist  D.  brachysepcUa  Heer,  als  sein  unmittelbar  vorausgehen- 
der darf  D.  Frotolotiis  Sap.  et  Marion  aus  dem  Phocän  von  Meximieux  gelten. 
Saporta  betrachtet  D.  arctica  Sap.  (Z>.  brachysepcUa  Heer)  aus  dem  Tertiär 
Grönlands  als  den  gemeinsamen  Vorfahren  von  D,  Lotus  und  D.  virginiana. 
Diese  Anschauung  mag  sich  durch  das  Vorkommen  und  den  unzweifelhaft 
borealen  Ursprung  der  Gattung  rechtfertigen,  die  Reste  selbst  sind  nicht 
geeignet,  um  sie  sicher  zu  begründen,  wie  ich  dies  bereits  Eingangs  bemerkt 
habe.  HinsichtUch  der  Gattungen  Boyena  und  Eudea  lässt  sich  über  etwa 
vorhandene  Vorfahren  noch  weniger  sagen;  würde  man  die  in  der  Kreide  der 
Oase  Cargeh  vorkommenden  Früchte  von  Boyena  für  ganz  zweifellos  erklären, 
so  müsste  man  sie  für  die  ältesten  der  Gattung  halten.  Noch  weniger  lässt 
sich  hinsichtlich  Eudea  sagen,  da  das  Vorhandensein  dieser  jetzt  auf  Afrika 
beschninkten  Gattung  im  Tertiär  durchaus  unsicher  ist.  Aus  den  Styracaceen 
liegen  in  den  Blüthen  und  Früchten  des  unteren  Eocäns  von  Sezanne,  des 
sächsischen  OUgocäns  und  des  OHgocäns  der  Wetterau  Reste  vor,  welche  mit 
ziemhcher  Sicherheit  auf  ältere  Vorfahren  der  Gattungen  Siyrax  und  Symplocos 
hinweisen,  andererseits  aber  durch  ihre  Verwandtschaft  mit  japanischen  und 
indischen  Arten  der  beiden  genannten  Gattungen  dazu  beitragen,  die  von 
mir  ausgesprochene  Ansicht  über  den  Zusammenhang  der  Tertiärflora  und 
der  gegenwärtigen  zu  bestätigen.  Näher  stehende  Vorfahren  dagegen  kennen 
wir  nicht. 

Aus  der  Reihe  der  Contorten  sind  nur  wenige  Gattungen,  Olea,  Fraxinus 
und  Nerium,  über  deren  Beziehungen  zu  den  recenten  Arten  wir  nähere 
Kenntnisse  haben.  Alle  übrigen,  dieser  Gruppe  einverleibten  Reste  sind  niclit 
geeignet;  irgend  welche  Aufschlüsse  zu  geben.  Bei  der  Gattung  Olea  wird 
zuerst  hervorzuheben  sein,  dass  0.  europaea  L.  wahrscheinlich  eine  aus  der  Tertiär- 
zeit in  die  gegenwärtige  Vegetation  herüber  reichende  Art  ist.  Sodann  kann  man 
mit  Saporta  die  dem  unteren  Oligocän  von  Aix  angehörige  0.  proxima  Sap. 
als  einen  älteren  Vorfahren  von  0.  europaea  L.,  Notelea  primaeva  Sap.  aus 
den  pliocänen  Cineriten  des  Cantal  als  einen  solchen  der  Picconia  excelsa 
Webb  betrachten.  Letztere  ist  mir  nicht  bekannt,  aber  bei  den  Beziehungen, 
welche  die  Vegetation  der  canarischen  Inseln  während  der  Tertiärzeit  zu 
Europa  hatte,  ist  dies  ebenso  gut  möglich,  wie  das  gleiche  Verhalten  von  Olea 
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proxima.  Günstiger  gestaltet  sich  das  Verhältniss  bezüglich  dieser  Frage 
bei  Fraxinus,  da  neben  den  Blättern  ziemlich  viele  Früchte  erhalten  sind, 
welche,  wenn  sie  auch,  wie  ich  nach  den  von  mir  verglichenen  Früchten 
glaube  schliessen  zu  dürfen,  nicht  bei  allen  Arten  etwas  Eigenthümliches 
bieten,  aber  doch  für  Gruppen  von  Arten  verwendet  werden  können.  Die 
Schwierigkeit  der  Vergleichung  lebender  und  fossiler  Arten  liegt  in  dem 
Fehlen  des  Zusammenhanges  der  Früchte  und  Blätter,  welche  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  vereinigt  werden,  wobei  die  Garantie  fehlt,  dass  die 
Combination  dem  wirklichen  Sachverhalt  entspricht.  Die  Früchte  sind  einer- 
seits japanischen,  andererseits  chinesischen  Arten  verwandt,  so  der  Fr,  Bun- 
geana  Dr.  und  Fr.  mandschurica  Rupr.,  sodann  der  Fr.  oxyphyüa  M.  B.,  der 
nordamerikanischen  Fr.  juglandifolia  Lam.,  der  südeuropäischen  Fr,  Omus  L. 
Von  den  fossilen  Arten  gehören  hierher  als  eine  der  ältesten  F,  macrophyüa 
Heer  aus  Grönland,  welche,  da  der  Ursprung  der  Gattung  ohne  Zweifel  ein 
borealer  ist,  die  primäre  Art  sein  kann,  während  Fr.  gracüis  Sap.  aus  dem 
Phocän  von  Ceyssac  der  Vorgänger  von  Fr.  oxyphylla  M.  B.,  Fr.  arvemensis 
Sap.  jener  von  Fr.  juglandifolia  Lam.  ist.  Die  Gattung  Nerium  lässt  eich 
in  einer  ununterbrochenen  Reihe  von  der  jüngeren  Kreide  bis  in  das  Pliocän 
verfolgen,  in  welchem  N.  Oleander  L.  var.  pliocenicum  Sap.  et  Marion  als  un- 
mittelbarer Vorfahr  des  recenten  N. Oleander h.  auftritt.  Auch  für  N.  odoratutnlj. 
fehlt  es  nicht  an  Vorfahren,  von  welchen  N.  BöMii  Hos.  u.  v.  d.  Mark  als 
ältester  gelten  kann.  Aus  den  Familien  der  Jasminaceen^  Gentianaceen, 
Loganiaceen  und  Asdepiadaceen  sind  wir  nicht  im  Stande,  Reste  anzugeben, 
welche  irgendwie  als  Vorfahren  heutiger  Arten  betrachtet  werden  können, 
auch  dann  nicht,  wenn  wir  alle  beschriebenen  Reste  für  gänzlich  zweifellos 
hielten.     Sie  sind  dazu  viel  zu  unvollständig  erhalten. 

Auch  aus  der  Reihe  der  Tuhifloren  Hegen  wenig  Reste  vor,  welche  ge- 
eignet wären,  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  recenten  Arten  nachzuweisen. 
Es  fehlt  allerdings  nicht  an  Resten,  welche  den  Asperifoliaceen  imd  Solanaceen 
zugewiesen  sind,  allein  selbst,  wenn  diese  einer  der  genannten  Familien  an- 
gehörten, so  würden  weder  die  Früchte  noch  die  Blüthen  bei  ihrer  Viel- 
deutigkeit etwas  entscheiden.  Nur  aus  den  Convolvulaceen  ist  Forana  hervor- 
zuheben, allerdings  nicht  mit  der  grossen  Artenzahl,  welche  von  den  Palaeonto- 
logen  unterschieden  ist.  Die  wenigen  recenten  Arten  sind  in  Ostindien,  dem 
Malayischen  Archipel  (Sumatra)  und  NeuhoUand  verbreitet.  Da  wahrschein- 
lich nur  eine  Art  in  der  Tertiärzeit  in  Europa  vorkam,  diese,  P.  oenitigensis 
Heer,  dem  oberen  Miocän  angehörte,  so  müssen  wir  sie  als  Vorfahren  der 
recenten  Arten  betrachten.  Ganz  in  der  gleichen  Weise  verhält  es  sich  mit 
den  Labiatifioren,  CampantUinen  und  Rubiinen,  aus  welchen  wir  nur  Catalpa, 
aus  der  Familie  der  Bignoniaceenj  von  welcher  wir  aus  dem  unteren  Ohgocän 
von  Aix  Blüthen-  und  Fruchtreste  (C.  microsperma  Sap.,  C.  palaeosperma  Sap.), 
aus  dem  Tertiär  Nordamerikas  ein  Blatt  (C.  crassifolia  Newb.)  kennen,  welche 
als  Vorfahren  der  wenigen  in  China,  Japan,  Nordamerika  und  Mexiko  vor- 
kommenden recenten  Arten  gelten  lassen  können. 

Unter  den  Bubiinen  ist  es  die  Gattung  Vibumum  L.  aus  der  Familie  der 
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Caprifoliaceen ,  aus  der  wir  einzelne  Reste  als  Vorfahren  bezeichnen  können. 
Im  Allgemeinen  wird  ihr  Vorhandensein  im  Tertiär  nicht  bezweifelt  werden 
können  auf  Grund  der  Blätter  und  der  Blüthenreste,  welche  zum  Theile  als 
Porana,  theils  als  Hydrangea  beschrieben  sind,  endlich  der  Steinkeme,  welche 
wenigstens  einer  Gruppe  der  recenten  Arten,  der  Gruppe  Laniana^  entsprechen. 
Ohne  Zweifel  borealen  Ursprungs,  ist  sie  in  der  Ki-eide-  und  Tertiärzeit  in 
Grönland  mit  mehreren  Arten  vertreten,  welche  als  älteste  Vorfahren  anzu- 
sehen sind,  so  V.  attenuatum  Heer,  F.  mtUtinerve  Heer,  sodann  V.  Snowianum  Sap., 
ein  Vorfahr  der  Gruppe  Lantaiia^  femer  die  zahlreichen  Formen  aus  der 
Laramiegruppe,  welche  die  Vermuthung  rechtfertigen,  dass  die  Gattung,  wie 
jetzt  noch  im  Norden  Amerikas,  in  der  Tertiärzeit  schon  eine  bedeutendere 
Entwickelung  besass,  dies  Verhaltniss  so  wenig  eine  Aenderung  erfahren  hat, 
wie  in  Europa,  in  welchem  die  Entwickelung  der  Formen  wesentlich  geringer 
war  und  ist.  Vibumum  trilobatum  Heer  ist  ein  Vorfahr  aus  der  Gruppe 
Opulus,  F.  Pseudotinus  Sap.  et  Marion  ein  solcher  von  F.  Tinus  L.,  während  F. 
rugsum  Pers.  von  dem  gleichen  Fundorte  die  alten  Beziehungen  zwischen  Europa 
und  den  Canaren  bestätigt.  Blüthenkronen  von  Sambticus  aus  dem  Bernstein 
des  Samlandes  sprechen  für  das  Vorkommen  dieser  oder  einer  verwandten 
Gattung.  Würde  man  die  zahlreichen,  von  Heer  als  Achaenen  der  Compositen 
abgebildeten  Achaenen  als  solche  unzweifelhaft  gelten  lassen,  so  würde  man 
für  die  eine  oder  andere  Gattung  einen  Vorläufer  bezeichnen  können,  wie  Heer 
selbst  einzelne  dieser  Früchte  auf  bestimmte  Gattungen  zurückzuführen  ver- 
sucht hat.  Meiner  Ansicht  nach  sind  die  Grundlagen  dafür  zu  unsicher,  als 
dass  sich  ein  solches  Verfahren  rechtfertigen  Hesse. 

Drei  Sätze  sind  es,  welche  in  der  vorausgehenden  Erörterung  eine  Stütze 
finden :  Einmal  sind  wir  im  Stande,  für  eine  Anzahl  von  Arten  der  gegen- 
wärtigen Vegetation  entferntere  und  näher  stehende  Vorfahren  naclizuweisen, 
femer  scheinen  die  meisten  der  fossilen  Ai-ten  den  nämlichen  Gattungen 
anzugehören,  in  welchen  wir  die  recenten  finden,  endlich,  wenn  wir  die 
Verbreitung  der  mit  den  fossilen  verwandten  recenten  Arten  untersuchen, 
nehmen  sie  den  von  mir  angegebenen  Verbreitungsbezirk  ein. 

Fossile  Hölzer. 

Ich  habe  es  vorgezogen,  die  fossilen  Stamm-  und  Wurzelreste  für  sich 
zu  behandeln,  da  ich  sie  doch  am  Schlüsse  jeder  der  grösseren  Gruppen 
gesondert  hätte  behandeln  müssen,  weil  uns  beinahe  von  keinem  der  Zu- 
sammenhang mit  den  Blatt-,  Blüthen-  und  Fruchtresten  bekannt  ist.  Da,  wo 
wie  bei  den  Cordaiten,  der  Zusammenhang  mit  anderen  Theilen  feststeht, 
ist  der  Bau  der  betreffenden  Stämme  und  Wurzeln  von  mir  erwähnt,  während 
Schimper  die  Cycadeen  besprochen  hat,  Coniferen  und  Angiospermen  sind 
also  noch  zu  besprechen,  was  im  Folgenden  geschehen  soll.  Hinsichtlich 
des  Vorkommens  sei  erwähnt,  dass  die  fossilen  Hölzer  entweder  lose  auf 
secundärer  Lagerstätte  oder  noch  im  Gestein  eingeschlossen  sich  finden,  zu- 
weilen Beides  gleichzeitig  an  demselben  Fundorte.     Ob  solche  Vorkomm- 
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nisse,  wie  Bornemann  eines  erwähnt,  ein  in  einem  Krystalle  eingeschlossener 
Splitter  eines  Coniferenholzes,  häufig  sind  und  zugleich  eine  grössere  Mannig- 
faltigkeit zeigen,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Gymnospermae. 

Coniferae. 

Wie  bei  der  Untersuchung  fossiler  Reste  stets  die  recenten  Formen  zu 
Grunde  gelegt  werden  müssen,  so  gilt  das  Gleiche  für  die  fossilen  Hölzer,  es 
ist  demnach  der  Bau  der  recenten  Nadelhölzer  zuerst  zu  berücksichtigen. 

Die  ersten  eingehenden,  genauen  Untersuchimgen  über  den  Bau  der 
Coniferenhölzer  sind  von  Göppert  in  dessen  Abhandlung  »De  Coniferarum 
structura  anatomica,  Breslau  1841«  niedergelegt.  Ihnen  folgen  dann  die  Unter- 
suchungen MohTs  (»Einige  anatomische  und  physiologische  Bemerkungen 
über  das  Holz  der  Baumwurzeln«,  Bot.  !Zeitung,  1862),  endUch  jene  von 
Kraus  (»Mikroskopische  Untersuchimgen  über  den  Bau  lebender  und  vor- 
weltlicher Nadelhölzer«  in  Würzburger  Naturw.  Zeitschrift,  Bd.  V).  Einzelne 
Structurverhältnisse  sind  von  Edw.  Schulze,  von  Essner,  von  Wille 
und  von  Kraus  untersucht  worden.  Ausser  diesen  grundlegenden  Abhand- 
lungen, in  welchen  zmn  Theil  mehr  oder  weniger  Rücksicht  auf  den  Bau 
fossiler  Coniferenhölzer  genommen  ist,  liegen  zahlreiche  Angaben  in  Lehr- 
büchern, wie  in  de  Bary's  vergleichender  Anatomie,  in  Th.  Hartig's 
Forstlichen  Culturpflanzen  vor,  femer  in  Hartig's  Unterscheidungsmö-k- 
malen  der  in  Deutschland  wachsenden  wichtigeren  Hölzer,  in  Renault 's 
Cours  de  bot.  foss.  Tom.  IV.,  in  Saporta's  Flora  fossile  jurassique,  t.  HI, 
Möller' s  Beiträgen,  sodann  in:  Nachträge  zur  Kenntniss  der  fossilen  Nadel- 
hölzer der  palaeozoischen  Formationen.  Aus  dem  Nachlasse  Göppert's, 
herausgegeben  von  G.  Stenzel  und  anderen  kleineren  Abhandlungen. 

Der  wesentlichste  Charakter,  welcher  das  Holz  der  Coniferen  von  jenem 
der  Angiospermen  trennt,  ist  das  Fehlen  der  Gefässe  und  die  Doppeltüpfel 
der  Tracheidenwände.  Allerdings  gibt  es  auch  unter  den  Magnoliaceen 
einzelne  Gattungen  {Drimys,  Tasmania,  Trockodendran,  Sphaerostema),  welchen 
die  Gefässe  fehlen,  allein  die  kleineren  Tüpfel  imd  die  Markstrahlen  unter- 
scheiden diese  Hölzer  von  den  Coniferen.  So  besteht  denn  das  Holz  der 
Coniferen  nur  aus  Tracheiden  mit  Doppeltüpfeln;  durchsetzt  ist  es  in  horizon- 
taler Richtung  von  dem  Strahlenparenchym,  welches  zuweilen  Harzgänge  ein- 
schliesst,  in  senkrechter  Richtung  von  Harzgängen  oder  von  harzführendem 
Parenchym,  welches  entweder  reichlich  oder  sparsam  vorhanden  ist,  aber 
auch  fehlen  kann. 

Das  Mark  der  Coniferen  besteht  bei  den  jüngeren  Stamm-  und  Wurzel- 
theilen  aus  kurzgestreckten  Parenchymzellen,  welches  nicht  selten  Harzgänge 
und  einzelne  Gruppen  dickwandiger  Zellen  enthält.  Im  Querschnitt  ist  es 
bei  den  Wurzeln  eUiptisch  oder  dreiseitig,  an  dem  Haupt-  und  Nebenaxen 
kreisrund.  Umgeben  ist  es  von  dem  Piimärholze,  welches  im  Gegensatze 
zu  dem  später  auftretenden  Secundärholze  aus  Ring-  und  Spiralfasertracheiden 
besteht.    Die   sogenannten   activen  Zellen  des  Markes  sind  getüpfelt,  vom 
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Inhalte  ist  nichts  vorhanden,  wie  denn  überhaupt,  dies  sei  von  vornherein 
bemerkt,  bei  der  Mehrzahl  der  verkieselten  Hölzer  von  einem  Inhalte  nicht 
die  Rede  sein  kann,  obwohl  oft  genug  insbesondere  Harz  angegeben  wird. 
In  vielen  Fällen  ist  es  Eisen,  welches  diese  Angabe  bedingt.  Bei  in  Braun- 
kohlen umgewandelten  Hölzern  ist  dagegen  Harz  ziemlich  häufig  vorhanden. 
Im  Allgemeinen  begegnet  man  dem  Marke  bei  der  Untersuchung  fossiler 
Coniferenhölzer  nicht  häufig. 

An  das  Primärholz  schliesst  sich  das  Secundärholz  an,  welches  die  cha- 
rakteristischen Structurverhältnisse  aufweist  und  unter  allen  Umständen  die 
grösste  Masse  der  fossilen  Stämme  bildet.  Es  geht  hervor  aus  einem  zwischen 
Holz  und  Rinde  liegendem,  stets  sich  erneuerndem,  zartwandigem  Bildungs- 
gewebe, dem  Cambium,  welches  nach  der  Innenseite  Elemente  des  Holzes, 
nach  Aussen  Elemente  des  Bastes  liefert.  In  der  Regel  ist  das  Bildungsgewebe 
an  den  fossilen  Stämmen  nicht  nachzuweisen,  da  es  bei  der  Zartheit  desselben 
leicht  zerstört  wird,  andererseits,  und  dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  die 
Rinde  selten  an  ihnen  zur  Beobachtung  kommt,  weil  die  Peripherie  der 
Stämme  häufig  nicht  erhalten  ist.  Die  jährlichen  Zuwachszonen  sind  in  den 
meisten  PäUen  als  schalenförmig  sich  umfassende  Lagen  sichtbar,  die  Jahres- 
ringe ;  zuweilen  fehlen  sie  oder  treten  nicht  deutlich  hervor.  Im  Allgemeinen 
kann  ihre  Anzahl  als  Maasstab  für  das  Alter  des  betreffenden  Stamm-  oder 
Wurzeltheües  benützt  werden,  imbedingt  verlässig  ist  jedoch  das  Merkmal 
nicht,  da  ihre  Bildung  entweder  unterbleiben  oder  auch  sich  wiederholen 
kann.  Bei  den  Araucarien  z.  B.  unterbleibt  die  Bildung  der  Jahresringe  bei 
einzelnen  Individuen,  es  fehlt  indess  bei  anderen  Gattungen  auch  nicht  an 
solchen  Beispielen,  wie  z.  B.  Gingko.  In  der  Regel  sind  sie  jedoch  bei  den 
Coniferen  deutlich  entwickelt,  man  darf,  wie  aus  dem  Vorstehenden  sich  er- 
gibt, aus  dem  Fehlen  der  Jahresringe  nicht  schUessen,  dass  das  Holz  zu  den 
Coniferen  gehöre. 

Jeder  einzelne  Jahresring  beginnt  mit  einer  helleren  inneren  Schicht,  dem 
FrühUngsholze,  und  schliesst  mit  einer  dunkleren  äusseren,  dem  Herbstholze, 
zwischen  welchen  eine  den  Uebergang  von  der  einen  zur  anderen  vermittelnde 
Schicht,  das  Sommerholz,  liegt.  Das  Frühlingsholz  besteht  aus  dünnwandigen, 
im  Querschnitt  viereckigen,  weiteren  Tracheiden,  der  Querschnitt  der  Trach- 
eiden  des  Sommerholzes  wird  allmälig  hexagonal,  ihre  Wanddicke  ninmit  zu, 
die  Radialwände,  in  vielen  Fällen  auch  die  Tangentialwände,  führen  Doppel- 
tüpfel, jene  des  Herbstholzes  sind  dickwandig,  ihr  radialer  Durchmesser 
kleiner  als  der  tangentiale.  Im  allgemeinen  sind  die  Jahresringe  in  den 
ersten  Jahren  von  geringerem  Durchmesser,  nehmen  dann  an  Breite  zu, 
behalten  diese  din-ch  eine  längere  Reihe  von  Jahren,  um  dann  abzunehmen,  ein 
Wechsel ,  welcher  von  der  Gesammtentwickelung  des  Individuums  abhängig, 
^vie  der  Wechsel,  welcher  in  der  Breite  der  Jahresringe  neben  diesem  auf- 
tritt, bedingt  ist  durch  die  in  der  betreffenden  Zeit  wirksamen  Verhältnisse 
der  Ernährung.  Die  wechselnde  Energie  der  Ernährung  während  der  ein- 
zelnen Vegetationsperioden  äussert  sich  in  dem  Durchmesser  der  einzelnen 
Jahresringe,  welche  die  verschiedensten  Maassverhältnisse  in  ihrer  Aufeinander- 
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folge  zeigen  können.  E»  können  sehr  4schmale  Jahresringe  z\ii.schen  stärker 
entwickelten  liegen,  bei  anfangs  in  Töpfen  cultivirten  Exemplaren  die  ersten 
Jahresringe  ganz  das  Gegentheil  von  dem  normalen  Verhältnisse  zeigen. 

Waa  die  einzelnen  Gruppen  der  Coniferen  angeht,  so  sind  die  Jahres- 
ringe der  CuprcssaceeHy  Podocarpeen  und  Taoceen  meist  schmäler  als  jene  der 
Abieiaceen,  in  der  Regel  bildet  aber  der  innere  Theil  der  Jahresringe  den 
grösseren  Theil  derselben.  Die  Jahresringe  an  den  Aesten  sind  im  Allgemeinen 
schmäler  als  im  Stammholze  bei  den  Tannen,  der  Gegensatz  zwischen 
Frühlings-  und  Sommerholz  einerseits,  dem  Herbstholz  andererseits  deshalb 
weniger  auffällig. 

Die  Jahresringe  fehlen  im  Wurzelholze  nicht  und  hängen  in  ihrer  Aus- 
bildung von  denselben  Bedingungen  ab,  wie  jene  des  Stammes.  Mo  hl 
a.  a.  0.  verdanken  wir  die  Kenntniss  eines  Structurverhältnisses,  welches 
Stamm-  und  Wurzelhölzer  unterscheiden  lässt.  Wie  angegeben,  folgen  Früh- 
lings-, Sommer-  und  Herbstholz  im  Stamme  an  den  Querschnitten  aufeinander, 
das  Sommerholz  grenzt  an  das  Herbstholz.  Im  Wurzelholze  grenzen  dünn- 
wandige, weite  Tracheiden  unmittelbar  an  das  Herbstholz,  die  Schicht  des 
Sommerholzes  fehlt.  Dieses  Structurverhältniss  entspricht  der  Function  der 
Wurzel.  Ausserdem  kommt  dann  bei  dem  Wurzelholze  noch  eine  schmale 
Herbstholzzone  hinzu,  welche  nicht  selten  aus  niur  einer  bis  drei  Tracheiden- 
lagen  besteht. 

Die  Tracheiden  sind  gestreckt,  an  beiden  Enden  geschlossen  und  zuge- 
schärft, im  Querschnitte  vierseitig  oder  hexagonal.  Stehen  sie  mit  dem  Ende 
auf  einer  Markstrahlzelle,  so  ist  das  aufsitzende  Ende  stumpf,  mit  Poren  ver- 
sehen, oder  das  Ende  legt  sich  mit  einem  seitlichen  Fortsätze  an  die 
Markstrahlzelle  an.  Aus  den  Messungen  von  Mohl,  Kraus,  Sanio  und 
E.  Schulze  ergibt  sich,  dass  Länge  und  Weite  der  Tracheiden  je  nach  dem 
Organ,  dem  Alter  und  der  Individualität  Schwankungen  unterhegt.  Die 
Herbstholz-Tracheiden  sind  länger  und  schmäler,  als  jene  des  Frühlings-  und 
Sommerholzes,  beide  nehmen  aber  in  den  aufeinander  folgenden  Jahresringen 
zu,  bis  endlich  eine  nahezu  constante  Grösse  erreicht  wird,  welche  in  der 
Mitte  des  Stammes  grösser  ist  als  im  oberen  und  unteren  Theile;  bei  den 
Aesten  sind  sie  enger  als  bei  dem  Stamme,  am  weitesten  bei  der  Wurzel. 

Prüft  man  die  bisher  besprochenen  Structurverhaltnisse  hinsichtlich 
ihrer  Bedeutung  für  die  Unterscheidung  der  fossilen  Hölzer,  so  ergibt  sich, 
dass  weder  die  Jahresringe  durch  ihr  Vorhandensein  oder  Fehlen,  ihre 
Maasse  ein  diagnostisches  Merkmal  geben,  die  Länge  und  Weite  der 
Tracheiden  nur  dann  von  Bedeutimg  ist,  wenn  wir  anzugeben  im  Stande 
sind,  welchem  Theile  des  Individuums  sie  angehören,  nur  für  das  Wurzel- 
und  allenfalls  noch  das  Astholz  haben  wir  sichere  Merkmale,  welche  in  den 
oben  bemerkten  Charakteren  liegen.  Dabei  ist  jedoch  gute  Erhaltung  der 
fossilen  Hölzer  unbedingte  Voraussetzung;  wo  diese  fehlt,  sind  dergleichen 
Untersuchungen  nutzlos,  um  so  mehr,  wenn  es  sich  um  die  im  Folgenden 
zu  besprechenden  Structurverhaltnisse  handelt,  welchen  zum  Theile  eine 
grössere  Bedeutung  zukömmt. 
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Von  gröeeter  Bedeutung  für  die  Unterecheidung  der  Gruppen  der 
fossilen  Coniferenhölzer  ist  die  Anordnung  der  Doppeltüpfel  auf  den  Radial- 
wänden der  Tracheiden.  Auf  den  Radialwänden  sind  sie  allgemein,  auf 
den  Tangenöalwänden  sparsamer  und  kleiner  und  können  gänzlich  fehlen. 
Sie    stehen   entweder   ein-    oder   mehrreihig,    einander   genähert   und   sich 
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berührend,  so  dase  de,  wenn  einreihig,  am  oberen  und  unteren  Rande  abge- 
plattet sind;  stehen  sie  zwei-  oder  vieireihig,  so  ist  ihre  Stellung  spiralig,  die 
Doppeitüpfel  sind  um  so  ausgesprochener  hexagonal,  je  grösser  die  Zahl 
der  Reihen  ist.  Unter  den  recenten  Coniferen  ist  dies  der  Fall  bei  Äraucaria 
und  Dammara  (Fig.  406),  also  nur  auf  wenige  Arten  beschränkt,  unter  den 
fossilen  Coniferen  hölzern  kommt  dagegen  diese  Anordnung  sehr  häufig  vor, 
aus  den  palaeozoischen  Schichten  ist  überhaupt  bis  jetzt  keine  andere 
bekannt.  Bei  allen  übrigen  Coniferen  stehen  die  Doppeltüpfel  entfernter, 
ohne  sich  zu  berühren,  sie  sind  daher  kreisrund,  in  der  Regel  einreihig, 
seltener  zweireihig,  dann  oppoiiirt.  Bei  den  Wurzelhölzem  ist  die  Verdop- 
pelung der  Reihen  häufig  und  kann  im  Zusammenhang  mit  den  bereits  er- 
wähnten Merkmalen  zur  Diagnostik  benützt  werden.  Tangentialtüpfel  finden 
sich  nur  im  Herbstholze,  zuweilen  sehr  sparsam.  Der  äussere  Tüpfel  ist 
kreisrund,  der  innere  Tüpfel  bei  Äraucaria  und  Dammara  elliptisch  schief 
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gerichtet,  bei  allen  anderen  Coniferen  kreisrund,  ebenso  der  Porenkanal,  die 
innere  Mündung  im  Herbstholze  schief,  oval  oder  spaltenförmig,  linkswendig, 
bei  spiraliger  Streifung  der  Wand,  lineal  oder  S-förmig.  Die  Grösse  der  Tüpfel 
ist  von  Kraus  und  Wille  näher  untersucht  (Kraus,  Beitr.  zur  Kenntniss 
fossiler  Hölzer  I.  1882.  H.  1884.  Wille,  zur  Diagnostik  der  Coniferenhölzer, 
Halle  1887).  Aus  beider  Untersuchungen  ergibt  sich,  dass  die  Grösse  der  Tüpfel 
in  den  ersten  zehn  Jahresringen  an  Grösse  zunimmt,  um  von  da  an  geringe 
Schwankungen  zu  zeigen,  im  Herbstholze  sind  sie  in  den  einzelnen  Jahres- 
ringen stets  kleiner,  im  Wurzelholze  grösser  als  im  Stammholze.  Bei  den 
einzelnen  Gruppen  sind  die  Tüpfel  am  kleinsten  bei  den  Araucarien,  etwas 
grösser  bei  den  Cupressaceen,  die  Abietaceen  haben  die  grössten.  Grenzen  die 
Tüpfel  an  die  Wand  einer  Zelle  des  Strahlenparenchyms,  so  sind  sie  einfach. 
Ring-  und  Spiralfaserverdickungen  sind,  abgesehen  von  dem  Primärholze, 
bei  den  Coniferenhölzem  sehr  selten.  Sie  kommen  vor  bei  den  Gattungen  TaxuSy 
Cephalotaxus  und  Torreya  aus  der  Gruppe  der  Taxaceen^  bei  welchen  sie  zwischen 
den  Doppeltüpfeln  verlaufen,  ihr  Verlauf  ist  wenig  ansteigend,  beinahe 
horizontal  und  rechtsläufig.  Die  Gruppen  Picea  und  Pinus  Douglasii  besitzen 
spiralige  Faltung  der  Tertiärmembran,  an  den  Längsschnitten  in  das  Innere 
der  Tracheiden  vorspringend.  Mit  diesen  Bildungen  darf  nicht,  wie  geschehen 
ist,  die  spiralige  Streifung  der  Membranen  verwechselt  werden,  welche  in 
allen  Gruppen  vorkommen  kann  und  durch  den  steilen,  linkswendigen  Ver- 
lauf erkannt  wird.  Zuweilen  finden  sich  in  den  Tracheiden  ZellstoSbalken, 
in  einzelnen  Fällen  in  mehreren  aufeinander  folgenden  auftretend,  erkenn- 
bar durch  Behandlung  mit  Jod  und  Schwefelsäure.  Wiederholen  sie  sich 
im  Längsverlaufe  der  Tracheiden  mehrmals,  so  erscheinen  diese  gefächert 
und  gehören  hieher,  wie  ich  vermuthe,  ein  aus  dem  Rothliegenden  von 
Altendorf  bei  Chemnitz  stammendes  Cordaioxylon  BrancUingii  (Fig.  408),  bei 
welchem  diese  Querwände  sehr  häufig  sind,  und  ein  Cedroxylon,  dessen 
Tracheiden  durch  einzelne  Scheidewände  in  Fächer  getheilt  sind;  auch  von 
Conwentzan  Fityoxylon  gesehen,  die  einzigen  Falle,  welche  mir  unter  foBSÜen 
Coniferenhölzem  bekannt  sind.  Femer  finden  sich  zuweilen  Querbalken,  ans 
einer  entweder  in  Alkohol  und  Aether  oder  in  kochendem  Wasser  löshchen 
Substanz  bestehend,  in  den  Tracheiden,  welche,  wenn  neben  den  Markstrahlen 
vorkommend,  für  einen  Stützapparat  derselben  erklärt  wurden.  Ebenfalls 
auf  einem  Beobachtungsfehler  beruht  die  angebUche  Einbiegung  der  Innen- 
schicht der  Tracheiden  auf  Querschnitten,  wenn  diese  mit  einem  etwas 
stumpfen  Messer  angefertigt  werden,  und  ist  es  ein  gleichfalls  von  Kraus 
längst  aufgeklärter  Beobachtungsfehler,  wenn  Kny  nach  dem  Vorgange 
Göppert's  zwischen  übereinander  stehenden  Markstrahlen  knotige  Cellulose- 
balken  annimmt:  es  sind  diese  nichts  Anderes  als  Schnittflächen  jener  Stellen 
der  Tracheiden,  wo  sich  dieselben  an  die  Markstrahlen  anlegen.  Zuerst  hatte 
sie  Göppert  in  seiner  Monographie  der  fossilen  Coniferen  angegeben  imd 
in  den  Coniferen  des  Bernsteins  diese  Angabe  wiederholt  und  dort  neben 
Finus  sylvestris  noch  andere  P/nws- Arten  genannt,  während  Kny  sie  nur  von 
Pinus  sylvestris  erwähnt. 
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Die   steta  kleineren  Tangentialtiipfel  sind  in  ihrem  Vorkommen  sehr 
umegelmäeeig,  sie  finden  eich  sehr  häufig  bei  den  Cupressaceen,  nur  wenige 
Gattungen  ausgenommen,  wie  z.  B.  CaUitria,  bei  welcher  sie  spärlich  sind, 
sparBamer  sind  sie  bei  den  Äbietaceen,  Araucariaceen,  Taxodineen  und  Taxa- 
ceen,  gänzlich  fehlen  sie  bei  einigen  Kiefern,  wie  Pinus  sylvestris,  P.  halepetisis, 
P.  maritima,  P.  Pinea,  sehr 
selten  sind  sie   bei  P.  Pu- 
müio,  P.  Laricio;  ihr  Vor- 
kommen,  wie  ihr  Fehlen 
wird  daher  unter  Umstän- 
den als  diagnostisches  Merk- 
mal    verwerthet     werden 
können,  um  die  Verwandt- 
schaft mit  einem  recenten 
Holze  zu  bestimmen. 

Wie  erwähnt,  ist  das 
Holz  der  Coniferen  durch- 
setzt von  dem  Strahlen- 
parenchym  (Marksärahlen), 
dem  hatzführenden  Paren- 
chym  (einfache  Harzgänge 
üöppert)  und  Harzgängen 
(zusammengesetzte  Harz- 
gänge     G  o  p  p  e  r  t).      Das  ^'b-  *"*- 
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horizontal     zwischen    den  chemniu. 

Tracheiden  und  ist  es  meist 

nur  eine  einzige  Reihe  übereinander  liegender  Zellen,  aus  welchen  es  besteht, 
seltener  und  nur  local  Hegen  mehrere  Reihen  nebeneinander  (ein-  und 
mehrreihige  Markstrahlen).  Die  Zahl  der  übereinander  stehenden  Zellen  ist 
wechselnd,  häufiger  sind  die  niedrigen  Zahlen,  zwei  bis  zehn,  seltener  die 
höheren,  zwölf  bis  dreissig  imd  vierzig,  es  fehlen  indess  auch  solche  nicht,  welche 
nur  eine  Zelle  hoch  sind  und  in  der  Höhe  über  vierzig  hinangehen.  Man 
pflegt  die  übereinander  stehenden  Zellreihen  wohl  auch  als  Stockwerke  zu 
bezeichnen  und  demnach  von  ein-  und  mehrstöckigen  Markstrahlen  zu 
sprechen.  Die  Zahl  der  Markstrahlen  kann  bei  den  einzelnen  Gruppen  auf 
einer  Fläche  von  bestimmter  Grösse  sehr  verschieden  sein,  im  Allgemeinen 
sind  sie  bei  den  Cupressaceen  zahlreicher  als  bei  den  Äbietaceen,  bei 
den  Araucariaceen  sind  sie  bei  Dammara  viel  zahlreicher  als  bei  Äraucaria. 
Sodann  scheint  mir,  dass  die  Höhe  der  Markstrahlen  in  einem  bestimmten 
Verhältniss  zu  ihrer  Zahl  steht.  Die  Zellen  des  Strahle nparenchyms  sind  läng- 
lich-viereckig, in  der  Richtung  des  Radius  gestreckt,  niedrig,  meist  schmal; 
bei  Gingko  sehr  weit,  im  Herbstholze  kürzer,  mit  einfachen  Tüpfeln,  Doppel- 
tüpfeln,  einzelnen  grossen  Tüpfeln  (Eiporen),  zackigen  Verdickungen,  die 
Ausbildung  der  Verdickungen  und  Tüpfel   entweder  bei  allen  Zellen  gleich 
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oder  verschieden  (gleichartige,  ungleichartige  Markstrahlen).  Ausnahmsweise 
kommen  nach  Schacht  (Bot.  Zeitg.  1861)  bei  Äraucaria,  nach  Beust  bei 
Piniis  Webbiana  Roxb.  sternförmige  Markstrahlzellen  vor  (Beust,  Fossile 
Hölzer  aus  Grönland.  Zürich  1884).  Im  Tangentialschnitte  die  oberste  und 
unterste  Zelle  der  Reihe  zugeschärft,  die  dazwischenliegenden  Zellen  mit 
abgeplatteten  Horizontalwänden,  die  Tangentialwände  senkrecht  oder  schief 
gerichtet. 

Das  harzführende  Parenchym  erstreckt  sich  in  einzelnen  Zellreihen 
senkrecht,  aus  längeren  oder  kürzeren  Zellen  mit  horizontalen  Scheidewänden 
bestehend  und  fehlt,  wenn  nicht  Harzgänge  vorhanden  sind,  vielleicht  wohl 
keiner  Conifere,  nur  ist  es,  wenn  sparsam  vorhanden,  zuweilen  schwer  zu  finden. 
Zuweilen  kömmt  es  auch  in  Gesellschaft  von  Harzgängen  vor.  Bei  den 
Cupressaceen  und  Podocarpeen  ist  es  häufig  reichlich  vorhanden,  femer  bei 
Cunninghamia,  den  Taocodineenj  Phyllocladm,  Dacrydium  etc.  Seltener  sind  sie 
oder  fehlen  bei  Araucaria,  Dammara,  Ahies,  CedruSy  Tsuga,  Pseudotstiga.  Für 
die  Charakteristik  der  Nadelhölzer  bietet  es  ein  vorzüghches  Merkmal,  wie 
das  Strahlenparenchym  und  die  nachfolgend  zu  erwähnenden  Harzgänge. 

Die  Harzgänge  verlaufen  senkrecht  zwischen  den  Tracheiden  oder 
horizontal  in  der  Mitte  des  mehrreihigen  Strahlenparench3rms,  selten  an  dessen 
oberem  oder  unterem  Ende,  dann  von  sehr  geringem  Durchmesser.  Sie 
kommen  vor  bei  Picea  (Fichten),  Larix  (Lärchen)  und  Kiefern.  Entweder 
bestehen  ihre  Wände  aus  einer  einfachen  Lage  dünnwandiger  Zellen  oder 
aus  zwei  Zellschichten,  deren  äussere  aus  dünnwandigen,  die  innere  aus 
dickwandigen,  porösen  und  verholzten  Zellen  besteht.  Entweder  kommen 
sie  im  Frühlings-,  Sommer-  und  Herbstholze  oder  in  einem  dieser  allein  vor, 
zuweilen  tangential  geordnet  oder  zerstreut. 

Fasse  ich  die  wesenthchen  Merkmale,  welche  zur  Charakteristik  der 
Coniferenhölzer  dienen,  zusammen,  die  sogenannten  absoluten  Merkmale,  so 
können  dazu  benützt  werden:  Anordnung  und  Form  der  Tüpfel,  ihre  Spiral- 
Btellung  und  Abplattung  bei  Araucaria  und  Damnmra^  bei  allen  übrigen 
fehlend;  Vorkommen  von  Spiralfasern  und  Doppeltüpfeln  bei  Taintes  Scolari- 
formiSf  Göpp.,  unter  den  recenten  nur  bei  Taxus,  Torreya  und  Cephalotaxus ; 
Vorkommen  von  harzführendem  Parenchym  oder  Harzgängen,  endlich  das 
Verhalten  der  Markstrahlen.  Auf  diese  Merkmale  gründet  sich  die  Charak- 
teristik der  Gruppen  der  Nadelhölzer.  Alle  übrigen  Merkmale  sind  sogenannte 
relative,  welche  erst  dann  Bedeutung  haben,  wenn  wir  Alter,  Abstammung 
von  einem  gewissen  Theile  kennen.  Dazu  gehören  die  Weite  und  Länge  der 
Tracheiden,  Breite  der  Jahresringe,  Zahl  und  Höhe  der  Gruppen  des 
Strahlenparenchyms,  Weite  ihrer  ZeUen,  Grösse  der  Tüpfel,  Vorkommen 
der  Tangentialtüpfel.  Schon  Göppert  hatte  den  verschiedenen  Werth 
dieser  Merkmale  in  seiner  Monographie  der  fossilen  Coniferen  erkannt. 
Kraus  dieselben  früher  und  noch  in  jüngster  Zeit  eingehend  erörtert 
(Kraus,  Zur  Diagnostik  des  Coniferenholzes.  Halle,  1882)  und  verfolgen  die 
gleiche  Auf  gäbe  die  früher  erwähnten  Abhandlungen  von  Schulze,  Essner, 
Wille. 
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Es  fragt  sich,  ob  die  auf  die  oben  erwähnten  absoluten  Merkmale  ge- 
gründeten Gruppen  der  fossilen  Nadelhölzer  sich  decken  mit  den  auf  die 
morphologischen  Merkmale  gegründeten  Gruppen.  Göppert  hatte  schon 
diese  Frage  im  negativen  Sinne  beantwortet,  im  gleichen  Sinne  sprach  sich 
Kraus  aus.  Es  ist  zwar  möglich,  eine  oder  die  andere  Gattung  durch  den 
Bau  des  Holzes  zu  erkennen,  es  ist  möglich,  eine  Familie,  wie  die  Cupressa- 
ceen,  zu  unterscheiden,  aber  für  die  Mehrzahl  der  Gattungen  und  Familien 
ist  dies  nicht  giltig.  So  sind  wir  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  im 
Stande,  Pkyllocladus  aus  den  Taxaceen  durch  grosse  einzelne  Eiporen  der 
Strahlenparenchjmizellen,  Ginigko  L.  durch  die  im  Tangentialschnitte  weiten, 
im  Radialschnitt  dünnwandigen  Zellen  des  Strahlenparenchyms ,  aus  den 
TaxodiTieen,  Glyptostrobus  mit  ziemlich  grossen  kreisrunden  Poren  des  Strahlen- 
parenchyms, die  sonstigen  Structurverhältnisse  übereinstimmend  mit  der 
Structur  der  Cupressaceen,  sodann  durch  die  spiralige  Faltung  der  Tertiär- 
membran die  Gruppen  Picea  und  Pseudotsuga  {Pinits  Douglasit)  unter  Pinus 
nachzuweisen,  die  beiden  anderen  Arten  der  letzteren  Gruppe  habe  ich  nicht 
untersuchen  können. 

Bei  der  Untersuchung  fossiler  Hölzer  ist  indess  in  erster  Linie  mit  den 
Erhaltungszuständen  zu  rechnen.  Nach  meinen  Erfahrungen  sind  diese  nicht 
selten  sehr  gut,  oft  aber  auch  nicht  so  gut  erhalten,  dass  wir  sie  den  recenten 
Hölzern  gleichstellen  können.  Zuerst  sei  erwähnt  die  Vermoderung,  in 
Folge  deren  die  Tracheiden-  und  Zellwände  dünnwandiger  werden,  als 
sie  im  intacten  Zustande  sind,  die  Verdickungen  ganz  oder  theilweise  ver- 
schwunden sind,  in  welchem  Falle  z.  B.  die  Doppeltüpfel  als  Netz  gesehen 
werden,  wo  dann  eine  ganz  andere  Anschauung  der  Wandstructur  ent- 
stehen muss.  Das  Gleiche  gilt  auch  für  die  Zellen  des  Strahlenparenchyms, 
welche  gar  nicht  so  selten  als  dünnwandige  Zellen  auftreten,  ohne  Spur 
irgend  welcher  Verdickung.  Zu  Täuschungen  kann  ferner  das  Vorhanden- 
sein von  durch  locale  Fäulniss  zerstörten  Stellen  Veranlassung  geben,  sie 
können  für  Harzgänge  gehalten  werden.  Ich  halte  es  nicht  für  unwahr- 
scheinlich, dass  Pityoxylon  eggense  Kraus  {Pinites  Witham)  in  diese  Kategorie 
gehört.  Ich  halte  es  desshalb  für  unbedingt  nöthig,  für  die  Untersuchung 
fossiler  Hölzer  nicht  allein  an  verschiedenen  Stellen  Schliffe  zu  machen, 
was  bei  der  Verwendung  eines  passenden  Apparates  keine  Schwierigkeit  hat, 
sondern  diese  auch  von  ziemlicher  Grösse  anzufertigen,  um  ein  richtiges 
Urtheil  zu  gewinnen. 

Ehe  ich  auf  die  (jruppirung  der  fossilen  Nadelhölzer  eingehe,  erwähne 
ich  einige  von  den  Autoren  unterschiedene  (lattungen,  welche  einzuziehen 
sind.  Zuerst  sei  erwähnt  das  von  Brongniart  als  Palaeoocylon,  von  End- 
licher als  Pissadendron  bezeichnete  Holz,  von  Göppert  zu  Araucarites, 
von  Kraus  als  Untergruppe  zu  Araticarioxylon  gestellt.  Nach  meiner  An- 
sicht gehören  diese  Reste  nicht  zu  den  Coniferen,  sondern  zum  Theile  zu 
Ärthropitys,  dann  zu  CaJamodendrofiy  so  Pitus  primaeva  Witham  (Intern.  Struc- 
ture  of  fosfi.  vegetables,  Tab.  8,  Fig.  4,  6)  und  zu  Cordaites,  Wenn  es  auch 
sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  ein  Theil  oder  alle  diese  Stämme  den  Archego- 
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niaten  angehören,  so  fehlt  noch  der  stricte  Beweis  durch  die  Fructificationen. 
In  diesem  Sinne  ist  die  von  mir  früher  geäusserte  Ansicht  zu  ändern  (vergL 
Calamodendron).  Eine  von  Göppert  aus  dem  Cuhn  Schlesiens  stammende 
Gattung,  von  weicher  wir  nur  den  Holzkörper  kennen,  ist  Protopüy 8  (P.Buchiana). 
Ihre  Stellung  unter  den  Coniteren  ist  in  jüngster  Zeit  bezweifelt  worden. 
Solms  vermuthet  in  ihr  ein  mit  Ärihropitys  verwandtes  Holz  (Einleitung 
in  die  Phytopalaeontologie),  Kraus  (Beiträge  zur  Kenntniss  fossiler  Hölzer. 
Halle,  1887)  hält  sie  Stigmaria  oder  Sigülaria  verwandt.  Ich  habe  das  Holz 
in  Originalen  von  Göppert  untersucht,  kann  aber  weder  der  einen,  noch 
der  anderen  Ansicht  beitreten.  Die  von  mir  untersuchten  Exemplare  haben 
keine  bedeutende  Länge,  aber  eine  ziemliche  Stärke,  so  dass  der  Durch- 
messer wohl  zum  grössten  Theile  erhalten  sein  kann.  Der  Bau  des  Quer- 
schnittes zeigt  nichts  von  den  Eigenthümlichkeiten  der  genannten  Gattungen, 
die  Zellen  des  Strahlenparenchyms  haben  ferner  das  Aussehen  jener  der 
Coniferen,  die  Tüpfel  sind  quergezogen  und  können  dadurch  allerdings  das 
Aussehen  von  Treppenfasem  annehmen,  wie  dies  auch  bei  dem  Finües 
lütiporosus  Gramer  der  Fall  ist.  Sodann  darf  nicht  übersehen  werden,  dass 
das  Holz  sehr  schlecht  erhalten  ist,  also  das  wirkliche  Structurverhältniss 
nicht  mehr  gesehen  wird,  wie  die  zahlreichen  Lücken  des  Holzes,  die  dünnen 
Wände  der  Tracheiden  es  beweisen.  In  diesem  Sinne  habe  ich  mich  auch 
schon  früher  in  meiner  Abhandlung  »Die  fossilen  Pflanzenreste.  Breslau,  E. 
Trewendt,  1888«  ausgesprochen.  Ein  in  neuerer  Zeit  mir  aus  dem  süd- 
amerikanischen Rhät  zugekommenes  fossiles  Holz  bestärkt  mich  noch  weiter 
in  meiner  Auffassung.  Es  ist  ein  Äraucarioxylon  von  theüweise  guter,  theil- 
weise  schlechter  Erhaltung.  Die  einreihigen,  sich  berührenden  Radialtüpfel 
sind  an  den  Längeschliffen,  je  nach  der  Erhaltung  der  Tracheidenwände, 
entweder  normal  oder  an  den  schlechter  erhaltenen  Stellen  in  allen  Graden 
der  Abstufung  bis  zu  Treppenform  modificirt,  so  dass  der  üebergang  von 
der  einen  bis  zur  anderen  Form  ohne  Schwierigkeit  verfolgt  werden  kann.  Ein 
noch  weniger  gut  erhaltenes  Holz  der  Gruppe  Araucarioxylon  ist  von  Unger 
als  Aporoxylon  primigenium  aus  dem  untersten  Culm  von  Saalfeld  in  Thüringen 
beschrieben  (Richter  und  Unger,  Beiträge  zur  Palaeontologie  des  Thüringer- 
Waldes).  Gute  Abbildungen  gibt  Stenzel  in  den  Beiträgen  zur  Kenntniss  der 
Coniferenhölzer  der  palaeozoischen  Formationen  aus  Göppert 's  Nachlaes. 
Mit  ihm  ist  das  a.  a.  0.  beschriebene  Dadoxylon  Eichterianum  Unger  von  dem 
gleichen  Fundorte  zu  vereinigen.  Von  beiden  habe  ich  durch  die  Zuvor- 
kommenheit Herrn  Prof.  Kalkowski's  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von 
Exemplaren  untersuchen  können.  Göppert  (Revision  meiner  Arbeiten  über 
die  fossilen  Coniferen,  Cassel,  1881)  eliminirt  mit  Recht  die  Gattung  und 
vereinigt  sie  mit  Äraucarites  als  A.  Ungeri.  Eine  Täuschung  ist  bei  den 
Resten  dieses  Fundortes,  deren  schlechte  Beschaffenheit  auch  Solms  wieder- 
holt hervorhob,  leicht  möglich,  da  an  zahlreichen  Stellen  der  Schliffe  die 
Tüpfel  ganz  fehlen  und  das  Gewebe  vielfach  zerstört  ist.  An  einzelnen 
Stellen  jedoch  sind  die  Tüpfel  erhalten  und  stehen  in  einer  oder  zwei  Reihen. 
Die  Zellen  des  Strahlenparenchyms  sind  ebenfalls  schlecht  erhalten,  Tüpfel 
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habe  ich  auf  ihren  diinnen  Wänden  nicht  gesehen.  Ich  la^se,  wie  dies 
auch  schon  Renault  getban  hat,  Aporoxylon  fallen  und  vereinige  die  beiden 
Eingangs  erwähnten  ReBte  als  Arancarioxylon  Ungeri  (Fig.  409).  Von 
Caspary  wird  neben  AraucarUes  noch  Araucariopsia  unterechieden,  A.  ma- 
cractia  Caep. ,  aUB  dem  Diluvium  von  Heiligenbeil  und  Julchen  in  Ost- 
preuaaen,   auf  Taf.   14,    Fig.   16—20,    Taf.   15,   Fig.   1—5    in  Triebel's 
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Araitcarioxvlan  Ungeri  Seheok.  I.Aporoi)ilo«  pritaigeniam  Unger,   Ki»iii.     Ataiuatilti  ungeri  Oöppsit. 

AroMcariUM  RicUeri  Qöppert.)   Ana  dem  unlenlen  Culm  von  Saalfeld  In  ThürlDgen.    A  Qucnchnltl. 

C.  E  RadlalBcboltte,  B.  D  TuisenUKlschnlllc.    (N&ch  der  Natur.) 

Schrift:  »Einige  fossile  Höker  aus  Preuseen«  abgebildet.  Die  Gattung  wird 
durch  harzführende  Zellen  von  Aravcaria  unterecliieden ,  ein  Unterschied, 
welcher  nicht  zutrifft,  da  Araucaria  ebenfalls  diese  Gewebeform  besitzt.  Es 
ist  ein  Araucarioxylon.  Eine  zweite  Art  nennt  er  Araucarites  borussicus,  eben- 
falls aus  dem  Diluvium.  Spiropitys  ist  eine  von  Göppert  (Foes.  Coniferen, 
Tab.  51 ,  Fig.  4ti)  unterschiedene  Gattung ,  deren  Strahlparenchymzellen 
Spiralfasem  neben  Tüpfeln  enthalten  sollen.  Kraus  bemerkt  in  seiner  Revision 
der  fossilen  Tazaceenhölzer,  dass  Originale  davon  in  der  ehemals  Güppert- 
Bchen  Sammlung  nicht  vorhanden  seien,  folgert  dann  aus  den  Angaben 
Göppert's,  dass  es  sich  nicht  mn  Spiralfasem,  sondern  um  spiralige 
Streifung  handle,  da  von  Göppert  der  Ausdruck  »Striae«  gebraucht  werde. 
Er  hält  dies  in  den  Lignitcn  von  Laasen,  Wartenberg  und  Tarnowitz  vor- 
kommende Holz,  welches  Göppert  Spiropitys  Zobeliana  nannte,  für  ein 
Cupremnoxj/lon  und  wird  man  ihm  darin  beistimmen  müssen.    Den  recenten 


858  Foßsile  Hölzer. 

Coniferenhölzern  ist  dies  Structurverh«ältiÜ8s,  Spiralfasern  in  MarkstrahlzelleD, 
ganz  fremd.  Ein  mit  Gingko  L.  (Salisburia)  übereinstimmendes  Holz  wird 
von  Göppert  Physematopitys  (Foss.  Coniferen,  Tab.  49  Fig.  1 — 3)  genannt. 
Zu  der  ursprünglichen  Art,  P.  salisburioides ,  fügt  Göppert  (Coniferen  des 
Bernsteins)  noch  eine  zweite  aus  dem  Bernstein,  P.  succinea,  von  welcher 
ihm  jedoch  nur  der  Tangentialschnitt  bekannt  ist.  Die  erstere  hat  sich 
bei  der  Untersuchung  der  Originale  durch  Kraus  als  das  Wurzelholz  eines 
Cupressinoxylon  erwiesen.  Es  besitzt  reichliches,  Harz  führendes  Parenchym 
(Holzparenchym,  Kraus)  und  eine  »fast  faserartige  Ringelung«  und  ist  dem- 
nach von  Cupressinoxylon  nicht  verschieden,  da  die  »fast  faserartige  Ringelungc 
der  bei  Braunkohlenhölzern  nicht  seltene  Erhaltungszustand  der  Streifung  ist. 

Tylodendron  Weiss  sind  Coniferenstammstücke,  welche  von  Weiss  zu- 
erst in  der  Flora  der  jüngsten  Steinkohle  beschrieben  wurden,  w^obei 
Dippel  den  Bau  untersuchte  und  ihn  den  Cycadeen  ähnlich  fand.  In 
jüngster  Zeit  sind  diese  Reste  von  Potoni6  untersucht  worden  (Potoni6, 
Die  fossile  Pflanzengattung  Tylodendron.  Berlin,  1^88.  Naturwiss.  Wochen- 
schrift, Nr.  21,  1889).  Was  man  bisher  für  einen  mit  Blattnarben  bedeckten 
Stamm  gehalten,  ist  ein  mit  den  Leitbündelspuren  des  Primärholzes  versehener, 
an  den  Stellen  der  wirtelständigen  Aeste  dickerer  Markkörper,  welcher  mit 
den  entsprechenden  Theilen  von  Ärattcaria,  z.  B.  Ä.  imbricata,  übereinstimmt 
Der  Bau  der  Tracheidenwände  zeigt  ebenfalls  den  Araucarientypus,  ein-  bis 
dreireihige,  spiralig  stehende,  abgeplattete  Doppeltüpfel,  die  Strangparenchym- 
zellen  mit  zwei  bis  drei  einfachen  Tüpfeln  auf  die  Tracheide.  Welcher 
Coniiere  des  Carbon  diese  Reste  angehören,  ist  fraglich,  es  liegt  nahe,  an 
WaJchia  zu  denken,  deren  den  Araucarien  ähnlicher  Habitus  auch  in  an- 
deren Richtungen  den  recenten  Arten  der  Gattung  nahe  steht,  obwohl  ich 
darauf  kein  besonderes  Gewicht  lege,  und  sowohl  im  Saarbecken  als  auch 
in  der  Correze  in  den  gleichen  Schichten  vorkömmt.  Auch  Zeil  1er  und 
Potoni6  theilen  diese  Ansicht.  Tylodendron  ist  also  nach  Potonie's 
Vorgang  als  Äraucarioxylon  zu  bezeichnen  und  gehört  Endolepis  Schmidt 
und  Schieiden  aus  dem  Muschelkalke  von  Jena  einem  gleichen  Erhaltungs- 
zustande an  (vergl.  Schmidt  und  Schieiden,  Die  geognostischen  Ver- 
hältnisse des  Saalthaies  bei  Jena.  Schenk,  Fossile  Flora  des  Muschel- 
kalkes von  Recoaro.     München,  Oldenbourg). 

Von  Unger  wird  aus  Neuseeland  (Novara-Expedition.  Fossile  Pflanzen 
aus  Neuseeland)  ein  von  H ochstet ter  gesammeltes  fossiles  Holz  aus  dem 
Trachyt  von  Great  Barrier  Island  und  dem  Flusse  Waiou  beschrieben,  welches 
er  Podocarpium  dacrydioides  nennt,  zwischen  Podocarpus  und  Dacrydium  in 
seinem  Baue  stehend  (p.  1  Tab.  3,  Fig.  la— c),  ohne  sich  jedoch  über  die  Gründe 
dieser  Anschauung  auszusprechen.  Die  Hölzer  der  beiden  Gattungen  sind 
allerdings  etwas  voneinander  verschieden,  da  Podocarpus  sparsamer  getüpfelte 
Radialwände  der  Tracheiden,  ein  bis  drei,  meist  zwei  kleine  Tüpfel  auf  der 
Radialwand  der  Strahlenparenchymzellen  und  wenig  Tangentialtüpfel  besitzt. 
Dacrydium  hat  dagegen  zahlreiche  Radialtüpfel,  zugleich  etwas  grössere, 
Tangentialtüpfel  sind  nicht  selten ;   die  Radialtüpfel  der  Strahlenparenchym- 
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Zellen  sind  eiförmig,  zwei  bis  drei  auf  dem  Tracheidenfelde,  die  Markstrahl- 
zellen breiter  und  höher.  Vergleicht  man  die  beiden  recenten  Hölzer  mit 
Unger's  Abbildungen,  so  steht  das  fossile  Holz  Fodocarpus  näher.  Beide 
Gattungen  besitzen  harzführendes  Parenchym  in  massiger  Menge,  dem  fos- 
silen Holze  fehlt  es.  Ob  es  wirklich  nicht  doch  vorhanden  war,  ist  noch 
fraglich  und  so  kann  das  Holz  recht  gut  ein  Cupressinoxylon  sein,  für  welches 
die  Bezeichnung  C  podocarpoides  passen  würde. 

Die  als  Taxoxylon  bezeichnete  Gruppe  von  Coniferenhölzem  ist  in  jüngster 
Zeit  von  Kraus  einer  kritischen  Revision  unterzogen  worden.  Schon  früher 
(in  Schimper's  Trait^)  hatte  er  eine  von  Unger  unterschiedene  Art,  T,  cre- 
taceum,  zu  Cedroxylon  gestellt,  da  die  Tracheiden  nicht  mit  Spiralfasem,  sondern 
mit  spiraUger  Streifung  versehen  sind.  Aber  auch  die  übrigen  Arten  gehören 
nicht  hierher  oder  sind  mindestens  zweifelhaft.  Die  Untersuchung  eines 
Originalexemplares  von  Taxoxylon  ponderosum  aus  dem  Tertiär  von  Bonn  liess 
nur  spiralige  Streifung,  nicht  aber  Spiralfasern  nachweisen ;  die  gleiche  Er- 
fahrung machte  ich  an  Exemplaren  der  Berliner  und  Dresdener  Sammlung 
aus  der  Hand  Göppert's.  In  der  eben  citirten  Abhandlung  zieht  Kraus 
den  von  ihm  früher  vom  Bauersberg,  von  Wackersdorf  und  der  Grube  Nassau 
beschriebenen  Taxites  Äykei,  weil  er  ebenfalls  nur  spiraüge  Streifung,  nicht 
aber  Spiralfasem  besitzt,  zu  Cupressinoxylon,  Ich  habe  die  eben  erwähnten 
Exemplare  nachuntersucht  und  kann  die  neuere  Angabe  von  Kraus  nur 
bestätigen.  Dass  das  von  Göppert  (in  Göppert  und  Berendt,  Bern- 
steinilora  Tab.  2  Fig.  15.  16)  abgebildete  Holz  keine  Spiralfasern,  sondern 
spiralige  Streifung  besitzt,  geht  aus  der  Abbildung  unzweifelhaft  hervor,  es 
ist,  wie  die  Zellen  des  Strahlenparenchyms  beweisen,  ein  Pityoxylon.  In  der 
neueren  Abhandlung  Göppert's  über  die  Bemsteinconiferen  ist  das  Holz 
nicht  erwähnt.  In  wie  weit  die  übrigen  Arten,  T,  priscum  Unger,  T.  tenerum 
Unger  und  T,  Göpperti  Unger  zu  den  ToarM^-Hölzern  gehören,  kann  nur  die 
Untersuchung  der  Originale  nachweisen,  ich  habe  vergeblich  versucht,  sie  zu 
erhalten.  Unter  den  zahlreichen  Hölzern  aus  Ungarn,  welche  ich  durch  die 
Gefälligkeit  von  Dr.  Felix  einsehen  konnte,  befand  sich  keines  mit  dieser 
Structur,  sondern  nur  Cupressinoxylon  und  Pityoxylon^  wie  auch  Felix 
weder  in  den  Holzopalen,  noch  unter  den  fossüen  Hölzern  Ungarns  ein 
Taxoxylon  anführt.  Dagegen  ist  nach  der  Abbildung  des  in  Karsten  und 
Dechen's  Archiv  abgebildeten  Taacites  scalariformis  Göppert  aus  dem 
Tertiär  von  Schemnitz  in  Ungarn  unzweifelhaft  ein  Taxoxylon,  wie  der 
Verlauf  der  Spiralfaser  beweist.  Spiralstreifen  sind  ünkswendig  und  verlaufen 
viel  steiler.  Von  Dawson  ist  aus  dem  oberen  Devon  als  Coniferenrest  ein 
Prototaxites  beschrieben.  Schon  Carruthers  hat  die  Coniferennatur  des 
Restes  bezweifelt  und  denselben  für  eine  Alge  erklärt,  eine  Ansicht,  welcher 
sich  S  o  1  m  s  auf  Grund  eigener  Untersuchmig  anschloss.  Ich  verdanke  letzterem 
die  Ansicht  von  Schliffen  und  rauss  seiner  Anschauung  beistimmen. 

Die  fossilen  Coniferenhölzer  sind  nach  ihrem  Bau  in  Gruppen  gegliedert 
worden,  welche,  sofern  sie  der  Zeit  vor  dem  Erscheinen  der  Arbeiten  von 
Göppert  und  Kraus   angehören,  ohne  Bedeutung  sind,  nur  historisches 
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Interesse  haben  und  unter  den  Synonymen  Platz  finden,  ein  näheres  Ein- 
gehen darauf  halte  ich  für  überflüssig.  Erst  die  von  Göppert,  Kraue 
und  Schröter,  unter  sich  im  wesentlichen  übereinstimmenden  vorge- 
schlagenen Gruppirungen  sind  von  Bedeutung  und  gegenwärtig  allgemein 
acceptirt.  Göppert  hat  in  seiner  Abhandlung  über  die  Coniferen  des  Bern- 
Steins  eine  neue  Uebersicht  seiner  Gruppirung  gegeben  welche  ich  als  seine 
letzte  Aeusserung  in  dieser  Beziehung  erwähne.  Er  unterscheidet  fünf  Gruppen : 

1.  Pinites  Göppert,  in  zwei  Unterabtheilungen:  a)  Ähietineen-Form  und 
b)  PinuS'Form  zerfallend.  Die  erstere  umfasst  AbieSf  Picea,  Larix,  Cedrus, 
Tsuga  mit  gleichartigen  Markstrahlen.  Die  zweite  die  1\'«MS-Arten  mit  un- 
gleichartigen, zackig  verdickten  Zellen  des  Strahlenparenchyms. 

2.  Äraucarien-Form:  Äraucarites  Göppert,  dem  Typus  von  Araucaria  und 
Dammara  entsprechend. 

3.  Cupressineen-Form:  Cupressinoxylon  Göppert.  Typus  der  Cupressaceen, 
Taxodineen  und  Podocarpeen.  Dazu  noch  Cuninghamia, 

4.  Taxus-Form:  Toxife«  Brongniart.  Typus  von  Taxiis,  Tarreya,  Cephalo- 
tuxus.  Als  fünfte  Gruppe  reiht  Göppert  die  Gnetaceenform  an,  welche  ich  über- 
gehe, da  vorerst  keine  Reste  aus  dieser  Gruppe  erhalten  sind.  (Vgl.  Gnetaceen, 
I^ranthaceen.)  Von  dieser  Gruppirung  ist  nun  jene  von  Kraus  nicht  sehr 
verschieden,  wie  andererseits  jene  Schröter's  wesentlich  nicht  von  jener 
Kraus'  abweicht.  Jene  Schröter's  stellt  als  Haupteintheilungsgrund  die 
harzführenden  Elemente  voran,  Kraus  dagegen  benützt  dazu  die  Stellung 
der  Tüpfel.  Schröter  unterscheidet  zwei  Hauptgruppen,  die  eine  ohne, 
die  andere  mit  Harzgängen,  Kraus  dagegen,  Aporoxylon  mit  eingerechnet, 
drei  Hauptgruppen,  von  welchen  Aporoxylon  jetzt  ausfallen  und  der  zweiten 
Gruppe  mit  spiralig  stehenden  Tüpfeln  zugetheilt  werden  muss,  so  dass  nur  zwei 
Hauptgruppen  bleiben,  deren  erste  die  Hölzer  mit  altemirenden,  spiralig  stehen- 
den Gruppen,  die  zweite  jene  mit  einseitigen  Tüpfeln  umfasst.  Die  übrigen  Merk- 
male werden  für  die  Unterscheidung  der  weiteren  Gruppen  benützt.  Im  Grunde 
ist  es  nur  die  veränderte  Reihenfolge,  welche  beide  Versuche  unterscheidet, 
jener  von  Göppert  gegenüber  haben  beide  den  Vorzug  grösserer  Schärte. 
Was  die  Bezeichnung  der  einzelnen  Gruppen  angeht,  so  ist  entschieden  die 
Verbindung  des  Wortes  xylon  mit  einem  passenden  anderen  Namen  jeder 
anderen  vorzuziehen,  wenn  wir  nicht  im  Stande  sind,  irgend  eine  Gattung 
als  die  Stammpflanze  des  Holzes  zu  bezeichnen.  Ist  uns  diese  bekannt,  so 
tritt  der  betreffende  Gattimgsname  in  sein  Recht,  ebenso,  wenn  das  Holz 
eine  Structur  besitzt,  welche  unbedingt  auf  eine  bestimmte  Gattung  und 
keine  andere  hinweist.  Der  mit  xylon  zu  verbindende  Name  sollte  immer 
so  gewählt  werden,  dass  er  von  jenen  Gattungen  genommen  wird,  welche  dem 
fossilen  Holze  am  nächsten  stehen;  hat  das  Holz  schon  früher  eine  Bezeichnung 
erhalten,  so  tritt  diese  nach  dem  Rechte  der  Priorität  in  den  Vordergrund. 

Schröter  ist  ganz  richtig  verfahren,  ein  grönländisches  Holz  als  Sequoia, 
ein  anderes  als  Gingko  zu  bezeichnen,  da  er  der  Ansicht  ist,  dass  beide  den 
Hölzern  der  recenten  Gattungen  entsprechen.  Wenn  ich  demungeachtet  ihm 
nicht  beistimme,  so  liegt  der  Grund  dafür  in  der  Erhaltung  des  Holzes  und. 
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darin,  dasa  der  Nachweis  der  Zusammengehörigkeit  fehlt,  sodann  lässt  sich 
aber  im  allgemeinen  immer  daß  Bedenken  gegen  ein  solches  Veriahien  ein- 
wenden, dase,  wie  zwei  recente,  verschiedenen  Gattungen  angehörige  Hölzer 
miter  sieh  im  Baue  difieriren 
oder  übereinstimmen  können, 
dies  auch  bei  fossilen  der  Fall 
gewesen  sein  kann.  Ich  erinnere 
unter  den  Coniferen  an  Pinus 
Webbiana,  P.  longifolia,  P.  K»- 
drow.  In  demselben  Sinne  läset 
sich  Göppert's  Aufstellung  der 
Gattung  Physematopitya  recht- 
fertigen, geht  man  aber  von  der 
Ansicht  aus,  dass  das  Holz  zu 
dem  in  dem  Tertiär  weit  ver- 
breiteten Gingko  adianloides  ge- 
höre, 80  kann  das  Holz  als  Oingko 
bezeichnet  werden.  Dessenunge- 
achtet habe  ich  die  Göppert- 
sche  Gattung  eliminirt,  weil  die 
Untersuchung      des     Originales 

durch  Kraus  ihre  Unhaltbarkeit  y,    j,^ 

erwiesen  hat.  Eine  weitere  Diffe-  ftnu»  Mia  Du  Roi.  Kaaiaiiangsschnitt  «m  dem 
renz  zwischen  Kraus  und  Göp-  »""miioiie.  (Tsp">  fon  ccd™v(™.)  n.  d.  Natur, 
pert  ergibt  sich  bei  den  Hölzern 

von  Pinus  im  weiteren  Sinne.  Göppert  nennt  diese  Pinites  und  sondert  sie 
in  zwei  Gruppen.  Es  ist  jedenfalls  zweckmässiger,  sie  mit  Kraus  in  zwei 
mit  Cedroxylon  und  Pityoxylon  bezeichnete  Gruppen  zu  zerlegen,  um  dadurch 
die  immerhin  bedeutenden  Differenzen  beider  zu  betonen.  Ob  man  die 
Gruppe  der  Hölzer  mit  dem  den  Cypressen  ähnlichen  Bau  Cupressoxylon 
oder  Oupressinoxylon  nennt,  halte  ich  für  gleichgiltig,  die  letztere  Bezeich- 
nung hat  die  Priorität.  Ein  Versehen  ist  in  der  synoptischen  Uebersicht 
in  Schimper,  Trait6  p.  3(i4,  bei  Cedroxylon  zu  berücksichtigen.  Es  werden 
dort  als  Glieder  dieser  Gruppe  Abtes,  Picea,  Larix  und  Cedrus  angeführt. 
Larix  und  Picea  gehören  zur  Gruppe  Pibjoxi/lon,  Tsuga  dagegen,  welche 
in  die  Gruppe  gehört,  fehlt  Ich  möchte  für  die  Charakteristik  der  Haupt- 
gruppen der  fossilen  Coniferenhölzer  der  Stellung  der  radialen  Doppeltüpfel 
den  Vorzug  geben,  weil  sie  das  Kennzeichen  sind,  welches  sich  am  leich- 
testen controliren  lässt,  und  die  übrigen  Kennzeichen  für  die  Untergruppen 
verwenden.  Zugleich  ändere  ich  die  Reihenfolge  etwas,  ich  stelle  die  Gruppe 
der  Hölzer  mit  abgeplatteten  Tüpfeln  voran  und  schliee^se  mit  den  Hölzern, 
welche  neben  den  Tüpfein  noch  Spiralfasern  haben. 

I.  Radialtüpfel  der  Tracheiden  sich  berührend,  wenn  einreihig,  ober-  und 
unterseits  abgeplattet,  wenn  mehrreihig,  hexagonal. 

1.  Araucarioxylon  Kraus. 

1.  Handbuch  der  Palaeontolagie.  II.  Band.  56 
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Doppelttipfel  klein,  sich  berührend,  wenn  einreihig,  ober-  und  unterseits 
abgeplattet,  wenn  mehrreihig,  alternirend,  spiralig,  hexagonai.  ZeUen  des 
Strahlenparenchyme  gleichartig,  meist  einreihig,  seltener  zweireihig,  dünn- 
wandig, auf  je  eine  Tra- 
cheide ein  bia  zehn  Tüpfel. 
Harzführendes  Parenchym 
sparsam.  Jahresringe  massig 
breit,  imdeuüich  oder  scharf 
au^eprägt.  Typus:  Ärau- 
caria,  Dammara  (Fig.  405. 
406). 

I^  Doppeltüpfel  ein- 
reihig ,  wenn  zweireihig, 
opponirt. 

A.  Harzfübrendes, 

Parenchym  sparsam. 

2.   Cedroxylon  Kraue. 

Jabrearinge  breit,  deut- 

üch ,    Doppeltüpfel    gross, 

einreibig,  wenn  zweireihig 

opponirt.     Harz   führende 

Zellen  sparsam  oder  fehlend. 

Zellen   des    Strahlenparen- 

chyms     gleichartig     oder 

ungleichartig,  entweder  alle 

Flg.  tu.  mit  einfachen  Tüpfeln  oder 

«n«j  Atiia  Do  Rol.  TtanentiiUtogMchnitt  au  dem  summhoite.   ^bere  Und  Untere  Reibe  mit 

Typui  von  Ctdiezylon.    (N.  d.  NMur.)  „    t.  -    i  i         rn.  ii- 

"^  Hoitupfehi.    Typus:   Abies, 

Cedrvs,  Tsuja(Fig.410.411). 

B.  Harzführendes  Parenchym  reichlich. 

3.  Ctipressinoxylon  Höppert  Jabrearinge  deutlich,  schmal  Harzführendes 
Parenchym  reicbhch,  Zellen  des  Strahlenparenchyms  dünnwandig,  seine 
Radiniwände  mit  kleinen,  einfachen  Tüpfeln.  Tj-pen:  Cupressaceen,  Podocarpeen, 
Cunniiighamia,  Taxotlinccn,  Phyllocladus,  Dacrydium,  Gingko,  Saxogothea,  AbUs 
Webhiam  (Fig.  4l±  413). 

C.  Harzgänge  vorhanden. 

4.  Pityoxylon  Kraus  (Fig.  414— 11<>1. 

a)  Strahle nparenchym  ungleichartig,  mittleres  mit  einfachen  Tüpfeln, 
oberes  und  unteres  mit  Hofporon. 

B.  Parenchym  der  Hiuzgänge  dickwandig,  verholzt,  porös.  t>piralige  Fal- 
tung der  Tertiärmemhran.  Typen:  Pici-n,  Laric*),  Kiefern,  Psetido/suga,  Pinus 
longi/olia,  Abies  Pindrow. 

•)  Schröter  fand  bei  Larix  daviirica  an  Tieijährigen  Zweigen,  bei  Pinui 
I)otiglasii  keine  HangOnge.  Sie  kommen  bei  beiden,  wie  KraoB  richtig  angabt,  vor, 
da  sie  aber  nicht  sehr  tahlreich  sind  nnd  vielleicht  an  jüngeren  Zweigen  mweilen 
fehlen,  so  kann  es  allerdings  vorkommen,  dass  man  Schnitte  oiine  Hangfinge  erhllt. 


ß)  Parenchym  der 
Harzen  ge  dünnwandig, 
nicht  verholzt. 

b)  Obere  und  untere 
Zellen  des  Strählparen- 
chymB  mit  zackigen 
und  knotigen  Verdick- 
ungen, die  mittleren  mit 
Eiporen. 

«)  Je  eine  Eipore  auf 
die  Breite  einer  Tra- 
cheide. 

ß)  Mehrere  Eiporen 
auf  die  Breite  einer 
Tracheide, 

Ich    bemerke ,    dass 
die  Eigenthümlichkeiten 
der  Untergruppe  Pitifo- 
xyl&n  den  recenten  Coni- 
feren  entnommen  sind, 
bei  f  oseilen  Hölzern  wird 
die  Ertnittelung  der  Be- 
echaffenheitdesGewebes 
der     Harzgänge     nicht 
immer  möglich  sein. 
5.  Taxoxylon  Kraus. 
Jahresringe  deutlich.  Dop- 
peltüpfel und  Spiralfasem  in 
den    Tracheiden.       Strahlen- 
parenchym  gleichartig,  dünn- 
wandig, Tüpfeleintach.  Typen: 
Tim:!«,    Cephalotams,    Torreya 
(Fig.  420.  421). 

Zur  Bezeichnung  der  Ast- 
und  Wurzel  hölzer  eind  von 
Conwentz  und  Felix  die 
Auedrücke  Cladocedroxylon  und 
RUzocedroxylon ,  Bkizocupres- 
sinoxylon  etc.  vorgeschlagen 
worden,  jedoch  scheinen  diese 
Autoren  diese  Ausdrücke  selbst 
wieder  aufgegeben  zu  haben. 
An  eich  ist  ja  gegen  eine 
solche  Bezeichnung  nichts  ein- 
zuwenden, wird  bei    näherer 


Cryptomcria  japonica 


b  et  Zuccar.  RaillaUangucIiDltt  (tiu  dem 
den  Traohelden  die  HBnieUeQ.  Typu» 
on  ttiprewin  oiylon. 


Cn/ptomeria 
SchDitles  d 


.._        Haine  d 

:  harzfühteiideo  Zellen.    (N.  d.  Natur.)    Tjpus 
1  Cupraiinoij/to».      ,.  ^ 
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Beschreibung  eines  fossilen  Holzes   doch  erwähnt  werden  müssen ,  welchem 
Theile  es  etwa  angehören  kann,   sodann  werden  wir  nicht  stets  mit  Sicher- 


Plg.  «14. 

PInut  Pumtllo  L.     QuenChDltt  dnrch  du  Slunmholi  mit  sealinclilcni  Bftngange.     (N.  d.  Natur.) 

TypUB  yOQ  Püt/oxulnn. 

heit  darüber  urtheilen  können,  welchem  Theüe  ein  Holz  angehört,  wenn  der 
Zusammenhang  fehlt  und  die  Erhaltung  nicht  gut  ist.  Der  Durchmesser  ißt 
immer  unzuverlässig  bei  den  der  Abrollung  ausgesetzt  gewesenen  Hölzern. 


Fl«,  tu. 

Quencholtt  aui  dem  Stammholie  mit  seokrecht  verlaufeDdem  Hangaage. 
(N.  d.  Natur.)    Typus  von  Pilyoivlim. 
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Seit  dem  Erscheioen  von  Witham'B  oben  gitirter  Abhandlung  ist  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  fossiler  Coniferenhölzer  aus  den  verschiedenen 
Formationen  beschrieben  worden,  welche 
einerseits  von  Göppert  in  dessen  Mono- 
grapliie  der  fossilen  Coniferen,  anderer- 
seits von  Kraus  in  Schimper'H  Trait^ 
Bd.  II  zusammen  gestellt  sind.  Im  Folgen- 
den erwähne  ich  einzelne  haupteächlicb 
von  mir  untersuchte  fossile  Hülzer. 

Araucariojylon  Kraus  {Dadoxylon  Endl. 
DawBon,  Äraucariles  Göppert,  Merklin, 
Feuce  Schieiden,  Aporoxylon  Unger,  Dam- 
mara  V-n^fit , -Tylodendron  Weiss,  Ärau- 
caria  Ettingshausen).  Fi>s8ile  Hölzer  mit 
dieser  Structur  finden  sich  vom  Devon  bis 
in  das  Tertiär,  wobei  jedoch  zu  bemerken 
ist,  das6  in  den  älteren  Formationen  auf 
die  Cordaitenhölzer  Rücksicht  zu  nehmen 
ist,  eine  Rücksicht,  welche  von  Göppert 
in  seiner  Revision  der  fossilen  Coniferen 
nicht  genommen  wurde.  Dagegen  sind 
in  der  von  Stenzel  herausgegebenen 
Abhandlung,  deren  Inhalt  zum  Theile 
aus  Göppert 's  Nachla-fs  stammt,  Ärau- 
cariles Brandlingü,  A.  mediälosus,  Dadoxylon 
Ouangondianum  Dawson  zu  Cordailes  ge- 
bracht (Nachtr.  zur  Kennt- 
nisB  der  Coniferenhölzer 
der  palaeozoischcn  For- 
mationen. Aus  dem  Nach- 
lasse von  Göppert,  her- 
ausgegeben von  G.  Stenzel, 
Berün  1888).  Es  wird 
allerdings  nicht  immer  mög- 
lich sein,  eine  Grenze  ohne 
vollständiges  Material  zu 
ziehen,  allein  bei  A.  Brand- 
lingü, A.  medullostis  sind 
diese  Verhältnisse  bekannt 
und  gehören  dazu  ohne 
Zweifel  noch  mehrere,  wie 
A.  Rkodeiinum,  A.  saxonicum. 
Von  der  Südinsol  Neusee- 
lands ist  durch  Unger  ein  Pf  p-  ß  I 
angeblich    aus    der    Trias  n 


I  tylvfttrii  L.    Radial länguchnlU  au* 
Slaumi holze.    (N.    d.   NatDr.)     Tj^ui 
von  Pitnoxiilrm. 
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stammendes,  von  Hochstetter  gea^nineltes  Holz  (Beitr.  zur  fossilen  Flom 
von  Neuseeland.  Wien,  IHM)  beschrieben  als  Dammara  foasüis,  von  welchem 
Unger  nicht  angibt,  aus  welchem  Grunde  er  dies  Holz  für  ein  Dammaraholz 

I  erklärt.  Die  recenten  Arten  von  Äraucaria 
und  Dammarn  lassen  sich  durch  die 
Structur  des  Holzes  beknnntUch  nicht 
unterscheiden,  ein  imzweifelhaftes  fossiles 
Dammaraholz  kennen  wir  nicht,  die  Ab- 
bildung Ungers  entspricht  dem  Bau  von 


Ir 


Fig.  *I8, 
Piniit  ty^vetirit  L.    Tangential lilngsscbnltC  aai     Fi«\u 
.   i.  Natur.)    HorizoDt&l     Blami 
r  HaraganB.   Trpu«  von  FHyotylon. 


TBDgendallftBgBBcbnltt  ans  dem 
1  MaTka'-jableii  Je  ein  Hangang, 
.)    Typus  Ton  PU^/oxnUm. 


Araucarioxylon,  es  ist  demnach  nicht  nothig,  das  neuseeländische  Holz  mit 
einem  anderen  Namen  zu  belegen,  zumal  Hölzer  mit  Araucarienstructur  in 
der  Trias  niclit  fehlen.  Der  Schluss,  da*«  Dammara  einst  auf  der  Südinsel 
vorkam,  ist  daher  auf  dieser  Grundlage  nicht  gerechtfertigt.  Aehnlicbes 
habe  ich  Ettingshausen  gegenüber  zu  bemerken.  In  seinen  Beibügen 
zur  fossilen  Flora  Neuseelands  finden  sich  zwei  verkieselt«  Hölzer  aus  dem 
Tertiär  der  Malvemhills,  von  welchen  er  das  eine  mit  den  beblätterten 
Zweigen  seiner  Äraucaria  Haastii,   das  andere  mit  seiner  Dammara  Oweni 


Coniferenliölier. 


Flc.  4X0. 

Cephalotaxtu  HaTTingloaia  C.  Koch.   lUdUJIäiigMChDllt   (14.  d. 
Natur.}    Typm  von  TVuozylon. 


vereinigt.  Es  wäre  sehr  wünschenewerth  gewesen,  wenn  Ettingshausen 
eine  Mittheilung  darüber  gemacht  hatte,  aus  welchem  Grunde  er  die  beiden 
Hölzer  gerade  mit  den  bei- 
den genannten  Arten,  nicht 
mit  den  ausserdem  vor- 
kommenden vereinigte,  So- 
dann wie  es  ihm  möglich 
war,  das  eine  als  Araiicarion- 
hok,  da«  andere  als  Holz 
einer  Dammara  zuerkennen. 
Verschieden  sind  allerdings 
die  beiden  Hölzer,  diis  ernte 
hat  um  mehr  als  die  Hälfte 

kleinere    Doppeltüpfel    als  , 

das  zweite  (Taf.  (3,  Fig.  10 
bis  15).  Weder  die  Ver- 
einigung mit  einer  bestimm- 
ten Art,  noch  die  generische 
Trennung  ist  zu  rechtferti- 
gen, sie  müssen  beide  als 
Araucarioxylon  bezeichnet  werden,  wo- 
bei sie  den  von  Ettingshausen 
gegebenen  Speciesnamen  behalten 
können. 

Von  Grecnharbour  auf  Spitzbergen 
ist  von  Cramer  (Heer,  Flora  foss. 
arct  Bd.  I,  p.  176)  aus  der  Jurafor- 
mationein Pinitesiad/iorosusbeschrieben 
worden,  welcher  von  Kraus  zu  Arau- 
carioxylon gezogen  wird ,  während 
Schröter  a.  a.  0.  in  ihm  ein  Cedroxylon 
vermuthet.  Ich  habe  durch  freundliche 
Mittheilung  Nathorst's  Cramer's  Ori- 
ginal untersuchen  können  und  kenne 
dasselbe  Holz  ausserdem  durch  freund- 
liche Mittheilung  von  Dr.  Felix  aus 
Korea,  wo  es  Dr.  Gotschee  bei 
Phyöng-Yang  im  Nordwesten  der  Halb- 
insel in  einer  triasischen  (?)  oder  ter- 
tiären Bildung  fand.  Von  Dr.  Felix 
wurde  es  als  Araucarioxylon  Koreanum 
in  Zeitschrift  der  deutschen  geolog. 
Gesellschaft  1888  beschrieben.  Von 
Conwentz  wird  es  auch  aus  dem 
mittleren     Lias    vom    Gallberge    bei 


4  llarhngtoniaC.Kocb.   TangeutU]- 
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SaJgittor  (Hannover)  angegeben  (Fossile  Hölzer  aus  der  Sammlung  der  geo- 
logischen Landesanstalt  zu  Berlin,  1882).  Schon  die  Abbildungen  Cr  am  er 's 
auf  Taf.  40  mit  den  dicht  stehenden,  ober-  und  Unterseite  abgeplatteten 
Doppeltüpfeln  sprechen  für  die  Richtigkeit  der  Ansicht  von  Kraus. 
Allerdings  ist  das  Aussehen  der  Tüpfel  nicht  das  bei  AraucarioxyUm  ge- 
wöhnliche, es  kömmt  aber  dies  auf  Rechnung  des  Erhaltungszustandes.  Das 
Holz  hat  durch  Vermoderung,  welche  bei  dem  von  Spitzbergen  stammenden 

2 


OqQ 


mo^ö 


Fig.  422. 
Araucarioxylon  latip&rosum  Kraus.     1  Querschnitt,  2  Radlall üngsschnitt,  3  TangenÜall&ngBBChnltt. 
Jura  von  Greenharbour,  Spitzbergen.    (Nach  dem  Original  des  paläontologischen  Museums  zu 

Stockholm.) 

Holze  noch  deutlicher  auftritt,  stark  geUtten,  so  dass  die  dünnwandigen 
Elemente  wie  die  Zellen  des  Strahlenparenchyms  ihre  Radialwände  zum 
grössten  Theile  verloren  haben,  wesshalb  denn  auch  meist  nur  ein  einziger 
grosser  Tüpfel  vorhanden  ist.  Genau  dasselbe  zeigt  Cramer's  Abbildung. 
Ebenso  stimmen  die  Doppeltüpfel  der  Tracheiden  mit  einander  überein.  An 
Cedroxylon  kann  man  meiner  Ansicht  zufolge  nicht  denken,  dagegen  spricht 
schon  das  Verhalten  der  Radialtüpfel,  welches  genau  mit  der  einreihigen 
Tüpfelstellung  von  Araucaria  und  Dammara  übereinstimmt.  Wenn  auch 
die  Harzgänge  und  Harzzcllen  me  bei  Cedroxylon  fehlen,  so  beweist  dies 
noch  nichts,  denn  die  ersteren  fehlen  auch  bei  Araucarioxylon  und  sind 
die  letzteren  selten,  so  kann  man  leicht  Schliffe  ohne  sie  erhalten.  Ein- 
reihige Tüpfel  aber  sind  bei  der  Araucarienstructur  nicht  selten.  In  beiden 
liegt  nicht  das  EigenthümUche  von  Cedroxylon^  sondern  darin,  dass  die 
Tüpfel  kreisrund  sind  und  sich  nicht  berühren.    Gramer  ist,  indem  er  das 
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Holz  zu  Pinites  A.  Göppert  versetzt,  in  den  gleichen  Irrthum  verfallen.  Dass  das 
Holz  aus  Spitzbergen  und  von  Korea  identisch  ist,  darüber  kann  kein 
Zweifel  sein.  Beide  Fundorte  können  in  einer  so  frühen  Periode  wohl  die- 
selbe Vegetation  gehabt  haben,  und  was  die  Angabe  Gottschee's  hinsicht- 
hch  der  Formation  betrifft,  so  braucht  man  darauf  kein  Gewicht  zu  legen, 
wenn  man  sich  erinnert,  wie  oft  dergleichen  Verwechslungen  vorgekommen 
sind,  wie  leicht  sie  möglich  sind,  wenn  nähere  Anhaltspunkte  fehlen.  Der 
Querschnitt  zeigt  zahlreiche  kleinere  oder  grössere  Stellen  vollständig  zer- 
störter Tracheiden,  die  erhaltenen  Tracheiden  ziemlich  weit,  ihre  Wände  in 
der  verschiedensten  Weise  hinsichthch  ihrer  Wanddicke  abgestuft,  bei  den 
dickwandigen  die  Intercellularsubstanz  deutUch  unterscheidbar,  desshalb  wohl 
bei  den  sehr  dünnwandigen  nur  diese  erhalten,  alle  bis  zum  Herbstholze 
gleichartig,  Herbstholzzone  schmal,  aus  zwei  bis  vier  Reihen  dickwandiger, 
englumiger  Tracheiden  bestehend.  Wegen  der  wenig  entwickelten  Herbstholz- 
zone, der  gleichmässig  weiten,  unvermittelt  an  das  Herbstholz  angrenzenden 
Tracheiden  ist  4as  Holz  für  ein  Wurzelholz  zu  erklären.  Der  Fundort 
auf  Spitzbergen  gehört  nicht  dem  Tertiär,  sondern  dem  Jura  nach  Nat- 
horst's  brieflicher  Mittheüung  an.  Nach  dem  Vorgange  von  Kraus  be- 
zeichne ich  das  HoLz  als  Araucarioxylon  latiporosum  (Fig.  422).  Auf  die  Ver- 
wandtschaft mit  Protopitys  sei  hingewiesen. 

Aus  der  Trias  sind  bekannt  A.  keuperianum  Kraus  und  Ä.  thuritigiacum  Kr., 
das  erstere  ein  im  Maingebiete  sehr  verbreitetes  Holz,  das  letztere  von 
Bornemann  bei  Mühlhausen  in  Thüringen  gefunden.  Wenn  Schimper 
für  das  erstere  als  Stammpflanze  seine  Glyptolepis  bezeichnet,  so  ist  dies 
willkürlich,  da  wir  von  dem  Zusanmienhange  der  fossilen  Stanamreste  mit 
irgend  einer  Conifere  des  Keupers  gar  nichts  wissen  und  neben  Glyptolepis 
noch  andere  Coniferen  im  Keuper  vorkommen.  Das  Gleiche  gilt  für  das 
aus  dem  Lias  Württembergs  stammende  A.  würtenibergicum  Kr.,  welches 
auf  Pagiophyllum  bezogen  wird,  ohne  dass  dafür  ein  Grund  vorläge.  Aus 
den  jurassischen  Bildungen  Nordamerikas  ist  durch  Knowlton  (Proceedings 
of  the  united  States  National  MuseUm.  1888)  A,  arizonicum  aus  der  Nähe 
von  Fort  Wingate  bekannt  geworden,  zu  welchem  aus  Spitzbergen  und 
Korea  das  Bereits  erwähnte  A.  latiporosum  Ki*.  kömmt,  in  dem  Jura  Sibiriens 
ist  A.  Tschichatscheffiauum  nachgewiesen!  In  der  Kreide  und  zwar  der  Potomac- 
formation  Nordamerikas,  Aequivalent  des  Neocom,  A.  virginianum  Knowlton 
(American  Geologist.  Vol.  HL  February,  1839),  aus  dem  Norden  Afrikas 
A,  aegyptiacum  Kr.,  ein  Bestandtheil  jener  Massen  fossiler  Stämme,  welche  von 
dem  Ufer  des  rothen  Meeres  bis  zum  atlantischen  Ocean  verbreitet  sind,  im 
östlichen  Russland  A.  armeniacum  Gürich  von  Elisabethpol.  Aus  dem  Tertiär 
sind  erst  in  jüngster  Zeit  Stämme  mit  dieser  Structur  nachgewiesen  worden, 
durch  Göppert  A.  Schleinitzii  von  Kergueleninsel,  dasselbe  Holz  von  Coronel 
an  der  Magellansstrasse ,  durch  Beust  A,  Heerii  aus  Grönland,  die  Ver- 
breitung von  Coniferea  mit  dieser  Structur  in  einer  Region  nachweisend,  in 
welcher  jetzt  diese  Formen  gänzhch  fehlen,  andererseits  desshalb  von  Interesse, 
weil  das  Vorkommen  auf  Kergueleninsel  und  an  der  Magellansstrasse  geeignet 
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ißt,  das  isolirte  Vorkommen  der  Äraucaria  imbricata  in  Südamerika  als  Rest 
einer  früher  ausgedehnteren  Verbreitung  zu  erklären.  Für  Ostindien  hegt 
eine  ähnhche  Erfahrung  vor  in  dem  Vorkommen  von  Hölzern  mit  der 
Structur  von  Äraucarioxylon,  welche  in  dem  Tertiär  oder  Quartär  von  Tra- 
vancor  gesammelt  sind,  in  welchem  Ä,  (Peuce  Schleiden>  Schmidianutn  Felix 
und  von  Dschagpur  auf  secundärer  Lagerstätte  Ä.  Rohertianum  Schenk 
(Engler,  Jahrbücher)  vorkommen.  Da  wir  aus  Feistmantel's  Unter- 
suchungen das  Vorkommen  der  Gattung  Äraticaria  in  den  mesozoischen 
Schichten  Ostindiens  annehmen  dürfen,  die  Fundorte  der  erwähnten  Stänrnne 
eher  auf  Quartär  schUessen  lassen,  so  dürfen  diese  Hölzer  wohl  für  solche 
von  Äraucaria  angesprochen  werden.  Aus  Patagonien  ist  durch  Conwentz 
Ä.  Doeringii  von  Catalpuhche  beschrieben  (Sobre  algunos  arboles  fossiles 
del  Rio  negro.  Buenos  Aires  1885).  Aus  Neuholland  besitzt  die  hiesige  bo- 
tanische Sammlung  aus  Queensland  und  aus  dem  Kiamidistrict  in  New- 
South- Wales  je  ein  Exemplar  eines  verkieselten  Stammes  von  Araucarioxylon 
aus  einer  nicht  näher  bezeichneten  Bildung.  Letzteres,  A.  Felixianum, 
zeigt  auf  dem  Querschnitte  zwei  bis  drei  Reihen  verdickter  HerbstholzzeUen, 
Frühhngs-  und  Herbstholz  gehen  allmälig  ineinander  über,  ebenso  das 
Sommerholz  in  das  Herbstholz,  die  Radialtüpfel  zwei-  und  dreireihig,  nur 
die  Contour  des  äusseren  Hofes  erhalten,  Strahlenparenchym  einreihig, 
ausnahmsweise  zweireihig,  meist  ein-  bis  fünfstöckig,  einzelne  bis  fünf- 
zehn Stockwerke  hoch.  SchUesslich  seien  noch  die  Hölzer  der  palaeo- 
zoischen  Bildungen  erwähnt,  natürüch  unter  Rücksichtnahme  auf  die  Cor- 
daitenhölzer,  zu  welchen  wahrscheinlich  die  als  Ormoxylon  und  Dadoxylon 
von  Dawson  aus  dem  oberen  Devon  Nordamerikas  beschriebenen  gehören. 
Als  Coniferenstänmie  scheinen  mir  gelten  zu  müssen:  Ä.  Sapartanum  Ren. 
von  Autun,  Ä.  Schrollianum  Kr.,  Ä.  cupreum  Kr.  (wahrscheinlich  zu  Uli- 
mannia),  A.  ambiguum  Kr.,  A.  permicum  Kr.,  A.  Fleuroti  Kr.,  A,  Kutorgae  Kr., 
A.  Bollei  Kr.  Dazu  kömmt  noch  eine  Anzahl  Stämme  aus  dem  nord- 
deutschen Diluvium,  welche,  ohne  Zweifel  auf  secundärer  Lagerstätte  vor- 
kommend, von  verschiedenen  Autoren  beschrieben  sind,  aber  von  denen 
nicht  anzugeben  ist,  welchen  Schichten  sie  ursprünghch  angehört  haben. 
SchUessHch  bemerke  ich,  dass  die  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Harz 
in  den  Tracheiden  in  allen  Fällen,  in  welchen  ich  solche  Angaben  contro- 
hren  konnte  oder  mir  sonst  diese  Ausfüllungen  zu  Gesicht  kamen,  die  an- 
geblichen Harzmassen  sich  meist  als  Eisen  erwiesen.  Schon  die  in  vielen 
Fällen  vorkommende  Vertheilung  auch  in  den  Strahlparenchymzellen,  dann 
als  Ausfüllung  kleinerer  oder  grösserer  Lücken,  muss,  abgesehen  von  der 
chemischen  Untersuchung,  auf  die  richtige  Deutung  führen.  Zweireihige 
Strahlparenchymzellen  an  einzelnen  Stellen  einer  Strahlparenchymgruppe 
oder  eine  einzelne  Gruppe  .  kommen  nicht  eben  selten  bei  Araucarioxylmi 
vor,  sehr  zahlreich  sind  sie  bei  A.  Bollei  Kr.  aus  der  Wetterau.  Zu  Irr- 
thümem  kann  ein,  wie  es  scheint,  nicht  häufig  vorkommendes  Verhalten 
der  Tüpfel  Veranlassung  geben,  in  welchem  Falle  eine  grössere  Anzahl  von 
Schliffen  oder  Schüffe  von  grösserer  Ausdehnung  Aufschluss  geben  können. 
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Die  Tüpfel  berühren  sich  in  Folge  der  Zeratörung  ihrer  Peripherie  nicb  t,  sie 
sind  kreisrend,  nicht  durch  gegenseitige  Abplattung  hexagonaL  Die  epiraUge 
Stellung,  welche  erhalten  bleibt,  kann  ebenfalls  die  richtige  Auffassung 
möglich  machen. 

Cedroxylon  Kraus;  {EUoxylon  Brongn. ;  Taxoxi/lon  Unger  ex  p. ,  Pitiites 
Göppert.)  Die  Zahl  der  aus  dieser  Gruppe  bekannten  Holzer  ist  bedeutend 
geringer,  als  jene  aus  der  vorausgehenden,  sie  treten  später,  im  Rhät,  auf. 
Ueber  ihren  Zusammenhang   mit   ihren  ätamtnpäanzen   wissen   wir  nichts. 


Fig.  *a. 

CtdnoT/lm  Hohmeggtrl  Felix.    1  Qaer,  I  Radial-  UDd  9  TanEenÜallüngucbni».    In  den  StrkblparCQ- 
chymellen  Harl,  Tracheiden  mit  splTsKger  Strelfung. 

wir  haben  kaum  eine  Vermuthmig.  Cedroxylon  (PiniUs  Göpp.)  pertinax  Kr. 
aus  dem  Rhät  Schlesiens  ist  die  älteste  bekannte  Form,  an  sie  schliessen 
sich  aus  dem  enghschen  Liaa  C.  Huttonianum  und  C.  Lindleyanum,  C.  jurense  Kr. 
(PiniUs  Göpp.)  aus  dem  Jura  Moskaus,  Polens,  C.  Äuerbachi  Felix  von  Mos- 
kau, aus  der  Kreide  von  Saypusch  in  Mähren  und  vom  Kressenberge  bei 
Traunstein  (Fig.  423)  C  Hoheneggeri  Felix,  aus  jener  des  nördhchen  Bayern 
von  Amberg  G.  cretaceum  Kr.  [Taxoxylon  Unger)  mit  spirahger  Streifung, 
woraus  die  Verwechselung  mit  Spiralfasern  entstand,  sodann  jene  des  Tertiär 
C.  leshiwA  Kr.  von  Lesbos,  C.  Zeiischnerianum  Kr.  von  \\'ielizka,  C.  gypsaceum 
Kr.  in  Schlesien,  C,  reguläre  Kr.  aus  Ungarn  und  Siebenbürgen,  nach  Felix 
auch  aus  Korea,  C.  affine  Kr.  aus  den  Schwefel  gruben  Siciliens,  C.  ameri- 
canunt  Kr.  in  den  Staaten  Ohio  und  Elinois. 

Cupressinojnjlon  Göppert.  {Cupressorylon  Kr,,  Piniles  Gtipp.  ex  p.,  Eleo- 
xylon  Brongn.  ex  p.,  Thuyoxylon  Unger,  Taxodiozylon  Felix,  Rhizotaxodioxyloa 
Felix,  Peuce  Unger  ex  p,,  Retinodmdron  Zenker,  PhysematopÜys  Göpp.,  Sequoia 
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Schröter  Fig.  412.  413.)  üeber  Pkysematopitys  Göpp.,  welches  ich  unter  den 
Synonymenen  anführe,  habe  ich  bereits  früher  das  Nöthige  bemerkt.  Schröter 
(a.  a.  0.  p.  29)  glaubt  in  einem  der  von  ihm  untersuchten  fossilen  Hölzer 
der  arctischen  Zone  (vom  Mackenzie-River)  das  Holz  einer  Sequoia  sicher  zu 
erkennen  und  nennt  es  Sequoia  canadensis.  Er  stützt  sich  dabei  auf  die 
Tracheiden  eines  alten,  von  Merklin  und  Conwentz  untersuchten  tausend- 
jährigen Stammes  von  Sequoia  gigantea,  dessen  Tracheiden  zweireihige  Radial- 
tüpfel besassen,  ferner  auf  die  Tüpfel  der  Strahlparenchymzellen,  welche  in 
den  oberen  imd  unteren  Zellreihen  zweireihig,  in  den  mittleren  einreihig 
und  zugleich  Hoftüpfel  sind.  Ich  habe  Stammholz  von  dem  angegebenen 
Alter  nicht  untersuchen  können,  sondern  nur  jüngeres  bis  zu  dreissig  Jahren. 
Bei  diesem  habe  ich  die  Doppeltüpfel  der  Tracheiden  nicht  selten  zweireihig 
gefunden;  die  Tüpfel  der  Strahlparenchymzellen  sind  allerdings  Hoftüpfel, 
aber  ich  finde,  dass  sie  bald  einzeln,  dann  zu  zwei,  zu  drei,  endlich  bis  zu 
vier  und  fünf  auf  die  Breite  der  Tracheide  vorkommen,  eine  bestimmte 
Vertheilung  habe  ich  nicht  gefunden.  In  einem  von  der  Haseninsel  in 
Grönland  stammendem  Holze  sieht  Beust  jenes  von  Lihocedrus  Sahiniana 
Heer.  Er  glaubt  dies  annehmen  zu  können,  weil  das  fossile  Holz  in  allen 
Einzelheiten  mit  dem  Holze  von  L.  tetragona  und  L.  decurrens  übereinstimmt. 
Ich  habe  neben  den  beiden  von  Beust  untersuchten  Arten  auch  die  übrigen 
bekannten  Arten  imtersucht,  muss  jedoch  gestehen,  dass,  wenn  auch  die 
Angaben  von  Beust  nicht  unrichtig  sind,  sie  doch  nichts  enthalten,  was 
Libocedrus  allein  zukäme,  und  selbst  auch  die  gegen  die  Peripherie  der 
Tracheiden  hin  hegenden  Tüpfel  können  nicht  als  ein  zur  Charakteristik 
geeignetes  Merkmal  gelten,  da  diese  Stellung  nichts  weniger  als  selten 
ist  Ich  vereinige  es  mit  Cupressinoxylon  und ^  kann  als  Artenname  der  von 
Beust  gegebene  beibehalten  werden.  Felix  (Die  Holzopale  Ungarns. 
Leipzig,  1884)  unterscheidet  ein  früher  von  ihm  &[ß  Bhizotaxodioxylon  palustre 
beschriebenes  Holz  aus  Ungarn  a.  a.  0.  als  Taxodioxylon.  Ich  habe  die 
Schliffe  ebenfalls  untersucht  und  halte  es  nicht  für  entsprechend,  eine  neue 
Gruppe  aufzustellen.  Ohne  Zweifel  ist  es  ein  Wurzelholz,  ebenso  steht  es 
jenem  von  Taxodium  sehr  nahe.  Als  Wurzelholz  kann  man  es  mit  der 
Vorschlagsilbe  Rhizo  bezeichnen,  glaubt  mau  aber  sicher  zu  sein,  dass  das 
Holz  von  Taxodium  distichum  miocenum  Heer  stammt,  so  muss  es  mit  der  Gattung 
Taxodium  vereinigt  werden,  wie  wir  dies  bei  einem  recenten  Holze  thun 
würden.    Möghch  ist  diese  Abstammung,  bewiesen  jedoch  nicht. 

Hölzer  mit  cypressenähnhchem  Baue  treten,  ungeachtet  Zweige  mit  cy- 
pressenähnhcher  Belaubung  bis  in  die  Trias  zurückgehen,  doch  nicht  früher 
als  in  der  Kreide  auf.  Zugleich  ist  es  diejenige  Gruppe,  in  welcher  die 
gröbste  Anzahl  von  Formen  unterschieden  ist,  wobei  man  indess  nicht  über- 
sehen darf,  dass  Stamm-  und  Wurzelhölzer  und  Erhaltungszustände  ads  be- 
sondere Formen  beschrieben  sind.  Zuerst  erwähne  ich  eines  Holzes  von 
Phyllocladus  aus  dem  goldführenden  Sauden  von  Ballarat  (^Pliocän,  N.-S. -Wales), 
welches  die  hiesige  botanische  Sammlung  der  Zuvorkommenheit  des  Herrn 
Dr.  Ferd,  von  Müller  verdankt.     Schon  Kraus  beobachtete,  dass  Phyllo- 
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cladus  durch  seine  groBsen,  scbief  linke  gerichteten  Eiporen  der  Strahlparen- 
chymzellen  unter  den  Hölzern  mit  cypressenähnlichem  Baue  sich  auszeichne. 
Ich  finde  diese  Angabe  für  F.  Irickomanoides  bestätigt,  zugleich  aber  auch,  dass 
das  fossile  Holz  mit  dem  Holze  der  eben 
genannten  Art  vollständig  übereinstimmt. 
Ich  trage  deshalb  kein  Bedenken,  es  mit 
dieser  Gattung  zu  vereinigen  und  bezeichne 
eaahBiyUoclaäusMülleri  (Fig.  424. 425),  Aus 
der  Kreide  ist  bekannt  C  ucranicum  Kraus, 
von  Grodischt,  Ijpnik  in  Mähren,  Urgon, 
und  Charkow  in  Ruseland,  aus  der  Kreide 
Nordamerikas,  der  zum  Neocom  gestellten 
Potomacformation  C.pulchellum,  C.  Wardi, 
C.  Mc  Geei  und  columhiaKum ,  sämmtlich 
von  Knowlton  beschrieben  (Americ. 
Geologist.  1888.  Febr.)  C.Giassöu/i Knowl- 
ton von  Emmet  County,  Jowa,  wahr- 
scheinlich auch  aus  der  Kreide.  Auch 
in  der  Kreide  von  Haldem  und  Aachen 

fehlt   es   nicht   an   Hölzern   mit    diesem  Flg.«*. 

Baue,  welche  sich  wenigstens  zum  Theile      p»vJ'«(iuIii»  jfuiien  schenk.  Qoencboi«. 

,r,  .         ,  ,     ^         •      i        ;       X.  Au»     den     goldrQbreaden     SandeD     Neu- 

auf  Sequoia,  aber  auch  CnnmnghamtUs  be-  hoiuad..  pu-csn.  (N.d.N«ur,  Mitgetheiii 
ziebenlassen.  Zu  den  verbreiterten  Hölzern  von  Ferd.  von  Müiier.) 

des  Tertiärs  gehören   C.  pannonicum  und 

C.  Protolarix,  welche  nicht  allein  unter  sich,  sondern  auch  mit  einer  Anzahl 
andererArten,  wie  PeMce/JawjJCTTtma  Schieid,,  P,  ZipserianaSchXaiA.,  P.  Hödliana 
Unger,  Thujorylon  juniperinum  Unger,  C.  seqttoianum  Merk],  zu  vereinigen  sind, 
abgesehen  von  jenen,  welche  Wurzel-  und  Asthölzer  oder  Erhaltimgszustände 
sind,  wie  C.  leptotickum,  C.  packgderma  und  C.  pachylkhum  Goppert.  Aus  der 
Laramiegruppe  C.  elongatum  Knowlton  von  Tiger  Buttes,  Dawson  County, 
Montana.  Dass  die  Braunkohlenhölzer  der  Umgegend  von  Leipzig  von  Sequoia 
Couttsiae  Heer  abstammen,  dafür  habe  ich  den  Nacliweis  gegeben.  Dies  ist  eben 
eine  Gattung  und  eine  Art,  deren  Holz  wir  kennen,  für  die  übrigen  Gattungen 
des  Tertiärs  sind  wir  beinahe  gänzlich  im  Unklaren.  Wir  können  vielleicht 
daa  von  Salzhausen,  von  der  Ludwigshütte  bei  NiederwöUstadt,  von  Maliin 
in  Mecklenburg  als  Gltiptostrohus  teuer  Kraus  beschriebene  Holz  als  zu 
Gl.  europaeus  gehörig  betrachten,  wir  können  wegen  des  von  CatalpulioTie  in 
Argentinien  durch  Conwentz  (Sobre  algunas  Arbolee  fossiles  del  Rio  negro 
Buenos  Aires  lfiS5)  beschriebenen  HoIkcs,  Glyptostrohorylon  Göpperti,  annehmen, 
dass  die  Gattung  sich  bis  .Südamerika  erstreckt  habe,  einen  sicheren  Nach- 
weis haben  wir  indess  nicht.  Eine  zweite  Glyptoslrobiis- Art,  auf  ein  Braun- 
kohlenholz gegründet,  beschreibt  Schmalhausen  (Wissensthiiftl.  Resultate 
der  von  der  kais.  Akad,  zur  Erforsch,  des  Jonalandes  und  der  neusibirisehen 
Inseln  1885  und  188(1  ausgesandten  Expedition.  Petersburg  1890)  von  den 
Holzbergen  Neusibirions  als  Cupressinoxylon  (Glyptostrobua)  neosibiricum,  durch 
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die  Tüpfel  der  Zellen  des  Strahlenparenchyme  mit  der  recenten  Art  über- 
einstdmmend.  Bei  Colietoga  im  N&pathale,  Califomlen,  kommt  Cupresaino- 
xylon  laxodioides  Conwentz  in  zahlreichen  Stämmen  vor,  ein  Vorkommen 
grÖBserer  Mengen  von  foBsilen  Stämmen,  welches  eich  in  Nordamerika 
öfters  wiederholt,  mit  aufrechten  oder  niedergebrochenen  Stämmen  im 
Yellowstone-Nationalpark.  Stämme  dieser  Fundorte  erwiesen  sich  als  schlecht 
erhaltene  Cupressinoxylon.  Ihre  Verbreitung  erstreckt  sich  von  Südamerika 
bis  Grönland,  von  Auetraiien  biß  Spitzbergen. 


Flg.  4tt. 
i  TnngeDtklachnllt.    FHocän.    Goldrabiende  Buide  Neu- 
iT.    Ultgetbellt  von  Perd.  V.  Müllst.) 

Pityoxylon  Klaus.  Peace  Autor.  Pinites  Göpp.,  Pint«  Gramer).  Die  Figm^n 
414  bis  419  stellen  zwei  Typen  von  ^tyoxylon  dar,  von  welchen  der  eine, 
Fig.  417,  419,  der  Gruppe  Ficea  (Fichten),  der  andere,  Fig.  414—416,  418, 
den  Kiefern  entepricht, 

Angeblicli  treten  diese  Hölzer  zuerst  im  Oolith  von  England  auf,  auf 
der  zu  den  Hebriden  gehörigen  Insel  Egg  mit  Peuce  eggensh  Witham,  dem 
Pityoxylon,  eggmse  Kr.  Bei  dieser  Umtaufe  ist  freilieh  vorauszusetzen,  daea 
die  im  Querschnitt  befindhchen  Lücken  senkrecht  verlaufende  Haizgänge 
und  nicht  durch  Fäulnies  entstandene  Gewebelücken  sind.  Dies  scheint  mir 
erst  noch  entechieden  werden  zu  müssen.  Nach  Witham's  Abbildung  dürfte 
eher  das  Letztere  der  Fall  sein.  Da  wir  bereite  im  Rhät  von  Schonen  die 
Spuren  von  Finus  haben,  so  muss  es  auffallen,  da.sa  Hölzer  mit  dem  Baue  von 
Abies,  Picea,  Cedrus,  Larix  von  Pinus  im  weiteren  und  engeren  Sinne,  so  sehr 
selten  sind,  es  muss  auch  die  Lücke  im  Wealden  und  in  der  Kreide  auffallen, 
in  welchen  es  an  Pinus-  und  Picea-Arten  nicht  fehlt.  Erat  im  Tertiär  erscheinen 
sie  reichlicher,  bleiben  aber  weit  hinter  Cupressinoxylon  zurück.  Zuerst  erwähne 
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ich  P,  Sandbergeri  Kraus,  angeblich  aus  dem  fränkischen  Keuper  stammend, 
indess,  wie  Felix  bereits  berichtigend  bemerkte,  ein  Opalhok,  wahrschein- 
hch  aus  Ungarn,  die  Bestimmung  jedoch  richtig.  Unter  den  bis  jetzt  be- 
schriebenen Arten  ist  weiter  von  Interesse  das  Nadelholz,  welches  den 
Bernstein  lieferte.  Diese  Reste  werden  im  Samlande  nicht  selten  gefunden 
und  hat  zuerst  Göppertin  seiner  mit  B  e  r  e  n  d  t  herausgegebenen  Schrift  die 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  gelenkt.  Seine  erweiterten  Unter- 
suchungen sind  in  der  mit  Menge  herausgegebenen  Schrift  »Die  Goniferen 
des  Bernsteins.  1883«  veröff enthebt.  Von  Conwentz  dürfen  wir  eine  ein- 
gehende Untersuchung  erwarten,  eine  kurze  Mittheilung  ist  von  ihm  in  den 
Berichten  der  deutschen  bot.  Gesellschaft  zu  BerUn  veröfEentUcht  Ich  ver- 
danke meinem  verstorbenen  Freunde  Ca  spar  y  Proben  dieser  Hölzer, 
welche  ich  bei  meiner  Untersuchung  verwendet  habe. 

Die  Ansichten  über  diese  Frage  gehen  weit  auseinander.  Während 
Göppert  in  der  zuletzt  erwähnten  Schrift  elf  Arten  von  Pinus  anführt, 
welche  Bernstein  geliefert  haben  sollen,  gelangt  Conwentz  zu 'einem  an- 
deren Resultate.  Nach  seiner  Ansicht  sind  die  Arten  Göppert's  ver- 
schiedene Erhaltungszustände  einer  einzigen  Art,  welche  er  Picea  succinifera 
nannte,  jetzt  in  seiner  Abhandlung  »über  Thyllen  und  thyllenähnhche  Bil- 
dungen vomehmhch  bei  den  Bemsteinbäumen«  PHyoxylon  sucdniferum  Kr. 
nennt.  Berindete  Stücke  lassen  in  der  Rinde  Siebröhren  mit  deutlichen  Sieb- 
platten, Parenchym  und  nach  aussen  verbreiterte  Markstrahlen  erkennen. 
Die  Tracheiden  des  Holzes  haben  gewöhnUch  eine,  seltener  zwei  Reihen  von 
Hoftüpfeln,  die  Tangentialtüpfel  sind  im  Frühlings-  und  Sommerholze  selten, 
häufig  in  den  vorletzten  oder  den  letzten  Zellen  des  Herbstholzes,  welches 
ausserdem  die  spirahge  Streifung  zeigt.  Die  Wände  der  Harzgänge  sind  aus 
dünnwandigen  imd  dickwandigen  Zellen  zusammengesetzt,  die  letzteren  ge- 
tüpfelt, obere  und  untere  Reihen  der  Markstrahlzellen  mit  Hoftüpfeln,  zu- 
weilen diese  auch  bei  den  mittleren,  welche  in  der  Regel  einfache  elliptische 
Tüpfel,  zwei  bis  vier  auf  die  Tracheide,  führen.  Mehrreihige  Markstrahlen 
mit  einem  Harzgange,  die  Mehrzahl  der  Strahlen  einreihig.  Die  Bemerkungen, 
womit  Conwentz  seine  Angaben  begleitet,  sind  zutreffend:  das  Holz  ist 
in  seinem  Baue  verwandt  mit  Pinus  Picea^  die  Zahl  der  Markstrahlen  ist 
bald  grösser,  bald  kleiner,  Pinites  radiosus  Göppert,  desshalb  auch  keine  Art, 
ebensowenig  P.  Mengeanus  Göppert,  P.  stroboides  Göppert,  diese  angebHch 
mit  P.  Strobuslu.  verwandt.  Das  von  Göppert  angegebene  Holzparenchym 
sind  harzerfüllte  Tracheiden,  zuweilen  mit  Querwänden.  Strahlparenchym- 
zellen  mit  zackigen  Verdickungen  hat  Conwentz  nicht  gesehen,  was  dafür 
bei  P  stroboides  Göpp.,  Fig.  71,  Taf.  10,  gehalten  werden  könnte,  findet  durch 
Conwentz  eine  g&nz  richtige  Erklärung,  es  sind  dieselben  Dinge,  welche 
Kraus  vor  beinahe  drei  Jahrzehnten  berichtigt  hat.  Nach  den  Wahr- 
nehmungen, welche  ich  an  meinem  Materiale  machte,  stimme  ich  Conwentz 
in  allen  wesentlichen  Punkten  bei.  Alle  Stücke,  welche  mir  vorliegen,  ent- 
halten Bernstein  und  gehören  zu  Pityoxylon  imd  zwar  zu  der  Abtheilung  a,  a, 
deren  Harzgänge  eine  doppelsohichtige  Wand  besitzen,  die  oberen  und  unteren 
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Strahlparenohymzellen  mit  kleinen  Hoftüpfeln,  die  mittleren  mit  einfachen 
Tüpfeln  ;  Radialtüpfel  der  Tracheiden  einreihig,  weniger  häufig  zweireihig  dann 
opponirt,  TangentialtüpfelimHerhstholze  nicht  selten,  namentlich  in  den  letzten 
zwei  Reihen,  in  dem  übrigen  Herbstholze  die  Tüpfel  sehr  sparsam.  Herbst- 
holzzone  schmal,  aus  vier  oder  fünf  Reihen  bestehend.  Frühlings-  und 
Sommerholz  allmälig  ineinander  übergehend.  Harzgänge  zerstreut,  im 
Frühlings-  und  Sommerholze,  auf  allen  Querschnitten  dicht  an  der  inneren 
oder  äusseren  Grenze  des  Herbstholzes ,  von  Holzparenchym  keine  Spur. 
Markstrahlen  zwei-  bis  einundzwanzig  Zellen  hoch,  einreihig,  die  mehrreihigen 
einen  Harzgang  führend.  Nach  Conwcntz  kommen  in  den  Tracheiden 
des  Wurzelholzes  durch  Auswachsen  der  Schliesshaut  der  Tüpfel  Thyllen, 
in  dem  Aßtholze  thyllenähnliche  Bildungen  vor,  welche  durch  Auswachsen  der 
Epithelzellen  in  die Intercellularräume  entstehen.  Aehnliches  nach  Mayer  bei 
der  Fichte  und  Lärche,  nach  Conwentzim  Astliolze  von  Pinus  sylvestris.  Dass 
die  mir  vorliegenden  Holzproben  sämmtlich  Pinus  Picea  am  nächsten  stehen, 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  wenn  auch  die  spiralige  Faltung  der  Hcrbstholzzellen 
fehlt.  Es  kann  dies  ganz  gut  Folge  der  Vermoderung  sein,  als  deren  Folge  die 
Membran  nicht  mehr  in  ihrer  vollen  Integrität  erhalten  ist.  Diese  unvoll- 
ständige Erhaltung  der  Membran  verräth  sich  noch  durch  die  dünnwandigen 
Herbstholzzellen  bei  einem  sehr  kleinen  Radialmesser,  sodann  durch  die  mit 
sehr  schwacher  Contour  vortretenden  Radialtüpfel.  Ein  mit  Pinus  Strobus 
verwandtes  Holz  habe  ich  nicht  gesehen.  Dass  die  von  Göppert  aufge- 
stellten Arten  Erhaltungszustände  sind  oder  auf  irrthümhcher  Beobachtung 
beruhen  oder  aber  auf  irrelevante  Merkmale  sich  gründen,  ist  ausser  Frage 
und  auch  von  Conwentz  bereits  erwähnt;  ich  füge  noch  Pinites  anomalus 
Göpp.  bei  (Taf.  12  Fig.  77,  a.  a.  0.),  dessen  grosse,  runde  Markstrahltüpfel 
nicht  den  Wänden  der  Strahlparenchymzellen ,  sondern  den  Tracheiden 
angehören.  Das  Holz  bezeichne  ich  mit  Co n  we  ntz  als  Piiyoxylon  succiniferum 
Kr.  (Fig.  426).  Nach  Conwentz  der  sicihsche  Bernstein  (Simetit),  nach  den 
in  ihm  gefundenen  Rindenfragmenten  einer  cypressenähnlichen  Pflanze  zu 
schliessen,  von  einer  mit  den  Cupressaceen  verwandten  Pflanze  herrührend, 
nicht  von  einer  Abietinee,  wie  der  baltische.  Zu  Piiyoxylon  ist  auch  Piniies 
Conwentzianus  Göppert  (Re\dsion  meiner  Arbeiten),  aus  dem  Carbon  von 
Waidenburg  zu  stellen  wegen  der  in  dem  Strahlenparenchym  vorkommen", 
den  Harzgänge,  vorausgesetzt,  dass  die  für  solche  erklärten  Lücken  wirk- 
liche Harzgänge  sind.  Mir  hegen  die  SchUffe  des  Arboretum  fossile  von 
Göppert  vor,  nach  welchen  das  Holz  nicht  besonders  gut  erhalten  ist. 
Eine  ausfülirUche  Darstellung  enthält  die  oben  citirte  Abhandlung  Stenzela. 
Die  Tüpfel  stehen  meist  einreihig,  wenn  zweireihig,  dann  nebeneinander; 
neben  den  grossen,  einen  Harzgang  führenden  Markstrahlen  noch  kleinere 
ohne  Harzgänge  oder  mit  solchen.  HinsichtHch  der  Verbreitung  von  Kiefem- 
arten  mit  zwei  Nadeln  an  den  Kurztrieben  sind  zwei  aus  den  Schwefel- 
gruben von  Girgenti,  durch  Kraus  beschriebene  fossile  Hölzer  von  Inter- 
esse. P,  pineoides  mit  P.  Pinea  L.,  P.  pinastroides  mit  P.  Pinaster  verwandt. 
(Kraus,   Hölzer  aus  den  Schwefelgruben  SiciHens.     Halle  1882).    Wie  das 
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früher  erwähnte  Cedroxylon  affine  Kr.  in  der  lückenhaften  Verbreitung  der 
drei  reeenten,  dem  Mittelmeergeblete  angehörigen  Arten  tou  Cedrus  eine 
Lücke  ausfüllt,  so  weisen  diese  Hölzer  auf  eine  früher  ausgedehntere  Ver- 
breitung hin.  Ob  diese  untei^egangenen  Formen  näher  oder  entfernter 
mit  den  reeenten  verwandt,  ist  uns  unbekannt.  Andere  hierher  gehörige 
Arten,  deren  Zusammenhang  mit  Blättern  oder  Zapfen  uns  nicht  bekannt 
ist,  indesfi  einzelnen  Arten  des  Tertiärs  entsprechen,  unter  welchen  sich  dann 
auch  Wmrzel-  und  Aathölzer  befinden,  sind:  P.  ponderosum  Kr.,  P.  resinosum 
Kr.  aus  der  Braunkohle  Schlesiens,  P.  Pachbinum  Kr.,  P,  mosqwnse  Kr.  aus 
RuBsland,  P.  Macclttrii  Kr.  Ballast-Bai  auf  Banksland. 


Pityoxylm  tuccinifirum  Kraus.     I   Quemhiittt,  1  RodlftlechDilt,   3  TnngeDIiallAngischnltt.    Samland. 
(N.  d,  Nalur.l 

Taxoxylon  Kr.  (Fig.  420.  421).  Diese  Gruppe  ist  bereits  des  Näheren  bei 
Charakterisirung  der  Gruppe  und  der  Kritik  ihrer  auszuscheidenden  Arten 
besprochen.  Hier  habe  ich  nur  das  in  jüngster  Zeit  von  Renault 
(Cours  de  bot.  foss.  Tom.  IV'.,  p.  163)  unterschiedene  Taxoxylon  gingkoides 
von  Autun  nachzuholen.  Dass  der  Stammrest  dieser  Gruppe  angehört, 
ist  in  hohem  prade  unwahreeheinlich ,  einmal  der  Formation  wegen,  aus 
keiner  der  palaeozoi sehen  Bildungen  kennen  wir  ein  Holz  oder  überhaupt 
ein  Axengebilde,  welches  in  den  Tmcheiden  behöfte  Tüpfel  und  öpiralfasem 
besäsee,  ebenso  wenig  auch  aus  den  mesozoischen  und  Kreidebildungen.  Eine 
Abbildung  ist  von  dem  Autor  nicht  gegeben,  die  kurze  Beschreibung  jedoch 
weist  auf  ein  Araticarioxylon  hin.  Da  auch  bei  diesen  Hölzern  die  spiralige 
Streifung  vorkommt,  so  handelt  es  sich  ohne  Zweifel  um  ein  Holz  dieser  Art. 

acHeak-ZUtel,  Hendbuch  der  palaeontologle.    U.  Bd.  67 
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Zum  Schlusß  sind  noch  zwei  Verhältnisse  zu  erwähnen,  welche  an 
recenten  Hölzern  beobachtet  wurden  und  auch  bei  den  fossilen, nicht  fehlen. 
Das  eine  betrifft  die  in  das  Holz  eindringenden  Mycelien  der  auf  Holzpflanzen 
parasitisch  vorkommenden  Pilze,  das  andere  das  Eindringen  von  Wurzeln 
anderer  Pflanzen  in  das  Stamm-  und  Wurzelholz.  Die  erste  Beobachtung 
über  in  fossilen  Hölzern  vorkommende  Pilzmycelien  rührt  meines  Wissens 
von  Unger  her,  welcher  sie  mit  dem  Namen  Nyctomyces  belegte  (Chloriß 
protogaea).  Es  sind  entweder  einfache  oder  verzweigte  fadenförmige  My- 
ceüen,  welche  innerhalb  der  Tracheiden  verlaufen  oder,  die  dünneren  Wand- 
steilen  der  Tüpfel  häufig  benutzend,  die  Wände  durchbohrend  von  einer 
Tracheide  zur  anderen  sich  entwickelt  haben.  In  gleicher  Weise  kennen 
wir  auch  kurzgegliederte  einfache  oder  verzweigte  Fäden,  gleichfallfl  von 
Tracheide  zu  Tracheide  eingedrungen,  wie  die  recenten  Mycelien  die  Cellu- 
larwände  durch  Fermententwickelung  zerstörend,  weshalb  denn  nach  dem  Ab- 
sterben der  Mycelien  die  Löcher  und  Canäle  in  den  Wänden  nicht  fehlen. 
Einen  interessanten  Nachweis  hat  Conwentz  für  ein  solches  Mycel  in  einem 
fossilen  Holze  von  Karlsdorf  am  Zobten,  dem  Ehizocupressinoxylon  uniradiatum 
Conw.,  einem  Wurzelholze,  geUefert.  Das  Mycel  führte  SchnaUenzellen  und 
blasige  Anschwellungen  analog  jenen,  welche  bei  Ägaricus  meUeus  beobachtet 
sind  (Conwentz,  Foßs.  Hölzer  vonKarlsdorf  am  Zobten.  Danzig,  1880  p.  27, 
Taf.  V,  Fig.  17).  Nicht  allein  diese  genannte  Zerstörung,  sondern  noch 
weiter  gehende  finden  in  Folge  der  Einwanderung  der  Pilze  statt,  so  Aufhebung 
des  Zusammenhangs  der  Gewebe,  theil weise  oder  gänzhche  Zerstörung,  über- 
mässige Harzausscheidung,  worüber  man  R.  Hartig's  Schriften  über  Zer- 
eetzungserscheinungen  der  Hölzer,  Krankheiten  der  Bäume  und  Baumkrank- 
heiten vergleichen  möge.  Die  Entstehung  des  Bernsteins  kann  mit  solchen 
Vorgängen  zusammenhängen.  Wie  wir  noch  gegenwärtig  in  älteren  Wald- 
beständen, in  weniger  zugänglichen  Alpenwäldem,  an  nicht  gerodeten  Stöcken 
Samen  von  entweder  im  Walde  vorkommenden  oder  von  anderen  Arten  auf 
verrotteten  Stämmen  oder  Stöcken  keimen  und  die  Wurzeln  der  Keimpflanzen 
in  das  Holz  eindringen,  in  diesem  weiter  wachsen  sehen,  so  finden  sich 
solche  auch  bei  fossilen  Hölzern.  Die  Bedingungen,  unter  welchen  dieser 
Vorgang  stattfinden  kann,  waren  in  den  früheren  geologischen  Epochen 
reielüicher  vorhanden  als  jetzt,  der  Vorgang  geschah,  wie  die  Zerstörung  der 
Gewebe  durch  Pilze,  in  derselben  Weise  wie  jetzt:  es  war  die  chemische 
Einwirkung  der  Wurzeln,  welche  ihr  Eindringen  mögUch  machte,  wozu  dann 
noch  die  mechanische  Wirkung  des  Druckes  sich  gesellte.  Dergleichen  Hölzer 
sind  zuerst  von  Cor  da,  dann  von  Conwentz  a.  a.  0.  von  Karlsdorf  am 
Zobten  in  Rh izocupressinoxtilon  uniradiatum,  später  von  Felix  aus  Oldenburg 
lH>schrieben  worden.  Von  den  beiden  letzteren  Fundorten  habe  ich  eben- 
falls einige  untersuchen  können.  Von  Conwentz  wurden  in  den  Karls- 
dorfer  Hölzern  eypressenähnliche  und  den  Erlen  ähnliche  {^lütizaalnoxyhn  Con- 
wentz"^,  sodann  Wiu*zeln  von  unbekannter  Abstammung,  die  beiden  ersteren 
mit  dem  eigenthümlii^hon  Baue  der  Wurzeln  von  Cupressaceen  und  Ainus. 
Felix  ^^Untersuchungen  über  fossile  Hölzer,  I.  1883^  bezeichnet    die  einge- 
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drungenen  Wurzeln  als  Bhizanium  Corda.  In  einem  Gupressoxylon,  der  Samm- 
lung zu  Dresden  gehörig,  aus  dem  Diluvium  Oldenburgs  stammenden  Braun- 
kohlenholze fand  er  Wurzeln  von  Famen,  Conif eren,  Monocotylen  und 
Dicotylen  in  eine  durch  Vennoderung  entstandene  Höhlung  eingeschlossen. 
Von  diesen  erwähnt  er  zwei  monocotyle  Wurzeln,  deren  eine  durch  ihren  Bau 
den  Nebenwurzeln  von  Smüax^  die  andere  jenen  von  Typha  verwandt  ist: 
Ä  smücxiforme  und  i?.  typhcLeoides,  Uebrigens  finden  sich  auch  Exemplare 
oder  Partieen  solcher  Hölzer,  bei  welchen  die  Wurzeln  selbst  nicht  mehr, 
sondern  nur  noch  die  von  ihnen  hinterlassenen  Hohlräume  erhalten  sind. 

Exemplare  mit  Gängen,  welche  von  Insectenlarven  oder  Bohrwtirmern 
herrühren,  finden  sich  ebenfalls  unter  den  fossilen  Hölzern,  erstere  jedoch, 
wie  ich  glaube,  selten,  wenigstens  habe  ich  sie  nicht  oft  gesehen.  Es  handelt 
sich  dann  fast  immer  um  solche  Gänge,  welche  von  im  Holze  lebenden 
Larven  herrühren.  Kolbe  bespricht  (Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Gesellsch. 
1882)  unter  Angabe  der  vorhandenen  Literatur  das  Vorkommen  von  In- 
sectenbohrgängen  bei  einem  Braunkohlenholze  aus  der  Niederlausitz  und 
einem  von  Sahel  Alma  im  Libanon  stammenden  Holze  des  Senon. 

Ich  füge  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  die  sogenannten  Varietäten 
bei,  welche  bei  fossilen  Hölzern  unterschieden  werden.  Meist  sind  es  Er- 
haltungszustände, welche  z.  B.  bei  den  im  sächsischen  Diluvium  zahlreich 
vorkommenden  Exemplaren  von  Araucarioxylan  häufig  sind  und  zu  Täu- 
schungen Anlass  geben  können.  Sie  fehlen  übrigens  bei  anderen  Gruppen 
auch  nicht,  nur  mögen  sie  seltener  sein.  Mit  Astspuren  oder  Aesten  ver- 
sehene Exemplare  sind  ebenfalls  nicht  selten.  Varietäten  in  dem  Sinne,  wie ' 
sie  die  Systematik  imterscheidet,  kenne  ich  bei  Hölzern  überhaupt  nicht, 
zweifle  auch,  dass  sie  vorkommen  und  wüsste  auch  nicht,  wie  sie  zu  Stande 
kommen  sollen,  da  sie  einerseits  nur  diu-ch  Structurverhältnisse,  andererseits 
durch  Entwickelung  der  Axenglieder  bedingt  sein  können.  In  beiden  Fällen 
könnten  wir  nur  von  Varietäten  sprechen,  wenn  uns  der  Zusammenhang 
bekannt  wäre.  Dass  Färbungen  der  Hölzer  nicht  zur  Aufstellung  von  Varie- 
täten benützt  werden  können,  ist  selbstverständlich.  Sie  hängen  meist  mit 
der  Art  der  Versteinung  zusammen  und  sind  es  meist  Metalle  oder  auch 
wohl  organische  Substanzen,  welche  die  Färbungen  hervorrufen. 

Ueberwallungen,  Maserbüdungen,  Drehwüchsigkeit,  überhaupt  Bildungen, 
welche  bei  recenten  Hölzern  vorkommen,  finden  sich  auch  bei  fossilen  und 
sind  derartige  Fälle  vonGöppert  (Zur  Morphologie  und  Pathologie  fossiler 
Stämme.  Cassel,  1881)  besprochen.  Exemplare  dieser  Art  trifft  man  in  jeder 
grösseren  Sammlung,  allerdings  meist  wenig  beachtet  und  gilt  das  Gesagte 
auch  für  die  Laubhölzer. 

Angiospermae. 

Monocotylae. 

Monocotyle  Stämme  sind  nicht  gerade  häufig,  indess  auch  nicht  so  selten, 

und  kenne  ich  sie  aus  allen  Theilen  der  Erdoberfläche,  so  z.  B.  aus  dem 
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Tertiär  und  Diluvium  Europas,  Brasiliens,  Westindiens  und  Ostindiens.  Dass 
ihre  Zahl  geringer  ist  als  jene  der  Gymnospermen,  erklärt  sich  zunächst  aus 
der  geringeren  Anzahl  der  Reste  dieser  Gruppe  überhaupt,  ferner  aus  dem 
Umstände,  dass  ihre  Axen  weniger  reichlich  mit  mechanischen  Elementen 
ausgestattet  sind,  das  Parenchym  vorwiegt,  der  Verband  der  einzelnen 
Holzbündel  unter  sich  daher  wenig  Festigkeit  besitzt.  Was  ich  bisher  von 
Resten  dieser  Familie  gesehen  habe,  schliesst  sich  enge  an  den  Bau  der 
recenten  Palmen  an.  Stammreste,  welche  auf  eine  andere  Familie  der  Mono- 
cotylen  mit  analogem  Stammbaue  bezogen  werden  können,  sind  von  mir  nicht 
gesehen. 

Von  den  länger  dauernden  Stämmen  der  Gymnospermen  und  Dicotylen 
unterscheiden  sich  jene  der  Monocotylen  ohne  Schwierigkeit  durch  die  iso- 
lirten,  von  Parenchym  umgebenen  Holzbündel  und  das  von  einer  gewissen 
Zeit  an  meist  fehlende  Dickenwachsthum.  Ist  es  bei  den  Palmen  local  vor- 
handen (tonnenförmige  Gestalt  des  Stammes),  so  geschieht  es  durch  die 
Vergrösserung  der  vorhandenen  Gewebe,  wo  dasselbe  dagegen  während  der 
ganzen  Lebensdauer  des  Stammes  stattfindet,  geschieht  es  durch  Bildung 
eines  Bildungsgewebes,  Cambiums,  ausserhalb  des  fertigen  Holzkörpers,  z.  B. 
bei  den  Dracaeneen.  Bei  fossilen  Stämmen  ist  beides  selten  in  Betracht 
zu  ziehen,  da  deren  Peripherie  nicht  häufig  erhalten  ist,  schon  desshalb  nicht, 
weil  ein  nicht  unbedeutender  Theil  dieser  Stämme  aus  dem  Diluvium  stammt 
und  die  Aussenfläche  durch  Abreibung,  Verwitterung  verloren  gegangen  ist. 
Die  Erhaltungszustände  der  Gewebe  sind  dieselben,  wie  bei  den  Coniferen- 
hölzem,  man  trifft  die  verschiedenartigsten  Zustände  dieser  Kategorie  an. 
Vor  einer  Täuschung,  welche  bei  den  Coniferen  erwähnt  ist,  sei  auch  hier 
gewarnt.  Coniferenhölzer  von  sehr  schlechter  Erhaltung,  welche  zwischen 
den  Partien  schlechter  und  schlechtester  Erhaltung  besser  erhaltene  Stellen 
einschliessen,  können  bei  der  Untersuchung  mit  unbewaffnetem  Auge  für 
monocotyle  Hölzer  gehalten  werden.  Die  Anwendung  einer  btärkeren  Ver- 
grösserung klärt  das  richtige  Sachverhältniss  sogleich  auf. 

Von  Axenorganen  der  Monocotylen  konnten  kaum  andere  als  solche 
sich  erhalten,  welche  vermöge  ihrer  Structur  den  äusseren  Einwirkungen 
einen  energischeren  Widerstand  zu  leisten  im  Stande  waren ;  es  werden  dess- 
halb Axen  von  kurzer  Dauer  von  vorwiegend  parenchymatischem  Bau  nicht 
unter  den  monocotylen  Resten  zu  erwarten  sein,  ausser  bei  sehr  rasch  ein- 
tretender Versteinerung  oder  als  Abdrücke  mit  oder  ohne  Kohlenüberzug. 
Unterirdische  Rhizome  und  verwandte  Bildungen  werden  gleichfalls  nicht 
anders  erhalten  sein.  Mir  wenigstens  sind  solche  Reste  mit  erhaltener 
Structur  nicht  bekannt.  Dagegen  haben  sich  erhalten  solche  Axen,  welche 
zu  den  baumartigen  Formen  gehören,  wie  sie  z.  B.  bei  den  Palmen  vor- 
kommen. So  geeignet  für  die  Erhaltung  die  Stämme  der  Dracaeneen  sind, 
so  scheinen  doch  aus  dieser  Gruppe  keine  mit  Structur  versehenen  Reste 
sich  erhalten  zu  haben,  wenigstens  kenne  ich  keine  Angaben,  hoch  habe 
ich  Reste,  welche  dafür  erklärt  werden  könnten,  gesehen.  Das  Vorkonmaen 
von  Dracaena   nahestehenden  Resten   im  Tertiär  Südfrankreichs   berechtigt 
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zur  Vennuthung,  dass  ähnliche  Stammreste  in  demselben  vorkommen.  Alle 
mit  erhaltener  Structm*  versehene  fossile  Stammreste  gehören  den  Palmen 
oder  einer  Gruppe  an,  deren  Stammbau  mit  dieser  Familie  übereinstimmt. 
Bei  allen  recenten  Palmenstämmen  sind  die  Gefäßsbündel  in  concentrischer 
Anordnung  durch  den  ganzen  Querschnitt  vertheilt,  mehr  genähert  in  der 
Peripherie,  entfernter  stehend  gegen  die  Mitte  des  Querschnittes.  Jeder  Ge- 
fäsisbündel  ist  von  Grundgewebe,  welches  die  Stelle  des  Strahlenparenchjans 
vertritt,  umgeben  und  durch  dasselbe  von  seinem  Nachbar  getrennt.  Es 
besteht  aus  dünnwandigen  oder  dickerwandigen  getüpfelten,  länger  oder  kürzer 
gestreckten  Zellen,  in  der  Regel  oder  doch  häufiger  ohne  andere  luftführende 
Zwischenräume  als  die  JnterceUulargänge,  in  selteneren  Fällen  ist  das  Paren- 
chym  von  zahlreichen  Luftlücken  durchsetzt,  dann  seine  2^11en  entweder 
mit  kurzen  Fortsätzen  oder  schmal,  etwas  zusammengedrückt,  an  den  Enden 
miteinander  in  Verbindung.  Eingelagert  sind  ferner  in  dasselbe  grössere 
oder  kleinere  cylindrische  Sclerenchymbündel  'gestreckter  dickwandiger  pris- 
matischer Zellen  in  verschiedener  Anzahl.  Unter  den  recenten  Palmen 
kommen  sie  bei  den  Arten  der  westlichen  Halbkugel  häufiger  als  bei  jenen 
der  östlichen  Halbkugel  vor  und  können  zur  Bildung  von  Untergruppen 
wie  es  auch  durch  Unger  geschah,  verwendet  werden.  Die  Gefässbündel  (Leit- 
bündel) bestehen  aus  dem  Basttheil,  Xylem-  imd  Siebtheil.  Der  Basttheil 
aus  dickwandigen  Faserzellen,  zuweilen  mit  Porencanälen  in  den  Wänden, 
bestehend,  bildet  entweder  eine  Rinne  oder  einen  einseitig  dickeren  Hohl- 
cylinder  oder  auf  der  Innenseite  eine  seichte  Furche.  An  seiner  Innenseite 
Hegen  entweder  eine  oder  zwei  Siebpartien,  im  ersteren  Falle  in  der  Mitte, 
im  letzteren  je  eine  seithch,  aus  Siebröhren  und  den  BegleitzeUen  zusanmaen- 
gesetzt.  Der  Xylemtheil  beginnt  entweder  mit  einem  einzigen  oder  zwei  bis 
drei  weiten  Gefässen,  oder  neben  einem  grossen  Gefässe  liegt  eine  Gruppe 
kleinerer,  oder  auch  zwei  grosse,  zwischen  ihnen  ein  kleineres,  aUe  mit 
kleinen  Wandtüpfeln.  Darauf  folgen  engere,  Spiral -Ring-  und  Treppen- 
Gefäfise  in  verschiedener  Anzahl,  umgeben  von  Libriform  und  Strangparen- 
chym.  Umgeben  ist  der  Leitbündel  von  ein  oder  zwei  Schichten  der  Quere 
nach  schmälerer  Zellen,  der  Strangscheide,  zuweUen  das  Grundparenchym 
uin  den  Leitbündel  strahlig  angeordnet.  Bei  allen  Palmen  stehen  die  Leit- 
bündel im  Stammcentrum  entfernter,  gegen  die  Peripherie  hin  gedrängter. 
Zugleich  sind  sie  kleiner  und  werden  allmälig  ersetzt  durch  Bastbündel. 
Eine  Hypodermschicht  und  Epidermis  bilden  den  Abschluss.  Die  bei  den 
verschiedensten  Monocotylen  vorkommenden  Stegmata  fehlen  auch  den 
Palmen  nicht,  sie  sind  nicht  selten  bei  den  fossilen  Palmen  an  der  Aussen- 
Seite  der  Sclerenchymbündel,  nicht  selten  als  kurze,  einseitig  verdickte  Zellen, 
Als  Maassstab  für  die  Entfernung  der  Leitbündel  unter  sich,  insofeme  sie  als 
ein  diagnostisches  Merkmal  benützt  werden  kann,  dienen  die  schmalen  Lagen 
der  zwischen  ihnen  liegenden  Zonen  oder  der  Durchmesser  der  Bündel  gegen- 
über dem  Grundparenchym.  Vergleicht  man  den  Bau  der  fossilen  Palmen  mit 
jenem  der  recenten,  so  ergeben  sich  so  viele  übereinstimmende  Momente,  dass 
nicht  der  geringste  Zweifel  sein  kann,  dass  die  fossüen  Stämme  derselben 
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Familie  angehören.  Die  weitere  Frage  ist,  ob  es  möglich,  durch  den  Stamm- 
bau eine  recente  Gattung  zu  unterscheiden,  resp.  ob  die  recenten  Gattungen 
durch  ihren  Bau  ebenso  sicher  wie  durch  ihre  morphologischen  Charaktere 
zu  unterscheiden  sind.  Bei  dem  dürftigen  Material,  welches  mir  zu  Grebote 
steht,  kann  ich  etwas  Zutreffendes  oder  Erschöpfendes  nicht  sagen,  ich  möchte 
aber  glauben,  dass  wir,  wie  bei  den  Coniferen,  nur  Gruppen  unterscheiden 
können,  welche  sich  mit  den  morphologischen  Gattimgen  nicht  decken.  Zur 
Unterscheidimg  grösserer  Gruppen  Hesse  sich  vor  Allem  verwenden  der 
Querschnitt  des  Leitbündels,  welcher  hinsichtlich  des  Bastkörpers  nicht  bei 
allen  Gattungen  derselbe  ist,  wobei  also  vorzügHch  der  Bastkörper  in 
Frage  kömmt.  Der  Siebtheil  wechselt  in  derselben  Gattung,  ebenso  ver- 
halten sich  die  Gefässe.  Grundparenchym  und  Sclerenchymbündel  scheinen 
mir  ebenso  wenig  geeignet,  wenn  sie  auch  bei  der  nämlichen  Gattung  sich 
gleich  verhalten  mögen.  Sodann  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass  ein  Theil 
der  Eigenthümlichkeiten,  wie  das  Vorhandensein  der  Luftlücken  des  Grund- 
gewebes von  den  Lebensbedingungen  abhängig  ißt,  es  ist  ein  Structurver- 
hältniss,  welches  bei  auf  wasserreichem  Boden  vorkommenden  Pflanzen,  noch 
mehr  bei  Wasserpflanzen  nichts  weniger  als  selten  ist. 

Dass  wir,  wie  bei  anderen  Resten,  auch  bei  den  fossilen  Palmenstämmen 
mit  den  Erhaltungszuständen  rechnen  müssen,  ist  selbstverständlich.  Sie 
dürfen  nicht  als  diagnostische  Merkmale  verwendet  werden,  was  allerdings 
nicht  immer  eingehalten  worden  ist.  So  ist  als  diagnostisches  Artenmerkmal 
die  Entfernung  der  Leitbündel  unter  sich  benützt,  welches  eine  Bedeutung 
insofeme  hat,  als  die  Bündel  im  Stammcentrum  entfernter,  in  der  Stamm- 
peripherie gedrängter  stehen,  auf  die  Entfernung  der  Bündel  unter  sich 
kann  eine  Art  allein  nicht  unterschieden  werden.  Femer  sind  Arten  unter- 
schieden durch  »cellulae  pach}i;ichae  und  leptotichae«  bei  den  Bast-  und 
Sclerenchymzellen.  Beides  kann  Erhaltungszustand  sein  und  wird  die  An- 
wendung stets  Vorsicht  erfordern.  In  keinem  Falle  kann  die  Färbung  der 
Gewebe  als  diagnostisches  Merkmal  benützt  werden,  da  sie  von  Lmprägnirung 
durch  Metalle  oder  organischer  Substanz  abhängt.  Als  wesentliche  diagnosti- 
sche Merkmale  gelten  meiner  Ansicht  nach  die  Beschaffenheit  des  Grund- 
gewebes, das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Strangscheiden,  radiäre  An- 
ordnung der  Zellen  des  Grundgewebes,  Fehlen  oder  Vorhandensein  von 
Luftlücken,  Fehlen,  Vorhandensein  oder  Beschaffenheit  der  Sclerenchym- 
bündel, Entfernung  der  Leitbündel  und  deren  Zusammensetzung,  Querschnitts- 
form des  Bastkörpers,  Lage  und  Zahl  der  Siebtheile,  Vertheilung  und  Weite 
der  Gefässe  im  Xylemtheüe.  Canäle  durch  theüweises  oder  gänzliches  Aus- 
faulen der  Bündel  entstanden,  haben  nur  insofeme  Werth,  als  sie  Aufschluss 
geben  über  das  Vorhandensein  derselben. 

Für  die  Blattreste  der  Palmen  sind  meist  die  Namen  der  recenten  Gat- 
tungen benützt  und  hat  dies  Verfahren  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch 
seine  Berechtigung.  Für  die  übrigen  erhaltenen  Theile  von  Palmen  sind 
verschiedene  Bezeichnungen  im  Laufe  der  Zeit  in  ihrer  Bedeutung  wechselnd 
angewendet.    Der  Name  Eiidogenites  wurde  von  einigen  Autoren  z.  B.  von 
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Sprengel  auf  Palmenstämme  übertragen,  während  Cotta  in  seiner  Dendro- 
logie den  Namen  Fasciculites  dafür  anwandte,  Unger  und  Stenzel  diesem 
Beispiele  folgten.  Auch  miter  der  Bezeichnung  Ferjossus  Cotta  sind  Palmen- 
stämme verborgen,  indess  auch  andere  Reste,  wie  ich  auf  Grund  der  Cotta- 
schen  Originale  der  Sammlungen  zu  Dresden  und  Berlin  zeigte  (Engler, 
Jahrbücher.  Bd.  HI.  1882.  pag.  483).  Zu  den  Palmen  gehören  P.  angularis 
Cotta  und  P.  pundaius  Cotta,  ausserdem  finden  sich  aber  in  den  Samm- 
lungen als  P((?r/os«t(s- Arten  Farnreste  (Wurzelgeflechte).  Unter  den  als  Forosus 
communis  Cotta  und  P.  marginatus  Cotta  sind  ebenfalls  nur  Wurzelgeflechte 
von  Farnen,  ausserdem  aber  auch  Stenzelia  verstanden  (vergl.  Schenk  in 
Engler,  Jahrb.  a.  a.  0.).  Ein  solches  Wurzelgeflecht  von  Farnen  ist  auch 
Fasciculites  palmacites  Eugen  Geinitz  aus  dem  Diluvium  von  Camenz,  zu- 
weilen noch  mit  anhängenden  Stammfragmenten,  jenen  Farnwurzeln  an- 
gehörig, welche  man  Tempskya  genannt  hat.  Zu  den  Archegoniaten  gehört 
femer  Falmaciies  leptoxylon  Corda  und  P.  carbonigenus  Corda  aus  dem  oberen 
Carbon  von  Radnitz  in  Böhmen,  wie  ich  vermuthe,  mit  Medullosa  resp. 
Stenzelia  identisch.  Gänzhch  aufgegeben  wurde  die  Bezeichnung  Fasciculites 
für  Palmenreste  von  Brongniart  und  zur  Bezeichnung  der  Palmenstämme 
der  Name  Falmadtes  von  ihm  angewendet,  welchen  im  gleichen  Sinne  auch 
Schimper,  Saporta  und  Corda  benützten,  während  ihn  Unger  auf  mit 
Blattnarben  und  Blattresten  besetzte  Stämme  anwandte.  Von  anderen  Autoren 
ist  diese  Bezeichnung  meist  auf  andere  Reste  übertragen  worden,  ohne  Rücksicht 
auf  die  ursprüngliche  Bedeutung.  Auch  Fasciculites  ist  später  von  Heer 
in  einem  anderen  Sinne  benützt  worden,  als  dies  von  Cotta  und  seinen 
Nachfolgern  geschah.  Heer  bezeichnet  damit  faserähnliche  Reste,  F,  grön- 
landicus  aus  den  Ataneschichten  Grönlands,  ganz  ähnliche  Reste  aus  dem 
Tertiär  von  Käpfnach  bei  Horgen  am  Zürichersee  bezeichnet  er  als  Falmadtes 
helveticus.  Meiner  Ansicht  ist  für  Reste  dieser  Art  Fasciculites  eine  durchaus 
geeignete  Bezeichnung,  es  sind  Fasern,  welche  eine  sehr  verschiedene  Ab- 
stammung haben  können,  sowohl  was  die  Familie,  als  auch  den  Pflanzen- 
theil betrifft.  Ohne  mikroskopische  Untersuchung  können  wir  darüber  nichts 
sagen,  dass  sie  von  Palmen  stammen,  ist  nichts  weniger  als  erwiesen.  Ich 
würde  demnach  ausnahmslos  alle  derartigen  Reste  als  Fasciculites  bezeichnen. 
Dieser  Ausdruck  ist  ohne  alle  Präjudiz,  er  bezeichnet  eben  nur  Bündel, 
gleichgiltig  woher,  kann  man  sie  näher  untersuchen,  so  mögen  sie  dort 
Platz  finden,  wo  sie  hingehören.  Falmadtes  würde  ich  alle  monocotylen 
Reste  nennen,  welche  nicht  den  Stämmen,  sondern  anderen  Theilen  an- 
gehören, deren  Abstammung  von  Palmen  ausser  Zweifel  ist,  wie  P.  Dae^nono- 
rops  Heer.  Für  die  Blätter  dagegen  würde  ich  eine  Aenderung  der  bisherigen 
Bezeichnung  für  überflüssig  halten. 

Ehe  ich  auf  die  Erörterung  der  Bezeichnung  der  Stämme  eingehe,  seien 
noch  einige  Stammreste  besprochen,  welche  von  ihren  Autoren  als  Palmen- 
stämme erklärt  werden.  Brongniart,  Heer,  Saporta  haben  solche  be- 
schrieben und  theilweise  abgebildet,  es  fragt  sich  jedoch,  ob  wir  diese  Deu- 
tungen ohne  Weiteres  annehmen  müssen.    Zum  Theile  sind  es  mit  Blatt- 
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narben  und  Blattbasen  besetzte  Stämme,  zum  Theile  ohne  solche.    Daes  ein 

• 

Im  Abdruck  erhaltener  Stamm  wie  Palmaciies  anntUattis  Brongn.  nicht  be- 
weisfähig ist,  ißt  ausser  Frage,  dass  dann  femer  P.  echinatus  Brongn.,  Saporta's, 
P.  grandis,  P.  aquensis  und  P.  canadetensis  aus  dem  Tertiär  Südfrankreichs 
wegen  ihrer  stammumfassenden  Blätter  zwar  monocotyle  Stämme  sein  können, 
aber  nicht  unbedingt  Palmenstämme  sein  müssen,  wird  man  zugeben.  Aller- 
dings enthält  das  Tertiär  Südfrankreichs  Palmen,  es  enthält  aber  auch  mit 
Dracaena  verwandte  Reste.  So  lange  wir  also  den  Bau  dieser  Reste  nicht 
besser  kennen,  als  dies  der  Fall  ist,  können  wir  den  von  den  genannten 
Autoren  gegebenen  Deutungen  nur  mit  einem  Zweifel  gegenübertreten. 
Noch  grösseren  Zweifeln  muss  man  den  beiden  Palmenstämmen  Heeres 
aus  dem  Tertiär  der  Schweiz,  P.  canalicvlatus  von  Monod  und  P.  Moussoni 
entgegenbringen,  ihr  Aussehen  spricht  nicht  für  die  Abstammung  von  Palmen. 
Dagegen  scheint  P.  crassipes  Unger  von  Antigua  nach  der  Beschreibung  ein 
Palmenstamm  zu  sein.  Die  von  Watelet  aus  dem  Eocän  von  Paris  be- 
schriebenen Arten  P.  arenarius  und  P.  axoniensis  sind,  insofeme  es  sich  um 
•Watelet's  Beschreibung  und  Abbildung  handelt,  zweifelhafte  Reste,  glück- 
hcher  Weise  sind  aber  in  dem  Müll  er 'sehen  Institute  auf  Veranlassung 
Professor  Dr.  Stenzel's*)  zu  Breslau  Schliffe  der  beiden  Arten  aus  den 
Originalen  Watelet's  angefertigt,  von  welchen  das  botanische  Institut  zu 
Leipzig  Exemplare  besitzt.  Aus  derselbeh  Quelle  stanunfen  zwei  ebenfalls 
von  Stenzel  bestimmte  Arten,  die  eine  Fasdcidites  vasculostis  aus  dem  Eocän 
von  Paris,  die  andere  F.  speciosus  Stenzel  von  Trinidad.  FascictUites  axoniensis 
Stenzel  ist  von  F.  lacunostis  und  F.  anomalus  nur  durch  die  etwas  weniger 
zusammengedrückten  Zellen  des  Parenchyms  verschieden  und  kaum  als  Art 
von  beiden  zu  trennen.  F.  arenarius  Stenzel  hat  ziemUch  dünne  hin-  und 
hergebogene,  gleichmässig  im  Grundgewebe  vertheilte,  um  weniger  als  den 
eigenen  Durchmesser  von  einander  entfernte  Gefässbündel  mit  nierenförmigem 
Bastkörper,  kleinerem  halbkreisförmigen  Holzkörper  mit  zwei  grossen  Ge- 
fässen  oder  zwei  Gruppen  von  solchen  und  mehreren  mittleren  und  kleineren. 
Die  Sclerenchymbündel  in  dem  dichten,  nur  zwischen  den  nahe  aneinander 
liegenden  Gefässbündeln  zusammengedrückten  Grundgewebe  zerstreut,  zahl- 
reich, von  sehr  verschiedenem  Durchmesser,  die  stärksten  halb  so  stark  wie 
der  Holzkörper.  Bei  F.  speciosus  Stenzel  die  Gefässbündel  ziemHch  dick, 
starr,  um  mehr  als  ihr  eigener  Durchmesser  von  einander  entfernt,  ziemlich 
gleichmässig  im  Grundgewebe  vertheilt.  Der  grosse  eiförmige  Bastkörper 
hat  einen  kleinen  Ausschnitt  für  den  Holzkörper  mit  einem  grossen  Ge- 
fasse  oder  einer  Gruppe  grosser  Gefässe,  zuweilen  noch  mehrere  kleinere. 
Zahlreiche  kleine  Sclerenchymbündel  sind  dem  dichten  aus  etwas  zusammen- 
gedrückten Zellen  bestehenden  Grundgewebe  eingestreut. 


*)  Die  nachfolgenden  Angaben  verdanke  ich  der  freundlichen  Zuvorkommen- 
heit Herrn  Professor  Dr.  Stenzel's  zu  Breslaa,  welcher  mir  auf  meine  Frage 
bereitwilligst  alle  Aufschlösse  gab,  wofür  ich  ihm  zu  aufrichtigstem  Danke  ver- 
pflichtet bin. 
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Dass  übrigens  Palmen  in  dem  Eocän  und  Oligocän  Frankreichs  vor- 
kamen, beweisen  nicht  bloss  die  von  Watelet  beschriebenen,  durch  Stenzel 
erst  näher  festgestellten  Stämme,  sondern  auch  die  aus  diesen  Tertiär- 
bildungen bekannten  Blätter. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  begonnen,  dem  Beispiele  Brongniart's  und 
Göppert's  folgend,  zur  Bezeichnimg  fossiler  Hölzer  die  Verbindung  des 
Wortes  xylon  mit  dem  entsprechenden  Gattungsnamen  verbunden  anzuwenden. 
Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  bei  den  unzweifelhaften  Palraenhölzem  nicht 
in  der  gleichen  Weise  zu  verfahren  und  sie,  vorausgesetzt,  dass  wir  durch 
die  mikroskopische  Untersuchung  den  Bau  feststellen  können,  wie  ich  dies 
in  Zittel's  Schrift:  »Die  lybische  Wüste«  gethan  habe,  Palmoxylon  zu 
nennen,  anstatt  Fasdctdites,  Palmacites.  Die  Bezeichnung  drückt  genau  das 
aus,  was  die  Reste  sind  und  mag  dies  auch  der  Grund  sein,  wesshalb  auch 
andere  diese  Bezeichnung  acceptirt  haben,  so  Knowlton,  Felix,  Beck, 
Vater,  Fliehe.  Für  etwa  vorkommende  Blüthenstände  und  ihre  Theüe 
ist  der  Ausdruck  FcUaeospathe  Unger  ein  ganz  passender,  er  kann  eben 
nur  nicht  auf  die  bei  Schimper  unter  dieser  Bezeichnung  angeführten  an- 
gewendet werden,  schon  desshalb  nicht,  weil  die  meisten  dem  Carbon  ange- 
hören, für  die  Blüthen  selbst  ist  Falmantkium  Schimper  eine  passende 
Bezeichnung. 

Palmoxylon  Schenk.  Cyündrische  Stämme  mit  isolirten  in  das  Grund- 
gewebe eingelagerten  Leitbündeln.  Leitbündel  entweder  mit  hohlcylindrischer 
oder  rinnenförmiger  Bastlage,  einem  einzelnen  centralen  oder  zwei  seitlichen 
Siebtheilen,  Xylem  aus  einem  bis  drei  grossen  oder  einer  Gruppe  und  meh- 
reren kleinen  Gefässen  bestehend,  verbunden  und  umgeben  von  Libriform 
und  Strangparenchym.  Grundgewebe  dicht  oder  von  Luftlücken  durchsetzt, 
in  dasselbe  entweder  Sclerenchymbündel  eingebettet  oder  diese  fehlend. 

Die  ältesten  Palmenstämme  kennen  wir  aus  der  jüngeren  Kreide,  Palmo- 
xylon (Palmacites  Corda)  variaris  von  KutschUn  in  Böhmen,  einen  zweiten 
kenne"  ich  aus  dem  Dresdener  Museum  aus  dem  Westen  Frankreichs  von 
Angers  (Turon)  stammend,  von  mir  dort  als  Palmoxylon  Boxhergi  bezeichnet. 
Andere  sind  mir  aus  dieser  Periode  nicht  bekannt  geworden.  Im  Tertiär 
ist  ihre  Zahl  bei  weitem  grösser,  in  dieser  sind  sie  von  den  westindischen 
Inseln  nach  Louisiana  einerseits,  andererseits  von  Tunis,  Aegypten,  Ceylon, 
der  Umgegend  von  Paris  bis  in  das  nördliche  Deutschland  (Samland, 
Leipzig)  verbreitet.  Schimper  bildet  aus  den  fossilen  Palmen  zwei  Gruppen, 
deren  eine  die  mit  Blattresten  oder  Blattnarben  bedeckten,  die  andere  die 
entrindeten  Stämme  enthält  (Traite  IE.  pag.  508).  Ueber  die  erste  Gruppe 
und  einen  Theil  der  zweiten  habe  ich  mich  bereits  ausgesprochen,  bei  dem 
grössten  Theüe  der  zur  zweiten  gehörigen  Arten  ist  die  Structur  erhalten 
und  sind  wir  wenigstens  hinsichtlich  der  Familie  sic^ier.  Unger's  Eintheilung 
ist  für  die  Stämme  mit  erhaltener  Structur  jedenfalls  geeignet,  den  üeber- 
blick  zu  erleichtem  und  zugleich  die  grosse  Verbreitung  eines  jetzt  beinahe 
nur  auf  die  neue  Welt  bescliränkten  Structurverhältnisses  darzulegen.  Die 
eine  der  Gruppen  umfasst  demnach  Stämme,  deren  Grundgewebe  neben  den 
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Leitbündeln  keine  Sclerencliymbündel  enthält,  in  der  zweiten  sind  solche 
neben  den  l^itbündcln  vorhanden.  Stenzel  ist  (Zwei  Beitr.  zur  Kenntniss 
foss.  Palmen.  Nova  Acta.  Bd.  22.  Pars  2)  diesem  Beispiele  gefolgt.  Ich  folge 
gleichfalls  dem  Gelben. 

1.  Arten  ohne  Sclerenchymbündel  im  Grundgewebe. 


Fis.  m. 

Patmomlm  BUmfordi  Si^henk.    Querschnitt.    OBliodien.    Miteethellt  von  H.  SchlaglDtwelt. 
(N.  d.  Natur.)    Vergl.  Engler,  Jahrbücher. 

Ausser  dem  oben  genannten  Palrnoxylon  varians  Schenk  aus  der  Kreide 
Böhmens  gehören  hierher:  P.  ceUulosum  Knowlton  ans  dem  Pliocän  von  Loui- 
siana, Rapides  Parish,  P.  Aschersoni  Schenk,  Aegyptea :  Oase  Fayum,  SWS  dec 
grossen  Pyramide,  nördUchster  Theil  der  östlichen  Wüste  bei  Cairo,  P.  ceylani- 
cum  Schenk,  Ceylon,  P.  Blanfordi  Schenk  (Fig.  427)  aus  Ostindien  von  Sitabalai, 
Provinz  Nafjpurj  P.  Cossoni  Fliehe,  Tunis,  Wadi  Mamura,  mit  P.  Aschersoni 
verwandt,  die  Leitbündel  kleiner  als  bei  dieser,  P.  sardoum  Schenk  aus  dem 
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Tertiär  der  Insel  Sardinien,  P.  anguiare  Schenk,  Alteattel  in  Böhmen  (ob  Stamm 
eines  Sabal?)  P.  puiictatum  Schenk,  Teplitz,  beide  von  Cotta  als  Perfossus- 
Arten  beschrieben  {siehe  oben),  P.  variahüe  Vater,  P.  radiatam  Vater, 
beide  aus  den  Coprohthenlagem  von  Hehnstedt.  Von  nicht  bekannten  Fund- 
orten stammend:  Pcdvtoxylon  tmervm  Felix,  nach  dem  Originale   des  Pa«C(- 


culiUs  PalmaciUs  Cotta  mit  diesem  identisch,  P.  Partschii  Schenk  {Fascicu- 
Utes  Unger),  P.  Fladwtgi  Felix,  {Fascktdiks  Unger,  PalmaciUs  Partschii 
Corda),  der  von  Felix  abgebildete  Schliff  aus  der  Stamm peripherie,  der  von 
mir  (Fig.  428)  dargestellte  aiis  dem  Stammcentrum,  der  Corda'echen  Ab- 
bildung enteprechend,  P.  stellatum  Schenk,  P,  rJnuum  Schenk,  P.  confertum 
Schenk  (Fasdculites  Stenzel)  von  Brostau. 
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2.  Arten  mit  Sclerenchymbünde)  n  neben  den  Leitbündeln. 
Von  Antigua  kennen  wir:  P.  Withami  Schenk,  A.  antiguettse  Fehs  {Fasci- 
cu/ites  Unger),  P.  KuttUei  Felix,  P.  molle  Felix,  P.  QuenstedH  Felix,  ein  Opal- 
holz, welche  unter  den  Hölzern  von  Antigua  selten  sind,  auch  aus  Loiiisiana 
von  Rapides  Parish  durch  Knowlton  beschrieben.  P.  speciosam  Schenk  von 
Trinidad,  P.  integrum  Felix  von  Cuba,  P.  Ziüeli  Schenk  aus  der  lybischeu 


Wüste,  P.  Liebigianum  Schenk  (Fig  42  )  aus  dem  Bette  ies  Nerbudaflusses 
Provinz  Nagpur,  P  Cottae  Fehx  la  CoUme  de  Tunn  P  axoniense  bchenk 
P.  arenarium  Schenk  F  lasculoswn  lus  dem  Foi.an  von  Pana  P  oligocetium 
Beck  aus  der  Braunkohle  von  Borna  in  Sachsen  P  pani/asacidatum  Vater 
P.  sclerolkam  Vater  beide  aus  den  C  prohthenlagern  von  Helmstedt  femer 
P.  germanicum  {Fasciculttes  Stenzel)  von  Brostau 
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Unbekannt  sind  die  Fundorte  nachstellender  Arten;  P.  did^pnosolen 
Felix,  P.  lacutu>sum  Felix  (Fig.  430)  und  P.  anomalum  Schenk,  die  beiden 
letzteren  identisch.  Jene  Stammreste,  deren  Fundorte  nicht  bekannt  sind,  mögen 
wohl  von  Antigua  stammen,  wenigstens  spricht  ihr  Aussehen  dafür.  Beweisend 
ist  dies  allerdings  nicht.     Die  Angaben  über  den  Fundort  von  P.  didt/moseU^ 


düleriren.  Cotta  gibt  in  seiner  Dendrologie  keinen  Fundort  an,  während  Unger 
durch  Cotta  als  Fundort  Littmitz  in  Böhmen  mitgetheilt  erhielt.  Diese  Be- 
merkung von  Unger  ist  selbstveretändUch  nicht  ohne  Einflusa  geblieben  und 
finden  wir  sie  in  Büchern,  wie  in  den  Sammlungen  angegeben.  Fundorte- 
angaben, welche  sich  auf  Chemnitz  bezieben,  sind  sicher  umichtig,  da  be- 
kanntlich hn  oberen  Carbon  und  im  Rothliegenden  keine  Palmen  vorkommen. 
Schlieeslich  sind  noch  einige  Reste  zu  erwähnen,  welche  zwar  zu  den  Palmen 
gehören,  jedoch  so  unvollständig  erhalten  sind,  das«  eine  genaue  Bestimmung 
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nicht  möglich  ist.  Der  eine  ist  Fasiculites  geantkracis  Göppert  und  Stenzel 
aus  der  Braunkohle  von  Voigtstedt  bei  Artem.  Soweit  die  Structur  erhalten  ist, 
gehört  der  Rest  zu  der  Gruppe,  welche' neben  den  Leitbündehi  noch  Scleren- 
chymbündel  besitzt.  Bei  den  beiden  anderen  Arten:  Fascicidites  HarHgii 
Göppert  und  Stenzel,  F,  Jragilis  Göppert  und  Stenzel  von  dem  gleichen 
Fundorte  fehlen  die  Sclerenchymbündel,  unsere  Kenntniss  ist  noch  geringer 
und  wird  die  letzte  von  Stenzel  selbst  für  zweifelhaft  erklärt.  Dem  Oligocän 
Norddeutschlands  fehlen  Palmenreste  nicht  und  ist  PcUmacites  Daemonorops 
sogar  nicht  ganz  selten,  ebenso  kommen  Trümmer  von  Palmenstämmen 
in  der  Braunkohle  von  Keuselwitz  bei  Grimma  nicht  selten  vor.  Der  Bau 
dieser  Reste  ist  unzureichend  erhalten  und  wäre  es  besser,  dergleichen  Reste 
nur  im  allgemeinen  zu  erwälmen.  Desshalb  erwähne  ich  auch  nur  das  Vor- 
kommen von  verfcieselten  Palmenstämmen  im  Quartär  von  Leipzig,  deren 
Erhaltung  zu  unzureichend  ist,  um  etwas  ermitteln  zu  können.  Sie  gehören 
ohne  Zweifel  zu  den  im  Tertiär  Sachsens  vorkommenden  Arten.  Zu  den 
zweifelhaften  Stammresten  gehört  ferner-  Palmacites  dvhius  Caspary  nee 
Corda  von  Langfuhr  bei  Danzig,  über  welchen  die  Angaben  des  Autors  ziemlich 
unvollständig  sind.  Durch  Trieb  el  sind  inzwischen  Abbildungen  dieses  Palmen- 
restes erschienen,  welche  die  in  jeder  Beziehung  unzureichende  Erhaltung 
der  Stämme  darlegen,  deren  Leitbündel  gar  nicht,  das  Grundgewebe  höchst 
mangelhaft  erhalten  ist.  Solche  Reste  verdienen  gar  keine  Erwähnung  (Cas- 
pary, einige  fossile  Hölzer  Preussens.  Aus  dem  Nachlasse  herausgegeben 
von  R.  Tri e bei,  Berlin  1889.  Taf.  XV.  Fig.  6—9).  Der  Rest  hat  immer- 
hin ein  gewisses  Interesse  wegen  der  Ergänzung  der  Angaben  von  Conwentz 
über  das  Vorkommen  von  Palmenresten  im  Bernstein.  Zwei  weitere  zweifel- 
hafte Palmenstammreste  sind  Palmacites  dubiüs  und  P.  intricatus  Corda  (Beitr. 
zur  Flora  der  Vorwelt,  Tab.  22.  23),  bei  beiden  die  Erhaltung  unvollständig, 
ihre  Stellung  dürften  sie  bei  den  Archegoniaten  finden. 

Neben  Pahnenstämmen  sind  auch  Wurzeln  der  Palmen  erhalten,  wie 
aus  einem  in  der  geologischen  Sammlung  zu  Dresden  befindlichen  Exemplare, 
welches  von  Felix  untersucht  ist,  sich  ergibt.  Felix  bezeichnet  es  in  seiner 
Abhandlung  über  fossile  Hölzer  aus  Westindien  als  Rhizopalmoocylon  und  ist 
seine  Structur  unzureichend  erhalten.  Ich  selbst  habe  SchlifEe  nicht  gesehen, 
bin  daher  nicht  im  Stande  über  den  Rest  etwas  zu  sagen. 

Ueber  die  Dinge,  welchen  der  Name  Ywcca,  Yucdtes  beigelegt  worden  ist 
habe  ich  mich  schon  bei  den  Monocotylen  ausgesprochen.  Auch  die  von 
Bureau  in  jüngster  Zeit  beschriebene  Yucca  Boberti  bleibt  ein  zweifelhafter 
Rest,  so  lange  seine  Structur  unbekannt  ist.  Von  den  Palmen  sind  dieselben 
durch  ihren  Bau  wie  durch  das  von  einem  in  der  innersten  Rindenzone 
liegenden  Bildungsgewebe  ausgehende  Dickenwachsthum  verschieden. 

Dicotylen. 

Im  Verhältniss  zu  den  übrigen  dicotylen  Resten  ist  die  Zahl  der  fossilen 
dicotylen  Hölzer  nicht  bedeutend.  Man  setzt  dieses  allerdings  auffällige  Miss- 
verhältniss  auf  Rechnimg  des  geringen  oder  fehlenden  Gehaltes  an  das  Holz 
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conservirenden  Stoffen.  Zum  Theile  mag  dies  richtig  sein,  sicher  ist  aber 
auch,  dass  es  keine  aUgemeine  Geltung  hat  und  jedenfalls  manche  Fundorte 
sich  anders  verhalten,  so  um  zwei  mir  aus  eigener  Untersuchung  bekannte 
Fundorte  zu  nennen:  Aegypten  und  Antigua.  Durch  die  Zuvorkonmaenheit 
Schweinfurth's  bin  ich  im  Besitze  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  fos- 
siler Hölzer  aus  Aegyten,  deren  bei  weitem  grösster  Theil  den  Laubhölzern, 
einige  den  Palmen  und  Coniferen  angehören.  Unter  den  mir  bekannten 
fossilen  Hölzern  von  Antigua,  welche  ich  zum  Theile  durch  Baron  Eggers 
erhielt,  befinden  sich  weder  Coniferen  noch  Palmen,  es  sind  nur  Laubhölzer, 
Coniferen  habe  ich  von  dort  überhaupt  nicht  gesehen.  Zu  diesen  kommen 
dann  noch  die  anderweitig  bekannt  gewordenen  Laubhölzer  und  die  Palmen, 
von  den  ersteren  also  keine  unbedeutende  Zahl.  Die  grosse  Zahl  von  Resten 
baumartiger- Pflanzen  lässt  sich  nur  erklären  durch  das  Vorkommen  einer 
früher  vorhandenen  massenhaften  Baumvegetation,  von  deren  früherer  Exi- 
stenz uns  andere  Thatsachen  nicht  bekannt  sind.  Andererseits  kennen 
wir  Fundorte,  an  welchen  die  Blätter  von  Dicotylen  zahlreich,  dicotyle  Hölzer 
aber  nm:  vereinzelt  sich  finden,  während  Coniferenhölzer  reichüch,  aber  auch 
sparsam  vorhanden  sind.  Endlich  gibt  es  Fundorte,  welche  gar  keine  Stanmi- 
reste,  ausser  vielleicht  Zweige  jüngeren  Alters,  aufzuweisen  haben,  dagegen 
aber  Blätter  in  grosser  Menge  und  mag  dies  hauptsächüch  der  Grund  sein, 
welcher  zu  der  Anschauung  der  leichten  Zerstörbarkeit  der  Laubhölzer  ge- . 
führt  hat.  Wie  nun  das  Vorkommniss  eines  einzelnen  Fundortes  immer 
nur  der  Ausdruck  einer  Localflora  ist,  so  gilt  dies  auch  für  jene  Fundorte, 
an -welchen  nur  Blätter  vorkommen.  Ohne  Zweifel  sind  es  locale  Verhält- 
nisse, welche  dieses  Vorkommen  veranlassten,  die  Bäume  und  Sträucher,  welche 
die  Blätter  lieferten,  kamen  an  anderen  Orten  vor,  die  Blätter  sind  von  den 
Standorten  ihrer  Träger  an  ihren  gegenwärtigen  Fundort  transportirt  worden, 
denn  gerade  die  an  Blättern  reichsten  Fundstellen  deuten  auf  grössere  Wasser- 
ansammlungen hin.  Andererseits  können  in  den  früheren  Perioden,  in  der 
Kreide-  und  Tertiärzeit,  Vegetationsverhältnisse  geherrscht  haben,  welche  der 
von  Schweinfurth  und  Stanley  »Galleriewälder«  genannten  Waldvege- 
tation  entsprachen,  Wälder  von  mannigfaltigster  Zusammensetzung  der  Baum- 
arten, welche  das  Material  zu  den  Massen  fossiler  Stämme  geüefert  haben, 
welche  wir  nicht  allein  in  Aegypten  und  Antigua,  sondern  in  den  Provinzen  , 
Algier  und  Oran,  in  Tunis,  der  westiichen  Sahara,  nach  livingstone  am  Zambesi, 
nach  Welwitch  in  Angora,  aber  auch  aus  Ostindien  und  Amerika  kennen.  Die 
Beweiskraft,  welche  in  dem  selteneren  Vorkommen  der  Laubhölzer  an  man- 
chen Fundorten  für  ihre  geringere  Erhaltungsfähigkeit  liegt,  dürfte  demnach 
keine  zu  grosse  sein,  es  wird  sich  darum  handeln,  die  Lager  bituminöser 
Hölzer  zu  untersuchen,  ehe  ein  endgültiges  Urtheü  gefällt  werden  kann. 
Die  in  der  Tertiärformation  vorkommenden  Birkenstämme  mit  erhaltener 
Rinde,  welche  zuweilen  massenhaft  vorkommen,'  sprechen  wenigstens  nicht 
für  die  leichte  Zerstörbarkeit  der  Laubhölzer. 

Seh  im  per  ist  in  seinem  »Traite  de  Paläontologie  v6g6tale«  auf  die  fos- 
silen Hölzer  der  Dicotylen  nicht  eingegangen.    Unger  dagegen  hat  in  seinen 
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»Genera  et  species  plantarum  fossilium«  sie  bei  den  einzelnen  Familien  be- 
rücksichtigt und  pag.  530  eine  B3moptiBche  Uebersicht  gegeben.  Er  hat  mit 
Göppert  vor  Allen  das  Verdienst,  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  gelenkt  zu 
haben  und  finden  edch  die  Diagnosen  dieser  Reste  auch  im  Supplement  11  von 
Endliche r's  »genera  plantarum«.  Zahlreiche  Abhandlungen  beschäftigen 
sich  nach  Unger  mit  dem  gleichen  Gegenstande  und  haben  die  Zahl  der 
von  Unger  beschriebenen  Reste  nicht  unbedeutend  vermehrt. 

Der  Bau  der  dicotylen  Hölzer  ist  weniger  gleichförmig  und  einfach  als 
jener  der  Coniferen,  mit  welchen  sie  jedoch  die  BUdung  sogenannter  Jahres- 
ringe, die  jährlichen  Zuwachszonen,  gemeinsam  haben  und  in  derselben 
Weise  wie  bei  diesen  zur  Ausbildung  gelangen,  der  Stamm  demnach  eben- 
falls aus  aufeinanderfolgenden  Schalen  besteht.  Ihre  Bildung  ist  von  gleichen 
äusseren  Bedingungen  abhängig  wie  bei  den  Nadelhölzern,  demnach  die 
Breite  der  einzelnen  Lagen  ebenso  wechselnd.  Wenn  nun  auch  je  nach  den 
Gattungen  hinsichtlich  der  Breite  der  Jahresringe  ein  sehr  wesentHcher  Unter- 
schied sein  kann,  z.  B.  zwischen  den  breiten  Jahresringen  von  Catalpay  Patdoumia 
einerseits,  den  schmalen  von  Buxtis  und  Citrus  andererseits,  so  kann  doch 
die  Breite  der  jährlichen  Zuwachszonen  nicht  als  absolutes  diagnostisches 
Merkmal  benützt  werden.  Excentrische  Entwickelung  des  Stammes  kann 
neben  der  centrischen  bei  derselben  Art  je  nach  den  Emährungsbedingungen 
vorkommen  und  ist  sie  bei  den  Aesten  Regel,  wobei  dann  die  Oberseite  die 
geförderte  ist.  Man  wird  indess  selten  in  der  Lage  sein,  bei  fossilen  Stämmen 
das  Sachverhältniss  richtig  beurtheilen  zu  können,  da  ein  grosser  Theil  der- 
selben durch  Abrollung  verändert  ist.  Bei  den  Wurzelästen  ist  im  Gegensatze 
die  Unterseite  die  geförderte.  Bei  einzelnen  Hölzern  fehlen  sie  oder  treten 
wenig  hervor.  Wie  bei  den  Coniferen  ist  ihre  Sichtbarkeit  abhängig  von  einer 
bestimmten  Structur,  von  dem  Unterschiede  zwischen  dem  Baue  des  Herbst- 
holzes gegenüber  jenem  des  Frühlingsholzes  des  unmittelbar  darauf  folgenden 
Jahresringes.  Das  letztere  besteht  aus  einer  grösseren  Anzahl  weiterer  Ge- 
fässe  und  dünnwandiger  Strangparenchymzellen  als  das  Herbstholz  und  das 
dem  Frühlingsholze  folgende  Sommerholz. 

Die  Gewebeelemente,  aus  welchen  der  einzelne  Jahresring,  also  auch  der 
ganze  Stamm  sich  zusanmiensetzt,  sind,  eine  Gruppe  der  Magnoliaceen,  die 
Winteraceen,  ausgenommen:  die  Gefässe  oder  Tracheen,  die  Tracheiden,  die 
Strangparenchymzellen  (das  Holzparench}^^),  dann  die  Holzfasern  (Holzzellen, 
Libriform,  sclerotische  Zellen,  Sclerenchym).  Sänmitlich  verlaufen  diese  im 
Stamme  der  Länge  nach  und  werden  auf  längere  oder  kürzere  Strecken  in 
der  Richtung  des  Radius  durchsetzt  von  den  Zellen  des  Strahlparenchyms, 
den  Markstrahlen.  Wie  bei  den  Coniferen  hegen  auch  sie  in  von  den 
Holzöträngen  gebildeten  Maschen.  Ist  der  centrale  Theil  des  Holzes  erhalten, 
was  zuweilen  der  Fall  ist,  so  lässt  sich  das  Mark  und  das  primäre  Holz 
nachweisen,  im  Ganzen  wird  dies  indess  nicht  häufig  der  Fall  sein.  Bei 
einigen  dicotylen  Hölzern  ist  das  Mark  gefächert,  so  bei  Juglans^  Pierocarya, 
Jasminuniy  im  übrigen  besteht  es  aus  kurzen  parenchymatischen,  dünnwan- 
digen, getüpfelten  Zellen,  zwischen  welchen  nicht  selten  dickwandige,  oder 
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Gruppen  solcher  liegen,  die  ereteren  ohne  Stärke,  die  letzteren  Stärke 
führend,  sodann  Crystallschläuche,  wobei  jedoch  auf  die  Vegetationsperioden 
Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Kurze  (SteinzeUen)  und  gestreckte,  sclerenchyma- 
tische  Zfellen,  letztere  einfach  oder  verzweigt,  kommen  ebenfalls  im  Marke 
vor,  wie  lange  prismatische  Einzelcrystalle ,  Crystallnadeln ,  CystoUthen, 
Milchsaftröhren,  Secretlücken  und  Secretschläuche,  Harzgänge  und  Schleim- 
gange. Das  primäre  Holz,  das  Mark  zunächst  umgebend,  ist  vorzüglich  durch 
Ring-  und  Spiralgefässe,  welchen  die  getüpfelten  folgen,  charakterifiirt.  Da- 
rauf folgt  dann  das  secundäre  Holz.  Da  in  der  Regel  die  Rinde  fehlt,  ist 
es  meist  das  altere,  widerstandsfähigere  Holz,  welches  erhalten  ist.  Die  bei 
weitem  grösste  Zahl  der  von  mir  gesehenen  fossilen  Stämme  gehörte  in 
diese  Kategorie.  Die  Gefässe  sind  dünnwandige  geghederte  Röhren  parallel 
der  Längsaxe  des  Stammes  verlaufend,  mit  entweder  stellenweise  oder  gänz- 
lich durchlöcherten  Scheidewänden,  die  Löcher  entweder  von  verschiedener 
Grösse  und  rund,  quer  gezogen  (leiterförmige  Durchbrechung)  oder  klein 
und  spaltenförmig  oder  polygonal  (netzförmige  Durchbrechung),  die  Seiten- 
wände mit  dichtstehenden,  kleinen  Hoftüpfeln,  elliptischem  Innentüpfel,  am 
zahlreichsten  auf  den  sich  berührenden  Wänden,  seltener  Spiralfasern,  diese 
mit  Tüpfeln  gemeinsam  in  vielen  Fällen.  Die  GHeder  sind  bald  kürzer,  bald 
länger,  an  den  Enden  mit  längerer  oder  kürzerer  seitlicher  Verlängerung  an- 
einander liegend,  bei  kurzen  Gliedern  die  Enden  gerade,  die  Weite  sehr 
verschieden,  indess  die  Gefässe  des  Frühlingsholzes  beinahe  stets  weiter  als 
jene  des  Herbstholzes.  Die  bei  den  recenten  Hölzern  vorkommenden  Füll- 
zeDen,  Thyllen,  fehlen  auch  bei  den  fossüen  Hölzern  nicht,  ohne  dass  sie 
eine  diagnostische  Bedeutung  haben.  Die  Tracheiden  sind  an  beiden  Enden 
geschlossen,  spitz  zulaufend,  hinsichtlich  der  Verdickungen  mit  den  Gefassen 
übereinstimmend,  bei  der  Isolirung  leicht  von  den  GUedem  der  Gefässe  zu 
unterscheiden,  Länge  und  Weite  verschieden.  Die  Holzfasern  (Scleren- 
chymfasem  des  Holzes,  Holzzellen,  Libriform)  sind  längere  oder  kürzere  an 
beiden  Enden  geschlossene  spitz  oder  gabehg  endende  Zellen  von  in  der 
Regel  geringem  Durchmesser  mit  verdickten  Wänden  mit  schiefen,  links- 
wendigen spaltenförmigen  Tüpfeln  und  spiralig  gestreift.  Neben  solchen 
ohne  Fächerung  des  Lumens  durch  Querscheidewände  kommen  sie  auch 
mit  Fächerung  vor.  Die  parenchymatischen  Elemente  des  Holzes  sind  nach 
der  von  deBary  (Vergleichende  Anatomie,  pag.  499)  vorgeschlagenen  Einthei- 
lung  Faserzellen  und  kurze  Parenchy mzellen.  Die  ersteren  zerfallen 
in  Faserzellen  im  engeren  Sinne,  mit  den  Holzfasern  hinsichtUch  der 
Structur  imd  Form  übereinstimmend,  durch  den  Inhalt  jedoch,  der  meist 
Stärke  ist,  verschieden.  Auch  gefächert  vorkommend.  Die  Ersatzfaser- 
zellen stimmen  mit  dem  nachfolgend  zu  besprechenden  Holzparenchym 
überein,  verschieden  sind  sie  von  ihm  durch  die  spitzen  Enden  und  die 
spaltenförmigen  Tüpfel. 

Parenchymatische  Elemente,  kurze  Parenchymzellen  sind  femer  das 
Strangparenchym  (Holzparenchym)  und  das  Strahlparenchym 
(Markstrahlen).     Die  Zellen   des  ersteren    sind  in  verschiedener  Weise 
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zwischen  den  übrigen  bereite  besprochenen  Elementen  gruppirt,  beinahe  immer 
die  Gefässe  umgebend,  wenn  diese  weit  dann  plattgedrückt,  mit  ihnen  und 
dem  Strahlparenchym  stets  in  Verbindung,  stehend,  sonst  länglich,  gestreckt, 
prismatisch  mit  geraden  oder  schiefen  Endflächen,  die  Endzellen  der  Gruppen 
zugespitzt,  die  Wände  dünn  oder  nur  schwach  verdickt,  wovon  nur  selten 
Ausnahmen  vorkommen,  allerseits  mit  runden  oder  elliptischen  Tüpfeln.  Als 
Inhalt  führen  sie  neben  Plasma  Stärke.  Sa nio  bezeichnete  die  Lagerung  das 
Holzparenchyms,  wenn  es  die  Grefässe  oder  Gefässgruppen  umgibt,  als  para- 
tracheal,  bildet  es  tangentiale  Binden  innerhalb  oder  neben  welchen  die 
Gefässe  liegen  und  mit  Binden  von  Tracheiden  abwechseln,  metatracheal. 
Das  Strahlparenchym  ist  zwischen  sämmtUche  bisher  genannte  Ele- 
mente in  der  Richtung  des  Radius  gelagert  und  kann  man,  wenn  die 
Höhe  seiner  Zellen  geringer  ist  als  ihre  radiale  Streckung  von  ihrem  hori- 
zontalen, wenn  die  Höhe  bedeutender  ist,  von  ihrem  senkrechten  Ver- 
laufe sprechen.  Im  ersteren  Falle,  dem  häufigsten,  ist  der  radiale  Durch- 
messer der  grösste,  im  letzteren  Falle  der  senkrechte.  Die  Form  der  Zellen 
ist  ein  rechteckiges  Prisma,  nicht  selten  mit  abgerundeten  Kanten.  Wie  sie 
bei  den  Coniferen  in  einer  von  den  Holzsträngen  gebildeten  Masche  liegen, 
so  ist  dies  auch  hier  der  Fall  und  bestehen  sie  aus  meist  mehrreihigen,  viel- 
stöckigen,  seltener  einreihigen  Gruppen,  häufig  beides  nebeneinander.  Ihre 
Wände  dünn,  wenig  verdickt,  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Tüpfeln. 
Die  sogenannten  Markflecke,  Markwiederholungen,  konmien  auch  bei 
dicotylen  Hölzern  vor  als  Folge  von  Verletzungen  durch  das  Holz  bewohnende 
Insektenlarven.  Es  ist  ein  pathologisches  Product,  dessen  Vorkommen  bei 
den  fossüen  Hölzern  möglich,  von  mir  aber  noch  nicht  gesehen  ißt  (vergL 
Kienitz-Gerlof,  Bot.  Centralblatt  1883).  Ausserdem  kommen  dann  in  den 
recenten  Hölzern  Harzgänge,  Harz  und  ölführende  Zellen  und  lüystall- 
schläuche  und  Zeilen,  Milchröhren  und  andere  Secretbehalter  vor.  Neben 
den  Hölzern  von  sogenanntem  normalem  Bau  kommen  auch  Hölzer  mit  ano- 
malem Baue  vor,  die  Mehrzahl  den  wärmeren  Zonen  angehörend,  jedoch 
auch  in  den  kälteren  nicht  fehlend,  sodann  die  Hölzer  mit  parenchyma- 
tischem  Baue.  Letztere  konnten  sich  schwerlich  erhalten,  sie  gingen,  wenn 
sie  existirten,  jedenfalls  leicht  zu  Grunde,  von  den  Hölzern  mit  anomalem 
Baue  ist  bis  jetzt  Nichts  sicher  beobachtet  worden. 

Was  nun  die  Zurückführung  der  fossilen  Hölzer  auf  recerite  Familien  und 
Gattungen  angeht,  so  bietet  sie  meines  Erachtens  grosse  Schwierigkeiten.  Bei 
den  Coniferen  hat  sich  ergeben,  dass  einzelne  fossile  Hölzer  dieser  Familie 
mit  dem  Holze  einer  recenten  Gattung  so  übereinstimmend  gebaut  sind, 
dass  wir  sie  mit  einer  gewissen  Berechtigung  mit  ihr  identificiren  (Ol^po- 
strobtiSy  Phyllocladus),  dass  aber  die  meisten  fossilen  Coniferenhölzer  Gruppen 
von  Hölzern  bilden,  welche  mit  den  auf  morphologische  Charaktere  ge- 
gründeten Gruppen  und  Gattungen  sich  nicht  decken.  Ohne  Frage  ist  der 
Bau  des  Coniferenholzes  um  Vieles  einfacher,  jener  der  Dicotylen  compli- 
cirter.  Wir  haben  es  bei  ihnen  mit  einer  Reihe  von  verschiedenen  Gewebe- 
formen zu  thun,  welche  bei  den  recenten  Hölzern  meist  ohne  Schwierigkeit 
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zu  sondern  sind,  bei  den  fossilen  Hölzern  wird  dies  oft  Schwierigkeiten  haben 
oder  unmöglich  sein.  Gefässe,  Holzfasern,  Strang-  und  Strahlenparenchym 
wird  wohl  immer  sicher  zu  unterscheiden  sein,  ebenso  der  Bau  ihrer  Wände. 
Alles  dies  wird  bei  geeigneter  Erhaltimg  keine  Schwierigkeiten  bieten.  Handelt 
es  sich  aber  um  die  Isohrung  der  Elemente,  wie  z.  B.  bei  der  Unterscheidung 
der  Tracheiden  von  den  Gefassen,  der  Faser-  und  Ersatzfaserzellen  von  den 
verwandten  Gewebeformen,  so  dürfte,  weil  die  Isolirung  der  Elemente  nicht 
möglich,  es  schwierig  sein,  sie  zu  unterscheiden,  um  so  mehr,  da  es  nicht 
an  Zwischenformen  fehlt,  welche  selbst  bei  den  recenten  Hölzern  die  Ent- 
scheidung erschweren.  Ist  nach  Sanio's  Untersuchungen  bei  (Jen  Laub- 
hölzern  die  häufigste  und  desshalb  typische  Combination  der  Gewebe  das 
Vorkommen  von  Gefassen,  Tracheiden,  Holzfasern,  Strangparenchym  und 
Ersatzfasem,  so  darf  Gleiches  auch  bei  den  fossilen  erwartet  werden.  Dazu 
tritt  noch  die  Erhaltung  der  Gewebe,  welche  Membranen  durch  den  Schwund 
weniger  dickwandig  erscheinen  lässt,  als  sie  es  sein  sollten  und  die  Be- 
urtheilung  der  localen  Verdickungen  unsicher  macht.  Eine  sorgfältige  Ver- 
gleichung  mit  recenten  Hölzern  ^vird  unerlässlich  sein. 

Als  wesentliche  Merkmale  für  die  Charakteristik  der  dicotylen  Hölzer 
betrachte  ich  ausser  den  dasselbe  zusammensetzenden  Gewebeelementen, 
wobei  indess  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Arten  in  Betracht  gezogen 
werden  muss,  aber  auch  die  Uebereiristimmung  des  Baues  der  einzelnen 
Gattungen,  die  Vertheilung  und  Anordnung  der  Gefässe  auf  dem  Quer- 
schnitte, Länge  ihrer  einzelnen  Glieder,  die  Wandverdickungen,  wenn  sie 
von  der  allgemein  verbreiteten  Tüpfelung  verschieden  sind,  Durchbrechung 
der  Scheidewände,  die  Vertheilung  der  Holzfasern  und  des  Strangparenchyms, 
das  gegenseitige  Verhaltniss  hinsichtlich  der  Menge,  wenn  es  möglich  ist,  das 
Gleiche  hinsichtlich  der  Tracheiden,  Faserzellen  und  ErsatzfaserzeUen.  Bei 
dem  Strahlparenchym  ist  von  Bedeutung  die  Höhe  der  einzelnen  Zellen, 
ob  sie  gleichartig  oder  ungleichartig  sind.  Endlich  wird  auch  auf  das  Vor- 
handensein von  Milchsaftröhren,  Secretbehältern  und  Secretgängen  Gewicht 
zu  legen  sein.  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  wir  im  Stande  sind,  bei  den  fossilen 
Stämmen  der  Dicotylen  die  Gattungen,  von  welchen  sie  herrühren,  zu  unter- 
scheiden, mit  anderen  Worten,  ob  die  Unterschiede,  welche  in  den  Blättern 
und  Früchten  gegeben  sind,  auch  im  Baue  des  Holzes  sich  ausprägen. 
Meiner  Ansicht  nach  ist  dies  nicht  der  Fall.  Sanio's  Untersuchungen 
weisen  nach,  dass  durch  Combination  der  einzelnen  Gewebeformen  eine 
Anzahl  durch  sie  charakterisirter  Gruppen  unterschieden  werden  kann,  inner 
halb  dieser  Gruppen  sind  indess  nicht  allein  sehr  verschiedene  Gattungen, 
sondern  auch  sehr  verschiedene  Familien  vereinigt  und  zwar  sehr  nahe- 
stehende Familien  neben  sehr  entfernt  stehenden.  Wir  werden  durch  Ver- 
gleichung  mit  recenten  Hölzern  ein  oder  das  andere  fossile  mit  einem 
recenten  identificiren  können,  wir  können  dasselbe  mit  einem  verwandten 
vergleichen,  aber  allen  diesen  Bestimmungen  wird  eine  mehr  oder  minder 
grosse  Unsicherheit  ankleben. 

Unter  solchen  Umständen  ist   es  schwierig,  eine  richtige  Bezeichnung 
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für  fossile  Hölzer  zu  finden,  wenn  nicht  der  Zusammenhang  mit  anderen 
Organen,  welcher  über  die  systematifiche  Stellung  Au&chluss  gibt,  bekannt 
ist.  In  diesem  Falle  wird  man  das  Holz  der  Gattung  zutheilen,  welche 
durch  die  betrefEenden  Organe  gegeben  ist.  Ein  solcher  Fall  ist  mir  indess 
bei  den  Dicotylen  nur  von  BetiUa  bekannt.  Unter  solchen  Umständen  bleibt 
nichts  übrig,  als  sie  nach  jenen  recenten  Hölzern,  mit  welchen  sie  hinsieht- 
Hch  ihres  Baues  am  meisten  übereinstinynen,  zu  bezeichnen,  und  wie  dies 
jetzt  üblich,  dem  Gattungsnamen  das  Wort  ocylon  anzuhängen,  wenn  nicht 
Prioritätsrechte  vorhanden  sind.  Unger,  welcher  neben  Göppert  und 
einigen  anderen  beinahe  allein  in  Betracht  kömmt,  hat  seine  Gattungen 
fossiler  Hölzer  entweder  nach  Eigennamen,  wie  Petzholdtia,  MoMites,  Schlei- 
denites  etc.  benannt  oder  dem  Namen  der  recenten  Gattung  unter  Elimination 
der  Endsylbe  die  Sylben  inium,  wie  BetuHnium,  Qtierciniufn  etc.  angehängt, 
um  den  Rest  als  Holz  erkennbar  zu  machen.  In  neuerer  Zeit  ist  mehrfach, 
so  von  Felix,  Conwentz,  Vater  die  zuerst  erwähnte  Bezeichnung  gewählt 
worden.  Nach  den  vorausgehenden  Bemerkungen  wäre  es  allerdings  conse- 
quent,  die  bisher  den  fossilen  Hölzern  gegebenen  Namen  sämmtlich  durch 
andere  zu  ersetzen,  aber  dadurch  würde  nur  die  Sjmonymie  vermehrt,  ohne 
dass  damit  eine  grössere  Sicherheit  der  Bestimmungen  erzielt  wird,  da  wir 
jedenfalls  immer  vor  der  Thatsache  stehen,  dass  sehr  verschiedene  Gattungen 
und  Familien  die  gleiche  Structur,  nahestehende  eine  verschiedene  Structur 
besitzen.  Caspary  hat  nach  einer  kurzen  vorläufigen  Mittheilung  hinsichtlich 
der  Nomenclatur  der  fossilen  Hölzer  ein  anderes  Princip  verfolgt.  Von  der 
Ansicht  ausgehend,  die  Bestimmung  fossiler  Hölzer  sei  hinsichtlich  der 
Gattung  sicher  und  zweifellos,  bezeichnet  er  sie  mit  dem  Gattungsnamen 
und  beschreibt  demnach  Hölzer  von  Magnolia,  Erica,  Acer,  Platanus,  Quercus, 
ComuSj  JuglanSy  Lauras,  ohne  dass  eines  derselben  mit  anderen  Theilen  der 
Pflanze  in  Verbindung  steht  und  ohne  das  Prioritätsrecht  zu  achten.  Dass 
ich  diese  Anschauung  nur  dann  billige,  wenn  Blätter  oder  andere  die  Gat- 
tung mit  Sicherheit  nachweisende  Theile  mit  dem  Holze  verbunden  sind, 
ergibt  sich  aus  dem  früher  Gesagten.  Die  inzwischen  durch  Triebel  heraus- 
gegebenen Abbildungen  bestärken  mich  in  meinen  Zweifeln,  die  Erhaltung 
der  meisten  beschriebenen  Hölzer  ist  nicht  von  der  Art,  dass  sie  absolute 
Sicherheit  der  Bestimmung  erwarten  lässt,  noch  weniger  lässt  sich  Gewissheit 
aus  den  sonst  aus  dem  Tertiär  des  Samlandes  bekannten  Pflanzenresten 
schöpfen. 

Wegen  der  von  der  üblichen  abweichenden  Terminologie  Caspary's, 
welche  von  ihm  in  Pringsheim's  Jahrbüchern  Bd. IV  veröffentlicht  ist, 
theile  ich  dieselbe  mit.  Holzstrahl  ist  die  zwischen  zwei  Markstrahlen 
eingeschlossene  Partie  des  Holzes.  Holzspitzzellen  sind  =  Holzzellen, 
sclerenchymatische  Holzfasern,  Libriform,  sodann  auch  Tracheiden,  Ersatz- 
fasem;  Holzstumpf zellen  =  Strangparenchym,  Deckzellen  =  die 
den  Gefässen  anliegenden  Holzstumpfzellen,  Kantenzellen  sind  die 
obersten  und  untersten  Zellen  je  eines  einreihigen  Markstrahles,  die 
übrigen  Zellen  sind  die  Mittelzellen;  sind  die  Markstrahlen  breiter,  liegt 
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ihnen  eine  Lage  parenchymatischer  dünnerer  und  höherer,  aber  kürzerer 
Zellen  an,  ab  die  Markstrahlzellen,  so  sind  dies  Hüllzellen.  Triebel 
hat  in  der  mehrfach  citirten  Abhandlung  eine  vergleichende  Zusammen- 
stellung gegeben. 

In  den  Diagnosen  und  der  synoptischen  Tabelle  Unger 's  dürften  einige 
Merkmale,  welche  leicht  zu  falschen  Schlüssen  führen  können,  ungeeignet 
benützt  sein.  Solche  sind  vasa  vacua  und  vasa  impleta.  Die  ersteren  sind 
der  normale  Zustand,  die  Thyllen  der  letzteren  heben,  wie  bekannt,  die 
Punctionsfähigkeit  derselben  auf.  Vasa  camposita  sind  ebenso  wenig  als  ein 
Merkmal  zulässig,  da  es  nichts  weniger  als  selten  ist,  dass  zwei  bis  drei  Ge- 
fasse  unter  sich  verbunden  zwischen  den  übrigen  Elementen  des  Holzes 
liegen.  Die  Dicke  der  Wände  ist  bei  fossilen  Hölzern  häufig  von  äusseren 
Einwirkungen  abhängig,  Dünnwandigkeit  kann  durch  Membranschwund, 
dicke  Wände  durch  Quellung  erzeugt  sein.  In  keinem  Falle  kann  davon 
Gebrauch  gemacht  werden,  wenn  nicht  die  sonstigen  Eigenschaften  des 
Holzes  genau  bekannt  sind.  Ebenso  ist  die  Breite  der  Jahrringe  kein 
diagnostisches  Merkmal,  da  dies  von  den  Lebensverhältnissen  des  Baumes 
während  der  Vegetationsperiode  abhängt,  während  die  Sichtbarkeit  der  Ab- 
grenzung der  Jahresringe  zusammenhängt  mit  der  Abstanunung  des  Holzes, 
ob  dasselbe  Wurzel-  oder  Stammholz  ist,  aber  auch  eine  Eigenthümhchkeit 
des  Holzes  sein  kann.  Der  kreisrunde  oder  elliptische  Querschnitt  der  Ge- 
fässe  kann  durch  das  umgebende  Gewebe  bedingt  sein,  er  kann  durch  den 
Druck  des  letzteren  bedingt  sein,  in  welchem  Falle  die  Form  des  Quer- 
schnittes ohne  Bedeutung  ist.  Die  Verwendung  solcher  Merkmale  macht 
die  Diagnosen  Unger's  unzuverlässig,  indem  sie  neben  zur  Charakteristik 
dienenden  Merkmalen  nebensächliche  enthalten.  Dies  gilt  für  die  Gattungen 
wie  für  die  Familien.  Insoferne  die  Bezeichnung  fossiler  Hölzer  durch 
Vergleich  mit  recenten  gewonnen,  mag  sie  unter  Umständen  richtig  sein, 
immer  wird  jedoch  den  Bestimmungen  dadurch  eine  Unsicherheit  verliehen, 
dass  heterogene  Gattungen  übereinstimmend  gebaut  sind  und  umgekehrt. 
Einen  Theil  der  Gattungen  hat  Unger  hinsichtlich  ihrer  Stellung  als  zweifel- 
haft bezeichnet,  während  er  andere  bei  bestimmten  Familien  unterbrachte 
oder  doch  wenigstens  vermuthungsweise  eine  Familie  bezeichnete,  allerdings 
nicht  immer  mit  Zustimmung  anderer  Beobachter,  wie  z.  B.  CoUaiies  lapi- 
dariorum  aus  dem  Pliocän  von  Gleichenberg,  von  Unger  als  Leguminosen- 
holz, von  Kaiser  als  ein  Ulmenholz,  TRmoxylon^  bezeichnet.  Ich  bin  leider 
nicht  in  der  Lage  gewesen,  die  OriginalschlifEe  Unger's  zu  vergleichen,  bin 
demnach  auf  seine  Abbildungen  und  Diagnosen  angewiesen.  Einzelne  Arten 
mögen,  wie  ich  aus  seinen  Abbildungen  schliesse,  richtig  bei  den  betreffen- 
den Familien  untergebracht  sein,  für  andere  scheint  es  mir  zweifelhaft. 

Nebenden  älteren  Untersuchungen  über  recente  Hölzer,  welche  Sanio, 
Möller,  Abromeit  und  Andere  lieferten,  sei  von  neueren  Untersuchungen 
erwähnt:  Solereder:  Ueber  den  systematischen  Werth  der  Holzstructur  bei 
den  Dicotyledonen.  München,  1885.  R.  Oldenbourg,  an  welche  Schrift  sich 
die  in  gleichem  Sinne  durchgeführten  Untersuchungen  Anderer,  wie  Kohl, 
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Michael,  Molisch,  Pax  etc.  anscblieasen ,  welche  zur  Vergleichung  bei 
der  UnterBuchung  fossiler  Hölzer  benätzt  werden  können.  Die  Verfaseer 
stehen  auf  dem  zuerst  von  Hartig,  insbesondere  aber  von  Radlkof  er  ver- 
tretenem Standpunkte,  dass  der  Bau  des  Holzes  einen  systematischen  Werth 
habe.  Es  wird  dies  in  manchen,  sogar  vielleicht  in  vielen  Fallen  sich  so 
verhalten,  allein  ob  für  alle  Gattungen  und  Arten  dieser  Ausspruch  allgemein 
giltig  ist,  ist  noch  fraglich,  da  die  Lebensbedingungen  eines  Baumes  nicht 
ohne  Einfluss  auf  den  Bau  desselben  sind  und  bei  der  Untersuchung  fossäler 
Hölzer  sich  die  früher  erwähnten  Schwierigkeiten  ergeben.  Dass  gewisse 
Structurverhältnisse  bei  einzelnen  Familien  und  Gattungen  constant  sein 
können,  will  ich  nicht  in  Abrede  stellen,  es  fragt  sich  nur,  ob  die  fossilen 
Hölzer  auf  Grund  der  Structurverhältnisse  recenter  Hölzer  sicher  hinsichtlich 
ihrer  Abstammung  zu  bestimmen  sind.  Sodann  ist  bei  Solereder's  An- 
gaben noch  zu  berücksichtigen,  dass  sein  Material  hauptsächlich  Herbarium- 
exemplaren  entnommen  war,  somit,  da  die  fossilen  Hölzer  von  älteren 
Stämmen  herrühren,  keine  ganz  zutreffende  Vergleichung  möglich  ist.  An- 
dererseits ist  sicher,  dass  viele  der  Angaben  Solereder's  vollständig  richtig 
sind,  indess  die  Merkmale  auch  verschiedenen  Gattungen  und  Familien  in 
gleicher  Weise  zukommen. 

Von  Unger  und  Anderen  beschriebene  Hölzer  der  Dicotylen  sind: 

Betulinium  Unger  (Chloris  protogaea.  Tab.  34,  Fig.  8 — 10).  (BeMoxylon 
Conwentz.)  Gefässe  radiär  geordnet,  ziemlich  eng  mit  leiterförmig  durch- 
])roclienen  Scheidewänden,  ihre  Wände  mit  kleinen  Hoftüpfeln,  Markstrahlen 
ß(;hmal,  gleichartig,  Holzfasern  massig  verdickt.  Tertiär,  häufig  noch  mit 
der  Rinde  versehen,  für  welche  die  papierähnHchen  Peridermlamellen  charakte- 
ristisch sind.    So  bei  Salzhausen  in  der  Wetterau,  bei  Grimma  in  Sachsen. 

Quercinium  Unger  (Chloris  protogaea.  Tab.  29,  Fig.  4  —  6).  Gefässe 
weit,  radial  geordnet,  leiterförmige  Durchbrechung  der  Querscheidewände, 
rund,  einfach  im  Primärholze,  Wände  mit  einfachen  und  Hoftüpfeln,  Mark- 
strahlen  breit,  mehrreihig  und  schmal,  einreihig,  Holzfasern  dickwandig, 
Holzparenchym  reichlich  in  der  Umgebung  der  Gefässe  und  in  tangentialen 
Binden.    Hieher  Klödenia  Göppert.    Im  Tertiär. 

Fegonium  Unger  (Chloris  protogaea.  Tab.  27,  Fig.  7—9).  Gefässe  zahl- 
reich, ziemlich  eng,  radiär  geordnet,  bei  gegenseitiger  Berührung  die  Wände 
mit  Hoftüpfeln,  gegen  die  Markstrahlen  einfache  Tüpfel,  Durchbrechungen 
oft  langf^ezogen,  einfach,  leiterförmig  im  Primärholz,  Markstrahlen  zahlreich, 
mehrreihig,  Holzfasern  mit  Hoftüpfeln,  Holzparenchym  sparsam.  So  der 
Bau  der  Gruppe  EufagiLs^  aus  welcher  wir  allein  Blätter  kennen.    Tertiär. 

Carpinoxylon  Vater.  Von  dem  Holze  verwandter  Gattungen  hauptsäch- 
lich durch  schmale  Markstrahlen,  ein-  bis  dreireihig,  verschieden,  Holzfasern 
mit  kleinen  Hoftüpfeln,  Gefässdurchbrechungen  leiterförmig  und  einfach. 

Ulminium  langer.  (TJlmoxylon  Kaiser).  Gefässe  ziemlich  weit,  im  Herbst- 
holze eng,  erstere  mit  Hoftüpfeln,  letztere  mit  Spiralen.  Markstrahlen  variabel, 
ein-  bis  siebeiireihig,  ilire  Zellen  stark  radial  gestreckt.  Durchbrechungen 
der   Gefässquerwände   einfach,   rund   oder   elliptisch.     Holzzellen   getüpfelt. 
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Holzparenchym  in  Binden.  Tertiär.  Nach  Kaieer's  Untersuchung  gehört 
hieher  CoUaites  lapidariorum  Unger  aus  dem  Pliocän  von  Gleichenberg. 
ülminium  düuviäle,  nach  Felix  ein  Lauraceenholz,  Perseoxylon  diluviale  Felix. 
Bei  lianera  die  Holzzellen  kleine  Hoftüpfel. 

Ficoxylon  Kaiser.  Mit  reichlichem,  in  tangentialen  Binden  entwickeltem 
Holzparenchym.    Tertiär. 

Jtiglandinium  Unger.  Gefässe  mit  einfachen  Durchbrechungen  der  Quer- 
scheidewände, Hoftüpfel  polygonal  auf  den  aneinanderstossenden  Wänden, 
einfache  Tüpfel,  wenn  an  die  Markstrahlen  angrenzend.  Markstrahlen  schmal, 
ein-  bis  dreireihig.  Holzzellen  mit  Hoftüpfeln.  Holzparenchym  reichlich 
um  die  Gefässe.  Tertiär.  Bei  Carya,  deren  Früchte  im  Tertiär  nicht  selten 
sind  und  deren  Holz  wohl  auch  vorkommen  könnte,  die  Gefässe  dickwandig, 
insbesondere  jene  des  Herbstholzes.  Holzzellen  ohne  behöfte  Spalttüpfel. 
Markstrahlen  mit  CrystaUen,  Mark  gefächert. 

Mirhelites  Unger.  Von  diesem  zu  den  Juglandaceen  gestellt,  aus  dem 
Tertiär  von  Lesbos,  soll  sich  durch  hohe,  ein-  bis  siebenreihige  Markstrahlen, 
weite  Gefässe,  dickwandige  Holzzellen,  zuweilen  gefächert,  charakterisiren. 
Mir  ist  das  Holz  unbekannt,  indess  kamn  dieser  Familie  angehörig. 

Salicinium  Unger.  Gefässe  sehr  zahlreich  mit  theilweiser  radiärer  An- 
ordnung, ihre  sich  berührenden  Wände  mit  polygonalen  Hoftüpfeln,  die  an 
Markstrahlen  angrenzenden  Wände  mit  einfachen  Tüpfeln,  Durchbrechung 
der  Scheidewände  einfach,  kreisrund.  Markstrahlen  ein-  bis  zweireihig,  Holz- 
parenchym um  die  Gefässe  sparsam.  Holzzellen  dünnwandig  mit  weitem 
Lumen.  Damit  übereinstimmend  ist  das  Holz  von  Poptdus  gebaut.  Beide  im 
Tertiär. 

Zu  den  Salicaceen  stellt  Unger  ein  als  Bosthomia  bezeichnetes  fossiles 
Holz  aus  der  Kreide  Kärnthens  (Gosauformation),  welches  sich  von  Salicinium 
durch  ein-  bis  dreireihige  Markstrahlen  und  leiterförmige  Gefässdurch- 
brechungen  unterscheidet. 

Laurinium  Unger  {Lauroocylon  Schenk).  Gefässe  von  verschiedener 
Weite  mit  spiraliger  Verdickung  neben  Hoftüpfeln,  einfach  gegen  die  Mark- 
strahlen. Durchbrechung  der  Scheidewände  einfach,  kreisrund,  eUiptisch, 
zuweilen  leiterförmig.  Markstrahlen  ein-  bis  dreireihig,  zahlreich,  zum  Theile 
senkrecht  gestreckt.  Mark  mit  Secretzellen.  Holzzellen  mit  einfachen  Tüpfeln, 
Wanddicke  verschieden.  Holzparenchym  sparsam.  Tertiär.  Von  Felix 
in  zwei  Gruppen  gespalten,  von  welchen  die  Gruppe  mit  Secretzellen  Perseo- 
xylon genannt  wird. 

Aus  den  Äurantiaceen  wird  von  Unger  Klipsteinia  beschrieben,  bei 
welchem  er  breite  bis  vierreihige  Markstrahlen,  dickwandige  Holzzellen  mit 
zerstreutem  Holzparenchym  angibt.  Ob  dieses  Holz  für  ein  dieser  Familie 
angehöriges  zu  erklären  ist,  sei  dahingestellt,  unter  den  Celastraceen  kommen 
ähnhche  Structurverhältnisse  vor. 

Äcerinium  Unger.  Gefässe  zahlreich,  radiär  geordnet,  einzeln,  zu  zwei 
bis  vier  in  Gruppen,  weit,  dünnwandig,  mit  Hoftüpfeln,  leiterförmige  Durch- 
brechung der  Querwände.    Holzparenchym  reichlich;  Holzzellen  dünnwandig. 
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reichlich,  Markstriihlen  ztihbeich,  zwei-  bie  dreireihig.  Tertiär.    Ä.  aegyptiacum 

Schenk.    Oestliche  Wüete  Aegyptena  (Fig.  431). 

Haueria  Unger,  ein  von  Witham  (Internal  Stracture  of  vegetablea. 
Tab.  16,  Fig.  14)  abgebildetes  Holz  der  Äquüarinm  aus  Antigua  fällt  mit 
dieser  Familie  nicht  zusammen,  da  die  am  Holze  dieser  Familie  vorkom- 
menden Weichbastinseln  fehlen.    Unter  den  von  mir  untersuchten  Antigua- 


hölzern findet  sich  dii8selbe  nicht.  Nach  Unger  mit  sehr  hoben  drei-  bis 
vierreibigen  Markfitrahlen ,  weiten  Gefässen  und  dickwandigen  Holzzellen. 
Nach  der  Abbildung  würde  man  auf  ein  Caesalpinienbolz  scbliessen. 

Khoidium  Unger.  Gelasse  von  verschiedener  Weit«,  einzeln,  gegen  die 
Marketrahlen  einfach  getüpfelt.  Scheidewände  einfach  durchbrochen,  oft 
gänzUcb  rcBorbirt.  Markatrahlen  ein-  bis  vierreihig.  Holzzellen  mit  einfachen 
Tüpfeln.  Holzparenchym  um  die  Gefäsee  gelagert.  Im  Tertiär  von  Antal 
bei  Schemnitz  in  Ungarn. 

Lillia  Unger.  Zu  den  Menispermaceen  gehörig,  mit  zahlreichen  isoliriien 
weiten  Gefäseen,  zwischen  welchen  engere  vorkommen,  ihre  Wände  ge- 
tüpfelt, Durchbrechung  der  Scheidewände  vollständig.  Markstrahlen  breiter 
und  \ierTeihig  oder  schmäler  ein-  bis  zweireihig.  Holzzellen  mit  Hoftüpfeln. 
Tertiär.  Bei  Ranca  in  Ungarn.  Die  Aussenfläche  der  Stammstücke  mit 
Längsleisten  und  Furchen,  von  der  Rinde  bedeckt.    Von  Corda  (Beitr.  zur 
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Flora  der  Vorw.  pag.  49,  tab.   50)  mit  den  Bignoniaceen  verglicheD,  mit 
welchen  ea  nichte  gemein  hat. 

Neben  diesen  bei  beetimmten  Familien  untei^brachten  fossilen  Hölzern 
dnd  durch  Unger  noch  eine  Anzahl  anderer  Hölzer  beschrieben,  welche 
er  als  lincertae  sedisc  bezeichnet.  Zum  Theile  stammen  sie  von  Antigua, 
zum  Theile  von  verschiedenen  Localitäten  meist  des  ÖBterreichisch-ungariachen 
Tertiärs.  Die  Meisten  derselben  and  wenig  bekannt,  eine  der  bekanntesten 
ist  Nicolia  Unger,  beinahe  alle  bedürfen  einer  Nachuntersuchung.     Nicolia 

1.  a. 


sH.  Prof.  Qutiog»  iD  BfMlild. 

ftlnr.) 

Unger  {N.  aegyptiaca  Unger ,  N.  Oweni  Carrutherfl)  beide  aus  Nordafrika, 
wahiBcheinlich  CaesalpinienhÖlzer,  zeichnen  sich  durch  tangential  entwickelte 
Binden  des  die  Gefäsee  umgebenden  Holzparenchyms  aus,  durch  weite  Ge- 
fasse  mit  einfachen  Tüpfeln.  Aus  Neuseeland  N.  zeelandica  Unger.  Criö 
a.  a.  p.  7  erwähnt  aus  dem  Pliocän  von  Tunis  eine  Nicolia  tunelana  Cri6. 
Ob  daau  Unger's  Nicolia  zeelandica  aus  Neuseeland  gehört,  ist  fraglich. 
An  dieses  Hok  scbliesst  sich  an  Äcacioxylon  Schenk  und  Caesalpinioxylon 
Quirogae  Schenk  (Fig.  432),  ereteres  aus  Aegypten  durch  Dr.  Riebek,  letzteres 
von  der  Halbinsel  des  Rio  d'Oro  durch  Professor  Quiroga  gesammelt,  die 
tangentialen  Binden  starker  entwickelt,  die  Gefasse  enger,  sodann  Cassioxylon 
Fliehe  aus  Wadi  Mamura  in  Tunis  von  Thomas  gesammelt.  Aus  Antigua 
stammt  Petzholäia  Unger  (Witham  a.  a.  O.  Tab.  16,  fig.  12.  13),  mit  welcher 
auch  Bronniks  Unger  zusammenfallen  wird  (Witham  a.  a.  0.  Tab.  16,  fig.  11),  ein 
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Holz  mit  dickwandigen  Holzzellen,  wie  es  scheint,  nach  der  Abbildung  nicht 
näher  zu  beetimnien,  Arten  davon  gibt  Unger  aus  Westindien  und  Galizien 
an.  Von  Gleichenberg  beschrieb  Unger  Meyenites  (Foss.  Flora  von  Gleichen- 
berg. Tab.  7,  fig.  4.  6),  Mohliles  (ebenda  Tab.  9,  fig.  14—16),  Cottaites,  von 
welchen  C.  lapidariorum  bei  ülminium  erwähnt  ist,  die  beiden  anderen  Hölzer 
gleicher  Gattung  von  Nikolsburg  und  Schemnitz,  im  Baue  von  der  ersten 
verschieden,  sicher  keine  Leguminosen  hoher.  Ausserdem  erwähnt  Unger 
noch  (Gen.  et  spec.  plant.  foBfl.  pag.  521)  SUHmania,  Pritchardia,  Withamia, 
Charpentiera,  Brongniartites,  Piccolominiies,  Ficiitetites,  ScMeiäenites,  aus  deren 


fig.  433. 

PltToearpiu  tanlatimu  L,    OsUndleD  leg.  Schlaglntwelt.    Qaec-,  Badlal-  und  TanseDtlalschnltt. 

(N.  d.  Natur.) 

Charakteren  wenig  zu  ermitteln  ist.  Zu  diesen  älteren  Gattungen  fossiler 
Hölzer  sind  in  neuerer  Zeit  noch  durch  mich  gekommen  EotU/sia,  Jordatiia, 
Capparidoxylon,  Dombeyoxylon,  sämmtlich  aus  Aegypten  und  der  lybischen 
\Viiste.  Unter  den  von  den  Gebrüdern  Schlagintweit  in  Ostindien  ge- 
Bammelten  fossilen  Hölzern  findet  sich  ein  mit  dem  Holze  des  recenten 
Pierocarpus  santalinus  so  sehr  übereinstimmendes  Holz,  daes  es  von  demselben 
nicht  zu  trennen  ist  (Fig.  433),  wobei  es  indess  zweifelhaft  bleiben  muss, 
ob  die  recente  Pflanze  dazu  gehört.  RotUfsia  Schenk,  wahrscheinlich  ein 
Celastraeeenholz,  mit  radiär  geordneten  Gefässen  mit  Hoftüpfeln,  ein-  bis 
dreireihigen  Markstrahlen,  Holzzellen  ziemlich  stark  verdickt,  Holzparen- 
chym  in  zwei-  bis  sechsreihigen  tangentialen  Binden.  Von  mir  auf  Grand 
der  AehnUchkeit  mit  dem  Holze  von  CrfosftTwArten  zu  den  Celaetraceen  geteilt. 
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Sonst  der  Bau  des  recenten  Celastraceenholzee  sehr  mannigfaltig.    Lybische 
Wüste. 

Jordania  Schenk,  wahrscheinlich  Ebenaceenholz.  Markstrahlen  einreihig, 
Gelasse  einzeln  und  in  kleinen  Gruppen,  radiär,  Holzzellen  stark  verdickt, 
Holzparenchym  um  die  Gefässe.    Lybische  Wüste. 

Capparidoxylon  Schenk,  wahrscheinlich  ein  Capparidaceenholz.  Mark> 
strahlen  einreihig,  bisweilen  zweireihig,  Gefäfise  in  Gruppen  radial  geordnet, 
mit  Hoftüpfeln,  Holzfasern  dickwandig,  die  Grundmasse  bildend,  Holzparen- 
chym um  die  Gefässe.    Aegypten:  Cairo. 

Domheyoxylon  Schenk,  wahrscheinlich  zu  den  Sterculiaceen  oder  Caes- 
alpiniaceen.  Gefässe  radiär  geordnet,  einfach  getüpfelt,  Markstrahlen  zahlreich, 
ein-  bis  dreireihig,  Holzzellen  dickwandig,  Holzparenchym  in  Gruppen  ver- 
theilt.   Aegypten:  Cairo. 

Von  Felix  (Die  fossilen  Hölzer  Westindiens.  Leipzig  1883.  Untersuch- 
ungen über  fossille  Hölzer.  1 — 3.  1883 — 1887.  Studien  über  fossile  Hölzer, 
Leipzig  1882.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  fossilen  Hölzer  Ungarns.  Budapest 
1887.  Die  Holzopale  Ungarns.  Leipzig  1884)  und  Vater  (Die  fossUen 
Hölzer  der  Phosphoritlager  des  Herzogthums  Braunschweig.  Leipzig  1884) 
sind  neue  bisher  nicht  unterschiedene  Formen  fossiler  Hölzer  theils  als  Gat- 
tungen, theils  als  Arten  unterschieden  worden.  Ich  verweise  hinsichtlich  der 
Arten  auf  die  Abhandlungen  und  erwähne  nur  die  Gattungen,  an  welchen 
übrigens  von  den  Verfassern  mannigfache  Kritik  geübt  wird.  Das  von  Vater 
unievschiedene  Carpinoxylon  ist  bereits  erwähnt.  Felix  unterschied  ffeWcto- 
xylon,  Taenioxylon  mit  tangentialen  Holzparenchymbinden ,  Anacardioocylon^ 
Ebenoxylon,  Schmiedeliopsis,  Ziüeliay  sämmtlich  von  Antigua,  Sapotoxylon,  Gassio- 
xylon,  Staubia  und  Alnoxylon  aus  dem  Tertiär  Ungarns,  Liquidamharoxt/lon, 
Perseoxylon,  beide  Opalhölzer  aus  Ungarn,  Euphorhioxylon  und  Anomaloxylon 
letzteres  mit  Lücken  im  Xylem,  von  welchen  der  Autor  annimmt,  dass  sie 
von  zerstörtem  intraxylärem  Bastgewebe  herrühren,  der  Bau  also  einer 
Strychnos  verwandt  sei.  Bei  Liquidambaroxylon  vermisse  ich  die  in  dem  pri- 
mären Holze  vorkommenden  Secretgänge,  Perseoxylon  umfasst  jene  Lauraceen- 
hölzer,  deren  Markstrahlen  Secretschläuche  führen.  Im  Allgemeinen  ent- 
spricht der  Bau  der  erwähnten  fossilen  Hölzer  jenem  der  recenten  Arten, 
mit  welchen  sie  verglichen  werden.  Andererseits  darf  man  nicht  erwarten, 
dass  die  für  die  Gattungen  in  Anspruch  genommenen  Charaktere  absolute 
sind,  auch  aus  Solered  er 's  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  bei  derselben 
Familie,  bei  der  gleichen  Gattung  die  Structur  eine  verschiedene  sein 
kann.  Erst  dann  würden  wir  über  die  Bestimmimgen  fossiler  Hölzer 
vollständig  in  das  Reine  kommen,  wenn  sie  im  Zusammenhang  mit  anderen 
Theilen  gefunden  werden.  Für  die  Mehrzahl  ist  dazu  wenig  Aussicht,  für 
jüngere  Axentheile  ist  wenigstens  für  einzelne  Fälle  die  Möglichkeit  vor- 
handen und  zum  Theile  bereits  gefunden. 

In  jüngster  Zeit  sind  von  Crie  (Palaeontolog.  Abhandl.  von  Dames 
und  Kayser.  Bd.  V.  Heft  2)  fossile  Hölzer  einiger  Inseln  des  südpacifischen 
und   indischen    Ozeans   beschrieben   und    abgebildet.     Aus   Neucaledonien 
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stammen  Araucarioxylon  ausirale  Criö,  auch  in  der  Trias  Neuseelands,  Cedro- 
xylon  ausirale  Criö,  beide  aus  der  Trias,  Nicolia  caledonica  Cri6  aus  dem 
Pleistocän;  aus  dem  Tertiär  der  Kergueleninsel  Cupressoxylon  kerguelense  Crie, 
von  den  Philippinen  Rhoidium  phüippinense  Crie,  Helictoxylon  luzonense  Crie, 
Pdlackya  phüippinensis  Crie,  jedenfalls  aus  dem  Tertiär,  wahrscheinlich  Plio- 
cän  oder  Miopliocän,  nachdem  er  schon  früher  fossile  Hölzer  aus  Australien 
{Banksioxylon  atistrale,  Cupressoxylon  iasmanicum)  beschrieb. 

Das  letztere  ist  vielleicht  mit  meinem  Phyllocladus  MiUleri  identisch, 
wenigstens  lässt  der  Fundort  darauf  schliessen.  Die  Bezeichnung  Cupresso- 
xylon ist  für  dasselbe  nicht  unrichtig,  da  Phyllocladus  Cupressineenstructur 
besitzt,  sich  aber  durch  die  Tüpfel  des  Strahlenparenchyms  auszeichnet. 
Pdlackya  ist  eine  von  Crie  durch  Gruppen  von  Ersatzfasern,  in  welchen  die 
Gefässe  hegen,  charakterisirte  Gattung,  welche  ausserdem  keine  deutUche 
Begrenzung  der  Jahresringe  oder  »doch  eine  von  allen  übrigen  Hölzern  ab- 
weichende Anordnung  derselben  zeigt«.  Letzteres  ist  nicht  näher  angegeben, 
nach  der  Abbildung  Taf.  9  Fig.  1  erinnert  der  Bau  des  Holzes  an  jenen 
mancher  Caesalpiniaceen. 
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Acitheca  ä?ä.  91. 

polymori)ha  Bmgt  91. 
Acoropsis   Otmio.  820,  830. 

minor.  Conw.  378. 
Acorus  brachystÄchys  Heer 
378,  830. 

brachystachys  Lesq.  378. 

Calamus  X.  378. 

gramineus  Ait.  378. 
Acotyledoneae  1. 
Acrodrome  Nerven  403. 
Acrosticheae  95. 
Acrosticheen  83. 
Acrostichum  111,  128,  132. 
Actinocyclus  12. 
Actinocyclus  Ehrenh.  16. 

Luna  14. 

tridenarius  13. 

undulatus  16. 
Actinodapbne  Stur  729, 730 

Germari  Fried.  495. 
Actinoptychus  12. 

biternarius  13. 
Actinostrobus  257,  309,  409. 

miocenicus  Ettingsh.  315. 
Actinostrobites  Endl.  353. 
Artocarpidium   Watel.   451. 
Adenanthemum        iteoides 

Conw.  618,  619. 
Adenopeltis  595. 
Adianthum  83,  96,  97,  115. 

aetbiopicum  L.  97. 

apalophyllum  Sap.  97. 

Dicksoni  97. 

formoBum  Heer  97. 

renatum  ünger  97. 

reniforme  97. 

reniforme     pliocaenicum 
Sap.  et  Mar.  97. 
Adiantides  Göpp.  97,  115. 

antiquus  Ett.  sp.  115. 

bellidulus  Heer  115. 

concinnus  Heer  115. 

oblongifolius  Göpp.  115. 

tenuilolius  Göpp.  115. 


Adiantites  97. 
amurensis  Heer  97. 
giganteuB  Qiypp.  252. 
SchmidtianuB  Heer  97. 

Aesculinae  547. 
Aesculinen  888. 
Aesculus  L.  547,  554,  820, 
838. 
europaea  Ludw.  552. 
glabra  823. 
Hippocastanum  L.  552, 

822,  834,  838. 
macrostachya  552. 
Palaeohippocastanum 

EtHngsh.  552,  553,  838. 
rubicunda  552. 
salinarum  Ünger  552,  553. 
Ungeri  Gaud.  552. 

Aethophyllum  Brongn.  316, 

392,  393,  394. 
specioBum      Schimp.     et 

Moug.  892. 
stipulare  Brongn.  392. 

Agaricus  melleus  878. 
Agavites  priscus    Vis.  360, 
361. 

Agarum  55. 
Agatbis  Saliah.  278. 
Aggregatae  794. 
Aüanthus  L.  535,  536,  821, 
837. 

Orionis  Ettingsh.  536. 

Confucii  Ünger  535,  536, 
838. 

dryandroides  Heer  536. 

Gigas  535,  536. 

glandulosa  L.  533,  838. 

lancea  Sap.  536. 

lepida  Heer  536. 

microsperma   Heer    535, 
536. 

ovata  Lesq.  536. 

oxycarpa  Sap.  536. 

petiolata  Lesq.  536.^ 

prisca  Sap.  536. 

Weberi  Heer  536. 

Alangium  610. 
Albertia  Schimp.  et  Mougeot 
284,  288. 
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Braunii  Schimp.  284. 

elliptica  Schimp,  284. 

latifolia  Schimp.  284. 
Albizzia  Saponaria  688. 
Alectorurideae  54^  234. 
Alectorurus  Seh.  55. 

circinnatus  53,  55. 
Alethopterideae  118. 
Alethopteriden  104. 
Alethopteris  Bmgt  118,119. 

Eichw.  100. 

aquilina  Brongt  119. 

cristata  Gtitb.  92. 

Grandini  Bmgt.  119. 

indica  Oldh.  100. 

lonchitica  .Bm^^.  118,  119. 

quercüolia  Geinitz  92. 
Algacites  caulescens  Stemb. 

28. 
Algae  3,  233. 

incertae  sedis  44. 
Algen  1,  3. 

einzellige  kieselschalige  5. 
Alisma  388,  389 

lancaefolia  Sap.  388,  389. 

macrophylla    Heer    388. 

paucinervis  Heer  388, 389. 

Plantago  i.  389. 

reticulata  Heer  388. 
Alismaceen  388. 
Allgemeine  Erörterungen 

801. 
Alnaeter  Endl.  413. 
Alnites  Lesq.  409. 
Alnophyllum  415. 
Alnoxylon  Felix  903. 
Alnus   409,   411,   414,  652, 
820,  831,  878. 

acuminata  H.  B.  K.  414. 

antiquorum  Sap.  416. 

cordata  Ten.  831. 

cordifolia  Ten.   412,  414. 

femiginea  HBK.  414. 

firma  Sieb,  et  Zuccar.  414. 

glutinosai.  411,  414,417, 
418,  822,  831. 

glutinosa    var.    Aymardi 
Sap.  831. 

glutinosa  var.  orbicularis 
Sap.  831 


Alnus  gracilis  ünger  417. 
Hömesi  Unger  AJlI. 
incana  L.  410,  414,  418. 
japonica  Sieb,  et  Zuccar. 

414. 
jorullensis  JET.  B.  K.  414, 
Kefersteinii    ünger    416, 

417. 
lobata  Unger  417. 
maritima    Decaisne    414. 

821. 
microdonta  Sap.  417. 
(Clethropsis)     nepalensis 

Endl  410,  413,  414. 
nitida  Don  413,  414. 
nostratum  TJnger  417. 
Orientalis  Desne.  414. 
orbicularis  Sap.  417. 
phocaeönsis  Sap.  416. 
praecursor  Ettingah.  418. 
Prasili  ünger  417. 
prisca  Sap.  417. 
Beussii  Ettingsh.  416. 
Richardsoni   Gardn.  415, 
807. 

rubra  J^on^.  414. 
semilata  Michx.  414. 
sporadum  Dn^cr  831. 
stenophylla  Aap.  41 6^  417, 

821. 
subviridis  Nath.  417. 
viridis  DC.  414,  417. 

Aloites  Vis.  376. 
italicus  Fi».  376. 

Alsophila  B.  Br.  92. 
microphylla  K.  11. 

Amelanchier  671. 
canadensis  672. 
prisca  Ettingsh.  671,  672. 
similis  Neicb.  671. 
typica  Lesq.  671,  672. 

Amentaceae  418. 
Amentaceen  831. 
Amesoneiu"on  plicatum  Heer 
372. 

Ammonites  Parkinsoni  58. 
Amomocarpum  Brongn.  387, 
548. 

Amomum  X,^  548. 


Amomophyllum  tenue  Wat 

387. 
Amorpha  frutescens  688. 

stiriaca  ünger  680,  687. 
Ampelideen  840. 
Ampelophyllum  590. 
Ampelopsis  591,  594,  840. 

tertiaria  594. 
Amphicampa  Ehrenb.  17. 
Amphilochia  574. 
Ampbipleureae  20. 
Amphipleura  Kütz.  21.  . 
Amphitetras  Ehrenb.  26. 
Amphora  Ehrenb.  18. 

ovalis  Ktz.  18. 
Amygdalaceen  843. 
Amygdalus  674. 
Amygdalus  hilinicB.  Ettingsh. 
676. 

communis  L.  674. 

Ilildegardis    ünger    675, 
676. 

nana  674. 

persica  674. 

persicoides  Unger  676. 

radobojana  ünger  675, 676, 
Amyris  534. 
Anabathra  With.  203. 
Anacardiaceen  537,  838. 
iVnacardioxylon   Felix  903. 
Anacardites  Sap.  537,  538, 
540. 

Anaphrenium  Sap.  540. 

alnifolius  Sap.  540. 

amissus  Heer  540. 

curtus  Fried.  539,  541. 

dubius  Ettingsh.  541. 

spectabilis  Sap.  540. 

spondiaefolius  Sap.   539, 
540. 

tenuis  Sap.  540. 
Anacardium  occidentale  L. 

541. 
Anadenia  lignitum  Ettingsh. 

658. 
Anaphrenium  540,  541,  542. 
Anastatica  L,  184. 
Anchietea  St.  Hü.  515. 

borealis  Heer  515. 

pyrifoüa  St,  Hü.  515, 532. 
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Ancistrophyllum  Oöpp,  195, 

196. 
Andira  691. 

tenuinervis  8ap.  690. 
Andriania  Fr.  Br,  131. 

banithina  Br.  131. 
Andromeda  L.  722, 723, 725. 

AcberontiH  EUingah.  725. 

affinis  Le8q.  726 

brachyHBpala  Casp.  724. 

ericoides  L.  722. 

glabra  Caap.  724. 

Göpperti    Contcentz    723, 
844. 
•  Grayana  Heer  725. 

bypnoides  Oöpp.  723. 

iinbricata    Conwentz   722, 
723,  844. 

narbonneoBis  Heer  724. 

narbonpensis    fibp .    724, 
725,  844. 

Parlatorii  Heer  726. 

poUfolia  L.  726. 

polytricba  Ca8p.  724. 

primaeva   Oontoents    722. 
723,  844. 

protogaea  ZZtt^er  724, 725. 
726. 

reticulata  Lesq.  725. 

revoluta  Ä.  Br.  726. 

rbomboidalis  Lesq.  725. 

Saportana  Heer  724. 

Saportana  «S^Atmp.  726. 
Andromedeen  722. 
Andromeditea   sporadum 

EtHngsh.  726. 
Androstachys  Gr.'Eury  141. 
AndrostroboR  Seh.  227. 

Balduini  iSap.  228. 

Guerangeri  Sap.  228, 
Aneiiuia  79,  S^^,  115. 
Tschermakii  £^'t^sA.  112. 
Aneinütes  115. 
Anemone  508. 
Angiopecopterideae  89. 
Angiopteridioni  äA.  134. 
Angiopteris  83,  88,  149. 
Angiospennae  2 ,  28 ,  856, 

8T9. 
Angiotbeoi  Sek.  91. 


Annularia  Bmgt.  167. 
brevifplia  Bmgt.  167, 168. 
inflata  Lesq.  167. 
longifolia  Bmgt.  166, 168. 
spbenopbylloideB  167. 
Bpbenopbylloides     ünger 
168. 

Annularieae  167. 

Anoectomeria  Sap.  512, 514. 
Brongniarti  Sap.  512. 

Anomaloxylon    Felix    765, 

903. 
Anomopteris    Bmgt.     129, 

145. 
Mougeotii  Bmgt.  129. 
Annomorrboea  Eichw.  145. 

AnomozamiteB  213,  224. 
inconstans  Oöpp.  225. 
LindleyanuB  Seh.  225. 
Scbamuburgensis  Dkr. 
225. 

Anona  L.  507. 

altenburgensis  ünger  50ß. 

cacaoides  Unger  505,  506, 
507. 

cretacea  Lesq.  507. 

devonica  Heer  506. 

elliptiea  ünger  607. 

eocenica  Lesq.  507. 
'  Lortetü  Sbp.  et  Mar.  507. 

limnophila  Z7n^er  507. 

Menegbinii  Oaud.  507. 

Morloti  ünger  506. 

robusta  iSSap.  507. 
Anonaoeae  506. 
Anotopteris  Schp.  120. 
Antbitea  Sap.  799. 
AnthoboluB  709. 
Anthoceroteen  1. 
AnthoUtea  797. 

amoenus  Lesq.  798,  799. 

car>'opbyIlinus  Heer  7i^. 

devonicus  Datcs.  248. 

floridus  Daws.  248. 

Gaadini  .He«r.  798. 
;     Grepini  Sap.  248. 

improbus  Lesq.  19S. 

laciniatns  ITefr  798. 
I     minutus  Heer  798. 


Antbolites  obtoBilobuB  Lesq. 
798. 

paniculatuB  Ifeer  270. 

Pitcaimiae  Lindl.  et  Hutt. 
246. 

BaxifragoideB  Heer  798. 

SchmidtianuB  Heer  270. 

striata»  flißcr  798. 

tripartitus  Heer  798. 

variegatuB  Beer  798. 
Antholyza  aetbiopica  L.  364. 
Antbopbjrta  2. 
Antbropbyum  latifolium  J?/. 

136. 
Antidesma  japonicum  Sieb. 
et  Zuccar.  596. 

Maximowiczii  ()St>nir.  596, 
597. 
Apeiba  Aubl.  523,  524. 

Tibourbou  Aubl.  523, 524. 
Apeibopsis  Heer  519,  887. 

Fiscberi  Heer  523. 

Gaudini  Heer  523,  524. 

llaidingeri  ünger  524. 

Labarpii  J7eer  523,  524. 

Tbomsoniana  Heer  524. 

variabilis  Heer  523,  524. 
Apbananthe    aspera   Nath. 
476. 

vibumifolia  A'atAonr^  476, 
Apblebia  Presl.  121, 127, 141. 
142,  143. 

filiciformis  Gutb.  142. 

flabellata  Stemb.  142. 

Lactuca  Fresl  142. 
AphylloßtacbyB  G^^.    173. 
Apocynaceen  765. 
Apocynopbyllum  Unger  659, 
767. 

alstonioides  Heer  768. 

Etberidgii  Ettingh,  768. 

belveticum  Ä«r  767. 

microphyllum    Etting$k. 
768. 

nervosi^simum  GT>pp.  768 

obscurom  Ettimgsk.  768l 

ReinwardtianixmGt>pp.«6^ 

somatrense  Heer  768. 

Willbnghbyoide#G<>i.7«S. 
Apocynmn  2#.  767. 
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Apollonias  canarienBis  Nees 

496. 
Aporoxylon  ünger  822,  857, 

860,  865. 
prinngenium    IJnget  856, 

857. 

Aquif üliaceen  574, 578,  582, 
583,  654,  840. 

Aquilarinen  900. 
Araceeu  377. 
Arachnodiscus  Bail  16. 
Aralia   495,  603,  605,  606, 
841. 

acerifolia  Lesq.  607. 

Baeriana  Heer  607. 

crenata  Sap.  607. 

discoidea  Sap.  604,  606. 

diöHGcta  Lesquereux  609. 

formosa  Heer  607. 

hederacea  Sap,  607. 

(Fatsia)  horrida  5m.  606. 

Hercules    Sap.   (PlatanuH 
Unger)  606. 

Jörgensi  Heer  607. 

Looziana    Sap.    et    Mar. 
607. 

multiüda  Sap,  607. 
nitida  Lester    Ward  607. 
notata  Lester  Ward  606, 

607. 
palaeocarpa  Sap.  604  606. 
l){ipyrifera  Hook  603 
priinigenia  Heer  607. 
quiiK^uefoIia  603. 
(luiiiqiiepartita  Lesq.  607. 
radiata  Lesq.  607. 
Ravniana  Heer  607. 
robiistii  iSap.  607. 
spinosa  L.  606. 
Towneri  Lesq.  607. 
trifolia  603. 
tripartita  Sap.  607. 
TscluilymenHia  Heer  607. 
Zaddachii  Heer  607. 

Araliaceeii    590,    600,    602, 
615,  805,  807,  820,  840. 

Araliophyllum  DeUey  605. 
Araliopliyllum  Font.  805. 
Araliopsis  590. 

Schenk-ZiUd,  Handbuch  der 


Araucaria  L.  256,  257,  275, 
276,  277,  418,  804,  826, 
827,  851,  853,  854,  857, 
«60,  862,  865,  866,  868, 
870. 

acutifolia  Corda  281. 

Brodiaei  Carruthers  280. 

Brandtiana  Schenk  333. 

brasilieiisifl  277,  279. 

chinenßis  Schenk  281. 

craseifolia  Corda  281. 

cretacea  Brongn.  281. 

Cunninghami  277,  281. 

Falsani  Sap.  281. 

Haastii  EUingsh.  866. 

Iludlestoni  Carruth.  280. 

inibricata  279,  858,  870. 

Jolmstoni  Ferd.  v.  Müller 
281,  811. 

lepidophylla  Sap.  281. 

microphylla  Sap.  280,281, 

Moreauana  Sap.  281. 

NordeuHkiöldi  Heer  281. 

Phillipsü  Carruth.  280. 

pippingfordensis  Carruth. 
281. 

Rogiuei  Sap.  281. 

spathulata  Newb.  281. 

sphaerocarpa  Carruth.2S0. 

Toucaöii  Sap.  281,  804. 
Arauearieae  277. 
Araucariee  826,  860. 
Araucariopsia  Caspary  857. 

niacractiR  Oup.  857. 
Araucarioxylon  Kraus  240, 
851,  855,  856,  857,  858, 
861,  8Ö5.  866,  867,  868. 
870,  877,  879. 

a?gyptiacuni  Kraus  869. 

ambigiiiim  iCraw«  243, 870. 

arizonicuni  Knowlton  869. 

arnieniacum  Gürich  869. 

australe  Grie  904. 

cupreum  Kr.  870. 

D(eringii  870. 

Felixianum  870. 

Fleuroti  Kr.  870. 

lleerii  Bellst  869. 

keuperianum  Kra%M  869. 

Koreauuin  Fdix  867. 
PalaeontologiQ     IL  ^^• 


Araucarioxylon      Kut<3rgae 
Kr.  870. 

latiporosum    Kraus    868, 
869. 

medullo8um  Kraus  242. 

permicura  Kr.  870. 

Robertianum  Schenk  870. 

Rollei  Kr.  870. 

Saportanum  JBen.  870. 

Schleinitzii  Göpp.  869. 

Schmidianum  JV/ia?  870. 

Schrollianum  Kr.  870. 

thuringiacum  Zraus  869. 

TBchichat8cheffianum869. 

Ungeri  Schenk  857. 

virginianumJTnou^^ton  869. 

würtembergicum     Kraus 
869. 
Araucarites  Göpp.  275,  855, 
857,  240, 860,  865. 

borusBicus    Caspary   857. 

Brandlingii  865. 

cutchenHis  0.  Feistm.  281. 

Duchartrei  Watel.  281. 

macropterus  Feistm.  281. 

medulloHus  Göpp.  242,865 

latifolius  Feistm.  281. 

Rbodeanus  865. 

Richten  Göpp.  857. 

saxonicus  865. 

Bpathulata  Newb.  300. 

Ungeri  .GöRp.  856,  857. 
Arbutites  Ettingsh.  721. 

YamW  EtHngsh.  721. 
Arbutus  L.  721. 

Unedo  L.  721. 

eocenica  IMingsh.  721. 
Arceuthobium  714,  844. 
Archaeocalamites  Stur  175. 

radiatus  Stur  175. 

Archaeopteris  Daxes.  113. 
lyratifolia  Sftir  112. 

Archegoniatae  1. 

ArchlBpermae  2,  211. 

ArctoHtaphylos  uva  iirsi  822. 

Ardisia  735,  737. 

eocenica  Ettingsh.  737. 

daphnoides   Massal.  737. 

Harpyarum  Ettingsh.  737. 
59 
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Ardiüia  iiiyriccndeH  Ettiyigah. 
131. 
Htiriaca  Ettingsh.  737. 

ArdiHiophylluni  OeyL  787. 
Argania  Sidoroxylon  739. 
AriHtolochia  Aesculapi  Heer 
707. 

angUHtifolia  708. 

aurantiaca  705. 

boreaÜH  Beer  706. 

dentata  Heer  707. 

dentata  Schimp.  707. 

dentata  0.  Weber  706. 

(Hgas  705. 

glauca  705. 

inaiMiuaÜH  Heer  706. 

lonKitlora  705,  708. 

nuuTota  707. 

utjrvoöa  Heer  706. 

teningensiö  ITecr  706,707. 

priinaeva  0.   Weber  706. 

Raja  707,  708. 

rumicifolia  705,  708. 

sphaerocarpa  Heer  706. 

Ta8diii  Ludw.  706. 

trilobata  707,  708. 

venuata  Heer  706. 

Wetzleri  Heer  707.  ' 

AriBtolooliiaceaen  704. 
Aroideen  830. 
Aroite8TaIlyanu8A'^ot;afod77. 
Aronite«   dubius  Heer  Sil, 
ArtAutho  403. 
andicola  405. 

Artbn>phyceae  53,  234. 
Artbn^pbyoiifl  Hau  53. 

llarUmi  Hau  53. 

.««ihiriinis  53. 

Artbnipitya  164,    165,   236, 
239,  240,  855,  856. 
bistriata  Göpp,  236,  237. 
dadoxylina  GrantTEury. 
236,'  239. 

or.onata  Göpp,  286. 
nuHluUata  Ren,  236. 
ot^ninuuüs  Ren,  236. 
punctata  Rm.  236. 
jiubi\nnimuii<(T  randKnry 
236 


ArthrotaxlH  Don  257,  285, 
303,  304,  305,  307,  316, 
328. 
Arthrotaxites  ünger  301, 328 

lycopodioides  Unger  301. 
Artbrotaxis  subulata  Gardn. 

353. 
Artisia  Sternberg  242. 
Artocarpeen   277,  807,  835. 
Artocarpidium    Unger  422, 
477. 

Htuarti  EUingsh.  483. 
Artocarpoides  Sap,  451,. 477. 

ceniuus  Sap.  451. 

olmediaeformlH  Sap.  411. 

peramplus  Sap.  451. 
Artocarpus  L.  477, 805,  835. 

ßpec.  478. 

Cumingiana   TreciU.  478. 

incisa  L.  477. 
Arundo  805,  820. 

antiqua  Sap.  et  Mar.  821. 
829. 

Donax  385,  830. 

Göpperti  384,  385,  829. 
Asanim  139,  404. 
Asclepiadaceen  769,  846. 
^Uclepiae  L.  769. 

curassavica  L.  770. 

incarnata  L.  770. 
Ascomyceten  70. 
Asiinina  507. 

leiocarpa  Lesq.  507. 

triloba  507. 
Asperifoliaceen  776,  846. 
Aspidieae  101. 
Aspidieeu  83. 
Aspidiopbylluni  Lesq.  487, 

842. 
Aspiditos  Göpp.  88,  134. 
Anpidium  L.  101,  128,  663. 

aouleatum  663. 

Filix  antiqunm  AI.  Br. 
101. 

Filix  nuis  101, 

lobatum  663. 

Meveri  Hvcr  101. 

molle  i?w.  101. 

vo8titum  663. 
Aspleniea*  97. 


Asplenieen  83. 
Aspleniopteris  Scbrankii  653 
Asplenites  Schk.  100. 

aletbopteroide»  Ettingsh. 
92. 

eleganB  Ettingsh.  113. 

Lmdsaeoides  92. 

Ottonis  Göpp.  sp.  128. 

quercifolia  Göpp.  92. 

Rößöerti  Presl.  100. 

Asplenium  L.  96,  99,  128. 

Adiantbum  nigrum.Z.  100. 

DickBonianum  H.  100. 

flaccidum  Forst.  100. 

foeniculaceum  Kl.  108. 

fiircatuin  Thunb.  100. 

bomdum  Kaulf.  100. 

margiuatum  L.  134. 

nebbense  Heer  99. 

striatum  Fresl.  100' 

subcretaceum  S.  100. 

umbrosum  Presl.  lüO. 

viviparum  Kze.  112. 

vivipanim  Presl.  107. 

Wegmanni  Brngt.  100. 

A\Tiitbyense     Brngt.    99, 
100. 
Asterocarpus  Göpp.  89. 
Asterocblaena  Scbemnitzen- 
sis  Petiko.  87. 

Asteropbyllites  Brngt  166, 
175. 
equisetifonnis  171. 
longifolius  171. 
spicata  Guib.  168. 

Asteropby  llostacby  SiScÄ  imp, 
173,  175. 
Binneyana  Seh.  169. 

A.steropbylluni  174, 175, 180. 

equisetifonne  Brngt.  174. 
Asterotbeca  Presl.  89. 

Cyatbea  Br.  sp.  90. 

bemitelioides  Brngt.  90. 

Sticbopteris  unita  Weifs  90 

Astrapaea  525. 
i  Atbyrium  Roth  99,  100. 
,  Aiicuba  L.  552,  611. 

Aurantiaoeen  899. 
!  Acolla  152. 
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Baccharites  Sap.  797. 
Baccites    cacaoides    Zenker 

505,  507. 
Bacillarieae  5,  15, 
Bacillariaoeae  incertae  sedis. 

27. 

Bacillariaceen  6,  10,  14,  25. 
Bactris  caryoUiefolia  Mart 
369. 
8pec.  368. 

Bactrylliuin     caualiculatuui 
Heer  27. 
giganteiim  JT.  27. 
Schmidii  H.  27. 
ötriolatum  H,  27. 

Baiera  i'V.   Braun   emend. 
258,  261,  346. 
angustiloba  Heer  262. 
cretosa  Schenk  262. 
CzekanowKkiana        HetT 

digitatii  Heer  261. 
furcata  Heer  262. 
Geinitzi  Nath.  262. 
graciÜH  Sap.  262. 
incurvata  Heer  262. 
leptopüda  Heer  262. 
longifülia  Heer  262. 
margiuata  ^^a(A.  262. 
minuta  Nath,  262. 
Münsteriana     Heer    261, 
262. 

curvata  iSa^Ä.  262. 
palniata  Heer  262. 
]>aiicipartita  Nath.  262. 
pulchella  ifecr  262. 
sagittiita  Heer  262. 
taeuiaUi  ScJienk  262. 

Balio.stichuH  301. 
Balogliia  594. 
Balsiimj)appeln  459. 
Baiiisteria  gigantea  Schenk 
572,  839. 

haeringina  Ettingsh.  571, 
572. 

liolvetica  Heei'  571. 

si'amU'iis  Grxeseh.  569. 

si)ec.  568. 


Banititeria   Botzkiana  Unger 
571. 

teutonica  Seer  571,  572, 
839. 
Banksia  652,  655,  659,  660, 
664. 

aemula  12.  Br.  655. 

aiistralis  655. 

Deickieana  660. 

dillenioides  660. 

dryandroides  Baxter  655. 

ericifolia  655. 

Griiftiana  660. 

baeringiana  Ettingsh.  660, 
662. 

helvetica  660. 

ilicifolia  R.  Br.  655. 

integrifolia  655. 

latifolia  B.  Br.  655. 

longifolia   Ettingsh.    660, 
662. 

longifolia  Fried.  662. 

marginata  655. 

Meissneri  655. 

Morloti  Heer  660. 

oblongifolia  655. 

spbaerocarpa  655. 

spinulosa  655. 

Ungeri  Ettingsh.  660,  662. 

valdensis  660. 
Banksit^s  653,  661. 
Banksites  linearis  623. 
Banksioxylon  australe  Cri6 

904. 
Batnbusa  lugdunensis  Sap. 
et  Marion  384. 

mitis  829. 
Bambusium  Heer  384. 

longifoliuni  Heer  408. 

neocomense  Hevr  384. 
Barrotia  Gaudieb  376. 
Ba.si(lionivceteu  70. 
Batbypteris  Eichw.  144, 145. 
Batraclios])ermaccen  36. 
Baubinia    abyssinica    Rieh. 
696. 

destructa  Vnger  696. 

germanica  Heer  696. 

grandiflora  693. 

olympica  Unger  696. 


Baubinia  piirscblugiaua  Ung. 
696. 

platisiliqua  GiU,  696. 

uniflora  693. 
Beania  (Jarruth.  229. 
Belangera  619,  620. 
Belemnopteris  Feistm,  136. 
Bellis  perennis  L.  797. 
Bennetites  Carruth.  230. 

Saxbyanus  Carr.  230. 
Bentbaniia  610,  614. 
Benzoin  Nees  493,  495. 

antiquuui  Heer  495,  497. 

latifoliuni  Sap.  496,  822. 
Berberidaceen  499. 
Berberis  empetrifolia  499. 

Fortunei  499,  500. 

helvetica  (Mabonia)  Heer 
500. 

(Mabonia)    pinnata    499, 
500. 

puzzolentana  Gatid.  500. 

rhopaloides  Sap.  498, 500. 

umbellata  500. 
Bercbbemia  Neck.  584,  585, 

588,  840. 

niultinervis  Heer  586,  588. 

volubilis  588,  840. 
Berendtia  priinuloides  Göpp, 
737,  738. 

rotata  Conwentz  737,  738 
Bernoullia  Heer  129. 
Betula  409,  411,   414,  415, 
820,  831,  896. 

acuminata  Wall.  415. 

alba  X.410, 411,  412,415, 
417,  831. 

ali)estris  Fries.  412,  417. 

Blancbeti  Heer  410. 

Bojapattra  WaU.  415. 

Brongniarti  Ettitigsh.  417. 

cardiopbylla  Sap.  415. 

carpinifolia  Sieb,  et  Zucc. 
415. 

corylifolia  Reg.  et  Schmidt 
415 

cuspidens  Sap.  417. 

cylindrostachys  Tra//.415. 

Dryaduni  Brongn.  417. 

Ermanni  CJutm.  415. 
59» 
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Betula  fratemalis  417. 

tremula  Heer  413. 

fniticosa  PaU,  415. 

grandifolia  Ettingsk,  417. 

Grayi  Reg,  415. 

grossa  Sieb,  et  Zuccar.  415. 

gypsicola  Sap.  417. 

insignis  Gaud.  417. 

intermedia  Thomaa  417. 

Jacqaemontii  Spach.  415. 

lenta  WiUd.  412, 413, 415, 
831. 

macrophylla  Göpp.  831. 

macrophylla  Sop.  417. 

microphylla  Bg,  415. 

microphylla  Heer  417. 

Middendorfii  126!^.  415. 

nana  L,  417. 

nigra  TTi^M.  415. 

occidentalis  Hook.  415. 

odorata  417. 

oßtryaefolia  Sap.  415. 

papyrifera  Michx,  415. 

populifolia  WiZW.  415. 

prisca  EtHngsh.  413,  417. 

prisca  Heer  831. 

propinqua  Tra(eZ.  415. 

galzhausensis  Göpp.  416. 

Schmidtii  Ee;^.  415. 

sezannensis  Sap.  415. 

ulmacea  Sap.  417. 

ulmifolia  Stet,  et  Zuccar. 
415. 

Ungeri  ^Indrä  417, 

verrucosa  417. 

Weissii  Heer  417. 
Betulinium  Unger  896,  898. 
Betulophyllum  415. 
Betuloxylon   Conwentz  898. 
Bicorne»  717,  844. 
Biddulphia  Ch'ay  25. 

antediluviana  Ehrenb.  25. 
Biddulphieae  25. 
Biddulphieen  25. 
BidenH  tripartita  L.  797. 
Bidcntites  antiquus  HeerldQ. 
Bigttonia  cordata  Veten,  780. 

eocenica  Ettingsh,  780. 

HileHlaca  Vden,  607,  780. 
Bignoniareen  739,  84G. 


Bignoniophyllum   Ettingsk, 

780. 
Billardiera  578. 
Billardierites        longiHtyluB 

Caspary  575,  578. 
Bilobites  52. 
Biota  Endl.  287,  309,  821. 

borealiß    Heer  322,   328, 
811. 

Ehrenßwärdi  Heer  322. 

Meriani  Heer  322,  324. 

Orientalis  Endl.  310,  322. 

Orientalis  succinea  Göpp, 
311,  325. 
Birrhus  75. 
Bixaceen  515. 
Blattepidermis  der  Amenta- 

ceen  468,  469. 
ßlechnuni  L.  96,  97. 

brasiliense  Baddi  97,  145. 

cartilagineam  Sw.  97. 

laevigatum  Cav.  97. 

occidentale  L,  97. 
Boehmeria  484. 

biloba  401. 
BogenläufigeLeitbündel  403. 
Bolbopodium  Sap,  229. 

micromerum  Sap,  229. 

picturiense  Sap.  229. 

Bombaceen  527,  837. 
Bombax  805. 
chorisiaefolium  Ettingsh. 
528. 

chorisioides  Eried,  528. 
Decheni  Fried,  527. 
Mitcbeli  Ettingsh,  629. 
oblongifolium      Ettingsh. 

528. 
sepultiflorum     Sap.    526, 

528,  782. 
Stuartii  Ettingsh,  529. 

Bometella  M.  Ch,  32. 

Bongardia  499. 

Boraginites  induratus  Heer 
777. 
myosotidifloriis  Heer  777. 
politus  Heer  777. 

Bowdichia  690.  • 
ampbinienium    Sap.   690. 


Bomia  175. 
Botrychium  113. 
Botryconus  Göpp.  246. 
Botryopterideae  139. 
Botryoiiteris  Renault  140, 

dubius    Ren.  140. 

forensis  Äe».  140. 
Bowenia  Hook  123, 212,  216. 
Bowmanites  Binney  180. 
Brachychiton  525. 
Brachyphyllum  Brongn.  215, 

285,    286,  298,  300,  301, 
302,  828. 

austräte  O.Feistm.3Sl,SSG. 

boreale  Heer  301. 

cirinicum  Heer  319. 

corallinum  Heer  301. 

Delgadonum  Heer  301. 

Desnoyersi  Sap..  301. 

Desnoyersi  Schimp.  301. 

setosum  Phillips  5i87. 

gracile  J^ron^n.  301. 

insigne  JETeer  300,  301. 

Jauberti  Sap.  301. 

mammillare  Brongn.  301. 

mammillare     0.    .Ffisfm. 
301. 

micromerum  Heer  301. 

Moreauanum  Sap,  301. 

Nepos  <9ap.  301. 

obesum  Heer  301. 

Paparelli  Sap.  301. 

Phillipsii  Schimp.  301. 
Bragantia    melastomacea 

705. 
BrasBaioi)sis  Guilfordi  603, 

604. 
Briardina  36. 
Bromeliaceen  365. 
Bromelia  Dolinskii  Schmalh. 
365. 

Gaudini  He^  365. 

Karatas  366. 
Brongniartites  Unger  902. 
Bronnites  Unger  901. 
Brosimum    Alicastrum    L. 

478. 
Bruckmannia    Grand'Euryi 
168. 

tuberculata  167. 
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BryantliuB  599. 
Bryoideae  74. 
Bryophyta  1,  78. 
Bucklandia  Presl  231. 

gracilis   Pomd  230. 
Bumelia  742. 

cenomanensis  Crie  742. 

minor  ünger  790,  676. 

minuta  MaH(yn  742. 

Oreadum  TJnger  742. 

Plejadum  TJnger  748. 

sideroxyloides  Sap,   742. 
Bupleunim  salicifolium  L. 

403. 
Bursaria  578. 

radobojana  TJng.  678, 579, 
581. 
Burtinia  0.  Weber  374. 
Buthotrephis  antiquata  Hau 
61,  62. 

^acilis  BaU  62. 

palmata  HaU  60. 
Butomus  i.  388,  389. 
•  acheronticum    Heer  389. 

Heerü  EHingsh.  889. 
Büttneriaceen  837. 
Buxaceen  594,  597,  840. 
Biixiis  L.  598,  820,  892. 

pliocenica  Sap.   et  Mar. 
597. 

Bempervirens  L.  597. 

sempervirens    var.    plio- 
cenica Sap.  et  3far.  840. 
ßyrsonyma  570, 
Bythotrepbis  palmata  54. 

radiata  Ludw,  58. 

O. 

Caesalpinia  L,  692,  700. 
Eschen  Heer  699. 
Falconeri  Heer  698,  699. 
Gilliesü  693. 
Jaccardi  Heer  698,  699. 
loclensiß  Heer  699. 
macrophylla  Heer  699. 
microphylla  Beer  693. 
microphylla  DC.  699. 
micromera  fliecr  699,  700. 
obliqua  Yogel  699. 
piilcherima  693. 


Caesalpinia  sessililolia  693, 
699. 
To  wnshendi  Heer  698, 699, 
700. 
Caesalpiniaceen  692,  844. 
Cäesalpiniozylon  Quirogae 

Schenk  901. 
Caesalpinites  8ap,  699. 
Calamarieae  76,  156. 
Calamariae  steriles  incertae 

sedis  180. 
Calamarien,     Fruchtstände 

168. 
Calamitea  Cotta  236,  735. 
Calamiteae  156,  163. 
Calamiteen  166. 
Calanutes  164, 165, 166, 175, 
236,  393. 
approximatus  J9ron^.239 . 
approximatos  Feiatm.  172. 
approximatus  SMothM^. 
arenaceus  Bmgt.  159- 
articulatuB  Qutb,  239. 
cannaeformis  Bmgt,  164. 
Cistii  Brongn,  104,  172. 
cruciatus  Bmgt.  172,  239. 
Gigäs  Brongn.  239. 
infractus  Guth.  239. 
Mougeotii  Brongn.  159, 
pachy derma  Brongn.  239 
radiatuB  Brongn.  239. 
ramosus  ScMoth.  164. 
remotus  Brongn.  159. 
scrobiculatus  ScJUoth.^Sd. 
Studeri  Heer  172. 
Suckowii  Brongn.  163, 164, 

172. 
tuberculosus  Chitb.  239. 
yarians  Oerm.  172. 
verticillatus  Lindl.  u.  -ff., 

Wi//ianwon  172. 
Volkmanni  Ettingah.  246. 
Calamitina  172. 

Solmsii  Wei88  172. 
Calamocladus  Schimp.  166, 

167,  171,  175. 
Calamodendrea     rhlzobola 

Grand  'Eury  239. 
Calamodendron  Brongn.l&2, 
234,  238,  239,  785,  855. 


Calamodendron        aequale 

Renault  235. 
antiquius  Dawson  236. 
commune  .Binnc^  165,169, 

171.  174,  236. 
congenium     Grand'Eury 

235. 
inversumGrrand  '-Ewry  235. 
intermedium  Qrand!Enry 

235. 
punctatum    jßenau/^  235. 
striatum  Brongn.  235. 

Calamodendroxylon  Örand' 
J^ry  235,  239. 

Calamodendrophloios 
OrantPEury  239. 

Calamopitus  WiUiamaonldb. 
Calamophyllites  Chrand! 
Eury  172. 

Calamopsis  Heer  373. 
Bredana  Heer  373. 
Calamostachys  S^A.  169, 170, 
172. 

Binneyana  8ch.  169,  174, 

239. 
folioBUB  169. 
Jugleriana  Sek.  169. 
Ludwigii  Carruth.  169. 
typica  169. 

Calamus  868. 
Calliandra  693. 
Callicoma  619,  620,  622. 

minuta  Fried  621,  622. 

serratifolia  L.  621. 

Callipteridium  Weiss  120. 
Callipteris  Bmgt.  119. 
conferta  Bmgt  119,  120. 

Callistemon  636. 
linearif  olius  DC.  402,  639. 

CallistemophyllumEl^iyi^sA. 
640. 
diosmoides  640. 
melaleucaeforme  640. 
priscum  640. 
priscum  Ettingsh.  642. 
priscum  Sap.  642. 
verum  640. 

Callitrichaceen  594. 
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Callitria  257,  309.  853 
Brongniarti    EtidL     209, 

313,  314,  327,  353,  815, 

828. 
curta  Gardn.  353. 
Heerii  8ap.  309,  314. 
quadrivalvis  V&nt  313,828, 
symmetrica  Watel.  314. 

Callitrites  EncU.  313. 
Calluna  primae  vaifen<7e722. 
Caloph  yllmn  Nathorsti  Geyl. 
740. 

Calpm-nia  690. 

aurea  690 

europaea  Sap.  690. 
Calvmene  Tristani  116. 

w 

Calvuimotheca  Stur   110. 

Stangeri  Stur  110. 
Camellia  517. 
Campanulaceen  782. 
Campanulinae  782. 
Campanulinen  846. 
Camphora    officinalis   Nees 
836. 

camptodrom  407. 
Camptophyllmn  Nath.  350. 

Sc'himperi  Nath,  851. 
Camptopteris  PresL  96, 136, 
137. 

incisa  Nath,  137.  • 

serrata  Kurr.  137. 

spiralis  Nath,  137. 
Campylodiscus  Ehrenb.  11, 
16. 

Campylopus  75. 
Cancellophyciis  Sap.  56. 

scoparius  TJiioll.  57. 
Cannabineen  476. 
Camiabis  L.  476. 

oligocaeuicii  Fried.  476. 
Cannaceen  387. 
Capparidoxylon  Schet^k  903, 

902. 
Caprifoliaceen  847. 
Oaragana  aquensis  843. 

arborescens  843. 

Cardiocarpus  249. 
Cardiopterideae  118. 
Cardiopteriden  104. 


Cardiopteris  Seh.  118. 

frondosa  Göpp.  118. 

Hochstetteri  EU.  sp.  118. 

polymorpha  GÖpp.  sp.  1 18. 
Carduus  797. 
Caryophyllus  aromaticus  L. 

'842.' 
Carex  385. 

nursoakensis  Heer  383. 

Carolopteriß  136. 
Carpantbolithes  Berendtii 
Göpp,  730. 

Cari)iiiite8     dubius     Göpp. 
422. 

Carpiuit^s  macropbyllus 
Göpp.  422. 
niicrophylluß  Heer  422. 

Carpinoxylon  Fa^cr  898, 903. 
Carpinusi.  418,  441,  820, 

831. 

attenuata  Lesq.  422. 
Betulus  L.  419,  420,  422, 

831. 
caroliniana  419,  420,  422. 
cuspidata  Sap.  422. 
duinensis  Scop.  419,  420. 

422  831. 
fraterna  Lesq.  422. 
faginea  Wall.  422.' 
grandis  Uyiger  421,   449, 

831. 
macroptera     Unger    449. 
Neilreicbii   Rov.  422,  831. 
norica  t^w^er427,428,493. 
oblonga  TJnger  449, 
oeningeiißis  Heer  419, 422. 
platycarpa  0,  Weh.  449. 
producta  Unger  449. 
pyramidalis     Gaud.    421, 

422,  831. 
sUMiophylla  Nath.  421. 
Ruborientalis     Sap.    422, 

822,  831. 
Bubcordata  Nath.  421. 
Ungeri  Sap.  422. 
viminea  Wall.   422. 
vera  Andre  421,  449. 

Carpitea  pengoaronsis 
Geyl.  518. 


Carpolitbes  öerrais  352, 838. 

anuulifer  Hetr  798. 

})egoniaeformis  Heer  798. 

caricinus  Heer  798. 

cinctus  Nath.  261. 

conicufl  Göpp.  352. 

granulatus  O.  Weber.  513, 
514. 

Jaccardi  Heer  799. 

Kaltennordheimensis 
Zenk.  798. 

lanceolatus  Biecr  798. 

lenticulus  Heer  798. 

Liriopbylli  ies^.  503. 

monopterus  Heer  798, 799. 

miicronulatus  Heer  798. 

nympbaeoides  J5ecfc  513. 

Ovulum  Brongn.  513,  509. 

populinus  Heer  798. 

pnmiformiß-ffcer798,  799. 

pterocaryoides  Heer  799. 

reticulatus  Beer  799. 

rugulosus  Jffeer  798. 

Websteri  Heer  649. 
Carj'a  NuU.  445,  446,  632, 
820,  822,  832,  833,  899. 

alba  NuU.  448,  447,  823. 

albula  Heer  447. 

acpiatica  NuU.  446. 

bilinica  EUhigsh.  4?>0, 451, 
833. 

Bruckmanni  Heer  447. 

costata  Lesq.  447. 

coatata  ünger  447,  450. 

Heerii  Ettingsh,  450,  451. 

laevigata  Ludw.  447. 

maxiraa  &ip.  447. 

minor  447. 

olivaeformis  NuU.  448. 

pusilla  üfi^et-  447. 

rostrata  Göpp.  450. 

Satiu-ni  Unger  447. 

Schweiggeriana  Heer  447. 

tomentosa  NuU.  448. 

ventricosa  Brongn.  450. 

ventricosa  Unger  447. 
Caryocedrus  Endl.  329. 
CasRia  696. 

ambigua   Unger  698. 

angusta  Scer  697. 
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Casöia  antdquorum  Heer  697. 

atavia  Vden,  697. 

Berenices      TJnger      698, 
702. 

bifoliata  693. 

Cookii  EUingsh.  703. 

EttingshauRcni  Heer  697. 

Flindersii  EtHngsh.    703. 

floribunda  688. 

hyperborea  Unger  698. 

lignitum  Unger  698. 

melanophylla  Velen,  697. 

mucronulata  Heer  698. 

Phaseolites  Unger  ßdS,  702. 

stenophylla  Heer  698. 

tenella  Heer  698. 
CasBine  capensis  i.  584 
Cassiope  722,  844. 
Casfliophyllum  Oeyler  704. 
Cassioxylon  Felix  903. 
Cassioxvlon  Fliehe  901. 
Castanea  L.'418,  428,  429, 

820,  831. 

americana  Jfic^.  429, 432. 

arvemensis  Sap.  832. 

atavda  Unger  429. 

brachyancba  Casp.  431. 

c'ompressa  Unger  431. 

Kubinyi  Kovata  429,  430, 
832. 

inclupa  Conto.  431. 

intermedia  ica^y.  429. 

palaeopumila  Atidrä  832. 

pumila  Michx.  429. 

recDgnita  Schimp.  429. 

Hulinarum  Unger  431. 

8ubvillo8a  CoMtp.  431. 

Ungeri  JTeer  429,  832. 

vulgaris  Latn.  429,  430, 

431,  432. 

vulgaris    Lam.    var.    ja- 
ponica  DC.  431,  432. 
Cttstauopsis    A.    DC.    418, 

432,  433,  439,  444.  543, 
807,  832. 

Benthanii  Ettingsh.  433. 
chrysophylloidesZes(/.432. 
ohrysophylla  A.  DC.  432. 
echidnocarpa  A.  DC.  445. 
(fOpperti  Ettingsh.  433. 


Castanopsis  indica  A,  DC. 
443. 

tribuloides     Lindl.     443, 
444,  445. 
Castellina  Massal.  372. 
Casuarina  623. 

Haidingeri  EtHngah.  408. 

Padangiana  Heer  408. 

Sagoriana  Ettingsh.   408. 

torulosa  624. 
Casuarinactten  408. 
Cassytha  492. 
Cataipa  404,  782,  846,  892. 

crassifolia  Neiob.  780,  781, 
846. 

Kaempferi  782. 

microsperma    Sap.     780, 
781,  782,  846. 

palaeosperma    Sap.    782, 
846. 
Caulerpa  Lamourx.  29,  45. 

arcuata  46. 

Lehmanni  Heer  51. 
Caulerpeae  Örev.  29. 
Caulerpiteae  45. 
Caulerpites  Eichw.  56,  301, 
327. 

Candelabrum   Eichw.  46, 
50. 

pennatus  Eichw.  50. 

pyramidalis  Stemh.  46. 
Caulinia  DC.  379. 
Caulinites  Brongn.  379. 

borealis  Heer  380. 

foecundus  Lesq.  380. 
Caulophyllum  499. 
Caulopteris  Lindl  et  Hutt. 
144,  146. 

antiqua  147. 

caulopteroides  Gr.  E.  147. 

Lockwoodi  147. 
Ceanothus  L.  403,  584,  587, 
588. 

ebuloides  0.  Weber  588. 

javanicus  588. 
Cecropia  477,  478. 

peltata  404. 
Cedrelaceen  534,  546. 
Cedro-Cembra  Schimp.  342, 
347,  804. 


Cedroxylon  Ar.    852,  859, 
861,  862,  867,  868,  871. 

affine  Kr.  871,  877. 
americanum  Kr.  871. 
Auerbachi  Felix  871. 
australe  Crie  904. 
cretaceum  Kr.  871. 
gypsaceum  Kr.  871. 
Hoheneggeri  Felix  871. 
HuttonianumZr.  344, 871. 
jurense  Kr.  871. 
lesbium  Kr.  871. 
Lindleyanum  344,  871. 
pertinax  Kr.  344,  871. 
reguläre  Kr.  871. 
Zeuschnerianum  Kr.  871. 

Cedrus  253,  257,  340,  343, 
347,  804,  828,  854,  860, 
861,  862,  874,  877. 
Lenieri  Sap,  346. 

Celastraceen  574,  577,  583, 
840. 

Celastrinanthium    Hauche- 
comei  Conw.  576,  578. 

Celastrinites  Sap.  580. 

Celaetrophyllum     Ettingsh. 
580,  581,  Font.  805. 
ensif  oliiun  (Magnolia  Lesq. 
Olim)  581. 

Celastruß  L.  677,  578,  581, 

583,  902. 
Aeoli  Ettingsh,  582. 
Bruckmanni  A.  Br,  578, 

580,  582. 
Cuninghami  Ettingsh.  581. 
evonymelloides    Unger 

578,  586. 
noaticus  Ung   582,  586. 
oleaefolius  Göpp,  581. 
opacus  Sap.  582. 
protogaeus  EtHngsh.  582. 
Pseudo-Ilex  Ettingsh.  582. 
redditus  Sap.  582. 
scandens  L.  577,  682. 
zachariensis  Sap.  582. 

Gellepora  Spongites  Z».  38 

Celleporen  38. 

Celtideen  470,  834,  835, 
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Celtis  L.  590,  820,  834. 

australis  L.  475,  835. 

begonioides    Göpp.    472, 
835. 

Bemhardtii  Klotzsch  475. 

caucasica  Wiüd.  476. 

Hyperionis     Unger    475, 
834. 

Japeti  Unger  476,  834. 

japonica  Presl.  475, 

latior  Marion  476,  835. 

Mc  Coshii  Lesq.  476. 

Nordenskiöldi  Nath.  476. 

Nouleti    Sap.    et  Marion 
834. 

occidentalis  L.  834. 

primigenia  Sap.  476,  834. 

stiriaca  EtÜngsh.  476. 

Tournefortii  Lam.476,834. 

trachytica   Kttingsh.   834. 
Cembra  337,  338,  343,  804, 

811,  824. 
Cenangium  70. 
Cenarrhenes     Haueri     Et- 

tingsh.  651. 
Centrolepidaceen  366. 
Centrolepis  367. 
Centrospermae  490. 
Centrospermen  835. 
Cephalotaxites  insignis-ffctr 

270. 
Cephalotaxus  256,  258,  259, 
270,  271,  804,  811,  826, 
852,  864,  860,  868. 

Harringtonia  C.  Koch  867. 
Ceratiola  599. 
Ceratoneis  Ehrenb.  17,  18. 
Ceratonia  844. 

emarginata  Heer  685,  693. 

ßepti montan a    0.    Weber 
693. 

Siliqua  L.  693 

vetusta  Sap.  693. 
Ceratopetalum  6 1 9, 620, 622. 

guinmiferum  L.  621. 

myricinum  Fried.  621, 622. 
Ceratophycus  Seh.  59. 

bicomiß  59. 
Ceratophyllum     demersum 
L.  631,  632. 


Ceratopteris  79. 
Ceratostrobus  Vel.  805. 
Ceratozamia  Bmgt  216. 
Cerbera  767. 
Cercis  L.  681.  820,  821,  844. 

antiqua  Sap.  681, 683, 687. 

cyclophylla  Heer  682. 

parvifolia  Leaq.  682,  687. 

Siliquastnim  L.  681,  682, 
823,  844. 

truncata  Lesq.  682,  687. 

Toumoueri  Sap.  681,  683, 
687. 

Virgiliana    MassaL    681, 
683,  844. 
Cercocarpus  H.  B.  K.  666. 

antiquuB  Lesq.  666,  667, 
843. 
Cereus  629. 

Ceroxylon  australe  371. 
Chaerophyllum  602. 

dolichocarpum  Conw.  602. 
Chaetoceras  Ehrenb.  26. 

didymuB  14. 
Chamaecyparis  257, 309,310, 
322,  323,  804,  828. 

belgica  Sap.  et  Mar.  324. 

Ehrenswärdi  Heer  324. 

eiiroi)aea  Sap.  811,  828. 

masßiliensis  Sap.  322, 325. 

nutkaenBis^pac/i.  324, 327. 

obtuBa  Sieb,  et  Zitccar.S24. 

pißifera  Sieb,  et  Zuccar. 
324. 

sphaeroidea  Spach.  324. 
Chamaedorea  372. 

desmoncoides  368. 
Chamaerops  807,  830. 

Biroo  370. 

helvetica  Heer  374, 

humilis  L.  370,  830. 

Kliasyana  370. 

Kutschlinica  EUingsh.  373- 

Martiana  370. 
Ohara  41,  43,  393. 

Bleichen  Sap.  44. 

Escheri  Heer  43. 

Grepini  Heer  43. 

Helicteres  Bmgn.  43,  44. 

inconspicua  Heer  43. 


Ohara  Jaccardi  Heer  44. 

Lyeim  Äl.  Br.  44. 

Medicaginula  Bmgnt.  43, 
44. 

siderolitica  Grep.  44. 

tuberculata  Lyell.  43,  44. 

Voltzii  Äl.  Br.  44. 

vulgaris  L.  42. 
Oharaceae  40. 
Oharaceen  1. 
Oharpentiera  Unger  902. 
Oheilanthes  83,  96,  126. 

fragrans  L.  96. 

Laharpii  H.  96. 

oeningensis  H.  96. 
Oheilanthites      microlobus 

Göpp.  109. 
Oheirolepis  Schimp.  285,307, 
808. 

Escheri  Heer  308. 

gracilis  0.  Feistm.  3(Ä. 

Münsteri  Schimp.  307. 
Chelepteris  Corda  145. 
Ohenopodiaceen  491. 
Ohiogenes  717. 
Ohionanthus  756. 
Chiropteris  Kurr.  152. 

digitata  Kurr.  152. 
Ghlamydobalanus  DC.  433, 

832. 
Ohlathropteris  Brongn.  96. 
Ohlorospenneae  Harc.  29. 
Ohlorosporeae  29. 
Ohondria  61. 
Ohondriteae  61. 
Ohondrites  spec.  Geeint  fe  263, 

acutangulus  M.  Coy  60. 

affinis  Heer  66. 

antiquus  Göpp.  62. 

antiquus  His.  62. 

bollensis  Ziet  63,  65. 

diniensis  Sap.  63. 

eximiuB  Sap..Gb. 

fiabellaris  Sap.  64. 

fructiculosus  Göpp.  62. 

Gamieri  Sap,  57,  65. 

hechingensis   Quenst.  65. 

inclinatus  Heer  66. 

informis  60. 

intricatus  Bmgn.  66. 
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Chondrites    liasinas    Heer 
57,  63. 

Marioni  57. 

moniliformis  Sap.  65. 

patulus  F.  0.  66. 

procerus  Heer  57. 

prodromus  63. 

pusülus  'Sap.  63. 

reticularis  57. 

scoparius  56,  57. 

Targionii  Brngt  63,   65, 
66,  68. 
Chondrophyllum    EiHngsh. 

520,  Heer  608. 
Chondrus  66. 
Chorda  Heer  54. 
Chordophyceae  48,  234. 
Chorionopteris  Corda  93. 

gleichenioides  93. 
Choripetalae  408. 
Chorisia  528. 
ChrysanthemumParthenium 

L.  795. 
Chrysobalaneen  665,  676. 
ChrvBobalanos    miocenicus 

Ettingsh.  676. 
Chrysodium  95,  133. 
Chrysophyllum  742. 

atticum  Utiger  742. 

Kymeanum  Unger  741. 

Piitterlickii  Unger  741. 

reticulatum  Heer  742. 
Cinnamomuiui.493,495,820. 

affine  Lesq.  496. 

Felixii  Conwentz.  494, 495, 
836. 

Göpperti  Ettingsh.  496. 

graoile  Ettingsh.  496. 

Henrici  Sap.  836. 

1  Iobartianum^ttiw^sÄ.496. 

lanceolatumÄeer  4%,  836. 

Leicbardi  Ettingsh.  496. 

pendunculatum  836. 

polymorphoides  Ettingsh. 
496. 

polymori)hum   Heer  493, 
495,  836. 

prototypum  Conwentz  494, 
495.' 

Rossmäösleri  Heer  495. 


Ginnamomum.  Scheuchzeri 

Heer  493,  494,  495,  836. 

Bubrotundum  493. 

Woodwardi  Ettingsh.  496. 
Cinchona  i.  783,  784. 

Titannm  784. 
Cinchoneae  783. 
Cinchoneen  782. 
Cinchoniditmi  Unger  784. 

Aesculapi  Unger  786,  787. 

ovale  Lesq.  787. 

racemosum     Unger    784, 
786. 

Titanum  Unger  784,  786, 
787. 
Cingularia  Weiss  173. 
Cissites  Heer  590. 

Rteenstrupi  590. 

acnminatuB  Lesq.  592 

insignis  Heer  590. 

puilasokensis  590. 

salisbüriaefolius  L,  590. 
CisBus  590,  591,  592,  693, 
840. 

ampelopsidea  Sap.  592. 

antarctica  591. 

brevipedunculata  592. 

discolor  591. 

insularis  Heer  591. 

lobatocrenata  Lesq.  592. 

lacerata  Sap.  592. 

laevigata  Lesq.  593. 

OxycoccoB  Unger  592. 

parottiaefolia  Lesq,  593. 

primaeva  Sap.  592. 

spectabilis  Heer  591. 
Cistaceen  515. 
Cißtiflorae  515. 
Ciötinocarpum  Como.  515. 

Römeri  Coyiw.  515,  516. 
Cistus  Beckeranus  Ludw. 
515. 

rostratus  Ludio.  515. 
Citrus  892. 

Cladocedroxylon  Felix  863. 
Cladonia  72. 
Cladophlebis^rn^e.  99, 100. 

Heerii  Nath.  100. 

nelibensis  Brongt.  100. 

whitbyensis  Brongn,  100. 


Cladrastis  691. 

lutea  688. 
Clathraria  Brongt  206,  231. 

anomal  a  Mantdl  231. 

liasina  jSbA.  230. 

Lyelli  Mant.  231. 
Clathropodium  Sap.  230. 

sarlatense  fifop.  230. 

Trigeri  Sap.  230. 
Clathropteris  Bmgt.  138. 

platyphylla   JBnk^f.     138, 
139. 
Clematis  508. 

integrifolia  660. 

Panos  Heer  498,  508. 

radobojana  Unger  498, 508. 

SibiriakoffiüVTa^A.  498,508. 

trichiura  Heer  498,  508. 

oeningensis  Heer  498, 508. 
Clerodendron  L.  779. 

latifolium  Fried.  779. 

serratifolium  i^ricrf.    775, 
779. 
Cletbra  844. 

alnifolia  Pursh.  731,  732, 
733. 

arborea  L.  732. 

barbinervis  Sieb.  etZuccar. 
731. 

Berendtü  Casp.  730,  731, 
844. 

helvetica  Heer  731. 

Maximowiczii  Nath.  731, 
732. 

teutonica  ün^er  732. 

tomentosa  Pers,  731,  732, 
733. 
Clethropsis  Spach.  412,  413. 
Clevera  517. 

Cloezia  Brongn.  et  Gris.  639. 
Closterium  6. 
Cluytia  aglaeifolia  Wess.  et 

*  Web.  595. 
Clypeina  Mich.  31,  34. 
Clypeola  debilis  Heer  514. 
Cnestis  coriaoea  Ettings.  546. 
Coccoloba    acutangula 
FMingsh.  491. 

bilinica  Ettingsh,  491. 

laevigata  Lesg.  491. 
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CoccoueYs  Ehrenb.  18. 

lineata  13. 

lineata  12. 
Cocconema  Arcus  13. 

asperum  12. 

cvmbiforme  12. 
Cocculites  Dumontii  Sap.  et 
Mar.  502. 

Kanei  Heer  498,  501. 
Cocculus  L.  501. 

extinctus  Velen.  501. 

latifoliuß   Sap.  et  Marion 
501,  502,  836. 

laurifolius  DC.  402,  403, 
501,  502.  836. 

Cocos  australis  371. 
Codiaae  Lk,  30. 
Codium  tomentosum  46. 
Codonospennum    Brongn. 

352. 
Coffeeae  783. 
Coffeen  782. 
Colubrina  584. 
Columbea  279. 
Columniferae  519. 
Columniferen  837. 
Columniferen,    BUittepider- 

mis  529. 

Colutea  C.   820,  843,   680, 
686. 

anti(iua  Heer  680. 
arborescens  L.  688. 
debilis  Heer  680. 
friiteHcens  L.  679. 
macrophylla  Heer  680. 
primordialis  Heer  680. 
protogaea  Heer  680. 
Binkiana  Heer  680. 
Salteri  Heer  679,  680. 

Combretaeeen  630,  633, 842. 
Coinbretnm  L.  633. 

europaeiim  0.  Weber  633. 

tenninalioides  Steud.  634. 

trichanthuiu  Fre8.  634. 

Comocladia  540,  541. 
Comelinacites     dichorinan- 
droides  Casp.  367. 

Commelinaceen  367. 
Cüiiipositen  794,  847. 


Coinptonia  Rieh.  453,  454, 
456,  457,  458,  653,  807, 
820. 
Comptonites  antiquus  Unger 

662.  663. 
Concliophyllum  ScJienk  259, 
826. 
Richthofeni  Schenk  271. 
Condalia  587. 
Conferviteae  44,  234. 
Confervites  Bmgn.  44. 
alpinus  45. 
calloBus  Ludw.  44. 
incmstans  Ludw.  44. 
Padella  45. 
Coniferae  2,  253,  848. 
Conif ereil  211. 
ConiopteriB  Bmgn.  94,  95. 
Connaracanthium  Conwentz 
676. 
roureoides  Conw.  575, 576. 
Connaraceen  546,  574. 
Connarus  L.  576. 
Conocephalus        naucleae- 

folius  Blme.  477. 
Conostoma  Williams.  352. 
Constantinea  Post,  et  Rupr. 

48. 
Contortae  755,  845. 
Convallaria  L.  362. 
Convallarites  Bmgt.  161. 
reineck  ioid  es       Schmalh. 
361. 
Convolvulaceeii  771,  846. 
Convolvulus  L.  776. 

moenanus  Lttdw.  776. 
Copaifera  696. 
armissanensis  Sap.  696. 
Kymeana  Unger  685,  696. 
ra<lobojana    Unger     685, 
696.    • 
Coprosma   praecuspidifolia 

EtHngsh.  787. 
Corallina  63. 

Halimeda  30. 
Corallineae  Menegh.  37. 
Cordaiantlius     Grand'Eury 
346. 
anomal  US  Carruthers  248, 
249. 


Cordaianthus  baccif er  GrancJ 

Eury  248. 
circumdatus    Chran^Eury 

247. 
dubius    örand^Eury  248. 
loliosus  Qrand^Eury  247. 
gemmif  er  Grande  Eury  241. 
glomeratus     Qrahä'Eury 

247. 
gracilis  Orand'Eury  247. 
GrandEurvi  Ren.  248. 
Lindleyi  Carruthers  249, 

250. 
nobilis  Grand^Eury  248. 
Penjoni  Ren.  247,  248. 
Pitcaimiae  Goldcnbg,  246. 
prolificus  Grand' Eury  24S. 
Saportamis  Ren.  247,  248. 
Sub  Germarianus  Grand: 

Eury  248. 
Sub    Volkmanni    Cfrand: 

Eury  248. 
Williamsoni  Ren.  248. 
Zeilleri  Ren,  248. 
Cordaicladus      Grand^Eury 

243. 
Cordaixylon  Grand^Eury 

243. 
Brandlingi    Grand: Eury 

243,  852,  853. 
Cordaispermum  Bmgn.  249. 

Gutbieri  Äc».  248. 
Cordaistrobus  Lesq.  248. 
Cordaiteae  Grande  Eury  241. 
Cordaites   CTn^cr  242,   331, 

855,  865. 
angulosostriatus     Ghrand' 

Eury  245. 
borassifolius  Unger  250. 
crassinervis  Heer  250. 
crassus  Grand^Eury  246. 
Goldenbergiam^      "Wem 

250. 
lingulatus    Grande  Eury 

245. 
microstacbys    Goldenberg 

250. 
Ottonis  G^cinjte  245,  250. 
palmaeformis  Weiss  250. 
priucipali8(7einiü;  245,250. 
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Cordaites         rhombinervis 
Grand^Eury  245. 

Robbii  Dawson  250. 

Rösslerianus  Oeinitz  250. 

tenuißtriatiiß  Grand^Eury 
245. 
Cordia     bilinica     Ettingsh. 

777. 
Cordiaceen  777. 
Corema  599. 
Coriaria  546,  838. 

Ipomoeopsis  Massal.  646. 

lanceolata  Sap,  822,  838. 

locleiiBis  Heer  546. 

longaeva  Sap.  545,  546. 

myrtifolia  L.  546,  83a 
Coriariaceen  546,  838. 
Cornaceen    600,    608,    615, 

840,  841. 
Cornicularia  72. 
Comus   L.   608,   609,   610, 
613,  614,  615,  649,  820, 
896. 

Benthainioides  Göpp.  614. 

Bticliii  Heer  614. 

canadensis  610. 

Deickii  Heer  611,  614. 

Emmonsii  614. 

florida  L    610,  614,  841. 

Forchhammeri  Heer  614. 

Fofiteri  Lest    Ward  614. 

Holmiana  Heer  614. 

hyperborea  Heer  614. 

macrophylla  Heer  614. 

mas  L.  613,  841. 

mucronata  Heer  611. 

imicronatu  Schimp.  614. 

ne])raceiisis  Schimp.  614. 

orbifera    Heer  611,    614, 
841. 

platyphylla  Sap.  614. 

raniosa  Heer  614. 

rliainnifolia  0.   Treft.  614. 

sanguinea  L.  841. 

Stiideri  Heer  614. 

suecica  L.  610,  614,  841. 

tbulensis  Heer  614. 
Cor>'leae  409. 

Condus   L.  418,  422,  820, 
822,  831. 


Corylus    americana    Wcdt 
423,  424,  425. 

aufitralis  Heer  424. 

Avellana  L.  422,  423, 424. 

avellanoides  Engelh.  424. 

Colurna  Z.  423,  831. 

ferox  Wall.  424. 

Göpperti  Heer  424,   425. 

grandifolia  Ntcb.  425. 

heterophylla  Fisch.  423. 

inflata  Lm(/«7.  425,  831. 

insignis  Heer  424,  831. 

Mac'  Quarrii  Heer  424. 

mandschurica  lfaa^m.42d. 

mitis  423. 

orbiculata  Netvb.   425. 

rostrata  Ait.   423,  425. 

Sieboldiana  423. 

tubulosa  WiUd.  423. 

Wickenburgi   CTw^er  425. 
Corypha  370. 
Coscinodiscus  12,  15. 

Gigas  13. 

Oculus  Iridis  Ehrenb.  15. 
Cosmarium  6. 
Cotinus    Englcr   538,    541, 
542,  838. 

Antilopuin  542. 

palaeocotinus  542. 
Cotoneaöter  669,  671. 

Androniedae    ünger  669, 
671. 

Persei  Unger  669,  671. 

puöilla  Unger  671. 

racemiflora  Fries  669. 
Cottaea  Seh.  et  Moug.  145. 
Cottaites  Unger  902. 

lapidariorum    Unger  897, 
899,  902. 
Cotyledoneae  2. 
CraHpe<lodrom  406. 
Grassulaceen  616. 
Crataegus  670,  671,  843. 

antiqua  Heer  671. 

atavina  Heer  671. 

coccinea  L.  669. 

cordata  670,  671. 

crenulata  670. 

crusgalli  670. 

fragarioides  Heer  671. 


Crataegus  Kornerupi  Heer 
671,  672. 

longepetiolata  Heer  671. 

monogyna  670. 

Nicoletiana  Heer  671. 

oxyacanthoides  Göpp. QU. 

prunifolia  670.| 

pyracantha  670,  672. 

subtilis  Heer  672. 

tenuipes  Heer  672. 

teutonica  ünger  669. 

Warthana  Heer  671. 
Credneria  409,  484, 520, 608, 
842. 

spec.  485,  486. 

subrhomboidea     Velc- 
notosky  627. 
Crematopteris  Seh.  129. 

typica  Seh.  129. 
Crossochorda  Seh.  52. 
Crossopodia  Henrici  Gein. 
52. 

scotica  Mac  Coy  52. 
Cruziana  d!Orb.  52,  53. 
Cruciferen  514. 
Cryptogamae  1. 
Cryptomeria  Don  28,  275. 

japoiLica  Sieb,  et  Zuccar. 
827.  863. 

Stembergi  Gardn.  813. 
Cryptomerites     divaricatus 
Bunbury  280. 

rigidus  Phillips  280. 
Ctenis  Lindl.  et  H  135. 
•  falcata  Lindl.  et  H.  135. 

grandis  Saporta  123. 

Leckenbyi  Bean  123. 

orientalis  Heer  135. 
Ctenophyllum  äcä.  223. 

gracile  223. 
Ctenopteris  Brngt  122. 

cycadea  Brngt  123. 
Cubeba  Miq.  613. 
Cucubalites  Goldftissi  ööf>p. 

797. 
Cucumites  Bowerbank  523, 

524. 
Culmites    anomalus    Unger 
376. 

Hoheneggeri  Ettingsh  !^\^. 
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Cuiimnghamia257,277,  283, 
300,  303.  804, 826,  827, 
854,  860,  862. 

elegans  Corda  283. 

planifolia  Corda  283. 

sinensis  282. 

Canninghamites  804,  873. 
oxycedrus  Presl  283. 
borealis  Heer  331. 
dubios  Presl.  335. 
elegans  E7uU.  283. 
sphenolepis    Fr.   Braun. 

335. 
squamosus  Heer  282,  283. 
Stembergi  Ettingsh.  283. 

Cunonia  619,  620.  622. 
capensis  L,  621. 
formosa  Friedr.  621,  622. 

Cunonieen  616,  619. 
Cupania  548,  839. 
grandia  ünger  548. 

Cupania  spec.  548. 

Cupanites  Sehimp,  548. 
grandis  Schimp.  548. 
juglandinus  Schimp.  548. 

Cupanoides  J5ou7er6. 547,839. 
camiolicus  ünger  548. 
comigatus    Bowerh.  548. 
iuflatus  Bowerh.  548. 
tumidus  Bowerh.  548. 

Cupressaceen  850,  860,  862, 
878. 

Cupressineae  308. 

Cupressineen  860. 

Cupressinoxylon  Göpp.  857, 

858,  859,  861,  863,  872, 

874. 
columbianum     Knowlton 

873. 
elongatum  Knowlton  873. 
Glasgowii  Knowlton  873. 
Mc  Geei  Knowlton   873. 
leptotichum  873. 
neosibiricum    (Glypto- 

strobus)   Schmalh.  873. 
pachyderma  Göpp.  873. 
pachytichum  Göpp.  873. 
ifannonicum  Felix  873. 


Cupressinoxylon     podocar- 
poides  Schenk  859. 
Protolarix  Felix  87       3. 
pulchellum  Knowlton  873. 
sequoianum  Merkl.  873. 
taxodioides  Conwentz  874. 
ucranicum  Kraus  873. 
Wardi  Kfiowlton  873. 

Cupressites  Brongniarti 
Göpp.  327. 
Mac  Henrii  Baüy  827. 
pycnophyllus  Massal.  327. 
taxiformis   Gardn.  331. 

Cupressoxylon  861,  879. 
kerguelense  Orie  904. 
tasmanicuin  Oic  904. 

Cupressus  L.  257,  325,  81 1, 

828. 
Benthami  326. 
fragrans  326. 
funebris  326. 
glauca  326. 
Goveniana  326. 
Lindleyi  326. 
Macnabiana  326. 
macrocarpa  326. 
sempervirens  L.  326. 
sempervirens  succinea 

Göpp  327. 
thurifera  326. 
torulosa  326. 

Cupuliferen  409,  831. 

Curtisia  faginea  Thhg.  610. 
Cuscuteen  771. 
Cussonia    arborea    Höchst 
605. 

polydrys  ünger  605,  609. 

spicata  603,  604. 
Cyathea  Brongn.  83,  89,  90, 

127,  128,  144. 

alethopteroides  Gr.  Kur. 
90. 

excelsa  77,  145. 

oreopteridia  Scfd.  sp.  90. 

truncata  Germ.  90. 
Cvatheacere  92. 
Cyatheaceen  83. 
Cyatheites  Göjyp.  93,  127. 
Cyatheopteris  Seh.  144,  145. 


Cycadeaceae  211. 
Cycadeaceen  211,  215,  216, 
217. 

Cycadeae  2,  215. 
Cycadeospermum  Sap.  229. 
Cy  cadinocarpus  Schimp.  229, 
351. 

Cycadites  Bmgn.  217. 
Blanfordianus   Oldh.  217. 
Brongniarti  Boem.  217. 
Bucklandi  Presl.  232. 
confertus  Morr.  217. 
cutchensis  0.  Feistni.  217. 
Delessei  Sap   217. 
Dicksoni  Heer  217. 
gyrosus  Göpp.  217. 
Heerii  Schenk  217. 
Lorteti  Sap.  217. 
macTophyllus  BucM.  230. 
micropbyllus  BucM.  230. 
Morrisianus  DunÄr.  217, 
pectinatus  Berg.  217. 
rajmahalensis   O/dA.  217. 
rectangularis  Brauns  217. 
squamosus  Bmgn.  232. 
taxodinus  Gc^   217. 
valdensis  Heer  217. 
zamioides  Leckenhg.  217, 
287,  336. 

Cycadeoidea  Z.  u.  H.  229, 

.BttcW.  ^rw^rt  Tabl.  230. 

Cycadeoida    microphylla 

Xyc«  231. 
Moriferi  Seh.  230. 
pygmaea  L.  u.  H,  229. 
Cycadopteris    Zigno    122, 
124. 
heteropbylla  ^^no  124. 

Cycadospadix  Seh.  228. 
Cycas  211,  213,   215,   217, 
228,  230,  231,  232. 
revoluta   205,   214,   217. 

825. 
Steenstnipi  Heer  825. 

Cyclantbaceen  378. 
Cyclobalanus  433. 
Cyclocarpus  Göpp.  249. 
Cyclocladia  Goldenh.  196. 
major  lAndl.  u.  H.  172. 
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Cyclopytis    SchmcUh.    286, 

287,  292,  828. 
Cyclopytis      Nordensldöldi 

Schmalh.  293. 
Cydopteris  Bmgt  115, 116, 
121,  127, 141,  142,  144, 
656. 

aeadica  Daws.  115. 

Archaeopteris  Daws.  114. 

dilatata  Lindl.et  Hutt.lA2, 
252. 

dissecta  Göpp.  112. 

dissecta  üng.  115. 

elegans  Ung.  115. 

furcillata  Ludw.  115. 

inaequilatera   Göpp.    113. 

lacerata  Heer  142. 

nana  Eichw.  115. 

Nervation  96. 

obliqua  Bmgt  142,  252. 

obtusa  Daws.  115 

orbicularis  Bmgt    142. 

rhomboidea  J^in^s^.  115. 

Richten  Ung.  115. 

thiiringiaca  Utig.  115. 

trifoliata  L^ny.  115. 

valida  Daws.  115. 
Cyclostignia  Haugthon  196, 
Cyclotella  15. 
Cydonia  Toumef.  668. 

antiquorum  Äccr  669. 

chlorantboides  Nath.  669. 

japonica  C.    var.   fossil is 
Nath,  669. 
Cylindriteae  58.  234. 
Cylindrites  59. 

caeapitosus  59. 

Cartieri  Heer  59. 

convolutus  F.  O.  59. 
Cylindropodium  Sap.  230. 
Cyuiatopleura    W.  Sm.    17. 
Cymbella  Ag.  17,  18. 

Ehrenbergii  Ä7r.  18. 
Cvinbelleae  17. 
(■ynibosira  Ktz.  19. 
Cymodocea  ÜTöni^r  379,  381, 

883. 
Cyniopolia  30,  31,  32,  33, 
34,  35. 

aequorea  König  380,  383, 


Cymopolia  barbata  Kütz 
31,  32. 

bibarbata-iT.  32. 

ciliata  Ehrenbg.  361. 

Rosarium  Ell.  32. 
Cyparissidiuni  Seer  286, 302 
303,  310,  827. 

cretaceum  Schenk  304. 

gracile  Heer  303. 

septentrionale  Nath  803. 

Suessii  Schenk  304. 
Cyperaceen  386. 
Cyperites  385,  805. 
Cyperus  L.  385. 

Braunianus  Heer  385. 
Cypselites  Heer  797. 

bisnlcatiis  Heer  796. 

costatus  Heer  796. 

ellipticus  JZeer  796. 

Fischeri  Heer  796. 

grandis  Heer  796. 

gypsorum  <Sap.  795,  796, 
797. 

Lessingii  Heer  196. 

Naegelii  Heer  796. 

Regeli  ITeer  796. 

rostratus  Heer  796. 

Schultzii  Heer  796. 

truncatus  ^ecr  796. 
Cyrrhites  Heer  699. 
Cystoseira  i4^.  28. 

barbata  28. 

communis  Ung.  28. 

Halidrys  28. 

Hellii  U7ig.  28. 

helvetica  Heer  28. 

siliquosa  Ag.  28. 
Cytisus  813. 

alpinus  L.  686. 

angustesiliquata  L«rZ  678. 

Dionysi  Unger  678,    679, 
686. 

florissantianus  Lesq.  678, 
679. 

freybergensis    Unger  678, 
679,  686. 

Labumum  L.  679,686, 688. 

modestus  Lesq.  679. 

oeningcnsis  /Te^^r  678,679. 

radobojanus  L^n^<r  686. 


Czekano  wskia  ifcer  258, 267, 
306. 
dichotoma  Heer  268. 
longissima  A^a^/i.  268. 
nervosa  Heer  268. 
palmatisecta  Heer  268. 
rigida  Heer  268. 
setacea  Heer  268. 

D. 

Dacrydium  256,   259,   804, 
826,  854,  858,  862. 
Franklin!  271. 

Dactylopora  Carp.  Latnourx. 

Park.  Reuss.  31,  32,  33, 

34. 
cvlindracea  Lamk.  33,  34. 
Eruca  Fark.  u.  Jorges  34. 
saccata  Gümb.  33. 

Dactyloporella    Gümb.    32, 

34. 
Dactyloporiden  34. 
Dadoxylon    Endl.-  Daivson 
242,  865,  870. 
Ouangondiauum  Dawson 

865. 
Richterianum  Unger  856. 

Daedalus  BouatUt  53.  55. 
Dalbergia  689. 

Bella  Heer  690,  700. 

grandifolia  Sap.  690. 

haeringiana  Ettingsh.  689. 

hecastophyllina  6Vip.  690. 

leptolobiana  Sap.  690. 

Diemenii  Ettingsh.  704. 

oligocenica  Fried.  689. 

palaeocarpa  Aap.  690. 

primaeva  üw^cr  689,  702. 

reticulata  Ettingsh.  689. 

Rinkiana  689. 

Sommerfeld ti   Casp.  690. 

spec.  Frucht  704. 
Dalbergieen  689. 

Dammara  252, 255,  256,  257, 
277,  278,  279,  284.  331. 
415  806,  826,  827.  851. 
854,  860,  862,  865,  866, 
867,  868. 
alba  Rumph.  278. 
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JDaiiiiiiara      ArmascbewBkii 
SchmaXh.  331. 

australis  Latnb.  278,  851. 

borealis  Heer  278. 

fossilis  Unger  279,  866. 

microlepiß  Heer  278. 

ovata  C.  Moore  278. 

Oweni  866. 

robusta  C.  Moore  278. 

vitiensis  Seem.  278. 
Dammarites    albens    Presl. 
279. 

crassipes  Göpp.  279. 
Danaea  Sm.  88,  89. 
Danaeites  Ettingsh.  88. 

asplenioides  Göpp.  88. 

Brougiiiartiana  Zigno  89. 

tiriniiÄ  Ife«'  88. 

Heerii  Zigno  89. 

Scblotheimii       Deb,      et 
Ettingsh.  88. 
Danaeopsiß  ifecr  88,  132. 

marantacea  Jfcfr  88, 132. 

RajinalialeiiHis  Feistm.  88. 
Daphne  L.   645,   646,  648, 
729,  843. 

Apollinis  Ung.  648. 

densinervie  648. 

Fraasii  Heer  649. 

Gnidium  L.  647,  648. 

Laureola  L.  646,  648. 

lignitum  Ettingsh.  648. 

odora  646,  647,  648. 

oreodapbnoides  O.  Weber 
648. 

l)ersoüniaefolia  O.  Weber 
648. 

pontica  646,  648. 

])rotoj?aea    Ettingsh.  647, 
648. 

rado])C)jana  Uyiga*  647, 648. 

venusta  Lhiger  648. 
DapbnoKene  494,  495,  496, 
501. 

intermedia  Göpp.  496. 

javanica  Göpp.  496. 

pritiiigcnia  Sap.  494. 

Ungeri  Heer  494,  497. 
Dapbnopbyllum  Heer  433, 
494,  495,  496. 


DaphnophyllimiBeilBcbmie- 
dioides  Heer  494,  529. 
concinnum  Heer  494. 
crassinerviam  Heer  494. 
elongatum  Bißer  494. 
lanceolatum  Heer  494. 
Scbefferi  Beer  494. 
transitoria  495. 
Darea  100. 
Dasycladeae  30. 
Dasycladus  Ag.  30,  32. 
Davallieen  83. 
Davallia  83. 

Debeya  serrata  Miq.  508. 
Debeya  pentapbylla  Velen. 

108. 
Decaisnella  M.  Ch.  32. 
Delesseria  Lamour.  36,  37, 

68. 
Delefiserites  Ludw.  50. 
foliosus  Ludw.  50. 
gracülis  50. 
sinuosus  50. 
Denticula  Ktz.  19. 
Dermatopliyllites  Göpp.  598, 
600,  827. 
(Ilibbertia)  anioena  Conw. 

598. 
azaleoides   Göpp.   u.   Be- 

rendt  598. 
(Hibbertia  Conw.)  latipes 

Göpp.  518,  598. 
porosus  Göpp.  518. 
revolutus  Göpp.  618. 
ßtelligerus  GÖpp.  518. 
(H)  tertiaria  Contt;.598,600, 
Desmiopbyllum  gracWeLesq. 

270. 
DeHinoncus  368. 
Desmopblebis  Brngt. .  90. 
Deutzia  77%.  616,818,619. 
divaricata  Conw.  618. 
graciliöÄ/eft.  et  Zuccar.^Vd. 
Bcabra    Thbg.  var.    fossi- 
lis Nath.  618. 
tertiaria  Conw.  618. 
Dewalquea    Sap.   508,   607, 
805,  809. 
aquisgranensis     Sap.    et 
Mar.  508,  832 


Dewalquea       golindenensis 
Sap,  et  Jiar.  532. 

grönlandica  Heer  508. 

Ilaldemiana  5ap.  et  Mar. 
508,  606. 

insignis  ITeer  508. 
Diachaenites  A.  Br.  601. 

Heerii  601. 

cyclosperma  jfiTeer  601,606. 
Diatoma  DO.  19,  24. 

\Tilgare  Borg  20. 
Diatomaceae  De  Cand.  5, 15. 
Diatomeen  Erde  13. 
DiatomopbyceaeÄa6e»Ä.  15. 
Diceras  805. 

Didiopteris  Zigno  125,  126. 
Dichotomae  1. 
Dicksonia  Hooker  125,  150. 

bindrabunensis  J^  ei«^.  94. 

olavipe«  Heer  94. 

Culcita  L'HeHt.  93. 

rubiginosa  145. 

Saportana  Heer  94. 
Dicotyledoneae  2. 
Dicotylen  890. 
i)icranoi)hyllum  Grand^ 
Eury  266. 

angiistifolium  Schenk  266. 

australicum  Daws.  266. 

dichotomum  Lesq.  266. 

dimorphum  2^^.  266. 

gallicum  Graiid^Eury  266. 

latum  6'cÄ€»Ä  266. 

robustum  ZeiU.  266. 

striatum  Grand'Eury  266. 
Dicrauum  fiisoesceus  7^«*». 
75. 

Hubscoparium  75. 

subflagellare  75. 

siibpellucidmn  Göpp.   75. 
Dicropteris  Pomel  267. 
Dictiinmus  L   631,  822. 

Fraxinella  Fers.  531,  533. 

major  Sap.  531. 
Dictyocha  O-mo:  13. 
Dictyocyolopteris  117. 
Dictyoneuropterideae  1 17. 
Dictyopliyceae  231. 
Dictyoaletbopterideae    105, 
119. 
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Dictyoneuropteriden  104. 
Dictyophyllum  Lindl,  et 
Hutt.  96,  137. 

Dickfloni  Heer  138. 

Münster!  Nath.  137,  138, 

Römeri  Schenk  138. 
Dictyophyteae  69. 
Dict>'ophyton  Hau  69. 
Dictyopterideae  136. 
Dictyopteriden  106. 
Dictyopteris  119,  142. 

Brongniarti  Gutb.  117. 
Dictyotaeniopterideae  134. 
Dictyota  spiralis  51. 
DictyothalamusSchroUianiis 

251. 
Dictyoxylon    Brongn.    195, 

203,  206. 
Didyniophyllum  Göpp.  195. 
Didyraosorus    Deb.    et  Ett. 
85. 

coraptoniaefolius  Deb.  et 
Ett.  85. 
Dillenia   amoena    Conwetitz 
518,  599. 

eocenica  Sap.  et  Mar.  518. 

latipes  Conw.  599. 

speciosa  518. 

tertiana  Conw.  518,  599. 
Dilleniaeen  518,  600. 
Dimenegrainma  Pritch.  20. 
Dioon  Lindl.  213,  215,  216, 

223,  228,  230. 
Dioonites  Bomem.  223,  224. 

Buchianus  Ettingsh.  224. 

rigidus  Ändr.  224. 
Dioscorea    cretacea     Lesq. 
365. 

versic'olor  Wall.  365. 
Diosc'oreaceen  865. 
Dioscoreen  588. 
Dioscorites   resurgens    Sap. 

365. 
Diospyrinae  739. 
Diospyrinen  845. 
Diospyros  L.  744,  748,  749, 
821,  845. 

adscrii)ta   Sap.   746,   747. 

alaskana  Heei'  749. 

ambigua  Lesq,  749. 


Diosiiyroö  auc*ei)ö  Heer  745, 

749. 
anceps  Lesq.  749. 
arctica  Sap.  746,  750,  845. 
Auricula  Heer  750. 
bilinica  Ettingsh.  746. 
brachysepala  A.  Br,  749, 

750' 
brachysepala    Heer    745. 

746,  750,  845. 
discreta  Sap.  747. 
dubia  Göpp.  749. 
ficoides  Lesq.  750. 
Horneri  Heer  749. 
involucrans  Sap.  746,  747. 
lancifolia  Lesq.  750. 
Copeana  Lesq,  750. 
lotoides  Unger  747. 
Lotus  L.   744,  746,  750, 

845. 
Loveni  Heer  750. 
Myosotis  Unger  749. 
haeringiana  Ettingsh.  750. 
Nordquisti  iVaf/*.  749. 
obliqua  Z/ti^er  746. 
obtusata  Lester  Ward  750. 
oocarpa  Sap.  746,  747. 
l)alaeogaea  Ettifigsh.  741. 
paradisiaca  Ettitigsh.  747. 
praecursor  Sap.  750. 
primaeva  Äecr  749. 
prodroraus  Heer  749. 
Protolotus  Aap.  et  Marion 

749,  845. 
rugosa  Sap.  746,  747. 
Royena  Z7n^er  746. 
rotundifolia  Lesq.  749. 
sagoriana  Ettingsh.  747. 
Schweinfurthi   ITecr  745, 

746. 
SteeiLstrupi  Heer  749. 
stenosepala  746,  749. 
virginiana    L.    749,    750, 

822,  845. 
vetusta  Heer  746. 
Wodani  Unger  746,  747. 
Zollikoferi  Unger  747. 
Diphylleia  499. 
Diphyllites    inenibranaceus 

Heer  800. 


Diplazites  Göpp.  90. 
Diplazium  6^/?.  99,  100,  150. 
Diplochordeae  51,  234. 
Diplopora  Schafh.  34. 
Diplotegium  Corda  188,  194, 

195. 
Diplotesta  GrandEury  249. 
Diplothmema  110. 

Mlädeki  Stur  111. 
Diploxylon  Corda  201,  203. 
Dipterocarpeen  518. 
Dipterocarpus  C.  518. 

antiquus  Heer  516,  518. 

atavinus  Heer  518. 

Labuanus  GeyZ.  518. 

Nordenskiöldi  Geyl  518. 

pengoarensiö  (rct/i.  518. 

Verbekianus    JTecr    516, 
518. 
Discophorites  Heer  48,  234. 
Discosira  Rabenh.  16. 
Diselma  257. 
Distegocarpus  422. 
Dodonaea  551,  554,  839. 

allenianica  Heer  551. 

Apocynophylluni  Ettings- 
hausen  552. 

confusa  Sap,  552. 

cycloptera  Sap,  552. 

orbiculata  J9eer  552. 

prisca  Weber  552,  553. 

pteleaefolia  Heer  551. 

Salicites    Etüngsh     552, 
553. 

vetusta  iZiser  553. 

viscosa  553. 
Dodonaeites      Decaisncana 

Sap.  552. 
Doler<)])hylleae  Sap   251. 
Dolerophyllum  Sap.  142. 

Göpperti  Aap.  252. 
Dolichites  Unger  684. 
Dolidios  X.  684. 

europaeus  Unger  684, 685. 

maximus  Unger  684,  685. 
Doliostrobus  Stembergi 

Marion  827. 
Dombeya  525. 
Dombeyopsis  Ifecr  527. 

Decheni  0.  Weber  527, 528. 
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Dombeyopsis     Padangiana 
Heer  529. 

pentagonalis  0.  Web.  527. 
Dombeyoxylon  Schenk  902, 

903. 
Doodya  R.  Br.  98. 
Dorycordaites  242,  244,  245, 
Draca«na  L.  360,  820,  880, 
884. 

Brongnlarti  Sap.  360. 

minor  Sap,  360. 

narbonnenHis  Sap,  360. 

Draco  L,  820. 
Dracaeneen  829. 
Dracaenites  Sap.  360. 
Drepanocarpus  690. 
Drepanophycus  Göpp.  68. 

spiniformis  Göpp.  184. 
Drirnys  504,  506,  848. 

Winteri  506. 
l>r>'andra  655,  659,  664, 833. 

acutiloba  EtHngsh.  659. 

Brongniarti  Ettingsh.  662. 

Duiöburgi  661. 

primaeva  Ettingsh.  659. 

saxouica  Fried.  659. 

Schrankii  Heer  653,  667, 
659. 

Thesei  Ung.  653,  659. 

Ungeri  EtHngsh.  657, 659. 
Dryandroides     Unger    653, 
661,  664. 

Johustonii  664. 

linearis  Heer  657,  664. 
Dryas  integrifolia  Vahl  666, 
667. 

octoj)etala  L.  667,  822. 
Drynaria  Borg.  95,  139,  143. 

ireoides  Lam.  96. 

qiieroifolia  139. 
Dryophyllum  De&ei/232,439, 
441,  442,  457,  806,  807. 

cretaceum  Dehey  442. 

curticellense  Sap.  442, 443. 

Dewalciuei  Sap.  442,  44^. 

Geinitzianum  Sap.  442. 

latifolium  Leaq.  442. 

primordiale  Lesq.  442. 

vittatum  Sap.  444. 
Durvillea  59. 


E. 

Ebenaceen  744,  845. 
Ebenoxylon  Felix  903. 
Eohinostachys  Brongn.  393, 
394. 

cylindrica  Schimp.  393. 

oblonga  Brongn.  393. 
Echinostrobus  Sap.  286. 
Echinostrobus    Schimp. 
emend.  301,  328. 

expansus  O.  Feistm.  302. 

rajmahalensis  O,  Feisim. 
302. 

rhombicus  0.  Feiatm.  302. 

Stembergi  Schimper  302. 
Echites  767,  768. 
Echitonimn  Unger  7(38. 

cuspidatum  Heer  768. 

macrospennum  Ettingsh. 
768. 

miorospermum  Unger  768. 

obscurum  Ettingsh.  768. 

obovatum  Z/w^er  768. 

Sophiae  0.  Wc6.  768,  769. 

superstes  Unger  768,  769. 

sezannense  TVafe^.  768. 

Edwardsia  Macnabiana  688. 

minutula  Heer  691. 

parvifolia  Sap»  691. 

reticulata  Sap,  691. 

retusa  ITecr  685,  691. 
Elaeagnaceen  645,  649,  843. 
Elaeagnites     campanulatus 
Heer  647,  649. 

Elaeagnus  L.  613,  649,  650. 
acuminatus  Heer  647,  649. 
angustifolius  Z.  613,  647. 
arcticus  Heer  647  649. 

Elaeis  guineensis  L.  368. 
Elaeocarpua  519,  837. 

Albrecbti  Heer  521,  522, 
837. 

europaeus  Ettingsh.  521. 

sphaericus  Heer  522. 

photiniaefolius  Nath.  521. 

serratufl  Heer  522. 

Elaeodendron    belvetioiim 

Heer  586. 
Elate  austriaca  Unger  350. 


Elatides  Hm-  333,  827. 
Brandtiana  Heer  333. 
chinensis  Schenk  334. 
cylindrica  Sclienk  334. 
falcata  JTeer  333. 
ovalis  Heer  333. 
parvula  ifccr  333. 

Eleoxylon  Brongn.  exp.  871. 
Elephas  meridionalis  632. 
Eleutherophyllum  Stur.  176. 
Embothrites  650,  652,  653, 
660. 

borealis  Unger  657. 

leptoHpennum     Ettingsh. 
662. 
Embotbriuih  652,  655. 

boreale  Sap.  665. 

coccineum  Pöppig  655. 

salicinum  Heer  652,  665. 

Erapetraceen  594,  599. 
Empetrum  L.  599. 
Empetrum  nigrum  L.  598. 
Enantiobiastae  366. 
Enantioblastos  ConwentzlSS. 
Encepbalarteae  215. 
Encepbalartos    Lehm.   212, 
213,  214,  215,  216,  226, 
229,  230,  231. 
Gorceixianus  Sap.217, 820, 

825. 
Lebmani  Eckt,  217,  820. 
longifüliua  Lehm.  217. 

Enovonema  17. 
Endogenites  882. 
Endolepis  Schmidt  et  Schiei- 
den 858. 

elegans  Schieiden  290. 

vulgaris  Schleidcn  290. 

Engelhardtia  Leschen.  420, 
421,  445,  446,  447,  820, 
832 

atavia  Sap.  447,  450. 

Brongniarti  Sap,  447,  450, 
8S3. 

pliilippinensis  A.  DC.  448. 

Entada    Polypbemi    Z7«^c»- 
701,  702. 
primogenita     Unger    701, 
702. 
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Entomolepis  cynarocephala 

8ap,  348. 
Entoneuron    melastommn 

Geyl.  602. 
Eolirion  Schenk  269,  805. 
Eophyton  234. 
Eopteris  Sap.  115. 

Criei  116. 

Morien  Sap.  115,  116. 
Epacris  Sesostris  TJnger  72f, 
Ephedra  L.  353,  354,  408. 
710,  712. 

Alte  C.  A,  M.  354. 

americana  HBK.  354. 

monostachya  L,  356. 
Ephedrites  Göpp.  TJnger 
353,  712. 

antiquuB  Heer  354. 

Johniana  Qöpp.  353,  355. 

Mengeana  Oöpp.  353, 354. 

Sotzkiana  TJnger  353. 
Epidermis  der  ülmenblätter 

476. 
Epimedium  L.  499. 
Epithemia  Brebiss.  17. 
Equisetaceae  1,  76. 
Equiseteae  156. 
Equisetites  Gein.  160,  Stern- 

berg  161,  176. 

infundibulif  ormis  Gtz,  172. 

mirabilis  Sierhbg.  176. 

Münsteri  Pre^  163. 

Rajmahalensis  163. 
Equisetum  L.  158, 159, 161, 
162,  163,  171,  851,  393. 

arenaceum  Schimp,  159, 
160,162.  . 

arvense  L.  159. 

brachyodon  Brongn.  313. 

columnare  Bmgt  160. 

gamingianum       EtHngsh. 
160. 

infundibuliforme     Bmgt. 
171. 

infundibuliforme  Gtz,  171. 

laterale  PAi/Z.  162. 

liasinum  Heer  160. 

macrocoleon  Schimp.  160. 

Mougeotii  iScÄ.  159. 

Münsteri  Schimp.  160. 


Equisetum   Parlatorii    C/ti^. 
sp.  162. 

Phillipsii  Dunk.  160. 

platyodon  Bmgt.  sp.  160. 

pratense  Ehrh  158. 

ramosissimum  Des/!.  159. 

Rogersi  Bunb.  sp.  160. 

Schützeanum  Feistm.  176. 

scirpoides  160. 

yeronense  Zigno  160. 

xylochaetOD  3fe^.l59, 160. 
Eremophyllum  Lesq.  487. 
Eremopteris  S>cAimp.  113. 
Erica  8%. 

Bruckmanni  Heer  726,727. 

deleta  Heer  726,  727. 

nitidula  Heer  726,  727. 
Ericaceen  600,  720. 
Ericophyllum  Conwentz  726. 

temsitamConwentz  726,727. 
Eriocaulon  366. 

porosum  Lesq.  366. 

septangulare  TTt^A.  366. 

sexangulare  L.  366. 
Eriotesta  Brongn,  352. 
Erodium  530. 

nudum  Conu;.  530,  636. 
Eruca  Park.  32. 
Ervum  L.  678. 

monantbos  678. 

birsutum  678. 
Ervites  primaevum  Sap.  678. 
Eryngium  bromeliaefolinm 

Laroch,  402,  403. 
Er3rtbrina  Ungeri  Ettingsh. 
687. 

crista  galli  688. 

dapbnoides  TJnger  687. 

Pbaseolitbes  TJnger  687. 
Escallonia  620. 
Escallonieen  616. 
Ettingsbausenia  Stiehler  ^M. 
Eucalyptus   636,   639,  640, 
641,  643,  804. 

angusta   Velenovsky   640. 

Geinitzü  Heer  638,  639, 
640,  804,  842. 

haeringiana  Ettingsh.  637, 
638. 

oceanica  637. 


Sehtnk-Zittel,  Handbuch  der  Polaeontologie.  n.  Bd. 


Euclea  748,  749,.  845. 

Apollinis  üw^cr  742,  749. 

Kellaua  Ä,  DC.  IAA:. 

miocenica  TJnger  749. 

Scbimperi  Höchst,  744. 

vetusta  TJnger  749. 
Eudapbni(o)pbyllum    Con- 

•  wentz  648. 

balticum  Ckmwentz  648. 

Natborsti  648. 

oligocenicum  648. 

rosmarinoides    Conwentz. 
647,  648. 
Eudictya  oceanica  14. 
Eufagus  898. 
Eugenia  Mich,  640,  641. 

baeringiana  641. 
Eunotia  Ehrenb,  17. 

granulata  12,  13. 

tetraodon  14. 

triodon  14. 

zygodon  14. 
Eunotieaeen  17. 
Eunotieae  17. 
Euonoclea  93. 
Eupborbia  L,  596,  840. 

amissa  Heer  695. 

spinosa  L.  840. 
Eupborbiaceen  694,  840. 
Eupborbioides  prisca  696. 
Eupborbiopbyllum  Ettingsh, 

695,  840. 
Eupborbioxylon  Fdix  903 
Eupodiscus  Ehrenb.  16. 
Eurya  517,  837. 
Euryale  514. 
Eurypbyllum  O.Fei9tm,Z^. 

Wbitteanum  O.Feisim.'ill, 
Euscapbis  Sieb,  et  Zuccar. 

554. 
Euspbenopteris  107. 
Eutassa  279. 

Euterpe  oleracea  Mart.  369. 
Evonymus  681,  578. 

amissus  Heer  578,  582* 

europaeus  L.  681. 

ilexifolius  581. 

latifolius  681. 

moskenbergensisJSi^YU/sA. 
578. 
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Evonymus  nanas  589. 

Proserpinae  Ettingah.  586. 

radobojanns  üng.  578. 

rotondatus  8ap.  586. 

xantholithensis  Lesq,  581. 
Exocarpufl  709,  712. 

lusonensis  Fred  647. 

radobojanus    ünger  647, 
712. 
Exochorda  Lindl.  GIB. 

P. 
Faboidea  Bowerb.  799. 
Fagineae  418. 
Fagos  X.  418, 425, 427, 820, 

831. 
alpina  Popp,  et  Endl,  426. 

427, 
antarctica  Forst,  427. 
Antipofi  Heer  427. 
castaneaefolia  ünger  429, 
cretacea  Newb,  427. 
Cuninghami  Hook,  428. 
Deucalionis  ünger  427. 
Dombeyi  3£tr6.  428. 
Feroniae  ünger  427. 
ferraginea  Ai^.  426,  427, 

428. 
ferraginea  Alt.  yar.  fossi- 

lis  Nath.  427. 
fuBca  Hook.  428. 
horrida  Ludw.  427,  831. 
hnmata  domo.  428. 
japonica  Maxim,  427. 
intermedia  Ettingsh.  427. 
Marsiglü  ifaMoZ.  831. 
Ninisiana  ünger  426. 
obliqua  ifir&.  428, 
polyclada  Lesq,  427. 
pristina  Siop.  427. 
procera  Popp,   et    £Vk2l. 

426,  428. 
peeudoferraginea      Leaq. 

427. 
pygmaea  ünger,  428. 
Sieboldi  .E^uU.  427. 
snccinea  Oöpp.  et  Menge 

428. 
sylvatica  L.  426,  427,  428, 

822. 


Fagos  sylvatica  L.  var.  cere 
tana  Beroüe,  881. 
sylvatica  L.  var.  plioee- 
nica  8ap.  427.  831. 
Farfugium  404. 
Farne  76. 

Farne,  Gruppirnng  der  ste- 
rilen Blätter  103. 
Fasciculites     ünger  -  Stenzel 
883,  885, 887,  888,  889. 
anomalus  884. 
aienariuB  Stenzel  884. 
axoniensis  Stenzd  884. 
fragilisG^c^.et  Stenzel  890. 
geanthrads  Oopp.  et  Sten- 
zel 889. 
grönlandicos  Heer  883. 
Hartigü  Qöpp.  et  Stenzel 

890. 
lacunosus  884. 
Palmacites  Ck>tta  887. 
Palmacites  Eugen  Geinitz 

883. 
speciosus  Stenzel  884. 
vasculosns  Stenzel  884. 
Favularia  206. 
Faya  453,  454. 
Fegonium  ünger  898. 
Feildenia  Heer  259, 268, 269, 
277,  331,  821. 
bifida  Heer  268. 
major  Heer  268. 
Mossiana  Heer  268. 
rigida  Heer  268. 
Fichtelites  ünger  902. 
Ficonimn  Solandri  Ettingsh. 

483. 
Ficoxylon  Kaiser  899. 
Ficus  Z.  478,  482,  625,  820. 
arcinervis  Heer  482. 
arenacea  Lesq.  482. 
artocarpoides   Zr««^.  482 
asarifolia  Ettingsh.  487. 
atavina  Heer  482,  483. 
Bekwithii  Xesg.  482. 
Carica  L.  404,  483,  594, 

597,  823,  836. 
Carica  L.  var.  Caprificus 

infectifer  Guss.  481. 
catalpaef  olia  Fzl  280, 479. 


Ficns    cerasiformis    Hook, 

479. 

clüsioides  Hig.  479. 

cordata  Thbg,  479. 

crenata  487. 

Dedekena  Miq.  479. 

distorta  Lesq.  482. 

elastica  2^.  480,  481. 

elUptica  Thbg.  402. 
*  encalyptoides  615,  612. 

fiexuosa  Oöpp.  483. 

Haydeni  Lesq.  482. 

Hörnen  Heer  482. 

lancaefolia'  ZJfi^er  482. 

lanceolata  Heer  482. 

laurophylla  Lesq.  482. 

Mohliana  ITeer  482. 

mnltinervis  Heer  482, 483. 

Mundtii  Lk.  479. 

nymphaeaefolia  404,  480. 

occidentalis  Lesq.  482. 

primordialis  .Heer  482. 

rhododendrifoliaHboilc.405 

Roxborghii  Hook  479. 

Sycomoras  L.  481. 

tiUaefolia  ^Teer  483. 

tiliaefolia  Ä.  Br.  482. 

tremula  Heer  482. 

trilobata  JTeer  482. 

ulmifolia  Lam.  479. 

Ungeri  Lesq.  482. 

venusta  iS^op.  482. 

Verbekiana  Heer  482. 

Yinx  C%cr  482. 
Fiedernervige  Blätter  404. 
Filicaceae  76,  84. 
Filices  1. 

incertae    sedis    systema- 
ticae  102. 
Filicites  cycadea  Bmgt.  122. 

dispersuB  99. 
Fittonia  Carruth.  230. 
.    Brongniarti  Sap.  231. 

insi^B  Sap.  231. 

Rigauni  Sap.  231. 

Scbenki  Sap.  231. 
Fitzroya  257,  309. 
Flabellaria  804. 

chamaeropifoliaG^^.371. 

grönlandicalfeer  372,807. 
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Flabella  ria  Johnstrapi  Heer 
37  ,  807. 

longirhachis    ünger   371, 
374. 

minima  Lesq.  372. 

Zinkeni  Heer  372. 
Flechten  1. 

Flemingites  Carruth.  180. 
Florideae  36. 
Florideen  36. 
FoUiculites    kaltennordhei- 

mensis  Zenker  649. 
Fontanesia  756,  760. 

phylliraeoides  756. 
FontinaJis  75. 
Forskohlea  484. 
Forskohleanthemum     Con- 
weniz  835. 

nudum  Conto,  486,  488. 
Fothergilla  608,  625,  821. 

alnifolia   Pursh  625,  626, 
841. 

Ungeri  Kwjats  625,  626, 
841, 
Fraena  M.  BouauU  52. 
Fragaria  666. 

antlqua  Heer  666,  667. 

Hauen  Stur.  666,  667, 843. 

vesca  L.  667. 
Fragilaria  Äg.  19. 

binodis  13. 

Rhabdosoma  12. 
Fragilarieae  19. 
Frangulinae  574. 
Frangnlinen  576,  840. 
Fraxinus  L.  419,  758,  760. 

820,  821,  845,  846. 

angustifolia  762. 

arvernensis  Sap.  762,  846. 

anstralis  762. 

Berlandieriana  762. 

Bungeana  Dcsne.  846. 

coriariaefolia  762. 

DioBcuroram   ünger  449. 

excelsior  L.  763. 

gracilis  Sap.  761.  846. 

juglandifolia  Lam.  846. 

juglandina  Sap.  761. 

lonchoptera  Ettingah.  761. 

longicarpis  Sap,  762. 


Fraxinus  longinqua  Sap,  761. 

macrophylla    Heer     761, 
846. 

macroptera  EtHngsh.  761. 

maudschurica  Rupr.  846. 

Omus  L.  760,  762,  763, 
846. 

oxyphylla  M.  B.  762, 846. 

praecox  Heer  760. 

praedieta  Heer  761. 

primigenia  ünger  761, 763. 

rostrata  762. 

Scheuchzeri  Heer  761,762. 

ulmifolia  Sap,  761. 

viridis  Bo8C.  762. 
Frenela  257,  309,  331,  409. 

europaea  Ludw.  315. 

Reichii  Ettingsh.  311. 
Frenelites  Etidl  353. 
Frenelopsis  Schenk  314. 

Hoheneggeri  Schenk  314. 

occidentalis  Heer  314. 
Freycinetia  375. 
Freziera  517. 

salicifolia  Sap.  517. 
Frustularia  saxonica  8. 
Fucaceae  28. 

Fucoides  Brongn.  53,  142, 
262. 

circinnatus  55. 

encoelioides  Bmgt  86. 

filiciformis  Qutb,  143. 

granulatus  ScMoth.  46. 

heiveticus  BrunnerMn.  54. 

radians  Outb.  143. 
Fucoiditeae  68,  234. 
Fucus  Crrev,  28, 
Fuechselia  Endl,  337. 
Fungi  70. 
Furcellaria  61. 

Q. 

Gaillionella  Ehrenh.  16,  26. 

distans  11,  12,  13. 

sulcata  13,  14. 
Gale  453. 
GaHum  L.  785. 

antiquum  Heer  785,  786. 
Galphimia  569,  570. 

latifolia  Mart.  569. 


Gamopetalae  717. 
Gangamopteris  Fei8tm,  136. 
Gardenia  L,  784,  785. 

Braunii  Heer  785. 

Meriani  Heer  785. 

Wetzleri  Heer  785. 
Garrya  611. 

Gastrochaena  Stopp,p.  p.  34. 
Gaudichaudia  511,  573. 

albida  ScMecMdhl,  569. 
Gaultheria  721. 

lignitum  0,  Weber  721. 

Shallon  721. 
Gefässkryptogamen  76. 
Geinitzia  Heer  281,  285, 286, 
298,  300,  804,  828. 

cretacea  ünger  299. 

formosa  Heer  299. 

hyperborea  Heer  299. 
Genista  hreviBiUquBiALudw. 

678. 
Gentianaeeen  768,  846. 
Geonoma  Mart  867,  368. 

Porteana  WencU,  371. 

Steigeri  Heer  372. 
Geonomites  Lesq,  372. 

Schimperi  Lesq.  372. 
Geraniaceen  530. 
Geraninm  Beyrichii   Conw, 

530. 
Getonia  771,  774,  838. 

Antholithea  ünger  771. 

floribunda  772. 

grandis  ünger  771. 

membranosa    Oöpp,   774, 
776. 

oeningensis  0.  Weber  775. 

petraeaef ormis  Ün^er  538. 

trancata  Oöpp,  774. 
Gigartina  61,  63. 
Gingko   L.  252,   263,    255, 
256,  258,  268,  346, 404 
547,  826,  848,  853,  85ft| 
858,  860,  861,  862. 

adiantoides  Heer  264,  810, 
861. 

antarctica  Sap,  264. 

arctica  Heer  264. 

biloba  L.  258,  264,  280. 

eooenica  Heer  264. 
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Gingko  gxßndiioh&  Fontaine 
et  White  264. 

Huttoni  Heer  264, 

integriuscula  Heer  264. 

Jacardi  Heer  264. 

multinervis  Heer  264. 

primigenia  Heer  264. 

reniformis  Heer  264. 

salisburioides  j^on^aine  et 
White  264. 

tenoiBtriata  Heer  264. 
Gingkophyllum    Aap.    288, 
260,  826. 

flabellatum  8ap.  260. 

GrasBeti  Sap.  260. 

Kaminskianom  ^op.  260. 
Gleditschia  L.  692, 820,  844. 

allemanica  Heer  692,  700. 

celtiCa  Unger  692. 

triacantha  688. 

Wesseli  0,  Weber  692,698. 

Gleichenia  Sm.   78,  82,  84, 
85,  128. 
dicarpa  R.  Br.  86. 
gigantea  85. 
epelunc^  85. 

Gleicheniaceae  84. 
Gleicheniaceen  82. 
Gleichenites  elegans  Zigno 
85. 

gleichenioides  Oldh,  85. 

Neesii  Göpp.  113. 

Gloriosites    rostratus  Heer 
860. 

GloBSopteriden  106. 
Glossopteris  Bmgt.  106, 134, 
135. 
Browniana     Brngt.    var. 
praecarsor  Feistm.  134, 
135. 
Clarkei  Feistm.  135. 

Glossozamites  Schpr.  220. 

obovatus  Schenk  220. 

ZitteU  Schenk  220. 
Glumiflorae  883. 
Glycine  Unger  684. 
Glyzyrrhiza  Blandnsiae  Un- 
ger 680,  685. 

deperdita  Heet-  680. 


Glyptolepidium    Heer   287, 

288,  292. 
Glyptolepis   Schinder   287, 
869. 

coburgensis  Schimp.  288. 
GlyptostroboxylonGöpperti 

Conwentz  873. 
Glyptostrobus    jßndi.    257, 

'  285,  286,  855,  894. 

bilinicuB  JEttingsh.  295. 

europaeuB  286,  290,  295, 
311,  331,  811,  827,  873. 

grönlandicuB  Heer  295. 

heterophylluB  EndL  286, 
827. 

intermediuB  Heer  295. 

Reichü  Lesq.  311. 

Ungeri  Heer  286,  295. 

tener  Kraus  873. 
Gnetaceae  Endl.  353. 
Gnetaceen  211. 
GnetopBis  Ben.etZeiüerdb2, 
Gomphocarpuß  L.  769,  770. 
Gompbonema  Ag.  23. 

clayatum  11. 

coronatam.  13. 

geminatum  Ag,  23. 

laticepB  12. 

MuBtela  12. 

truncatum  11,  12. 
Goniolina  d'Orb,  376. 
GoniopteriB  173. 
GoniopteriB  -  Desmopblebis 

Seh.  TraitS  90. 
GoniopteriB-LaBtraeaA^.Bm. 
101,  102. 

Goniopteris-Nervation  90, 
129. 
GoBBypium  837. 
Gouaniaprotogaea  UngerSlB. 
Gramineen  386. 
Grammatopbora  Ehrenb.  24. 

africana  13. 

Berpentina  Kütz.  Ehrenb. 
25. 
GrapbiB  72. 

Grevülea  650,  653,  655, 659, 
663. 

acanthilolia  663. 

acipbylla  655. 


Grevillea  bipinnatifida  668. 

elliptica  Sap.  720. 

grandis  Ettingsh.  659. 

hsLeiim^anA  Ettingsh.  659, 
662. 

jnniperina  655. 

kymeana  659. 

lancifolia  Heer  659. 

laurina  655. 

lineariB  655. 

myrtilolia  655. 

obBcnra  Sap.  720. 
Grewia  119,  120,  121,  822. 

arcinervis  Heer  520,  521. 

auriculata  Lesq.  520. 

crenata  Heer  520, 522, 621. 

crenulata  Heer  520. 

obovata  Heer  520. 
GrewiopBlB  Sap»  519,  520. 

Haydeni  Lesq,  520. 

tiliacea  Sap.  520. 
Griselinia  ludda  715. 
GrosBularieen  622. 
GruinaleB  530. 
Grumilea  (Regler  482,  787. 
Guajacum       angustifolium 

Engdm.  538. 
Guajacites   Heerii   Massal. 
536. 

enervis  M^issal.  536. 
Gualtberia  SeBostriB   Unger 

721. 
GuiliekniteB  Oeinitz  372. 
Gutbiera  Presl.  131. 

angQBtiloba  Presl.  131. 
Gümbelina  34. 
Gymnocladus  820,  844. 

canadenBis  683,  688,  694. 

chinenBiB  694. 

macrocarpa  Sap.  694^  702, 
844. 
Gymnospermae  2, 211,  848. 
Gymnosporia  Wight  et  Am. 

577. 
GymnoBtomum  ferragineum 

Ludw.  75. 
Gynandrae  388. 
Gyrochorda  Heer  51. 

comoBa  51. 

ramoBa  51. 
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Gyrochordavennicularis  51. 
Gyrogonites  48. 
Gyrophylütes  Glock.  47. 234. 

Kwassizensis  Ol.  48. 

pusillus  Gl.  47. 

Theobaldi  Gl  47. 
Gyroporella  CHimb,  84. 

annnlata  Schafh.  83. 

cylindrica  Giimb.  38,  85. 

triasina  Schauroth.  88. 

vesiculifera  Gümh,  85. 

H. 

Haastia  Ettingsh.  808. 
Haematoxylon  696. 
Hafgygia  59. 
Haidingera  Endl.  288. 

SehaurothiaiiaAfassaZ.284 . 
Hakea  652,  658,  654,  655, 
656,  658,  661. 

amphibola  652. 

cinerea  R.  658. 

demersa  Sap.  652. 

discerpta  658. 

exulata  Heer  658. 

Gaudini  Heer  658. 

Germari  EtHngsh.  661. 

ilicina  658. 

mahoniaeformis  658. 

Myrsinites  Ettingsh.  662. 

obscurata  658. 

palaeoptera  Sap,  652. 

plurinervia  Ettingsh.  661, 
662. 

redux  Sap.  658. 

salicina  658. 
Halesia  L.  751,  754,  755. 
Halicoryne  Harv.  30,  32. 
Halimeda  Lamourx,  80. 
Haliseris  29,  68. 

DechenianuB  Göpp   68. 

erecta  (Bean)  Seh.  29. 
Haliserites  Stemb.  29,  68. 

Dechenianus  Göpp.  29. 

gracilis  Beb.  et  Ett.  29. 
Halochloris   barathina   Et- 
tingsh. 806. 
Ilalonia  Lindl.  u.  iftitt.  196. 
Halorbagidaceen  630,   632. 
Ilalvmenidium  Seh.  37. 


Halymenites  Sterhb.  87,67. 

cactilormiB  67. 

flexnosus  F.  0.  87. 

luinbricoides  Heer  87. 

minor  F.  0.  87. 

Schnitzleini  67. 
Hamamelidaceen  616,  622, 

841. 
Hamamelidanthium     succi- 
neum  Conwentz  626, 627. 
Hamamelis  625,  627. 

japonica  Sieb.  a.  2ktccar. 
625. 

latilolia  Sap   720. 

virginica  L.  625. 
liamamelites  Sap.  489,  625. 

kanseanus  2^^.  626. 

quadrangulus   Lesq.   409. 
Haptoporella  Gümb.  88. 

biscatata  Giim6.  38. 

fasciculata  Gümb.  88. 

reticulata  Dc/r.  33. 

scrobiculata  Giimb.  33. 
Hardenbergia  orbis  veteris 

ünger  677. 
Harlania  Hallii  Göpp.  53. 
Hartogia  Tbea  577. 
Haueria  ünger  900. 
Hawlea  Corda  89. 
Heberdenia  excelsa  Banks 

785. 
Hedera  404,  602,  608,  604, 
605,  608,  840. 

acatelobata  Sap.  841. 

SLquamsLTA LestWard  608. 

Brunnen  Lest.  Ward  608. 

capitata  Sw.  602. 

cuneata  Heer  608. 

HeUx  L.  602,  615,  608, 
841. 

Kargii  Heer  606,  608. 

minima  Lest.  Ward  608. 

ovalis  Lesq.  608. 

parvula  Lest.  Ward  608. 

pentagona  Ludwig  605. 

platanoides  Leag.  608. 

primordialis  Sap.  606, 841. 

prisca  Sap.  608. 

Scbimperi  Xesg.  608. 

Strozzii  QO''^-  ^^*  ^^• 


Hederaephyllum  Font.  805. 
Hedycarya  498. 

europaea  Ettingsh.  498. 
Heimia  686. 
Helicostylis  PöppigianaTVe- 

cul  478. 
Heliötoxylon  Felix  903. 

luzonense  Orie  904. 
Heliotropites  acmninatus^- 
tingsh.  777. 

parvifolias  Ettingsh.  777. 

Reussii  Ettingsh.  777. 
Heliotropium  777. 
Helleboms  X.  506,  605. 

Früchte  Heer  508. 

inaequalis  Heer  508. 

marginatus  ifeer  508. 
Helmintholithns  148. 
Helobiae  888. 
Helobieen  880. 
Hemionitis    cordata  Boxb. 

136. 
Hemiphoenicites  Vis.  378. 
Hemiptelea  470. 
Hemitelia  186. 

capensis  B.  Br,  127, 148, 
144. 
Hemitelites  Sap.  93,  136. 
Hepaticae  1,  73. 
Hermitella  34. 
Heterangium  Corda  188. 
Heterocalyx  Sap.  537,  538, 
771,  773,  820. 

Ungeri  Sap.  771,  838. 
Heteropteris  568,  571,  578. 

palaeonitida£SKiti^8^.  571. 

protogaea  Ettingsh.  571. 
HeteroBporae  1,  184. 
Hexapterospermam  Brongn. 

352. 
Hibbertia  598,  599,  600. 

amoena  Ckmw.  598,  600. 

latipes  Covw).  598. 

lineata  Steud,  599. 

tertiana  Conw.  598. 
Hibiscas  837. 
Hieracites  8alyorumfi>ap.795, 

796. 
Hightia  Bowerb.  799. 
Hildebrandtia  36. 
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Uimanihalia  Lyngh.  28. 

AmphiBylanun  Seh.  29. 
Himanthidia  Ehrenb,  17. 
Himantidium  Arcus  14. 
Hippocastanum  552. 
Hiraea  572,  578. 

borealis  Ettingsh,  578. 

expansa  Heer  573. 

Hermis  üng,  578. 

septentrionalifiil  .Ju««.569 

UDgeri  EtHfigah.  572,  578. 

urenB  Moric.  569. 
Hippocratea  L.  580,  581. 
Hippocrateaceen   574,  577. 

584. 
Hippophae  650. 

dispersa  Ludmg  649. 

rhamnoides  L.  647,  650. 

striata  Ludwig  649. 
Hippuris  vulgaris  L.  631,632. 
Hiptage  573. 
Holopleura  Cb«par^  511, 836. 

Victoria  Caapary  512. 
Holoptelea  470. 

integrifolia  Flanch.  471. 
HolopticliiusHibberti  .4^.71. 
Hölzer,  fossile  847. 

fossile  der  Coniferen  848. 

fossile  der  Dicotylen  890 

fossile   der   Monocotylen 
879. 
Hopea  752. 
Hormosira  Harv.  29. 
Houttuynia  403. 
Humulus  L.  476. 

Palaeolupulus  Sap.  476. 
Huttonia  aut.  171.     Stemb. 
173. 

carinata  Germ,  172. 

spicata  Stemb.  173. 
Hydnuiri  Heer  70. 

antiqaum  70. 

argillae  Ludw.  71. 
Hydrancylus  F,  0.  46. 
Ilydrangea  L.  616.  714, 790, 
841.  847. 

hortensis  L.  772. 

sagoriana  Ettingsh.    774. 
776. 
Hydrocbaris  L.  390. 


Hydrocbaris  Morsus  ranae 
L.  390. 

orbiculata  Heer  390. 
Uydrocbaritaceen  849. 
Hydrocbarites  obovatus  0. 

Weber  390. 
Hydrocotyle  L.  404. 

bonariensis  Lam,  402. 
Hydrodictyon  4. 
Hydropteriden  152. 
Hymenaea  701.  805. 

elongata  Velen.  701. 

Fenzlü  Ettingsh.  694. 

primigenia  Sap,  701. 
liymenanthera  dentata  B.B. 

402. 
Hymenopbyllaceae  84. 
Hymenopbyllaceen  82. 
Hymenophyllites  splendens 

Lesq.  109. 
Ilymenophyllum  Sm.  68, 82. 
84,  107. 

Weissii  Seh.  84. 
Hyinenostomum    microsto- 

mum  22.  Br.  75. 
Hyoserites  797. 

Scbultzü  EtHngshJ^Q,  797. 
Hyphaene  368. 
Hypodermier  70. 
HypoglossidiuEQ  Heer  361. 
Hysteropbytae  704. 
Hysterophyten  844. 

I. 

Icacoraea  737. 
Idiopbyllum    rotundifolium 

Lesq.  139. 
Hex  L  579, 580, 583, 658, 788. 

Aquifolium  L.  583,  840. 

aurita  Casp.  580. 

Bailii  Casp.  789. 

balearica  583,  840. 

balearica  Desf.  822. 

berberidifolia      Ettingsh. 
583. 

borealis  Heer  580. 

canariensis  Webb.  ot  Berth. 

.  var.  pUocenica  583. 

celastrina  Sap.  582. 

dryoudraefolia  Sap.  582. 


Ilcx  Falsani  Sap.   et  Mar. 
582,  583,  822,  840. 
glacialis  583. 
Hartungi  Heer  583. 
minor  Ca»p.  789. 
minutaamto.  579, 580,582. 
neogena  Ung.  579. 
prumfolia  Lesq.  583,  584 
prussica  Casp.  579,  582. 
stenopbylla  ür^g.  583. 

Illicium  L.  506. 
deletum  Velen.  506. 

Inga  701. 
Gavillana  Oaud.  701. 
Icari  17«^.  701. 
latifolia  Velen.  701. 

Inolepis  Scer  286,  305. 
affinis  Heer  306. 
imbricata  Heer  305,  306. 

Iridaceen  364. 
Iridium  Heer  364. 

grönlandicum  Heer  364. 
Iris  L.  364,  820. 

Escheri  Heer  364. 

Güldenstedti  Fisch.  364. 

latifolia  ^eer  364. 

obsoleta  Heer  364. 

prisca  i/ecr  364. 

Pseudacorus  L.  364. 
Isoeteae  1,  198. 
Isoetes  L.  198,  205. 

Braunii  Unger  198. 

lacustris  198. 
Isonandra  Hook.  741. 

Isonaüdropbyllum  Gfeyl.  741. 
Isosporeae  1,  181. 
Istbmia  Ag.  26. 

euervis  Ehrenb.  26. 
Itea  619. 
Itieria  Sap.  68. 

Brongniarti  Sap.  69. 

virodunensis  Sap.  69. 

J. 

Jacaranda  borealis  779. 
Jambosa  637. 

Jamesoni&Hbo^.  et  Gret;.124. 
Janusia  839. 
Jasminaceen  756,  846. 
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Jasminum  L.  892. 

fniticans  L.  756. 

nndifiorum  Sieb.  756. 

palaeanthum     8ap.    756, 
759.  782. 

WalUchianum  756. 
Jeanpaulia  TJnger  262. 
Jeffersonia  499. 
Jordania  Schenk  902,  903. 
Jubaea  spectabilis  371. 
Juglandaceen  445,  832,  833. 
Juglandiniam  TJnger  899. 
Juglandites  451,  832. 

Göpp.  447. 
JuglandophyllumiS^AenÄr451 . 
Juglans   L.   445,  446,  820, 
822,  832,  833,  892,  896. 

abbreviata  Heer  447. 

acuminat»    A.    Br.    447, 
450,  451,  833. 

arctica  Heer  447,  451. 

Brauniana  Heer  447. 

califomica  Lesq.  451. 

cinerea   L.    GeyUr    833, 
446,  448. 

cordiformis  Maxim.  445. 

corrugata  Ludw,  447. 

crassipes  Heer  451. 

Debeyana  Lesq.  451. 

elaenoides  ünger  447. 

globosa  Ludw.  447. 

Göpperti  Ludw.  440,  446. 

Hageniana  Heer  447. 

mandschurica  Maxim.Üß, 

minor  Sap.  447,  833. 

minor  ünger  447. 

nigella  Heer  451. 

nigra  i.  446,  833. 

nigra    L.    var.    boliviana 
DC.  445. 

nux  taurinensis    Brongn. 
447. 

oregoniana  Zesg.  451. 

Parschlugiana  ünger  450, 
451. 

picroides  -Heer  451. 

quadrangala  Ludw.  447. 

regia  L.   445,   447,    448, 
832,  834. 

rostrata  Göpp.  447. 


Jaglans   rapestris   Engelm. 
452. 

salinarum  üti^a^  447. 

Satumi  Schenk  447. 

Sieboldiana    var.  fossilis 
Nath.  451. 

stenocarpa  Maxim,  446. 

Sturii  C%er  447. 

tepbrodes  ünger  446, 452, 
822,  823,  833. 
Juncaceae  363. 
Jmicus  antiquus  Heer  364. 

articularis  Heer  364,  388. 

retractus  Heer  364. 

Scheuchzeri  Heer  364. 
Juniperites  Hartmannianus 

Göpp.  830. 
Juniperuß  i.  257,  309,  339, 
811. 

ambigaa  Sap.  330. 

foetidissima  Wiüd.  329. 

gracilis  Heer  330. 

macilenta  ^eer  329. 

nana  WiUd  329,  330. 

pboenicea  330. 

rigida  Heer  329,  330. 

sect.  Sabina  309. 

tertiana  Heer  330. 

thiirifera  330. 

virginiana  i.  329,  823. 

K. 

Kaidacarpum  Carruth.  375, 
376,  805. 

Bucklandi  Carruth.  376. 

cretaceum  Heer  376. 

minus  Carruth.  376. 

oolitbicum  ^CarrufÄ.  376. 

parvulum  Heer  376. 

sibiricum  Ifeer  376. 

stellatum  Heer  376. 
Karpolithen  Dunk,  160. 
Karreria  34. 
KaulfuBsia  82. 
Keckia  (?2ocik.  45,46, 68,  234. 

annulata  Glock.  45,  46. 
Kennedya  dubia  ßWin<^8Ä  677 

Pha8eolitbe8-E;«%«Ä.  677. 
Kerria  DO.  673. 
Kiefern  ggg,  8'?^- 


Kiggelaria  oligocenica  Fried. 

515,  516. 
Kirchnera  124. 
Klipsteinia  ünger  899. 
Klödenia  Göpp.  898. 
Knigbtia  664 

Daltoniana  EtÜngah.  664. 
Knightites  653,  661. 
Knorria  Sternb.  188,  194. 

imbricata  Göpp.  195. 

imbricata  Sternb.  194. 

longifolia  193. 

longifolia  Gc^.  195. 
Kölreuteria  547,  549,  554. 

borealiB  Heer  549. 

oeningensis  Heer  549, 558. 

paniculata  L.  549,  838. 

vetusta  Heer  549. 
Korallen  38. 
Krannera  Corda  804. 

L. 

Labatia  Salicites  0.  Weher 
583. 

Labiatae  778. 
Labiatiflorae  777,  795. 
Labiatifioren  846. 
Laccopteris  Presl  130. 

Dunkeri  Schenk  136. 

elegans  Presl  130. 

Münsteri  Schenk  130. 

PhillipBÜ  Zt^no  130. 

Lagenostoma  WiüiamB.  352. 

Laharpea    umbellata    Heer 
388. 

Lambertia  extincta£lfi^'n^8^. 

651. 
Laminarieen  55. 
Laminarites  crlspus  Sternb. 

142. 
Lamprocarpites  Heer  805. 

nitidus  Heer  388. 
Lamuriana  jETeer  90. 
Lantana  847. 
Laportea  Gigas  Wedd. 
Larix  Link  253,  257,  339, 

343,  847,  811,  854,  860, 

861,  862. 
davarica  862. 
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Larvaria  Befr.  31,  33. 

Annulus  P.  u.  J,  34. 
Lastraea  Fresl.  101. 

fraxinifolia  Frtd,  102. 

helvetica  Hter  101. 

stiriaca  Vnger  101,  102. 
Lathyros  tuberosus  h.  692. 
Laubmoose  74. 
Lauraceen  492, 588, 807, 843. 
Laurelia  498. 

moschata  498. 

rediviva  TJnger  498. 
Laoriniiim  TJnger  899. 
Laurophyllum  G'^pp,  494. 

Haasioides  Göpp.  496. 

vibumifolium  Göpp.  496. 
Lauroxylon  Schenk  899. 
Lauras   L.   493,  495,   820, 
835,  896 

Agathophyllum  ünger4QQ. 

australiensis  EttingshÄdß. 

califomica  Lesq.  496. 

canariensis  822. 

Fürstenbergi    Unger  496. 

grandis  Lesq.  496. 

HoUae  Heer  494. 

Lalages  Unger  496. 

Leconteana  Lesq.  494. 

nobilis  L.493,496, 822,823. 

nobilis  L.  var.  pliocenica 
Sap.  et  Mar.  835. 

ocoteaefoliaJ^in^sA.  496. 

phoeboides  Ettingsh.  4QB. 

plutonia  663. 

primigenia  Unger  496. 

princeps  496. 

proteaefolia  Lesq.  494. 

Bocialis  Lesq,  496. 

subprimigenia  Sap.  496. 

S  woscowicziana  Unger^dQ. 

tetrantheraceafifcÄimp.496. 

thuleusis  Beer  494. 

utahensis  Lesq.  496. 
Lebermoose  73. 
Lecidea  72. 
Lederpappeln  459. 
Ledam  spec.  Fritsch  728. 

limnophilum  Unger   727, 
728. 
Leguminosae  677. 


Leguminosen  843. 
Leguminosites  Boteerb.  703, 
799. 

arachioides  Lesq.  704. 
Leiodermaria  206. 
LeitbOndelverlaof  d.  Blätter 

401. 
Lemna  scutata  Dawson  378. 

penicillata  Lesq.  378. 
Lenzites  Fr.  71, 

Gastaldii  Beer  71. 
Lepidanthium  5cA.  228. 
Lepidium  antiquumZ/eer514. 
Lepidobalauus  433,  832. 
Lepidodendreen  859. 
Lepidodendron  Bmgt  185, 
186,  190,  191,  195, 196, 
203,  205,  208,  310, 393. 

dichotomum  Stemb.   187. 

Harcourtii  196. 

Harcourtii   Brongn,    188, 
189. 

Jutieri  Ben,  189. 

Rbodumnense  Ben.   187, 
188,  195,  203,  206. 

Stembergii  Bmgt  190. 

Veltbeimianum  193,  195. 
Lepidophloios   Bmgt.  Wil- 
liams. Stemb.  193,194. 
Lepidopteris  Seh.  128. 

Kurrii  Seh.  128. 
Lepidostrobus   Bmgt.    191, 
197. 

Bailyanus  Seh.  197. 

Dabadianus  Schimp.  191. 
Lepidoxylon  anomalum 

Lesq.  261. 
Leptocaryon  Brongn.  249. 
Leptomeiia  710. 

flexuosa  Ettingsh.  711. 

gracilis  EtHngsh.  710, 711. 
Leptospermites  Sap.  640. 
Leptospermum  636. 

scoparium  Schauer  639. 
Leptostrobus  Heer  291. 

angustifolius  Heer  291. 

crassipes  Heer  291,  292. 

microlepis  Heer  292. 

rigida  Heer  292. 

tenuiflorus  Ifeer  292. 


Lescuropteris  Schp.  120. 
Lesleya  grandis  133. 
Leucadendron  653. 
Leucospermites  661. 
Leucothoö  Schimp.  722,  844:. 
Libocedras  EncU.  309,  315, 
622,  789,  841,  872. 

adpressa  Gardn.  331. 

chilensis  Endl.  316,  317^ 
828. 

cretacea  Heer  317. 

decurrens  Torrey  309,  316, 
317,  872. 

Doniana  Endl.  316,  317. 

gracilis  Heer  317. 

(Calocedrus)     macrolepis 
Kurz  309,  316. 

ovalis  Göpp.  317. 

Sabiniana  Heer  317,  811, 
820,  872. 

saUcomioides    Heer  316, 
317,  811,  828. 

tetragona  Endl.  316,  817, 
828,  872. 

Veneris  Velen.  828. 
Licbenes  72. 
Licraophora  Äg.  24. 

flabellata  Ag.  24. 
Ligulatae  184. 
Liguliflorae  795. 
Liglistram  L.  756,  757. 

amurense  Bupr.  757. 

priscum  Ettingsh.  760. 

vulgare  Ir.  760. 
Liliaceen  359. 
Lilieen  360. 
Liliiflorae  359. 
Liliifloren  829. 
Lillia  Corda  900. 
Limnophyllum  lanceolatum 
Hos.  et  1?.  d.  Mark  378. 

primaevum  Hos.  u.  v.  d. 
JfarA;.  878. 
Linaceen  530. 
Lindera  sericea  yar.  fossilis 

Nath.  496. 
Linociera  757. 

dubia  Unger  758. 
Linum  oligocaenicum  Oonw. 
530,  695. 
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Liquidambar   L.    555,  615, 
622,  841,  842. 

acerifolium  Maxim.  842. 

califomicum    Lesq.    624, 
625,  841. 

europaeum  A.Br.  623, 624, 

625,  822,  841,  842. 

Göpperti  Wai.  623. 

imberbe  MiU,  615,  841. 

integrifolium  Lesq.  623. 

pliocaenicum  Geyler  624, 
822.  841. 

protensum  ün^fer  624,626, 
842. 

styracifluum  L.  615,  624, 
842. 
Liquidambaroxylon     Felix 

903. 
Liriodendron  L.503, 504,836. 

Celakovskii  Veten.  504. 

Gardneri  Sap.  836. 

helveticum  836. 

islandicum  504,  836. 

Maackii  Lesq.  504,  836. 

primaevum  Netvb.  836. 

Procaccinii  504,  505,  836. 

tulipifera  L.  504. 
Liriophyllum  Lesq.  503. 
Litsaea  495. 

Böttgeri  Geyl  496. 

elatinervisÄop.  etlfar.495. 

magnifica  8ap.  495. 
Lithocarpus  433. 
Lithothamnieae  38. 
Lithothamnium    expansum 
FhiU.  40. 

lichenoides  Decsne  39. 

perulatum  G.  39. 

Philippü  38. 

pliocaenicum  G.  39. 

ramosissimum   Eeuss  39. 

tuberosum  Giimb.  39. 
Livistona  australis  371. 

cbinensis  RBr.  368. 
Loganiaceen  846. 
Loiseleuria         procumbens 

Don.  726. 
Lomatia653,655,658,659,664. 

firma  Heer  658. 

hakeaefolia  665. 


Lomatia  latior  658. 

longifolia  BBr.  661,  664 

microphylla  664. 

oceanica  Ettingsh.  658. 

praelongifoiia  664. 

Pseudoilex  ünger6bl,Q61, 

reticulata  Ettingsh,  658. 

Swantevitii  TJnger  658. 
Lomatites  661. 

aquensis  Sap.  665,  797. 

Berendtiana  Göpp.  661. 

obtusatus  Sap.  797. 

salicinus  Sap.  797. 

sinuatus  Sap.  797. 
Lomatophloios  Corda,  WH- 

liamsmi  194. 

crassicaulis  189,  194. 
Lomatopterideae  123. 
Lomatopteriden  105. 
Lomatopteris  Schp.  123. 

burgundiaca  Sap.  123. 

jurensis  Kurr.  sp.  124. 

Schimperi  124. 
Lonchopteris  J5m^l  105,119. 

rugosa  Bmgt  118. 
Lonicera  L.  614,  788. 

deperdita  Heer  788. 
Lonicereen  788. 
Lophoctenium  Rieht  58. 

comosum  Rieht.  58. 

Hartungi  Gein,  58. 
Lophophytum  251. 
Loranthaceen  712,  844. 
Loranthophyllum     dubium 
ünger  715. 

Griselinia  üfiger  715. 
Loranthus         deliquescens 
Geyler  716. 

extinctus  Ettingsh.  714. 

Forsterianus  715 

longifolius  715. 

palaeo-Eucalypti  Ettingsh. 
714. 

protogaeus  Ettingsh.  714. 
LoranthacitcH  succineasCon- 

toentz  714. 
Loxsoma  84. 
Ludoviopsis  Sap.  375. 

discrepta  Sap.  375. 

geonomaefoUa  Saj).  375. 


Lumbriconereis       gigantea 

Quatref.  49. 
Lycopodiacece  76,  181. 
Lycopodiaceen  29. 
Lycopodieae  1,  181. 
Lycopodites  Gutbieri  Göpp. 
185. 
macropbylluß6roWen5.185. 
Milleri  Salter  182. 
primae vus  Goldenb.  185. 
Williamsonis   Lindl,  und 
HuU.  333. 
Lycopodium  L.  182,  201. 
Lycopus  europaeus  778. 
Lyginodendron      Williams. 

188,  194,  195. 
Lygodium  Swartz  78,  82, 86. 
Gaudi ni  Heer  86. 
palmatum  Sw.  86. 
Lysimachia  Nummularia  L. 

734. 
Lythophyllum  Fhill.  38. 
Lytbraviaceae  630. 
Lythrariaceae  644. 
Lytta  760. 

M. 

Maba  744,  745. 
Macclintokia  1/cer  485,  601, 
602,  636,  708,  836. 

cretacea  Heer  485. 

heersiensis  Sap.  485. 

Lyalli  Heer  485,  486. 

trinervia  Heer  485,  486. 
Machaerium  690. 

Kahlenbergi  Fried.  690. 

jiaX&eogaeumEttingsh.  690. 
Macreigbtia  744. 

crassa  Lesq.  742,  746. 

germanica  Heer  742,  746. 

germanica  ünger  742. 

longipes  Ettingsh.  742,746. 

microcal3rx  Ettingsh.  746. 
Macrocystis  69. 
Macropterygium  Seh.  226. 

Bronnii  fifcA.  226. 

Schenkü  Seh.  226. 
Macrostachya  äcä.  170, 171, 
172,  173. 

inf  undibulif  ormis  172,179. 
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Macrostachya  Solmsii  Weiss 

172. 
Macrotaeniopteris    Seh.  89, 
132,  133,  225. 

danaeoides  Eoyle  133. 

Felden!  Feistm.  133. 

gigantea  Schenk.  133. 

lata  Oldh.  135. 

magnilolia  Bogers  sp.  133. 

Morrisü  Oldh.  133. 

musaefolia  Bunh.  133. 

ovata  Seh.  133. 
Macrozamia  Miq.  211,  215, 

230. 
Madenstein  148. 
Maesa  earopaea£^n^8A.736. 
Magnolia  822,  836,  896. 

altemans  Heer  504. 

Brownii  EtHngsh.  504. 

califomica  Lesq.  504. 

Capellinii  Beer  504. 

Dianae  Unger  504. 

Dicksoniana  Nath.  504. 

fratema  jSop.  et  Mar.  504, 
836. 

grandiflora  L.    505,   507, 
836. 

Hoffmanni  Ludw.  504. 

inaequalis  ^Sop.  504. 

Inglefieldii  Heer  503,  504, 
505,  836. 

lanceolata  Lesq.  504. 

Ludwigii.E«iw^8Ä.  504,506. 

meridionalis  Sap.  504. 

Nordenskiöldi  Heer  504. 

obovata  506. 

primigenia  Heer  504. 

speciosa  flcer  504. 

telonensis  Sap.  504. 

Torresii  EtHngsh.  504. 

tripetala  506. 
Maguoliaceen  502,  836. 
Maguolioides      sagorianum 

Ettingsh.  506. 
Magnoliolepis  Conw.  504. 

prussica  Co««?.  504. 
Magnoliophylluin  Conw.  504. 

balticum  Contv.  504. 
Maguoliastrum       arciner\'e 
Gröpj:?.  504. 


Magnoliastnim  michelioides 
Qiipp.  504. 

talaumioides  Göpp.  504. 
Mahonia  499. 

Majanthemophyllom     Heer 
361,  708,  805. 

alternans  Heer  361,  367. 

boreale  Heer  362. 

cretaceum  jBTeer  361. 

lanceolatum  Heer  361. 

petiolatum  0.  Weber  SQb. 
Majantbemum  636. 
Malacotesta  Williams.  352. 
Malpigbiaceen  568,  839. 
Malpigbiastrum  Unger  570, 
571. 

coriaceum  Unger  546. 

Ileteropteris    Unger  570, 
571. 

janusiaeforme   Sap.    570, 
571,  572. 

teutonicum5cÄenÄ57 1,839. 
Mammillaria  Desnoyersi 

Brongn.  301. 
Manicaria  formosa  Heer  372. 
Mantellia  Bmgt.  230. 

cylindrica  Bmgt.  230. 
Marantaceen  387. 
Marattia  82,  83,  87,  149. 

attenuata  Lab.  88. 

fraxinea  Sm.  88,  134. 

boerensis  Seh.  88 

Münster!   (Fr.  Bm.)  Seh. 
87. 
Marattiaceae  87. 
Marattiaceen  83. 
Marattiopsis  Seh.  134. 

Mtinsteri  Seh.  ol.  88. 
Marattiotbeca  Srh.  90. 

Grand'Euryi  Ä-Ä.  91. 
Marchantia  73. 

graeilis  SajK  74. 

linealiß  Lindl.  74. 

polymorpba  74. 

Sezannensis  Sap.  74. 

BinuGsa  ^lop.  74. 
Marginoporella  Park.  33. 
Marimina  Unger  383. 
Marlea  610. 

bignoniaefolia  Fort.  610. 


Marsilia  Ir.  153,  154,  156. 
Drummondi  154. 
Fabri  154. 
Marioni  154. 
quadrifolia  L.  154. 

Marsilidium  Schenk  155. 
speciosum  181. 

Marzaria  Zigno  130. 
Paroliniana  Z.  131. 

Matonia  130,  131,  132. 
pectinata  Sm.  130. 

Matonidium  Schenk  130. 
Göpperti  Schenk  130. 
Mauritia  aculeata  H  B.  K. 

368. 
Medicago  protogaea£ree9'680. 
MeduUosa  Cotta  824,  883. 
Megaphytum  Artis  78,  147, 

148. 
Melaleuca  636. 
attenuata  639. 
Leucadendron  bort.  639. 
Melastomaceen403, 588, 630. 

635. 
Melastomites      cuneifonnis 
HosiiAS  u.  V.  d.  Mark.  636. 
Druidum  Unger  635. 
parvula  Unger  635,  636. 
quinquenervis  Heer  635. 
radobojana  Unger  635, 636. 
Meliosma   myriantba    Sieb. 

et  Zuccar.  545. 
Melobesia  Lamx  38,  39. 
Melosira  Ag.  16. 
varians  16,  26.  Moore. 

Melosireae  15. 

Mengea   palaeogena    Conw, 

667,  668. 
Menispermaceen   800,   807, 

836. 
Menispermites  Lesq.  501,805. 

ovalis  Lesq,  601. 
Meuispermum  L.  402,  506, 
608. 
canadense  L.  502. 
daburicum  DC.  402,  502. 
latifolium  Sap.  822. 
virginicum  Sap.  466. 
Meuyanthes  arctica  HeerlGS. 
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Menyanthes  diluviana  Hter 
763. 

tertiana  Heer  764. 

triloliata  L.  763,  764. 
Merianopteris  Heer  128. 

augasta  128. 
Meridiaeae  23. 
Meridion  Ag.  24. 

constrictam  B^alfs  24. 
Mertensia  WiUd,  85, 86, 130. 

Zippei  Heer  85. 
Mesocena  binonaria  14. 
Mesochondriteae  63. 
Mesochondriten  62,  65. 
Metaspermae  2. 
Metopimn  541. 
Metrosideros   R.   Br.    640, 
642,  643. 

calophyllum  jETcer  642. 

extinctus  Ettingsh.  642. 

peregrinus  642. 

robusta  642. 
Metzgeria  73. 
Meyenites  Unger  902. 
Mezoneoron    radobojanum 

Unger  699. 
Michelia  504. 
Microcachrys  256,  259. 
Microcycas  Mig.  216. 
Microdictyon  Sap.  136. 

ruthenicuin  Sap.  136. 
Microlepia  79,  80. 
Microlepidium  805. 
Micropodium  Sap.  692,  821. 

oligospermmn    Sap.   682, 
685. 
Microptelea  Spach  820,  834. 
Millepora  I^k.  Sol  u.  Ellia  38. 
Älille])oren  38. 
Miinosaceen  820,  844. 
Mimoseen  699. 
Mimosites  Bowerb.  701,  703, 
799. 

haeriugiana  Ettingsh.  700. 

linearifolius  Lesq,  701,702. 
Mimusops  Elengi  739. 
Mirbelites  Unger  899. 
Mitella  617. 
Mittelnerv  400. 
Mixoueitra  Weiss  121. 


MohUtes  Unger  896,  902. 
Mohria  82. 

Mollinedia  Euiz  et  Pav.  498. 
Monheimia  Deb.  ei  Ettingsh. 

136. 
Monimiaceen  498. 
Monimiopsis  Sap.  499. 
Monocotylae  356,  879. 
Monocotyledoneae  2. 
Monotropa  844. 

fimbriata  A.  Gray.  734. 

Hypopitys  L.  734. 

microcarpa  Heer  733,  844. 

uniflora  L.  734. 
Monotropeen  733. 
Moose  73.  . 

Moreauia  Pomd  275,  300. 
Moreen  476. 

Moriconia  Deb.  et  Ettingsh. 
310,  312,  318. 

cyclotoxon    Deb.    et 
Ettingsh.  318. 
Morinda  sublinearis    Unger 

784. 
Monis  alba  L.  476- 

nigra  404. 

rubra  L..   var.  pliocenica 
Sap.  476. 

rubra  Willd.  822. 
Mucuna  683. 

Mucunites  Grepini  fiecr  683. 
Münsteria  Stembg.  46,68,234. 

annulata  Schafh.  46. 

bicomis  Heer  46,  59. 

caprina  Heer  46,  59. 

clavata  St.  68. 

cretacea  F.  0.  46. 

geniculata  46. 

Hoessii  Stemb.  46,  68. 

nummulitica  Heer  46. 

Scbneideriana  Göpp.  46. 
Musa  L.  387. 
Musaceen  387. 
Musci  1. 
Muflcinae  73. 
Musophyllum  Unger  387. 

bilinicum  Sap.  387. 

complicatum  Lesq.  387. 

longaevum  Sap.  387. 

specioaum  387. 


Myoporaceen  778. 
Myoponim  778. 

ambiguum  Ettingsh,  778. 
MyoBotis  caespitosa  777. 
Myrcia  DC.  640. 

lancifolia  Frisd.  642. 
Myrica  L.   452,    625,   653, 
660,  833. 

acutiloba  Brongn.  457,458. 

aemula  Orii  442,  457. 

aemula  Heer  442. 

aethiopica  L.  454,  456. 

angustata  Schimp,  458. 

asplenifolia  Rieh.  408,452, 
453,  454,  456, 653,  657, 
664,  833. 

(Subf  ay  a)  calif  ornicaCÄam. 
et  ScMchtdhl  452. 

Casparyana  Schenk  453. 

cerifera  L.  452,  454,  455. 

cordifolia  456. 

cretacea  Heer  457. 

dakotensis  Lesq.  456. 

denticulata  Ettingsh.  458. 

Faya  Ait.  452,  454,  455. 

fructus  457. 

Gale  L.  453,  454. 

incisa  Ludw,  458. 

integrifolia  Unger  458. 

lignitum  Unger  457,  458. 

linearis  Lesq.  453. 

longa  Heer  456. 

magnifica  Orie  457. 

marginata  Heer  456. 

microcarpa  455. 

Nagi  Thbg.  453. 

obtusa  Lesq.  456. 

oeningensis  Heer  458. 

parvifolia  Beer  457. 

imrvula  Heer  456. 

quercifolia  455,  456. 

radobojana  Unger  733, 736. 

salicifolia  Hocä«*.  453, 454, 
455. 

salicina  Unger  .457,  458. 

solida  Heer  743. 

spathulata  Mirb,  453. 

suessionensis  Wat.  457. 
vindobonensis    Ettingsh. 
458. 
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Myricaceen  452,  807,  833. 
Myricophyllum  653. 

oligocenicum  Conw.  457. 
Myriophyllites   capillifolius 
ünger  632. 

Myriophyllum  632. 

altemifolium  L.  631. 
Myriopteris  Fie  124. 
M3rri8ticaceen  502. 
Myrißticophyllum  majus 
Geyl  502. 

minus  Geyl.  502. 
MvTsinaceen  844. 
Myrsine  734,  736. 

acominata  Sap.  844. 

africana  L.  735, 736,  844. 

antiqua  735. 

bottensis  Rieh.  735. 

Braumi  735. 

canariensis  735. 

celastroides  Heer  733. 

celastroides  Sap.  733, 736, 
844. 

consobrina  Heer  736. 
cuneata  Sap.  736. 
dacica  Staub  735. 
dubia  Fried.  736. 
emarginata  Sap.  720. 
fyeensis  Crie  737. 
Lesquereuxiana6raut2.736. 
linearis  Sap.  733,  756. 
microphylla  Heer  733. 
minuta  Sap.  733,  736. 
philippinensis  A.DC.  736. 
recuperata  Sap.  733,  736. 
retusa  735,  736,  844. 
rhabdonensis   Staub  735. 
Ruminiana  Heer  733. 
salicoides    Heer,   A.   Br. 
733,  736. 

semiserrata  WaU.  844. 

simensis  Hockst.  735,  736. 

spinulosa  £>ajp.  736. 

Bubincisa  Sap.  736. 

transylvanica  Staub.  735. 
Myreinites  Ettingsh.  735. 
Myrsinopsiß  succinea  Conw. 
737,  738. 

Myrtaceen  403, 630, 636, 842. 


Myrtifloren  630,  842. 
Myrtophyllum  640, 641, 642, 
643. 

Geinitzii  640. 
Heer  640. 
Schübleri  641. 

Myrtus  i.  640,  641,  820. 
atlantica  641. 
borealis  Heer  641. 
caryophylloides  842. 
communis  Z.  639, 643, 842. 
melastomoides  639. 
oceanica  641. 
parvula  Heer  641. 
syncarpaefolia  Fried.  642, 
643. 

Veneris  Gaud.  et  Strozzi 
639,  643,  842. 

N. 

Nageia  279. 
Najadaceen  379,  830. 
Najadita5ucifcw.856,382,716. 
Najadonium   Ettitigsh.  382. 
Najadopsis  Heer  382. 
Najas  L.  381. 

effugita  381. 

striata  Heer  381. 

stylosa  Heer  381. 

Nauclea  784. 

olympica  ünger  784. 
Navicula  Bory  21,  22. 

bohemica  11. 

fulva  14. 

gibba  11. 

Jenneri  Sm.  22. 

Liber  Sm.  22. 

lineolata  14. 

sculpta  11. 

Trochus  14. 
Naviculeae  21. 
Negundo  556* 

acutifolia  Lesq.  557. 

triloba  Newb.  582,  839. 
Neillia  673. 
Nelumbium  L.  404, 509, '836. 

arcticum  Heer  509. 

Buchii  EtHngsh.  509,  510, 
513.  836. 


Nelumbium  galloprovinciale 
Sap.  509. 

Lakesii  Lesq.  509.  836. 

nymphaeoides     Ettingsh. 
511. 

tenuifolium  Lesq.  509, 836. 
Nemopanthes  582,  583. 
Neochondriteae  65. 
Neochondriten  62. 
Neomeris  Lamx  30, 31, 32, 35. 

nitida  Harv.  32. 
Neottopteris  133. 
Nephelium  L.  549. 

Jovis  ünger  549, 553, 839. 

Verbeckianum  549. 
Nephrodium  Rieh.  Hook,  et 

Bah.  101. 
Nephrolepis  83. 
Nepbropteris^mgrf.  141,142, 

144. 
Nereis  50. 
Nereites  Mac  Leay  50. 

cambrensis  Mac  Coy  50. 

Loomisi  Emm,  50. 

Sedgwickii  50. 
Neritinium  ünger  767. 

longifolium  Heer  769. 
Nerium  L.  765, 821, 845,846. 

bilinicum    Ettingsh.    766, 
767. 

exile  Sap.  765,  767. 

Gaudryanum  Brongn.  766, 
767. 

odoratum  L.  846. 

odorum  Sol.  767. 

Oleander  L.  767,  822, 846. 

Oleander  L.  pliocenicum 
Sap.  766,  767,  846. 

parisiense  Sap.  765,  766. 

repertum  Sap.  765,  766. 

Röhlii  Hos.  u.  v.  d.  Mark. 
846. 

Röhlii  Aap.  765,  766. 

sarthacense  Sap.  765, 766. 

stiricum  Ettingsh.  767. 
Nervatio  dictycdroma  407. 

hyphodroma  407. 

mixta  407. 

reticulata  407. 
Nervilleu  407. 


Register. 


937 


Neurocyclopteris  117. 
Nenropecopterideae  119. 
NeuTopterideae  116. 
Neuropteriden  104. 
Neuropteridium  äcä.117,129. 

grandifolium  Seh.  117. 
Neuropteris    Brongn.     113, 
117,  118,  119, 121, 122, 
124,  127,  129. 

Albertsü  Dunk  100. 

argata  94. 

fimbriata  116. 

flexuosa  Bmgt  116. 

imbricata  129. 

Nervation  86,  96. 
Nicolia  Unger  901. 

aegyptiaca  Unger  901. 

caledonica  Crie  904. 

Oweni  Carruth.  901. 

tunetana  Crie  901. 

zeelandica  Unger  901. 
Nilsonia  Brongt   213,   225, 
825. 

compta  Brongn,  226. 

polymorpba   Schenk  226. 
Nipa  806. 
Nipadites  Bowerb,  374,806. 

Burtini  Brongn.  374. 

proyincialis  Sap.  374. 
Nitella  41. 

flexilis  Äg.  42. 
Nitzscbia  Haas.  21. 

rivax  W,  Sm.  21. 
Nitzscbieae  21. 
Nitzschiella  21. 
Noeggerathia  Stemb.  227. 

ctenoides  Göpp.  253. 

cyclopteroides  Göpp.  252. 

flabellata  260. 

foliosa  Sterhb.  227. 

speciosa  J^.  113. 

vogesiaca  Bronn  226. 
Noegerathiopsis  0.  Feistm. 

330,  331. 
Nordenskiöldia    Heer    519. 
837. 

borealis  Heer  523,  524. 
Nostoc  Vauch.  27. 

commune  27,  28. 

protogaeum  28. 


Noteiaea  757. 

excelsa  Webb.  758. 

primaeva  Sap.  845. 
NuUipora  auct.  34,  38. 

agariciformis  Lmk.  40. 

ramosissima  Beuss  39,  40. 
Nulliporen  38. 
Nulliporites  65. 
Nuphar  L.  309. 

luteum  L.  514. 
Nyctaginaceen  491. 
Nyctomyces  878. 

antediluyianus  Ung.  71. 

entoxylinus  Ung,  71. 
Nympbaea  L.  404,  509, 510, 
511,  836. 

arctica  Heer  511. 

calopbylla  Sap.  511. 

Obarpentieri  Heer  511. 

coerulea  L.  513. 

Boliolum  Ludiff.  511. 

Doris  Heer  511. 

Dumasii  Sap.  511. 

gypsorum  Sap.  511. 

polyrbiza  Sap.  511. 

saxonica  Fried,  514. 
Nympbaeaceen  509,  837. 
Nympbaeites  513. 

Aretbusae    Brongn,   512. 
513. 

Brongniarti  Casp.  512, 514. 

Ludwigii  Casp.  511,  513. 

microrbizus  Sap.  513,  514. 

palaeopygmaeus  Sap.  113. 

teuer  Heer  514. 

tbulensis  Heer  514. 

Weben  Ctwp.  513,  514. 
Nyssa  i.  371,608,611,612, 
613,  614,  649,  820,  841. 

aquatica  X.  611,  612. 

arctica    Heer    613,    614 
615. 

baltica  Heer  613,  614. 

Buddiana    Lester    Ward 
615. 

europaea  Heer  611,  614, 
615. 

laevigata  Heer  614. 

maxima  Weber  614. 

microsperma  Heer  614. 


Nyssa  obovata  "FTctcr  614. 

omitbobroma  Unger  613, 
614,  615. 

punctata  Heer  612. 

reticulata  613,  614. 

rugosa  Weber  614. 

stiriaca  Unger  614. 

striolata  ^eer  614. 

Vertumni  Heer  611,  612, 
614,  615. 

vetusta  Newberry  614. 

villosa  612. 
Nyssaceen  611. 
Nyssidium  Heer  615. 
Nyssites  Herr  612. 

obovata    (Nyssa    Weber) 


615. 


O. 


Odontidium  Ktz,  19. 
OdontodiscuB     excentricus 

14. 
Odontopterideae  121. 
Odontopteriden  104. 
OdontopteriB  Bmgt.  Sterhb. 
Göpp.  113, 117, 120, 121, 
124,  664. 

alpina  Fred  120. 

Brardi  Bmgt.  121. 

britannica  Cruih.  121. 

obtusa  Bmgt  121,  122. 

Reicbiana  Gutb,  121. 
Oenantbe  Lacbenalii  Beid 

602. 
Oldbamia  60,  234. 

antiqua  Forb.  60. 

radiata  61. 
Oldbamieae  60. 
Oldbamieen  60. 
Olea  L.  758,  820,  821,  845. 

camiolica  Ettingsh  758. 

europaea  L.  758,  759,  845. 

Feroniae  Ettingsh.  758. 

Noti  Unger  758,  769. 

ol>Tupica  Ettingsh.  758. 

praemissa  Lesq..  759. 

primaeva  Sap.  758. 

proximaÄip.  758, 759, 845. 
Oleaceen  574,  675,  757. 
Oleandra  133. 
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Register, 


Oleandridium  Seh.  133. 

yittatnm  Sap,  sp.  133. 
491. 
Oleophyllum  Chnwentz  760. 

boreale  Conicentz  760. 
Oleracites  Beta  prisca  8ap. 

491. 
Olfereia  82,  133. 
Oligocarpia  Göpp  92. 

Gatbieri  GÖpp  92. 
Omalanthns  595. 

tremula  EtHngsK  595, 597. 
Omphalopelta  areolata  14. 
Onagraceen  630. 
Onoclea  L.  93. 

sensibillB  L.  93. 
Onychium  126. 
Opegrapha  72. 
Ophioglossaceae  151. 
Ophioglossaceen  83. 
Ophioglosseae  76,  151. 
OphiogloBsum  L.  79, 84, 151. 

lusitanicum  152. 

palmatum  152. 

vulgatum  152. 
Opulus  790,  847. 
Orbignya  Lydiae  Drude  370. 
Orchidaceen  388. 
Oreodaphne  493,  495,  824 

apicifolia  Sap.  etMar.  495. 

cretacea  Lesq,  494. 

foetens  493,  496. 

Heerii  Oaud.  495,  496. 

resurgens  Sap.  495. 

st3Tacifolia  0.  Weber  495. 
Oreodoxites  Lesq.  372. 
Oreomunoa  445,  446. 
Orioporella  36. 
Ormoxylon  Datos.  870 
Ornus  760,  762. 
Orphanidesia  844. 

gaultherioides    Boiss.    et 
Balansa  722. 
Orpbanidesites      gaultheri- 
oides Caspary  844. 

primaevus  Coup.  722. 
Orthosira  Twaiten  26. 

arenaria  8m.  26. 

marina  TT.  Sm.  26. 
Orthotrichum  75. 


Oryza  exasperata  Heer  384. 
Osmanthus  756. 
OBmunda  L.  82,  83,  86, 145. 

aurea  87. 

bilinica  Sap,  87. 

cinnamomea  NwtL  87. 

eocaenica  Sap.  et  Mar.  87. 

japonica  Thunh.  87. 
-javanica  Bl.  87. 

lignitum  Ung.  87. 

regalis  L  87,  117. 
Osmnndaceae  86. 
Osmundaceen  82. 
Osmundites  Schemnitzensis 

Ung.  87. 
Ostrya  L.  418,  820,  831. 

Atlantidis  ünger  419,  420, 
421,  831. 

carpinifolia  Scop.  418,419, 
831. 

humillB  Sap.  418. 

multinervis  EHxngsh.  419. 

Prasili  ünger  419. 

stenocarpa  Ettingsh.  419. 

tenerrima  Sap.  419. 

virginica  Wüld,  405,418, 
419,  420,  831. 

vulgaris  831. 

Walkeriflccr418, 421,831. 
Oßtryopsis  DavidianaDcsne 

424. 
Osyris  L.  710. 

alba  L.  709,  710. 

lata  Casp.  709. 

primaeva  5ap.709,710,711. 

quadrifida  Salzmann  712. 

Schiefferdeckeri  Casp.  709. 
Otopteris  Lind!  221. 
Otozamites  Fr.  Braun  213, 
218,  221,  223,  228. 

Beani  Bmgt  222. 

brevif  olius  Fr.  JBr.221,222. 

gracilis  Feistmant.  nee 
Schimp.  223. 

latior  Sap.  221,  222. 

major  Seh.  222. 

microphyllus  Bmgt  222. 

pterophylloidesßm^f  221 . 
Ottelia  Pers.  390,  806,  830. 

americana  Lesq.  378. 


Ottelia  Mazelii  Sap.  et  Mar. 

378. 

pariBiensis  Sap.  890,  806, 
830. 

ulvaeformis  Pers.  390. 
Oxalidaceae  530,  531. 
Oxalidites  averrhooides 
Conw.  530,  535. 

brachysepalus  Casp.  530. 
Oxycedrus  329,  330. 
OxycoccoB  Pers.  718. 

macrocarpus  718. 

palustris  Pers.  718. 
Oxylobium  miocenicum 
Ettingsh.  677. 

pultaenoides  Ji^fi^A.  677. 
Oxyria  404. 

P. 

Pachyphyllum     Sap.     142, 
274,  275,  281. 

curvifolium  Schenk  297. 

divaricatum  0.  Feistm  281. 

Williamsonis  Schimp.  333. 
Paehypterideae  125. 
Pachypteriden  105. 
Pachypteris  Bmgt.  126. 

ovata  125. 
Pachytesta  Brongn.  352. 
Padus  843. 

pagiophyllum  Heer  274, 275, 
281,  302,  827,  861, 869. 

araucarinum  Heer  276. 

Brardii  Sap.  276. 
cirinicum  Heer  276. 

combanum  Heer  276. 

crassifolium  Schenk  276. 

Delgadonum  Heer  319. 

heterophyllum  276. 

Kurrü  Heer  276. 

Orbignyanum  Sap.  276. 

peregrinum  JTecr  274, 267. 

rigidum  Sap.  276. 

Sandbergeri   Schenk  276. 

Schaurothi  SbA^tiA:  276. 

Zignoi  Sap.  276. 
Palackya  Ot^  904. 

pbilippinensis  Crie  904. 
PalaeobromeliaJ^ti^9A.393. 
Palaeocampestria  839. 


Register 
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Palaeocarya  Sap.  447. 

atavia  Sap.  447. 

Brongniarti  Sap,  447. 
Palaeochondriten  62. 
Palaeochorda  major  M.  Coy 
60. 

minor  Mc.  Coy  60. 
Palaeocyparis  Sap.  310,327. 

corallina  Sap.    328. 

elegans  Sap.  328. 

expansa  Sap.  328. 

Falsani  Sap.  328. 

Funesti  Sap.  328. 

Itieri  Sap.  328. 

princeps  327,  328. 

recurrens  Sap.  328. 

robusta  Sap.  328. 

secemenda  Sap.  328. 

virodunensis  Sap.  328. 
Palaeodendron  653,  661. 
Palaecjulns  Getn.  92. 
Palaeolobium  haeringpianum 

Ettingah.  514. 
Palaeomacrantha  Fax.  566. 
Palaeonegundo  839. 
Palaeopahnata  839. 
Palaeophyceae  59,  234. 
Palaeophycus  HaU  59,  60. 

macrocystoides  Grein.  59. 

rugosus  60. 

Simplex  60. 

tabularis  60. 
Palaeopterideae  113. 
Palaeopteriden  103. 
Palaeopteris   Gein,  Schimp. 
113. 

Halliana  Göpp.  114. 

hibemica  Forhes  sp.  114. 

hibemica  Seh.  113,  197. 

Jacksoni  Datta.  114. 

Rogersi  Daws.  114. 

Römeri  Göpp.  sp.  114. 
Palaeorhachis  flexuosa  Sap. 
804. 

gracilis  Sap.  804. 
Palaeoorchis  Massal.  388. 
Palaeopyrum  Schtnalh,  384. 
Palaeorubra  839. 
Palaeoflpatbe  Schimper  372. 

aroidea  Schimp.  372. 


Palaeospathe     crassinervia 
iSb^tmp.  372. 

Daemonorops  ünger  372. 
sarthensis  Crte  373. 
Stembergi  Schimp.  372. 

Palaeospicata  839. 

Palaeostacbya  Binney,  Wdsa 

170,  17J,  173. 
elongata  Presl  169,  170, 

171. 
gracilis  170. 
Schimperiana  Weiss  171. 

Palaeovittaria  Feistm.  133. 

Palaeoxylon    Brongn.   240, 

855. 
Palaeoxyris  Brongn,  393. 

Palaeozamia  02(2A.  u.  Morr. 

222. 
Palißsya  Endlicher  333,  334, 

336. 
aptera   iSbA^n/c.  335,  336. 
Braunü  Endl  335.  336. 
conferta  0.  jPVwd».  336. 
indica  0.  ^et9<m.  336. 
jabalpurensis  0.   Feistm 

336. 
Paliurus   L.  403,  584.  585, 

587,  840. 
Colombi  Heer  585,  587. 
Favonii  üng.  587. 
Florissanti  Lesq,  587. 
membranaceus  Lesq.  587. 
orbiculatns  «SIop.  586.  587. 
ovoideus  Schimp.  587. 
Pavonii   üng.  585. 
tenuifoliuB  Heer  582,  585. 

586,  587. 
Thurmanni  Heer  585,  586. 
zizyphoides  Lesq.  587. 
Palmacites  883,  885. 
annulatus  Brongn.  884. 
aquensis  Sap.  884. 
arenariuB .  Wat  884. 
axoniensis  TTa^  884. 
canadetensis  Sap,  884. 
canaliculatus  884. 
carbonigenus  Corda  883. 
caryotoides  Stemb.  142. 
crassipeg  Un^cr  884. 


Palmacites  Daemonorops 
Heer  372, 807,  820,  883, 
890. 

dubiuB  Caspary  890. 

dubius  Corda  890. 

echinatus  Brongn.  884. 

grandis    iSop.  884.  * 

helveticus  Heer  ä83. 

intricatus  Corda  890. 

leptoxylon  Oc>r(2a  883. 

Moussoni  Heer  884. 

Partschü  Oweia  887. 
Palmanthium  Schimper  885. 

Martü  Schitrp.  372. 
Palmocarpon  Zeag.  372. 
Palmoxylon  Schenk  885. 

angolare  Schenk  887. 

anomalum  Schenk  888. 

antiguense  ^e/ix  888. 

arenarimn  Schenk  888. 

Aschersoni  Schenk  886. 

axoniense  Schenk  888. 

Blanfordi  5cAenÄE  886. 

Boxbergi  Schenk  885. 

cellulosmn  £noi4;2^on  886. 

ceylanicum  Schenk  886. 

conlertmn  Schenk  887. 

Cossoni  ^tc^  886. 

Cottae  ^e/ix  888. 

densmn  Schenk  887. 

didymoBolen   JWix   888, 
889. 

Fladmigi  -Feto  887. 

germanicmn  Schenk  888. 

integrmn  Felix  888. 

Kmitzei  i^c/isc  888. 

lacunosum  Felix  888, 889. 

Liebigiaumn   Schenk  868. 

molle  ^eZiaj  888. 

oligocenum  Beck  888. 

Partscbii    Schenk   (Fasci- 
culites  ünger)  887. 

parvi&sciculatnm     Fcrfer 
888. 

pmictatum  5cAenÄ;  887. 

Quenstedti  Felix  888. 

radiatmn  Fa^er  887. 

sardoum  Schenk  886. 

scleroticmn  Vater  888. 

speciosum  Schenk  888. 
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Register. 


Palmoxylon  BtellatumÄcÄcnfe 
887. 

tenerum  Fdix  887. 

variabile  Vater  887. 

varians  (Palmacites  Cordä) 
Schenk  885,  886. 
*  vasculosum  Schenk  888. 

Withami  Schenk  888. 

Zitteli  Schenk  888. 
Palura  753. 

Panax  X.  601,  603,  604,  605. 
606,  841. 

circulare  Sap.  604. 

cretacemn  Heer  605. 

globuliferum  Heer  605. 

macrocarpum  Heer  605. 

orbiculare  Heer  604. 

thyrsiflonim  605. 
Pandanaceae  375. 
Pandanaceen  830. 
Pandanus  375. 

austriacus  EtHngsh,  375. 

camiolicus  EtHngsh.  375 

nitidus  bort.  375. 

pseadoinermis     Ettingsh. 
375. 

Sotzkianus  Ettingsh,  875. 

trinervis  Ettingsh.  375. 
Paniceae  384. 
Panicum  L.  384. 

minutifloruni  Sap.  367. 

miocenicum  Ettingsh.  384. 

pedicellatom  Sap,  366. 
Papaveraceen  514. 
Papaverites     spec.     Fried, 

514. 
Papilionaceen  843. 
Parietaria  L,  484. 
Parisbia  538,  771,  838. 
Parkeria  34 
Parkia  693,  820,  844. 
Parmelia  72. 

conBpersa  72. 

Baxatilis  72. 
Parrotia  625,  626,  821. 
Parrotia  fagifolia  Heer  625. 

gracilis  Heer  625, 626, 841. 

persica  C.  A,  Meyer  841. 

pristina  Ettingsh.  841. 

pristina  Stur  625. 


Parrotia  Pseudopopulus  JE^- 

tingsh.  625. 
Parthenites    antiquus    Sap, 

795,  796. 
Pasania  433. 

Pasianiopsis  retiner^^8  Sap, 
et  Mar  440. 

ßinuatus  Sap.  et  Mar.  440. 
Passalostrobus  Endl.  353. 
Passiflora  L.  629,  630,  786. 

Braunii  Ludw,  785. 

Haucbecomei  Friedr.  629. 
630. 

Pomaria  Fopp,  785. 

tenuiloba  Friedr.  629, 630. 
Passifloraceen  629. 
Passiflorinae  629. 
Patzea  gnetoides  Casp.  714. 

Jobniana    Conwentz   713, 
714. 

Mengeana  Conwentz  713, 
714. 
PaulHnia  549,  554. 

dispersa  Sap.  549,  553. 

germanica  ünger  549. 
Paulownia  404,  892. 
Pavetta  borealis  ünger  784. 
Pavia  421,  552. 
Pecopterideae  127. 
Pecopteriden  105. 
Pecopteris  Bmgt.  88,  92, 95, 
100,  119,  120, 127, 128. 
129,  143. 

alata  Bmgt,  109. 

alpina  Ftesl.  90. 

Angiotbeca   ör.  Eur.  91. 

arborescens  Schi,  sp.  90, 
127. 

argata  100. 

aspera  Bmgt.  92. 

atbyrioides  Bmgt  109. 

Bucklandi  91. 

cbaeropbylloides    Bmgt. 
109. 

cristata  Bmgt.  109. 

curta  Phill,  100. 

Cyatbea  Bmgt.  89. 

dentata  Bmgt.  100. 

dilalata  Eichta.  100. 

diversa  Phillips  287. 


Pecopteris  elegans  173. 

emarginata  St.  90. 

eoneura  <%A.  90. 

fertilis  Gr.  Eur.  91. 

Gigas  Guth.  120. 

baibumensis  Lindl,   100. 

insignis  Lindl.  100. 

lobata  OW.  94. 

longifolia  Sterhb.  90. 

Losbii  Bmgt.  111. 

Marattiotbea  90. 

Moori  Xesg.  120. 

Münsteriana  iVwZ  99. 

Murrayana  Bmgt.  109. 

Pbillipsi  J5rw^f.  100. 

Phickeneti  Schloth  111. 

polymorpba  Bmgt,  91. 

pteroides  Bmgt  91. 

pulcbra  iTerr  90. 

recentior  100. 

rigida  Kurr*  Mn,  128. 

Rütimeyeri  Heer  128. 

Scblotbeimii  146. 

selaginorrbacbis  Gr,  Eur. 
90. 

Stuttgartiensis    Jae^.    sp, 
128. 

SuMana  Bmgt.  127. 

Sulzensis  *5cÄ.  127. 

tenuis  Bmgt.  100. 

Unit»  Bmgt,  90. 
Pellia  73. 
Penium  6. 

Pentapbylax    euryoides 
Hook,  et  Champ.  517. 

Oliveri  Conw.  516. 
Peperomia  404,  490. 
Perfoßsus  Cotta  883,  887. 

angularis  Cotta  883. 

punctatus  Cofto  883. 
Periploca  graeca  L.  769, 770. 
Persea  493,  495,  822. 

amplifolia  Sap.  etMar.496. 

Braunii  493. 

canariensis  493,  496. 

princeps  493,  497,  595. 

pseudocarolinensis    Lesq. 
496. 

speciosa  Heeri%,  497,649. 

Stembergi  Lesq.  494. 
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oxylon  J?Wia;  899,  903. 

iviale  Fdix  899. 
^•a  843. 

'-Dnia  653,  656,  658. 
'ilis  658. 
-a  Sieb.  656. 
'lica  658. 
'-sidata  Ettingah.  651. 

hnes    EtHngah,    651, 

>8,  662. 

iiginea  Sm,  656. 

.a  -Heer  657,  658. 

ina  Eeer  657,  658. 

-xris  Andr,  657. 

rifera  658. 

tillus    EtHngsh.    651, 

>8,  662. 

ifolia  Fried.  658. 

bojana     Utiger     651, 

7. 

ana  Per«.  656. 
.igida  661. 
€S  404. 

.1  L.  774,  778. 
xlis  Ettingsh.  778. 
)ilis  772,  774. 
hiloides  5oii?cr&.  352, 
3,  651,  807. 
""^   icatufi  Bowerh.  651. 
Idia  TJng&r  896,  901. 
Itttor.  874,  Unger  ex 

1,  ScMeiden  865,  870. 
..     isis  Witham  874. 
-  iana  T/ni/er  873. 
"3rrima   Schieid.  873. 

riana  Schieid.  873. 

inites  601. 

ans  Jleer  606. 

3n8kiöldi  Heer   602. 

mura  i.  601. 

cum  EUingsh.  602. 

are  iZeer  601. 

m  Ludivig  601. 

ilare  i/eer  601. 
Heer  601. 

,re  L,  602. 

.bile  JSeer  601. 

gamae  2,  211. 

i  cuflpidatum  ÄcÄreft. 


Register. 

Phaseolithes  684. 

oliganthum  Unger  684. 
Phaseolus   eutychos    Unger 

546. 
Phegopteris  Mett.  79,   101. 
Philadelpheen  616,  618. 
Philadelphus  L.  616,  619. 

coronarius  L.  619. 
Phillyrea  L,  758. 

angastilolia  Z.  758,  759. 

media  L.  758,  759. 
Phlebopterideae  135. 
Phlebopteriden  105. 
Phlebopteris  Bmgt  135. 

affinis  Schenk  136. 

polypodioides  Bmgt.  136, 

Woodwardi  Leckenb.  136. 
Phoebe  495. 
Phoenicites  Vis.  373,  830. 

borealifl  jFWcd.  373. 

spectabilis  Unger  373. 
Phoenicophoriam  373. 

Sechellarum  804. 
Phoenicopsis  i/eer  259,  268, 
269. 

angastilolia  Heer  268. 

latior  Heer  268. 

speciosa  Äecr  268,  269. 
Phoenix  807,  830. 

Aymardi  Sap.  373. 

reclinata  368,  471. 

spec.  369. 

spinosa  368,  371. 
Phthirusa  715. 

TheobromaeJSttiw^«Ä.  714. 

Pbragniites  385. 
oeningensis  Heer  385. 
Ungeri  Heer  385. 

Phycocbroraophycae  27. 

Pbycomyceten  70. 

Phyllanthus  L.  595. 
haeringianasJ5^n^9A.595. 

Pbyllites  799. 
cissoides  Nath.  594. 
Geyleri  Mtingsh.  549. 
mephitidioides  Geyl,  432. 
pengaroensis  Geyl.  482. 
praecursor  (Hopea)  Oeyl. 


418. 
:-Zittel,  Handbuch  der  Palaeontologie.  II.  Bd. 
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Pbyllites  proteoides  Unger 

640. 
Phyllochorda  Seh.  60. 

einuosa  Lud.  50. 
Pbyllocladites  Heer  258. 

rotundifolias  Heer  211  y 
Pbyllocladus  124,  254,  258, 
259,  854,  855,  862,  872, 
873,  894. 

MülleriÄcÄenÄ873,874,904, 

tricbomanoides  873. 
Phyllodoce  50. 
Pbyllodocites  Gein.  50. 
PhyllogloBSum  Kze.  183. 
PhyllostrobuB  Sap.  310, 328. 

Lorteti  Sap.  328,  329. 
Phyllotheca  Bmgt.  162. 

equisetif ormis^ron^.  1 62. 

sibirica  JETeer  162. 
Phyllotbyreus  Spach.  413. 
Phymatoderma  Brongt,  46, 
234. 

caelatum  Sap,  46. 

Dienalii  Watel.  46. 

liasicum  Seh.  46,  47. 

liasinnm  Seh.  63. 
Physagenia  Heer  160. 
Physematopitys  Göpp.  858, 
861,  871,  872. 

salisburioides  Göpp.  858. 

succinea  Göp.  858. 
Physolobinm  antiquam  Z7n^. 
678. 

Kennedyaefolinm     Unger 
678. 

orbiculare  Unger  678. 

Physophycus  ScIi.  56. 
Piccolominites.  Unger  902. 
Picconia  excelsa  Webb  845. 
Picea  Link  255,  257,.  339, 
347,  804,  852,  854,  860, 
861,  862,  874. 
Buccinifera  875. 

Piceites  orobiformis  Geinitz 
274. 

Pilularia  L.  153,  183. 
pedunculata  Heer  153. 

principalis  Ltidw.  153. 

Pilze  1. 
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Pimeleaß.  Br.  645,  646, 648. 
crassipes  Heer  645,  647. 
Eutschlinica  EUingsh.^^. 
maritima  Heer  645,  647. 
oeningensis  Heer  645, 647. 
pulcbella  645. 
spectabilis  lAndl.  647. 

Pinaster  Endl.  337,  338,  342, 

348,  811. 
Pinea  811. 

Pinites  Göpp.  860,  861, 869, 

871,  874. 
anomalus  G'opp.  876 
Brandlingii  With.  242. 
Conwentzianus  Göpp.  876. 
elongatuB  Lindl.  et  Hutt. 

345. 
Göppertianas  Schieid.  344. 
latiporosuB    Cramer    856, 

867. 
Lundgreni  Nath.  344. 
Mengeanus  Göpp.  875. 
Neumanni  Guth.  290. 
Nilsoni  Nath.  344. 
pippingfordensis   Mantell 

281. 
radiosus  G^öpp.  875. 
Schambelinus  Heer  345. 
stroboides  Göpp.  875 

Pinnae  adventitiae  141. 

Pinnularia  22. 
amphioxys  12. 
inaequalis  13. 
mesogongyla  13. 
peregrina  13. 
viridis  Ehrenb.  9,  11,  14. 

Pinus  L.  253,  257, 337, 340, 

341,  794,  804,  811,  828, 
852,  855,  860,  861,  874, 
875. 

Abies  Ihiroi  350, 861,  862. 
Abies  Heer  348. 
alba  Ait.  342. 
Andraei  Coem.  346. 
antecedens  Stur  344. 
atlantica  Endl.  343. 
Ayacahuite    C.    Ehrenbg. 

342,  343. 
l)alRanioides  ünger  350. 


Pinus  Bathursti  Heer  344. 
Bennstedti  Carruth.  343, 

345. 
Brauniana  Heer  847. 
Brianti  Coem.  346. 
caroliniana  Carr.  349. 
Cedrus  L.  343. 
Cembra  L.  842,  343,  350. 
cephalonica  Endl.  343. 
cilicica  iln^.  329, 343,  350. 
Coemansi  Heer  345. 
Cometi  Coem.  343. 
Crameri  Ä«!r293,346,673. 
davnrica  Fisch.  342. 
Defrancii  Brongn.  849. 
Deodara  i2oa;&.  343. 
depressa  Carruth.  345. 
Dicksoniana  Ußer  847. 
Douglasii  284,  344,  852, 

855,  862. 
Dunkeri  Carruth,  345. 
echinostrobus  Sap.  349, 
Eirikiana  Heer  345. 
euphemes  ünger  671. 
excelsa  Tfia/Z.  344. 
Fittoni  Carruth.  345. 
flexilis  James  343. 
Fortunei  Pariaf.  344,  348. 
gibbosa  Coem.  342. 
gracilis  Carruth.  346. 
Griffithii  PaWa^.  343. 
balepensis  858. 
Hampeana  ünger  349. 
Hayesiana  Heer  347. 
Heerii  Coem.  342. 
holophylla  Farlat  345. 
hyperborea  Heer  347. 
Ingolfiana  JTecr  350. 
insniaris  Endl.  342. 
Kaempferi  Lamb.  807,343. 
KoraiensisÄ'eft.  etZuccar. 

343. 
Lambertiana  Dougl.  343. 
Langiana  J/ecr  347. 
Lardyana  Heer  349. 
Laricio  853. 
La  rix  L.  343,  350. 
Leckenbyi    Carruth.  343, 

345. 
Ledebourii  ^/i/.  342,343. 


Pinus  Leuce  ünger  350. 
lingulata  Heer  346. 
Linkii  £oem.  345. 
longilolia  861,  862. 
Lopatini  Heer  343,  349. 
Maakiana  Heer  334,  345. 
Mac  Clurei  Heer  350. 
macrosperma  Heer  347. 
Malmgreni  Heer  347,  350. 
maritima  853. 
Merkusii  Jungh.  342. 
Mertensiana  J^ron^.  344. 
Mettenii  ünger  349. 
microphylla  Äj<t  345. 
montana  Hill.  348,  350. 
montana  MilLyar.  obliqua 

350. 
montana  Mill.var.  Mughus 

350. 
montana  Mill.  var.  Pumilio 

349. 
monticola  Dougl.  343. 
Nordenskiöldi    Heer  292. 
oblita  Sap.  345. 
oblonga  Carruth,  345. 
obovata  Ant.  342. 
Oceanines  ünger  350. 
Olafiana  Heer  346. 
Omalii  Coem.  346. 
pfii&eBirohxiBEitingsh,  344. 

349,  350. 
parviflora  Sieb,  et  Zuccar. 

344. 
patens  Carru^A.  345. 
Pattoniana  Partof.  844. 
pendula  Soland.  343. 
Peterseni  Heer  345. 
Peuce  Griseb.  344. 
Pliiliberti  Aap.  349. 
Picea  I>ttroi  350,  865,866, 

875,  876. 
Pinaster  876. 
pinastroides  ünger  349. 
Pindrow  Boxb.  345,  861. 
Pinea  853. 

Pinsapo  Boiss.  350,  829. 
polaris  Heer  347. 
prodromus  Heer  345. 
Pumilio  L.  853,  864. 
pyrenaica  Lapeyr.  350. 
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PiniiB  Quenstedti  Heer  345. 

religiosa  H.  B.  K  342. 

resinoBa  Ludto.  349. 

Salzmanni  Dunal.  350. 

Santiana  Gaud.  349. 

sibirica   Ttircz.   342,  350. 

Bpicaeformis  ünger  349. 

spinosa  Herbat  349. 

Staratschini  Heer  345. 

Strobus  L.  343,  875, 876. 

Steenstrapiana  Heer  350. 

Sussexiensis  Carruth,  345. 

sylvestris  L.  342, 344, 350, 
418,  852,  853,  864,865, 
866,  876. 

taedaeformis  Heer.  347. 

Toillezii  Coem.  342. 

Tsiiga  Sieb,  et  Zw^car.  344. 

Ungeri  Stur.  349. 

upernivikensis  Heer  346, 

vaginalis  i/eer  346. 

Webbiaoa  Roxh.  854, 861. 
Piper  L.  403,  490. 

antiqunm  i/cer  489. 
Piperaceen  489. 
Piperinae  489. 
Piperinen  835. 
Piperitefl  bullatus  Göpp.  489. 

Hasskariianus  Oöpp.  489. 

Miqiielianus  Göpp.  489. 
Pirus  668,  670,  675,  843. 

.cretacea  Newb.  671. 

Miris  Unger  671. 

Phytali  Unger  669,  671. 

pygmaeorum  Unger  669, 
671. 

spectabilis  670. 

Theobroma  Unger  671. 
Piscidia  690. 

antiqaa  Unger  690. 

erythropbyllum  690. 
Piaonia  ata  via  Velen.  491. 

eocenica  Ettingsh.  491. 

lancifolia  Lesq.  491. 
Pissadendron/^nrf/.  240,  855. 
Pistacia  L.  537, 538, 540,838. 

atlantica  Desf.  538. 

bobemica  Ettingsh.  539. 

cbinensis  538. 

Genwßii  Sap.  539,  540. 


Pistacia  Lentiscus   L.   539, 

838. 
miocenica  /S^op.  539,  544, 

838. 
Mettenü  Unger  540. 
mexicana  Humb.  538. 
narbonnensis  Marion  539, 

838. 
oligocenica  3far.  539,  838. 
palaeolentiscuB   Ettingsh 

540. 
Pbaeacum  Heer  539. 
reddita  Äip.  838. 
Terebinthus  L.  539,  540, 

838. 
Vera  L.  540. 
Pistia  L.  378,  820,  830. 
comigata  Lesq.  378. 
Stratiotes  378,  830. 
Pistites  loriformis  Hos.  und 

».  d.  Mark  378. 
Pitcaimia  primaeva  Ho8.  et 

v.  <2.  Afarik  366. 
Pittosporaceen  574,  577. 
Pittosporum  578,  581,  584, 

636. 
Colensoi  F.  Müller  579. 
Fenzlii  Ettingsh.  578,  579. 
priscum  Ettingsh,  581. 
Putterlicki  Ung.  579. 
Pitua  antiqua  With.  240. 
medullaris  240. 
primaeva  With.  240,  855. 
Withami   240,   852,   859, 

861,  868,  864,  865,  866, 

875,  876. 
Pityoxylon  Kraus  862,  874. 
eggense    Kraus    (Pinites 

Witham)  855,  874. 
Macclurii  Kr.  877. 
mosquense  Kr.  877. 
Pacbtanum  Kr.  877. 
pinastroides  Kraus  876. 
pineoides  Kraus  876. 
ponderosum  Kr.  877. 
resinoBum  Kr.  877. 
Sandbergeri  Kr.  344,  875. 
succiniferum  Kr  .875,876, 

877. 
Plagiochila  J^.  Esb.  74. 


Planere  Rieh.  470,  472,820, 
834,  899. 
Abelicea  Rom.  et  Schtdt. 

471. 
acaminata  Lindl.  470. 
antiqua  Äccr  474. 
aquatica  Gmel.  470. 
crenata  6|pacA.  474. 
emarginata  Heer  474. 
Keaki  Sieb.  var.   fossilis 

Nath.  474. 
Richard!  Michx.  470,  471, 

474,  834. 
subkeaki  Rer.  834. 
Ungeri  Ebmfe  473,  474, 
834. 
Platanaceen616,627,841,842. 
Platanoidea  839, 
Platanus  404,  557,  590,  628, 
842,  896. 
aceroides  Göpp.  627,  628, 

842,  882,  887. 
appendiculata   Lesq.  627, 

628,  842. 
basilobata   Lester  Wardj 

628. 
dissecta  Lesq.  627. 
gracilis  Ettingsh.  627. 
Haydeni  Newb.  627. 
Heerii  Lesq.  627. 
Newbenyana  Lesq.  627. 
nobilis  Newb.  627. 
obtusiloba  Lesq.  627. 
occidentalisL.627,628,842. 
Orientalis  C.  627,  842. 
primaeva  Lesq,  627. 
Reynoldsii  i\reir&.  627. 
trisecta  Sap.  842. 
Platycarya  Sieb,  et  Zticcar. 
446,  449. 
strobilacea  Sieb,  et  Zuccar. 
448. 
Platycerium  80,  139,  143. 
Platylepis  Sap.  230. 
Platypterygium  »SJcä.  225. 
PlecoBonis  Fee  124. 
Pleiomerifl  A7>C.  735. 
Pleiomerites  reticulatus 

Ettingsh.  735. 
PlenaRium  Fre^l  87. 
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Pleurandra  600. 

microphylla  Sieber  599. 

recurvifolia  Steud,  599. 
Pleurosigma  W.  Smith  22. 

elongatam  W.  Smiih  22. 
Plutonia  Vel.  805. 
Poaceae  384. 
PoaciteB  Brang.  385,  805. 

cocoina  Lindl.  u.  Hott.  383. 
Poacordaiteß      Ghrand*Eury 

242,  244,  245. 
Podocarpeen  850,  860,  862. 
Podocarpites  acicularis 

Andrä  306. 
Podocarpium    dacrydioides 

TJnger  858. 
Podocarpufl  252,  256,  258, 
276,  279,  330, 804,  811, 
858,  859. 

Campbelli  Gardn.  811. 

?  curta  Gardn.  330. 

elatus  Gardn.  271. 

elegans  Gardn,  330. 

eocenica  Unger  271,  330. 

fyeensiB  Crii  271. 

suessonienBiB  Orie  271. 

BueBBonienBis  Waid.  330. 
Podocarya  BucU.  376. 
Podogonium  Heer  692,  694, 
820,  821,  844. 

acuminatum  Lesq.  694. 

americanam  Lesq.  694. 

canipylocarpum  Heer  694. 

constrictam  Heer  694. 

Knorrii  i/ccr  691, 694, 695. 

latifolium  Heer  694,  695. 

Lyell  ianum  Heer  694,695. 

obtusifoliumZ/cer  694,695. 
Podophyllum  499. 
Podosphenia  Ehrenb.  23. 
Podostachys  Marion  367. 

pedicellatA  Marion  366. 

ronzonensis  Marion  366. 

BaultenRis  Sap.  366. 
Podostemaceen  616. 
Püdozamites  Fr.  Braun  217. 
6'cÄcnfc  220. 

diBtanB  Presl  218. 

lanceolatuB     Lindley     et 
Hutton  218. 


Podozamites     mioceniciiB 
Veten.  279. 

Zitteli  iSbAenX;  220. 
Polycarpicae  492. 
Polygonaceeae  490. 
Polygonaceen  490. 
Polygonatum  362. 
Polygonum  L.  778. 

antiqaum  Heer  488. 

cardiocarpum    Heer  488, 
491. 

convolvuloides  Heer  491. 

cuBpidatam  var.    foBBiÜB 
Nath.  491. 

Ottersianum  Heer  491. 

viyiparum  L.  822. 
Polyides  61. 
PolyphoBpermum     Brongn. 

852. 
Polyphysa  Xama;.  30, 82, 36. 

Polyphyseae  80. 
Polypodiaceae  95. 
Polypodiaceen  83. 
Polypodieen  83. 
Polypodium  79,  83,  95,  96. 

diverBilolium    Sw.    Hook 
et  Bah  102. 

fraxinifolium  KoMlf.  102. 

Paradiseae    Langsd.   et 
Fisch.  131. 

quercifolium  106. 

vivipamm  Baddi  102. 
PolyporitcB  71. 

Sequoiae  Heer  71. . 
PolyporuB  71. 

foliatuB  Ludw.  71. 

igniariuB  L.  71. 
PolypteroBpermum  Brongn. 

352. 
Polytrypa  Defr.  31,  32. 

elongata  Defr.  32. 
Pomaceen  668. 
PomaderriB  LdbiU.  584, 587. 
PomaderriteB  Banksii 

EUingsh.  587. 
Pomeen  665. 

PopuliteB  Lesq.  465, 409, 590. 
Populophyllum  465. 
Popiilus  L.  458,  464,  590, 
608,  805,  820,  833,  899. 


Populns  alba  L.  402,  404, 

460,  461,  465,  822, 833. 
alba   L.    var.    pliocenica 
Sap.  465. 
amiBsa  Heer  465. 
angulata  Miehx,  458. 
arctica  Heer  465,  833. 
attenuata     A,    Br.    465, 

466. 
balBamoides    Göpp.  465, 

466,  833. 
balBamifera  L.  466. 
Berggreni  Heer  465. 
canadensiB  Des/.  458,  459 

821. 
candicans  Ait.  458. 
canescenB  .Ai^.  833. 
Debeyana  Heer  451. 
denticulata  Heer  465. 
euphratica  OKr.  460,  461, 

462,  465,  821. 
Fraasü    Heer   465,    823, 

833. 
grandidentata  Miehx,  45^ 
Heliadum  Z/fi^er  465, 466, 

833. 
heterophylla  L.  458. 
hyperborea  Heer  465. 
latior  A.  Br.    465,  466. 

821,  833. 
laurifolia  Ledeb.  461,  465, 
Leuce  Unger  467. 
leucophylla    Unger    465, 

466,  833. 
mutabiÜB  Heer  465,  466, 

821,  833. 
nigra  L.  460. 
oxyphylla  Sap.  833. 
primaeva  Heer  805. 
priniigenia  Sap,  465. 
Richardsoni  ITeer  465,833. 
Btygia  Heer  465. 
Buaveolens  Loud.  461. 
tremula  L.  418,  459,  822, 

833. 
I     tremuloideB  Michx.    458, 

465. 
Zaddachii  Heer  465. 
Porana  Burm.  678,  771,  773, 

774,  775,  790,  846,  847. 
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Porana  Bendirei  Lesq.  773, 

774,  776. 

dubia  Heer  771,  772. 
grandiflora  773,  775. 
inaequilatera    Heer    771, 

772,  775. 
macrantha  Heer  771,  772, 

775,  776. 
macrantha  Ludw.  772, 774. 
malaccana  773,  775. 
minor  ünger  771. 
oeningensis  Heer  749,  771, 

772,  773,  775,  776,  846. 
oeningensis  0.  Weber  790. 
panicalata  775. 
petraeaeformis  Schimp. 

771. 
racemosa  773,  775. 
öpeirii   Leaq.    772,    773. 

774,  776. 
Ungeri  Heer  773. 
voliibilifl  Burm.  773,  774, 

775. 

Porosufi  communis  Cotta  883. 
marginatus  Cotta  883. 

Posidonia  König  379,  380, 
381,  382,  383,  830. 

australis  383. 

cretacea  Hos,  u.  v.  der 
Mark  380. 

oceanica  883. 

perforata  Sap.  et  Mar. 
380. 

Rogowiczii  Schnuüh.  380. 

Potamogeton  i.    381,   382, 
383,  805.  820. 
Eseri  Heer  382. 
geniculatus  A.  Br.  382. 
multinervis   Brongn.  390. 
obtusifoliuH  382. 
pectinatus  382. 
rufescens  382. 

Pütentilleen  665. 
Poterieen  665. 
Pothocites  378. 
Pothomorphe  umbellata404. 
Pounioma  477. 
guianensis  AuhL  478. 

Prattia  d'Arch.  33. 


Primämerv  401. 
Primula  L,  205. 
Primulaceen  734. 
Primulinae  734. 
Prinos  L.  583. 
Pritchardia  Unger  902. 
Prosopis  693,  820,  844. 

graeca  Unger  700. 

kymeana  Unger  700. 

Protamyris  Unger  534. 
Berenices  Unger  534. 
Canopi  Unger  534. 
pulchra  Unger  534. 
radobojana  Unger  534. 

Protea  653,  654,  656,  665. 

acaulis  Thhg.  656. 

adiantoides  656. 

bilinica  Ettingsh.  656. 

cordata  Thhg.  656. 

cynaroides  Tkbg.  656. 

euboea  Unger  658. 

limonensis  Oaud.  658. 

linguaefolia  0.  Weber  656. 

lingulata  Heer  656,  657. 

longifolia  656. 

mellifera  656. 

tusca  Gaud.  658. 
Proteaceen  645,  650,  843. 
Proteacites      bipinnatifidus 

611. 
Proteoides  Heer  661. 

acuta  661. 

daphnogenoidesXefl^.  640. 

daphnoides  661. 

granulatus  663. 

grevillieaeformis  661. 

longus  Heer  663. 

vexans  Heer,  661. 

Proteophyllum   bipinnadifi- 
dum  Ff^dr.    662,  663. 
Protococcus.  4. 
Protoficus  fhp.  486. 

crenulata  Sap.  487. 

sezannensis  Sap.  487. 

Protophyllum     Lesq,    485, 
487,  800. 
multinerve  Lesq,  488. 

Protopitys  Oöpp.  869. 
Bucbiana  Göpp.  856. 


Protopteris  Stemb.  145, 146. 

peregrina  Newb.  146. 

punctata  Stemb.  146. 

Witteana  Schenk  146. 
Protorchis  Massal.  388. 
Protorrhipis  Andrä  139. 

asarifolia  Zigno  139. 

Buchii  Andrä  139. 
Prototaxites  Daws.  859.    * 
Pruneen  665. 
Prunus  L,  674,  843. 

acuminata  A,  Br.  676. 

atlantica  Unger  676. 

Daphnogene  Unger  675. 

Hanhardti  Heer  673. 

Härtung!  Heer  672. 

Laurocerasus  i^.  675. 

lusitanica  675. 

micropyrenula  Heer  676. 

Mohikana  Unger  675,  676. 

nanodes  Heer  673. 

Padus  Z.  405. 

palaeocerasus  Ettingsh. 
676. 

paradisiaca  {Jin^er  676. 

pereger  Unger  676. 

pirifolia  0.  Wc6cr  676. 

prinoides  0.  Weber  676. 

serrulata  .Beer  676. 
Psarolithus  148. 
Psaroniocaulon  Grand^Eury 

148,  150. 
Psaronius    Cotta   144,    146, 
147,  148. 

Cottai  Corda  148. 
Pseudolarix  Gordon  307,339, 

343,  346,  347. 
Pseudophragmites  arundina- 
ceus  Sap.  385. 

provincialis  Sap.  385. 
Pseudostrobus    Endl.    337, 

338,  342,  343,  345. 
Pseudotsuga  Carr.  257, 339, 
343,  347,  854,  855,  862. 
Psidium  637. 

Psilophyton  Daws.   29,  68, 
176,  183,  18i. 

princeps  Dws.  183. 
Psilotum  JB.  Br,  182,  184. 

inerme  Newb,  262. 
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Psygmophyllum  Schimp.^b2 

angustilobum  Schenk  253. 

ctenoides  Schimper  253. 

cuneifolium  252. 

exx>ansum  252. 
Ptelea  L.  534,  837. 

acuminata  Heer  534. 

arctica  Heer  535. 
•  macroptera    Kovats   534, 
588,  837. 

microcarpa  EtHngsh.  534. 

trifoliata  L.  533. 

Weberi  Heer  534. 
Pterides  1. 
Pteridophyta  1,  76. 
Pteris  L.  79,  83,  87,  96, 100, 
105,  150,  664. 

ampla  Kze.  134. 

aquilina  96. 

arguta  96. 

coiuans  Forst  105. 

(Tetica  96. 

flabellata  Thunb.  96. 

Haciikeaua  Fresl  134. 

laeta  Hall  96. 

palinata  106. 

Plumieri  145. 

umbrosa  JB.  Br,  96. 

undata  104. 
Pterisanthes  590. 
Pterocarpus  690. 

santalinus  L.  902. 
Pterocarya  Kunth.  445,  446, 
633,  820,  832,  892. 

americana  Leaq.  452. 

caucasica  C.  A.  M.  822. 

denticulata  Heer  450,  452. 

fraxinif  olia  ÄpacÄ  445, 448, 
451,  452. 

leobenensis  EtHngsh.  446. 

MaHBalongi  Gaitd.  452. 
PterocelaHtras  578,  581. 
Pteroceltis  Maxim.  470. 

Tatarinowii  Maxim.   475. 
Pteropetaluin  668. 
Pteropbylluin  Brongt  223, 
224,  225. 

acutifolium  Kurr  224, 

Blasii  Schenk  226. 

Brauiüanum  Göpp,  224. 


Pterophyllum    Braunsii 
Schenk  225. 

Brongniarti  Morris  224. 

Brongniarti  Schenk  224. 

comptum  Lind,  et  Button 
226. 

concinnum  H  220. 

crassinerve  Göpp.  226. 

BimkerianuiD      Ettingsh, 
224. 

Dunkerianum  G^ö^.  224. 

giganteum  Schenk  226. 

Jaegeri  Bmgt  224. 

Lyellianuin  DÄr.  224. 

marginatum    üng.  Schetvk 
225. 

Medlicottianun  0/(2A.  225. 

Morrisianum  Oldh.  225. 

Münsteri  Sch&nk  226. 

oblongifolium  Ät*rr  221. 

Pecten  Lindl  n.  Hutton  223. 

princeps  Oldh,  225* 

Rajmabalense  Jforr.  224. 
Pterospermites  486,  628. 

auriculatus  Heer  527. 

dentatus  Heer  526,  527. 

inaequalifolius  Sop.   527. 

integrifolius  Sccr  527. 

palaeopbyllus  Sap,  527. 

senescens  «Sap.  526,  527. 

vagans  Heer  526,  527. 
Pterospermum  496,  524, 525. 
Pterostyrax  Sieb,  et  Zuccar. 
751,  755. 

corymbosum  Sieb,  et  Zuc- 
car, 752. 
Pterozamites  ää.  225. 
Pter\'gopbycus  36. 
Ptilophyllum  Aforrw222,223. 

CQtcbense  Morr.  u.  Oldh. 
223. 
Ptilopbytum  Dawson  344. 
Ptilozamites  i^Ta^Ä.  225. 

Heerii  Nath.  225. 
Ptychocarpus  Weis  90,  91. 

bexaHticbus  Weis  90. 
Ptycbopteriö  Corda  146. 
Ptycbotesta  Brongn.  352. 
Panica  2..  643,  644. 

Granatum  L.  643,644,842. 


Punica  Granatum  var.  Plan- 
choni  Sap,  643, 644, 822, 

Puniceen  643. 

Punicites  Hesperidum  Web, 
644. 

Puya  chilensis  R.  etPav,  365. 
coarctata  Pourr,  465. 

Pycnophyllum  Brongn.  251. 

Pyrenula  72. 

Pyxidicula  15. 

Q. 

Qualea  574. 

Quercinium  ünger  896,898. 

Quercua  L.  418,  433,  543, 

606,  610,  620,  625, 654, 

658,  661,  820,  832,  896. 
spec.  Nath.  440. 
Aesculus  L.  440. 
arcuata  Sap.  440. 
bidens  Ettingsh.  440. 
brutia  Ten.  440. 
castanoides  Göpp,  433. 
Cerris  L.  434,  440,  832. 
Championi  Betith.  436. 
chlorophylla   Ünger  440. 
coccifcra  L.  434, 441, 832. 
coccinea    Wangenh.   415, 

436. 
conferta  Kit  436. 
cruciata  Ä,  Br.  440. 
Cupaniana  Gtisa.  440. 
cuspidata  Sieb,  et  Zuccar. 

433,  434. 
Daphnes  ünger  440,  443, 
Dan^'inii  Ettingsh.  440. 
densifloraBboÄ;et-4m.434. 
diplodon  Äzp.  et  Mar.  438, 

440. 
drymeja  ünger  439,  440. 
drymejoides  JSJttin^8/*.440, 

444. 
claena  ünger  440. 
Fametto  Tm.  440. 
fissa  Cfuimp.  433,  434. 
furcinervis  Heer  440. 
Furubjeluii  JSfccr  440. 
glauca  Thbg.  433,  440. 
grönlarnlica  Heer  440. 
Haidiugeri  Ettingsh.  440. 
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Quercus   javanica   A.    DC. 

434. 
Hex  L,  436, 437,  441,  594, 

832. 
ilicifolia  Wangenh.  436. 
imbricaria  Miclix,  434. 
Lamottii  Sap.  440. 
laurophylla  Göpp.  440. 
Lobbii  HooLül.  et  Thompa, 

434. 
Lonchitis  ünger  440. 
lositanica  var.  infectoria 

A.  Da  434. 
lasitanica  Webb  440. 
Lyelli  Heer  440. 
inacrogemma  Conto,  438. 
Mamniuthi  Heer  823. 
tnauritaniea  6Vxp.  440. 
uiediterranea  ünger  440. 
niicrogemma  Cont&.  438. 
Mirbeckii  Sap.  440. 
neriifolia  A.  Br.  440,  343, 
nigra  L.  437. 
oligodonta  /S^|>.  439. 
oligoneura  437. 
palaeocerris  5op.438, 439. 
l)alaeococcos   Unger  488. 
pediiuculataMrA.433, 832. 
pbilipiuensis  A.  Z)C.  433. 
piligera  Oup.  438,  442. 
praecursor  Sap,  439,  440, 

441. 
praeilex  Sap,  438,  439. 
pyrenaica  Lam.  440. 
ReinwardtiJTort/*.  433,434. 
Robur  L.  441,  822. 
roburoides  Beranger  440. 
rubra  Miclix.  434. 
Serra  L^wpcr  439. 
sesHiliflora  Sm.  433,  832. 
Ötaxbergi  A^a^.  440. 
subcrenata  Sap.  438. 
subBinuata  Göpp.  440. 
te])hrode8  Unger  440. 
Tliomasü  TVn.  440. 
triaDgulari»  (xöpj).  625,626. 
turbinata  Bl  434. 
virens  fonsilis  Nath.  441. 
wcHtplialica  Ho8.  u.  v.  d. 

Mark  439. 


Quillaja  668. 
Molinae  668. 

B. 

Ra^hiopterides  151. 
Rajania  angastif  olia  Sw.  365. 
Ramalina  72. 

Randia  prodroma  ünger  IS^, 
Randleisten  407. 
Randnerven  407. 
flanancalaceen  507. 

Ranuncalus  emendatus  Heer 
498,  508. 

Reste,  zweifelhafte  797. 
Retinodendron  Zenker  871. 
RhabdocarpusGc^.208,249. 
ovoideus  Göpp.  250. 

Rhacophylluni  Seh.  141, 142. 
speciossimum  Seh.  142. 

Rhacopteris     elegans     Seh. 
112. 
paniculifera  Stur  113. 
transitionis  Stur  113. 

Rhamnaceen  574,  584,  840. 
Rhamnites  584 

concinnuB  Newberry  588. 
Rhamnus  i.  584,  585,  587, 
588,  589,  751. 

alaternoides  Heer  589. 

Alatemus  589. 

alpina  585. 

argutidens  Sap.  589. 

cathartica  L.  585,  589. 

dilatatuB  Göppert  589. 

Frangula  L.  585,  589. 

Gaudinii  Heer  586,  589. 

grandifolius  585. 

grosseserratuB  589. 

Heerii  Ettingsh.  589. 

latifolius  Bhent.  589. 

oeniugensis  Heer  586, 589. 

prunifolius  589. 

rectinervds  Heer  589. 

Rossmässleri  Ung.  589. 

tenax  589. 

utilis  Decsne  585. 
Rhapliidogloca  21. 
Rhaphonels  Ehrenb.  20. 
Rhapis    flabellifornis    370. 


Rhipidophora  Kiz.  23. 
Rhipidopsis     SchmalJiausen 
258,  265. 

densinervis  0.  Feistmantel 
266. 

gingkoides  Schmalh.  265, 
266. 
Rhipidopteris  111. 
Rhiptozamites  Schmalh.  330, 
331. 

Göpperti  Schmalh.  330. 
Rhizoalnoxylon  Conto.  878. 
Rbizocarpeae  1,   76,  152. 
Rhizocaulon  Sap.  390,  820. 

Brongniarti  Sap.  391. 

gypsorum  Sap.  390. 

polystachyum  Sap.  391. 
Rhizocedroxylon  863. 
Rhizocupressinoxylon    863. 

uniradiatum  Conto.  878. 
Rhizondtes    Spletti    Geyler 

692. 
Rbizomopteris  Seh.  144, 145. 

lycopodioides  Seh.  145. 
Rlüzomorpba  Sigillariae  71. 
Rbizonium  Corda  879. 

sniilaciforme  Felijc  879. 

typhaeoides  Felix  879. 
Rhizopalmoxylon  Felix  890. 
Rhizophora  632. 

ünophila  EtHngah.  632. 
Rhizopboraceen  630. 
Rhizotaxodioxylon    Felix 
871. 

palustre  Felix  872. 
Rbodea  108. 

filifera  Stur.  108. 
Rhodoreen  726. 
Rhododendron  L.  728. 

Alcyonidum  Ünger  729. 

arboreum  i.  729,  730. 

Haueri  Ettingsh.  726. 

megiston  Unger  729. 

ponticuni  2..  727, 729,  844. 

Sagorianuiti  Ettingsh.  729. 

Satumi  üftger  729. 

sebineuse  Sordeüi  729, 
844. 

Uraniae  ünger  729. 
Rhoeadinae  514. 
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Kegiöter. 


Rhoicosphenia  Grueti  19. 
Bhoidiam  ünger  900. 

phillipinense  Orte  904. 
RhodotypuB  Sieb,  ei  Zuccar. 

673. 
RhopalostyliB  sapida  371. 
Rhus   L,    537,    538,    541, 
591,  620,  622,  768,  820, 
838. 

acuminata  Lesq.  543. 

anceps  Heer  543. 

Antilopum  ünger  838. 

arctica  Heer  543. 

aromatica  542,  543. 

atavia  Schenk  543,  838. 

bella  Heer  543. 

bidenfi  Heer  440.  543. 

Coriaria  L.  542,  543. 

coriarioides  Lesq.  543. 

Cotinus  L.  541. 

cretacea  Heer  543. 

dissecta  542. 

Engleri  Nath.  543. 

fratema  Lesq.  542. 

Gervaisii  Schenk  838. 

Griffithii  Hook.  var.  fos- 
silis  Nath.  543. 
*  Haydeni  Lesq.  543,   544, 
622. 

Herthae  ünger  544. 

Heufleri  Heer  543. 

Hilliae  Zeag.  543. 

juglandogene  Sap.  589. 

Lefiquereuxiana  JETeer  544. 

membranacea  Lesq.  543. 

microphylla  Heer  543. 

orbiculata  JBfeer  539,  542. 
838. 

palaeocotinus  Sap.  838. 

palaeophylla  Sap.  838. 

prlsca  Ettingsh.  539,  544. 

pseudomeriani  Lesg.  543. 

Pyrrhae  ünger  545,  591. 

reddita  Sap.  544. 

Retine  t7h<jrcr  544. 

roHiiiarinifoliaC  542. 

Sagoriana  Ettingsh.  543. 

semialatÄ  Murray  543, 838. 

serraefolia  542. 

Stitzeubergeri  Heer  544. 


Rhu6  stygia  Ettingsh.  533. 

Buccedanea  2^.  838. 

sylveBtris  Sieh,   et  Zucc. 
838. 

vexanB  Lesq.  543. 
Rhyiichogonium  Heer  251. 
RhynchoBia  üii^cr  684. 
RhyBBophyceae  54. 
RhyBsophyceae  234. 
RhyBBophycuB  Hall.  54. 

angustatuB  54. 

bilobuB  Hau.  54. 

clavatus  54. 
Rhytidolepis  206. 
Rbytisma  71. 
RibeB  L.  616,  622. 

nigrum  L.  622. 
Riccia  73. 
Robinia  L.  820,  843. 

conBtricta  Heer  679,  680. 

Bruidum  Ettingsh.  681. 

elliptica  Sap.  843. 

Hauen  Füar  681. 

Hesperidum  Heer  681. 

FBeudoacacia  688. 

Regeli   Heer   679,    680, 
843. 
Rohlfsia  Schenk  902. 
Ronzocarpon  hians  If  ar.  1 54. 
RoBa  667,  668. 

dubia  667. 

Hüüae    Lesq.    667,    668, 
843. 

lignitum  Heer  668» 

NausicaäB   0.  Weher  668. 

Penelopes  ünger  668. 
Rosaceae  665. 
Roseen  665. 
RoBiflorae  665. 
Rosifloren  843. 
Rosthornia  ünger  899. 
Rourea  576. 
Royena  L   748,  749,  845. 

affiniö  Filar  742,  747,  749. 

desertorum  Heer  745,  746. 

graeca  ünger  742,  747. 

Myosotis  Ünger  747. 
Rubeen  665. 
RubiaciteB  asclepioides    0. 

Weber  785,  786. 


RubiaciteB  verticillatus  Heer 

786. 
Rubiinae  782.  ' 
Rubiinen  846. 
Ru])UB  Chainaemorus  L,  666. 

discolor  666. 

fruticoBUB  L,  666. 

BpesioBUB  Nwtt.  404. 
Ruppia  382. 
Rutaceen  531. 
RuBcuB  aculeatuB  L.  441. 

S. 

Sabal  368,  807,  830. 

Carapbelli  Lesq.  374. 

haeringiana  Ettingsh.  374. 

major  ünger  374. 

Pahuetto  370. 

Sagoriaim   Ettingsh.  374. 

ucraiuica  Schmaüt.  373. 

uiubraculifera  369* 

Ziegleri  Heer  374. 
Sabalites  fructifer  Lesq.  372. 
Sabiaceen  545. 
Sabina  329,  330. 
Saccharina  (Acera)  839, 
Saccoloma  79. 
Sacheria  Ett.  92. 

alethopteroides  92. 
Sagenaria  fuBilormis  Coräa 
196. 

YeltbeimianaiSb^imp.  1%. 
Sagenopteris  Fresl.  154. 

anguBtifolia  Zt^no  154,155 

Göppertiana  155. 

graciliB  155. 

PhillipBÜ  Schk.  155. 

reniformis  155. 

rboifolia  Fresl  154,  155. 
Sagittaria  L.  389. 

difficiliß  Heer  389. 

hyperboroa  Heer  389. 

parnassifolia  889. 

pulchella  Heer  389. 

Bagittaefolia  L,  389. 
Salicaceen  458,  833. 
Salicinium  ünger  899. 
Salicophylluni  465. 

oligocenicum  Conto,  467. 
SaliBburia  547,  810,  858. 
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Salisburieen  Sap,  258. 
Salix  L.  458,  462,  820,  833. 

alba  L.  464. 

angusta  A,  Br,  467,  468. 

aorita  L.  464. 

califomica  Leaq.  468. 

canariensia  Sm.  463. 

capensis  Thnbg,  463,  833. 

cinerea  464. 

elliptica  Leaq,  468. 

grönlandica  JIcer468, 834- 

hastata  464. 

herbacea  L.  463, 464, 822. 

Humboldtiana  Wiüd.  463. 

Lavateri  Heer   467,   468, 
834. 

Lowii  Heer  464. 

macTophylla  Heer  834. 

media  Heer  468. 

myrtilloides  L.  463,  464. 

nymphorum  Gaud.  834. 

pedicellata  Dcsf,  834. 

pentandra  Z.  463. 

polaris  Wahlnbg.  463, 464, 
822. 

proteaefolia  Lesq,  465. 

Raeeana  Heer  468,  834. 

repens  Z.  464. 

reticulata  L.  463, 464, 822. 

retasa  L.  463,  464. 

Sassaf  Forak,  833. 

serpyllifolia    /Scop.     463, 
464. 

spec.  Früchte  467. 

suaveolens  Anderson  833. 

tenera  A.  Br.  468. 

variansGöpi?.  467, 468,834. 
Salsola  crenulata  Heer  491. 

Moquini  Heer  491. 

oeningensis  Äecr  488, 491. 

opi)u8itifolia  775. 
Öalvinia  Mich.  152,  178. 

cordata  Ett  153. 

fomiosa  Heer  153. 

natiins  153. 

Reusßii  Ett.  153. 
Salviniaceae  152. 
SaniaropsiH  Göpp.  249.  //cer 

334. 
r  caudata  Hacr  292. 


Samaropsis    minuta     Heer 
292. 
rotandata  l/eer  292. 
Sambnceae  788. 

Sambucuß  L.  579,  788,847. 
605. 
moltiloba  Conw.  788. 
succinea  Conw.  788,  789. 

Sautalaceen  709,  844. 

Santalum  L.  710. 

acheronticumjßS^in^«/».  711. 

cognatum  711. 

microphyllum      Ettingsh. 
711. 

ovatuni  R.  Br.  712. 
Sapindaceeii  547,  838. 

Sapindopby  lluin  paradoxum 
Ettingsh,  551. 
pelagicum   Veten,  551, 

Sapindus  550,  551,  820. 

aemulus  Heer  551. 

anceps  Heer  551. 

angustifolius  Lesq.  551. 

apiculatus  Velen.  551. 

basilices  Z7n(/cr  550. 

bilinicus  EtHngsh.  550. 

coriaceus  Xe^g.  551,  743. 

dubius  Heer  550, 

falcifolius  Heer  550,  694, 
839. 

laurifolius  Lesq.  551. 

lignitum  ünger  550,  551. 

macrophylluß  Älap.  561. 

marginatns  550,  551,  839. 

Morisoni  Lesq»  550. 

prodromus  Heer  550. 

Pythü  ünger  551. 

tasmanica  Ettingsh,  551. 

trifoliatus  550. 

iiudulatus  ^.  Br.  550, 551. 
Sapinus  337. 
Sapotaceen  739,  845. 
Saportaea  Fontaine  eiWhite 

264,  826. 
Sapotacites    Ettingsh.    741, 
743. 

aclirasioides  EttingshJiS, 

Copeaniis  Ettingsh.  743. 

crassipes  Heer  743. 


Sapotacites  exsul  Sap.  743. 

eximiuB  Sap.  743 

Haydeni  i\reu7&.  743. 

hyperboreus  Heer  743. 

latifolios  /Sbi».  743. 

minor  Heer  743,  749. 

nervillosus  Heer  743. 

oligoneuris  Ettingsh,  743. 

parvifolias  Ettingsh,  743. 

retusus  Acer  743. 

solidus  Ettingsh.  743. 

tenuinervis  .Heer  742. 

Townshendi  Beer  743. 

vaccinioides  Ettingsh.  743. 
Sapotophyllum  741. 
Sapotoxylon  Felix  903. 
Sarcophyte  251. 
Sarcotaxus  Brongn.  249. 
Sarcozygimn  Bge.  537. 
Sargassites  Stembergii 

Bm^^.  28. 
Sargassum  Ag.  28. 

globiferum  Stemb,  28. 
Sarracha  777. 

Sassafras  L.  493,  495,  590, 
805,  835  842. 

Aescalapi  Heer  495. 

Ferretianum  Massal.  495, 
496,  822,  835. 

obtusom  590. 

officinale  Nees  835. 

primigenia      Sap.      487, 
495. 
Stachypteris  lithophylla 
Fom.  127. 

spicans  Fom,  .126.  127. 
Saurauja  517. 

deformis  Sap.  517. 

robnsta  «Slctp.  517. 
Saiirurus  403. 
Scheucbzeria  L.  388. 
Schidolei)ium   gracile  Heer 

291. 
Schinus  L.  541. 

deperdita  «Slop.  541. 
Scbizaea  80,  82. 
Sclüzaeaccae  86. 
Schizaeaceen  82. 
Scbizeites  dichotomusfrtimft. 
263. 
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Schizolepis  285,  345,  346. 
Fr,  Braun  306,  307,  383. 
Schmk  267. 

Braunii  Schenk  306,   307. 
Follini  Nath.  307. 
permensis  Heer  306. 

Schizoneural  61 ,  181.  Schimp, 
et  Mougeot  392. 

Schizoneura  hoerensis  Seh. 
162. 
Meriani  iScÄiwp.  162,393. 
paradoxa  Schimp.  etMoug. 
161,  162,  181,  392. 

Schizoneureae  161. 

Schizopteris  autor.  141, 142, 
144,  Geinitz  242. 
adnascens  Lindl,  143. 
anomala  Brongn.  260. 
pachyrrhachis  Schethk  142. 
piiinata  Gr.  Eur.  141. 

Schleidenites  Ü>i^er896,902. 
Schmiedelio])8i8  Fdix  903. 
Schüchea    Benth.   et  Hook 

574. 
Schützia  anomala  Göpp,  251. 
Schwannia      muricata      A. 

Jussieu  569. 
Schwarzpappeln  459. 
Sciadopitys  Sieb,  et  Zuccar. 
254,  257,  285,  288,  292, 
346,  811,  827. 
Sciadopitytes  Göpp.  811. 
glaucescens    Göpp.    293, 
346. 

Imearis  Göpp.  293,  346. 
Scirpus  385. 
Scitamineae  386. 
Scitaminophyton     Masscd, 

372. 
Scleropteris  Pomel  94,  126, 

262. 
Scolecopteriö  Za^kcr  91. 
elegans  Zenker  91. 
Pomelii  Sap,  125. 
subelegans  Gr.  Eur.  91. 
Scolopeudrium  officinale  L. 

823. 
Scolopendrites  129. 
Scrophulariaceeu  778. 


Scrofnlarina  oblita  Ueer  111, 

IIS. 
Seaforthia  EtHiigah.  803. 
Secundämerv'^en  401. 
Sedum  tematum  Göpp,  616, 

726,  727. 
Seitennerven  401. 
Selaginella  393. 
denticalata  185. 
helvetica  185. 
spinoloBa  184. 
Selaginelleae  1,  184. 
Selaginites  Erdmanni  Germ. 
145. 
Erdmanni    Geinitz  non 

Germar.  145. 
uncinatu»  Lesq.  145. 

Selenocarj)U8  Schet\k  131. 
Münsterianus  Schenk  132. 

Sendelia  GöjJp.  et   Beretidt 
783. 
Katzebm'giana     Göpp.    et 
Berendt  783. 

Senftenbergia  Corda  92. 

elegans  Corda  92. 
Larischi  Stur.  92. 
Sepherdia  650. 

Sequoia  Endl.  257,  285,  286, 

296,  308,  353,  651,  828, 

860,  872,  873. 
acuminata  Lesq.  298. 
affinis  Lesq,  298. 
ambigua  Heer  298. 
angustifolia  Lesq.  298. 
biformis  Lesq.  300. 
brevifolia  Lesq.  298. 
canadensis  872. 
carbonaria  Rogow.  331. 
concinna  Heer  298. 
Couttsiae  Heer  287,   297, 

331,  811,  827,  873. 
curvifolia  Schenk  297. 
di8ticha  Heer  298. 
fastigiata  Heer  697. 
gigantea  Torrey  287,  296, 

827,  872. 
gracilis  Heer  298. 
Heerii  Lesq.  298. 
imbrieatti  Heer  298. 


Sequoia    Langsdorfi     Heer 

270,  287,  298,  330,  331, 

811,  827. 
longifolia  Lesq.  299. 
lusitanica  Heer  297. 
macrolepis  Heer  298. 
Nordenskiöldi  Heer  298. 
oblongifolia  Heer  298. 
pectinata  Heer  281 ,  298. 
Reichenbachi   Heer   281, 

287,  297,  299. 
rigida  Heer  297. 
sempervirens    Endl.  827, 

286,  296. 
Smittiana  Heer  298. 
Sternbergi  Heer  287,  298, 

330,  331. 
Toumalii  Sap.  331. 

Sequoiopsis  Saj),  302,  310. 
Buvignieri  Sap.  303. 
eehinata  6Vip.  303. 

Sertularia  58. 

Sideroxylon  742,  765. 
attenuatum   A.   DC,  740. 
balticum  Heer  742. 
cylindrocarpum    A.    DC. 

740. 
egense  Fopp.  740. 
elegans  A.  DC.  740. 
inerme  L.  740. 
Mermulana  739. 
Putterlicki  TJnger  742. 

Sigillaria  199,  205,  206,  208, 

856. 
acostatae  206. 
costatae  206. 
Defrancii  Bmgt.  200. 
elegans  Bmgt.   199,  201, 

203,  207. 
elongata  tmgt.  200. 
Lalayaua  Seh.  204. 
l)achy derma  Bmgt.  199. 
reniformis  Brfigt.  200. 
rugosa  Bmgt.  200. 
spinulosa  Bmgt.  195,  206. 
spinulosa  öcrw.  202. 
spinulosa  GöRp.  188,  201, 

203. 
tesselata  Bringt.  199. 
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Sigillaria  vasculariß  Bintiey 

201,  203,  205,  206. 
Sigillarieae  199. 
Sigillarieen  208,  359. 
SigillarioBtrobus   bifidus 

Eug.  Geinitz  266. 
Silberpappeln  459. 
Sillimania  Unger  902. 
Simarubaceen  535. 
Sinapis  dorheimensis  Ludw. 
515. 

inflata  Ludw.  515. 

prünigenia  Ludw.  516. 
Hiphoneae  verticillatae  Grev. 

29,  30. 
Smilaceen  361,  588,  829. 
Sniilacina  Desf.  361. 

priBca  Unger  361. 

stellata  Desf.  361. 
Smilax  L  362,   363,   390, 
820,  829,  879. 

spec.  362. 

aspera  L.  362,  363,  829. 

aspera  L.  var.  inaiiritanica 
Desf.  363. 

baltica  Conwentz  363. 

canarieiiBis  Willd.  829. 

cardiophylla  Heer  363. 

Garguieri  Sap.  363. 

glycyphylla  Sm.  362. 

grandifoUa  Unger  363. 

bastata  Brongn.  363. 

berbacea  Michx.  353. 

mauritanica  Desf.  829. 

rotundiloba  Sap.  363. 

Targionli  Gaud.  829. 
Solanaceen  846. 
Solanites   Brongniarti   Sap. 

777. 
Solanum  X.  777. 
Solenostrobuö  Endl.  353. 
Sophora  690,  601. 

earopaea  Utiger  695,  7(X). 

ja]>ouica  688. 
Sophoreen  690. 
Sorbus  L.  670,  843. 

Ana  L.  671,  672. 

Aucui>aria  Z.  672. 

grandifolia  Heer  671. 

Lesquereuxü  Heer  671. 


Sorbus  Palaeoaria  EtHngsh. 
671. 
pinnatifida  672. 
Spadiciflorae  367. 

Sparganiiim    L.    376,    784, 
820. 
acheronticom   Unger  377. 
Braunii  Je«-  377. 
crassum  Heer  377. 
cretaceum  Heer  376. 
extinctum  EtHngsh.  Sil. 
latum  O.  TFe6(T  377. 
natans  L.  377. 
Neptuni  Ettingsh.  377. 
ramosom  X.  377. 
stygium  Ifccr  377. 
valdense  Heer  Sil. 

Specularia  782. 
Si>ermlte8  Sap.  799. 

Sphaerococceae  37. 
Sphaerococciteae  67. 
Sphaerococciten  234. 
Sphaerococcites  Brongi,  67. 
Spbaerococcuö  Äg.  36,  37, 
63,  67, 

Sharvanus  67. 

cartilagineuB  üng.  37. 

ciliatuB  Stemb.  67. 

licbenoides  67. 

Spongiopbyceae  234. 
Spbaerophoron  72. 
Sphaerostema  848. 
Spbagnum  75. 
Ludwigii  Seh»  Ib. 

Sphallopteris  CoUa  144, 145. 
Spbenolepidium   Heer  286, 
304. 

debile  Heer  305. 

Kurrianum  Heer  304,  305. 

rhaeticum  Geinitz  304. 

Sternbergianuni  Heer  304, 
305. 

Terquemi  Sap.  304. 
Sphenolepis  Schenk  304. 
Spbenopalaeopteriden    103. 
Spbenopliora  Massal.  382. 
Sphenophylleae  176. 
Spbendpbyllum  Bmgt.  178, 
180,  181. 


Sphenopbyllum   qaadrifi- 
dum  177. 

Scblotheimii  Bmgt  156, 
179. 

Stepbanense  Ben.  177. 

tenerrimnm  Stur  179. 
Spbenopterideae  106. 
Spbenopteriden  103. 
Sphenopteri  di  um      Schimj) 

111,  112. 
Sphenopteris  Brtigt  94, 106, 
111,  143. 

affinis  L.  et  H.  106. 

allosuroides  Gutb.  107. 

Aneimiites  108. 

artemisiaefolia  Stert^.llS. 

Aeplenites  Gutb.  113. 

Bobemani  Heer  95. 

Bunburyanus     Morr.    et 
Oldliam  94. 

Cbeilantbites/SbAitnp.  109. 

crenata  Lindl,  et  IT.  109, 
143. 

cristata  Seh*  109. 

critbmifolia  X.  et  H.  113. 

desmomera  6^|).  111. 

Dicksoniites  109. 

dissecta  Göpp,  111. 

distans  Bmgt  106. 

divaricata  Stur  109. 

Dubuissoni  JBm^M09,110. 

Ettingshanseni  Stur  107. 

foliolata  5<iir  115. 

furcata  Bmgt  107. 

Gravenhorsti  Bmgt.  109, 
110. 

Gymnogrammites  108. 

Haueri  Stur.  103. 

Höningbausi  108. 

irregularis  Stemb.  108. 

lanceolata  P/*«Z.  126. 

mSkvWentsi  Lindl.  et  1?.  108. 

modesta  Bean  100. 

nepbrocarpa  94. 

Nervation  97. 

nummularia  6ru^6.108,ll] . 

obtusifolia  Bmgt.  108. 

obtuHiloba  Bmgt  108,111. 

pacbyrrhacbis  Göjfp.  112. 

pateutissima  Ett,  108. 
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Sphenopterifi  petiolataGö^. 
113. 

scaberrima  Lesq,  92. 

Schimperiana  Göpp.  112. 

Schlotheimii  Bmfff.  109, 
111. 

thulensiB  Heer  95. 
♦       Trichomanites  107. 

tridactylites  Bmgt  110. 

trifoliata  Ärtia  108. 

trifoliata  Bmgt  103. 
Sphenothallus  HaU  60. 
Sphenozaiuites  Bmgt  226. 
Spiraea  L.  672. 

Andersoui  Heer  674. 

callosa  673,  674. 

(lensinerviB  Heer  674. 

hypericifolia  674. 

laevigata  673,  674. 

nana  Unger  674. 

oeningensis  Heer  673, 674. 

opulifolia  673,  674. 

Osiris  Ettingsh.  672,  674. 

pninifolia  Ettingsh.  674. 

sorbifolia  673,  674. 

Thunbergi  674. 

triloba  L.  673. 

vetusta  Heer  673,  674. 

"Zephyri  Unger  674. 
Spiraeaceen  665. 
Spirangimn  Schimp.  393. 

Jagleri  Schimp,  394. 

Münßteri     Schimp,     393, 
394. 

QaenBtedti   «SbAimp.  394 

reguläre  Schimp.  394. 
Spirochorda  ÄcÄ.  51. 
Bpirophyton  Halt  51,  55. 

Cauda-galli  Vanux  55. 

crassiim  ^o^.  56. 

typUB  56. 

velum  56. 
Spiropitye  Göpp.  857. 
Spiropitys  Zobeliana  857. 
Spiropteris  Seh.  145. 
Spondiaß  540. 
Spondylostrobus  Fcrd.  Mül- 
ler 353. 
Spongiophyceae  Seh»  67. 
Spongiteae  Kütz  38. 


SpongiteB  Kütz  38. 

stalactitica  39. 
SpongolithiB  Fubüs  14. 
Sporlederia  Stiehler  393. 
Sporophyta  1. 
Sporotrichites     heterosper- 

mum  Göpp,  70. 
Staarstein  148. 
Stachannularia  Weiss  167. 

tuberculata  Weiss  168. 
Staphylopteris  Fresl.  110. 

sagittata  Lesq.  92. 
Stachypteris  Pomel  126. 
Stachys  palustris  778. 
Stangeria  134,  213,  216. 
Stangerieae  216. 
Stangerites  MClell:  134. 
Staphylea  547,  554,  838. 

acuminata  Lesq,  553,  554, 
839. 

Bumalda  Sieb,  et  Zuccar. 
554,  839. 

trifoliata  L.  554. 
Stary  Stone  148. 
Statice  oxylepis  Boiss,  402. 
Staubia  Fdix  903. 
Stauroneis  Ehrenb.  22. 

Bacleyi  13. 

pulchella  T^.  Sw.  22. 
Stellatae  782. 
Stellaten  782. 

Stenunatopteris  Corda  146. 
Stenocarpus  651,  653,  660, 
661. 

salignoides  Fried,  660. 
Stenonia  Endl.  350. 
Stenzelia  Göpp.  824,  883. 
Stephanandra  673. 
Stephanospermum  Brongn, 
352. 

achenioides  Brongn.  239. 
Stephanostemon  617. 

Helmi  Conto.  618. 
Sterc-ulia  495,  524,  525,  557, 
604,  805,  822. 

aperta  Lesq.  529. 

Glehniaua  Heer  525. 

Labrusca  Unger  525,  526, 
630. 

lugubris  Lesq,  529. 


Sterculia  modesta  Sap.  525. 

platanifolia  637. 

Ramesiana  Sap,  525. 

rigida  Lesq.  529. 

teuuiloba  Sap,  525. 

tenuinervis  ^eer  525,  526. 

variabilis  Heer  525. 
Sterculiaceen  524. 
Sternstein  148. 
Stichopteris  Gem.  90. 

euneura  Seh.  91. 
Stigmaphyllum  569,  570. 

demersum  Sap.  571. 
Stigmaria  Bmgt.  206,  208, 
856. 

ficoides  206,  207. 
Stipitopteris  147. 
Stizolobium  683. 
Strahlige  Leitbündel  403. 
Stratiotes  L.  390. 
Stratiotites  Najadum   Heer 

390. 
Strobilites    Brounii    Solms, 
275. 

laricoides  Schimp.  337. 
Strobo-Oembra  Schimp,  342, 

804. 
Strobus    Spach.    337,    338, 

342,  811,  828. 
Struthiopteris   81,  93,  126, 

145. 
Strychnos  L.  765. 
Stuartia  837. 

Kowalewskii  Casp.  517. 

monadelpha  Sieb,  et  Zuc- 
car, 617. 
Styphnolobium  691, 
Styracaceen  750,  845.' 
Styrax  625,  754,  845. 

Ambra  Unger  754. 

apiculatum  Kovats  754. 

boreale  Unger  752,  754. 

Fritschii  FHed.  752,  754. 

Herthae  Unger  754. 

japonicum  Sieb,  et  Zuccar. 
var.  fossile  Nath.  754. 

laramiense  Lesq.  754. 

Obassia    6'ie6    e(  Zuccar. 
var.  fossile  i\ra^.  754. 

officinale  L,  750,  752. 
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Styrax  stylosum  Heer  752, 
764. 

valcanicuTD  EtHngah,  754. 
Subfaya  453. 
Snrirella  Turp.  17. 

striatula  11. 
Surirelleae  16. 
Swartzia  borealis  EtHngsh. 

691. 
Swartzieen  691. 
Swedenborgia     Nath.    285, 
308. 

cryptomerioides     Nath. 
308. 
Sympetalae  717. 
Sympetalen  844. 
Symplocos  L.  751.  845. 

Bareauana  Sap.  752. 

foliosa    Sieb,    et   Zuccar. 
752. 

gregaria  Ä.  Br.  752,  753. 

lanceolata  Mart.  751. 

parachlagiana  Unger  753. 

radobojana  ünger  753. 

Roxburghii  753. 

savinensis  Ettingsh.  753. 

Sotzkiana  ünger  752, 753. 

spicata  Roxb,  753. 

subspicata  Fried.  752, 753. 
Syncydia  17. 
Synedra  Ehrenb.  13,  20.  21. 

acuta  13. 

capitata  12,  13. 

Ullna  12. 
Syringa  L.  756. 

amurensis  Maxim,  757. 
Syringodendron  201. 

T. 

Tabellaria  Ehrenb.  24. 

biceqs  14. 
Tabellarieae  24. 
Taeda  Endl,  337,  338,  342, 

348,  811,  828. 
Taenidium  Heer  54. 

Fischeri  54. 

helyeticum  Seh.  54. 

serpentinum  Heer  54. 
Taeniopterideae  132. 
Taeniopteriden  106. 


Taeniopterifl  Bmgt  88, 132. 
133,  134. 

abnormis  Gutb,  132. 

affinis  Via.  et  Mass.  132. 

asplenioides  Ettingsh,  135. 

Eckardi  Germ.  88,  132. 

major  Lindl.  et  Hutt.  133. 

multinervis  Weiss  132. 

Münsteri  Qöpp   88. 

Nervation  87. 

Smltbeü  132. 

Biiperba  Sap.  133. 
Taenioxylon  Felix  903. 
Talamna  504,  506. 

Candollii  506. 

grandiflorum  DC.  508. 
Tamarindua  844. 
Tamuß  L.  363. 
Tange  3. 
Taonurus  Fisch.  Ost.  56,  57, 

flabelliformis  F.  0.  56. 

procems  F.  0.  58. 
Taraxacum  obovatam  DC. 

795. 
Tasmamiia  848. 
Taxaceen    256,    258,    810, 

855. 
Taxeen  850,  852. 
Taxites    Brong.   258,    270, 
811,  860. 

affinis  Oöpp.  295. 

Aykei  GÖpp.  859. 

brevifoliuß  Nath.  270. 

confertus  Oldh.  et  Morris 
336. 

dubius  Presl.  295. 

Eimienidum  Massal.  270. 
,      Göpperti  ünger  859. 

Langsdorfi  Brongn.   270. 

laxas  Phülips  270. 

longifoliuB  Nath.  270. 

Massalongi  Zigno  270. 

mirrophyllus    Heer   270. 

Olriki  Heer  270. 

pblegetonteus  ünger  270. 

planus  0.  Feistm.   281. 

priscus  ünger  859. 

Rosthomi  ?/n^cr  270. 

Bcalarifonnis    Göpp.   826, 
854,  859. 


Taxites  validua  Heer  270. 
vicentinuB  Massal.  270. 
Taxodineae  284. 
Taxodineen  854,  855,  860, 

862. 
Taxodioxy Ion  Felix  87 1,872. 
Taxodites  tenuifolius  Presl 

335. 
Taxodium  Rieh.   150,  254, 
257,  285,  286,  294,  872. 
disticbum  Bich.  286,  294, 

827. 
disticbum  miocenum  Heer 
286,  294,  295,  811,  827, 
872. 
dubium  Heer  295. 
eocenum  Gardn.  331. 
gracile  Heer  295. 
mucronatum     Ten.     286, 

294,  827. 
Tinajorum  Heer  295. 
Taxospermum  Brongn.  249. 
Taxoxylon  Kraus  859,  863, 
867,  877.    ünger  ex.  p. 
871. 
cretacenm  ünger  859. 
gmgkoides  Ben.  877. 
ponderosum  Kr.  859. 
tenerum  ünger  859. 
Taxus   L.   256,   804,   854, 
859,  860,  863. 
baccato  L.  330. 
Tecoma  australis  780. 
austriaca  Ettingsh.  780. 
Drumondi  Ettingsh.  780. 
grandiflora  780. 
Tellima  617. 
Tempskya  Corda  150,  883. 

Scbimperi  Corda  151. 
Tepbrosia  europaea  Heer 

680. 
Terebintbineae  531. 
Terebinthinen  837. 
Tenninalia  L.  633,  635. 
Browne!  Eres.  634,  842. 
Fenzliana  üng.  633,  634. 
miocenica  üng.  634. 
pannonica  ünger  633, 634, 

842. 
radobojensis    ünger  431. 
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Ternfitrömia  L.  517. 

bilinica  EttingsK  507. 

crassipes  Veten.  517. 

radobojana  EUingsh.  517. 
Temströmiaceen  515,  837. 
Tertiämerven  401. 
Tetranthera  BessilifoWa.  Lesq. 
496. 

Qtahensis  Lesq.  496. 
Tetraphyllum   Hos.  und  t?. 
d.  Mark  800. 

dubium  Hos.    und   v.    d. 
Mark  800 
Tetrapteris  573. 

bilinica  EtHngsh.  572. 

cordifolia  Mart,  569. 

Harpyarum  ünger  572. 

minuta  Ettingsh.  572. 

ovalifolia  öriM6.  569. 
Thalassocharis   Debey   380, 

805,  830. 
TalasRophyllum  Clathrus  55. 
Tballopbyta      unicellularia 

1,  3,  4. 
Thallopbyten  einzellige  4. 
Tbamnopteris    Bmgt.    145. 

macropeltis  Schenk  145. 
ThauroatopteriB   6röpp.  138. 

Münsteri  öÖ2>p.  138. 
Thea  L,  517. 
Thelvcrania  613. 
Thesiantbemum  844. 

inclnsum    Cowoentz    709, 
711. 
Tbevetia  767. 

Thinnfeldia    Ettingsh,    124, 
125. 

incisa  Sap.  125. 
Tbuidium  75. 
Tbujoxylon    juniperinum 

ünger  878. 

Thunbergia  laurifolia  403. 

Thuja  257,  300,  320,   811, 

828,  854,860,861,  862. 

Tbuja  Garmanni  Lesq.  321. 

gigantea  310,  320. 

(Thujopsis)  gracilis  Heer 
322,  323. 

Göpperti  Siam.  314. 

japonica  Maocim.  321. 


Tbuja  intemipta  Netch.  321. 
Mengeana  Göpp.  326. 
occidentaliß   L.  310,  319, 

321,  327. 

plicata  NuU.  310,  321. 
Rössleriana  Liidiv.  350. 
Saviana  Gaud.  314 
Standishii  Carrieie  321. 
succinea  Göpp.  321. 
Tbeobaldiana  Ludw.  350. 

Thujites  Brongn.  301,  305, 

318,  327,  811. 
articulatus  Phillips.  287. 
callitrina  ZJni/er  313. 
Cboffati  Heer  319. 
exilis  iSVip.  319. 
expansus  Lindl.  280. 
fallax  Heer  319. 
Hoheneggeri  Ef^in(;sA.314. 
Jacardi  Sap.  319. 
nudicaulis  Brongn.  313. 
Oosteri  ficcr  319. 
Parryanus  jffcer  310,  319, 

828. 
Pfaffii  Heer  319. 
pulcbellufl  Sap.  319. 
Schlönbacbi  Scherik  319. 
fltrobilifer  Aap.  328. 
tbuyopsideus  Sap.  319. 

Thujopsis  257,  309. 
dolabrata  <S^ic6.  et  Zuccar. 

322,  323. 
europaea  Göpp.  322. 

Tbujoxylon  XJnger  871. 

Thyinelaeaceen  645 
Thymelinae  645. 
Thymelinen  843. 
Thyrsoporella  Giimh.  34. 
Thyrsopteris  Kunze  94. 

elegans  Kze.  94,  95. 

Maakiana  ITcer  94. 

Murrayana  Bmgt.  94,  95. 

Bchistorum  Stur  95. 

Tigillites  Jlf.  RouatUt  53. 
Tilia  X.  f>19,  521. 

alaskana  Heer  579. 

antiqua  Netob.  520,  792. 

cordifolia  519. 

distans  Nath.  520. 


Tilia  expansa  Sap.  519,  822, 

837. 
grandifolia  520. 

Malragreni  Heer  519,  521, 

522,  837. 
mandsburica  Maxim,  837. 
MastaianaAf o^so/.  520,837. 
parvifolia  Ehrh.  519,520. 
platypbyllos  520. 
poi)ulifc>lia  Lesq.  520. 
pubescens  Vent.  837. 
sachalinensifl  Heer  519. 
Vidalii  837. 
vindobonnensis  filhir  520, 

522,  837. 

Tiliaceen  519,  837. 

Tmesipteris  Bemh.  183, 184. 

Toddallieen  534,  837. 

Todea  Lipoldi  Stur  107, 108. 

superba  108. 
Torellia  Heer  268. 

Torreya  256,  258,  259,  270, 

271,  298,  331,  804,  811, 

826,  852,  854,  860,863. 

Dicksoniana  Heer  270. 

nucifera    var.    brevifolia 

Sap.  270. 
nucifera   pliocenica    Sap. 

826. 
parvifolia  Heer  270. 
Trapa  L.  631,  822,  842. 
biformiß  Oöpp.  632. 
bispinosa  631. 
borealis  Heer  631. 
Credneri  Schenk  631,  632. 
globosa  Ludw.  632. 
Heerii  Fi-itsch  631,632,842. 
microphylla  Lesq.  631. 
natans  L.  631,  632. 
natans    var.    tuberculata 

Heer  631,  632,  842. 

silesiaca  Göpp.  632. 

silesiaca  Heer  631,  632. 

Yokoyamae  Nath.  632. 

Trianthera  eusideroxyloides 

Conw.  495. 
Tricarpellites   Bowerb.  394, 

799. 
Triceratium  Ehrenb.  26. 
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Triceratiom  mega8tomaml4. 
TrichomaneB  82,  84,  107. 

cormophytam  144. 

mcisum  144. 

moravica  EM,  108 
Trichomanites  adnascens 
Göpp.  143. 

flacciduB  Göpp.  273. 
Trichopitys  Sap.  258,  266, 
826. 

beteromorpba  Sap.  267. 

laciniat^  Sap.  267. 

Lindleyana  Sap.  267. 
TrichostoTnum  75. 
Tricoccae  594,  840. 
Trigonella    foenu   graecnm 
680. 

Seyfriedi  Beer  678. 
Trigonocarpum  Brong.  208, 
352. 

Rösslerianum  Gein.  251. 

Sporites  Weiss  352. 
Trilobium  Sap.  537,  538. 
Triopteris  573. 

rigida  570. 
Tripetaleia  Almquisti  Natk. 

727. 
Triphyllopteris  Sek.  113, 114, 
115. 

Collombi  Sek.  114,  115. 
Tripterospermum     Brongn. 

352. 
Tristania  639. 
Tristanites  cloi^ziaefonnis 

Sap.  639,  643. 
Trizygia  Royle  156,  180. 

gpeciosa  Rayle  180. 
Trochodendron  848. 
Tryblionella  Sm.  21. 
Tsuga  Endl.  339,  343,  344, 

345. 
Tubicaalis     Scbemnitzensis 

FeUko  87. 
Tubiflorae  771. 
Tubifloren  846. 
Tubuliflorae  795. 
Tossilago  404. 

Farfara  L.  797. 
Tylodendron  irci»8  858,865. 
Tympanopbora  Lindl.  94,95. 


Typha  L.  376,  820,  879. 

angustifolia  L.  377. 

haeringiana  Ettingsh.  376. 

latifolia  L.  376,  377. 

latiflsima  A.  Br.  376. 

TJngeri  Stur  376. 
Typhaceae  376. 
Typbaeolopinra  lacustre 
ünger  376. 

maritimum  ünger  376. 

U. 
Übersicht  der  Gruppencba- 
ractere  von  Pinus  338. 
Übereicht  der  Verbreitung 
und  Vorfahren  der  heu- 
tigen Vegetation  812. 
Übersicht  tabellarische  der 
.  sämmtlichen  Merkmale 
von  Sigillaria,   Lepido- 
dendron,  Isoätes,  Cyca- 
deen  209. 
üllmannia   Oöpp.  272,  274, 
275,  870. 
Bronnii  Göpp.  274,  275. 
frumentaria  Göpp.  274. 
Geinitzii  Heer  274. 
lycopodioides  Göpp.  274. 
orobiformis  Solms  274. 
selaginoides   Geinitz  274. 
Ulmaceen  270,  834,  835. 
Ulminium  ünger  898,  902. 

diluviale  ünger  899. 
Ulmoxylon  Kaiser  897,  898. 
Ulmus  L.  470,  472, 820, 834. 
alata  Michx.  471. 
bicomis  ünger  473. 
borealis  Heer  472. 
Braunii  Heer  472, 473,834. 
Bronnii  ?7n^cr472,473,537. 
Brownelli  Lesq.  472. 
califomica  Lesq.  472. 
campestris  L.  var.  fossil is 

Nath.  472. 
campestris  L.  834. 
Cocchii  Gaud.  472,  834. 
efifusa  Willd.  471,  834. 
fulva  Michx.  471. 
Hilliae  Lesq.  472. 
lonjdfolia  537. 


Ulmus  longifolia  Yelen.  473. 

Marioni  Sap  472,  473. 

minuta  Göpp  472,  473. 

montana  Sm.  471,  834. 

palaeomontana  Sap.  472, 
473,  834. 

parvifolia  470,  471. 

plurinervia  472,  473. 

priraaeva  Sap.  472,  473. 

prisca  ünger  473. 

protociliata  Sap.  834. 

subparvifolia  Naüi.  472. 
Ulodendron  Rhode  147, 191, 
195. 

minus  Lindl.  u.  Hutt. 
192,  193. 
Umbelliferen  600,  840. 
ümbellifloren  600,  840. 
Umbilicus  404. 
ITniola  bohemica  ICtHngsJi. 

384. 
Unona  506. 

Uphantaenia  Vanux.  69. 
Urtica  L.  483. 

stiriaca  Ettingsii.  483. 
Urticaceen  483. 
Urticinae  469. 
Urtiniceen  834. 
Uteria  Mich.  31,  35. 

Encrinella  Mich.  35. 

V. 

Vacciniaceen  717. 
Vaccinium  L.  718,  719. 

acheronticum  Heer  718. 

acheronticum  ünger  720. 

arboreum  718. 

attennatum  Heer  718, 720. 

Bruckmanni  Heer  718, 720. 

Chamaedrys  ünger  720. 

densum  718,  719. 

Friesii  Heer  718,  719. 

hirtellum  718. 

Japeti  flfer  720. 

icmadophyllum  ünger 
720. 

maderense  Heer  718,  720. 

micromerum  Sap.  720. 

myrsinaef olium  ünger  720. 

Myrtillus  718,  719. 
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Vaccinium  Orci  Heer  718. 

parredentatura   Sap,  720. 

parvifolium  Jleer  718. 

reUculatnm  Heer  71»,  719, 
720. 

reticnlatum  Sap.  720. 

Saportanum  Nath.  719. 

nliginoflujn    L.   718,   719; 
720,  822. 

Vitis  Jdaea  L.  718. 
V^nopora  Defr.  S4. 
Valerianaceen  794. 
Vateriaoites  capitataa  Sap. 

794, 
Vallisneria  L.  890. 

bromeliaefolia  Sap.  390. 
Vallianeritea  .Heer  390. 

juraesicus  Heer  390. 
Verbenaceen  7?6. 
Veronica  L   778. 
Vertebraria  fioyfe  180,  181. 
VexiUum  M.  RouauU  52. 
Vibninnm  L.  556,  788,789, 
790,  820,  821,  846. 

ancepB  Lesq.  792. 

aapenim  Newb.  792. 

asBimile  Sap.  et  Jlfiir.  792. 

atlanticum  ßttingsk.   792. 

atteniiatum  ^eer  847. 

betulaefoliiim  Leat.  Ward 
792. 

dakoteose  Laq.  792. 

dentatum  P«rsft  790. 

Dentoni  Legq.  792. 

dichotoinnm  Leeq,  792. 

eloDgatum£est.Ifar(1792. 

emarginatnm  Zes$.  793. 

finale  Lest.  Ward.  792. 

giganteiini  Sap.  etJfar.792. 

GoldiaDUm  Lfsg.  789,  792. 

Goreti  Sap.  792. 

Lakesii  Lesq.  792. 

lanceülatum  Neieb.  792. 

Lanfanft  X.  790,  791. 

limpidum  Zeg(.  H- anJ  795 

macrodontum  £«(.  Warrf 
792. 

macrospemium  Heer  789, 

membranoeumjSfcAent  772. 

multinerve  Heer  847. 


Register. 

Vibnmum    Kewberyanora 
Lest  Ward  791,"  792. 

Nordenskiölili  Heer  789, 

792,  793. 
obovatum  790. 
oeningense  Heer  177,  778, 
oppoBitinerve  Lest.  Ward 

792. 
Opulua  L.  772,  790,  791, 
Osycocpos  790. 
palaeomorphuin    Sap.    el 

Mar.  792. 
perfectam  iest.  War(I792, 
perplexuiaZ*«*.  Word  792. 
platanoidea  Legt.  W.  792, 
pHeudotinua&ip.  791,  792, 

847. 
rugosum   Pers.  792,  793, 

822,  847. 
Sogorianum  Schenk  772. 
Sthmidianuin  Heer  789. 
Snowinniim  Sap,  792,  793, 

847. 
Bolitarium  Lenq.  789,  792, 
tiliaeoidoR  Lest.  Ward  792, 

793. 
Tinufl  L.  789,  791,   794, 

822,  847. 
trilobatum  Heer  789,  792, 

793,  847. 


I  Vitie  carboDeneiB  Le»q.  bH 

{     CQBpidata  594. 

i     Uooberi  Heer  592,  593. 

Labrusca  L.  var.  fitx^iili^ 
I         Nalhorgt  594, 
I      Olriki  Heer  593. 

praevinifera  Sap.  810. 

Salyorbin  Sap.  et  Marion 
840. 


Bparea  Leaq.  593. 
subintegra    Saporta    ii. 

Marion  593,  822, 
tentonjca  692,  593. 
(CiHSUB)  tricuepidala  Sen 


vitifolinm  .Sa 
792. 


et    Mar. 


Weberi  Sckmk  775. 

^Tiymperi  Heer  789,  791. 
Vicia  678,    , 
Victoria    Lmll-    511,    83G, 

837, 
Violaceae  515. 
Virgilia  690,  844. 
Vitaeeen  574,  589,  690,        | 
Vitex  Lol)kowiteii  Ettingsk. ' 

778. 
Vitie  L.  404,  591,  593  594, 

AmureDHiB  Moirim.  694. 

arctica  fleer  593. 

Braunii  693. 

britanica  Heer  593. 

Brunneri  Lesler  Ward  693, 
594. 


592. 

vinifera  L.  594,  840. 
vivarienBiB  Bovtay  840. 
vulpina  593. 
xantbolitheneis  Lesq.  59^i. 
Vittaria  106,  133. 
Vochysia  574. 

europaea  Ettingih.  573, 
VocbyRiaceen  573. 
Volkraannia  170,  239. 
arborescenB  Stemb.  172. 
DawBoni  WOliams.  180. 
gmcilifl  Stemb.  171,   ITä 
major  Oerm.  172. 
seBsiliB   Orand'Evry  ITl. 
Voltiift   Schimper  276,  2Äi, 
287,  827. 
aciitifoiia  Bmgtt.  289. 
I     Boeckhiana  Heer  289. 
I      coburgeueis    Sehauroth 
I         288,  290. 
'     Fötterlei  Stur  290. 
I      heteropbylla  Brongn.  2^'^, 


heterophylloides  Sckimp- 

272. 
bexagona  Geinitz  27'2. 
huDgarica  Heer  289. 
Liebeana  ffeitiiftf  288, 2W 

291. 
raibknsia  Stur  290. 
recubarienRiB  Scienk  2W. 
Sandbergeri   fi^ilmJt  2»> 


Register. 
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W. 

Walchia  Stemberg  29,  272, 

827,  858. 
filiciformis  Sibg.  272. 
flaccida  Göpp.  272. 
flaccida  Weiss  273. 
foliosa  Eichw.  272. 
imbricata   Schimper  272, 
linearifolia  Göpp.  273. 
longifoüa  Göpp,  273,  290. 
piiüformis    Stemhg.    272. 

273. 

Walchieae  272. 
Weinmannia  619,  620,  622, 
841. 

europaea  Heer  621,   622. 

(Khufl)  Haydeni  Lesq.  620, 
62]^ 

integrifolia  Lesq.  622. 

obtußifolia  Lesq.  621,  622. 

parvifolia  Heer  621,  622. 

pauUiniaefolia  621. 

Weissia  75. 

Weiflßites  vesicularis  121. 
Welwitschia  247,  250. 
Wetherema  J5out6.  394, 799. 
Whittleseya  Newh.  253. 

elegans  Newh.  253. 

integrifolia  Lesq.  253. 

undulata  Lesq.  253. 

Widdringtonia  Enal.  257, 
303,  304,- 311,  804. 

antiqua  Sap.  312,  811. 

brachjrphylla  Sap.  312, 
811,  828. 

Commersoni  310. 

complanata  Lesq.  312. 

cnpresBoides  310. 

helvetica  Heer  312,  811, 
828. 

juniperoides  310. 

Reicbü  Yden.  804. 

Ungeri  Enal.  312. 

Widdringtonites  Enal.  310. 
alpinus  Heer  311. 
Bachmanni  Heer  311, 312. 
creyssensis  Sap.  311. 
cylindraceus  Göpp*  311. 
gracilis  Heer  303, 304, 311. 
Schenk-Zilkl,  U&ndbucli  der 


Widdringtonites    Keuperia- 
nus  Heer  311, 

legitimus  Göpp.  311. 

liasianus  Heer  311. 

oblongifolius  GÖpp   311. 

Reichü  Heer  311. 
Williamsonia  Girru^/i.  220, 

376,  805,  824. 
Withamia  ünger  902. 
Witheringia  777. 
Woodwardia  Sm.    97,    99, 
119,  136. 

latifolia  Lesq.  99. 

radicans  Sm.  98,  99. 

radicans  pliocenica  Sap, 
et  Mar.  98. 

Roessneriana  üng.  98,  99. 
Woodwardites  üng.  97. 

arcticus  99. 

microlobus  Schenk  99. 

X. 

Xenopteris  Weiss  121. 
Ximenia  575,  576. 

americana  L.  575. 

gracilis  Conw.  575. 
Xulinosporites  JBotrrft.  799, 
Xyloma  71. 

Xylomites  asteriformis  Fr. 
Br.  72. 

Zamitae  Göpp.  72. 
Xylopia  506. 
Xylosteum  788. 

Y. 

Yucca  L.  361,  890. 

Roberti  Bureau.  890. 
Yuccites  Schimp.  356,  716 
890. 

Brongniarti  Sap.  360. 

Cartieri  Heer  360,  361. 

hettingensis  Sap.  360 136. 

Schimperianus  Zigno  360. 

vittatns  <Sa^.  360. 

vogesiacuB   Schimp.  226, 
360. 

Z. 
Zamia  122,   212,   216,   226. 
Zamieae  216. 
Paleontologie.   ü.  Bd. 


Zamiostrobus  Endl.  228, 229. 

crassus  Seh.  229. 

pippingfordensis  Carruth. 
281. 
Zamites  Bmgt.  218, 221, 223. 

arcficus  H.  219  220. 

epibius  S<^.  220, 820, 825. 

Feneonis  Bmgt.  219,  220. 

gigas  Aforr.  218. 

gracilis  Kurr  218. 

Schmiedelii  Presl  218. 

speciosus  220. 

vogesiacus  Seh.  u.  M.  218. 
Zantboxylon  531,  536,  620. 

ailantboides  var.  fossilis 
Nath.  533. 

Bungei  531. 

coriariaefolium  Sap.  533. 

diversilolium  Lesq.  534. 

germanicum  Heer  533. 

giganteum  Sap.  533. 

fraxineum  531. 

inconspicuum    Heer  533. 

integrifolium    fleer    532, 
533 

juglandifolium  Heer  533. 

Lesquereuxiana  534. 

serratum  Heer  532.   533. 

spiraeaefolium  Lesq.  533, 
534. 

valdense  Heer  533. 
Zelkova  ^^ocÄ.  470. 

Keaki  Sid).  470. 
Zeugopbyllites  Bron^.  372. 
Zingiberaceen  387. 
Zingiberites    Heer  387,  808. 

dubius  Lesq.  387. 
Zippea  Corda  147. 
Zittelia  i^'eiia;  903. 
Zitterpappeln  459. 
Zizyphus  584,  586,  587,  588, 
840. 

Gaudini  Heer  588. 

integrifolius  Heer  588 

Lotus  L.  588,  840. 

paradisiacus  Heer  585, 588. 

pistacinus  TJng.  585,  586. 

protolotus     TJnger    586, 
588,  840. 

Raincourti  Sap.  588,  840. 

62 


958 


Kegister. 


Zizyphus    tiliaefolias    Hter 
686,  688. 

tremula  Vng,  686. 

Ungeri  EtHngah,  840. 

Ungeri  Heer  57^,  688. 

vetusta  Heer  588,  840. 

vulgaris  Lam,  688.  840. 
Zonarites  Schimp.  262. 


Zonarites  digitatus  Lesq.  262. 
Zoophycus  68. 

BriantheuB  Massal.  56. 

ViUae  56 
ZoRtera  X.  380. 

Eiewensis  Schmalh.   380. 

Kotschyi  ünger  376. 
Zostera  rnarina  L.  380. 


ZoBtera  Ungeri  Ifeer  380. 
Zygophyliaceen  636. 
Zygophyllum  i.  537. 

macropterum  Sap,  537. 
I  Zygopteris  Corda  141. 

Laccatii  iSen.  141. 


Druckfehler. 
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lies    grossedentaturo  anstatt  paucidentatnm. 
setze  Annomorrhaea  nach  Angiotheca. 

Anona  limnophila  vor  A.  Lortetii. 

Araucaria  Brodiaei  nach  A.  brasiliensis 

Arbutus  Unedo  nach  A.  eocenica. 

Ardisia  daphnoides  vor  A.  eocenica. 

Arthropitys  communis  nach  A.  bistriata. 

Baiera  curvata  nach  B.  cretosa. 

Banksioxylon  australe  nach  Banksia  valdensis. 

Bambusa-Bambusium  nach  Balsampappeln. 

Betula  tremula  nach  B.  sezannensis. 

Bometella  nach  Boraginites. 

Bowdichia  vor  Bowenia. 

Brachyphyllom  setosum  nach  B.  Phillipsii. 

Caesalpinia  micromera  vor  0.  microphylla. 

Calamodendron  inversum   nach  C.  intermedium. 

Carpinus  fratema  nach  C.  faginea. 

Carpinus  vera  vor  C.  viminea. 

Castanea  Kubinyi  nach  C.  intermedia. 

Castanopsis  chrysophylla  vor  C.  chrysophylloides. 

Cercis  Tom-noueri  vor  C.  truncata. 

Cissites  Steenstmpi  nach  C.  salisboriaefolius. 

Cissus  lobatocrenata  nach  C.  laevigata. 

Clematis  oeningensis  vor  C.  Panos. 

Cunninghamites  oxycedrus  nach  C.  elegans. 

Cymodocea  aequorea  vor  C.  ciliata. 

Dalbergia  Diemenii  nach  D.  Bella. 

Diachaenites  cyclosperma  vor  D.  Heerii. 

Dictyoalethopterideae  vor  Dictyocha. 

Dictyoneuropteriden  nach  Dictyoneuropterideae. 

Dictyota  vor  Dictyotaeniopterideae. 

Diospyros  Copeana  nach  D.  brachysepala. 

Diospyros  haeringiana  nach  D.  ficoides. 

Diospyros  vetusta  vor  D.  virginiana. 

Dracaena  Draco  vor  D.  minor. 

Echitonium  sezannense  nach  E.  obovatum. 

Elaeocarpiis  sphaericus  nach  E.  serratu». 
lies    Encyonema  statt  Enoyonema. 


To  arotd  fine,  thxs  book  should  bc  returned  on 
or  before  the  date  last  stamped  bdow 


!•■— •-•• 


l 


3  lilOS  005  flia  A03 


£  hö 


g2i 


b46632 


